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Atmosphäre  und  Wasser. 


Zur  Kenntnis  der  Gewitter. 
Von  Ciro  Ferrari*). 

Des  Verfassers  und  v.  Bezold's  Beobachtungen  hatten  ergeben, 
dass  die  Gewitter  mit  weiter  Verbreitung  von  kleinen  im  hinteren  Teile 
des  Unwetters  am  schärfsten  ausgeprägten  Depressionen  begleitet  sind 
und  dass  der  vordere  Rand  eines  Gewitters  ein  Gebiet  hohen  Luft- 
druckes von  einem  solchen  tiefen  Druckes   schai-f  abgrenzt. 

Ferrari  hat  nun  die  Gewitter  des  Jahres  1881  eingebender 
auch  hinsichtlich  der  Verteilung  der  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit 
UBtersucht  und  dabei  verschiedene  Gesetzmässigkeiten  beobachtet.  Unter 
attdern  Beispielen  teilt  der  Verfasser  in  seinem  der  Akademia  dei  Lincei 
eingesandten  Bericht  das  folgende  mit:  " 

Am  29.  Mai  um  7  Uhr  nachmittags  begann  ein  Gewitter  in  der 
Provinz  Treviso,  das  sich  über  Venetien  und  von  da  über  einen 
sehmalen  Strich  der  Lombardei  erstreckte  und  um  11  Uhr  Bergamo 
erreichte. 

Unterdes  hatte  sich  ein  anderes  um  9^2  Uhr  in  der  Nähe  der 
Alpen  in  der  Provinz  Turin  gebildet;  es  durchschritt  das  nördliche 
Piemont  und  traf  das  eratere  um  Mitternacht  bei  Mailand.  Vor  jedem 
der  Gewitter  befanden  sich  zwei  leichte  Depressionen  (759  mm),  die 
eine  bei  Mantua,  die  andere  nördlich  von  Turin.  Hinter  der  Depression 
von  Mantua  fand  eine  leichte  barometrische  Steigerung  statt.  Eine 
derartige  Bjümmung  der  Druckkurve  stellt  den  gewöhnlichen  Typus 
der  Depressionen  dar,  welche  die  Gewitter  begleiten,  und  auch  eine 
Steigerung  des  Druckes  hinter  denselben  ist  häufig.  Ebenso  war  vor 
den  beiden  Gewittern  eine  Temperatursteigerung  (21**  C.)  und  hinter 
dcagelben  eine  Abnahme  (16^  C.)  zu  bemerken.  Die  Feuchtigkeits- 
veriiältnisse  verhielten  sich  umgekehrt ;  vor  dem  Gewitter  eine  Abnahme 
(65%),  hinter  demselben  eine  Zunahme  (90%). 

»rDer  Naturforscher,    17.  Jahrg    18S4,  Nr.  36,  p.  336;    daselbst  nach 
Atü  della  K.  Accademia  dei  Lincei,  Ser.  3,  Transunti  Vol.  VIII,  p.  346. 

CeatnlblatL    Januar  1886.  1 
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Die  hier  skizzierten  Verhältnisse  hinsichtlich  der  Vei-teilnng  von 
Luftdruck,  Temperatur  und  Feuchtigkeit  können  nach  dem  Verfasser 
als  allgemein  gültige  Gesetzmässigkeiten  betrachtet  werden. 

Was  die  übrigen  meteorologischen  Faktoren  beti'iflft,  so  fand  der  Verf., 
dass  in  der  vom  Unwetter  befallenen  Gegend  die  Regengebiete  zuweilen 
die  Gestalt  ebenso  vieler  Ellipsen  darbieten,  deren  gi-osse  Axen  der 
Kichtung  des  Gewitters  nahezu  parallel  sind;  dass  der  Hagel  schmale, 
lange  Streifen  bildet,  deren  Richtung  mit  derjenigen  des  vorherrschenden 
Windes  «usammenMlt.  KissUng. 


Boden. 


Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Hygroskopicität  der  Ackererde. 
Von  Th.  ScUosingi). 

Unsere  Kenntnisse  von  dem  Einfluss,  welchen  die  Temperatur  auf 
das  Wasseranziehungsvermögen  hygroskopischer  Körper  ausübt,  sind 
zur  Zeit  noch  sehr  unzulänglich.  Die  Eiforschung  dieses  Einflusses 
besitzt  nicht  nur  wissenschaftliches  Interesse,  sondern  ist  bei  manchen 
Körpern,  vor  allem  bei  der  Ackererde,  von  hervorragender  praktischer 
Wichtigkeit. 

Der  Verfasser  hat  daher  eine  Reihe  diesbezüglicher  Versuche  zur 
Ausführung  gebracht  und  zwar  nach  folgendem  Verfahren: 

Die  im  Zustande  der  Krümelstruktur  befindliche  Erde  wurde  zunächst 
mindestens  15  Tage  hindurch  unter  häufigem  Durchmischen  in  einem  ge- 
schlossenen Gefässe  belassen  und  dann  in  einen  kupfernen  Cylinder  von 
JIO  cni  Länge  und  4.5  cm  Durchmesser,  welcher  1800—2000  g  Erde  fasste^ 
gefüllt. 

Dieser  Cylinder  endigte  in  einem  Conus,  dessen  Spitze  mit  einer  fast 
kapillaren,  längs  des  Cylinders  in  die  Höhe  laufenden  Bleiröhre  verlötet 
war.  Der  Apparat  wurde  in  ein  mittelst  geeigneter  Vorrichtungen  genau 
auf  einer  bestimmten  Temperatur  zu  erhaltendes  Wasserbad  gesenkt  und 
die  Bleiröhre  unter  Wasser  durch  die  Wand  des  Gefässes  hindurchgeführt. 
Au  die  Blciröhre  schloss  sich  ein  mit  Schwefelsäui-e  beschickter  Trocken - 
apparat  und  hieran  ein  Aspirator.  Der  Wassergehalt  der  Erde  wurde  vor 
und  nach  jedem  Versuche  durch  Erhitzung  auf  116**  C.  bestimmt,  mit  der 
Voi-sicht,  dass  nach  dem  Versuche  die  Probe  aus  dem  unteren  Teile  des 
Cylinders  genommen  wurde,  da  die  oberen  Schichten  etwas  Wasser  auf- 
genommen oder  abgegeben  haben  konnten.    Die  beiden  Wasserbestimmungen 

*)  Comptes  rendus,  Tome  99,  1884,  Nr.  5,  p.  215—219. 
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mussten  übereinstimmende  Resultate  ergeben.  Ein  jeder  Versuch  wurde 
erst  begonnen,  naebdem  der  Apparat  wäbrend  24  Stunden  im  Wasserbade 
Terweilt  batte.  Die  Versuchsdauer  betrug  ca.  16  Stunden  und  zwar  wurde 
der  Luftstrom  so  reguliert,  dass  pro  Stunde  1  /  abgesogen  wurde;  bier- 
nacb  befand  sieb  jedes  Luftteilcben  etwa  20  Minuten  lang  in  Berübrung 
mit  der  Erde.  Wäbrend  der  Dauer  eines  Versucbs  wurde  4  —  5  mal  der 
Barometerstand  und  die  Temperatur  des  Wasserbades  abgelesen,  welcb' 
letztere  in  allen  Fällen  nur  Abweicbungen  von  böcbstens  \q^  vom  Mittel 
zeigte. 

Die  zu  den  Versuchen  verwandte  sehr  fruchtbare  Ackerde  enthielt 
10^  Thon  (während  24  Stunden  in  destilliertem  Wasser  suspendiert 
bleibend)^  3%  organischer  Substanz,  0.2 — 0.3%  Kalk  und  bestand  der 
Haoptmasse  nach  aus  einem  sehr  feinen  Sande. 

Aus  dem  Zahlenmaterial  des  Originals  mögen  hier  folgende  Daten 
zur  Mitteilung  gelangen  (wegen  der  Berechnungsweise  muss  auf  die 
Quelle  verwiesen  werden). 

a  bezeichnet   den  Partialdruck   des   in  der   abgesogenen  Luft  enthal- 
tenen Wasserdampfes,  b  die  Spannkraft  des  Wasserdampfes ,  .-  giebt  also 

den  relativen  Feuchtigkeitsgehalt  der  in  der  Versuchserde  enthaltenen 
Aimospbäre  an : 

IW  g  trockne 

Irde  enthielten 

Watser 

9 


0.W 


1.53 


2.14 


183 


Waaserbad 
temperatur 

•C. 

9.14 

a 

mm 

1.55 

b 
mm 

8.658 

a 
"b 

0.180 

19.25 

3.12 

16.603 

0.188 

29.18 

6.30 

30.090 

0.209 

16.6» 

5.78 

14.139 

0.401» 

16.53 
34.30 

9.90 
18.05 

22.899 
40.230 

0.435 
0.464 

9.25 
1915 

5.70 
10.94 

8.690 
16.500 

0.656 
0.663 

29.23 

20.56 

30.183 

0.681 

9  05 

7.14 

8.603 

0.830 

19.15 

29.18 

13.96 
25.62 

16.501 
30.114 

0.840 
0.851 

14.25 
24.25 

11.55 
21.66 

12.103 
22.521 

0.954 
0.962 

34.15 

38.70 

39.897 

0  970 

4«     I 

Zn  diesen  Zahlen   bemerkt  der  Verfasser  etwa  folgendes:    Bliebe 

te  ?abä]tnj8  ^  fttr  den  gleichen  Feuchtigkeitsgehalt  der  Erde  konstant, 

00  wflrde  man  das  nachstehende  Gesetz  aufstellen  können :   Wenn  eine 
fc  Bortiirnng  mit  der  Atmosphäre  befindliche  Ackererde  sich  bezüglich 


Digitized  by  LjOOQ IC 


n 


4  Boden,  [Januar  1885. 

ihres  Feuchtigkeitsgehaltes  mit  jenem  der  Atmosphäre  ins  Gleichgewicht 
gesetzt  hat,  so  wird  dies  Gleichgewicht,  wenigstens  innerhalb  der 
Versuchstemperatur  (9— 35^C.),  nur  durch  hygrometrische,  nicht  durch 

a 
thermometrische    Schwankungen   gestört       Da    aber   das  Verhältnis    , 

nur  beinahe  konstant  ist,  so  muss  jenes  Gesetz  dementsprechend 
modifiziert  werden;  man  kann  also  sagen,  dass  das  Gleichgewicht  nur 
sehr  wenig  durch  Temperatur- Schwankungen  beeinflusst  wird. 

Verfasser  weist  zum  Schlüsse  darauf  hin,  dass  wie  die  Ackererde 
sich  auch  andere  Substanzen  verhalten  werden,  und  dass  hierauf  der 
Umstand  zurttckzuführen  sei,  dass  auf  die  Angaben  des  Saussure'schen 
Haarhygrometers  Temperatui'schwankungen  ohne  merklichen  Einfluss 
seien.  Weitere  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  werden  in  Aus- 
sicht gestellt.  Kissling. 

Der  Einfluss 

der  Bodenbearbeitung  auf  die  Feuchtigkeitsverhältnisse  des  Bodens. 

Von  Arpad  Uensch^)« 

Der  Einfluss,  den  die  mechanische  Bearbeitung  auf  den  Boden 
direkt  und  indirekt  ausübt,  zeigt  sich  in  drei  Richtungen :  direkt  wirkt 
sie  blos  mechanisch,  das  Gelüge  der  Bodenpartikelchcn  verändernd, 
womit  einerseits  eine  gleichmässigere  Verteilung  der  Pflanzennährstoffe 
erzielt,  andererseits  gründliche  Beseitigung  mancher  der  Entwickelung 
der  Pflanzen  im  Wege  stehender  Hindernisse  (Unkräuter  etc.)  er- 
möglicht und  ein  der  Wurzelverbreitung  günstiger  Strukturzustand  ein- 
geleitet wird. 

In  kausalem  Zusammenhange  damit  steht  ihre  indirekte  Wirkung, 
welche  das  physikalische  und  chemische  Verhalten  des  Bodens  berührt, 
ersteres,  indem  sie  seine  Feuchtigkeitswärme  und  Durchlüftungsverhältnisse 
ändert,  letzteres,  indem  sie  die  im  Boden  enthaltenen  unaufgeschlossenen 
Pflanzennährstoff*e  rascher  in  assimilierbare  Form  überführt. 

Durch  die  mechanische  Bodenbearbeitung  wird  den  Pflan^^en  ein  mög- 
lichst günstiger  Standort  geschaffen,  indem  die  Ackerkrume  eine  der 
Wurzelentwickelung  am  besten  entsprechende,  weder  zu  pulverige,  noch 
schollige,  sondern  krümliche  Struktur  annimmt,  frei  von  Unkräutern  ist, 
und  in  ihr  die  fertigen  Pflanzennährstoffe  möglichst  gleichmässig  verteilt 
sind.  Ein  solcher  Boden  entspricht  natürlich  auch  den  übrigen  Be- 
dingungen des  Pflanzenlebens,  der  richtigen  Verteilung  von  Wärme,  Luft 

*)  Oesterreichisches  landwirtschaftliches  Wochenblatt,  X.  Jahrg.  1884, 
Nr.  46,  p.  419—420;  Nr.  47,  p.  429 
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und  Feuchtigkeit,  am  besten  und  gehen  in  ihm  die  chemischen  Prozesse 
der  Aufschliessung  von  Pflanzennahrung  am  raschesten  vor  sich. 

Von  grossem  Einfluss  auf  die  Höhe  der  Erträge  ist  die  Regulierung 
der  Bodenfeuchtigkeit.  Ein  gewisser  Mittclgrad  von  Feuchtigkeit,  Frische 
dej»  Bodens  genannt,  der  etwa  40%  der  wasserfassenden  Kraft  des  Bodens 
entspricht,  ist  der  günstigste;  bei  der  Herstellung  und  Erhaltung  dieses 
optimalen  Feuchtigkeitsgrades  spielt  die  mechanische  Bearbeitung  eine 
hervorragende  Rolle. 

Da  die  während  der  Vegetation  den  Pflanzen  zukommenden  Nieder- 
schläge den  Wasserbedarf  derselben  in  den  meiste^  Fällen  nicht  decken, 
so  ist  die  Pflanzenproduktion  auf  die  vor  dem  Erwachen  der  Vegetation 
angesammelte  Reservefeuchtigkeit  (Winterfeuchtigkeit)  angewiesen.  Die 
Feuchtigkeit  des  Bodens  ist  durch  das  Zusammenwirken  mehrerer  Faktoren 
Ijediugt,  zu  welchem  die  Witterungsverhältnisse,  Lage  und  Zusammen- 
setzung des  Bodens  und  sein  physikalischer  Zustand  zu  rechnen  sind. 

Das  Vermögen  des  Bodens,  Wasser  aufzunehmen,  zurückzuhalten  und 
abzugeben,  steht  in  innigem  Zusammenhange  mit  seiner  Kapillarität,  und 
da  dieselbe  durch  die  Bearbeitung  wesentliche  Veränderungen  erleidet,  so 
folgt,  dass  derselbe  Boden  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen,  aber  bei  ver- 
>ehiedener  Behandlung,  einen  verschiedenen  Feuchtigkeitßzustand  auf- 
weisen muss. 

Ein  Boden  mit  lockerem  Gefüge  und  rauher  Oberfläche,  wie  sie  sich 
üach  dem  Pflügen,  Exstirpieren  oder  Eggen  darbietet,  nimmt  bedeutend 
mehr  Regen  in  sich  auf,  als  wenn  seine  Oberfläche  geschlossen,  sein  Ge- 
nige dicht  ist  oder  ihn  eine  Krume  bedeckt;  da  ferner  die  Niederschläge 
je  nach  ihrer  Dauer  und  Heftigkeit  das  Gefüge  des  Bodens  abändern,  ihn 
furtwährend  zusammenschlemmen,  so  folgt  einerseits,  dass  die  Wasser- 
Aufnahme  anfangs  eine  energischere  ist,  und  dass  andrerseits  die  Wasser- 
»nfsauguugsfähigkeit  um  so  länger  anhält,  je  tiefer  die  gelockerte  Schicht 
i^t  Die  Höhe  der  Wasseraufnahme  hängt  mithin  von  der  Oberflächen- 
beschafi'enheit  des  Bodens  and  der  Mächtigkeit  der  Lockerung  ab. 

Aus  diesem  Verhalten  ergiebt  sich,  dass  in  allen  Fällen,  wo  es  sich 
'im  Potenzierung  der  Wasseraufnahme  des  Bodens  handelte,  dessen  Ober- 
diche  fortwährend  möglichst  ofi'en  zu  erhalten  ist,  was  durch  rechtzeitiges 
Aufbrechen  der  Stoppeln,  wiederholtes  Eggen  zwischen  je  zwei  Furchen 
Diid  bei  mit  Pflanzen  bedecktem  Boden  durch  wiederholtes  Behacken  resp. 
liebäufcln  erreicht  wird,  dass  das  möglichst  reichliche  Eindringen  der 
Winterfeuchtigkeit  durch  den  Umständen  angemessene  möglichst  tiefe  Be- 
arbeitung zu  sichern  ist. 

Die  wasserhaltende  Kraft  des  Bodens  hängt  in  erster  Linie  von  seiner 
Xueammensetzung  ab;  humusreicher  Boden  vermag  beinahe  das  Doppelte 
>eine8  Gewichtes  an  Wasser  zurückzuhalten,  während  sandiger  Boden  oft 
ölo«  30  bis  A0%  desselben  zurückhält.  Da  dieselbe  eine  Folge  seiner 
Kapniaritat  ist,  diese  aber  um  so  vollkommener  ist,  je  dichter  die  Boden- 
teilchen aneinander  schliessen,  so  folgt,  dass  jeder  Boden  bei  dichtem  Ge- 
%e  mehr  Wasser  zurückzuhalten  vermag,  als  bei  lockerem,  bröckligem, 
in  welchem  Zustande    das  AV asser  ungehindert  durch  den   Boden  sickert. 
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Ein  gewalzter  Boden,  trotzdem  er  woniger  Feuchtigkeit  in  sich  aufzu- 
nehmen vermag,  kann  dennoch  feuchter  erscheinen  als  ein  gelockerter, 
da  ersterer  das  aufgenommene  Wasser  stärker  zurückhält. 

Am  günstigsten  stellen  sich  die  Verhältnisse  der  Wasseranliiahme  und 
Konservierung  in  dem  Falle,  wenn  durch  oberflächliches  Lockern  ein 
möglichst  vollkommenes  Eindrmgen  der  Niederschläge  ermöglicht  wird,  und 
zugleich  der  gesetzte  Untergrund  das  eingedrungene  Wasser  zurückhält. 
Andrerseits  kann  bei  feuchtem  Boden  durch  kräftige  Lockerung  des  Unter- 
grundes ein  günstiger  Feuchtigkeitszustand  herbeigeführt  werden. 

Das  in  den  Boden  eingedrungene  und  von  demselben  kapillar  zurück- 
gehaltene W^asser  wird  aus  demselben  fortwährend  durch  Verdunstung  ent- 
fernt, wodurch  ein  Nachsteigen  der  tiefer  gelegenen  Feuchtigkeit  ver- 
anlasst wird,  was  um  so  energischer  vor  sich  geht,  je  vollkommener  die 
Kapillarität  des  Bodens  ist,  je  enger  sich  seine  Partikeln  aneinander 
schmiegen.  Dieser  Prozess  hält  so  lange  an,  als  sich  in  den  tieferen,  den 
Gesetzen  der  Kapillarität  unterworfenen  Schichten  genügende  Feuchtigkeit 
vorfindet;  mit  der  Abnahme  resp.  Tiefersinken  derselben  nimmt  auch  die 
Verdunstung  ab,  bis  sie  endlich  aufhört  und  an  Stelle  der  Wasserabgabe 
die  Aufnahme  von  gasförmigem  Wasser  aus  der  Atmosphäre  tritt. 

Die  Grösse  der  Verdunstung  ist  bei  verschiedenen  Böden  sehr  ver- 
schieden; nach  Versuchen  von  Es  er*)  besitzt  humoser  Boden  die  grösste, 
Sandboden  die  geringste  Verdunstungsfähigkeit ;  Thonboden  steht  zwischen 
beiden  in  der  Mitte. 

Im  allgemeinen  verdunstet  jeder  Boden  um  so  mehr  Wasser,  je  feuchter 
er  ist,  je  mehr  sich  das  Grundwasser  der  Oberfläche  nähert;  aber  selbst 
bei  gleicher  Feuchtigkeit  ändert  sich  sein  Verdunstuugsvcrmögen  je  nach 
seinem  Gefüge  und  seiner  Oberflächenbeschaffenheit.  Er  verdunstet  um 
so  mehr  Wasser,  je  dichter  sein  Gefüge  ist,  da  die  Kapillarität  eine  um 
so  grössere  ist;  ein  gewalzter  Boden  mehr  als  ein  gepflügter  oder  exstir- 
])ierter;  dieser  um  so  weniger,  aus  je  giÖsseren  Brocken  er  besteht;  mit 
isteinen  durchsetzter  Boden  verdunstet  weniger  W^ asser  als  steinfreier. 

Diese  Verhältnisse  werden  aber  durch  die  Oberflächenbeschaffenheit 
wesentlich  modifiziert;  je  mehr  Angriffspunkte  dieselben  der  Atmosphäre 
bietet,  desto  rascher  trocknet  der  Boden  ab;  mit  einer  Kingelwalze  be- 
arbeiteter rascher,  als  ein  ebengewalzter;  ein  obei-flächlich  rauher  (ge- 
pflügter, gehäufelter)  rascher,  als  ein  geebneter,  jedoch  bezieht  sich  dies  in 
letzterem  Falle  blos  auf  das  oberflächliche  Abtrocknen,  während  die 
tieferen,  der  Atmosphäre  nicht  direkt  ausgesetzten  Bodenschichten  eine 
geringe  Verdunstung  infolge  ihrer  unterbrochenen  kapillaren  Leitun^jj, 
welche  die  Feuchtigkeit  nidht  an  die  Oberfläche  gelangen  lässt,  auf- 
weisen. 

Es  erklärt  sich  hieraus,  das  ein  gewalzter  Boden  »ufangs  in  seinen 
oberen  Schichten  feuchter  ist,  als  ein  rauh  gelegener;  tritt  aber  anhaltende 
Trockenheit  ein,  so  wird  der  gewalzte  Boden  in  seinen  tieferen  Schichten, 

*)  S.  diese  Zeitschrift,  13.  Jahrg.,  Heft  S,  S.  505  —  519. 
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aas  welchen  die  Feuchtigkeit  in  die  Höhe  steigt,  bedeutend  rascher  und 
stärker  austrocknen  als  ein  oberflächlich  rauher. 

Ein  seichtes  Pflügen,  Exstirpieren ,  Eggen,  das  eine  oberflächliche 
Lockerung  bewirkt,  wird  zwar  ein  rascheres,  oberflächliches  Trocknen 
nach  sich  ziehen,  hernach  aber  konservierend  auf  den  Feuchtigkeitsgehalt 
der  tieferen  Schichten  wirken,  dagegen  das  Walzen  anfangs  die  oberste 
Bodenschicht  feucht  erhalten ,  später  aber  ein  rascheres  Erschöpfen  der 
Feuchtigkeit  —  falls  Niederschläge  fehlen  —  nach  sieh  ziehen.  Bei  häufig 
wiederkehrenden  Niederschlägen  findet  eine  Konpcnsation  der  Feuchtigkeit 
btatt.  Der  gelockerte  Boden  vermag  zwar  mehr  Feuchtigkeit  zu  absor- 
bieren, da  er  aber  das  AV asser  rascher  durchsickern  lässt,  wird  er  nicht 
feuchter  als  gewalzter  Boden  sein,  der  zwar  weniger  Wasser  absorbiert, 
jedoch  mehr  zurückzuhalten  vermag. 

Eine  Ausnahme  scheint  der  mit  einer  Kruste  bedeckte  Boden  zu 
machen,  der  trotz  geschlossener  Oberfläche,  dennoch  —  wie  Eser's  Ver- 
snche  beweisen  —  eine  geringere  Verdunstung  aufweist,  was  seinen  Grund 
darin  hat,  dass  die  zwischen  dem  Boden  und  der  Kruste  befindlichen 
Hohlräume  die  Verdunstung  hemmen. 

Aus  Obigem  ergiebt  sich,  dass  in  allen  Fällen,  wo  es  sich  um  Kon- 
servierung der  Bodenfeuchtigkeit  durch  Beschränkung  der  Verdunstung 
h&ndelt,  oberflächlichem  Lockern  angezeigt  ist,  welcher  Zustand,  da  er 
fortwährenden  Veränderungen  unterworfen  ist,  bei  unbebautem  Lande 
durch  wiederholtes  Eggen,  bei  mit  Pflanzen  bedecktem  durch  Behacken 
erreicht  wird.  W^o  es  sich  hingegen  darum  handelt,  die  obere  Bodenschicht 
fcDcht  zu  erhalten,  wie  es  nicht  nur  nach  der  Saat  behufs  schnelleren  Auf- 
laafens  der  Fall  ist,  sondern  auch  bei  vorbereitenden  Ackerungen,  sei  es 
den  Boden  rascher  zur  Gahre  zu  bringen,  oder  dem  untergepflügten 
Dünger  und  den  Stoppeln  die  zu  ihrer  Zersetzung  nötige  Feuchtigkeit  zu 
sichern,  dort  wird  das  Walzen  am  Platze  sein,  dessen  bodenaustrocknende 
Wirkung,  im  Falle  trockener  Witterung,  durch  nachfolgendes  Eggen  ge- 
hoben werden  kann. 

Auch  bei  der  Entfernung  überflüssiger  Nässe  leistet  zwar  die  Boden- 
bearbeitung gute  Dienste,  macht  aber  nicht  kostspieligere  Entwässerungs- 
anlagen entbehrlich. 

Eine  rationelle  Regulierung  der  Bodenfeuchtigkeit  hat  nicht  nur  eine 
Steigerung,  sondern  auch  die  Sicherstellung  der  Erträge  im  Gefolge, 

Brunnemann.    - 


Düngung. 

Die  Phosphorsäure  in  der  Ackererde. 
Von  P.  de  Gasparin^). 

Der  Phosphorsäuregehalt  einer  Ackererde  richtet  sich  natürlich  in 
erster  Linie    nach    demjenigen  der  Gesteinsart,    aus   welcher   sie   ent- 

*)  Journal  de  l'agriculture,  1884,  Bd.  I,  p.  293—295. 
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standen  ist.  Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Umwandlung,  welche  die  Ge- 
stdne  bei  ihrem  üebergange  in  die  erdige  Bescliaffenheit  erlitten  haben, 
auch  die  Phosphate  in  dem  Sinne  betroffen  hat,  dass  sie  den  Pflanzen 
leichter  zugänglich  geworden  sind.  Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  unter  den  Ageiitien,  welche  die  Umwandlung 
der  Gesteine  im  Ackerboden  herbeiführen,  die  Einwirkung  der  Moose 
und  Flechten  auf  die  Gesteinsobei-fläche  eine  Haupti'oUe  spielt  Es 
findet  nämlich  eine  fortwährende  Anreicherung  der  Phosphorsäure  in 
den  Pflanzen  statt,  so  dass  in  einem  aus  mineralischem  und  pflanzlichem 
Detntus  bestehenden  Gemisch,  wie  es  durch  den  Regen  von  den  mit 
Moosen  und  Flechten  bedeckten  Felsen  abgewaschen  wird,  der  organische 
Bestandteil  viel  phosphorsäurereicher  ist,  als  der  anorganische;  natür- 
lich kann  es  sich  dabei  nur  um  relativ  phosphorsäm'earme  Gesteine 
handeln.  In  dieser  Weise  wird  die  UeberfUhrung ,  der  Phosphorsäure 
aus  anorganischen  in  organische  Verbindungen  von  Vegetation  zu 
Vegetation  fortgesetzt. 

Verfasser  exemplifiziert  in  seinen  weiteren  Ausführungen  auf  eine 
bestimmte  Bodenart,  nämlich  auf  den  Kalk-Thonboden  der  Ebene  von 
Tarascon.  Er  berechnet,  dass  in  demselben  etwa  5  %  der  vorhandenen 
Phosphorsäure  in  organischer  und  95%  in  mineralischer  Verbindung 
vorhanden  sind.  Da  nun  der  Boden  40%  kohlensauren  Kalk  und 
50%  Thon  oder  eisenschüssigen  Sand  enthält,  so  befindet  sich  die 
mineralische  Phosphorsäm-e  jedenfalls  in  einer  den  Pflanzen  schwer  zu- 
gänglichen Form. 

Die  Vegetation  ist  also  fast  ausschliesslich  auf  die  5  %  organischer 
Phosphorsäure  angewiesen,  und  man  wird  Sorge  tragen  müssen,  dies 
kleine  Kapital  nicht  nur  zu  erhalten,  sondeni  womöglich  zu  vermehren. 
Verfasser  weist  weiter  auf  die  grosse  Wichtigkeit  der  organischen 
Substanzen  für  die  Fruchtbarkeit  der  Ackererde  hin  und  rät  den  Land- 
wirten, rechtzeitig  auf  den  Ersatz  derselben  Bedacht  zu  nehmen. 

Zum  Scbluss  beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit  der  Phosphorsäure- 
bestimmung nach  der  Molybdänmethode  in  ihrer  Anwendung  auf  Acker- 
erden. Er  schlägt  verschiedene  Verbesserungen  vor,  durch  welche 
mehrere  (übrigens  längst  erkannte  und  aus  der  Welt  geschaffte,  Ref.) 
Fehlerquellen  vermieden  werden  sollen.  Wesentlich  neues  enthalten  diese 
Vorschläge  nicht.  Kissiing, 
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Ueber  den  Stickstoffverlust, 
welchen  faulende  organische  Stoffe  bei  der  Fäulnis  erleiden. 

Von  Dr.  Abj?.  Morgen  und  von  Prof.  Dr.  J.  König  ^). 

Als  die  hauptsächlichsten  Resultate,  zu  denen  frühere  ünter- 
suchnngen  in  der  genannten  Frage  führten,  nennt  der  Verfasser 
folgende : 

1)  Die  Ammoniaksalze,  Nitrate  und  sonstigen  Stickstoffverbindungen, 
welche  sich  bei  der  Fäulnis  stickstoffhaltiger  Stoffe  bilden,  repräsentieren 
nicht  die  Gesamtmenge  des  in  der  ursprünglichen  Substanz  vor  der 
Fäulnis  enthaltenen  Sticktoffs.  — .  2)  Ein  Teil  des  Stickstoffs  der  faulenden 
Substanz  geht  bei  der  Fäulnis  vollständig  aus  dem  gebundenen  in.  den 
freien  Zustand  über,  und  bewirkt  durch  Entweichen  in  Gasform  einen 
Verlust,  —  3)  Dieser  Verlust  an  Stickstoff  findet  auch  statt,  wenn  der 
foulenden  Substanz  ausgeglühter  Boden  zugesetzt  wurde  (Law es  und 
Gilbert).  —  4)  Der  Stickstoffverlust  wird  beseitigt  durch  Zusatz  von  Gips 
zu  der  faulenden  Masse  (König  und  Kiesow.  —  5)  Ebenfalls  findet  ein 
Verlust  von  Stickstoff  nicht  statt,  wenn  die  faulende  Substanz  mit  nicht- 
geglühtem Boden,  mit  Gartenerde  gemischt  wurde  (König  und  Kiesow). 

—  6)  Lawes  und  Gilbert,  ebenso  König  und  Kiesow  und  auch 
Armsby  sprechen  (letzterer  auf  Grund  von  Versuchen)  die  Vermutung 
tu»,  dass  Oxydationsvorgänge  als  die  Ursache  des  Stickstoffverlustes  anzu- 
sehen seien. 

In  neuerer  Zeit  stellte  Dietzell-)  bezügliche  Versuche  an,  die 
ei^ben,  dass  der  Stickstoffverlust  auch  stattfand,  wenn  der  faulenden 
Substanz  (Blut  und  Kuhharn)  Gips  oder  Boden  oder  kohlensaurer  Kalk 
beigemeogt  wurden.  Dietzell  beobachtete  das  Auftreten  von  freier 
salpetriger  Säure,  die  als  salpeti'igsaures  Ammon  leicht  unter  Ab- 
scbelduDg  von  Stickstoff  sich  zersetzen  kann.  Bestätigt  es  sich,  dass 
freie  salpetrige  Säure  bei  der  Fäulnis  auftritt,  so  würde  das  eine  Er- 
klärung für  des  Auftreten  von  freiem  Stickstoff  abgeben.  — 

Zu  den  Versuchen  des  Verfassers  dienten  Blut,  Knochenmehl, 
Ledermehl  und  Hornmehl,  die  sowohl  für  sich  als  unter  Zugabe  von 
6ip«  oder  Ackererde  (mit  3%  Humus)  nach  erfolgtem  Anfeuchten  der 
Ptttlnis  überlassen  wurden.     Jeder  Versuch  dauerte  31 1  bis  333  Tage. 

—  Ausserdem  kam  in  einem  Falle  Hornmehl  mit  Kainitzusatz  zur  An- 
vendnng,  wobei  der  Fäulnisprozess  nur  ca.  40  Tage  dauerte,  die  Tem- 
peratur aber  auf  30—35^  C.  gehalten  wurde.  —  Die  aus  den  Ver- 
nefasflaschen  entweichenden  Gase  strichen  durch  titrierte  Schwefelsäure, 
an  welche   sie   einen  etwaigen   Ammoniakgehalt  abgaben.      Es  zeigte 

>)  Die  landw.  Versuchsstationen,  Jahrg.  1884,  30.  Bd.,  Nr.  3,  S.  199—216 
mid  Nr.  6,  S.  429—436. 

*)  Vergleiche  diese  Zeitschrift,  11.  Jahrg.  1882,  S.  417.      \ 
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sich  bei  Beendigung  der  Versuche,  dass  nur  minimale  Mengen,  oft  gar 
kein  Ammoniak  in  die  Vorlage  übergegangen  war. 

Die  gefaulten  Massen  wm*den,  nachdem  sie  unter  Vorsichtsmass- 
regeln getrocknet  waren,  auf  Gesamtstickstoff  und  Ammoniakgehait 
untersucht.  Salpetersäure  war  mit  Brucin  in  keinem  Falle  nachzu- 
weisen. —  Die  gefaulten  Massen  zeigten,  mit  Ausnahme  der  Versuche 
mit  Ledermehl,  durchweg  einen  sehr  penetranten,  unangenehmen  fauligen 
Geinich,  die  Reaktion  war  meist  alkalisch,  zuweilen  jedoch  neutral  oder 
ganz  schwach  sauer. 

Der   Stickstoffgehalt  der  verwendeten  Substanzen   war   folgender: 

Blut ns)h%  Stickstoff, 

Knochenmehl 4.39  „            „ 

Uornmehl  (Versuch  4| .     .     .  14.32  „            „ 

„           (Versuch  5)      .    .  13.01  „            ,, 

Ledermehl 7.53  „            „ 

Boden O.ii  „            „ 

Die  wesentlichsten  Versuchsresultate  giebt  folgende  Tabelle  wieder : 

^_  * 

Als  Ammoniak  war 
vorhanden  vom  Ge- 
samtstiokfttoff  der 


I! 


Nr. 


Substanz 

(je  500  g) 


;j     SÜckstoff  in    l'tg'^  ftg  ^ 

;  S!   O  o 


urspr. 

Subst.  I  Mavoe 


»r  .  g 

itaÄ 

gefault.;  IS  ^ 


-6^1 


gefaulten 
Masse 


Ji  o 


uTspr. 
Substau:^ 


L  Reihe:   Blut. 


55.44 

55.91 
57.03 
61.88 
00.53 


l'i 


Blut  allein '  59.75 

Blut  +  h%  Gyps I  56.76 

Blut  +  5%  Gyps 56.76 

Blut  +  900%  Boden     .     .     .     .  !  64.70 
Blut  +  900%  Boden     .     .     .     .  j  64.70 

IL  Reihe:  Knochenmehl. 

Knochenmehl  allein i  21.95  i  19.03     - 

Knochenmehl  allein 21.95      17.85 

Knochenmehl  +  5%  Gyps    .     .  |  20.85     21.17      -f 
Knochenmehl  +  900%   Boden  ..   26  90  I  24.87     — 
III.  Reihe:  Ledermehl. 

Leder  allein 37.65     37.81      + 

Leder  +  5%  Gyps 35.77      36.11      4- 

Leder  +  900%  Boden.     .    .     .  i,  42.00  ,  41.60     — 
IV.  Reihe:  Hornmehl. 

Hörn  allein 71.60  i  70.0(5     — 

Hörn  4-5%   Gyps 68.02  |  66.17      — 

Hörn  +  900%   Boden   .     .     .     .  j  76.55  |  70.04     — 
V.  Reihe:   Hornmehl   mit  Kain 

Hom  allein 68.04    '66.51     — 

Hörn  -»-5%  Kainit 64.63      63.90     — 

Hörn  -f  5%  Kainit 64  63      64.08      — 

Hörn  -r   10%   Kainit      ....     61.23      61.29      + 


-  2.19 

-  1.52 

•  0.48 

-  4.36 

-  6.45 

-13.26 
-18.67 

•  1.53 

-  7.55 

-  0.42 

-  0.9r, 

-  2.35 

-  2  15 

-  2.72 

-  8.51 

it. 
2.24 
1.14 
U.85 
0.10 


5.S0  1  9.97 

1.00  I  1.77 

3.81  !  6.71 

10.00  i  15.40 

7.90  12.21 


8.83 

8.12 

10.28 

9.87 

360 
3.55 
6.13 

12.65 
11.75 
21.00 

10.68 
6.93 
7.38 
3.95 


40.23 
37.01 
49.2^ 
36.86 

9.55 

9  93 

11.39 

17,66 
17.27 
27.43 

15.69 

10.72 

11.41 

6.46 
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I.  Blnt  1)  Reaktion  sehr  schwäch  sauer;  Gerach  schwach 
faaüg.  2)  Reaktion  sehr  schwach  sauer ;  3)  schwach  sauer;  4)  schwach 
alkalisch,  Geruch  penetrant  nach  Exkrementen ;  5)  Reaktion  sehr  schwach 
alkalisch.  —  Der  Stickstoffverlust  wurde  bei  diesen  Versuchen  durch 
5^  Gips  vermindert  oder  anscheinend  aufgehoben,  durch  Zusatz  von 
900%  Boden  dagegen  nicht  vermindert,  sondern  um  das  2— 3 fache 
vergrössert.  —  Gips  scheint  die  Ammoniakbildung  zu  verlangsamen, 
Boden  dieselbe  zu  befördern. 

II.  Knochenmehl.  1)  u.  2)  Reaktion  alkalisch,  Geruch  nach 
gefaultem  Käse;  3)  Geruch  ebenso,  Reaktion  sauer;  4)  schwacher  Ge- 
rnch  nach  Exkrementen,  Reaktion  schwach  sauer.  —  Der  Stickstoff- 
verlust ist,  wahrscheinlich  infolge  der  grösseren  Intensität  der  Fäulnis, 
die  sich  in  der  bedeutend  grösseren  Menge  des  gebildeten  Ammoniaks 
kundgiebt,  bedeutend  grösser  als  beim  Blut.  —  Der  Gips  hat  auch  hier 
den  Stickstoffverlust  aufgehoben,  während  der  Boden  denselben  ver- 
mioderte,  — 

III.  Ledermehl.  Reaktion  in  allen  3  Versuchen  sauer,  Geruch 
bei  1)  und  2)  schwach,  kaum  faulig,  bei  3)  noch  schwächer,  mehr 
erdig.  —  Die  Resultate  dieser  Reihe  deuten  darauf  hin,  dass  die 
Fäulnis  nicht  intensiv  gewesen  ist,  wie  denn  ja  auch  die  grosse 
Widerstandsfähigkeit  des  Ledermehls  bekannt  ist.  —  Zusatz  vom 
Boden  hat,  wie  bei  Blut,  den  Stickstoffverlust  nicht  vermindert,  sonder.u 
vermehrt. 

IV.  Hörn  me hl.  Reaktion  in  allen  3  Versuchen  alkalisch,  Geruch 
stark  faulig,  namentlich  in  Versuch  3.  —  Gips  hat  hier  den  Stickstoff- 
verlust nicht  aufgehoben,  nicht  einmal  vermindert  und  die  Ammoniak- 
bildung  nicht  herabgedrückt:  Boden  sowohl  den  Stickstoffverlust  als 
auch  die  Ammoniakbildung  wesentlich  erhöht. 

V.  Hornmehl  mit  Kainit.  1)  Penetranter  Geruch  nach 
faulem  Käse,  Reaktion  alkalisch.  Bei  den  anderen  Versuchen  Reaktion 
Deutral,  Geruch  schwach.  —  5%  Kainit  verminderten  den  Stickstoff- 
verlust, 10%  hoben  ihn  vollständig  auf.  Die  Beobachtung,  dass  die 
Grösse  des  Stickstoffverlustes  in  gewisser  Beziehung  steht  zu  der 
Menge  des  gebildeten  Ammoniaks,  findet  sich  auch  bei  diesen  4  Ver- 
suchen bestätigt.  —  . 

Die  Gesamtheit  der  Versuche  ergiebt,  dass  bei  der  Fäulnis  ein 
Stickstoffverlust  auftritt,   der   durch  Gips   in    den   meisten   Fällen    ver- 
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mindert,  durch  Boden  dagegen  in  der  Regel  erhöht  wird.  Kainit  wirkte 
bei  Hornmehl  dem  Verlust  entgegen,  und  10%  desselben  verhinderten 
die  Bildung  freien  Stickstoffgases.  —  Ueberall,  wo  grössere  Verluste 
an  Stickstoff  stattgefunden  hatten,  zeigte  die  gefaulte  Masse  eine  alka- 
lisehe oder  neutrale  Reaktion,  während  in  den  Fällen,  in  denen  der 
Verlust  nur  germg  war  oder  gar  nicht  auftrat,  die  Reaktion  eine 
schwach  saure  war.  — 

Die  Verschiedenheit,  welche  die  Resultate  dieser  Versuche  sowohl 
unter  sich,  als  auch  namentlich  im  Vergleich  mit  älteren  Versuchen 
aufweisen,  glaubt  der  Verfasser  namentlich  aus  der  grösseren  oder 
geringeren  Befeuchtung  der  Versuchsmaterialien  und  der  daraus 
folgenden  grösseren  oder  geringeren  Porosität  derselben  erklären 
zu  müssen.  Vorausgesetzt  ist  dabei,  dass  die  Stickstoffverluste  durch 
Oxydationsprozesse,  die  in  poröserem,  der  Luft  zugänglicherem 
Material  natürlich  bedeutender  sein  werden,  in  erster  Linie  veranlasst 
sind.  Die  freilich  noch  der  weiteren  Bestätigung  bedürfende  Be- 
obachtung DietzelPs  bez.  des  Auftretens  von  freier  salpetriger  Säure 
würde  diese  Ansicht  wesentlich  stützen.  — 

Bei  den  Versuchen  des  Verfassers  kam  zwar  stets  die  gleiche 
Wassermenge  zur  Verwendung,  nämlich  35j0  cc  auf  500  g  Material 
(bei  den  Versuchen  mit  Boden  vauf  5000  ^  Substanzen  lOOOcc  Wasser), 
aber  da  die  eine  Substanz  das  Wasser  mehr  aufsaugt  als  die  andere, 
sind  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  die  mehr  oder  weniger  voll- 
ständige Ausfüllung  der  Poren  durch  das  Wasser  nicht  ausgeschlossen. 

Aehnliche  Ansichten  hatte  J.  König  auf  Grund  zahlreicher  Ver- 
suche bereits  vor  mehreren  Jahren  ausgesprochen  ^),  dieselben  sind  aber 
erst  später  zur  Kenntnis  des  Verfassers  gelangt  Morgen  reproduziert 
in  einer  späteren  Abhandlung  die  Versuche  von  König,  die  hier 
nachstehender  Tabelle  gleichfalls  Platz  finden  mögen. 

Die  Mischung  Knochenmehl  +  Boden  bestand  in  der  Regel  aus 
^/^  kg  Knochenmehl  und  1  kg  Boden. 

Der  in  deu  meisten  Fällen  auch  hier  beobachtete  Verlust  an 
Stickstoff  wurde  ausserdem  von  König  direkt  in  der  Weise  nach- 
gewiesen, dass  Käse  unter  einer  durch  Natronlauge  abgeschlossenen 
Glasglocke  der  Fäulnis  .überlassen  wurde.  In  dem  Masse,  als  das 
Luftvolum  in  der  Glocke  abnahm,  wurde  Sauerstoff,  dessen  geringer 
Stickstoffgehalt  bekannt  war,  in  die  Glocke  gegeben,  und  das  Gas  nach 

*)  Der  Kreislauf  des  Stickstoffs  und  seine  Bedeutung  für  die  Land- 
wirtschaft.    Münster  1878. 
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Beendigung  des  5  wöchentlichen  Versuches  analysiert.  Es  ergab  sich, 
das8  bei  einem  Verbrauch  von  6^/o  /  Sauerstoff  in  der  ca.  3  /  fassen- 
den Glocke  mindestens  129  cc  Stickstoff  ans  dem  faulenden  Käse 
gebildet  worden  wai'en. 


Stickstoff 


Yenoch  und  Daner 
desselben 


I.  14./6.— 2./11.71    1. 

2. 
IL   4,1.— 21/5.72   1. 

2. 

III.  3./1,— 26.;9.72    1. 

2. 
3. 
4. 
5. 

IV.  28./n.73  bis    ,1. 

20./4.  74  '       2. 

3. 

■  4. 

I.  ^■ 
V.  6./10.  74  bis     |  1.  ' 

9./3.  75         I  2. 

W.  21,;iO.  75  bis      1. 

17./6.  76  , 2. 

•  3. 

4. 


Material 


Knochenmehl  .... 
Knochenmehl  +  Boden 
Knochenmehl  +  Gyps 
Fleisch  +  Gyps .  .  . 
Knochenmehl  +  Boden 
Knochenmehl  .... 
Knochenmehl  -f  Gyps 

Fleisch 

Fleisch  4-  Gyps .  .  . 
Knochenmehl  -4-  Boden 
Knochenmehl  .... 
Knochenmehl  -4-  Gyps  .  . 
Knochenmehl  +  Kalimagnes. 
Knochenmehl  +  nat.  Boden 
Knochenmehl  +  gebr.  Boden 
V^Ä-^Knochenm.  -^-Ikg  Boden 
^l^kg  Knochenm.  -f  \  kg  Bod. 
Kuhkoth  +  Jauche  .  .  . 
Kuhkoth  +  Jauche  +  Gyps 
Kuhkoth  +  Jauche  +  Kalim. 
V^Av;  Knochenm.  +  \kg^o(\. 

mit  600  cc  Wasser  .     .     . 
^Ix  ^  Knochenm.  -|-  %  kg  Bod. 

mit  300  cc  Wasser  .    .     . 


iL  t»  I 

I  fc.  »  a 

t     ff  _[ 

II  20^91^ 

13.86 

17.19 
''18.02 
!!  12.28 

20.53 
,20.53 
I  18.34 
'  18.34 
I  14.2S 

20.30 
'  20.30 
I  20.30 

21.95 
*  21.50 
I  11.72 
!  21.60 
4.42 
"\  4  43 
4.S6 


5  S2  * 


P  o  a> 


19.26 
13.90 
17.24 
18.07 
1231 
19.67 
20.57 
17.02 
18.36 
14.21 
18.61 
20.44 

20.19 

20.52 

18.54 

11.87 

21.62 

4.36 

4.37 

4.S1 


®  -^  •>  -2 


BT»  i 

"i:^  CS  I 


50.74 
54.75 
51.79 
60.8S 


(—  7.89 

1+  0.29 

|4-  0.34 

+  0.25 

+  0.23 

— -  4.1o!  69  :m 

]4-  O.io!  62.2s 

—  2.29J  6S.37 
+  O.OSj  73.in 

—  0.47  49.(ii»* 
]—  8.31  37.53 
+  0.6S'  36.2.> 

—  0.53!  2I.7U 

—  6.50  53.59 
--13.75  49.30 


-1.27 

—  Ooo 

I—   1.27 

—  1.2s 

—   1.21 


54.23 
48.32 
58.17 
58.57 

32.01 


11.42     11.34  i+    0.17,   59.19 


11.42 


10.79  —  5.4S    65.17 


König  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  in  seineu  Versuchen  ein 
Stickstoffverlust  nicht  beobachtet  wurde,  wenn  den  faulenden  Substanzen 
Gips,  Kaiimagnesia  oder  Boden,  also  Ammoniak  -  absorbierende  Medien 
zugesetzt  wurden,  oder  wenn,  wie  bei  Kuhkot  +  Jauche,  die  Substanzen 
sehr  reich  an  Wasser  sind.  —  Besonders  stark  war  der  Stickstoff- 
verlust bei  den  trocken  gehaltenen  Versuchen,  wie  IV,  5  und  VI,  5. 

Auf  Grund  dieser  Versuche,  die  mit  manchen  älteren  Beobachtungen 
m  Einklang  stehen,  schliesst  König  folgendermassen : 

Bei  der  Fäulnis  stickstoffhaltiger  organischer  Substanzen,  derEiweiss- 
«ubfitanzen  etc   bildet  sich  unter  successiver  Zersetzung  und  unter  Zutritt 
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von  Sauerstoff  Ammoniak.  Sind  absorbierende  Medien,  wie  Gips,  schwefel- 
saure Kalimagnesia,  Boden  vorhanden,  oder  gleichzeitig  hinreichend  viel 
Wasser,  so  wird  das  Ammoniak  von  diesen  gebunden,  und  vor  weiterer 
Zersetzung  geschützt.  Sind  aber  keine  Ammoniak-absorbierenden  Medien 
vorhanden,  oder  nicht  ausreichend,  oder  endlich  ist  wegen  unzureichender 
Feuchtigkeit  dem  Sauerstoff  freier  Zutritt  zu  der  porösen  stickstoffhaltigen 
Substanz  gestattet,  so  wird  das  Ammoniak  durch  den  Sauerstoff  verbrannt, 
es  bildet  sich,  ähnlich  wie  bei  der  Zersetzung  des  Ammoniaks  durch  Chlor 
zu  Chlorwasserstoffsäure  und  Stickstoff,  in  diesem  Falle  Wasser  nnd 
Stickstoffgas.  — 

Morgen  hebt  zum  Schloss  noch  hervor,  dass  die  verschiedenen 
Ammoniak-absorbierenden  Stoffe  in  verschiedenem  Grade  das  Vermögen 
zu  besitzen  scheinen,  den  Stick  Stoffverlust  zu  verhindern.  So  bei  natür- 
lichem nnd  geglühtem  Boden  (König),  bei  Gips  und  Kai nit  (Morgen). 
Da  nach  anderweiten  Versuchen  die  Ammoniakabsorbierende  Kraft 
des  Kainits  durchaus  nicht  stärker  ist,  als  die  des  Gips,  kommt  viel- 
leicht nicht  nur  diese  Kraft  zur  Geltung,  wahrscheinlich  verlangsamt 
der  Kainit  (und  ähnlich  bei  den  Versuchen  von  König  die  Kalf- 
njagnesia)  die  Fäulnis  überhaupt,  die  Umsetzung  der  Stickstoffsubstanz 
in  Ammoniak.  ,58)  König. 


Pflanzenproduktion. 


Insektenfrass  als  Ursache  der  Abänderung  der  Pflanzen. 
Von  F.  Erasan^). 

Als  Beitrag  der  hin  und  wieder  ausgesprochenen  Ansicht,  dass 
gewisse  sonderbar  gestaltete  Pflanzenvarietäten  ihren  Ursprung  der  fort- 
dauernden Einwirkung  feindlicher  Insekten,  wie  Rüsselkäfer,  Raupen, 
Wanzen,  Blattläuse  etc.  zu  verdanken  haben  möchten,  teilt  Verfasser 
folgende  Beobachtungen  mit: 

Der  Springrüssler  (Orchestes.  quercus  L.)  pflegt  die  ersten  Blätter 
der  Eichen  behufs  der  Eierlegung  anzustechen.  Diese  Blätter  werden 
dadurch  im  Wachstum  gestört;  sie  rollen  sich  kräuselnd  zmück, 
werden  dicker  und  steifer  als  normale  Blätter  und  geben ,  in  dichten 
Büscheln  stehend,  dem  Baume  ein  fremdartiges  Ausselien.  Sobald  die 
sieh  schnell   entwickelnde   Käferlarve   ihren   Frass    eingestellt  nnd  die 

*)  Der  Naturforscher,  17.  Jahrg.,  Nr.  36,  p.  340:  daselbst  nach  Encler's 
Jahrbuch,  V.  Bd.,  p.  351. 
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Blätter  verlassen  hat,  um  in  der  Erde  ihre  weitere  Verwandlung  durch- 
zumachen, beginnt  im  Juni  ein  zweiter  Trieb;  aber  die  neuen  Blätter 
werden  bald  ungewöhnlich  gross  und  dick  und  gleichen  in  der  Foi*m 
wenig  oder  gar  nicht  den  gewöhnlichen.  Hierauf  folgt  ein  dritter, 
aber  iionualer  Trieb  mit  typisch  gestalteten  Blättern.  —  Verfasser  hat 
nno  in  Südsteiermark  unter  den  mannichfachen  Formen  von  Quercus 
pabescens  Willd.  besonders  eine  der  Quercus  brachyphylla  Kotschy 
nahestehende  und  durch  Gross-  und  Dickblättrigkeit  ausgezeichnete 
Form  beobachtet  In  Analogie  der  oben  geschilderten  Erscheinungen 
hält  er  dieselbe,  wiewohl  keine  Verletzungen  an  den  Blättern  wahr- 
genommen wurden,  für  eine  durch  den  Insektenstich  afficierte  nördliche 
Form  von  A.  pubescens,  indem  er  annimmt,  dass  letztere  Art,  die  dort 
seit  undenklichen  Zeiten  heimisch  ist,  viele  Jahre  hindurch  vom  Spring- 
rfissler  befallen  wm'de,  bis  bei  ihr  die  neuen  Wachstumsverhältnisse 
habituell  wurden.  Aehnliche  umgestaltende  Wirkungen  könnten  nach 
dem  Verfasser  bei  Abics- Arten  der  Anstich  durch  die  Tannenlaus 
(Ghermes  viridis),  ferner  die  durch  Gallmilben  erzeugten  Deformationen 
(Phytoptocecidien),  z.  B.  bei  Thymus  Serpyllum  etc.  haben,     KiiaBing. 


Untersuchungen 

Sber  die  Eigenschaften  und  Reflexionen  Ober  die  rationelle  ZQchtung 

des  Rübensamens. 

Von  F.  Knauer^  U.  Brieni,  M.  Uollrnng^j. 

Keine  der  zur  Familie  der  Chenopodiaceen  gehörigen,  etwa 
500  Arten  hat  es  auch  nur  entfernt  zu  einer  solchen  Bedeutung  zu 
bringen  vermocht  als  die  Art  Beta  vulgaris,  var,  altissimum,  die 
Zuckerrübe. 

Auf  eine  eingehende  botanische  Charakteristik  des  Rübensameus 
lassen  die  Verfasser  eine  Reihe  von  Mitteilungen  über  Versuche  und 
Untersuchungen  folgen,  welche  sie  insbesondere  über  die  Keimung 
d»  Rübensameus  und  die  Umstände,  welche  dieselben  beeinflussen, 
sowie  ferner  über  einige  Eigenschaften  des  Samens  angestellt  haben. 
Wir  geben  daraus  in  folgendem  das  wichtigste  wieder. 

Eigengewicht  des  Rübensa  mens.  Je  nach  dem  erreichten 
Ecifestadium  besitzt  der  Rübensamen  ein  etwas  variierendes  Eigengewicht. 

*)  Der  Rübensamen.  Untersuchungen  über  seine  Eigenschaften  und 
Seflexionen  über  seme  rationelle  Züchtung  von  Ferdinand  Knauer, 
Gröbers.  Herausgegeben  unter  Mitwirkung  von  H.  Briem  und  Dr. 
M.  H  0 1 1  r  u  u  g. 
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Als  Mittelwerte  der  83er  Enite  wurde  für  völlig  lufttrocknen  Zucker- 
rtibensamen  (11%  Feuchtigkeit)  das  Gewicht  von  185.34  g  per  Liter 
gefunden.  Die  Versuche  wurden  mit  einem  nach  Analogie  der  be- 
kannten Geti'eidewage  konstruierten  Apparate  ausgeführt;  der  obere 
Trichter  wai*  so  eingestellt,  dass  die  mittlere  Fallhöhe  12.5  cm  betrug. 

Probenalime,  Keimversuche.  Eine  Duchschnittsprobe  des 
Samens  ist  trotz  aller  Vorsicht  und  selbst  unter  Benutzung  von 
Apparaten  nicht  immer  möglich,  deshalb  ist  eine  Differenz  in  den  Re- 
sultaten parallel  gehender  Keimversuche  am  5.  Tage  bis  15%  und 
nach  Beendigung  des  Versuchs  bis  10%   gestattet. 

Als  das  beste  Keimbett  füi*  Rübensamen  muss  das  Sandkeimbett 
von  Breuer^)  angesehen  werden,  denn  es  gab  bei  einer  verschwindend 
kleinen  Menge  von  nicht  gekeimten  Knäueln  die  höchste  Anzahl  von 
Keimlingen  sowohl  nach  6  Tagen  als  im  ganzen;  ferner  kam  selten 
oder  nie  eine  Schimmelbildung  in  demselben  vor. 

Die  mittelst  vier  verschiedener  Keimapparate  ausgeführten 
Keimungsversuche  ergaben  bei  Anwendung  von  je  100  Knäuel  Rtlbeu- 
samen  folgende  Mittelwerte: 


Keimappaiat  von  Michel     .     . 

„  „Israel.    .    . 

Keimbett  von  Breuer.    .     .     . 

Erdkasten  (9  mm  tief  eingelegt) 


nach 
6  Tagen 

131 
122 
211 

30 


nach 
14  Tagen 

100 

59 

57 
126 


Summa 

231 
181 
268 
156 


nicht 
gekeimt 

11 

24 

3 


Verfasser  kann  jedoch  die  Mitteilung  von  Bretfeld's,  dass  der 
Sand  im  Sandkeimbett  nach  1 4  Tagen  noch  dieselbe  Feuchtigkeit  besass, 
nicht  bestätigen. 

Ein  Sandkeimbett,  welches  vor  dem  Einlegen  der  getrockneten 
Knäuel  25.1  %   Feuchtigkeit  besass,  hatte 

nach  dem  ersten        Tage  noch  20.7%, 


zweiten 

V 

J» 

20.2  „ 

dritten 

J7 

11 

lb.9  „ 

vierten 

»» 

11 

18.8  „ 

fünften 

» 

11 

17.2  „ 

sechsten 

'> 

11 

17.0  ,, 

^)  Viereckige  flache  Zinkkästchen  mit  etwas  schrägen  Seitenwänden. 
Der  Boden  hat  10  cm  im  Quadrat,  die  Seitenwände  20  cm  Höhe.  Die 
Füllung  geschieht  mit  reinem  weissen  Sand,  der  mit  Regenwasser  ge- 
sättigt ist. 
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Der  Feuchtigkeitsgehalt  nimmt  also  doch  etwas  ab^  jedenfalls  aber 
nicht  so  bedeutend,  dass  eine  Unterbrechnng  des  Keimungsprozesses 
eintreten  könnte. 

Uebcr  die  Dauer  eines  Eübenkeimversuehes  ist  zu  bemerken,  dass  die- 
selbe auf  vierzehn  Tage  bemessen  wird.  Nach  sechs  Tagen  nimmt  man 
die  erste  Zählung  vor  und  notiert  die  bis  dahin  erschienenen  Keime, 
^iodann  trennt  man  die  gekeimfen  Knäuel  von  den  nicht  gekeimten,  welche 
bei  der  Fortsetzung  des  Versuches  separat  gehalten  werden,  um  bei  Be- 
endigung desselben  konstatieren  zu  können,  wie  viel  Knäuel  überhaupt  gar 
nicht  gekeimt  l^aben.  Nachdem  nun  die  schon  gezählten  Keime  sorgfältig 
ausgebohrt  werden,  überträgt  man  gekeimte  und  ungekeimte  Knäuel  in 
ein  frisches  Keimbett  und  wartet  weitere  acht  Tage,  nach  deren  Verlauf 
das  Keimresultat  ziffermässig  festgestellt  wird. 

An  der  Versuchsstation  Halle  a/S.  wird  die  Zahl  der  Keimlinge  am 
5.,  7.  und  14.  Tage  konstatiert,. wodurch  kein  wesentlicher  Unterschied  im 
Endresultate  hervorgerufen  wird. 

Von  grossem  Elnfluss  auf  den  Verlauf  des  Keimprozesses  ist  das 
Vorquellen  des  Rübensamens.  Vorgequellter  Samen  keimt  rascher  und 
stärker. 


Tag      • 

100  Knäuel,  24  Stunden  vorgequellt   . 
„  nicht  vorgequellt      .    .     . 


ll  ^' 

2.        3. 

4. 

6. 

6. 

,  ü 

2  ]  IST 

37 

10 

13  1 

,,  0 

0  1      2 

78 

80 

41  1, 

240 
201 


Trotzdem  quellt  Verf  die  Samen  nicht  vor,  damit  der  Keimungs- 
versuch  der  Praxis  nahe  kommen  soll. 

Ein  gleich  günstiger  Erfolg  wird  auch  erzielt,  wenn  man  die 
Knäuel  kurze  Zeit  mit  der  flachen  Hand  auf  einer  Tischplatte  reibt. 


Tag 


100  Knäuel  mit  der  Hand  gerieben    .    .  Ij  0 
100  gewöhnliche  Knäuel Ü  0 


0  '  50 
0  i     2 


102     53  I  25  I 

78     80     41  ' 


230 
201 


Man    könnte   auch   die    Knäuel  während    mehrerer   Stunden   auf 
40—50**  im  Luftbad  erwärmen,  um  die  Keimziffer  zu  erhöhen. 


nach 
6  Tagen 


100  Knäuel,  nicht  erwärmt    .     .    .  j       176 
100  Knäuel,   12  Stunden  lang  auf  I 

50  ^  erwärmt |      196 

Centralblatt.     Janaar  1885. 


nach 
14  Tagen 


Summa 


22 
23 


108 
219 


nicht 
gekeimt 
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EinflusB  von  Wärme  und  Licht  auf  den  Keimungs- 
prozess.  Der  Einfluss  trockner  Wärme  auf  den  Rttbensamen 
kann  je  nach  deren  Höhe  und  Einwirkungsdauer  ein  verschie- 
dener sein. 

Verfasser  erhitzte  je  100  Rübensamenknäuel  im  Luftbade  unter 
Anwendung  der  nötigen  Voraichtsmassregeln  zunächst  3  Stunden  lang 
auf  40^  50^  60^  70^  80^  90^  100<>,  105^  110^  115<^  bis  120** 
und  legte  sie  nach  dem  Erkalten  sofort  in  das  Keimbett  ein.  Um 
andrerseits  Aufschluss  über  den  Einfluss  der  Einwirkungsdauer  zu  er- 
langen, wurden  je  100  Rübenknäuel  auf  die  nämlichen  Temperaturen 
über  sechs  Stunden  lang  erhitzt.  Beide  Versuche  wurden  wiederholt. 
Die  gefundenen  Mittelzahlen  enthält  nachstehende  Tabelle. 


Temperatur 


Dauer    der    Einwirkung 


ia 

1                   3     S  t  u 

n  d  e 

1 

6     S  t  u 

u  d  e  n 

elsiasgraden 

Keime  in 
100  Knäueln 

nicht  gekeimt 

Keime  in 
100  Knäueln 

nicht  gekeimt 

40 

;         151 

30 

98 

43 

50 

1            199 

21 

126 

24 

60 

1            180 

8 

154 

22 

70 

161 

20 

1           142 

31 

80 

160 

19 

1           138 

26 

90 

i            115 

34 

33 

80 

100 

:          62 

66 

,             20 

87 

105 

42 

74 

1                2 

98 

110 

;        3 

98 

'               2 

98 

115—120 

0 

1 

100 

0 

100 

Aus  dem  gewonnenen  Resultat  ist  es  leicht  ersichtlich,  dass  ein 
Erhitzen  des  Rübepsamens  während  3  Stunden  auf  50—60^  die  Keim- 
kraft erhöht,  ein  dreistündiges  Erhitzen  auf  115—120**  dieselbe  voll- 
kommen ertötet  und  dass  ferner  mit  der  grösseren  Dauer  der  Erhitzung 
die  Keimkraft  sich  vermindert. 

In  ganz  anderer  Weise  wirkte  feuchte  Wärme  auf  die  Keim- 
kraft des  Rübensamens  ein.  Je  100  Knäuel  6  Stunden  über  einer  er- 
wäi-menden  WaBserfläche  in  mit  Dunet  gesättigter  Luft  erhitzt,  keimten 
dai'uach  folgendermassen : 
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Temperatur 

1  nach  6  Tagen 

nach  14  Tagen 

Summa 

gar  nicht 

30«    a 

166 

16 

1S2 

9 

b 

85 

113 

198 

13 

Älittel 

126 

64 

190 

11 

40«    a 

164 

30 

194 

9 

b 

194 

26 

220 

5 

Mittel 

179 

28 

207 

7 

450    a 

1         161 

34 

195 

10 

b 

!         203 
182 

23 

226 

6 

Mittel 

29 

211 

8 

50«     a 

9 

17 

26 

86 

b 

1 

13 

15 

14 

86 

Mittel 

5 

20 

86 

70«    a 







100 

b 

_ 

— 

100 

Mittel 


100 


Die  Keimkraft  des  Rübensamens  kann  also  dadorcb,  dass  man 
feuchte  Wärme  auf  ihn  einwirken  lässt,  ebenso  wie  durch  trockene 
Wärme  gesteigert  werden.  Das  Optimum  liegt  zwischen  40^  und  45^; 
bei  50^  tritt  bereits  eine  auffallend  starke  Abnahme  der  Keimkraft  ein, 
bei  70^  ist  dieselbe  vollständig  vernichtet. 

Noch  weit  rascher  als  durch  feuchte  Wäi*me  wird  die  Keimkraft 
eines  Samens  durch  Einwirkung  von  heissem  Wasser  auf  den- 
selben getötet.  100  Knäuel,  6  Stunden  lang  in  Wasser  von  55^  ge- 
bracht, keimten  nach  6  Tagen  gar  nicht  und  nach  14  Tagen  im 
Durchschnitt  mit  nur  5.5  auf  3  Knäuelentfailenden  Keimlingen.  Wasser 
von  60^  C.  bewirkte  in  der  nämlichen  Zeit  die  völlige  Vernichtung  der 
Keimkraft 

Das  Licht  hat  bei  Weitem  nicht  den  Einfluss  auf  den  Keim 
pTozess  wie  die  Wärme.  100  Knäuel  im  Lichte  keimend  gaben  nach 
14  Tagen  268  Keimlinge,  im  Dunkeln  262  Keimlinge.  Fai'biges  Licht 
vermag  den  Keimprozess  ebenfalls  nicht  zu  beeinflussen. 

Untersuchungen  über  denEinfluss  von  Chemikalien 
auf  die  Keimkraft  des  Rübensamens  von  Fleischer  führten 
zu  folgenden   Resultaten:    Samen    in   einer  Mischung   von    16   Teilen 

2* 
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Wasser  mit  1  Teil  rauchender  Salzsäure  24  Stunden  lang  vor- 
gequellt, verloren  nur  wenig  von  ihrer  Keimkraft,  dieselbe  erfährt  nach 
Pagnoul  sogar  eine  Steigerung  im  Verhältnis  von  12  :  16,  wenn 
man  Rübensamen  10  Minuten  lang  in  2%  Salzsäure  legt.  Aehnlich 
verhielt  sich  englische  Schwefelsäure  mit  16  Teilen  Wasser 
vermischt. 

Während  Weizen,  Gerste,  Dinkel,  Mais,  Raps  von  Salpeter- 
säure getötet  wurden,  widerstand  der  Rübensamen  nebst  dem  Buch- 
weizen derselben.  KalkmilchzuS  Teilen  mit  Wasser  verdünnt,  wirkt 
nachteilig..  Soda,  salpetersaures  sowie  schwefelsaures  Natron 
in  ^/g  Verdünnung  übt  einen  etwas  nachteiligen,  eine  11%  Kochsalz- 
lösung einen  von  destilliertem  Wasser  nicht  verschiedenen,  eine 
48  Stunden  lang  einwirkende  1 1  %  Lösung  von  Alaun  einen 
fördernden,  eine  ^/g  Lösung  von  kohlensaurem  Ammon  hin- 
gegen einen  die  Keimkraft  vollkommen  zerstörenden  Einfluss  aus. 
Eisen  in  Form  von  Eisenfeilspänen  verhindert  die  Keimung,  während 
dieselbe  in  sauerstoffreichen  Eisenpräparaten  ganz  gut  verläuft.  Aus- 
geglühter Sand  zu  10%,  5%  und  2^2%  niit  Eisenvitriol  vermischt, 
wirkte  tötlich  auf  den  Rübensamen ,  erst  eine  Zumischung  von  ^/^  % 
zeigte  sich  unwirksam.  Der  Quellflüssigkeit  untermischt  (11  :  100), 
zeigte  sich  das  Eisenvitriol  indifferent 

Nach  Prillieux  werden  die  Rübensamen  durch  Schwefel - 
kohlenstoffdämpfe  in  ihrer  Keimkraft  nicht  beeinträchtigt. 

Extraktivstoffe,  Aschengehalt  Briem  bestimmte  die 
mit  Wasser  ausziehbaren  Extraktivstoffe,  indem  er  250  g  Rübensamen 
Imperial  verb.  weiss,  mit  2  l  kalten  Wassers  übergössen,  6  Stunden 
lang  stehen  Hess,  hierauf  filtrierte,  mit  500  com  Wasser  den  Rückstand 
auswusch  und  vorsichtig  das  Filirat  eindampfte. 

Der  6.76—8.71%  betragende  Rückstand 'hatte  eine  braune  Farbe 
und  war  so  hygroskopisch,  dass  er  an  der  Luft  zerfloss.  Beim  Ver- 
aschen blähte  er  sich  stark  auf  und  „hinterliess  55.8%  organische 
(?  der  Ref.)  Substanz*';  der  Stickstoffgehalt  des  Rückstandes  betraf 
4.1  % .  In  analoger  Weise  mit  heissem  Wasser  behandelt,  ergiebt  der 
Rübensamen  einen  Rückstand  von  ll.':2%. 

Der  Aschengehalt  der   Rübensamen   schwankt  zwischen    T^/g  und 
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Die  Zusammensetzung  völlig  trocknen,  normalen  Rüben- 
samens  ist  in  Prozenten: 

n.iin  Wasser,  0.»i7  Magnesia, 

0.ii5  Kieselsäure    und    unlösliche         0.009  Salpetersäure, 

StofiFe,  0.108  Ammoniak, 

ft.si5  Phosphorsfiure,  8.406  stickstoffhaltige  Substanzen, 

«.2S0  Schwefelsäure,  5.oio  Fett  und  Farbstoffe, 

0.167  Chlor,  17.420  Stärke,  Dextrin, 

l.KS  Kali,  2:1. (500  Cellulose, 
0.657  Natron,  4.211  lösliche  x'iokinstoffe, 

1.515  Kalk  25.52C  nicht  bestimmte  Stoffe, 

100.000. 

Die  von  fillheren  Campagnen  heiTührenden  unkeimföhig  gewordenen 
gemahlenen  Samenbestände  verfütterte  Simon  Leg r and  zusammen 
mit  Diffii^onsschnitzel  an  Mastochsen,  und  stellt  den  Futterwert  des 
Mehles  ungefähr  dem  von  Leinkuchen  gleich. 

Der  Zuckerrübenabfall  nach  einer  in  Halle  ausgeführten  Analyse 
«nthält ; 

Wasser 12.12% 

Eiweiss ll.oo  „ 

Fett 3.S0  „ 

Rohfaser 23.33  „ 

Asche 26.5S  „ 

Stickstofffreie  Extraktstoffe      .    .  23 11  „ 

100.05%. 

Der  Proteingehalt  kommt  darnach  demjenigen  eines  sehr  guten 
Wiesenheues  gleich,  der  Gehalt  an  stickstofffreien  Extraktstoffen  ist 
jedoch  weit  geringer. 

Yerunreinigungen,  Feuchtigkeit.  Der  Rübensamen  des 
Handels  ist  mehr  oder  minder  verunreinigt.  Märcker  giebt  als 
Mittelwert  29%,  Nobbe  0.56  —  6.27%.  Die  Samen  der  von 
P.  Knaner  gezüchteten  vier  Rübenrassen  enthielten  1883  im 
Dnrehschnitt  1.3%  Verunreinigungen.  Ebenso  differiert  der  Feuch- 
t^keitsgehalt  der  Samen.  Nobbe  beobachtete  im  Mittel  13.30%, 
Mircker  13.90%,  R.  Hoffmann  4.4 ^0;  die  von  Knauer  unter- 
•nditen,  Rübensamen  eigner  83er  Ernte  enthielten  11.80—12.62%. 

Auf  den  Feuchtigkeitsgehalt  hat  sowohl  der  Auf- 
fewahningsort   als   auch   die    relative    Feuchtigkeit    der   Luft    grossen 


Die  Feuchtigkeitsmenge,  die  Rübensamen  direkt  aus  dem  Wasser 
asfoehmen  kann,  beträgt  nach  R.  Hoffmann  120.5%;  Verfasser  fnnd 
t»-140%. 
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Kleine  Rttbensamenknänel  nehmen  rascher  und  mehr  Wasser  auf 
als  grosse.  Die  Wasseraufnahme  am  ersten  Tage  ist  am  bedeutendsten 
und  innerhalb  dieses  Tages  wiederum  in  den  ersten  sechs  Stunden  am 
grössten;  im  übrigen  verläuft  dieselbe  ungleichmässig. 

Von  ihrer  Fruchthülle  befreite  Samen  vermögen  viel  weniger 
Wasser  aufzusaugen,  als  Rübenknäule. 

Von  unversehrten  Rübenknäueln,  von  solchen,  denen  durch  Reiben 
mit  der  Hand  die  Deck-  und  Perigonblättchen  u.  s.  w.  genommen 
worden  waren,  und  von  ausgelösten  Samen,  nachdem  sie  sämtlich  drei 
Tage  lang  sich  in  einer  mit  Wasserdampf  vollständig  gesättigten 
Atmosphäre  befanden,  hatten  die  unversehrten  Knäuel  um  23.6%,  die 
von  Deck-  und  Perigonblättchen  befreiten  um  15.7%,  und  die  aus- 
gelösten Samen  nur  11.2%  ihres  Anfangsgewichtes  zugenommen. 

Um  die  Wasserstandveränderungen  bei  der  QueUung  von  Rübensamen 
zu  konstatieren,  wurden  200  g  in  eine  bis  zum  Rand  mit  destilliertem 
Wasser  gefüllte  und  durch  ein  Steigrohr  geschlossene  Flasche  gegeben, 
letztere  an  einem  Ort,  dessen  Temperatur  eine  immer  gleiche  blieb,  eje- 
bracht  und  von  Zeit  zu  Zeit  beobachtet.  25  Stunden  fand  ein  Sinken  der 
Wassersäule  im  Steigrohre,  anfangs  rasch  2.2  ccm  im  Mittel  pro  Stunde, 
später  langsam  (0.5  ccm  im  Mittel  pro  Stunde)  statt,  hierauf  stieg  sie 
wieder  im  Durchschnitt  0  3  ccm  pro  Stunde.  Ausgelöster  Samen  zeigte 
ebenfalls  25^2  Stunde  lang  ein  Sinken  der  Wassersäule,  aber  nur  um  einige 
Zehntel  ccm,  nach  dieser  Zeit  stieg  dieselbe  wieder,  und  zwar  stärker,  als 
sie  vorher  gefallen  war. 

Der  Wasseraufnahme  entsprechend,  ist  auch  die  Zeitdauer,  welche 
Knäuel  gebrauchen,  um  das  aufgesogene  Wasser  wieder  abzugeben 
eine  viel  grössere,  als  bei  ausgelöstem  Samen.  Während  letzterer 
schon  in  7  Stunden  sein  Quellwasser  verloren  hat,  bedürfen  Rübensamen- 
Knäuel  24  Stunden.  Die  Wichtigkeit  des  Knäuels  für  den  Samen, 
seine  Hauptbestimmung  als  Wassersammler  und  -behälter  für  den  Keim- 
prozess  tritt  hierdurch  aufs  neue  deutlich  hervor. 

Ballast.  Die  Teile  der  Rübenknäuel,  welche  nicht  zum  eigent- 
lichen Samen  gehören,  nennt  man  Ballast.  Nobbe  fand,  dass  die 
Knäuel  aus  durchschnittlich  31.17%,  eigentlichem  Samen  und  68.83% 
Ballast  bestehen,  während  Krüger  24.82%  Samen  und  75.18 %  Ballast 
angiebt.     Verfasser  fand  73.57%   Ballast  und  26.43%   Samen. 

Das  Gewicht  der  Samen  nimmt  mit  der  Grösse  der  Knäuel  zu. 
Von  vier  Knäuelgrössen  wurden  sowohl  das  Gewicht  als  auch  die 
Anzahl  der  in  je  50  Knäuel  befindlichen  Samen  ermittelt;  es  war  hier- 
durch möglich,  das  Durchschnittsgewicht   für  die  Samen  aus  den  vier 
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Grössen  zu  erlangen.  .    Wie  aus  der  folgenden  Tabelle  ersichtlich,  ist 
die  Zunahme  des  Durchschnittsgewichts  eine  sehr  regelmässige. 


G  e  w 

i  c  h  t 

Zahl  der  Knäuel  mit  je 

Summa 

iein  Same  wiegt 

1            im 

OrOMo 

von  60 
Käneln 

der 
Samen 

5 

4            3      1      2        1  Samen 

;  Durchschnitt 
mg 

I. 

2.311 

0.575 

2 

31 

16 

1 

. 

173 

;             3.3 

II. 

1.S51 

0.494 

1 

20 

24 

5 

—    *, 

1(53 

3.0 

IIL 

1.248 

0.349 

1 

7    1    25 

18 

— 

130 

2.7 

IV. 

0.6S9 

0.194 

i 

9 

38 

3 

88 

2.2 

Mit  dem  Durchschnittsgewichte  der  Samen  hält  die  Menge  des 
Ballastes  gleichen  Schritt,  sodass  grosse  Knäuel  auch  einen  grösseren 
Ballast  als  kleinere  besitzen. 

Da  die  grossen  Knäuel  neben  verhältnismässig  grossen  auch 
kleine  Samen  enthalten,  so  sind  sie  nicht  als  einfache  Verwachsungen 
kleiner  Knäuel  anzusehen. 

Ein  Unterschied  in  der  Keimfälligkeit  der  verschieden  grossen 
Samen  lässt  sich  nicht  herausfinden. 

Es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  die  aus  einer  gleichen  Anzahl 
Rfibenknäuel  von  verschiedener  Grösse  erzielten  variierenden  Mengen 
von  Keimpflanzen  nur  in  der  verschiedenen  Anzahl  der  in  einem  Knäuel 
aneinander  gereihten  Samen  beruhen  kann.  Unter  je  100  Knäueln 
Imp.  orb.  weiss  enthielten: 


Knäuel 


GrOese 

!         mit 
5  Samen 

mit 
4  Samen 

mit 
3  Samen 

mit 
2  Samen 

mit 
1  Samen 

I. 

1 

i           5 

53 

35 

7 



U. 

!'          2 

34 

49 

15 

— 

in. 

t         

15 

48 

35 

2 

IV. 

'         — 

2 

18 

57 

25 

Summa 
der  Samen 

356 
323 
276 
201 


Um  ZU  entscheiden,  welche  Rübensamengrösse  die 
vort eil hjif teste  zur  Ansaat  wäre,  machte  Verfasser  •  unter 
anderen  zwei  Keimversuche  mit  vier  Knäuelgrössen ;  dieselben  ergaben 
im  Durchschnitt: 
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Grosse 

Gewicht  von 
100  Knäueln 

Anzahl  der  Keime  nach 
6  Tagen        \       U  Tagen 

Summa 

Anzahl  der 
Keime  auf  öo  g 
1      ^oreclmet 

I. 

4.672  g 

1  '" 

;            143 

122 

'           265 

1         283 

IL 

3.562  „ 

230 

39 

269 

i         378 

III. 

2.410  „ 

1          193 

7 

200 

414 

IV. 

1.439  „ 

127 

' 

134 

469 

Da  der  Rübensamen  nicht  nach  der  Anzahl  der  Knäuel,  sondern 
nach  deren  Gewicht  gekauft  wird,  so  ist  es  —  Sempotowsky^)  und 
Märcker  machten  vor  kurzem  hierauf  aufmerksam  und  Verfasser  hat 
schon  seit  Jahren  darauf  hingedeutet  —  nur  richtig  die  Keimki'aft  auf 
eine  bestimmte  Gewichtsmenge  (5  g)  anzugeben. 

Marek  widerlegte  die  bisher  immer  aufgestellte  Behauptung,  dass 
gi'osse  Knäuel  infolge  ihres  grösseren  Kapitales  an  Reservestoffen  auch 
kräftigere,  gegen  äussere  Einflüsse  widerstandsfähigere  Pflanzen  erzeugen 
müssten  als  kleine  Knäuel  durch  die  Ernteresultate  zweier  Anbau- 
versuche, die  Verfasser  durch  eigene  Versuche  mit  vier  Rübenknäuel" 
grossen  nur  bestätigen  kann.  Sie  zeigten,  dass  kleiner  Rübensamen  in 
seinem  Kulturwert  dem  grossen  durchaus  nicht  nachsteht,  und  dass 
bei  dem  Saatgute  für  Zuckerrüben  weniger  auf  dessen 
Grösse,  als  wie  auf  den  erreichten  Reifegrad  und  Zahl 
der  Keimpflanze  hen  in  einer  bestimmten  Gewichts- 
einheit zu  ach  ten  und  darnach  die  Qualität  des  Saat- 
gutes —  neben  der  Echtheit  der  Sorten  —  zu  beurteilen 
sein  dürfte. 

Ueber  Rübensamenzüchtung,  Rassen  Begriff,  Atavismus,  Individual- 
potenz,  Blutauffrischung,  Kreuzungszucht,  Schossrüben,  Saftgehalt  und 
Rübenform  verweisen  wir  auf  die  Originalabhandlung.         Brunnemann. 


Der  Einfluss  der  Lage  der  Saatknollen  auf  die  Kartoffelernten. 

Von  Prof.  E.  Wollny  2). 

Gewöhnlich  wird  in  der  Praxis  die  Lage  der  Saatkartoffeln  in  der 
Erde  für  indifferent  gehalten.  Gülich  hat  die  Behauptung  aufgestellt, 
dass  ein    höherer  Ertrag  zu  erzielen   sei ,   wenn  die  Setzkartoffeln  mit 

»)  S.  d.  Zeitschrift,  Jahrg.  XIII.  1S84,  Heft  12. 

■-)  Oesterreichisches   laudw.   Wochenblatt,    X.  Jahrgang  1SS4,    Nr.  44, 
p.  401—402;  Xr.  45,  p.  468—409. 
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dem  Nabelende  nach  oben,  also  mit  dem  augenreichen  Gipfelende  nacli 
unten  gelegt  würden.  J.  Kühn  glaubt  der  Gülich'schen  Kartoffel- 
baumethode auf  Grund  umfassender  Untersuchungen  der  bezeichneten 
Lage  der  Saatknolle  auf  die  Erträge  keinen  Einfluss  beimessen  zu 
können. 

Zur  Pi'üfung  dieser  sich  entgegenstehenden  Ansichten  stellte  Ver- 
fasser in  den  Jahren  1S72 — 76  und  18S4  Versuche  derart  an,  dass 
die  Kartoffeln  auf  der  einen  Hälfte  des  Feldes  mit  dem  Nabeleude 
nach  unten,  auf  der  anderen  mit  dem  Nabelende  nach  oben  und  zwar 
ganz  flach,  mit  einer  nur  J  cm  starken  Erdschicht  bedeckt,  gelegt 
wurden.     Späterhin  wurden  die  Kaii;offeln  gehäufelt. 

Die  Triebe  von  den  mit  dem  Nabelende  nach  unten  gelegten 
Knollen  erreichten  früher  die  Obei-fläche,  (^Is  jene  der  Setzkartoffeln, 
bei  welchem  das  Nabelende  nach  oben  gerichtet  war,  jedoch  ver- 
schwanden später  diese  augenfillligen  ünterachiede. 

Die  Resultate  sind  in  folgenden  Tabellen   niedergelegt  pro  1  ha;. 


Lage  GUlich'B Methode  Spateukultiir  Schloaiscbe  Methodo 

Varietät        des  Nabels  4  [HFusg  4     jFuss  2  QJFusb  pro  Pflanze 

oben  15  619.2/.:^  13  020^^  19  612.8  A'^ 

unten  15  849.6,,  43  380,:  19  718.4,, 


l  Gleason  1872 


-  3 


Varietät 


2    Rote  lange  v.  Schaf  hoefen  1S74 

n    Frühe  blaue  1874 

]     Weisse  Nieren  1874     .... 


Grösse     Bodenraum 
Parzelle    Pro  Pflanze 


qcm 

8.W 

6.12 

12.24 


qcm 
3600 

3600 
3600 


Zahl         Lage 
der  des     i 

Pflanzen    Nabels  \ 


Ernte 
9 


oben  ,  23  19(i 
unten  23  48(» 
oben  3  275 
unten  3  067 
oben  !  5  497 
unten  4  950 


Varietät 


5    Münchn.weisse  1875' 


SS 

2  9     **  e 

=  2    ««? I 


'  Ernte  nach  Zahl        Ernte  nach  Gewicht 


qcm 


I         I 


Weisse  Nieren  1875 
Heiliffenstädt.  1875!|3600  20 


3600  20 


3600  20 


i  oben 
\  unten 

{oben 
unten 
(  oben 
\  unten 


49 
38 


o 

2 

o 

tu 

<a 

© 

d 

s 

C 

» 

£ 

S 

M 

9 

9 

9 

9 

105|183  48704338  3506  12  714 
1991188  |5792'296S'3124  11  884 


—  180;  —  .  — 

—  197J  —  {  — 
246  336  1486  3250 


—  111350 

—  111200 
073  11809 


261.331  j  821  2923J7629J1  373 
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Die  Resnltate  dieser  Versuche  waren  also  keineswegs  über- 
einstimmend; denn  bei  einem  Teile  derselben  1,  2,  6,  hatte  sich  ein 
Einflofls  der  Lage  des  Nabels  ailf  die  Erträge  nicht  gezeigt,  dagegen 
hatten  in  Versuchen  3 — 5  und  7  die  mit  dem  Nabel  nach  oben  ge 
legten  Knollen  eine  höhere  Ernte  ergeben,  als  die  in  umgekehrter 
Lage  befindlichen. 

Wahrscheinlich  ist,  dass  für  den  Einfluss  der  Lage  des  Nabels 
der  Setzknolle  auf  die  Erträge  die  Tief  läge  der  letzteren  massgebend 
sei.  Bei  flacher  Saat  sind  die  Ernten  auf  lockerem  Boden  Yielfach 
geringer  als  bei  tieferer. 

In  den  Jahren  1876  und  1884  wurden  deshalb  verschiedene  Ver- 
soehe  ausgeführt,  in  welchen  die  Saatkartoffeln  bei  verschiedener  Lage 
des  Nabeis  teils  flach,  teils  tief  auf  dem  lockeren,  humosen  und  flach- 
grindigen  Versuchsfeldboden  ausgelegt  wurden.  Die  Wachstums - 
eracheinungen  waren  dieselben,  wie  in  obigen  Versuchen.  Das  ver- 
splUete  Erscheinen  der  Triebe  aus  den  mit  dem  Nabel  nach  oben 
gelegten  Knollen  an  der  Oberfläche  des  Bodens  machte  sich  um  so 
mehr  geltend,  je  tiefer  die  Kartoffeln  ausgesetzt  waren.  Bezüglich 
der  Ernteergebnisse  siehe  nebenstehende  Tabelle. 

Diese  Zahlen  lassen  deutlich  erkennen,  dass  die  Lage  des  Nabels 
nach  oben  bei  geringerer  Setztiefe  der  Saatknollen  von  Vorteil,  bei 
griJaserer  Setztiefe  von  Nachteil  für  das  Erträgnis  war. 

Die  dieser  Erscheinung  zu  Grunde  liegenden  Ursachen  sind  darauf 
zurückzuführen,  dass  die  unter  gewissen  Verhältnissen  bestehende  Ent- 
wickelungsdifferenz  der  Augen  aus  verschiedenen  Regionen  der  Kar- 
toffelknolle beseitigt  und  abgeändert  wird,  wenn  den  Augen  an  den 
elnielnen  Teilen  der  letzteren  eine  verschiedene  Sauerstoff-  und  Feuch- 
tigkeitsmenge zur  Verfügung  gestellt  wird.  In  dem  ausserordentlich 
trocknen  Versuchsjahre  1884  war  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  oberen 
Bodenschichten  ein  minimaler,  weshalb  bei  den  mit  dem  Nabel  nach 
nQten  und  flach  ausgelegten  Elnollen  die  Eutwickelung  der  an  sich 
stärkeren  Gipfelangen  gehemmt,  diejenigen  der  in  feuchterer  Erdschicht 
befindlichen  seitlichen  und  Nabelaugen  gefördert  wurde.  *  Bei  umge- 
kehrter Lage  der  Setzknolle  konnten  unter  gleichen  äusseren  Umständen 
die  Gipfelangen  wegen  feuchter  Beschaffenheit  der  umgebenden  Erd- 
schichten, und  da  in  so  geringer  Tiefe  noch  kein  Saueratoffmangel 
vorbanden  war,  sich  ihrer  specifischen  Natur  entsprechend  entfalten, 
während  die  schon  an  sich  geringerwertigen  Seiten-  und  Basalaugen 
unter  dem  Einflüsse  der  Trockenheit   der  umliegenden  Bodenschichten 
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nur  schwächliche  Triebe  zu  entwickeln  imstande  waren.  Bei  grösserer 
Saattiefe  stellen  sich  die  Wachstnmsverhältnisse  umgekehrt.  An  Feuch- 
tigkeit tritt  hier  in  keiner  Region  der  Knolle  Mangel  ein,  selbst  nicht 
auf  leicht  austrocknenden  Bodenarten.  Aber  je  tiefer  die  Augen  zu 
liegen  kommen,  um  so  geringer  sind  die  disponiblen  Sauerstoffmengen. 
Die  Gipfelaugen  werden  daher,  wenn  der  Nabel  der  Setzkartoffel  nach 
oben  gerichtet  ist,  sich  weniger  kräftig  als  jene  solcher  Knollen  ent- 
wickeln können ,  welche  mit-  dem  Nabel  nach  unten  gesetzt  werden 
und  d«ren  lebensvollste  Augen,  weil  der  Erdoberfläche  näher  gelegen, 
sich  in  einer  vergleichsweise  sauerstoffreicheren  Atmosphäre  befanden. 
Unter  Umständen  treiben  sogar  die  Gripfelaugen  im  ersteren 
Falle  gar  nicht  aus,  sodass  die  Produktion  ausschliesslich  von  dem 
Wachstum,  der  Seiten-  und  Basaltriebe  beheiTScht  wird. 

Es  lässt  sich  hieraus  der  Schluss  ziehen,  dass  in  trockneren  Böden 
bei  geringer  und  grosser  Saattiefe  die  Lage  der  Saatknollen  in  der 
Erde  füi'  das  Produktionsvermögen  der  Pflanzen  nicht  belanglos  sei. 
In  den  bezeichneten  Fällen  ist  die  Knolle  in  der  Weise  auszusetzen, 
dass  die  Gipfelaugen  in  eine  feuchte,  mit  genügenden  Mengen  von 
Sauerstoff  versehene  Erdschicht  zu  liegen  kommen.  Auf  Böden  mit 
grösserer  Wasserkapazität  und  feuchter  Beschaffenheit  der  oberen 
Schichten  sowie  bei  mittlerer  eventuell  geringer  Saattiefe  dürfte  es  da- 
gegen für  den  Ertrag  irrelevant  sein,  welche  Lage  die  Saatknolle  in  der 
Erde  erhalten  hat. 

Bezüglich  der  Lage  der  Schnittfläche  halbierter  Knollen  gegen  die 
Obei^fläche  walten  ähnliche  Verhältnisse  ob.  Verfasser  teilte  die  Saat- 
knollen der  Länge  nach  in  zwei  Hälften  und  liefss  sie  so  lange  liegen, 
bis  die  Schnittfläche  abgetrocknet,  eventuell  mit  einer  Korkschicht  be- 
deckt war. 

Das  Auslegen  der  Kartoffelstücke  wurde  im  Jahre  1875  ganz  flach, 
im  Jahre  1876  und  1884  in  5  (?m  Tiefe  vorgenommen.  Der  mit  dem 
Spaten  gelockerte  Boden  bestand  aus  humosem  Kalksand  mit  Kies- 
gerölle  im  Untergrunde. 

Das  Ernteresultat  war  folgendes: 
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Aus  den  obigen  Zahlen  geht  deutlich  hervor,  dass  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  die  Erträge  höher  wai'en,  wenn  die  Schnittfläche  nach 
oben  gelegt  wurde,  als  im  umgekehrten  Falle.  Nur  bei  ganz  flacher 
Unterbringung  des  Saatgutes  treten  die  entgegengesetzten  Resultate  hervor. 

Bemerkenswert  ist,  dass  sich  auf  der  nach  oben  liegenden  Schnitt- 
fläche bei  eintretenden  grösseren  atmosphärischen  Niederschlägen 
Wasser  ansammelt  und  dadurch  in  der  Enollensubstanz  einen  Fäulnis- 
prozess  hervorruft,  der  einen  Teil  des  zur  Ernährung  der  Triebe  be- 
stimmten Bildungsmaterials  vernichtet  und  daher  das  Wachstum  der 
Pflanze  benachteiligt  Aus  letzterem  Grunde  dürfte  es  in  der  Mittel- 
zahl der  Fälle  rätlich  sein,  die  geschnittenen  Kartoffeln  mit  der 
Schnittfläche  nach  unten  auszulegen.  Brunnemftim. 


Ueber  einige  Feldversuche  mit  ROben. 
Von  Bernard  Dyer*). 

Die  Versuche  wurden  in  den  Jahren  1882  und  1883  auf  einer 
Farm  in  Rusper  bei  Horsham  (Sussex)  ausgeführt  und  bezweckten, 
den  komparativen  Düngerwert  von  rohen  und  aufgeschlossen  Cambridgc- 
Koproliten  mit  und  ohne  Beigabe  von  Stalldünger  zu  eruieren. 

Der  Boden  des  Versuchsfeldes  war  ein  schwerer  Lehmboden^  der 
in  den  vorhergehenden  Jahren  wenig  Dünger  erhalten  hatte  und  fol- 
gende Zusammensetzung  (bei  100^  C.)  besass: 

Organische  Substanz  und  gebundenes  Wasser  .        7.444, 
enthaltend  0.225  Stickstoff, 

Eiseuoxvd 4040, 

Thonercle 5soo, 

Kalk 0  672, 

Magnesia 0.36G, 

Kali  .    .' 0.482, 

Natron O.io", 

Phosphorsäure 0.212. 

Schwefelsäure 0.147, 

Kieselsäurehaltige  Substanzen 79.830, 

100.00. 
Das  Versuchsfeld,  2  Acre  fassend,  wurde  in  12  Parzellen  geteilt, 
von  denen  je  zwei  die  gleiche  Düngung  erhielten.  Die  Düngermengen 
sind  aus  den  nachfolgenden  Tabellen  ersichtlich;  die  angewandten 
Quantitäten  von  rohen  und  aufgeschlossenen  Koproliten  besassen 
gleichen  Geldwert.  Die  Analysen  der  beiden  Phosphorsäuredünger  er- 
gaben folgende  Zusammensetzung: 

*)  The  Journal  of  the  Royal  Agi'icultural  Society  of  Eugland,  Bd.  '»0, 
T.  I,  Nr.  39,  S.  113-126. 
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1)  Superphosphat.     (Aufgeschlossen«  Koproliten.) 

Feuchtigkeit 16.o.% 

Gebundenes  Wasser lO.is, 

Einbasisches  Kalkphosphat 17.3ö, 

Unlösliche  Phosphate 5  3u, 

Schwefelsaurer  kalk 45.82, 

Kieselsäurehaltige  Substanzen      ....  5.19, 

100.00. 
2)  Gemahlene  Koproliten. 

Feuchtigkeit      .    .    .    .     , 0.87, 

Gebundenes  Wasser 3.63, 

Phosphorsäure 26.21, 

Kalk 44.13, 

Eisenoxyd,  Thonerdc,  Kohlensäure  etc.     .  18  <)2, 

Kieselsäurehaltige  Substanzen 7.ii, 

100.00. 

Der  Stallmißt  (von  Schafen)  wurde  am  1.  Jani  nntergepflügt ,    die 

künstlichen  Düngemittel  am  10.  Juni  eingeeggt  und  unmittelbar  darauf 

die  Rübensaat  —  Carter's  Prize-Winner  —  eingedrillt.     Die  Ernte  fand 

in  der  dritten  Woche  des  Oktober  statt  und  ergab  nachstehende  Resultate. 

Pro     A  c  r  e*). 


So.  . 

der    ' 

fP«. 


Düngung 


Blätter 

kg 


I  10,000  Stallmist  -«-   252  Superphosphat 


.  I     11,252    I      31.35 
.  ^    10,882    I      309b 

Mittel '1    11,062 


10,000  Stallmist  +  328  gcmalilcue  Koprolithen    '  J  j'^^g    | 

Mittel Ij  12,468 

I  10,000  StaUmist j,  }J'^g 

Mittel 10,784 


9 
10 


I  252  Superphosphat 10  844 

Mittel 11,067 

12  454 
328  gemahlene  Koprolithen 1218M 

Mittel 12,324 


Ohne  Düngung 
Mittel  .     .     .    . 


2068 
2120 

2394 


3117 

4107 
3467 

3787 

3241 
25^0 

2910 


3324 
3147 

3386 

3694 
J196 

3945 


1657 
1526 


*)  1  Acre  »  0.405  ha. 

')  Die  Umrechnungen  auf  deutsches  Mass  und  Gewicht  vomKcferenten. 
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Die  Zahlen  der  Tabelle  lassen  erkennen,  dass  die  mit  den  künst- 
lichen Düngemitteln  allein  gedüngten  Parzellen  mehr  produziert  haben 
als  die  mit  Stallmist  gedüngten,  und  dass  die  Superphosphat-  und  die 
Koprolithen-Parzellen  trotz  des  Fehlens  des  Stallmistes  annähernd  die 
gleiche  Ernte  geliefert  haben,  als  die  mit  den  entsprechenden  Phos- 
phaten plus  Stallmist  versehenen  Parzellen.  Die  Koproliten  allein 
sowohl  als  in  Verbindung  mit  Stalldünger  haben  sich  dem  Super- 
phosphat überlegen  gezeigt 

Den  Grund  für  dies  letztere  Resultat  glaubt  Verfasser  darin  sehen 
zu  sollen,  dass  der  Boden  des  Versuchsfeldes  sehr  kalkai'm  ist;  in 
derartigem  Boden  besitzt  das  Superphosphat  bekanntermassen  gei"ingere 
Wirksamkeit  als  in  kalkreichen. 

Um  die  Nachwirkungen  der  Düngemittel  kennen  zu  lernen,  wurden 
die  Versuchsparzellen  im  Jahre  1SS3  mit  Hafer  bestellt.  Neue  Düngung 
fand  nicht  statt. 

Die  Erträge  stellten  sich  pro  Acre  wie  folgt: 


No. 

der 

Parz. 

Düngung    ] 

m    Vo  r  j  i 
kg 

Superpho 

ihre 

Hafer 
hl 

8troh 

1 

5 

1  10,000  Stallmist  +  252 
Mittel  .    .  •.     . 

sphat  •     •     •     • 

19.0 
19.0 

19.0 

213 
1       19.9 

1261 

1207 
1234 

2 
6 

J  10,000  Stallmist  +  328  gemahlene 
Mittel 

Koprolithen    * 

1164 
1083 

20.0 

19.0 
21.0 

1124 

3 

/               ^    „    .            .                       

1153 

4 

10,000  Stallmist 

Mittel  .     • 

1194 

!      20.3 

15.7 
22.8 

1174 

^^^ 

1096 

11 

1  252  Superphosphat 

Mittel         .                                                  

1410 

1       19  3 

19.2 
20.9 

1253 

8 
12 

1  328  gemahlene  Koprol 
Mittel 

ithen  *     ' 

1 

1076 
1285 

t 

20.1 
20.7 

14.5 

1182 

Q 

)  ^,       _.. 

1 

1 

1446 

10 

}  Ohne  Düngung 

1034 

Mittel  .             ... 

17.G 

TMO 

Die  Ernten   auf   den  Parallelparzellen   weichen   von  vorstehenden 
Zahlen  nach  zum  grossen  Teil  sehr  weit  von  einander  ab,  sodass  richtige 
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Schlüsse  kaum  gezogen  werden  können.  Bemerkenswert  ist  nur  der 
hohe  Ertrag  anf  der  nngedüngten  Parzelle  9,  für  welchen  eine  Er- 
kläniDg  nicht  zu  finden  ist,  und  ferner  scheint,  mit  einiger  Sicherheit 
wenigstens,  aus  den  Zahlen  geschlossen  werden  zu  dürfen,  dass  die 
rohen,  gemahlenen  Koprolithen  auch  in  ihrer  Nachwirkung  dem  Super- 
phosphat  Yoranstehen. 

Um  zu  erforschen,  inwieweit  der  geringe  Kalkgehalt  des  Bodens 
die  schwächere  Wirkung  des  Superphosphates  gegenüber  den  Koprolitlien 
veranlasst  hat,  wurden  in  demselben  Jahre  auf  einem  anderen,  gleich- 
falls 2  Acres  fassenden  Felde  der  Farm  Versuche  in  analoger  Weise  mit 
denselben  Düngemitteln  bei  Rüben  angestellt ,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  der  Boden,  der,  wie  die  nachfolgende  Analyse  desselben  zeigt, 
gleichfalls  kalkarm  (und  zwar  arm  an  kohlensaurem  Kalk)  war,  vorher 
gekalkt  wurde  (pro  2  Acres  175  hl  Kalk). 
Der  Boden  enthielt,  bei  100^  getrocknet: 

Organ.  Substanz  und  gebundenes  Wasser  .      8.521*), 

Eisenoxyd 6.0Gr>, 

Thonerde 4  3^4, 

Kalk 0.970, 

Magnesia 0.500, 

KaU 0.772, 

Natron 0.176, 

Phosphorsäure 0.141, 

Schwefelsäure 0.137, 

Kieselartige  Substanzen 78.353, 

100.000. 
Die    beiden   Phosphorsäuredtlnger    besassen    folgende    Zusamoien- 

setrang: 

1)  Aufgeschlossene  Koprolithen. 

Feuchtigkeit H-60, 

Gebundenes  Wasser  etc 9.6i, 

Einbasisches  Kalkphosphat 17.78, 

Unlösliche  Phosphate 3.3b, 

Schwefelsaurer  Kalk 46.67, 

Kieselartige  Substanzen 7^6, 

100.00. 
2)  Gemahlene  Koprolithen. 

Feuchtigkeit 0.6^, 

Gebundenes  Wasser 4.^6, 

Phospborsäure 25.97, 

Kalk 43.73, 

Eisenoxyd,  Thonerde,  Kieselsäure  etc.    .    .  10.91, 

Kieselartige  Substanz 7.85, 

100.00. 
Das  Land   war   seit  dem  Jahre   ISSO  ohne   Düngung    geblieben. 

»)  enthaltend  Stickstoff  0.210. 
(■ttlndblatt.    Jüuuar  1885.  ^ 
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Der  Stallmist  (von  Kühen  nnd  Pferden)  wnrde  im  Mai  1883  unter- 
gepflügt, die  künstliehen  Düngemittel  am  12.  Juni  ausgestreut,  und  die 
Rübenkörner  am  15.  Juni  eingedrillt.  Die  Ernte  war  infolge  des  trocknen 
Wetters  nur  schwach;  sie  stelle  sich  pro  Acre  folgendermassen : 


No. 
der 
Parc. 


Düngung 


Baben 


^     ^  Ohne  Düngung     '''[[[[[[[[     1771 
Mittel !     1439 

S  252  Superphosphat '  l     495s 


Blätter 

850 
_99J_ 

924 

2095 
2536 


Mittel 

\  328  gemahlene  Koprolithen 
Mittel 


j^    ']  10,000  Stallmist 
Mittel    .... 


8 
11 


5182 

2316 

1   5009 
5022 

1812 
21S4 

!  5016 

199S 

9643 
6340 

3597 
2314 

\  10,000  Stallmist 
Mittel   .    .     .     . 


252   Superphosphat 


j2    1}  10,000  Stallmist  -f  32S  gemalilene  Koprolithen 
I    Mittel 


7992 

8554 
_6S32 

7693 

6832 
7790 

7309 


2956 

300^ 
269j^ 

2S53 

2122 
287b 

2500 


Nach  diesen  Zahlen  scheint  es.  sls  ob  Stallmist  allein  besser  ge- 
wirkt hätte,  alB  Stallmist  plus  Phosphate;  man  muss  jedoch  bei"ück- 
sichtigen,  dass  die  beiden  Parzellen  7  und  10  sehr  verschiedene  Er- 
träge geliefert  haben,  nach  denen  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen 
ist,  dass  Parzelle  7  sich  in  besserem  Kulturzustande  befunden  haben 
muss,  als  die  übrigen,  und  bei  der  Vergleichung  demnach  ausznsehalten 
ist.  Unter  solcher  Annahme  haben  die  Phosphate  neben  Stalldünger 
eine  wesentlich  höhere  Ernte  bewirkt  als  der  Stalldung  allein. 

Die  gemahlenen  Koprolithen  zeigen  nun  kein  üebergewicht  über 
das  Superphosphat  mehr,  woran.^  ohne  Zweifel  erhellt,  dass  die  bei  den 
Versuchen  im  Jahre  1881  zu  Tage  getretene  üeberlegenheit  der 
ersteren  über  das  letztere  dui*ch  den  Mangel  an  kohlensaurem  Kalk  im 
Boden  veranlasst  worden  war.  Für  kalkarme,  schwere  Lehmböden  ist 
also  den  rohen  Koprolithen  der  Vorzug  vor  dem  Superphosphat,  wenig- 
stens bei  Rübenkulturen ,  zu  jr^beu.  ^139^  Thomas. 
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Zur  Kartoffelkultur. 

A'ou  0.  Cimbal,  Nitykowski-Bremin,  E.  Dressler-Dalldorf,  Karl  Hecker- 
llaiger,  Ph.  Knapp,  Dr.  Troschke,  Mensing',  G.  Harrich,  y.  Bernnth  u.  A. 

Wie  in  den  Mheren  Jahren,  ßo  baute  auch  im  J.  1883  0.  Cimbal  ^) 
in  Frömsdorf  bei  Münsterberg  eine  grössere  Anzahl  Kartoffelsorten  ver- 
gleichsweise an.  Das  hierzu  benutzte  Ackerstück,  milder  humoser  Lehm- 
boden mit  Lehmuntergnind,  hatte  seit  langer  Zeit  keine  Kartoffeln  und 
in  den  Vorjahren  nach  einander  Klee,  Weizen,  Gerste  und  Roggen 
getragen.  Im  Nov.  1882  erhielt  das  Versuchsfeld  starke  Stallmist- 
düngung, wurde  Anfang  April  1883  tief  ;repf!ügt  und  klar  geeggt  und 
am  11.— 12.  Mai  mit  Kartoffeln  bei  26X10  Zoll  Pflanzweite  bestellt. 
In  die  Furchen  wurde  vor  dem  Einlegen  der  Kartoffeln  noch  l^/^  Ctr. 
(pro  Morgen?  D.  Ref.)  aufgeschlossener  Fischguano  gleichmässig  ein- 
gestreut Die  weitere  Behandlung  des  Bodens  während  der  Vege- 
tationsdauer  war  die  übliche.  Das  feuchte  und  kühle  Sommerwetter 
war  der  Stärkebildung  nicht  günstig,  was  namentlich  den  Stärkeerti'ag 
der  frühen  und  mittelfrühen  Sorten  8chädig:te.  Bei  der  am  12. — 15.  Okt. 
erfolgten  Ernte  wurden  nachstehende  Knollen-  nndStäi*keerti*äge  ermittelt. 


Uichter  s  Imperator  .... 

Amaranth 

Ihimann 

Hertha 

Anderssen 

Paalsen  Kr.  13  (1S79)    .    .     . 

Atirelie 

Aurora 

Lippe'sehe  Rose 

Hatador    

■^päte  weisse  Rosen  .... 

<*azco 

.VehÜles 

('buDpion 

V'ed  od  Gleason 

f>i8 

«iiardon 

rubekanntc  aus  Welkersdorf 


Knollen 

pro  Morgen 

Pfd. 

Stärke 

Stärke 
t     pro  Morgen 
;           Pfd. 

15840 

19.10 

2934.04 

12600 

23.05 

,      2904.30 

138(>0 

20.86 

^      2891.20 

145S0 

18.76 

'       2735.21 

11340 

23.49 

2663.77 

13500 

19.16 

;       25S6.6(i 

11700 

20.86 

1       2440.(52 

12240 

19.50 

2386.S0 

14040 

16.88 

2369.95 

14220 

16.54 

1       2351.00 

14700 

15.6'{ 

'       2306.99 

13140 

17.23 

2264.02 

14540 

15.12 

1       2198.45 

10620 

20.43 

'       2169.67 

109S0 

18.7Ö 

:       2059.S5 

10980 

18.36 

2015.03 

11700 

16.SS 

1974.06 

11SS> 

16.54 

1       1964.05 

•'  Der  Landwirt,  20.  Jahrg.  1884,   Nr.  i:?,   .^.  73—74.  Nr.  14,  S.  79-80 
md  Xr.  15,  S.  85—86. 

3* 
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Griesenhäger 

Gesundheit 

Van  der  Veer 

Euphyllos 

Idaho    

Guilles 

Alkohol 

Violette  Alkohol 

Dabersche 

Hortensie 

Early  Hammersmith  .... 

Magnum  bonum 

llichter*s  Schnecrose      .     .     . 

Gelbe  Rose 

Gelbfleischige  sächs.  Zwiebel 

Kosalie 

Early  Rose 

Frühe  Nassengrunder  .  .  . 
Improved  Peachblow  .  .  . 
Weissfleischige  sächs.  Zwiebel 

Blanche     

Early  Ohio 

Prima  donna 

Bisquit 

Calico 

Polnische  rote 

Peerless 


||        Knollen 
ll    pro  Morgen 
I  Pfd. 


8460 

9720 

13120 

13320 

13500 

11340 

10440 

9540 

9180 

10980 

9900 

9540 

91»0 

9000 

8460 

9900 

9720 

8820 

6660 

7020 

7920 

7380 

7200 

7020 

5760 

5225 

2920 


Stärke 

23.05 
20.01 
14.89 
14.3ß 
14.11 
16.54 
17.97 
18.3(i 
18.76 
15.63 
16.54 
16.54 
16.22 
16.54 
17.59 
14.51 
14.36 
14.63 
19.58 
16.S8 
14.89 
15.27 
15.63 
15.37 
18.36 
16.88 
15.37 


Stärke 

pro  Morgen 

Pfd. 

1949.03 
1944.97 
1933.57 
1912.7,^ 
1905.35 
1876.64 
1876.07 
1751.04 
1722.17 
1716.17 
1637.4G 
1577.92 
1489.00 
14S8.r.o 
1488.11 
1436.1» 
1394.7U 
1378.57 
13U4.o:J 
1184.ys 
117<>.21) 
1134.41 
1125.3i> 
1078.97 
1057.54 
881.9S 
44S.S0 


Bei  Richter's  Imperator  beobachtete  Verfasser,  dass  geteilte 
Knollen  kränkelnde  Pflanzen  brachten;  im  allgemeinen  beanspi*acht 
diese  Sorte  viel  Raum  und  rät  Verfasser  für  deren  Anbau  eine  Ent- 
fernung von  22  Zoll  im  Quadrat.  Weiteres  Interesse  verdient  eine  Er- 
fabi'ung,  welche  Verfasser  gemacht  haben  will,  dass  sich  nämlich  die 
Anbauwürdigkeit  einer  Kartoflfelsorte  beurteilen  lässt  aus  der  Gleich- 
mässigkeit  der  einzelnen  Knollen  im  Stäi'kegehalt.  Kartoffelsorten,  die 
im  Rückgange  (Abbau)  begi'iffen  sind,  zeigen  in  ihren  Knollen  einen 
sehr  ungleichen  Gehalt  an  Stärkemehl. 

In  ähnlicher  Weise  von  Jahr  zu  Jahr  fortlaufende  Versuche  führt 
Nitykowski-Bremin^)  aus.     Im  Jahre    1883  enthielt    jede  Versuchs- 

^)  Zeitschrift  iür  Spiritusindustrie,  7.  Jahrg.  1884,   Nr.  12,,  S.  309—315. 
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parzelle  halb  lehmigen  Sand-,  halb  sandigen  Lehmboden,  welcher  im 
Vorjahre  zu  Roggen  massig,  zu  Kartoffeln  stark  mit  Stallmist  gedüngt 
worden  war;  die  Pflanzenweite  der  Knollen  betrug  60  X  55  cnu  Nach 
einem  regenreichen  Sommer  fand  am  9.  Oktober  die  Ernte  statt,  deren 
Höhe  und  Stärkegehalt  nachstehende  waren: 


Paulsen's  Bl.  Nr.  54  (1879)  . 
Paulsen^s  Nr.  113  (1879)    . 

Achilles 

Eos 

Paulsen's  Ach.  Nr.  13  (1879) 

Champion 

Hertha 

Paalsen's  Nr.  44  (1879)      .    . 

Euphyllos 

Anderssen 

Richter's  Imperator  .    .    .    . 

Aurora 

Lippe'sche  Rose 

Riehter's  lange  weisse  .    .    . 

Daber'sche 

Hortensie 

Riehter's  Schneerose      .    .    . 

Prima  donna 

Alkohol 

Sced 

Oelbfieischige  Zwiebel  .    .     . 

Trophime 

Fffiie  Nassengrunder  .  .  . 
<}iieeii  of  the  valley .... 
Improred  Peachblow     .    .    . 

A£rondak 

Pmigie 

Badsldnoed  flourball  .  .  . 
Tbe  farmers  blush    .... 

Ol®     .    .    , 

FifBbe  Zwiebel 

Biditer'8  Edelstein    .... 

M^gBmn  bonum 

Ei^Rose 

Oitpreossische  Moos  .  .  . 
ott|K>lioaster 


Knollen 
pro  »14  ha 

Stärkegehalt 

Stärke 
pro  »14  ha 

Ctr. 

% 

Ctr. 

87.02 

22.7 

19.96 

94.4G 

19.7 

18.61 

87.88 

20.1 

17.66 

80.30 

21.6 

17.34 

84.57 

20.1 

17.00 

80.30 

20.9 

16.78 

91.67 

17.9 

16.41 

106.84 

14.7 

15.71 

106.82 

14.7 

15.70 

69.70 

22.5 

15.68 

84.85 

18.4 

15.61 

75.7(» 

20.5 

15.53 

78.04 

19.0 

14.83 

81.06 

17.9 

14.51 

70.45 

20.5 

14.44 

83.24 

16.6 

13.82 

73.48 

17.9 

13.15 

77.27 

16.9 

13.06 

68.18 

19.0 

12.95 

75.00 

17.1 

12.83 

68.94 

18.2 

12.55 

62.87 

21.4 

12.45 

73.48 

16.6 

12.20 

73.39 

16.4 

12.04 

59.09 

19.4 

11.46 

71.84 

15.8 

11.35 

63.75 

17.7 

11.28 

65.13 

17.1 

11.14 

69.70 

15.8 

11.01 

69.70 

15.8 

11.01 

59.09 

18.4 

10.87 

60.60 

17.9 

10.85 

61.36 

17.5 

10.74 

68.18 

15.4 

10.50 

56.82 

18.2 

10.34 

52.33 

17.9 

9.37 
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Silberhaut 

Richter's  vierzigknoUigo 
Bresee's  prolific.  .  .  . 
Matchless 


Knollen 

pro  'li  ha 

Ctr. 


53.47 
46.97 
51.15 
36.41 


Stärkegehalt 
% 

16.4 
18.2 
15.1 
15.8 


Stärke 

pro  Mi  f^ 

Ctr. 


8.77 
8.55 

7.78 
5.91 


Champion,  Euphyllos,  Ricliter's  Imperator,  Pringle  und  The  farmers 
blush  waren  etwas  krank,  alle  übrigen  Sorten  gesund,  einzelne  pockig. 

E.  Dressier^)  in  Dalldorf  baute  1883  eine  Anzahl  Kartoffel- 
sorten, welche  er  vom  Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  erhalten 
liatte.  Die  grossen  Knollen  wurden  zerschnitten,  die  mittleren  und 
kleineren  ganz  am  4.  Mai  in  ganz  leichtem  rigolten  Sandboden  aus- 
gelegt    Bei  der  am  13.  Oktober  erfolgten  Ernte  ergab  sich  folgendes : 


Aussaat 


Alexandrine  , 

Anderson 

Early  Oneida 

Early  Ohio 

The  farmers  blush     .    .    . 
Frühe  grosse  reiehtra^erulf 

Grampion 

llero      

Hertha 

Kaiser  Wilhelm     .... 

Xon  Such 

Perle 

Peerless 

Schooimaster 

Vicar  of  Lalcham      .     .     . 


8.00 
6.00 
6.00 
5.00 
4.00 
4.00 
3.50 
1.75 

10.50 
4.00 

12.00 
4.50 

13.50 
4.00 
3.00 


Ernte 
\ 

58.0 
49.0 
23.0 
20.0 
25.0 
38.Ü 
23.0 
11.0 

152.0 
45.0 
99.0 
55.0 

111.0 
190 
12.0 


Ertrag 

TVifach 

SV«  .. 

3^/«  . 

4 

6V.  V 

6V.  r 

14^2  ., 

IIV4  V 

8V4  V 

I2V4  ,, 

8V4  r 

8^/4  ., 
4 


Als    gute    Esskartoft'eln    erwiesen    sich    Champion,    Schooimaster, 

Kaiser  Wilhelm  und  Alexandrine,  als  schlechte  Early  Ohio  und  Oneida. 

Karl  Hecker-)  berichtet  über  KartoflFelanbauversuche  folgendes: 


1)  Gartenzeitung,  3.  Jahr^^  1S84,  Nr.  13,  S.  149. 

^)  Zeitschrift  des  Vereins  na^sauischer  Land-  und  Forstwirte,  60.  Jahrg. 
1SS4,  Xr.  10,  S,  71—72. 
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Achilles 

Aurora 

Riavoling  aus  Brüssel 

Bisquit 

ßlaaaage     .... 
Blaue  Riesen  .    .    . 

BoTinia 

Browneirs  Beauty  . 
Burbank's  Seefvling 
Champion  (kleineKnollen) 
(grosse     „       ) 

Chardon 

Conqueror  

Dabersche    (kl.  Knollen) 

(gr.        „       ) 
Early  Ohio      .     .     . 

.j      Oneida .    .    . 

.,      Vermont   .     . 

Ker 

Eorcka 

Franzeska  nigra .    . 

Gelbe  Rose ';  10.00 


Ertrag 
I  Ton 
iPfd 

'  EI^ 

28.00 
26.00 
22.50 
14.00 

6.00 
23.00 

17.60 
15.00 
21.00 
24.00 
30.00 
13.00 
7.00 
20.00 
22.50 
.|<  15.00 
1500 
36.00 
32.50 
13.00 

11.00 


Gesundheit 7.00 

Gleason  lata 19.00 

„         „     verbesserte    20.00 

Howora 11.50 

Hundred  fold  fluke      .    .    17.50 

„  „        „      verb.    17.60 

Isländische <  14.00 

Kaiser 20.25 

Lercheneier 12.00 

Luden  Tiss^rant  .  .  .  16.00 
^lagnnm  bonnm  ....  30.00 
Mäuschen,  ächte      .    .    .11.00 

„  blassrote    .    .    17.00 

Model 11.00 

Xieren 18.00 

.,     rötliche     .    .    ,     .11.00 

PL  J.    W.   Knappt) 
Imperator  namentlich  Ruhm 


Dft- 
nmt«r 
faole 

Pfd. 

0.66 


0.25 
1.00 


1.00 


1.00 


0.75 
0.76 
2.00 
0.75 
200 
2.50 
0.63 


0.33 


1.00 


Ojm) 


0.33 


Ertrag  Da- 
von   [runter 

1  Pfd.  faule 
Pfd.    1    Pfd. 


Nieren,  dunkelrote  . 
Nälkas  V.  Toltenfluss 
Pampa  alma   .     .    . 

Peerless 

Redskin  flourball 

Rheinische  frühe  rote 

„  späte  gelbe   . 

„  „      blaue  . 

Kichter's  Edelstein  .    .     . 

.,         Imperator     .     . 

.,         Schnecrose  .     . 

Riesen  von  Marmont  .     . 

Rigaer 

Rosen,  frühe 

„       späte  ächte .    .    . 
,.       Kopsel's  weisse    . 

Ruby 

Ruhm  von  Haiger   .    .     . 

.,         „         „    Auswahl 

für  Saat    .    .     .    . 

Zwi»ibel,  gelbfleischig  .     . 

„        weissfleischig     . 

Sago 

Schaumburger,     Chili, 

Urbans  

Schulmeister 

Sechswochen 

Snow  flake 

Stolz  von  Chili  .  .  .  . 
Tannenzapfen  .  .  .  . 
Thalkönigin 

?»  

The  Ahstop  fluke  .  .  . 
Thoriibums  white  Elefant 


Van  der  Veer. 


13.00 

11.00 

13.00 

9.00 

17.0« 

19.50 

1400 

17.00 

16.00 

9.00 

17.50 

15.00 
28.00 
15.00 

19.30 

21.00 

6.00 

26ou 

31.50 

4.50 

27.00 

12.50 

ii 

:  17.00 

■56.00 

f  12.00 

23.00 

i  16.00 

12.00 

j  13..^o 

17.00 

15.00 

24.30 

28.00 

49.00 

17.00 


(K75 
1.00 

l.oo 
5.00 


2.00 
too 


1.00 


12.00 


0.50 

1.00 

0.75 
0.50 


*)  Zeitschrift  des  Vereins  nassauis^^her  Land 
l^  Xr.  10.  S.  72—73. 


ZU  Hof-Gnadenthal  rühmt  neben  Richter's 
von  Haiger.     Grosse  Widerstandsfähigkeit 

und  Fortswirtc,  66.  Jahrg. 
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gegen  die  Krankheit  und  reiche  Erträge  auch  in  nassen  Jahren  und 
auf  schwerem  Boden  sollen  sie  auszeichnen.  Die  Knollen  sind  länglich 
rund  mit  flachen,  rötlich  umränderten  Augen,  das  Fleisch  weiss  und 
wohlschmeckend.  Die  Reife  tritt  Anfangs  September  ein.  Die  Erträge 
waren  1S82  85  Ctr.  und  1883  125—130  Ctr.  pro  ^4  ha. 

Einen  Anbauversuch  mit  6  verschiedenen  Kartoffelsorten  führte 
Dr.  Troschke^j  zu  Regen walde  aus.  Jede  Sorte  erhielt  ^/^  Morgen 
(=r  1  Ctr.  Aussaat)  Sandboden  6.  —  7.  Klasse,  welcher  eine  schwache 
StallmiatdüDgung  erhalten  hatte.  Das  Saatgut  war  mittlerer  Grösse. 
Bei  der  Ende  Oktober  erfolgten  Ernte  ergab  sich  folgendes: 


Ernte 

Stärkegehalt  S) 

stärkeertrag 

Pfd. 

"^ 

Pfd. 

Eos 1 

1300 

17.8  —  20.5 

255 

Zwiebelkartoffel 

1050 

17.1  —  20.3 

203 

Dabersche  (Regenwalde)    .     .     .    .   i 

984 

18.4— 21.S 

208 

Seed ! 

92^ 

16.4  —  17.7 

160 

Dabersche  (Lauenburg)     .... 

868 

17.1  —  20.5 

170 

Viktoria 

750 
750 

16.2—19.7 
13.9—18.8 

146 

Schneeflocke.. j 

114 

Dem  Gartenbauverein  für  Vorpommeni  berichtet  Mensing*)  über 
Prüfung  von  5  Kartofi'elsorten.  Für  feinere  Tafelsorten  erklärt  er 
Kaiser  Wilhelm,  Ruby  und  Magnum  bonum;  Hertha  und  Erste  von 
Nassengrund  sollen  nur  als  Wirtschaftfikai-toffeln  zu  verwenden  sein. 
Die  Erträge  waren  bei  Hertha  17  fach,  bei  Kaiser  Wilhelm  16  — 17  fach, 
bei  Erste  von  Nassengrund  13  fach,  bei  Magnum  bonum  12 — 13  fach, 
bei  Ruby  7  fach. 

Vergleichende  Anbauversuche  mit  verschiedenen  Kartoff'elsorten 
unternahm  im  Jahre  1883  auch  G.  Harri  ch*)  in  Irl  bei  Regensburg. 
Der  Boden  war  leichter  milder  Lehmboden  mit  20—25  cm  hoher 
Ki'ume,  der  Untergrund  Kies.  In  den  Vorjahren  hatte  das  Feld  Rot- 
klee und  danach  mit  Stallmist  und  Peruguano  gedüngten  Raps  ge- 
ti'agen.    Von  jeder  Sorte  wurden  1  Ctr.  auf  ^/^  bayrisches  Tagwerk  (=  ca. 

*)  Wochenschrift  der  pommerschen  ökonomischen  Gesellschaft,  1S8^, 
Nr.  6,  S.  42. 

^)  Der  Stärkegehalt  wurde  in  kleinen,  mittleren  und  grossen  Knollen 
gesondert  bestimmt. 

^)  Laiidw.  Vereinsschrift  des  Baltischen  Centralvereins ,  1884,  Nr.  4, 
S.  126. 

*;  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  in  Bayern,.  74.  Jahrg.  1884,  Januar- 
heft,  S.  40—44. 
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4  Are.  D.  Ref.)  am  20.  April  bei  70  cm  Reihenabstand  ausgepflanzt 
Bei  der  am  16.— 18.  Oktober  vollzogenen  Ernte  fanden  sich  auf  1  bayr. 
Tagwerk  (=  0  34  ha.    D.  Ref.)  folgende  Ergebnisse: 


Ernte 
Pfd. 


St&rke 


Stärke 
Pfd. 


Stärke  im 
Saatgut 


Alkohol 

Frühe  Nassengrunder    .     .     .     . 

Frühe  Rose 

Alpha») 

Richter^s  lange  weisse  .... 

Mittelfrühe  Rose 

Schneerose») 

Lippe'sche  Rose 

Mannorierte 

Hortensie»)    . 

Gelbfleischige  Zwiebel  .... 

Dabersche 

Haimbucher 

Pfirsichblüte 

Eine  gelbe  grosse  ohne  Namen 

Hertha 

Anderssen 

Aurora 

Imperator ») 

Eos 

Spate  Rose 


13131 
13050 
13860 
10620 
14040 
13140 
13500 
12960 
12420 
13680 
11205 
10710 
12600 
14805 
10395 
21915 
15120 
15885 
14850 
11700 
12240 


17.5 
16.5 
14.1 
12.0 

17.5 

17.7 
16.9 
17.5 
17.5 
15.7 
18.3 
18.3 
14.7 
12.0 
14.0 
18.4 
22.2 
18.5 
182 
18.9 
13.9 


2298 
2153 
1974 
1274 
2457 
2326 
2282 
2268 
2174 
2148 
2051 
1960 
1852 
1776 
1455 
4032 
3357 
2939 
2703 
2211 
1701 


15.6 
12.5 
15.S 
12.5 

17.« 
18.5 
15.4 

15.9 

16.0 
11.0 
16.7 
20.3 
14.3 
16.2 
13.9 
12.5 
17.5 
15.8 

18.0 
20.9 

18.5 


V.  Bernult  -Borowo^)  empfiehlt  auf  Grundseiner  Erfahrungen  als 
beste  Spätkartoffeln  Seed,  van  der  Veer,  Champion,  Aurora,  Achilles. 
Anderssen  und  Hertha,  von  mittelfrühen  Sorten  gelbe  Rose,  Richter's 
hsperator,  Magnum  bonum,  Euphyllos,  Eos  und  Hortensie,  endlich  von 
tolhen  Sorten  besonders  Alkohol  und  frühe  Nassengrunder.  Gänzlich  ver- 
wirft Verfasser  Silesia,  Granat,  Schneeflocke,  Mehlball  und  Viktoria. 

Umfangreiche  Kartoffelanbauversuche  führte  auch  im  Jahre  1883 
wiederum  Heine-Emersleben  ^)  aus.  Das  Versuchsfeld  war  dasjenige, 
Teiches  im  Jahre  1880  benutzt  wurde  und  hatte  inzwischen  gedüngten 
300  Ctr.  Stallmist,  100  Pfd.  Guanosuperphosphat  und  50  Pfd.  schwefel- 

*)  Von  diesen  Sorten  kamen  nur  50  Pfd.  auf  Vis  bayrisches  Tagwerk 
(=  ca.  2  Are)  zur  Aussaat. 

•)  Der  Landwirt,  20.  Jahrg.  1884,  Nr.  9,  S.  50—51. 
.     •)  Zeitschrift    des   landw.    Ceutral- Vereins    für    die    Provinz    Sachsen, 
18H  Nr.  4,  S.  87—97. 
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saures  Ammoniak  pro  Morgen)  Winterweizen  und  gedüngte  (300  Pfd. 
Guanosuperphosphat,  100  Pfd.  Chilisalpeter,  75  Pfd.  schwefelsaures 
Ammoniak  pro  Morgen)  Zuckerrüben  geti*agen.  Nach  letzteren  wurde 
im  Februar  1883  abermals  eine  Stallmistdüngnng  von  210  Centnem 
pro  Morgen  und  ausserdem  50  Pfd.  konzentriertes  Wetzlarer  Super- 
phosphat  (A0%  Pg  O5)  ^^^  33^8  Pfd.  Chilisalpeter  gegeben,  worauf 
der  tiefgründige,  humose  (Zuckerrüben-)  Boden  in  geeigneter  Weise 
durch  Pflügen,  Eggen,  Ringeln  und  Walzen  zubereitet  und  am  23.  bis 
25.  April  mit  den  Kartoffeln  bei  50 — 60  cm  im  Quadrat  Abstand  be- 
pflanzt wurde. 

Das  ganze  Versuchsfeld  war  1.909  ha  gross,  sodass  jede  der 
86  Varietäten  durchschnittlich  2.213  a  zugewiesen  erhielt.  Nur  einige 
wurden  auf  geringerer  Fläche  (bis  0.85  a  hinab)  kultiviert,  da  es  an 
Saatgut  mangelte.  Der  Sommer  war  im  allgemeinen  warm  und  ti'ocken. 
Bei  der  je  nach  der  Reifezeit  der  Sorten  am  1.,  2.,  3.  und  16.  Oktober 
vollzogenen  Erate  fanden  sich  auf  1  Morgen  (==  25.53  a)  berechnet, 
folgende  Emteresultate  : 


♦Alkohol 

Paulsen's  Nr.  17    .     . 
*Richter's  Imperator 
*Gelbe  Rose  .... 
♦Lipve'sche  Rose  .    . 

Achilles 

Paulsen's  Nr.  3  .  . 
♦Euphyllos  .... 
'"Magnum  bonum  .  . 
Paulsen's  Nr.  39    .    . 

*Eos 

*Aurora 

*Frühe  Nassengrunder 
Alpha  Sämling  .    .     . 

Zborow 

Hortensie 

Andersen 

'^The  fanners  blush  . 
Sächsische  Zwiebel    . 

Kuzko 

*Richter's  Schneerose 
Paulsen's  Nr.  16    .    . 


Knollen 

pro  Morgen 

Pfd. 

Stärke 

St&rko 

pro  Morgen 

Pfd. 

17415 

21.03 

3767 

17950   1 

19.79 

3552 

17345 

20.4« 

3549 

18130 

19  52 

3529 

16504   1 

21.3.'i 

3524 

15698   1 

21.85 

3430 

16814 

20.17 

3391 

1S787 

18.05 

3391 

16712 

20.11 

3371 

19748 

Um 

3286 

14251 

2'lM 

3276 

15322 

21.19 

3247 

1654U 

19.54 

3232 

14720   1 

21.4« 

3159 

17680 

17.37 

3071 

17464   j 

17.49 

3054 

14146 

21.35 

3020 

16067 

18.72 

'3008 

14087   1 

20.79 

2929 

16875   , 

17.27 

2914 

16645 

17.19 

2911 

13612   1 

21.35 

2906 
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Silberhaot 

Dabersche 

'Champion 

Pflükmaus-Sämling    .    . 

Howora 

Füretenwalder   .    .    .     . 

Granat 

Improved  Peachblow 
Paulsen's  Nr.  50  .  .  . 
Forst  Bismarck  .  .  . 
Paulsen's  Nr.  1  .  .  . 
Redskin  flourball  .  .  . 
Barbank's  SeedliDg  .  . 
Paulsen's  Nr.  22    .    .    . 

Hertha 

Idaho 

Prophime 

Dunbar  regent  .  .  .  . 
lüchtcr'a  lange  weisse   . 

Gamet  Chili 

Unfehlbare 

Richter's  Edelstein    .     . 
Paulsen's  Nr.  34    .    .     . 
„     18    .    .    . 
„  „       8    .     .     . 

*Prima  donna  .  .  .  . 
Extra  early  Vermont 

Frühe  Rose 

Leschen 

Willard 

Späte  prolific  .  .  .  . 
Brföee's  prolific     .     .    . 

Frühe  blaue 

Paulsen's  Nr.  12    .     .    . 

Prmgle 

Hummelshainer .  .  .  . 
PaoUen's  Nr.  23  .  .  . 
Frühe  Zucker    .     .    .    . 

Blauauge 

Paulsen's  Nr.  13  (1877) 
Holländische  Zucker.    . 

Trophy 

Kaiser  VMlhehn     .     .    . 


Kqollen 

Stärke 

stärke 

ro  Morgen 

pro  Morgen 

Pfd. 

^U 

Pfd. 

14605 

19.S9 

2905 

12976 

22.00 

2866 

14861 

19.2C 

2862 

15439 

18.41 

2842 

14423 

19.68 

2838 

12942 

21. so 

2821 

14785 

19.01 

2810 

12890 

20.90 

2702 

13109 

20.48 

2685 

13421 

19.03 

2635 

13005 

20.00 

2609 

12321 

20.94 

2580 

14351 

17.08 

2537 

11858 

21.35 

2532 

13457 

18.74 

2522 

15390 

16.34 

2515 

12094 

2059 

2490 

13273 

18.70 

2490 

12724 

19.54 

2486 

11902 

20.80 

2483 

13910 

17.08 

2459 

12900 

19.01 

2452 

14186 

17.17 

2450 

13133 

18.04 

2448 

14744 

16.58 

2445 

13969 

17.51 

2444 

12879 

18.70 

2416 

13766 

17.30 

2390 

11561 

20.59 

2380 

14364 

16.38 

2353 

12836 

18.31 

2350 

13545 

17.18 

2327 

12168 

19.11 

2325 

12427 

18.50 

2306 

12989 

17.09 

2298 

12409 

18.41 

2284 

12452 

18.31 

2280 

13414 

17.00 

2280 

11781 

18.10 

2139 

11768 

18.10 

2137 

11641 

18.05 

2101 

12661 

16.28 

2061 

12659 

16.n 

2043 
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I        Knollen 
|<    pro  Morgen 
I  Pfd. 


Bisquit I        11779 

Early  Ohio :       10800 

Ruby 1       10379 


Stärke 

17.27 

18.16 
17.18 
16.02 

16.9a 
17.1S 

16.51 

16.30 
14.G0 
16.77 
15.50 


Stärke 

pro  Morgen 

Pfd. 

2034 
1961 
1783 
176S 
1760 
1729 
1717 
1713 
1669 
1662 
1108 


Frühe  feine  Kaiserkartoffel  ...  10447 

Stolz  von  Amerika |       10379 

Kaiserkartoffel 10066 

Cyeme 10402 

Diäta 10456 

Bliss  Triumph ;        11429 

Early  Hammersmith |         9913 

Early  Oneida |         7146 

Von  den  mit  *  bezeichneten  Sorten,  welche  Verfasser  auf  Grund 
der  von  1877 — 82  gemachten  Erfahrungen  als  empfehlenswert  be- 
zeichnete, stehen  auch  diesmal  fast  alle  obenan,  nur  Primadonna  ist  im 
Ertrage  gesunken.  Dagegen  haben  vier  Sorten  (Richter*s  lange  weisse. 
Idaho,  Improved  Peachblow  und  Pringle),  welche  Verfasser  1882  fOi* 
grösserer  Beachtung  wert  hielt,  sich  nicht  bewährt 

Im  Anschluss  an  diese  Versuche  teilt  Verfasser  noch  die  Ernte- 
ergebnisse von  15  neuen  Sorten  mit  und  zwar  unter  allem  Vorbehalt 
und  erneutem  Hinweis  auf  die  Unsicherheit  solcher  Erstlingsanbau- 
versuche. Die  5  letzten  Sorten,  Paulsen^sche  Ztichtungsprodukte,  erhielt 
Verfasser  erst  spät  und  konnte  dieselben  daher  erst  am  4.  Mai  zwar 
auf  ähnlichen  aber  flicht  so  reich  gedüngten  Boden  wie  bei  den  übrigen 
Sorten  pflanzen  lassen.     Die  Ernten  waren  nachstehende: 


Beif  e  z  ei  t 
I  1883 


Wascbewer spät 

Rosa  Elephant  (englische)     .     .  mittelspät 

White  Star spät 

Netzkartoffel früh 

Hamburger mittelfrüh 

Hannover'sche  Rote früh 

Early  Callao früh 

Hannoversche  Eier früh 

Schulmeister mittelfrüh 

Adirondak spät 

Aurelie spät 

Paulsen  Nr.  13  (1879)  ....  sehr  spät 

Matador spät 

Hermann sehr  spät 

Amaranth spät 


stärke 

pr.  Morgen 

Pfd. 

2S83  ~ 

2735 

2.543 

2460 

1890 

1822 

1804 

1789 

16S2 

1212 

3305 

2531 

2419 

2242 

2000 


k 
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In  einem*  dem  landwirtschaftlichen  Kreisverein  zu  Wittenberg  ge- 
haltenen Vortrage  betont  Sc hirm er- Neuhaus ^),  dass  bei  der  Wert- 
schätzung der  Kartoffeln  nicht  allein  die  Erträge,  Geschmack  u.  dgl., 
sondern  namentlich  auch  die  Haltbarkeit  derselben  zu  berücksich« 
tigen  sei.  Des  weiteren  berichtet  derselbe,  dass  von  10  in  den  Kreisen 
Wittenberg  und  Delitzsch  angebauten  Sorten  sich  die  Luchse  und 
die  Altenkirchener  am  meisten  bewährt  haben.  Erstere  sind  wahrschein- 
lich eine  Abart  der  gelbfleischigen  Zwiebelkartoffeln. 

lieber  einen  Anbauversuch  im  kleinen  mit  zum  Teil  noch  unbe- 
kannten Sorten  berichtet  der  „Landbouw  courant"  -).  Durch  die  Ootmar- 
äum^sehe  Ackerbau  -  Vereinigung  wurden  im  Jahre  1883  die  nach- 
stehenden Sorten  auf  Sandboden,  welcher  künstliche  Düngung  ^)  erhielt, 
bei  55  cm  im  Quadrat  Abstand  ausgepflanzt  und  lieferten  folgende  Ernten: 


Aurora 

Millionär 

Glayon 

ffiefetuk 

Magnmn  bonum 

Kchter's  Imperator 

TSrken    .....    

Amerikaner 

Cbamois 

Böhmische 

Climax  Niffraus 

La  Chrclagsienne 

Tijthoff's  rothe 

Magnom  bonum  (andere  Quelle) . 

Primadonna 

Sdmeeflocke 

Springendalsche 


Anufthl 

der 
Pflauzen 

Eruto 

Kranke 

Tl 

Ltr. 

Knollen 

,      204 

385 

ziealicbTiel ' 

1      216 

250 

keine    ' 

161 

125 

1 

39 

'33 

j» 

168 

HO 

j? 

1      133 

135 

>» 

188 

HO 

r 

159 

HO 

fi 

!         64 

10 

viel 

1       199 

210 

keine 

130 

HO 

viel 

86 

25 

keine 

190 

100 

wenig 

153 

120 

keine 

200 

'       170 

» 

130 

68 

?» 

18 

1         14 

1 

)? 

Beifezeit 


früh 


spät 


Aus  Belgien  (West-Flandera)  wird  ein  an  sieben  Orten  vollzogener 
ABbanversuch  mit  Magnum  bonum  gemeldet^).  Je  5  kg  dieser  Sorte 
wurden  auf  5  Centiaren  gleichmässig  mit  je  5  ^^  aufgeschlossenem 
öiiano  gedüngtem  Lande  ausgepflanzt   und  hiervon  geerntet  200,  191, 

*)  Landw.  Annalen  des  mecklenburgischen  patr.  Vereins,  1SS4,  Nr.  29^ 

g^  229 232 

*)  Daselbst,  37.  Jahrg.  1883,  Nr.  97,  S.  397. 

*)  Welche,  ist  nicht  angegeben. 

*)  Landbouw  courant,  37.  Jahrg.  1883,  Nr.  91,  S.  371. 
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176,  151,  150,  112  und  92  kg.  Krank  wurdien  nur  in  einem  Falle 
1  kg  gefunden. 

Auf  eine  Kartoflfelsorte ,  welche  Bich  bis  zur  nächsten 
Ernte  frisch  erhalten  soll,  macht  Kunst-  und  Handelsgärtuer 
Friedrich  Huck^)  in  Erfurt  aufmerkam.  Dieselbe,  vom  Verfasser 
Witter'sche  Dauer-Kai'toffel  genannt,  ist  mittelgross  und  blauschalig,  hat 
gelbes  Fleisch;  ist  im  Ertrage  gut  mittelmässig  und  gehört  im  Ge- 
schmack zu  den  besseren  Tischsorten.  Verfasser  giebt  zur  weiteren 
Verbreitung  kleine  Proben  unentgeltlich,  das  Pfund  für  20  <^  ab. 

Einen  Anbauversuch  mit  der  weissen  Elephanten-Kartoffel 
(White  Elefant)  unternahm  A.  v.  Nijen^)  und  teilt  die  eraielten  Er- 
gebnisse mit.  Am  17.  April  1883  wurden  24  kg  dieser  Sorte  auf 
gutgedüngtem,  kräftigen,  kalkhaltigen  Thonboden  nach  tlblicher  Methode 
ausgepflanzt.  Dieselben  gingen  nach  16 — 18  Tagen  alle  kräftig  auf, 
wurden  am  18.  Mai  behackt  und  am  6.  September,  nachdem  bereits 
Ende  August  das  vom  Kartoffelpilz  stark  befallene  Kraut  abgestorben 
war,  eingeerntet.  Es  wurden  gefunden  145  kg  schöne,  grosse,  gesunde 
und  20  kg  (13%)  kranke  Knollen,  was  in  Summa  einem  Ertrage  von 
495  ///  =  33000  kg  pro  ha  gleichkommt. 

Verfasser  hält  diese  weissen  Eleplianten  für  wenig  widerstandsföhig 
gegen  die  Krankheit  und  in  dieser  Hinsicht  hinter  Magnum  bonum, 
Schneeflocke  und  Frühe  von  Chicago  weit  zurückstehend.  Auch  ist  sie 
als  Speisekartoffel  von  untergeordnetem  Range. 

Dieselbe  Sorte  benutzte  Domänenverwalter  J.  Krubner^)  zn 
einem  vergleichenden  Anbau  von  ganzen  und  geteilten  Knollen.  Von 
sieben  Knollen  =  680  g  wurden  auf  einem  mittel kräfti gen ,  gut- 
gedüngten Boden  am  7.  Mai  1883  zwei  ganze,  je  3  Kopf-  und  untere 
Abschnitte  und  6  Längsschnitte  ausgelegt  und  die  jungen  Pflanzen  später 
mehrmals  gehackt  und  angehäufelt.  Bei  der  am  17.  September  voll- 
zogenen Ernte  wurden  im  ganzen  281  Stück  gesunde  Knollen 
=  21.34%  geerntet,  wovon  die  ganzen  Knollen  meist  grosse  Knollen 
=  4.65  kgj  die  Kopfteile  ebenfalls  gleich  gi'osse  ==  6.15  kg^  die 
Längsschnitte  mittlere  und  kleine  Knollen  =  7  50  kg  und  die  unteren 
Teile  meist  mittlere  Knollen  =  3.00  kg  lieferten.  Es  hatte  demnach 
eine  mehr  als  30 fache  Knollenvermehrung  stattgefunden,  und  zwai* 
brachten  je  1  Knolle  ganz  ausgelegt  2.33  kg  ^  dagegen  in  eine  obere 
und  eine  untere  Hälfte  geteilt  3.50  kg  Knollenertrag. 

^)  Zeitschrift  für  die  laiidw.  Vereine  in  Hessen,  1884,  Kr.  10,  S.  77— 7S. 

2)  Oesterr.  landw.  Wochenblatt,  10.  Jahrg.  1884,  Nr.  11,   S.  101—102. 

3)  Wiener  landw.  Zeitung,  33.  Jahrg.  1883,  Nr.  87,  S.  683-684. 
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üeber  einen  Versuch,  Kartoffeln  aus  Samen  zu  ziehen, 
berichtet  F.  Staudacher^)  zu  Kotzobendz  (Schlesien).  Auf  der 
dortigen  Ackerbauschule  wurde  auf  schwerem  zu  diesem  Zweck  mit 
fernem  Flusssand  und  Gartenerde  vermengten  Thonboden  der  gut  nach- 
gereifte und  gereinigte  Samen  von  10  fünf  verscliiedenen  Sorten  ent- 
stammenden Beeren  in  rauher  Lage  am  27.  April  1882  ausgesäet.  Die 
Saat  lief  am  18.  Mai  auf  und  musste  bald  verzogen  werden.  Jede 
Pflanze  hatte  3  —  6  Krautstengel  und  war  so  kräftig,  als  sei  sie  aus 
Mntterknollen  gezogen.  Im  ganzen  wurden  18  Stück  Knollen  von 
Hühnereigrösse  und  1 30  Stück  von  Taubeneigrösse  gewonnen,  in  Summa 
=  2.1  kg.  Dieselben  wurden  am  28.  April  1883  in  30—60  cm  Ab- 
stand ausgepflanzt  und  lieferten  trotz  ungünstiger  nasser  Sommer- 
witteruDg  48  kg  zumeist  grosse  Knollen,  welche  sämtlich  gesund  wai'en. 
Keine  derselben  hatte  den  Typus  einer  der  Muttersorten,  sodass  es 
dem  Verfasser  auf  diese  Weise  gelungen  ist,  eine  neue  Varietät  in 
kurzer  Zeit  in  grösserer  Menge  aus  nur  10  Beeren  zu  gewinnen. 

Auf  dem  Hohenheimer  Versuchsfelde  wurde  die  Wirkung  der  in 
der  Podewils'schen  Fäkal-Extrakt  Fabrik  zu  Augsburg  hergestellten 
Fäkal dünger  auf  Kai^tofifeln  erprobt  und  es  berichtet  hierüber  Prof. 
DLStrebel  nachstehendes:  Auf  Parzelle  42  und  47  wurde  je  die 
eine  Hälfte  gedüngt,  während  die  andere  ungedüngt  blieb.  Pai*zelle  42 
erhielt  40  kg  FäkalGuano  (5%  N,  9^2%  "^2%  2—3%  Kg  0),  Par- 
zeHe  47  20  kg  Fäkal-Extrakt  (8%  N,"  3V2  %  ^2  O5 ,  2-3%  K^  0) 
und  40  kg  Superphosphat  als  Düngung,  nach  deren  Eineggung  die 
Aussaat  der  Knollen  erfolgte.     Die  Ernteergebnisse  waren  folgende; 


S    t 

Sorte 

Je  auf  gedttDgter  und 
uDgedQDgter  Hälfte  / 

Flache     !    Anzahl     , 
j        qm        1  d.  SWcke  11 

Knollenert 
Unged.        Gedangt 

rag 
Summa 

kg 

1      Mehr 
'       auf 
'  godUugter 
Hälfte 

« 

ÄchUles  .     .    .     . 

1; 

33.32 

38 

68.5 

88.5 

157.0 

'      20.0 

Aurora    .     .     .     . 

;       48.02 

112 

86.0 

lOI.O 

187.0 

15.0 

Hertha    .    .    .    . 

;       35.04 

9ü 

99.0 

105.0 

204.0 

,        6.0 

Andereeu     .     .    . 

37.50 

96 

82.0 

1     107  5 

189  5 

25.5 

Primadonna     .     . 

51.70   ' 

144 

60.5 

81.0 

*  141.5 

20  5 

Rieht.  Schneerose 

38.00  ; 

104     ' 

55.0 

]       775 

132.5 

22.5 

1  Gelbe  Rose      .     . 

\      54.00  1 

152 

78.0 

95.0 

173.5 

16.5 

Frühe  Nassengr. 

84.00 

232 

114.0 

150.5 

264.5 

36  5 

382.GS 

1024 

643.5 

806.0 

1449.5 

;     162.5 

47 

;  Richters  Imperat. 

j     188.25  ' 

570 

765.0 

1     980.0 

1745.0 

,     215.0 

*}  Wiener  landw. 

Zeitung, 

33.  Jahrg. 

1883, 

Nr.  98,  S. 

770—771 

l. 
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Verfasser  berechnet,  dass  der  Mehrertrag  die  Düngung  gerade  noch 
bezahlt  machte. 

Eine  Prüfung  der  Einflüsse  der  Kalidüngung  auf  die  Er- 
träge der  Kartoffeln  unternahm  Cb.  Boursier  und  Professor 
Saint -Andrö  zu  Chevrieres  (Oise)^)  in  FrankreicL  Zu  dem  Zwecke 
wählten  Verfasser  5,  Parzellen  je  27  X  15  m  gross,  welche  von 
gleichmässiger  Bodenbeschafifenheit  und  in  gleichem  Kulturzustande 
waren.  Dieselben  enthielten  pro  ha  und  20  cm  tief  nach  den  Ergeb- 
nissen der  Bodenanalyse  3.32  kg  P^  0^,  8.08  kg  Kali.  1 .72  kg  Natron. 
4492  hg  CaO.  6.4  kg  Magnesia  und  4.4  kg  N.  Diese  Parzellen  er- 
hielten pro  ha  berechnet  noch  folgende  Düngung  : 

A  68  kg  P2O5  (als  Superphosphat) 

B  68   „        „        „  „  4-  30  %  N  (als  Chilisalpeter) 

C  68    „        „         „  „  +  30   „    „       „  „  +  49  kg 

Chlorkalium 
D  68  „        „        „  „  +  30  „    „    (teils  als  Chilisalpeter. 

„      „    Kalisalpeter.) 

+  45  kg  Kalisalpeter 
E  40000  kg  Stalldünger  mittlerer  Güte. 

Jede  dieser  Parzellen  wurde  wieder  in  sechs  gleiche  Teile  geteilt 
und  diese  am  5.  Mai  mit  je  56  Knollen  eigener  Ernte  von  Wilhelmine. 
Chardon,  Magnum  bonum,  Van  der  Veer,  Champion  und  Farineuse 
rouge,  den  Kopfteil  nach  oben  gerichtet,  5  cm  tief,  bepflanzt.  Die 
Knollen  der  einzelnen  Sorten  waren  von  gleicher  Grösse  und  wogen 
im  Mittel  von  Chardon  116  07  </,  von  Van  der  Veer  133.9  g,  von 
Farineuse  rouge  98.2  g^  von  Wilhelmine  9S.2  g,  von  Champion  98.2  g 
und  von  Magnum  bonum  71.4  g.  Die  jungen  Pflanzen  erschienen  am 
25.  Mai  über  der  Erde,  empfingen  in  der  Folge  die  landesübliche  Be- 
arbeitung und  bluten  im  Juli,  welcher  Monat  kalt  und  nass  war.  Am 
11.  September  wm-de  das  Versuchsfeld  gelegentlich  einer  Truppenübung 
niedergetreten,  doch  legen  Verfasser  diesem  Umstände  keine  wesent- 
liche Bedeutung  bei.  Bei  der  am  5.  und  6.  Oktober  erfolgenden  Ernte 
wurden  von  jeder  Sorte  nur  20  in  der  Mitte  der  Pflanzung  stehende 
Büsche  entnommen,  um  auf  diese  Weise  Fehlerquellen,  welche  etwa  in 
der  besseren  Besonnung  der  Aussenbüsche  und  deren  naher  Stellung 
zur  anders  gedüngten  Nachbarparzelle  liegen  konnten,  auszuschliessen. 
Es  ergaben  sich  hierbei  nachstehende  Gesamternten   auf  den  einzeUieu 

*)  Journal  de  l'agriculture  par  Barral,  1S84,  Nr.  779,  S.  420 — 430. 
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Pirzellen,   sowie   Ernten   der  einzelnen  Varietäten,    sämtlich   pro   ha 
berechnet: 


G  e  8  a  m  t  -  E  r  n  t  e 


A 
10  242 


B 


29  191 


C 

Ts  583^ 


D 

18  016 


19  207 


Wilhelmine  .  . 
Chai-don  .  .  . 
Farineuse  ronge 
Van  der  Veer  . 
Champion .  .  . 
Magnum  bonum 


I  24  900 

24  800 

24100  < 

j  23  000 

24  000 

21850  1 

14  100 

10  800 

10  500  ! 

27  250 

24  450 

25  15(f 

13  600 

13  100 

13  100 

18  600 

18  000 

16  800 

22  300 
20  400 
12S00 
24  450 
11650 
16  500 


25  400 
20  650 
17  000 
25  500 
16  150 


Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Zahlen  im  allgemeinen,  dass  die  Kali- 
düngung weder  bei  den  Gesamternten ,  noch  bei  denen  der  einzelnen 
Sorten  einen  höheren  Ertrag  bewirkt  hatte,  und  zwar  erwies  sich  Chlor- 
kalium durchschnittlich  weniger  nachteilig  für  die  Knollenproduktion 
als  der  Kalisalpeter. 

Die  Untersuchung  einer  Durchschnittsprobe  der  Gesamternte,  so- 
wie der  einzelnen  Sorten  ergab  femer,  dass  das  Kali  auch  auf  den 
Geluüt  der  Knollen  an  Trockensubstanz  nnd  Stärkemehl  ohne  fördernden 
Emfluss  gewesen  war.  Es  fand  sich  hierbei,  dass  die  Düngung  mit 
•Stallmist  die  stärkeärmsten  Knollen  produziert  hatte,  und  es  deuten 
Verfasser  an,  dass  vielleicht  der  Reichtum  dieses  Düngers  an  organischer 
Substanz  eine  Degeneration  der  Knollen  bewirken  könnte  und  dass 
daher  möglicherweise  die  hieran  armen  Sandböden  für  die  Kartoflfel- 
kültur  am  geeignetsten  sein  möchten.  —  Verfasser  sind  geneigt,  anzu- 
nehmen, dass  Kalidüngung  nicht  allein  in  Chevri^res  sondern  allgemein 
uhne  Eiufluss  auf  die  Fruchtbarkeit  der  Kai-toffelu  sei,  zumal  auch  in 
Montpellier  bei  Düngung  mit  Kali  als  Chlorür,  Sulfat,  Sulfür,  Karbonat, 
Chlorat  und  Phosphat  sowohl  mit  als  ohne  Beigabe  von  Phosphorsäure 
imd  Stickstoff  die  gleiche  Beobachtung  gemacht  wurde. 

Es  folgen  nunmehr  noch  einige  Arbeiten,  welche  sich  speziell  auf 
«üe  Kartoffelkrankheit  und  deren  Abwehr  beziehen. 

üeber  Versuche,  betreffend  das  Jensen'sche  Verfahren  zur 
Bekämpfung  der  Kartoffelki-ankheit ,  berichtet  zunächst  Professor  Dr. 
Fr.  Nobbe^)  zu  Tbarand.  Dieselben,  unternommen  auf  einem 
Lehmboden  und  einem  Sandboden,   scheiterten    leider  an  der  Abwesen- 


^  Sachs,  landw.  Zeitschrift,   Nr.  11,    S.  125—130,   Nr.  12,    S.  142- 
ünd  Nr.  13,  S.  157—160. 

Centimlbi^tt.    Jiumar  1865.  ^ 
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heit  des  Kartoffelpilzes,  doch  ißt  Verfasser  auf  Grund  seiner  hierbei 
gemachten  Erfalirungen  der  Ansicht,  dass  die  Jensen* sehe  Schutz- 
häufelung  den  Knollenerti'ag  benachteiligt,  und  dass  diese  Methode 
zwar  eine  Form  der  Invasion  der  Sporen  auf  die  Knollen,  nämlich  die 
dui'ch  herabrieselndes  Wasser,  beschränkt,  dass  jedoch  der  anderen  Form, 
welche  in  einem  direkten  Ueberwachsen  des  Pilzmyceliuma  von  der 
Mutterknolle  oder  vom  Stamm  aus  zu  den  neugebildeten  Knollen  besteht, 
durch  die  Schutzhäufeluug  nicht  beizukommen  ist. 

In  ähnlicher  W0ise  äussert  sich  über  den  Wert  der  Jenscn'schen 
Methode  Prof.  Aug.  Leydhecker^)  auf  Grand  eines  allerdings  mir 
einjährigen  Kultm-versuchs  mit  8  verschiedenen  Kartoffelsorten.  Auch 
hier  war  der  Knollenertrag  bei  gewöhnlicher  Kulturmethode  wesentlich 
höher  als  bei  der  Jensen* sehen,  nämlich  durchschnittlich  172.75  /// 
gegenüber  139.75  M  pro  ha.  Der  Prozentgehalt  an  kranken  Knollen 
betrug  bei  ersterer  im  Mittel  4.5  % ,  bei  letzterer  nur  3.9  %  des  Ge- 
samtertrages,  sodass  nach  Abzug  der  kranken  Knollen  an  gesunden 
165  hl  gegen  134.3  /il  pro  ha  verbleiben.  Unter  diesen  waren  bei 
ersterer  Kulturart  18.8%,  bei  letzterer  (nach  Jensen)  dagegen  20.S^ 
kleine  Knollen,  sodass  an  grossen  gesunden  Knollen  134  hl  gegeu- 
tiber  nur  106.4  AZ^)  nach  Jensen  pro  ha  gewonnen  wurden.  Verf. 
ist  der  Ansicht,  dass  der  Wert  der  Jensen' sehen  Methode  wächst, 
wenn  infolge  grösserer  Reihenentfernung  das  umgelegte  Kraut  nicht 
wie  bei  dem  vorliegenden  Versuche  die  Nachban*eihe  zum  Teil  bedeckt, 
dass  alsdann  aber,  ähnlich  wie  bei  dem  Gülic haschen  Kulturverfahren, 
der  Pflanzenraum  der  einzelnen  Staude  unrationell  und  in  einer  den 
Massenertrag  schädigenden  Weise  vergrössert  ist. 

Ein  günstigeres  Resultat  erzielte  dem  „Oesten\  landw.  Wochen- 
blatt'' zufolge  Hähnel -Kuppritz ^),  welcher  nach  dreimaliger  Spitz- 
häufelung  103.5  kg  gesunde  (11  A:^  kleine,  43  kg  mittlere  und  49.5  h(j 
grosse)  Knollen,  neben  62  kg  kranken  gewann,  während  die  Jen- 
sen* sehe  Schutzhäuf elnng  auf  gleichem  Bodem-aum  118  A^  geslinde 
(10  kg  kleine,  41.5  kg  mittlere  und  67  kg  grosse)  Knollen  neben 
nur  29  kg  kranken  lieferte.  Gleichzeitig  wird  von  dem  ungenannten 
Verfasser  auf  einen  vom  Schmiedemeister  Kiesling  in  Rohlaud 
Oberlausitz    konstraierten    Schutzhäuf elungspflug   aufmerksam   gemacht. 

Schliesslich  teilen   wir   noch  die  Beobachtung   eines    bisher    unbe 

^)  Oesterr.  landw.  Wochenblatt,  10.  Jahrg.  1884,  Nr.  5,  S.  41—42. 
•^)  Im  Original  steht  fälschlich  100.3  hl.  D.  Kef. 

^)  Daselbst,  10.  Jahrg.  1884,  Nr.  22,  S.  206—207. 
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kannten  Kartoffel  fei  nd  es  mit,  welche  in  Frankreich  (Vienne)  vom 
Grafen  du  Hamel  gemacht  wurde ^).  Derselbe  entdeckte  an  dem  unter- 
irdischen Stammteil  der  Kartoffelpflanzen  kleine,  mit  blossem  Auge 
noch  eben  sichtbare,  welssliche,  flügellose  Insekten,  welche  an  diesen 
Stellen  Löcher  und  Rinnen  fressen,  infolge  dessen  die  Pflanzen  ab- 
starben und  keine  ausgebildeten  Knollen  lieferten.  Die  Knollen  selbst, 
der  oberirdische  Stammteii  und  die  Blätter  sollen  von  diesem  Parasiten 
niemals  heimgesucht  werden.  b.  schulde. 

(W,  73,  69,  43,  42,  59,  66,  78,  57,  467,  81,  186,  486,  48,  464,    53,  468,  469,  4C3,  80,  187.  129,  50, 
171  430J. 


Technisches. 

Zur  Kenntnis 

des  Stoff  Umsatzes  bei    der  Malzbereitung    und  Spiritusfabrikation. 

Von  Prof.  P.  Behrendt). 

I.  Beiträge  zur  Chemie  des  Mälzungsprozesses. 

a)Die  Extraktion  organischer  und  unorganischer  Stoffe 

durch  das  Quellwasser. 

Es  ist  eine  allgemein  anerkannte  Thatsaclie ,  dass  die  Beschaffen- 
heit des  zum  Weichen  der  Malzgerste  bestimmten  Wassers  von  grossem 
Einflösse  auf  den  Verlauf  des  Quellprozesses  selbst  ist.  An  und  für 
«ich  ist  es  klar,  dass  verschieden  konzentrierte  Salzlösungen,  und 
als  solche  sind  doch  alle  in  der  Natur  vorkommenden  Wässer  zu  be- 
tnehten,  von  sehr  verschiedenem  Lösungsvermögen  gegenüber  den 
Ofgamschen  und  unorganischen  Substanzen  innerhalb  des  Gerstenkornes 
»ffli  können.  Vielfache  Untersuchungen  haben  das  erwiesen.  Die 
piaküache  Wichtigkeit  der  verschiedenen  Löslichkeit  der  Gersten- 
tttlsaidteile  erhellt  wohl  am  besten  aus  der  Erwägung,  dass  z.  B.  bei 
te  Brauerei  die  Hefe,  welche  zu  ihrem  Leben  einer  bestimmten  Menge 
V«i  Phosphaten  und  Kalisalzen  bedarf,  an  diesen  Substanzen  unter 
SaitSiKlen  Not  leiden  kann,  wenn  durch  das  Quellwasser  zuviel 
nOBj^rsäure  und  Kali  aus  dem  Gerstenkorne  extrahiert  wurde. 

För  die  Menge  und  Beschaffenheit  der  der  Gerste  beim  Quellen 
Den  Substanzen  wird  aber  nicht  allein  die  chemische  Znsammen- 


*)  Daselbst,  10.  Jahrg.  1884,  Nr.  92,  S.  206—207. 

•j  Programm    zur  66.  Jahresfeier    der    landw.    Akademie    Hohenheim. 
■rt  1884,  S.  1—62. 
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Setzung  des  Quellwassers  m^issgebend  sein,  sondern  noch  die  mancher 
andere  Faktor,  wie  das  z.  B.  von  der  Quelldauer  und  der  Temperatur 
des  Quellwassers  bereits  nachgewiesen  ist  Verfasser  hatte  im  Winter 
1883/S4  Gelegenheit y  einen  grösseren  vergleichenden  Mälzungsversuch 
mit  verschiedenen  Gerstensorten  anzustellen,  die  sich  in  ihrer  Korn- 
gi*össe  ganz  bedeutend  von  einander  unterschieden.  Es  musste  daher 
Interesse  gewähren,  zu  untersuchen,  wie  sich  die  Extraktion  bei  grossen 
und  kleinen  Gerstenkörnern  stellt  —  Von  den  drei  in  Untersuchung 
genommenen  Gerstenproben  stammte  die  erste  aus  der  Provinz  Sachsen 
(Saalgerste),  die  zweite  aus  Böhmen,  die  d^'itte,  kleinkörnige,  aus 
Ungarn. 

Die  erste  besass  das  grösste  Körpergewicht,  die  dritte  das  geringste. 
Die  Behandlung  mit  Quellwasser  in  3  Perioden  von  einmal  14  stündiger 
und  zweimal  24 stündiger  Dauer,  bis  die  Gerste  quellreif  war,  ergab, 
dass  die  Summe  des  im  Ganzen  aufgenommenen  Wassers  zwar  mit 
fallendem  Körpergewichte  steigt,  doch  sind  die  Unterschiede  so  gering, 
dass  der  Verfasser  Bedenken  trägt,  weitergehende  Schlüsse  auf  die  er- 
haltenen Zahlen  zu  bauen,  ganz  besonders;  da  eine  bestimmte  Gewichts- 
menge kleinkörniger  Gerste  eine  grössere  Gesamtoberfläche  hat  und 
daher  mehr  Wasser  durch  Adhäsion  zurückhalten  dürfte,  als  dieselbe 
Menge  eines  grosskörnigen  Materials. 

Auch  wurden  die  Mengen  der  in  jeder  Periode  durch  das  Weich- 
wasser extrahierten  Trockensubstanz  organischer  sowohl  als  unor- 
ganischer Beschaffenheit  ermittelt.  Dadurch  wurde  ersichtlich,  dass 
durch  das  erate  Quellwasser,  wie  kaum  anders  zu  erwarten  war,  bei 
weitem  am  meisten  extrahiert  wird.  Immerlün  entzieht  auch  das  letzte 
Quellwasser  der  Gerste  noch  beträchtliche  Mengen  Trockensubstanz,  so 
dass  daraus  die  auch  anderweitig  begründete  Schädlichkeit  einer  zu 
langen  Weichdauer  abgeleitet  werden  kann.  Allen  3  Proben  wurden 
durch  das  erste  und  zweite  Quellwasser  zusammen  mehr  Miner&l- 
bestandteile  als  organische  Substanzen  entzogen;  in  dem  dritten  Quell- 
wasser  war  das  Verhältnis  gerade  umgekehrt.  Dies  lässt  sich  uiige- 
zwungen  erklären,  wenn  man  bedenkt^  dass  diejenigen  Mineralbestandteile 
der  Pflanzen,  die  überhaupt  wasserlöslich  sind,  als  krystallinische  Salze 
durchgehends  leicht  löslich  sind ;  demnach  wird  die  grösste  Menge  Salze 
in  den  ersten  Quellwassern  gefunden  werden  müssen.  Unter  den 
wasserlöslichen  organischen  Substanzen  des  Getreidekomes  giebt  es  da- 
gegen eine  Reihe  nicht  oder  schwer  krystallisierender  Körper  (Albumin. 
Dextrin);    beim  Quellprozess   können   organische   Substanzen   nur    auf 
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dem  Wege  der  Diffusion  extrahiert  werden,  zudem  ist  das  osmotische 
Aeqniralent  nicht  oder  schwer  krystallisierender  organischer  Substanzen 
gorteger  als  das  krystallinischer  unorganischer  Salze,  mithin  werden  in 
den  letzten  Stadien  des  Qnellprozesses,  in  denen  die  meisten  diffusions- 
fthigcn  Salze  schon  diffundiert  sind,  die  träger  und  deshalb  später 
diffundierenden  organischen  Substanzen  in  relativ  grösster  Menge  .in 
das  Quellwasser  übergehen. 

Ate  ohne  Zweifel  wichtigstes  Resultat  findet  der  Verfasser,  dass 
gleiche  Mengen  Quellwasser  aus  Gerstensorten  von  verschiedener  Korn- 
gröBse  verschiedene  Mengen  organischer  und  unorganischer  Substanz 
zu  extrahieren  imstande  sind  und  zwar  wird  der  kleinsten  Gerste  das 
meiste  entnommen.  Auch  dieses  Resultat  ist  durch  die  bei  der  Extrak- 
tion stattfindenden  osmotischen  Vorgänge  leicht  zu  erklären.  Denn 
die  Menge  der  diffundierten  Stoffe  wird  unter  anderem  abhängig  sein 
von  der  Grösse  der  diffundierenden  Oberfläche.  Nun  ist  klar,  dass  die 
Gewichtseinheit  kleinerer  Gerstenkörner  eine  grössere  Gesamtoberfläche 
hat,  als  die  einer  grosskömigen  Varietät,  und  deshalb  müssen  (selbst- 
verständlich unter  sonst  gleichen  Verhältnissen,  denn  Temperatm-  und 
Qnelldauer  und  die  Beschaffenheit  der  Getreideschale  sind  ohne  Zweifel 
von  wesentlichstem  Einflüsse)  aus  einer  kleineren  Gerste  mehr  Stoffe 
in  das  umgebende  Quellwasser  diffundieren,  als  aus  einer  grösseren. 
Aach  daraus,  dass  die  in  der  Mitte  grösserer  Gerstenkörner  befind- 
lichen difiusibeln  Stoffe  bis  zur  Aussenflüssigkeit  einen  längeren  Weg 
zurückzulegen,  eine  grössere  Anzahl  von  Einzeldiffusionen  von  Zelle  zu 
Zelle  durchzumachen  haben ,  als  dies  bei  kleineren  Individuen  der  Fall 
ist,  ergiebt  sich  bei  gleicher  Quellzeit  schwächere  Extraktion  der  gross- 
köraigen  Gerste.  Verfasser  beobachtete  bei  seinem  Versuche,  dass  an- 
nähernd gleiche  Mengen  von  organischer  und  unorganischer  Substanz 
ausgezogen  werden.  Andere  Forscher,  wie  Mulder  und  Lermer, 
haben  eine  reichlichere  Exü'aktion  organischer  Substanz  beobachtet. 
Worin  dieser  Unterschied  in  den  Resultaten  begründet  sein  mag,  ist 
«chwer  zu  entscheiden,  ohne  Zweifel  ist  aber  die  Beschaffenheit  des 
zum  Einquellen  dienenden  Wassers  von  wesentlicher  Bedeutung.  Das 
vom  Verfasser  angewandte  Quellwasser  war  als  ein  ausserordentlich 
hartes  zu  bezeichnen.  Das  steigende  Verhältnis  der  Extraktion  mit 
Ahuahme  der  Körnergrösse  ist  ein  so  starkes,  dass,  wenigstens  was 
^jesamttrockensubstanz  und  Mineralbestandteile  betrifft,  aus  einem 
Ueineren  Korn  absolut  mehr  extrahiert  wird,  als  aus  einem  grossen. 
Aus  den  dargelegten  Resultaten  zieht  Verfasser  folgenden  Schluss 
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für  die  Praxis:  Man  weiss,  dass  bei  der  Malzbereitung  leicht  eine  Gerste 
zu  lange  quellen  gelassen  werden  kann.  Die  Folge  davon  ist  eine 
unregelmässige  Keimung  und,  wenigstens  in  der  Bierbrauerei,  eine  träge 
Gärung  wegen  mangelhafter  Ernährung  der  Hefe.  Diese  Störungen 
sind  jedenfalls  mit  auf  eine  allzustarke  Extraktion  nötiger  mineralischer 
Stoffe,  wie  Kali  und  Phosphorsäure,  zurückzuführen  und  können  bei 
einer  sehr  kleinkörnigen  Gerste  besonders  leicht  einti-eten.  Beim 
Quellen  kleinkörniger  Gerste  wird  daher  grosse  Vorsicht  am  Platze  sein. 

b)  Ueber  die  Veränderung 
der   stickstoffhaltigen   Substanzen    der   Gerste    bei    der 

Keimung. 

Die  meisten  über  den  Stickstoffumsatz  bei  der  Keimung  bisher 
angestellten  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  die  besonders  stickstoff- 
reichen keimenden  Samen  von  Lupinen,  Kürbis,  Bohnen,  Erbsen  und 
Ricinus. 

Das  unmittelbarste  praktische  Interesse  bietet  aber  zweifellos  die 
Gerste  dar.  Das  bis  jetzt  vorliegende  üntersuchungsmaterial  über  die 
Veränderung  der  Stickstoffsubstanz  beim  Mälzen  ist  noch  mangelhaft, 
besonders  aber  vermisst  der  Verfasser  eine  genau  analytische  Ver- 
folgung der  verschiedenen  Stickstoffformen  in  den  einzelnen  Stadien 
der  Gerstekeimung.  — 

Bildung  von  Diastase  ist  der  Zweck  der  Malzbereitung.  Von  der 
Diastase  weiss  man,  dass  sie  ein  den  wasserlöslichen  Eiweissstoffen 
ausserordentlich  nahestehender  Körper  ist.  Wenigstens  bei  normaler 
Gerste  ist  man  infolgedessen  berechtigt,  aus  dem  Gehalt  an  löslichem 
Proteen  einen  Schluss  auf  den  Diastasegehalt  des  Malzes  zu  ziehen. 

Als  der  Verfasser  die  Frage  des  Stickstoffumsatzes  bei  der  Maiz- 
bereitung  zu  bearbeiten  begann,  erhielt  er  bei  einem  in  grösserem 
Massstabe  ausgeführten  Mälzungs versuche  wegen  noch  mangelhafter 
Methoden  zwar  nicht  durchweg  brauchbare  Resultate,  die  Zahlen  über 
die  zunehmende  Löslichkeit  der  Stickstoffverbindungen  beim  Keim- 
prozess  von  4  sehr  normal  gewachsenen  und  gleichmässig  keimenden 
Gerstenproben  waren  aber  prägnant  genug,  um,  wie  folgende  Tabelle 
beweist,  die  Zunahme  des  löslichen  Stickstoffs  zu  ver- 
anschaulichen. 

Es  war  Stickstoff  in  Wasser  löslich  in  Prozenten  der  Trocken- 
substanz : 
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Stadium 


Böhmische 
Gerate 


Qnellreife  Gerste 


0.217 


Nach  4  Tagen '      0.277 


^ÄÄlffPratfl     Mährische     Ungarische 
Saalgerate        ^^^^^  ^^^^^^ 


0.52S 
1.029 


0.272 
0.2A4 
0.579 
1.002 


0.263 
0.333 
0.77« 
1.058 


1.S38 


1.027 


0.1S5 
0.327 
0.C95 
1.10(i 


2.2110 


Die  ursprüngliche  Gerste   enthielt 

in  der  Trockensubstanz  Stick- 

ßtoff  Prozente \     l.ioo 

Man  ersieht  aus  den  Zahlen,  dass  die  Menge  der  löslichen  Stick- 
^toflfbestandteile  je  nach  der  Art  der  Gerste  während  der  Keimung  ver- 
vierfacht  bis  versechsfacht  werden  kann.  Die  beim  Quellprozess  am 
meisten  an  löslichen  Stickstoffsubstanzen  verarmte,  kleinköraige  un- 
LTurische  Gerste  zeigt  dennoch  nach  9  Tagen  den  höchsten  Gehalt  an 
löslichem  Stickstoff,  entsprechend  dem  relativ  hohen  Stickstoffgehalt  der 
ursprünglichen  Gerate. 

Da  sich  bekanntlich  das  £i weiss  bei  der  Keimung  zersetzt  ^  so 
kam  es  bei  der  Untersuchung  der  keimenden  Gerste  hauptsächlich 
darauf  an,  zu  bestimmen,  wie  sich  die  Zersetzung  in  den  einzeluen 
Stadien  quantitativ  stellte.  Sonach  mussten  in  jedem  Stadium  wahre 
Eiweisskörper  von  nicht  eiweissartigen  Verbindungen  getrennt  werden, 
und  es  wurden  demzufolge  bestimmt:  1)  der  Gesamtstickstoff,  2)  der 
in  Wasser  lösliche  Stickstoff,  3)  der  nichteiweissartigen  Verbindungen 
angehörige  lösliche  Stickstoff.  Den  auf  Eiweiss  entfallenden  Stickstoff 
giebt  die  Differenz  zwischen  1)  und  3),  den  als  lösliches  Eiweiss  vor- 
handenen Stickstoff  diejenige  zwischen  2)  und  3).  Verfasser  beschreibt 
2  Reihen  von  Versuchen,  die  mit  grosskörniger  Saalgerste  und  mit 
kleinkörniger  ungarischer  Gerste  angestellt  wurden.  Bei  letzterer  wurde 
»ier  Keimprozess  viel  weiter  als  bei  ersterer  geftlhrt.  Die  Resultate 
»ind  in  nachstehenden  Tabellen  niedergelegt. 


A. 

Saal 

l  g  e  r  s  t  e. 

• 

Stadium  der  Keimung 

1_ 

o  C.H 
2 

In  der 

il 

M   Ol 

es 
3 

Trocke 

M    rt    CD 

4 

nsubst. 

5 

Bind  enth.  Stickst 

off-Proz. 
d  zwar 

WaBser 
milOsL 

'S 

Ala  Eiweiss  im 

6      '      7 

l   Ursprüngliche  Gerste 
11  i  Quellreife  Gerste .    . 

4.025 
3.871 

74.0 
70.1 

1.838 
1.811 

0.332 
0.212 

0.178 
0.167  ■ 

1 .600 
1.644 

0.1.54        1..506 
0.015        1.599 

lll 

Nach  22  Stunden.    . 

3.814 

69.2 

1.814 

0.217 

0.159 

1.6.55 

0.056        1 .599 

IV 

n     62        „        .     . 

'  3.S05 

69.(5 

1.S2S 

Ü..381 

0.298 

1.530 

0.083 

1.147 

V 

M      86        „        .     . 

3.632 

70.1 

1.931 

0.451 

0.317 

1.581 

0.101 

1.4^0 

;      („Reifes  Malz") 

VI 

Nach  134  Stunden    . 

3.430 

69.8») 

2.035 

1.045 

0.480 

1.546 

0.556 

O.'.ui.) 

*)  Xicbt  analytisch  gefunden,  sondern  berechnet. 
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B.    Ungarische 

Gerste. 

a  p  _ 

Id  der  Trockensubst,  lind  euth.  Stickatoff-Proz. 

♦5 

ffl.ä 

^\ 

Als  Biweiss  und  2W«r 

Stadium  der  Keimung  ^  -^  "o 

1                iri 

i-i       CO 

tu 

«1^ 

IDI- 

gesamt 

in 
Wasser 
loslich 

ia 
Wasser 
unlOsl. 

1                i  1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

s 

I 

Ursprüngl.     Gerste    3.344 

76.6 

2  29 

0.30 

0.12 
0.12 

1    2.17 

O.IS 

1.99 

n|  Quellreife  Gerste  .;  3.319 

74.0 

2.23 

0.24 

I   2.11 

0.12 

1.99 

III    Nach  41  Stunden  .  i  3.153 

74.4 

2.36 

0.40 

0.18 

'•'    2.18 

0.22 

1.96 

IV  1     „      89         „         .|  3.145 

74.5 

2.37 

0.79 

0.43 

;    1.94 

0.36 

U8 

V 

„    113         „         .jl  3.021 
(„Reifes  Malz")     '1 

74.6 

2.47 

0.87 

0.51 

1    1.96 

1 

1 

0.36 

1.60 

yi 

Nach  137   Stunden  i;  2.920  '  74,2 

2.54 

0.92 

0.61 

j    1.93 

0.31 

1.62 

(„Schwach       über-  , 

wachsenes  Malz") 

1 

VII 

Nach  185  Stunden     — 

— 

2.65 

1.08 

0.67 

1.98 

0.41 

1.57 

vm 

„      209         ,,        1    —    ;    —  |l  2.68 

1.11 

0.74 

1.94 

0.37 

1.57 

1  („Stark  überwachs.  '| 

1            Malz")            ,; 

Aus  diesen  analytischen  Daten  lassen  sich  etwa  folgende  Schlüsse 
itiehen : 

In  der  Vertikalkolnmne  1  der  Tabellen  A  und  B  ist  die  stetige, 
durch  die  Atmung  bedingte  Abnahme  der  Trockensubstanz  im  Gersten- 
kome  zahlenmässig  ausgedrückt.  Darauf^  dass  diese  Abnahme  von  der 
ursprünglichen  Gerste  bis  zum  Stadium  des  fertigen  Malzes  (V)  bei 
beiden  Proben  nahezu  gleich  ist  (9.8  bezw.  9.7%),  will  der  Verfasser 
kein  besonderes  Gewicht  legen,  da  die  Atmung  von  vielen  in  diesen 
Versuchen  nicht  berücksichtigten  Faktoren  abhängt.  Die  absolute 
Grösse  des  Substanzverlustes  ist  gegenüber'  den  Ermittelungen 
Anderer  eine  recht  bedeutende.  Dies  rührt  wohl  daher,  dass  die  Ver- 
suche im  Mai  und  Juni,  also  bei  warmer  Witteioing  ausgeführt  wurden, 
die  Gerste  daher  rasches  Wachstum  und  lebhafte  Atmung  zeigte.  — 
Kolumne  2  weist  eine  Abnahme  des  Stickstoffgehaltes  von  1 00  Körnern 
vom  ersten  zum  zweiten  Stadium  auf,  welche  sehr  natürlich  ist,  da 
stickstoffhaltige  Substanzen  beim  Quellprozess  aus  der  Gerste  ausgelaugt 
werden.  Der  Verlust  beläuft  sich  bei  der  Saalgerste  auf  5.2,  bei 
der  ungarischen  Gerste  auf  3.4%  des  Gesamtstickstoffs.  Von 
Stadium  II  an  bleibt  aber  der  Stickstoffgehalt  pro  100  Kömer  während 
des  ganzen  Keimungsprozesses  ganz  konstant. 

Die  Frage,  ob  bei  der  Keimung  Stickstoffverlust,  Stickstoffaufnahme 
oder  weder  dieser  noch  jener  Vorgang  sttütfinde , '  war   früher  streitig. 
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(jegenwärtig  spricht  sich  die  Mehrzahl  der  Forscher  dahin  aus,  dass 
der  Stickstoffgehait  bei  der  Keimung  derselbe  bleibt  Die  vom  Verfasser 
über  den  Stickstoffgehait  in  100  Körnern  mitgeteilten  Zahlen  stimmen 
antereioander  so  überein,  dass,  wenigstens  für  die  Gerste,  die  Konstanz 
des  Stickstoffgehaltes  während  der  Keimung  erwiesen  ist.  —  Nach  den 
Zahlen  der  Kolumne  3  fällt  der  prozentische  Gehalt  an  Stickstoff  in 
der  Trockensubstanz  von  I  zu  II,  —  eine  Folge  der  Auslaugung  beim 
Quellen  der  Gerste,  —  steigt  dann  aber  fortwährend,  weil  stickstoff- 
freie Substanzen  durch  die  Atmung  in  Gasform  übergeftihrt  werden, 
nicht  aber  Stickstoffsubstanz,  wie  eben  gezeigt  worden  ist. 

Auch  die  in  den  nächsten  Kolumnen  4  und  5  enthaltenen  Zahlen 
nir  wasserlöslichen  und  „Nichteiweissstickstoff^^  werden  von  Stadium  II 
an  immer  grösser;  es  beginnt  hier  die  Keimung;  die  Eiweisssubst^nz 
moss  löslich  werden,  um  von  Zelle  zu  Zelle  zu  wandern  und  den  neu 
gebildeten  Organen  Stickstoffnahrung  zuführen  zu  können.  Dies  ge- 
schiebt erstens  durch  Umwandlung  in  eine  wasserlösliche  Modifikation 
und  zweitens  durch  wahre  Zersetzung  des  Moleküls  zu  nichtei weiss- 
artigen,  hauptsächlich  der  Klasse  der  Amide  angehörigen  Verbindungen. 
^QD  fragt  es  sich,  ob  diese  beiden  Prozesse  in  gleicher  Intensität 
verlaufen. 

Man  wird  a  priori  annehmen  können,  dass  bei  der  Keimung  in 
jedem  Momente  das  Lösen  von  Eiweiss  und  die  Bildung  von  Amid  aus 
gelöstem  Eiweiss  vor  sich  geht  Wird  nun  mehr  Eiweiss  gelöst,  als 
äich  schon  gelöstes  in  krystallinische  Produkte  umsetzt,  so  entsteht 
Anhäufung,  im  entgegengesetzten  Falle  Verminderung  des  gelösten 
Eiweiss.  Die  eminent  praktische  Wichtigkeit  dieser  Verhältnisse  liegt 
darin,  dass,  wie  schon  erwähnt,  unter  normalen  Verhältnissen,  wenigstens 
eine  Proportionalität  des  Gehaltes  an  löslichem  Eiweiss  einerseits  und 
Diaatase  andererseits  angenommen  werden  kann. 

In  den  Zahlen  flir  lösliches  Eiweiss,  in  Tabelle  A  und  B,  findet 
im  allgemeinen  ein  stetes  Zunehmen  statt.  Für  den  Versuch  mit  Saal- 
gerste gilt  dies  unbedingt;  der  Lösungsprozess  überwog  hier  besonders 
im  letzten  Stadium  bei  weitem  den  Zersetzungsprozess  und  mit  einigem 
Reebte  können  wir  daher  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Diastasebildung 
im  letzten  Stadium  noch  äusserst  kräftig  vor  sich  ging,  obschou  das 
Mah  als   „schwach  überwachsen"   angesehen   werden  konnte^).     Ganz 

*)  In  der  Praxis  der  Malzfabrikation  sind  natürlich  die  Zwecke  bei 
Bereitung  von  Braamalz  und  Brennraalz  durchaus  verschieden.  Der  Brauer, 
der  stets  überschüssige  Diastase  im  Malz  hat,  wird  bei  derselben  Gerste 
<ien  Keimungsprozess,  um  einer  weiteren  Zerstörung  der  Stärke  durch  die 
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en  «ich  hingegen  die  Verhältnisse  bei  dem  Versuche  mit 
Grerste,  deren  Keimungsprozess  viel  weiter  geführt  wurde, 
thenden  Zahlen  (Tabelle  B,  Kolumne  7)  werden  deutlicher^ 
für  jedes  Stadium  die  absolute  Menge  löslichen  Eiweiss- 
^rechnet;  welche  aus  der  Gewichtseinheit  des  zur  Mälznng 
Rohmateriales  gebildet  wird.  Führt  man  diese  Rechnung 
Bestimmungen  des  Gewichtes  von  100  Kömern  vorliegen, 
dinm  VI,  so  erhält  man  folgende  Zahlen: 
Trockensubstanz  ursprünglicher  Gerste  mit  0.is%  =  180  g  lös- 
issstickstoff  gaben 

loslichen  Eiweiss-         öder  (dnrch  Multiplikation  mit  6.25^ 
Stickstoff  löslichem  Eiweiss 

n  Zustande    .     .  ^\^  g  ~t^^  g 

II 207  „  1294  ,, 

V 339  „  2119  „ 

V 325  „  2031   „ 

VI 271   „  1694  „ 

i  ist  auf  das  deutlichste  die  Vermehrung  und  die  Abnahme 

s   an   löslichen  Proteinstoffen    ersichtlich,   und    man    würde 

oraussetzung;    dass    diastatische   Wirkung    und    Gehalt    an 

weiss  einander  entsprechen,   sogar  schliessen  können,   dass 

V,  dem   in  der  Praxis  als   das   günstigste    geltenden ,    das 

;r  Diastasebildung   schon   vorüber   ist,   wenn   die  Differenz 

D  für  Stadium  IV  und  V  ermittelten  Zahlen  nicht  so  gering 

lie  als  innerhalb  der  Fehlergrenze  liegend  betrachtet  werden 

erhin  geben  die  Zahlen  einen  Ziffern  massigen  Beleg  für  die 

er  bekannte  Thatsache  des  Zurückgehens  der  Diastasemenge 

vorgeschrittener  Keimung. 

ir  die  Pi*axis    der  Malzbereitung   wichtige  Frage    lässt  sich 

afwerfen:    Ist   die  Länge   der  Wurzelkeime    und 

der  Entwicklung   des  Graskeimes    ein  für  die 

er   Praxis    genügend    sicheres   Kriterium    der 

)8ung?    Verfasser   hat   die  Länge    der  Wurzelkeime   und 

ei  beiden  Gerstenproben    in   jedem-  Stadium    gemessen  und 

nach  diese  Frage,    hält  aber  die  zwei  Versuchsreihen  nicht 

für  eine  sichere  Beantwortung,  zumal  jene  Messungen  nicht 

»führt   wurden.      Die   Möglichkeit,    auf  diesem    Wege    zu 

illen  Wertschätzung   des  Malzes  zu  gelangen,   bleibt  daher 

Rechnung   ergiebt   sich   aus   den  analytischen  Daten,    dass 

;ubeugcn,  früher  unterbrechen,  als  der  Brenner,  der  in  erster 
►glichst  grosse  Anhäufung  der  Diastase  sehen  mugs. 
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die  Bildung  von  Amid  bei  der  Keimung  der  Gerste  bis  zu  ca.  25  % 
des  Gesamstickstoffa  in  Anspruch  nehmen  kann  (24.5  %  bei  Saalgerste 
27.5  %  bei  ungarischer  Gerste),  dass  also  etwa  ^/^  des  Gesamtstickstoffs 
bei  Abschluss  der  Verauche  noch  auf  eiweissartige  Verbindungen  kamen* 
Es  ist  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass  bei  verschiedenen  Pflanzen, 
die  ganz  verschiedene  Eiweissarten  enthalten,  sich  der  Zersetzungs- 
prozeas  des  Eiweisses  bei  der  Keimung  verschieden  abspielt,,  z.  B. 
wurde  an  keimenden  Lupinen  ein  Verlust  an  Eiweiss  bis  auf  rund  ^/^ 
des  ursprünglich  vorhandenen  beobachtet. 

n.   Ueber  die  Veränderungen,   welche    die  Froteinsubstanzen 

verschiedener  Körnerfrüchte  und  der  Kartofifeln  beim  Dämpfen 

unter  Hochdruck  erfahren. 

,.Die  Einführung  des  Hochdruckes  zum  Zweck  der  Vorbereitung 
stärkemehlhahiger  Rohmateiialien  für  den  Brennereiprozess  ist  eine  der 
fandamentalsten  Aenderungen,  welche  je  die  Praxis  eines  technischen 
Gewerbes  umgestaltet  haben."  Das  Dämpfen  bei  hoher  Temperatur 
hatte  eine  weit  vollständigere  Aufschliessung  des  Stäi^kemehls  zur  Folge, 
als  sie  bis  dahin  nach  altem  Verfahren  möglich  war.  Erst  Stumpf 
und  Delbrück  zeigten  1877,  wie  dieselbe  vor  sich  geht,  nämlich 
dass  Wasser  von  130^  C.  Stäi-ke  in  ganz  bedeutender  Menge  zu  lösen 
imstande  sei.  Wie  überhitztes  Wasser  die  übrigen  Bestandteile  der 
Rohmaterialien  beeinflusst,  blieb  ununtersucht.  Da  unter  allen  orga- 
nischen Verbindungen  in  der  Pflanze  sich  die  Eiweisssubstanzen  durch 
einen  hohen  Grad  der  Zersetzbarkeit  auszeichnen,  musste  es  besonderes 
Interesse  bieten,  zu  untersuchen  ob  und  in  welcher  Weise  die  in 
den  Rohmaterialien  der  Spiritusfabrikation  enthaltenen 
stickstoffhaltigen  Körper  durch  Wasser  von  hoher  Tem- 
peratur chemisch  umgewandelt  werden. 

Die  Veränderung  der  Prote'insubstanzen  durch  den  Hochdruck 
kann  einerseits  lediglich  in  einer  Ueberführung  in  eine  wasserlösliche 
Modifikation  beruhen,  ähnlich  wie  beim  Stärkemehl.  Voraqsgesetzt, 
dass  die  Eiweisskörper  auch  nach  der  Abkühlung  gelöst  bleiben,  würde 
dann  der  Hochdruck  in  seinem  Verhalten  den  Froteinsubstanzen  gegen- 
über beim  Brennereiprozess  in  Bezug  auf  den  Kährwert  der  Schlempe 
entschieden  günstig  wirken.  Andererseits  kann  durch  den  Hochdruck 
sehr  leicht  eine  Zersetzung  der  Eiweisskörper  unter  Abspaltung  kry- 
stallinischer,  amidartiger  Körper  bewirkt  werden,  und  wie  man  auch 
sonst  den  Nährwert  der  Amide  veranschlagen  mag,  der  Futterwert  der 
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Stlckstofisubstanz  wird  dadurch  entschieden  gemindert.  Dagegen  kann 
für  die  Ernährung  der  Hefe  bei  der  Gärung  eine  Bildung  von  Amid 
aus  unlöslichem  Eiweiss  als  ungünstig  nicht  bezeichnet  werden,  denn, 
wie  wir  wissen ,  sind  Eiweissstoffe  schlecht,  Amide  dagegen  wohl  be- 
fähigt, den  Stickstoflfbedarf  der  Hefe  zu  decken. 

Die  wenigen,  bis  jetzt  bekannten  Angaben  über  das  Verhalten  der 
Elweisskörper  gegen  Wasser  von  hoher  Tempet-atur  sind  nicht  genau 
genug  und  erschien  es  daher  von  Wichtigkeit,  sowohl  quantitative  als 
qualitative  Untersuchungen  über  den  Stickstofifumsatz  verschiedener 
Körnerfrüchte  und  der  Kartoffeln  bei  Behandlung  unter  Hochdruck  an- 
zustellen. Im  folgenden  sind  die  Stickstoffsubstanzen  einfach  in  Eiweiss- 
und  Nichteiweissverbindungen  eingeteilt. 

In  einem  Vorversuche  wurde  zunächst  an  Lupinen  die  durch  den 
Hochdruck  bewirkte  Amidbildung  aus  Eiweiss  festgestellt. 

Stickstoffgehalt  der  Lupinen  7.54%.  Als  dieselben  ohne  Druck  in 
Wasser  gekocht  wurden,  war  im  wässrigen  Fi l träte 

der  Infttrocknen    dea  Getamt- 
Subst&uz  BticketofiEa 

Stickstoff  in  Form  von  Nichteiweissstoffen       .    .  0.736  %  9.6  % 

Diese  Mengen  vermehrten  sich  nach 

2  stündigem  Erhitzen  bis  auf  145^  C.  auf    .    .    .  1.32    „  17.5  ., 

4          „                „            ,.      „     150    C.     „      ...  2.06    .,  27.3  „ 

6          „                „           „      ,,     158    C.    „      ...  2.33     „  30.9  „ 

Hierdurch  war  eine  erhebliche  Zersetzung  von  Eiweiss  beim 
Dämpfen  erwiesen  und  zwar  war  dieselbe  der  Dauer  und  Stärke  der 
Erhitzung  proportional.  Nun  mussten  noch  die  Fragen  beantwortet 
werden:  1)  ob  durch  den  Hochdruck  neben  einer  Zer- 
setzung von  Eiweiss  auch  eine  Lösung  desselben  be- 
wirkt wird,  2)  wie  das  Zersetzen  und  Lösen  sich  quan- 
titativ bei  anderen  Körnerarten  und  besonders  bei  den 
stärkemehlhaltigen  Rohmaterialien  der  Spiritusfabrika- 
tion  gestaltet. 

üebir  diese  Verhältnisse  wurden  Versuche  angestellt  mit  gelben 
Lupinen,  Erbsen,  ungarischem  Mais,  Dari  (sorghum  tataricum)  und  zwei 
Sorten  Kartoffeln,  von  welchen  die  erste  über  '^j^^  Jahr  alt,  die  zweite 
eben  erst  geerntet  war. 

In  folgendem  sind  die  zahlenmässigen  Ergebnisse  tabellarisch  zu- 
sammengestellt und  zwar  berechnet  in  Prozenten  der  Trockensubstanz 
und  in  Prozenten  des  Gesamtstickst offs.  Die  Angaben  über  die  Mengen 
des  Stickstoffs  „vor  deii  Däüjpfen"  beziehen  sich  auf  mit  Wasser  ohne 
Druck  gekochte  Proben :  das  Dämpfen  bestand  in  6  stündigem  Erhitzen 
bei  140^  C.  in  Lintner'schen  Druckflasclien. 
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Die  Zahlen  der  Tabelle  zeigen  zunächst  bei  den  Lupinen  eine 
sehr  starke  Veränderung  der  Stickstoffsubstanzen.  Die  Menge  des 
wasserlöslichen  Stickstoffs  hat  sich  ungefähr  verdoppelt  (35.6%  vor, 
73  2  %  nach  dem  Dämpfen),  die  Zersetzung  des  Ei  weiss  war  aber  weit 
energischer  gewesen,  als  dessen  Lösung,  denn  Nichte! weissstickstoff 
hatte  sich  um  23.7%,  löslicher  Ei weissstickstoff  dagegen  nur  um  13.9% 
des  Gesamtstickstoffs  vermehii;^). 

Wesentlich  anders  verhielten  sich  die  Erbsen.  Hier  war  eine 
noch  stärkere  Lösung  von  Stickstoff  vor  sich  gegangen  (35.0%  vor, 
87.8%  nach  dem  Dämpfen).  Im  Gegensatze  zum  Verhalten  der  Lu- 
pinen tritt  die  Zersetzung  der  Eüweissstoffe  mit  einer  Vermehrung  um 
nur  16.8%  des  Gesamtstickstoffs  gegen  die  Lösung  mit  einer  Ver- 
mehrung um  36.6%   stark  zurück. 

Die  Stickstoffsubstanzen  des  Mais  zeigen  sich  entschieden  weniger 
löslich  und  weniger  leicht  angreifbar,  als  die  von  Lupinen  und  Erbsen. 
Das  Kochen  ohne  Druck  vermochte  nur  15.4%  des  Gesamtstickstoflfe 
in  Lösung  zu  bringen,  sechsstündiges  Erhitzen  auf  140**  vermehrte 
diese  Menge  auf  nur  38.5%.  Betrachtet  man  aber  die  näheren  Be- 
standteile der  gelösten  Stickstoffsubstanz,  so  ergiebt  sich,  dass  der 
Unterschied  gegenüber  Lupinen  und  Erbsen  lediglich  in  der  geringeren 
Lösung  des  Ei  weiss  besteht,  denn  nach  dem  Dämpfen  war  im  Mais 
21.1%,  in  den  Lupinen  41.6%,  in  den  Erbsen  gar  61.0%  des  Gesamt- 
stickstoffs als  lösliches  Ei  weiss  vorhanden,  dass  dagegen  der  Gehalt 
an  Nichteiweiss  in  den  drei  Körnerfrüchten  nach  dem  Dämpfen  erheb- 
liche Unterschiede  nicht  zeigte,  nämlich  26.4,  26.8  bezw.  31.6%  des 
Gesamtstickstoffs.  Ist  es  gestattet,  anzunehmen,  dass  einer  Zei*setzung 
des  Eiweiss  stets  eine  Lösung  vorangegangen  ist,  so  lässt  sich  aus  diesen 
Zahlen  schliessen,  dass  die  durchs  Dämpfen  in  Lösung  gegangenen 
Proteinsubstanzen  des  Mais  grösstenteils  einer  weiteren  Zersetzung  zu 
amidartigen  Verbindungen  unterlegen  sind-,  im  Gegensatz  zu  denen  der 
Erbsen  und  Lupinen.     Diese  Resultate  sind  jedoch  noch  zu  bestätigen, 


*)  Man  hat  vorgeschlagen,  Lupinen  zu  entbitterii,  indem  man  sie  in 
Hochdruckdämpfern,  mit  überhitztem  Wasser  bebandelt  und  nach  dem  Aus- 
blasen mit  kaltem  Wasser  auslaugt.  W^ird  ein  derartiges  Dämpfen  nur  so 
lange  und  so  stark  ausgeführt,  als  genügt,  die  Zellwandungen  zu  lockern 
und  dem  auslaugenden  kalten  Wasser  den  Zutritt  zu  den  einzelnen  Zellen 
zu  erleichtern,  so  ist  ein  solches  Verfahren  entschieden  rationell;  dämpft 
man  aber  mehrere  Stunden  lang  bei  hohem  Atmosphärendruck,  so  ist  ein 
starker  Verlust  von  Proteinsubstauz  unvermeidlich;  die  teils  gelöste,  teils 
zersetzte  Stickstoffsubstanz  geht  in  das  auslaugende  Wasser  über. 
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denn  eine  Maisprobe,  unter  den  Verhältnissen  der  Praxis  entnommen, 
zeigte  ein  wesentlich  anderes  Verhältnis. 

Die  für  Dari  ermittelten  Zahlen  stehen  im  Ganzen  denen  für 
Mais  nahe. 

Am  nächsten  liegt  es,  das  verschiedene  Verhalten  von  Lupinen, 
Erbsen  und  Mais  überhitztem  Wasser  gegenüber  auf  die  Verschieden- 
heit der  in  den  Körneni  enthaltenen  Eiweißsstoffe  selbst  zurückzuführen. 
Es  vermehrte  sich  durch  den  Hochdruck  der  Gehalt  an 

Nichteiweiss-         Stickstoff  in  Fora  von 
Stickstoff  lOalichem  Eiweies 

bei  Lupinen  im  Verhältnis  von  .    .        100  :  400  100  :  150 

„     Erbsen      „  „  „     •     .         100  :  253  100  :  250 

„     Mais  „  „  »      .     .         100  :  265  100  :  209. 

Lupinen,  Erbsen,  Mais  enthalten  aber,  abgesehen  von  geringen 
Mengen  Albumin  durchaus  von  einander  zu  unterscheidende  Substanzen, 
nämlich  Lupinen  das  Conglutin,  Erbsen  das  Legumin  uud  Mais  das 
Fibrin.  Es  wäre  wohl  voreilig,  aus  vorliegendem  Versuche  die  ver- 
schiedene Angreifbai-keit  der  einzelnen  PflanzenproteYne  als  nachgewiesen 
zu  erachten.  Eine  Fermentwirkung  hält  Verfasser  für  ausgeschlossen, 
eher  könnte  die  bei  den  Lupinen  besonders  stark  hervortretende  saure 
Reaktion  der  Samen  Ursache  einer  Zersetzung  des  Eiweiss  sein. 

Bei  den  Kartoffeln  stimmt  der  Gehalt  an  Nichteiweissstickstoff 
recht  gut  mit  dem  überein,  was  andere  Forscher  hierüber  ermittelt 
haben.  Dagegen  sind  die  Zahlen  für  löslichen  Eiweissstickstoff  mit 
20.3  bezw.  12.5%  des  Gesamtstickstoffs  dm-chaus  nicht  so  aufzufassen, 
als  gäben  sie  ein  Bild  von  dem  Gehalte  der  frischen  Kartoffel  an  lös- 
lichen Proteinstoffen;  auf  diese  kommen  nach  anderen  Foischem  ca. 
40%  vom  Gesamtstickstoff.  Die  Zahlen  der  Tabelle  sind  deshalb  so 
erheblich  niedi'iger,  weil  die  Kartoffeln  bei  100 — 110^  getrocknet  zur 
Untersuchung  gelangten.  Bei  dieser  Temperatur  waren  die  löslichen 
Proteinstoffe,  hauptsächlich  Albumin,  selbstverständlich  coaguliert  und 
durch  siedendes  Wasser  nicht  mehi*  in  Lösung  zu  bringen.  Auch  dem 
Einflüsse  überhitzten  Wassers  widersteht  das  einmal  coagulierte  Eiweiss 
der  Kartoffel  ziemlich  stark,  denn  durch  das  Dämpfen  hatte  sich  der 
lösliche  Eiweissstickstoff  zwar  vermehrt,  kam  jedoch  an  den  ursprüng- 
lichen durchschnittlichen  Gehalt  in  frischen  Kartoffeln  nicht  heran. 
Also  war  beim  Trocknen  mehr  unlöslich  geworden,  als  durch  den  Hoch- 
druck wieder  gelöst  werden  konnte.  Ob  in  der  Praxis  des  Brennerei- 
betriebes das  Coaguliren  und  Wiederauflösen  des  Kartoffel- Albumins  sich 
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ähnlich  verhalten,  ist  wohl  zu  bezweifeln,  durch  Austrocknen  wird  ja 
die  Löslichkeit  coagulierter  Protelnsubstanzen  sehr  beeinträchtigt 

Der  Betrieb  der  Hohenheimer  Brennerei  gab  dem  Verfasser  die 
erwünchste  Gelegenheit,  den  Stickstoffumsatz  beim  Dämpfprozess  im 
Grossbetrieb  experimentell  zu  verfolgen.  Mais  und  Dari  waren  die 
Rohmaterialien^  der  Hochdruckapparat  war  ein  Henze-Dämpfer  mit  rein 
konischer  Form  (nach  Paukdch).  Man  dämpfte  in  gewöhnlicher  Weise 
unter  ganz  allmählicher  Steigerung  des  Dampfdruckes  bis  auf 
4  Atmospliären.  Folgende  Tabelle  zeigt  die  Veränderungen  der  Stick- 
stoffsubstanz beim  Dämpfen  von  Mais  und  Dari  im  Henze-Dämpfer. 

Von  100  Teilen  Gesamtstickstoff  waren: 


Mais:   Vor  dem  Dämpfen 
Nach  „ 


:       In 
:    Wasser 
'  löslicher 
!  Stickstoff 


14.0 
18.3 


-f  Zunahme,   —  Abnahme  |]  -f  4.3 


Kiobi- 
eiweisa- 
Stickst. 


11.3 
10.8 


'  £iweiss-Stick8toff  und  zwar 


Ins- 
gesamt 

% 

88.7 
89.2 


In 
Wasser 
löslich 


2.7 
7.5 


I 


0.5  ll  +  0.5  !  -f  4  9 


In 
Wasser 
unlö»I. 


86.0 
81.7 


4.3 


Dari:   Vor  dem  Dämpfen 
„       Nach  ,, 


12.4 
19.3 


10.6 
13.7 


89.4 
86.3 


1.8 
5.6 


I; 


87.6 
80.7 

—  6.9 


+  Zunahme,   —  Abnahme  Ij  +  6.9  ,  +  3.1   i  —  3.1  ,  +  3.8 

Diese  Zahlen  Zusammenstellung  genügt,  um  zu  zeigen,  dass  hier 
nicht  annähei-nd  so  starke  Stickstoffumsetzungen  stattgefunden  hatten, 
als  bei  den  vorhergegangenen  Versuchen  im  Kleinen.  Was  den  Mais 
betrifft,  so  war  durch  das  Dämpfen  gar  keine  Vermehrung  des  „Nicht- 
eiweissstickstoffs"  eingetreten,  die  beobachtete  Vermindei-ung  um  O.Ol  % 
liegt  innerhalb  der  Fehlergrenze;  dagegen  hatte  sich  der  Gehalt  an 
löslichem  Eiweiss  um  ein  geringes  vermehrt  Aehnlich  war  das  Ver- 
halten des  Dari,  nur  ist  hier  auch  eine  geringfügige  Vermehrung  der 
amidartigen  Substanzen,  um  3.1%   des  Gesamtstickstoffs,  zu  bemerken. 

Die  durchgreifenden  Unterschiede,  welche  die  Resultate  des  Ver- 
suches aus  der  Praxis  und  des  Laboratoriumversuches  quantitativ  wie 
qualitativ  aufweisen,  sind  ungezwungen  zu  erklären,  wenn  man  die 
Zeitdauer  des  Dämpfens  in  beiden  Versuchsreihen  in  Betracht  zieht 
In  der  Praxis  wird  niemals  eine  auch  nur  annähernd  so  lange  Dämpf» 
dauer  eingehalten,  wie  dies  bezüglich  der  Druckflaschen  geschah,  die 
volle  6  Stunden  einer  Temperatur  von  140^  ausgesetzt  waren.  Bei 
den  Versuchen  im  Henze'chen  Dämpfer  hatten  sich   die  zu  dämpfenden 
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Massen  knapp  1^2  Stunden  unter  Hochdruck  befunden  und  davon  in 
Temperaturen  von  140^C.  und  darüber  nur  etwa  30— 40  Minuten  lang. 
Eine  80  kurze  Zeit  der  Hochdruckwirkung  reicht  augenscheinlich  nicht 
aö8,  um  die  bei  den  Versuchen  im  Kleinen  beobachteten  tiefeingreifenden 
Veränderungen  der  Stickstoffsubstanz  hervorzurufen. 

Was  die  qualitativen  Differenzen  beider  Versuchsreihen  betrifft,  so 
wird  dmch  die  Resultate  des  Versuches  im  Grossen  die  oben  ausge- 
sprochene Annahme  bestätigt,  dass  der  Zersetzung  des  Eiweiss  zeitlich 
eine  Lösung  desselben  vorangehe.  Bei  kurzer  Dämpfdauer  wird  Eiweiss 
gelöst,  Amid  in  erheblichem  Masse  jedoch  noch  nicht  gebildet  sein; 
bei  langer  E^mpfdai^r  wird  sich  dagegen  das  gelöste  Eiweiss  mehr 
oder  weniger  vollständig  zü  amidartigen  Produkten  umgesetzt  haben. 
Im  ersteren  Falle  werden  wir  daher  Vermehrung  von  löslichem  Ei  weiss, 
im  ziÄ'eiten  dagegen  Anhäufung  kiystallinischer  Zersetzungsprodukte 
des  Eiweiss  finden  müssen,  wie  das  ja  auch  bei  den  Vereuchen  der 
Fall  gewesen  ist 

Um  vollständig  sicher  zu  sein,  dass  die  Zeraetzung  pflanzlicher 
Protetnstoffe  durch  den  Hochdruck  eine  Funktion  der  Zeit  ist,  führte 
Verfasser  noch  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  gelben  Lupinen  aus,  die 
des  Einfluss  der  Zeitdauer  ausser  Zweifel  stellte. 

Die  Schlüsse,  welche  sich  aus  den  Versuchen  für  die  Praxis  der 
Brauerei  ergeben,  liegen  klar  zu  Tage.  Behandelt  man  die  Stärkemehl 
enthaltenden  Materialien  in  den  Hochdruckdämpfern  bei  höherem 
Atmosphärendruck  nicht  länger  als  heutzutage  üblich,  etwa  nicht  über 
eine  Stunde,  so  ist  eine  ins  Gewicht  fallende  nachteilige  Zersetzung 
der  Proteünsubstanzen  nicht  zu  befürchten ,  es  können  sogar  in  höchst 
Torteilhafter  Weise  gewisse  Eiweissmengen  gelöst  werden.  Bei  länger 
andauerndem  Dämpfen  kann  abar  ein  nicht  unerbeblicher  Teil  wert- 
vollen Eiweisses  in  Stickstoffsubstanzen  umgewandelt  werden ,  die  für 
die  Zwecke  der  Fütterung  gegenüber  den  Protel'nsubstanzen  minder- 
wertig sind;  von  langer  Dämpfdauer,  die  auch  aus  technischen  Gründen 
zn  verwerfen  ist,  muss  daher  im  Interesse  der  Erhaltung  des  Nähi*- 
wertes  der  Schlempe  entschieden  gewarnt  werden.  Diese  Warnung 
wird  ebenfalls  am  Platze  sein,  wenn  in  Brennereiwirtschaften  die  Praxis 
sich  noch  mehr  einbürgern  sollte,  Futter  verschiedenster  Art  zu  dämpfen, 
um  es  schmackhafter  oder  durch  Tötung  aller  Organismen  gesünder 
zu  machen. 

Auf  Grund  vorstehender  Untersuchungen  lassen  sich  etwa  folgende 
Sätze  aufstellen: 

CentrmlbUtt    Januar  1885.  ^ 
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1)  Wasser  von  140*^  vermag  einen  grossen  Teil  der 
in  verschiedenen  Körnerfrüchten  und  in  Kartoffeln  ent- 
haltenen Proteinsubstanzen  sowohl  in  eine  in  Wasser 
lösliche  Modifikation  überzuführen,  als  auch  zu  nicht- 
eiweissartigen  Substanzen  zu  zersetzen. 

2)  Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  bei  der 
Wirkung  überhitzten  Wassers  auf  die  Proteinsubstanzen 
die  Lösung  von  Eiweiss  der  Zersetzung  desselben  vor- 
angehen muss. 

3)  Unter  sonst  gleichen  Bedingungen  ist  die  Lösung 
und  die  Zersetzung  des  Eiweiss  quantitativ  abhängig  vom 
angewandten  Rohmaterial.  .Die  verschiedenen  pflanzlichen 
Proteine  schienen  nicht  gleich  angreifbar  zu  sein,  im 
Sinne  sowohl  der  Lösung,  als  auch  der  ZersetzYing. 

4)  Die  Intensität  der  Lösung  und  die  Zersetzung 
pflanzlicher  Eiweissstoffe  durch  den  Hochdruck  ist  in 
erster  Linie  abhängig  von  der  Zeitdauer  der  Einwirkung. 

Seyfert. 


Kleine  Notizen. 


lieber  die  Herkunft  der  Phosphorite  und  eisenschüssigen  Thone  in  Kalk- 
bSden  hat  D i e u  1  af  a i  t  ^)  eingehende  geoloffisch-chemische  Untersuchungen 
augestellt.  Die  Resultate  derselben  tasst  Verf.  in  folgende  Sätze:  Die  in 
den  Phosphorithöhlen  des  südwestlichen  Frankreichs  sich  findenden  Ab- 
lagerungen von  Kalkphosphat  repräsentieren  nicht  den  zehnten  Teil  der 
Kalkphosphatmengen,  welche  in  dem  Kalkstein  enthalten  waren,  dessen 
Fortführunff  die  Ursache  jener  Höhlenbildungen  gewesen  ist.  Die  eisen- 
schüssigen Thone ,  welche  die  Phosphate  begleiten  und  häufig  bedecken, 
haben  die  gleiche  Zusammensetzung  wie  die  künstlich  erhaltene  Eisen-Thon- 
verbindung,  welche  als  unlöslicher  Rückstand  bei  der  oxydierenden  Ein- 
wirkung einer  schwachen  Säure  (Kohlensäure-  und  Luft-haltiges  Wasser» 
auf  das  die  Wände  der  Phosphorithöhlen  bildende  Gestein  entsteht  Die 
selteneren  Elemente,  welche  sich  in  dem  Hauptgestein  der  Phosphorit- 
regionen finden  (besonders  Mangan,  Nickel,  Kobalt,  Zink,  Kupfer  und  Jod'), 
finden  sich,  in  relativ  konzentriertem  Zustande,  in  den  das  Gestein  be- 
gleitenden Phosphoriten  und  Thonen  wieder.  Aus  den  vorstehend  skizzierten 
Versuchsergebnissen  lässt  sich  schliessen.  dass  die  Phosphorite  der  im  süd- 
westlichen Frankreich  sich  findenden  Kalkplateaus,  sämtlich  oder  doch  zum 
grössten  Teil  durch  die  Einwirkung  chemischer  Agentien  auf  das  die  Phos- 
phorithöhlen bildende  Gestein  entstanden  sind,  und  zwar  auf  feuchtem  Wege. 

I)  Comptes  rendas,  Tome  99,  1884,  p.  250—262. 

^)  lii  manchen  Phoitphoriten  kunnte  allerdings  kein  Jod  nachgewiesen  worden,  indessen 
ist  das  Fehlen  gerade  dieses  Elementes  kein  Hindernis  für  obige  Hypothese.  Verf.  beab- 
sichtigt übrigens  die  Frage  der  gleichzeitigen  An-  und  AbweseuUeit  des  Jods  in  den  Phos- 
phoriten und  der  sie  begleitenden  Felsart  noch  weiter  zu  verfolgen. 
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Der  Düngerwert  von  Tabakstengeln  wurde  von  C.  A.  GoessmannM, 
Direktor  der  landwirtschaftlichen  Versuchsstation  des  Staates  Massachu- 
setts festgestellt.    Es  enthielt  in  100  Teilen: 


In  der 
Trockensnbstaxu 


1. 

Connectical 
Valley  T. 
8.95 
13.91 
2.69 
6.21 
0.68 
4.76 
1.14 
0.S7 
? 


Havanna  T. 

11.05 

13.30 

2.91 

3.7(5 

0.20 

4.15 

1.53 

0.5<» 

0.16 


Feuchtigkeit  . 
Kohasche  .  . 
.Stickstoff  .  . 
Kali  .... 
Natron  .  .  . 
Kalk  ..... 
Magnesia  .  . 
Phosphorsäure 
Eisenoxvd  .  . 
Hiernach  berechnet  Verf.  den  Wert  von  1000  kg  für  1  zu  67.2  Ji 

„    2   „    60.0    „ 

D.  Red. 

Ueber  die  richtige  Zeit  der  Bienenhonig-Ernte  äussert  sich  K.  Zwillin^^) 
folgendermassen.  Die  meisten  nach  der  modernen  Kultur  imkernden 
Bienenwirte  ernten  den  Honig,  wenn  dei-selbe  noch  dännflüssig  in  den  un- 
cedeckelten  Zellen  glänzt,  während  die  alten  Imker  nur  .von  verdeckelten 
Waben  Honig  nehmen.  Die  letztere  Art '  der  Honigemte  ist  die  allein 
riehtige,  weil  erst  dann  der  Honig  genügende  Zuckermengen  und  daneben 
genügend  Ameisensäure  —  welche  nach  Untersuchungen  von  Dr.  A. 
V.  Planta^  als  Antisepticum  für  den  Honig  von  grösster  Bedeutung  ist  — 
eatiiält,  dass  er  vor  dem  Stichlicht-  und  eventuellen  Sauerwerden  geschützt 

öt  (99.  100)  Thomas. 

Uelier  den  Fett-  und  ProteTngehalt  der  Futtermittel,  welche  Im  Jahre  1SS3 
SB  der  landwirtschaftlichen  Versuchs-Station  Momstedt  untersucht 
wwrden,  berichtet  Dr.  F.  Becker. 

Im 


Im 


Im 


373  Proben  Palmkuchen 
AI       „       Reismehl 

Weizenkleie 


enthielten  Fett 
Fett 


Dachsohnitt    Minimum    Maximum 


77 
48 


Erdnusskuchen 

Sesamkuchen 

Baumwollsaat- 
kuchenmehl 

Mohnkuchen 

Fleischfettmehl 


Protein 

Fett 

Protein ' 

Fett 

Protein 

Fett 

Protein 


11.4 

.12.7 

12.4 

4.8 
13.8 
11.2 

44.6 

17.9 

35.7 


Fett 

Protein 

Fett 

Protein 

Fett 

Protein 


4  Proben  Roggen kleie 
3        „       Rapskuchen 
1  Probe  Reiskleie     . 
1      „        Leinmehl      .    . 
1       „      /Erbsenmehl 
1      ,,        Erbsenhülsen   . 


14.1 
42.9 

12.8 

37.6 

17.6 

70.9 

Fett 

y.9 

10.3 
11.8 
13.5 

2.7 

1.5 


7.7 
9.0 
8.6 

3.1 
12.7 

8.8 
41.2 


13.S 
420 
11.2 
36.8 
16.0 
63.9 

ProteTu 
15.5 
32.9 
12.7 

33.3 
25.8 
11.4 


19.2 
18.1 
14,9 
6.1 
16.« 
23.3 
48.7 


15.0 
43.4 
18.5 
39.4 
20,5 
74.9 


^  BvUetin,  Nr.  7.  März  1884.    Der  landwirtBchaftl.  Versuchstation  des  Staates  M. 
*J  LSDdw.  Zeitung   und   Anzeiger    fOr    den    Centralverein    im   Begierungsbezirk    Kassel 
im^  rSb^  Nr.  29,  S.  450-452. 
•>  L  «M  8.  463—457, 
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Ferner  wurde  gefunden  in  100  Teilen 

: 

_^         .                 .          _     _           __              1 

1 

StickBtofffr. 
Extrakt- 
stoffe 

^ 

<§ 

< 

ll 


Wiesenheu 9.9 

Kleeheu 6.5 

Malzkeime 8.2 

Maisschrot   (Eückstand  der  Maisstärke-  [ 

Fabrikation) |   13.1 

Maishülsen  (bei  der  Fabrikation  ron  Mais-  I 

stärke  gewonnenes  Nebenprodukt)    .     44.6 

Roggenmaische,  flüssig 93  5 

„  abgepresst \  68.5 


4.0 
4.0 
2.2 

7.6 

5.5 
0.7 
3.3 


10.3 
10.1 
22.1 

42.0 
450 
47.2 

12.7 

63.6 

4.3 

1.7 
6.3 

34.0 

3.3 

14.1 

25  7 

28.4 
13.8 

1.8 

11.1 

0.4 

7.0 
D.  Red 


8.1 
6.0 
6.5 

1.2 

0.5 
0.4 

0.» 


Der  erste  Schnitt  von  Griinfutter  und  die  späteren  Jähriiciien  Erträge  der 
Grasiändereien    überiiaupt   und   insbesondere    in   Bezug   auf  Milciiwirtschafl. 

Von  Alfred  Rüfin*).  Verfasser  macht  darauf  aumierksam,  dass  —  wie 
übrigens  auch  gehugsam  bekannt  —  der  erste  Schnitt  von  Gras  und  Grün- 
futter einen  bedeutend  höheren  Wert  als  Viehfutter  besitzt  als  die  spä- 
teren und  führt  als  Beleg  hierfür  die  in  einer  grösseren  Milch  vi  eh  Wirtschaft 
Ostdeutschlands  hinsichtlich  der  Milch-  bez.  Käseproduktion  bei  dem  früh- 
jährigen  und  dem  fspäteren  Grünfutter  erhaltenen  Resultate  an,  welche 
deutlich  zu  Gunsten  des  Prülyahrsfutters  sprechen.  (85)       Thomas. 

lieber  den  mikrochemischen  Nachweis  von  Eiweissstoffen,  von  B.  Loew^). 
In  einer  Arbeit  über  Eiweiss,Nuclein  undPIastin  beschreibtE.  Zacharias^) 
ein  zuerst  von  Hartig  benutztes  Verfahren,  welches  nach  ihm  geeignet  ist, 
Aufschlüsse  über  die  Verteilung  der  Eiweissstoffe  im  Zellinhalte  zu  ge- 
währen. Man  legt  die  zu  untersuchenden  Schnitte  in  eine  mit  Essigsäure 
angesäuerte  Lösung  von  Ferrocyankalium,  wäscht  nach  etwa  1  Stunde  mit 
Alkohol  von  60  Volumprozenten  sorgfältig  aus  und  setzt  eine  verdünnte 
Lösung  von  Eisenchlond  hinzu.  Da  hierbei  Stärkebildner  und  Kern  tief- 
blau werden,  das  übrige  Zellprotoplasma  aber  nicht,  so  schliesst  Zacharias, 
dass  letzteres  Eiweissstoffe  nicht  in  derartigen  Menden  enthalte,  dass  sie 
sich  durch  diese  Reaktion  nachweisen  lassen.  Verf.  überzeugte  sich  zuerst 
an  Spirogyra,  dass  nach  diesem  Verfahren  kaum  Spuren  von  Blaufärbung 
im  Protoplasma  erhalten  werden,  was  sehr  auffallend  erschien.  Nach  einer 
vorläufigen  Quellung  mit  Kalilauge  wurde  dagegen  eine  intensive  Blau- 
färbung im  ganzen  Protoplasma  erzielt.  Verf.  liess  die  Spirogyrenfaden 
zuerst  12  Stunden  in  einer  Mischung  von  verdünnter  Kaluauge  mit 
gelbem  Blutlaugensalz ,  hierauf  mehrere  Stunden  in  einer  mit  Essigsäure 
versetzten  Blutlaugensalzlösung,  wusch  sie  zuerst  mit  etwas  Wasser,  dann 
gründlich  mit  60  prozentigem  Alkohol  und  liess  sie  dann  einige  Zeit  in  ver- 
dünnter Eisenchloridlösung.  Man  bemerkte  in  jeder  Zelle  die  ßlauförbung 
aber  nicht  gleichmässig  verteilt,  man  unterschied  deutlich  hellere  und 
dunklere  Partien.  Eine  starke  JBläuung,  aber  ein  etwas  verschiedenes 
Bild,  erhielt  Verf.  als  er  zuerst  Kalilauge  von  25%  15  Minuten,  dann  eine 
Stunde  die  angesäuerte  Blutlaugensalzlösung  wirken  liess,  hierauf  mit 
Wasser  kurze  Zeit,  dann  längere  Zeit  mit  verdünntem  Alkohol  wusch, 
zuletzt  das  Chlorophjll  mit  aosolutem  Alkohol  extrahierte  und  dann  das 
verdünnte  Eisenchlond  anwandte.  Was  die  sogenannte  Biuretreaktion  auf 
Protoplasma  betrifft,  so  haben  Bokorny  und  der  Verf.  gefunden,  dass  wenn 

M  Die  Milehseittixiir,  Jahrg.  1884,  Nr.  38.  S.  361—363. 

h  Botanisobe  Zeitung,  42.  Jahrg.  1884,  Nr.  18,  S.  273-275. 

S)  Siehe  diese  Zeitschrift,  12.  Jahrg.,  S.  405. 
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diese  Reaktion  so  abgeändert  wird,  dass  man  zuerst  konzentrierte  Kalilauge 
einige  Zeit  einwirken  lässt,  hierauf  auswäscht  und  dann  die  verdünnte 
KaüfervitrioUösung  auf  das  Objekt  giebt,  man  auch  in  ausgewachsenen 
Zeilen  die  Kosafarbung  aufs  Schönste  erhielt.  137)  Saohsse. 

Efien  dem  ManDit  verwandten  Körper,  denPereeTI,  haben  A.  Muntz  und 
V.  Markano^)  aus  den  Samen  des  Avogadobaumes  (Laurus  persea)  dar- 
jrestellt,  von  welchem  man  früher  glaubte,  dass  er  Mannit  enthalte.  Der 
Perseit  wird  durch  Auskochen  mit  Alkohol  oder  mit  Wasser,  welches 
etwas  basisch  essigsaures  Bleioxyd  enthält,  hergestellt;  er  besitzt  die  Zu- 
sammensetzung C®  H**  O®  des  Mannites,  schmilzt  aber  bei  183.5  bis  184^ 
sstatt  164 — 164.5.  Er  dreht  nicht  das  polarisierte  Licht,  wirkt  nicht  auf 
Fehling'sche  Lösung  und  gärt  nicht.  Mit  Salpetersäure  bildet  er  Oxal- 
säure und  keine  Schleimsäure.  Mit  zunehmender  Keife  der  Früchte  ver- 
mindert sich  der  Gehalt  von  Perseit,  dagegen  tritt  Gel  auf. 

1183.  179)  Tollens. 

Ehe  fleleohfreasende  Pflanze,  die  Wirbeltiere  angreift,  von  Simms  und 
Moseley*^.  Die  Blasenfalle  der  Utricuilaria  vulgaris  ist,  wie  Simms 
eatdeckte,  imstande,  jung  ausgebrütete  Fische  zu  wncen  und  zu  tödten. 
Der  Genannte  machte  Moseley  darauf  aufmerksam,  der  nun  die  Sache 
weiter  untersuchte.  Meseley  setzte  ein  frisches  Exemplar  von  Utricularia 
in  ein  Gefäss  mit  frischen  jungen  Fischen  und  Laich,  und  nach  etwa  sechs 
Standen  hat  er  mehr  als  ein  Dutzend  Fische  in  Gefangenschaft  gefunden. 
Die  meisten  waren  am  Kopfe  gefasst,  und  in  diesem  Falle  war  der  Ko^)f 
gewöhnlich  so  weit  als  möglich  in  die  Blase  hineingedrungen ,  bis  die 
Schnautze  die  Hinterwand  berührte.  Die  beiden  dunkelschwarzen  Augen 
des  Fisches  sah  man  deutlich  durch  die  Wand  der  Blase  hindurch.  Selten 
sah  man  ein  Exemplar  nur  an  der  Spitze  der  Schnautze  gefasst.  Durch - 
aiB  nicht  wenig  Fische  dagegen  waren  am  Schwänze  gefasst,  der  so  zu 
sagen  verschluckt  war  bis  auf  einen  grösseren  oder  geringeren  Abstand. 
Drei  oder  vier  Beispiele  wurden  beobacntet,  in  denen  ein  Fisch  mit  seinem 
Kopf  von  einer  Blasenfalle  und  mit  dem  Schwänze  von  einer  benachbarten 
Terschluckt  war,  so  dass  sein  Körper  eine  Brücke  zwischen  beiden  bildete. 
Moseley  hatte  keine  Gelegenheit  einen  Fisch  im  Augenblick  seiner  Ge- 
fingennahme  oder  einen  frisch  gefangenen  zu  sehen,  der  durch  Bewegungen 
(fcs  Vorderteils  seines  Körpers  Zeichen  von  Leben  gab.  Schnitt  er  der 
Laoee  nach  einige  von  den  Blasen  auf,  welche  Köpfe  und  Vorderteile  von 
Fiftchen  .enthielten  und  prüfte  er  ihren  Inhalt^  so  fand  er  das  Gewebe  des 
Fisches  in  einer  mehr  oder  weniger  schleimigen  Verflüssigunff,  zweifellos 
infolge  seiner  Zersetzung.  Die  vierfiedrigen  Fortsätze  der  Blasendrüsen 
reichten  in  die  schleimige,  halbflüssige,  tierische  Substanz  hinein  und 
«ehienen  sehr  viel  kömige  Substanz  zu  enthalten,  vielleicht  das  Ergebnis 
einer  K^fiorption,  aber  aie  grosse  Menge  der  umgebenden  tierischen  Sub- 
stanz machte  die  Beobachtung  unsicher.  Die  gewöhnlichen  Infusorien- 
s^wanne  waren  in  der  sich  zersetzenden  Masse  zugegen.    (2i9)    Sachaae. 

Beziglleli  der  Auswalii  von  Samenpflanzen  behufs  Erzeu||ung  einer  besseren 
boiairftfbe  weist  G.  Hamoir')  zuerst  auf  die  allgemeinen  Kennzeichen 
oner  guten  Zuckerrübe  hin,  wie  konische  Form  etc.  und  teilt  dann  mit, 
•bss  er  eine  weitere  Auswahl  nach  dem  specifischen  Gewicht  von  ausge- 
bohrten Stückchen  der  Rüben  triflFt.  Mit  einer  8 — 10  mm  weiten  Sonde 
wwd  ein  rundes  Stückchen  aus  der  Mitte  der  betr.  Rübe  ausgestochen, 
seiner  äusseren  Enden  beraubt  upd  in  Salzwasser  von  bestimmtem  spec. 
Gewicht  geworfen.  Je  schwerer  das  Salzwasser  ist,  in  welchem  das 
Stückchen  schwimmt,  desto  schwerer  und  besser  ist  auch  die  Rübe.    Verf. 

f)  Vene  Zeittchrift  f.  Bttbenzucker-Industrie,  13.  Bd.  1884,  Kr.  11,  S.  107—108.  Das.  nach 
Comptes  r««<lop,  99.  $d..  S.  38. 

^  Matorforscher,  17.  Jahrg.  1884,  Nr.  29,  S.  276. 

>)  K«iie  Zeitaohrm  fOr  BUbenzuoker-Indostrie,  12.  Bd.  1884,  Nr.  36,  S.  297—298.  Daselbst 
uch  Joar.  de  PAgriculture  1884,  Teil  II,  S.  146. 
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benutzt  3  Lösungen  von  Salz  in  Wasser,  welche  die  spec.  Gewichte  1.045, 
1.050,  1.0&5  zeigen.  Man  muss  die  Stückcnen  gleich  nach  dem  Ausstechen 
in  die  Lösungen  werfen,  und  sofort  beobachten,  ob  das  Stückchen  schwimmt 
oder  nicht,  denn  nach  einigen  Minuten  vermischen  sich  Kübeusaft  und 
Salzwasser  und  sinkt  das  Kübenstück  zu  Boden.  Verfasser  behauptet, 
dass  die  „chemische  Analyse"  die  Genauigkeit  dieser  Methode  wiederholt 
bestätigt  habe.  Merkwürdigerweise  steht  im  letzten  Satze  der  oben- 
genannten Quelle,  dass  „man  hierbei  zwar  eine  Zuckerrübe  allererster 
Qualität  erzeugt,  welche  aber  meist  unregelmässig  stark  gegabelte  Wurzeln 
hat,  die   zum  Ansatz  von  Fasern  auf  Kosten  des  Ernteertrags  veranlasst 

sind",*).  (169)  Tollen». 

Vergleichende  Versuche  über  Butterausbeute  aus  frischem  und  aus  ge- 
standenem Rahm  hat  A.  Brüuig^^  ausgeführt.  Der  gestandene  Kahm 
stammte  von  der  Mittag-  und  Abenamilchvom  1.  Tage  und  der  Magermilch 
vom  2.  Tage  und  wurde  am  3.  Tage  verbuttert.  Der  ,,frische"  Rahm 
stammte  von  Mittag-  und  Abendmilch  des  1.  und  von  der  Magermilch  des 
2.  Tages  und  wurde  bereits  am  2  Tage  verbuttert.  Die  Ausbeute  war 
vom  gestandenen  Ilahm  3.315%  an  Butter,  vom  frischen  Kahm  2.079%  ,  die 
Buttermilch  von  diesen  2.079%  lieferte  aber  bei  erneutem  Aufrahmen  in 
Swart'schen  Gefässen  und  Verbuttern  des  Kahmes  noch  so  viel  Butter,  dass 
zusammen  3.390%  an  Butter  aus  dem  „frischen"  Kahm  erhalten  worden 
sind.    Ein  zweiter  vergleichender  Versuch  gab  ähnliches  Kesultat. 

(187 1  Tollene. 

Einem  Berichte^)  über  die  Centrifugen-Konkurrenz  in  Islington  bei  London 

von  Ds.  entnehmen  wir,  dass  der  1.  Preis  dem  Separator  von  de  Laval, 
der  2.  Preis  der  grossen  dänischen  Centrifuge  von  Burmeister  und  Waius 
zuerkannt  worden  ist.  Begründung  u.  s.  w.  möge  man  in  der  Quelle  nach- 
sehen. Als  Anmerkunff  wird  von  der  Kedaktion  angegeben,  dass  die  beste 
Milchkuh,  Shorthorn-kreuzung,  welche  24  kg  Milch  und  12.31%  Trocken- 
substanz und  3.20%  Fett  lieferte,  keinen  Preis  erhielt,  dagegen  dies  bei 
einer  Jersey- Kuh  der  Fall  war,  welche  zwar  nur  9  kg  Milch  aber  in  dieser 
einen  Trockensubstanzgehalt  von  14.99%  und  einen  Fettgehalt  von  6.2b%*' 
lieferte.  (186)  ToUene. 

Ueber  eine  grosse  Reihe  Beobachtungen  mit  dem  Soxhiet*schen  arao- 
metrischen  Fettapparat  berichtet  Dr.  M.  Schmöger*^).  Wir  entnehmen 
das  folgende:  Verfasser  bestätigt  zunächst  die  von  Fleischmann  gemachte 
Beobachtung,  dass  die  gewichtsanalytische  Bestimmung  des  Fettes  der 
Magermilch  um  ca.  0.2%  zu  niedrige  Zahlen  giebt,  wenn  sie,  wie  früher 
gewöhnlich  geschah,  mit  Seesand  ausgeführt  wird,  dass  sie  jedoch  richtige, 
auch  mit  den  Kesultaten  des  Soxhlet'schen  Apparates  stimmende  Zahlen 
liefert,  wenn  man  statt  des  körnigen  Seesandes  Gips  oder  auch  präci- 
pitierte  Kieselsäure  oder  präcipitierten  kohlensauren  Kalk  anwendet.  Um 
das  stets  bei  Magermilch  (ohne  Soxhlet's  Seifenzusatz),  ferner  zuweilen  bei 
24  Stunden  auf  Eis  gestandener  Milch  und  bei  Buttermilch  aaftretende, 
sehr  langsam,  mangelhaft,  oder  gar  nicht  erfolgende  Abscheiden  des 
Aethers  der  Soxhlet'schen  Methode  zu  befördern,  hat  Verfasser  einige  Zu- 

I)  Es  ist  die  Methode  des  Verfassers  eine  Modifikation  des  n.  a.  von  Koauer  angewandte u 
Verfahrens,  die  ganzen  Rttben  nach  dem  spec.  Gewicht  mittelst  Werfen  in  Salawasser  m 
sortieren  nnd  nur  die  zu  Boden  sinkenden,  d.  h.  die  schwersten  Bttben  sn  Samentrftgem 
za  nehmen.    Ob  die  Methode  ansfUhrbar  ist,  ist  schwer  zu  bearteilen.  ToUen. 

<)  Hannov.  land-  o.  forstwirtschaftl.  Vereiusblatt ,  Bed.  £.  Michelsen,  23.  Jahrgang  1884. 
Nr.  42,  8.  647— 54a 

s)  Hanno  v^.  land-  und  forstwirtschaftl.  Zeitung,  Bed.  G.  Jenssen,  87.  Jahrg.  1884,  Nr.  45, 
S.  963—964. 

<)  Die  Bed.  unserer  Quelle  hat  diese  6.-n%  Fett  mit  einem  Fragezeichen  Tertehen. 

D.  Bod. 

^)  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  milchwirtscbaftlichen  Instituts  zn  Proskau  fOr  lB83>e4, 
S.  14-22. 
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Sätze  wie  schwefelsaures  Natron  oder  schwefelsaures  Kali  gemacht,  diese 
jedoch  nicht  immer  ohne  Einfluss  auf  das  Resultat  gefunden,  so  dass  zu- 
weilen gewisse  Korrektionen  angebracht  werden  müssen.         iiia)    ToUens. 


Litteratur. 


Anleitttng  zur  chemischen  Untersuchung  und  rationelldn  Beurteilung  der 
iaidwirtschaft  lieh  wichtigsten  Stoffe.  Ein  dem  praktischen  Bedürfnisse  an- 
gepasstes  analytisches  Handbuch  für  Landwirte,  Fabrikanten  künstlicher 
Dttügemittel,  Chemiker,  Lehrer  der  Agrikulturchemie  und  Studierende 
höherer  landwirtschaftlicher  Lehranstalten.  Nach  dem  neuesten  Stande 
der  Wissenschaft  und  Praxis  rerfasst  von  Robert  Heinze,  geprüfter 
Chemiker  und  Lehrer  der  Agrikulturchemie.  Mit  15  Abbildungen.  Wien, 
Pest,  Leipzig.    A.  Hartlebens  Verlag,    1883.    288  S. 

In  dem  vorliegenden  Buch  sehen  wir  ein  Werkch^n,  welches  Methoden 
zur  Untersuchung  von  landwirtschaftlichen  Produkten,  wie  Kar- 
toffeln, Spiritus,  Zuckerrüben,  Bier,  Milch,  Butter,  Käse,  ferner  von  A  ck e  r- 
erden  und  Bodenarten,  ferner  von  natürlichen  und  künstlichen 
Düngemitteln  bringt,  nebst  allgemeinen  Angaben  und  Winken  über 
die  Entstehung,  Bildung  und  Bedeutung  der  angegebeneij  Stoffe. 

Bücher  wie  das  vorliegende  pÜegen  Compilationen  aus  den  grösseren 
vorliegenden  Werken  über  die  Methoden  zur  anal  jütischen  Bestimmung 
der  genannten  Stoffe  zu  sein,  und  die  Brauchbarkeit  deir  Bücher  beruht 
auf  der  Greschicklichkeit  der  Auswahl  seitens  der  Verfasser. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  ist  nun,  wie  dem  Referenten 
scheint,  nicht  immer  mit  der  nötigen  Kritik  an  die  Auswahl  der  Methoden 
lierangetreten.  So  vermisse  ich  S.  12  bei  der  Untersuchung  der  Kar- 
toffeln auf  Stärkegehalt  die  Anwendung  der  Hurtzig'schen  Wage, 
welche  wenigstens  neben  der  Stohmann'schen  Methode  liätte  angeführt 
werden  sollen.  Bei  der  Untersuchung  der  Zuckerrüben  findet  S.  30 
sich  die  bekanntlich  nicht  sichere  Methode  der  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichts  in  Salzlösungen  und  S.  31  die  Methode,  den  „Nichtzucker"  durch 
Bestimmung  des  unlöslichen  Kückstandes,  welcher  beim  'Extrahieren  von 
getrockneten  Kübenschnitzeln  mit  Alkohol  bleibt,  zu  bestimmen,  worauf 
man  durch  Abzug  des  so  ermittelten  „Nichtzuckers '  von  dem  Gewichte  der 
trocknen  Kübenschnitzel  den  Gehalt  an  Zucker  finden  soll(!)  Von  den  in 
so  allgemeinem  Gebrauch  befindlichen  Polarisationsmethoden,  sei  es  Saft- 
polarisation, sei  es  irgend  eine  Alkoholpolarisationsmethode,  findet  sich  nichts. 

Bei  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch  findet  sich  weder 
das  Lactobutyrometer  noch  die  Soxhlet'sche  araometrische  Fettbestimmung, 
und  bei  der  gewichtsanalytischen  Bestimmung  des  Fettes  wird  kein  Apparat 
mit  konstanter  durch  den  Rückflusskühler  während  einiger  Stunden  be- 
wirkter Extraktion  angegeben,  sondern  nur  die  Anweisung,  den  mit  ge- 
pulvertem  Marmor  erhaltenen  Milchtrockenrückstaud  mit  Aether  am  Rüek- 
tiosskühler  auszukochen,  die  Aetherextraktezu  filtrieren  und  in  Bechergläschen 
zu  verdunsten.  S.  73  findet  sich  noch  die  wohl  kaum  vorkommende  Ver- 
fälschung der  Milch  mit  Schöpsgehirn. 

S.  77  soll  ,.erfahrunffsgemäss  nur  aus  süss  abgenommenem  Kahm  eine 
wirklich  fein  schmeckende  Butter  bereitet  werden  können." 

S.  85  findet  sich  bei  Beschreibung  der  Milchcentri fugen  nur  die 
alt^  Konstruktion,  nach  welcher  die  Trommel  200  /  Milch  fasst,  und  nach 
befolgter  Trennung  von  Magermilch  und  Rahm  letzteren  durch  Einführung 
voD  „Verdrängungsmilch"  herausgeschleudert  wird,  worauf  die  Maschine 
angehalten  und  neu  gefüllt  wird. 

Neuere  Maschinen  mit  kontinuierlichem  Ablauf  von  Rahm  und  Mager- 
ittilch  werden  nicht  erwälmt. 
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Bei  Gelegenheit  der  Analyse  von  Ackererde  wird  S.  160  angegeben, 
dass  aus  dem  salzsauren  Auszüge  der  Feinerde  durch  Ammoniak  und 
Chlorammonium  nur  Eisenoxyd  und  Phosphorsäure  gefällt  werden,  während 
die  T  hon  er  de  merkwürdigerweise  in  Lösung  bleiben  und  aus  dem  Ultrat 
nach.Ansäuerung  mit  Salzsäure  durch  Zusatz  von  Ammoniak  gefallt  werden 
soll.     S.  226  fehlt  die  Kjeldahl'sche  Methode  der  Stickstoffbestimmung. 

S.  229  und  230  ist  bei  Bestimmung  der  Phosphorsäure,  des  Fisch- 
guanos und  anderer  viel  Organisches  enthaltenden  Stoffe  nicht  angegeben, 
dass  man  sich  bei  derVerascnung  stets  der  möglichen  Bildung  von  Pyrophos- 
phorsäure  bewusst  sein  muss. 

S.  235  findet  sich  die  Angabe,  dass  der  Gehalt  des  käuflichen  auf- 
geschlossenen Peru-Guanos  an  Stickstoff  meist  zu  9%  garantiert  wird, 
während  derselbe  ietzt  meist  nur  7%  beträgt. 

S.  243 — 244  fehlt  bei  Berechnung  des  im  Azotometer  entwickelten  Stick- 
toffs  auf  Gewicht  die  so  bequeme  allgemein  angewandte  Tabelle  von 
Dietrich  und  König. 

S.  277  hätte  bei  Angabe  der  Atomgewichte  der  Elemente  wohl  an- 
geführt werden  können,  dass  zu  genauen  Analysen  jetzt  die  von  L.  Meyer 
und  Seubert  revidierten  Atomgewichte  angewandt  zu  werden  verdienen. 

Man  sieht  aus  den  vorstehenden  Bemerkungen,  dass  an  dem  Buche 
mancherlei  auszusetzen  ist,  und  dass  besonders  einige  Kapitel  von  ganz 
veraltetem  Standpunkte  aus  bearbeitet  sind.  Es  ist  dies  zu  bedauern,  da 
bei  der  ansprechenden  Darstellung  das  Buch  sonst  ein  empfehlenswertes 
wäre,  besonders  da  der  Druck  und  die  Ausstattung  gut  sind. 

So  wie  es  jetzt  Jst,  muss  das  Buch  umgearbeitet  werden. 
(16)  Tollen«. 

Leitfaden  der  Chemie,  insbesondere  zum  Gebrauch  an  landwirtschaftlichen 
Lehranstalten  von  Dr.  H.  Baumhauer,  Lehrer  an  der  Landwirtschafts- 
schule zu  Lüdinghausen.  Erster  Teil.  Anorganische  Chemie.  Mit  31  in 
den  Text  gedruCKten  Abbildungen.  Freiburg  im  Breisgau.  Herder 'sehe 
Verlagsbuchhandlung.     1884.     149  S. 

Das  vorliegende  Buch  gehört  unter  die  grosse  Zahl  der  kleinen  che- 
mischen Lehrbücher,  welche  zu  verschiedenen  Zwecken  und  für  ver- 
schiedene Kategorien  von  Schülern  in  den  letzten  Jahren  publiziert  worden 
sind ;  es  ist  in  der  Anordnung  vielen  anderen  chemischen  Leitfäden  ähnlich 
und  bringt  reichhaltigen  (vielleicht  sogar  zu  viel  seltenere  Stoffe  wie 
Selen,  Tellur  etc.  könnten  füglich  ganz  fortbleiben)  auf  kleinen  Kaum  zu- 
sammengedrängten Inhalt. 

Von  Nutzen  für  den  speziellen  Zweck  des  agrikulturchemischeu 
Unterrichts  an  landwirtschaftlichen  Lehranstalten,  sowie  auch  für  den 
Unterricht  an  anderen  Schulen  sind  die  an  passenden  Stellen  angebrachten 
Hinweise  auf  das  Vorkommen  des  betrachteten  Stoffes  in  der  >iatur,  den 
Pflanzen  und  Tieren,  in  den  Gewerben,  und  man  kann,  da  das  Buch  sorg- 
fältig bearbeitet  ist,  dasselbe  empfehlen,  falls  ein  tüchtiger  Lehrer  die  Er- 
läuterung giebt,  besonders  aber,  falls  der  Lehrer  noch  ein  vorbereitendem 
Kapitel  hinzufügt. 

Ich  vermisse  nämlich  einige  vorbereitende  Kapitel,  welche  nicht,  wie 
CS  vielfach  geschieht,  allgemeine  Grundsätze,  Theorien  etc.  mit  Vorführung 
ilem  Schüler  noch  unbekannter  Elemente  bringt,  sondern  Anknüpfungs- 
punkte an  die  aus  dem  Leben  bekannten  Vorgänge  und  Stoffe.  Eine  solche 
Einleitung  müsste  das  Wasser,  Luft,  Erde,  einige  Metalle  u.  s.  w.  um- 
fassen^), deren  ganz  oder  halb  dem  Schüler  bekannte  Eigenschaften  be- 
leuchten und  an  diesen  geläufigen  Gegenständen  die  Hauptsache  der  all- 
gemeinen chemischen  Begriffe  erläutern. 

•)  Wilbrandt  u.  a.  ist  in  Beinern  Buche  „Ziele  und  Methode  des  chemischen  Unterrichts** 
nach  diesem  Grundsätze  mit  Erfolg  verfahren.  ToUcns.. 
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lieber  die  Thätigkeit  niederer  Organismen  in  der  Ackererde. 

Von  E.  Wollnyi). 

II. 
Praktische  Massnahmen  zur  Regulierung  der  organischen 

Prozesse. 
Die  Frage,  welche  Methoden  in  Anwendung  zu  bringen  seien,  um 
die  Thätigkeit   der   Bodenorganismen   in    einer   für   die  Fruchtbarkeit 
des  Kulturlandes   möglichst  vorteilhaften  Weise  zu   regulieren,   besitzt 
herverragendes  praktisches  Interesse. 

Nach  den  früheren  Ausführungen  fällt  dem  Praktiker  bei  der 
KuHur  des  Ackerlandes  die  Aufgabe  zu*. 

1)  Die  in  bestimmten  Lokalitäten  im  Minimum  auf- 
tretenden, für  die  Zersetzung  massgebenden  Faktoren 
in  der  Weise  in  ihrer  Wirkung  zu  steigern,  dass  die 
angebauten  Gewächse  zwar  mit  ausreichenden  Mengen 
von  Pflanzennährstoffen  direkt  oder  indirekt  versehen 
werden,  ein  üeberschuss  an  letzteren  jedoch  vermieden 
wird,  weil  dieser  zum  grössten  Teil  der  Ackererde 
durch  das  Sickerwasser  wieder  entzogen  werden  würde, 

2)  Die  unter  gewissen  Verhältnissen  im  Maximum 
auftretenden  Faktoren  in  ihrer  Intensität  bis  zu  der 
Grenze  einzuschränken,  wo  die  bei  dem  Zerfall  der 
organischen  Substanzen  entstehenden  Nährstoffe  noch 
von  den  Pflanzen  verwertet  und  von  dem  Boden  fest- 
gehalten werden^  dieselben  sich  aber  nicht  mehr  in 
Mengen  bilden  können,  dass  eine  Auswaschung  mög- 
lich ist 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  es  sich  bei  den  betreflFenden 
Operationen  fast  ausschliesslich  um  eine  Regulierung  der  physi- 
kalischen Faktoren  des  Bodens  handelt.     Am  wirkungsvollsten  lässt 

*)  VergL  diese  Zeitschrift.  1884,  13.  Jahrgang,  p.  796  u.  ff. 
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sich  die  Durchlässigkeit  der  Ackererde  für  Luft  und  Wasser 
regulieren,  während  Veränderungen  in  den  Wärmeverhältnissen 
ungleich  schwieriger  herbeigefühii;  werden  können. 

Böden  mittlerer  Bündigkeit,  wie  milder  kalkhaltiger  Lehmboden, 
besitzen  bereits  im  Naturzustande  die  für  die  Zersetzung  der  orga- 
nischen Stoffe  günstigste  Beschaffenheit  —  Bei  allen  sehr  feinkörnigen, 
bündigen  (namentlich  Ihonreichen)  Bodenarten,  bei  welchen  wegen  Luft- 
mangels und  Wasserüberschusses  an  Stelle  der  Oxydations-  leicht  Re- 
duktionsprozesse treten,  ist  es  als  eine  Hauptaufgabe  der  Kultur  zn 
bezeichnen,  d  ie  Luftkapazität  der  Böden  zu  erhöhen  und 
ihre  Wasserkapazität  zu  vermindern.  Verluste  an  Pflanzen- 
nährstoffen infolge  zu  starker  Luftzufuhr  stehen  hier  weniger  zu  be- 
fürchten, weil  der  Boden  wegen  seines  hohen  Gehaltes  an  Feinerde  und 
Thon  ein  ausgezeichnetes  Absorptionsvermögen  für  diese  Nährstoffe 
besitzt.  —  Auf  allen  sehr  lockeren,  grobkörnigen,  namentlich  sand- 
reichen Bodenarten  endlich  sind  hauptsächlich  diejenigen  Operationen 
in  Anwendung  zu  bringen,  welche  die  Luftkapazität  der  Böden  inner- 
halb gewisser  Grenzen  vermindern  und  deren  Wasserkapazität  erhöhen, 
a)  Mechanische   Bearbeitung   des  Bodens. 

Zur  Beschleunigung  der  Oxydationsprozesse  in  den  tieferen  Schich- 
ten der  Ackererde  und  zur  Verhütung  von,  besonders  bei  bündigen 
Böden  zu  befürchtenden  Reduktionsvorgängen  ist  zunächst  bei  allen 
Bodenarten,  die  leichten  Sandböden  vielleicht  ausgenommen,  eine 
Wendung  mittelst  des  Pfluges  erforderlich. 

Als  weiteres  Moment  kommt  die  Lockerung  des  Erdreichs  in 
Betracht,  wobei  die  Frage,  in  welcher  Weise  und  bis  zu  welchem  Gi'ade 
die  Erdmasse  der  bündigen  Bodenarten  zertrümmert  werden  soll,  be- 
sondere Berücksichtigung  erheischt.  Erfahrungsgemäss  ist  für  den 
Zerfall  der  organischen  Stoffe  diejenige  Struktur  die  günstigste,  bei 
welcher  die  kleinsten  Teilchen  mit  Hilfe  verschiedener  Substanzen 
(Wasser,  Thon,  Humus,  Kalk)  zu  grösseren  und  kleineren  Bröckchen, 
zwischen  denen  sich  grössere  Lücken  befinden,  mit  einander  vereinigt 
sind.  Bei  dieser  Krümel  struktur  des  Ackerlandes  wird  der  Luft- 
zutritt und  die  Abwärtsbewegung  des  atmosphäi'ischen  Wassere  befördert, 
die  Aufwärtsbewegung  desselben  und  infolge  dessen  die  Verdunstnng 
erschwert.  Es  wird  also  eine  Erhöhung  der  Luft-,  eine  Verminderung 
der  Wasserkapazität  en*eicht  und  gleichzeitig  die  Gefahr  der  Austrock- 
nung vermindert. 

Geht  dagegen   die  Zertrümmerung   der  Ackererde  so   weit,   dass 
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dieselbe,  statt  gekrümelt,  gepulvert  wird  (Einzel Iconstruktor),  so 
wird  wegen  der  Kleinheit  der  Poren  der  Luftzutiitt  auf  ein  Minimum 
herabgedrückt,  die  Wasserkapazität  aber  übermässig  erhöht;  ferner  wird 
die  Abwärtsbewegung  des  Wassers  gehemmt  und  das  Zusammeu- 
achlemmen  der  ßodenteilchen  durch  starke  Regengüsse  begünstigt, 
lanter  Wirkungen,  durch  welche  die  normalen  Zersetzungsvorgänge  be- 
einträchtigt werden.  Auch  die  entgegengesetzte  schollige  Beschaffen- 
heit der  Ackererde,  wie  sie  bei  Bearbeitung  derselben  im  ausgetrock- 
neten Zustande  entsteht,  ist  natürlich  höchst  nachteilig. 

Um  die  wünschenswerte  Krümel  struktur  herbeizuführen,  ist  zu- 
nächst bei  der  Bodenbearbeitung,  namentlich  bei  der  ersten  Pflugarbeit, 
vor  allem  die  Innehaltung  eines  bestimmten  Feuchtigkeitsgrades 
der  Ackererde  zu  beobachten.  Man  muss  die  Böden  pflügen,  wenn  sie 
..gerade  recht*'  sind,  oder  gar  nicht,  wenn  man  nicht  ihre  physikalische 
Beschaffenheit  auf  mehrere  Jahre  schädigen  will;  denn  sind  sie  nasser 
oder  trockner,  so  krümeln  sie  nicht;  im  ersteren  Falle  klebt  die  Erde 
wie  Fensterkitt  an  dem  Streichbrett  des  Pfluges  und  die  Oberfläche  des 
Erdstreifens  wird  verschmiert,  im  letzteren  Falle  werden  nur  harte 
Schollen  aufgeworfen. 

Wenn  der  Boden  bei  dem  Umgraben  mit  dem  Spaten  oder  dem 
Pflüge  krümelt,  an  den  Werkzeugen  nicht  klebt  oder  die  gewendete 
Erde  nicht  glänzend  erscheint,  sondern  zahlreiche  Risse  und  Sprünge 
zeigtj  wenn  eine  herausgenommene  Erdprobe  beim  Kneten  in  der  Hand 
nicht  mehr  klebt,  sondern  zerbröckelt,  so  ist  im  allgemeinen  der  Boden 
80  weit  abgetrocknet,  dass  die  Bestellungsai-beiten  ohne  Nachteil  be- 
ginnen können. 

In  der  Frostwirkung  (Liegenlassen  in  rauher  Furche  während  des 
Winters)  besitzen  wir  das  einfachste  Mittel ,  strenge  Böden  zu  krümeln, 
weil  die  Bodenteilchen  hierbei  in  gründlichster  Weise  durch  das  beim  Er- 
starren sich  ausdehnende  Wasser  von  einander  getrennt  werden.  Jeder 
Praktiker  sollte  daher  danach  trachten,  die  für  den  Sommerbau  bestimmten 
Felder  bereits  im  Herbste  aufzupflügen,  doch  ist  auch  bei  der  Frühjahrs- 
pflngung  des  aufgetauten  Bodens  darauf  zu  achten,  dass  derselbe  den  rich- 
^gen  Feuchtigkeitsgrad  besitzt  und  weiterhin  möglichst  wenig  bearbeitet 
wird,  da  die  Krümel  sonst  sehr  leicht  zu  Pulver  zerfallen  *).  Ferner  sind 
die  Furchen  möglichst  schmal  zu  greifen,  höchstens  10  cm  breit.  Die 
Lockerung  des  Erdreichs  geschieht  am  zweckmässigsten  mittelst  Extir- 
pätoreu. 

Ganz  andere  Massregeln  sind  bei  den  leichten,  zur  Krümelbildung 
wenig  geneigten  Böden  in  Anwendung  zu  bringen.      Hier  muss  eine  Ver- 

M  Diese  Zeitschrift,  1881,  Jahrg.  10,  p.  220. 
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minderung  der  Luftzufuhr  und  die  Erhaltung  des  an,  sich  geringen  Wasser- 
gehaltes erstrebt  werden.  Das  in  der  Praxis  übliche  öftere  Pflügen  und 
das  Liegenlassen  in  rauher  Furche  ist  durchaus  zu  vermeiden.  Nicht 
selten  wird  man  mittelst  des  Extirpators  allein  die  gewünschte  Struktur 
hervorbringen  können. 

lieber  den  Einfluss  des  Eggens,  Hackens  und  Schälens  io 
der  bezeichneten  Richtung  ist  zu  bemerken,  dass  durch  diese  Operationen 
die  Wasser  Verdunstung  aus  der  Ackerkrume  herabgedrückt  und  infolge 
dessen  ihr  Wassergehalt  erhöht  wird.  Es  beruht  dies  vorwiegend 
dai'auf,  dass  die  durch  Eggen  etc.  gelockerte  und  oberflächlich  abge- 
trocknete Schicht  eine  grössere  Zahl  nicht  kapillai'cr  Hohlräume  ent- 
hält, infolgedessen  die  kapillare  Wasserleitung  an  die  Oberfläche  be- 
deutend verlangsamt  wii*d. 

Die  obere  abgetrocknete  Schicht  verhält  sich  in  dieser  Beziehung 
ähnlich  wie  eine  Decke  lebloser  Gegenstände,  deren  die  Verdunstung 
hemmende  Wirkung  früher  klargelegt  wurde.  War  der  Boden  vorher 
mit  Pflanzen  bestanden,  wie  es  also  beim  Schälen  der  Klee-  und 
Lupinenfelder  oder  bei  dem  Behacken  der  von  ünkrautwuchs  be- 
gleiteten, in  Reihen  kultivierten  Feldfrüchte  der  Fall  ist,  so  tritt  die 
geschilderte  Wirkung  dieser  Operation  auf  die  Bodenfeuchtigkeit  bc 
sonders  auffällig  hervor,  weil  ein  Teil  der  eine  stärkere  Austrocknung 
verursacbenden  Pflanzendecke  vernichtet  wird. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Regulierung  der  physikalischen 
Eigenschaften  des  Ackerlandes  ist  das  Walzen,  denn  es  wird  dadurch 
sowohl  die  Wärmeleitungsfähigkeit,  als  auch  die  Wasserkapazität  des 
Bodens  erhöht,  die  Durchlässigkeit  dagegen  vermindert.  Der  gewalzte 
Boden  ist  also,  caeteris  paribus,  während  der  warmen  Jahreszeit  durch 
schnittlich  wärmer  und  bei  nicht  gar  zu  lang  anhaltender  Dürre  auch 
feuchter  als  der  ungewalzte  *). 

Es  empfiehlt  sich  mithin,  bei  allen  lockeren  Böden  von  geringer 
Wasserkapazität  und  grosser  Durchlässigkeit  für  Luft  und  Wasser  das 
Walzen  in  Anwendung  zu  bringen,  bei  bündigen  Bodenarten  da- 
gegen nicht. 

Ferner  verdient  noch  das  Verfahren  der  B e häuf elung  Beachtung. 
Da  die  Erde  in  den  Dämmen  besser  durchlüftet  wird,  während  der 
warmen  Jahreszeit  eine  höhere  Temperatur  und  einen  niedrigeren  Wasser- 
gehalt besitzt,    als  das  in  ebener  Fläche  bearbeitete  Ackerland,  so  ist 


^)  Diese  Zeitschrift,  1882,  Jahrg.  11,  p.  363. 
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das  Behäufeln  bei  allen  bündigen  Bodenarten  von  günstigstem  Einflnss, 
während  es  bei  leicht  austrocknenden  jedenfalls  nachteilig  wirkt. 

Was  endlich  die  Frage  betrifft;,  ob  die  Ebenkultui-  der  Beet- 
kultur vorzuziehen  sei,  so  ist  dieselbe  unbedingt  zu  bejahen,  da  in 
dem  eben  bearbeiteten  Lande  Wärme  und  Wasser  durchaus  gleich- 
massig  verteilt  sind,  somit  auch  die  Zersetzung  der  im  Boden  vor- 
handenen organischen  Substanzen  und  die  Bildung  assimilierbarer 
Pfianzennährstoffe  in  allen  Teilen  mit  gleicher  Intensität  stattfindet. 

b)  Mischung  mit  anderen  Erdarten. 
Das  Mischen  einer  Ackererde  mit  anderen  geeigneten  Bodenarten 
bildet  ein  wh'kungsvolles  Meliorationsmittel. 

Ein  zur  VerbesseruDg  bündiger  Böden  (Thonböden)  vorzüglich  ge- 
eignetes Material  ist  der  Sand  sowie  alle  sandreichen  Erdarten.  Die 
Porosität  wird  dadurch  erhöht ,  die  Erwärmung  gesteigert  und  die  Be- 
arbeitung wesentlich  erleichtert.  Umgekehrt  können  natürlich  zur  Ver- 
besserung der  zu  lockeren,  sandreichen  Ackererden  thonige  Böden  mit 
Vorteil  verwandt  werden,  da  den  letzteren  besonders  eine  grosse  wasser- 
baltende  Kraft  und  ein  beträchtliches  Absorptionsvermögen  für  Pflanzen- 
nährstoffe innewohnt.  Was  die  neuerdings  viel  berufene  Torfstreu 
betriff!,  so  bildet  dieselbe  für  alle  leicht  austrocknenden  und  stark  durch- 
lässigen Böden  ein  vorzügliches  Meliorationsmittel,  während  ihre  An- 
wendung bei  bündigen  Ackererden  leicht  schädlich  wirken  kann,  da  sie  sich 
in  denselben  nur  ungemein  langsam  zersetzt. 

c)  Düngung. 

Als  günstig  wirkende  Düngemittel  sind  zunächst  diejenigen  zu 
bezeichnen,  welche  bei  ihrer  Zersetzung  milden  Humus  liefern  (Stall- 
dünger und  Gründüngung).  Ein  gewisser  Humusgehalt  verleiht  den 
schweren  Böden  einen  höheren  Grad  von  Lockerkeit  und  die  Neigung 
air  Krümelbildung  (Plockung)  ^).  Leichte  Böden  werden  dmxh  die 
homosen  Stoffe  bündiger ,  feuchter  und  absorptionsfähiger  für  Pflanzen- 
Bährstoffe. 

Was  die  Ausführung  der  Düngung  betrifft,  so  empfiehlt  es  sich, 
wegen  der  Answaschungsgefahr  die  leichten  Böden  häufiger  und  jedes- 
mal weniger  stark  zu  düngen,  sowie  den  Dünger  kurze  Zeit  vor  der 
'Saat  aufzubringen  und  tief  unterzupflügen.  Auf  schwere  Bodenarten 
ist  dagegen,  wegen  des  langsameren  Verlaufes  der  organischen  Pro- 
2ei38e.  der  Stallmist  in  weit  grösseren  Mengen  und  längere  Zeit  vor 
<ier  Bestellung  aufzubringen  und  möglichst  flach  unterzupflügen. 

*)  Diese  Zeitschrift,  1880,  9.  Jahrg.,  p.  563. 
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sichtlich  der  Anwendung  künstlicher  Düngemittel  sei  darauf 
3en,  dass  gewisse  in  denselben  enthaltene  Salze,  Säuren  oder 
if  die  Krümelbildung  thonhaltiger  Böden  einen  ausserordentlich 
I,  andere  einen  sehr  ungünstigen  Einfluss  ausüben.  Die  vorteil- 
diesbezügliche Wirkung  besitzt  der  Aetzkalk,  in  geringerem 
uch  der  Kalkmergel.  Nach  der  Zumischung  grösserer  Kalk- 
lässt  sich  die  thonhaltige  Ackererde  viel  leichter  bearbeitCD; 
,  sich  lose,  flockige  Aggregate  in  derselben,  welche  den  auf 
Störung  (Zusammenschlemmung)  hinwirkenden  äusseren  Ein- 
ahre  lang   widerstehen^).  —  Aehnlich   wie   der  Kalk    wirken 

Salpeter-  und  schwefelsauren  Salze  ^j ,  welche  jedoch  wegen 
slichkeit  und  Indiflferenz  gegen  die  Absorptionsfähigkeit  des 
eicht  der  Auswaschung  unterliegen.  Hieraus  erklärt  sich  die 
e,  dass  schwere  Thonböden  nach  einer  Seewasserüberschwem- 
)wie  nach  starken  Düngungen  mit  Kochsalz  oder  Chilisalpeter 
angs  gute  Ernten  liefern,  aber  dann  einen  plötzlichen  Rück- 
gen. Der  Boden  ist  infolge  des  Dichtschlämmens  auf  Jahre 
lechanisch  ruiniert. 

in  landwirtschaftlichen  Dingen  weitblickenden  Engländer  haben 
ie  Salpeterdüngung  in  Verruf  erklärt.  Aetzkali,  Natron,  Am- 
und  deren  Karbonate  bewirken  von  vornherein  ein  Dicht- 
än  des  Bodens.  Schon  relativ  geringe  Mengen  von  kohleii- 
^Llkalien  reichen  hin,  um  den  schweren  Boden  praktisch 
itbai-  zu  machen. 

2n  interessanten  Beleg  hierzu  liefern  die  an  kohlensaurem  und 
saurem  Nati'on,  sowie  an  Kochsalz  reichen  sogenannten  Alkali- 
aliforniens.  Diejenigen  Böden,  welche  kohlensaures  Natron 
enthalten,  besitzen  eine  solche  Festigkeit  und  Cohärenz,  dass 
nmöglich  ist,    dai'in    eine   Ackerkrume  herzustellen.      Vielfach 

das  in   vortrefflichem  Kulturzustande   befindliche  Land  derart 

., Alkaliland"  ab,  dass  das  eine  nicht  gut  ohne  das  andere  zu 
laften  ist.  Ein  solches  „Alkalifeld"  sieht  dann  pockennarbig 
li  der  Bearbeitung  bildet  sich  nämlich  ein  Haufwerk  abge- 
kleiner  Schollen  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer 
gel;  von  Ackerkrume  ist  keine  Rede. 

vorstehenden  Ausführungen  lassen  erkennen,  dass  der  Einfluss 

a.  O.,  ferner  diese  Zeitschrift,  1878,  Jahrgang  7.  p.  330. 
rschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik,  1879,  Band  IT, 
ruer  diese  Zeitschrift,  1S81.  Jahrg.  10,  p.  220. 
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der  Düngung   auf   die   physikalischen  Eigenschaften    des  Bodens    ein 
wohl  zu  beachtendes  Moment  bei  der  Ackerbestellung  ist. 
d)  Brachehaltung. 

Da  das  brachliegende  Land  feuchter  und  wärmer  ist,  als  das  mit 
Pflanzen  bestandene,  so  wird  die  Zersetzung  der  organischen  Stoffe 
durch  Brachehaltuug  beschleunigt,  der  Kohlensäuregehalt  der  Bodenluft 
erhöht  und  die  Menge  der  leichtlöslichen  Pflanzennähi-stoffe  vermehrt. 
Dabei  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  einerseits  bei  leichten  Böden 
von  geringer  Wasserkapazität  eine  Wegführung  der  leichtlöslichen 
Nährstoffe  in  die  Tiefe  zu  befürchten  steht,  besonders  auch  deshalb, 
weil  durch  die  Brache  die  Sickerwassermengen  sehr  erheblich  ver- 
grössert  werden,  und  dass  andererseits  auf  undurchlässigen  Böden  die 
Folge  der  Brachehaltung  leicht  eine  zu  bedeutende  Wasseransammlung 
sein  kann,  zumal  in  einem  feuchten  Klima.  Für  Sandböden  muss  es 
auf  alle  Fälle  als  Regel  gelten,  dieselben  nach  Möglichkeit  unter  einer 
Pflanzendecke  zu  halten. 

e)  Bedeckung   mit  leblosen   Materialien. 

Die  Zulässigkeit  des  Verfahrens,  den  Stalldünger  in  ausgebreitetem 
Zustande  längere  Zeit  vor  der  Unterbringung  auf  dem  Ackerlande  liegen 
zu  lassen,  ist  nach  denselben  Gesichtspunkten  zu  beurteilen,  wie  die 
der  Brache.  Dasselbe  wird  überall  am  Platze  sein,  wo  die  Böden 
eine  mittlere  Bündigkeit  und  eine  starke  Absorptions- 
kraft für  Pflanzennährstoffe  bei  gesunder  Beschaffenheit  des  Unter- 
grundes besitzen,  sowie  bei  allen  Ackerländereien,  welche  infolge  an- 
haltender Dürre  oder  durch  sehr  dicht  stehende  und  viel  Wasser 
verbrauchende  Pflanzen  ausgetrocknet  waren.  Dagegen  machen  sich 
bei  Böden  von  geringer  oder  grosser  Wasserkapazität  im  feuchten  Zu- 
stande die  bereits  bei  Besprechung  des  Einflusses  der  Brache  hervor- 
gehobenen Uebelstände  geltend,  und  zwar  in  noch  höherem  Grade,  weil 
durch  die  Bedeckung  die  Verdunstung  noch  weit  mehr  beschränkt  wird. 

f)  Die  Ackergahre. 
Mit  dem  Namen  Ackergahre  bezeichnet  man  einen  gewissen  Locker- 
heits-  und  Feuchtigkeitsgrad  bündiger  Böden  nach  frischer  Düngung  otier 
nach  dem  Umbrüche  der  Stoppel  und  Gras-  resp.  Kleeuarbc,  eine  Mürbuiig, 
die  durch  chemische  und  physikalische  Prozesse  während  mehr  oder  we- 
niger lang  andauernder  Ruhe  des  Bodens  herbeigeführt  wird,  und  es  der 
weiteren  Bearbeitung  möglich  macht,  mit  Leichtigkeit  die  Krümelstruktur 
herzustellen.  Unter  Ackergahre  versteht  man  mithin  einen  vorzugsweise 
durch  Brachehaltung  oder  Bedeckung  mit  leblosen  Gegenständen  (Stall- 
dünger, Streu,  Stroh,  Steine),  und  durch  nachfolgende  rechtzeitige  Lockerung 
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mittelst  Pflug  und  Extirpator  hervorgerufenen,  für  die  Zersetzung  der 
humosen  Bestandteile  und  des  zugeführten  Düngers  günstigen  physika- 
lischen Zustand  der  Ackererde. 

Die  Brache haltung  ist  also  die  nächste  Bedingung  zum  Ein- 
ti'itt  der  sog.  Ackergahre,  deren  Wesen  sich  kurz  folgendermassen 
skizzieren  lässt: 

Wenn  das  Ackerland  (z.  B.  eine  Kleegrasstoppel  auf  schwerem  Boden)^ 
welches  infolge  von  Dürre  oder  der  starken  Verdunstung  durch  die  Pflanzen 
stark  ausgetrocknet  und  daher  mit  dem  Pfluge  nicht  mehr  zu  bearbeit.en 
ist,  in  der  Zeit  von  Ende  Juni  bis  zum  Herbste  in  einen  krümeligen  Zu- 
stand übergeführt  werden  soll,  so  wird  es  zweckmässig  sein,  dasselbe  zu- 
nächst ganz  flach  zu  schälen,  um  die  Pflanzendecke  zu  vernichten.  Hier- 
durch wird  eine  von  abgestorbenen  Pflanzenteilen  durchsetzte  Oberfläche 
mit  nicht  kapillaren  Hohlräumen  gebildet,  welche  das  Niederschlagswasser 
nicht  hindurchlässt,  bei  eintretender  Trockenheit  aber  die  Verdunstung  be- 
deutend herabdrückt. 

Der  Boden  wird  also  unter  der  Oberflächenschicht,  besonders  nach 
wiederholtem  Eggen,  allmählich  feuchter  und  weicher.  Ist  die  Durch- 
feuchtung genügend  tief  eingedrungen,  so  wird  das  Ackerland  im  normal 
feuchten  Zustande,  d.  h.  bei  demjenigen  Feuchtigkeitsgrad,  bei  welchem  es 
die  geringste  Cohärenz  zeigt,  mit  möglichst  schmalen  Furchen  und  bis  zur 
vollen  Tiei^e  gepflügt  und  dadurch  in  einen  krümeligen  Zustand  über- 
geführt, welcher,  sollten  starke  Regengüsse  ehi  Zusammenschlemmen  be- 
wirken, durch  Anwendung  der  hierzu  besonders  tauglichen  Extirpatoren 
möglichst  zu  erhalten  ist.  Auf  diese  Weise  wird  der  für  den  Verlauf  der 
organischen  Prozesse  günstigste  Zustand  herbeigeführt;  die  organischen 
Substanzen,  die  ursprünglichen,  wie  die  beim  Pflügen  zugeführtcn  (Stall- 
mist), können  sich  nunmehr  schnell  zersetzen  und  bis  zu  der  Zeit,  wo  die 
Winterfrucht  angebaut  wird,  eine  genügende  Menge  von  Pflanzennährstofl'en 
liefern. 

Die  im  Vorstehenden  angedeutete  Knlturmethode  wird  zunächst 
auf  bündigen,  zur  Krümelbildung  geneigten  Ackerböden  von  besonders 
günstigem  Einflüsse  sein,  aber  auch  auf  leichten,  nicht  kiHmelnden 
Böden  wird  es  sich  nicht  selten  als  rätlich  erweisen,  durch  dieselben 
Massnahmen  den  Feuchtigkeitsgehalt  und  die  Erwärmung  des  Erdreichs 
zu  fördern  also  auch  hier  eine  „Gahi-e"  hervorzurufen.  Natürlich  kann, 
wie  durch  Brachhaltung,  so  auch  durch  Ausbreitung  des  Stalldüngers 
über  die  Bodenoberfläche  die  Gahre  eingeleitet  werden  und  häua^f  wiru 
dies  Verfahren  das  zweckmässigere  sein. 

Verfasser  weist  weiter  darauf  hin,  dass  wohl  bei  keinem  Gegenstande 
der  Landwirtschaftslehre  ein  grösserer  naturwissenschaftlicher  Unsinn  zu 
Tage  gefördert  worden  sei,  als  bei  den  in  Rede  stehenden,  vornehmlich 
deshalb,  weil  man  von  der  völlig  irrigen  Ansicht  ausging,  dass  die  Pflanzen- 
decke den  Boden  feucht  erhalte,  während  derselbe  durch  die  Brache  aus- 
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getrocknet  werde.  Auch  die  von  Rosenberg-Lipinski  vertretene  Ansicht, 
wonach  bei  der  Gahre  eine  Selbstlockerung  des  Bodens  durch  ein  Auf- 
blähen des  Erdreichs  stattfinde,   wird  als  durchaus  widersinnig  bezeichnet. 

Waß  schliesslich  die  sog.  Beschattungsgahre  betriflPt,  so  kann  die- 
selbe nach  den  obigen  AusfÜhrongen  höchstens  insofern  günstig  wirken^ 
al8  der  lockere  Zustand  des  Bodens  unter  dichtstehenden  Gewächsen 
Unsere  Zeit  erhalten  bleibt,  als  auf  dem  nicht  bearbeiteten,  unbedeckten 
Boden,  weil  der  fallende  Regen  an  den  Pflanzen  gebrochen  wird,  so 
daäs  die  Wassertropfen  mit  geringerer  Heftigkeit  auf  dem  Boden  anf- 
treffen. 

g)  Gründüngung. 

Die  Ansicht  von  Rosenberg-Lipinski's,  dass  lediglich  die  vorherige 
reiche  Beschattung  durch  saftreiche,  üppige  Pflanzen,  und  keineswegs 
das  unterpflügen  dieser  Krautmasse  die  treffliche  Wirkung  der  Grtln- 
düngung  hervorrufe,  weist  Verfasser  als  grundfalsch  zurück.  Diese 
Wirkung  beruht  vielmehr,  wie  die  vom  Verfasser  angestellten  Versuche 
zeigen;  lediglich  auf  der  Zufuhr  der  Nährstoffe,  welche  in  der  den 
Gründünger  bildenden  Pflanzenmasse  enthalten  sind  und  zum  Teil  aus 
der  Atmosphäre,  zum  Teil  aus  dem  Untergründe  Btammen. 

h)  Entwässerun  g. 
Die  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  nasser  Ländereien  beruht,  wie 
Dmfangreiche  Versuche  des  Verfassers  zeigen  ^) ,  nur  in  sehr  unter- 
geordnetem Masse  auf  der  relativ  niedrigen  Temperatur  des  Bodens, 
und  gar  nicht,  wie  die  Knlturversuche  in  Nährstofflösungen  zeigen,  auf 
einem  direkten  Einfluss  des  Sauerstoffabschlusses.  Vielmehr  sind  es 
die  Äenderungen  in  den  Zersetzungsvorgängen,  das  Auftreten  von  Des- 
oxydationsprozessen (Bildung  von  saurem  Humus  und  Eisenoxydul- 
aalzen  etc.),  vielleicht  auch  die  rapide  Entwickelung  von  Fäulnis- 
bikterien,  wodurch  jene  Unfruchtbarkeit  herbeigeführt  wird.  In  welcher 
Weise  die  günstige  Wirkung  einer  rationellen  Entwässerung  zu  er- 
kl^^  ist,  ergiebt  sich  demnach  von  selbst 

i)  Pflanzenbau. 
Die  bei  dem  Pflanzenbau  zur  Regulierung  der  physikalischen 
Paktoren  der  Ackererde  zu  ergreifenden  praktischen  Massregeln  sind 
aus  den  früheren  Darlegungen  ohne  weiteres  zu  entnehmen.  Was  den 
Fmchtweehsel  betrifft,  so  ist  es  jedenfalls  zweckmässig,  die  „zehren- 
den** Pflanzen,    deren  Kultur    wegen   der    häufigen    Lockerung   des 

0  Diese  Zeitschrift,  iaS2,  Jahrg.  11,  p.  793. 
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1,  ferner  wegen  des  lichteren  Standes  und  der  längeren  Brach- 
;  eine  starke  Zersetzung  der  organischen  Stoflfe  bedingt,  aber 
lie  Gefahr  einer  Wegwaschung  der  Nälirstoffe  mit  sich  bringt, 
ichsel  mit  den  „bereichernden'*  Kulturgewächsen,  vor  allem 
m  perennierenden  Futterpflanzen,  zu  bauen ,  da  diese  den  Zerfall 
panischen  Substanzen  herabmindern  und  gerade  in  Bezug  auf  den 
ten  Pflanzenuährstoff,  den  Stickstoflf,  ansammelnd  wirken, 
ens  drängen  schon  so  wie  so  die  Zeitverhältnisse,  in  Rücksicht 
a  bei  der  Viehzucht  und  Viehhaltung  gegenüber  dem  Pflanzenbau 
[u*en  höheren  Gewinn,  mehr  und  mehr  auf   einen  ausgedehnteren 

der  perennierenden  Futtergewächse  hin. 

[)en80  ist  die  gegenwärtige  Wiesenkultur  als  iri'ationell  zu  be- 
n,  weil  infolge  von  Luftmangel  eine  Anhäufung  von  organischen 
stattfindet,  welche  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  direkt  oder  in- 
vermindert. Nach  dem  Verfasser  wäre  es  wohl  an  der  Zeit,  das 
ulturverfahren   aufzugeben  .und    das   System    der   sog.    Wechsel- 

d.  h,  also  den  Wechsel  des  Wiesenbaues  mit  einem  Ackerbau 
irzer  Dauer,  einzuführen,  und  zwar  namentlich  solche  Acker- 
se  zu  kultivieren,  welche  eine  häufige  Lockerung  des  Bodens 
i  Behäufeln  erheischen.  Natürlich  sind  die  Wiesenflächen,  welche 
Issig  überschwemmt  werden,  hiervon  auszunehmen, 
irfasser  schliesst  mit  dem  Hinweis,  dass  die  Thätigkeit  der 
n  Organismen  in  der  Ackererde,  sowie  die  Regulierung  dieser 
keit  die  sorgfältigste  Berücksichtigung  seitens  der  Landwirte  ver- 

Kissling. 


Beitrag  zum  Absorptionsvermögen  des  Sandbodens. 

Von  Prof.  E.  Heiden  i). 

Ugemein  nimmt  man  an,    dass  Sandböden  nur  ein  sehr  geringes 

tionsvermögeu    besitzen,   ja  dass   dasselbe,    je    mehr   sich  eine 

Erde  dem  wirklich  reinen  Sande  nähert,  mehr  und  mehr  gleich 

)\, 

Erfasser  stellte  sich  die  Aufgabe,  zu  erfahren,  wie  viel  von  den 

jr  Frucht  gegebenen  Nährstoft'en  noch  für  die  nächstfolgende  in 

iren  Schicht  des  Bodens  verbleibe. 


)ie  landwirtschaftl.  Versuchsstationen,   1884,  Band  XXXI,  Heft  3, 
-195. 
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Die  Versuchsparzellen  hatten  eine  Grösse  von  je  20  (jm  und  die 
Mächtigkeit  des  Sandes  betrug  1.3  m. 

Die  Zusammensetzung  des  Sandes  bis  zu  ^/^  m  Tiefe  war  folgende : 

AVasser 0.16&  Schwefelsäure 0.04o 

Organische  Substanz    .     .     .  0.34T  Phosphorsäure O.ü.jt 

Eisenoxyd 1.256  Kieselsäure l.oui 

Kalkerde 0.ü3i  Chlor Spur 

Magnesia       .......  0.022  Thon 0.837 

Kali 0.05Ü  Sand ^ 96.13& 

Natron     ........  O.020  100.052 

Die  zu  obigem  Versuche  benutzten  sechs  Parzellen  wurden  am 
4.  Mai  1S83  zum  Teil  gedüngt  und  mit  Kartoffeln  in  der  in 
Pommritz  gebräuchlichen  Dammform  bestellt;  in  dem  gespaltenen  Damm 
wurden  die  für  jede  Reihe  abgewogenen  und  mit  den  Sande  der  be- 
treffenden Parzelle  gemischten  Nährstoffe  gestreut  und  ein  wenig  mit 
dem  Sande  bedeckt. 

Die  Düngung  war  folgende: 

Parzelle  I:  ungedüngt. 

Parzelle  II :  fünffache  Aschen-  und  zweifache  Stickstoffmenge  (Sal- 
petersaare) einer  mittleren  Ernte. 

Parzelle  ;IU:  zehnfache  Aschen-  und  vierfache  Stickstoffmenge 
(Ammoniak)  einer  mittleren  Ernte. 

Parzelle  IV :  zehnfache  Aschen-  und  dreifache  Stickstoffmenge  (Am- 
moniak) einer  mittleren  Ernte. 

Parzelle  V:  fünffache  Aschen-  und  dreifache  Stickstoffmenge  (Sal- 
petersäure) einer  mittleren  Ernte. 

Parzelle  VI :  fünffache  Aschen-  und  zweifache  Stickstoffmenge  '  Am- 
moniak) einer  mittleren  Ernte. 

Die  einfache  Aschen-  und  Stickstoffmenge  einer  mittleren  Ernte 
von  20  qm  ergiebt  sich  bei  Zugrundelegung  einer  Ernte  von  50  Pfund 
Knollen  und  3  Pfund  Kraut  wie  folgt: 

Eisenoxyd 7.07  Schwefelsäure 'Zb.m 

Kalkerde 66.59  Kieselsäure Hol 

Magnesia 32.30  Chlor 24. 11 

Kali 186.2G  "412.13"^ 

^^^^^ '^•22    Stickstoff 63.13  !/ 

Phosphorsäure 51.18 

Mit  Zugrundelegung  dieser  Zahlen  wurde  für  die  betreffenden  Par- 
zellen die  für  sie  bestimmte  Düngung  berechnet. 
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Geerntet  wurden: 


Parzelle  j 

1 

I. 

9 

II. 

9 

III. 

9 

IV. 

9 

V. 

9 

VI. 

9 

Knollen   .    .    . 
Kraut.    .    .    . 

5633 

520 

15539 
1930 

35 

20 

2667 
1400 

2190 
1000 

13550 
3220 

Unkraut  .    .    . 

Summa  ■   5553 
1  2660 

17469 
5360 

55 
2910 

4067 
4740 

3190 
3610 

16770 
6660 

Summa 

8213 

22829 

2965 

8807 

6800 

,23430 

Auf  Trockensubstanz  berechnet  stellt  sich  die  Ernte: 


Parzelle 

1. 

9 

II. 

9 

III. 

9 

IV. 

V. 

9 

VL 

9 

Knollen  .    . 
Kraut     .    .    . 

'1170.37 

1       ? 

3268.47 
360.15 

6.19 

5.95 

455.74 
224.72 

390.54 
258.47 

2491.17 
596.12 

Summa 

1      - 

3628.62 

12.14 

680.46 

649.01 

3087.29 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  18S0  die  auf  den  Parzellen  ge- 
wachsenen Lupinen  im  grtlnen  Zustande  geerntet,  geschnitten  und  unter- 
gebracht sind: 


bei     I  48  328.5, 
IV  38679  0, 


II  48933.5, 
V  17565  0, 


III  16255  0, 
VI  27434.0  y. 


Am  10.  November  wurden  von  jeder  Parzelle  Proben  zur  Unter- 
suchung in  der  Art  entnommen,  dass  von  je  drei  Stellen  (bei  allen 
Parzellen  in  derselben  Richtung)  ein  Cubus  von  ^/^^  qm  Oberfläche, 
^/^  m  tief  ausgehoben  und  diese  drei  Quantitäten  aufs  sorgfältigste 
durchgemengt,  dann  die  zur  Untersuchung  erforderliche  Menge  ent- 
nommen und  das  übrige  den  betreffenden  Parzellen  wieder  zurück- 
gegeben wurde. 

1000  g  des  Bodens  wurden  dann  allmählich  mit  5000  ccm  Wasser 
erschöpft,  darauf  die  gewonnenen  Extrakte,  nach  Abzug  der  zur  Am- 
moniak- und  Salpetersäure  erforderlichen  Menge  in  einer  Platinschale 
eingedampft,  bei  180^  C.  getrocknet  und  untersucht.  Ferner  wurde  das 
Volumgewicht  des  Sandes  bestimmt.  Das  Gewicht  des  wasserfreien 
Sandes  pro  Parzelle  von  20  qm  Obei*fläche  und  25  cm  Tiefe  betrug 
152.21  Cü\ 

Die  gewonnenen  analytischen  Zahlen  sind  auf  das  Volumgewicht 
umgerechnet  und  sind  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich: 
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^us  den  aufgeführten  Zahlen  Ist  ersichtlich,  dass  das  Absorptions- 
gen des  Sandbodens  nicht  so  gering  ist,  als  bisher  angenommen 
.     Betrachtet  man  z.  B.  die  Zahlen  für  die  dritte  Parzelle,  welche 

der  Stärke  der  Düngung  nur  eine  schwache  Ernte  hervorgebracht 
-  dieselbe  war  an  Knollen  und  Kraut  =  55  ^  und  an  Unkraut 
»10  g  —  so  sieht  man,  dass  von  den  am  4.  Mai  gegebenen  Nähr- 
i  in  Summa  8390.1  g,  in  der  25  ein  tiefen  Ackerkrume  am 
ovember,  nachdem  während  dieser  Zeit  780.31  min  Regen  ge- 
waren,  noch  3841.72  g,  d.  i.  45.8%   in  Wasser  löslich  gefanden 

Zieht  man  fem  er  noch  von  den  erhaltenen  Nährstoffen  die  iu 
igedüngten  Parzelle  enthaltenen  und  zwar  501.03  ^  ab,  so  ver- 
Q  immer  noch  3336.69  g,  d.  s.  39.8%. 

irwägt  man  ferner,  dass  ein  Teil  der  zugeführten  Stoffe,  wie  vor 
Eisenoxyd  und  Phorphorsäure,  schwer  löslich  geworden  sind  und 
eil  in  der  Ernte  vorhanden  ist,  und  dann,  dass  in  den  zweiten 
%  Tiefe  ebenfalls  sicher  noch  eine  wesentliche  Menge  vorhanden 
nrd,  so  folgt  aus  allem,  dass  der  Verlust  in  die  Tiefe,  in  welche 
Wurzeln   nicht    mehr   gelangen,    durchaus   kein    bedeutender   sein 

Brunnetnann. 


Düngung. 

fung  des  Wertes  verschiedener  stickstoffhaltiger  Düngemittel. 
Von  Dr.  E.  von  Eckenbrecher  *). 

)ie  Vegetationsversuche    wurden   in    den  Jahren  1SS3   und  1SS4 
rten  der  Versuchsstation  Halle  ausgeführt. 

Is  wurden  Kästen  von  0.75  qm  Oberfläche  und  0.5  m  Tiefe  mit 
n  Sand  gefüllt,  welchem  vorher  eine  Grunddüngung  von  12  g 
horsäure  als  präcipitierter  phosphorsaurer  Kalk,  12.5  g  Kali  und 
10  g  Chlorkalium  und  12  ^  schwefelsaures  Kali,  5  g  scliwefel- 
Magnesia  und  zur  Beförderung  der  Nitrifikation  \1b  g  kohlen- 
Kalk  beigemischt  war.     Ausserdem  erhielt  jeder  Versuchskasten 

Die  landw.  Versuchsstationen,  1S84,  Heft  HI,  p.  166—167. 
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hg  Stickstoff  in  Form  von  Mejillones  -  Guano ,  Blutmehl,  Horamehl, 
Knochenmehl,  schwefelsaurem  Ammoniak,  Trimethylamin  und  Chili- 
salpeter.  Ein  Kasten  erhielt  des  Vergleiches  halber  keine  Stickstoff- 
dfingnng.     Als  Versuchspflanze  diente  Hafer. 

Das  Ernteresultat  war  im  Durchschnitt  zweier  gut  tibereinstimmen- 
der Versuche  folgendes: 


Düngung 


stickstofffrei 

Rohguano  

ßlutmehl 

Hornmehl 

Kuochenmehl 

Schwefelsaures  Ammoniak 
.Salpetersaures  Trimethylamin 
Ohilisalpeter 


Ertrag  an 

Körnern  und 

Körner 

'           Stroh 

__9 

9 

80.0 

12.0 

91.5 

15.5 

225.0 

42.2 

227.5 

3S.1 

249.0 

47.7 

251.0 

46.0 

252.0 

52.9 

1        260.0 

58.3 

Aus  diesen  Versuchen  kann  geschlossen  werden,  dass  der  Stick- 
stoff im  Rohguano  so  gut  wie  gar  nicht  nutzbar  gemacht  wird,  in'  Form 
von  Blut-,  Knochen-  und  Hornmehl  auf  den  Ertrag  eine  günstigere 
Wirkung  ausübt,  die  der  des  schwefelsauren  Ammoniaks  nicht  viel 
nachsteht  und  endlich  in  Form  von  Ti'imethylamin  ebenso  günstig  wie 

bChwefelsaUreS    Ammon    wirkt.  Brunnemann. 


Ueber  den  Dungwert  frischabgefallenen  Baumlaubes. 

Von  Prof.  Emmerling,  Dr.  Loges  und  Oberförster  Emeis^). 

Im  Auftrage  von  Oberförster  E  m  e  i  s  wurde  im  agrikulturchemischen 
Laboratorium  der  landwirtschaftlichen  Versuchsstation  in  Kiel  eine 
Anzahl  Proben  von  frischabgefallenem  Baumlaub  untersucht,  das  in 
öer  Gegend  von  Glashütte  (Schleswig -Holstein)  im  Herbst  19S1  ge- 
Kimmeit  wurde. 

Die  Analyse  ergab  folgendes  Resultat: 


*)  Vereinsblatt  des  Haidekultur-Vereins  f.  Schleswig-Holstein,  XII.  Jahrg., 
Nr.  12,  S.  181—187. 
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i  von 

Nr.  1  «raupappel 

•  Populus  canes- 

ccu« 

Kr.  2  Woisse 
Weide 
'       Salix  alba 

11 

>*  o 

1 

-Nr.  4   Hainbuche 
\  Carpiu.  Betulua «) 

Nr.  ß  Weissbirke 
Betula  alba 

CS 

II 

ij  il 

m « 

*  o  2  1    »  g, 

,  2Ü.S8 

20.27 

18.31 

17.03 

15.73 

17.74 

17.06 

17.73 

15.35 

mbstanz . 

79.12 

79.73 

81.6« 

82.97 

84.27 

82.26 

82.94 

82.27 

84.W 

,100.00 

100.00 

100.00 

100.00 

100.00 1100.00 

100.00 

100.00  i  100.ÜÜ 

In 

. 

11.52 

. 

6.09 

irate  .    . 

48.44 

. 

26.44 

e     .    .    . 

7  51 

der  Trockensubstanz: 


^  in  %  der 
insubst.   . 


100.00 


16.74 

5.15 

51.38 

19.72 

7.01 

100.00 


d 

xyd  . 
rsäure . 
säure  . 
ire  .     . 


1.843 

Zusamm 
14.79  ! 

7.98 

24.69 

9.39 

1.08 

1.41 

4.97 

5  07 

23.96 

10.62 


12.51 

8.42 

51.06 

20.46 

7.5^ 

100.00 


7.57 

5.05 

3.86 

12.58 

60.31 

50.70 

24.83 

29.10 

3.43 

2.57 

6.39 
6.39 

52.10 

28.31 

6.81 


100.00  100.00  100.00 


2.681      2.001 
ensetzung 

21.60 
7.61 

27.19 

6.38 

302 

0.53 

7.56 
13.37 

5.40 
10.70 


0.808 


1.022 


18.71 

6.91 

55.24 

IbJJi 

3.40 


7.07 

5.73 

52.57 

30.68 

3.95 


6.57 
3.66 

55.4S) 

29.82 

4.48 


1.212  I 

der  Reinasche 


100.00 1 100.00 

2.993      1.131 


100.00 

1.052 


ff  ab  für 


103.96!  103.45 


.  ll      2.39 


2.43 


20.31 

10.90 

4.14 

3.27 

26.57 

22.84 

7.39 

10.65 

1.28 

4.66 

0.47 

22.81 

5.37 

584 

8.46 

4.31 

21.34 

13.76 

6.64 

2.47 

12.73 
4.43 
31.75 
24.58 
2.71 
8.46 
3.18 
3.81 
3.37 
6.83 


101.97 
1.50 


101.57 
0.56 


101.85 
1.54 


14.30 
2.56 

30.86 
6.95 
1.04 
1  59  j 
2.44  I 

3.10  ! 
32.05  I 

7.01  i 


n: 

7.87 
2.47 

48.03 

10.70 
358 
3.63 
5.53 
5.76 

10.03 
2.03' 


12.92 

tO.55 

3.85 

5.41 

27.18 

22.12 

8.85 

6.24 

2.07 

1.78 

12.29 

10.52 

4.08 

4.72 

3.48 

3.S5 

22.97 

32.SS 

3.48 

3.74 

101.93 
1.58 


99.03 


0.45 


101.17.  101.81 


0.78;       0.S5 


101.57il01.02   100.47   101.01]100.31   100.351  99.18  ;  100.391  100.9$ 

den  Geldwert  des  Banmlaubes  festzustellen  und  denselben  mit 
1  Stroh  zu  Yergleichen ,  multipliziert  Emmerling  den  Gehall 
itoS  mit  5,  an  Phosphorsäure  mit  2,  an  Kali  mit  1  und  addi^; 
alt  so  die  Zahl  der  Düngereinheiten  (D.  E.),  deren  jede  einen 
t  von  10  ^  hat,  so  dass  sich  unmittelbar  dai'aus  auch  der  Geld- 
ciebt. 


ad  *)  Nach  Dr.  Garcke,  Flora  von  Deutschland. 

uercus  Kobur  L.  nach  Garcke  Stiel-  oder  Sommereiche;  Quercos 

i  Sm.  Trauben-,  Stein-  oder  Wintereiche.      *  D.  Ref. 
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Um  die  verschiedenen  Lanbsorten  mit  einander  vergleichen  zu 
können,  war  es  notwendig,  sie  auf  gleichen  Wassergehalt  umzurechnen. 
Es  wurde   dafür  der   mittlere  Wassergehalt  von    17.5%   angenommen. 

Es  stellt  sich  dann  der  Geldwert  der  untersuchten  Laubsorten : 


-- 

1    1. 

2. 

3. 

4.  i 

5.    1    6. 

.7.    1    8.  1    9. 

^1 

il 

il 

Weisi- 
birke 

Berg- 
ahorn 

Roterlo 

Winter- 
eiche 

Rot- 
buche 

— : : ~^--    -_r :.,_ 

^ 

-  -  "  - 

-   -    - — 

Gehalt  an  Stickstoflf .    .  % 

1.52 

2.21 

1.G5I1.00 

0.070    0.81 

2.47    0.93    0.87 

„    Phosphors.        „ 

,0.31 

0.44 

0.33    0.16 

0.067  j  0.14 

0.15    0.13    0.17 

„       „   Kali.    .    .     .   „ 

0.92 

1.25 

1 .2ü  1  0.31 

0.270    O.SO 

0.22  j  0.42  1  0.39 

Zahl  der  Dungwerteinheiten 

9.14 

13.20 

10.20  1  5.60 

3.700    5.30 

12.90    5.30    5.10 

Dungwert  von  1  Ctr.  in  Ji 

,0.91 

1.32 

1.02,  0.56  1 

0.370  i  0.53 

1.29    0.53    0.51 

Hafer»troh 

Boggenstroh     Gerstenstroh 

Der  Dung  wert  von  1  Ctr. 

betr 

igt^ 

( 

).50 

0.:i5 

0.45 

Emeis   berechnet  aus  obigen   Daten   die  Zusammensetzung   von 
100  Teilen  Trockensubstanz  des  abfallenden  Laubes  wie  folgt: 


1  Nr.  1  I  Nr.  2     Nr.  3  '  Nr.  4 

Kr.  5 

Nr.  6 

Nr.  7  1  Nr.  8     Nr.  9 

r                            '1      ^ 

ß 

SUber- 
pappel 

Hain- 
buche 

«    hm 
^2 

«'S 

o 
'S 

P4 

Winter- 
eiche 

Bot- 
1    buche 

Kali 1.068 

1.4W 

1.504  j  0.370 

0.321     0.955 

0.269  1  0.504 

0.4(52 

Xatrott  .    .    . 

.   i   0.576 

0^16 

0.307     0.110 

0.112     0.171 

0.084  1  0.150 

0.237 

Kalk.    .    .    . 

1.784 

1.842 

1.967  '  0.771 

0.801     2.002 

1.639  ;  1.061 

0.909 

Magnesia    .    . 

1  0.678 

0.432 

0.547  1  0.360 

0.020     0.484 

0.365     0.340 

0.273 

Eisenoxyd  .    . 

0.078 

0.205 

0.095     0.157 

O.OaS     0.069 

0.122  '  0.081 

0.078 

Manganoxyd  . 

,  0.102 

0.036 

0.035 

0.771 

0.213  !  0.106 

0.124  .  0  480 

0.461 

Phoephorsäure 

,'  0.356 

0.512 

0.398 

0.197 

O.OSO     0.163 

0.180     0.159 

0.207 

SÄwefelsäure 

1   0.366 

0.906 

0.626 

0.146 

0.096  !  0.207 

0.197 

0.136 

0.169 

Kieselsäure     .    . 

1.731  '  0.366 

1.579 

0.465 

0.0S5  ;  2.141 

0.342 

0.897 

1.444 

CUor     .    .    . 

„  0.767 

0.731 

0.492 

0.083 

0.172     0.470 

0.069 

0.136 

0.164 

KaU,   Natron,    Kalk,  i 
Magnesia,  Phosphor- 
ritare  und  Schwefel- 
8&iire  zusammen .    . 

4.828 

5.672 

5.349 

1.954 

1 
2.030     4.022 

2.743 

2.356 

2.317 

Stickstoff  .    .    . 

, 

1.843 

2.681 

2.001 

1.212 

0.80S 

1.022 

2.993 

1.131 

1.052 

Nach  den  Analysen  der  Kieler  Versuchsstation  enthalten  die  nach- 
iteheoden  Humussorten  aus  der  Umgegend  von  Glashütte  in  reiner  von 
des  Mmeraltrümmem  befreiter  Trockensubstanz  in  Prozenten : 

CantnlbUtt.     Februar  1885.  7 
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Haidetorf 

auf 
trockenem 
Grauiiand 


«ucnen-     I   Haidetorf 

humas  auf  ,  j„.  „ .^„ 

«.^^1,«..«^  1  der  naeten 
trockenem    _.       „  .. 

Oraiwand  |  Hoo-Haide 


Kali,  Kalk,  Magnesia,  Phos- 1  Gesamt      .    . 
phorsäure,  Schwefelsäure     (Wasserlöslich 

{Gesamt      .    . 
Wasserlöslich 


Stickstoff 


0.820 

1.030 

!       0.870 

0.030 

0.080 

j       0.020 

1.330 

3.570 

1       1.3IM) 

0.005 

0.027 

,       0.005 

Aus  den  aafgefühi*ten  Zahlen  ist  die  interessante  Thatsache  zu 
entnehmen,  dass  Buche,  Eiche,  Hainbuche,  Birke  nur  2—2.3%  wert- 
voller Mineralnährstoffe  in  ihrem  abfallenden  Laube  enthalten,  während 
Bergahorn  auf  4,  Pappel  und  Weide  auf  5 — 5.7%  ansteigen;  letztere 
werden  daher  mit  ihi'em  mineralstoffreichen  Laube  düngend  und  be- 
lebend auf  einen  Boden  einwirken,  dessen  Finichtbarkeit  bis  zum  Mi- 
nimum herabgesunken  ist. 

Vergleicht  man  den  Gehalt  an  Stickstoff  des  abfallenden  Buchen- 
laubes  zu  1.05%  mit  dem  darunter  sich  bildenden  versauerten  Roh- 
humus auf  Sandboden  zu  3.57%  in  der  Trockensubstanz,  so  stellt 
sich  eine  dreifache  Bereicherung  des  Bodens  an  Stickstoff  heraus. 

Hinsichtlich  der  wertvolleren  Mineralnährstoffe  stellt  sich  ein  um- 
gekehrtes Verhältnis  heraus.  Im  abfallenden  Laube  stehen  dieselben 
mit  2.32  %  doppelt  so  hoch  als  in  der  Buchenrohhumussubstanz,  welche 
davon  nur  1.03%  enthält.  Hierdurch  wird  die  Erscheioung  aufgeklärt, 
dass  die  Buche  im  Stande  der  Rohhumuslage  ein  äusserst  dichtes  Wurzel- 
geflecht  nahe  unter  der  Blattdecke  ausbreitet,  um  die  Wirkung  der  sicli 
zersetzenden  Mineralstoffe  aus  dem  jüngsten  Blattabfall  auszunutzen. 

Bmuniieman. 


Tierproduktion. 


Ueber  die  Zusammensetzung  von  Wiesenheu,  bei  dessen  VerfOtterung 
Knochenbriichigkeit  auftrat. 

Von  Dr.  Morgen  *).  I 

Im  Sommer  1884  wurden  in  der  Versuchsstation  Halle  zwei  Heu- 
proben bei  deren  Verfütterung  Knochenbrüchigkeit  in  hohem  Grade  I 
beobachtet  wurde,  untersucht. 

*)  Die  landw.  Versuchsstationen.  Jahrgang  18S4,    Bd.  XXXI,  Heft  3.' 
p.  204—205. 
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Die  chemische  Analyse  ergab  in  beiden  Proben  eine  grosse  Armut 
an  Kalk  nnd  Phosphoi*säare ;  es  enthielten  auf  einen  Wassergehalt  von 
15^  berechnet: 

Probe    I  0.37%  KAlk  und  0  20%   Phosphorsäure, 
„       II  0.67  „       „       „     0.26  „ 

Mit  diesem  chemischen  Befund  zeigte  die  botanische  Untersuchung 
eine  sehr  gute  Uebereinstimmnng.  Die  besonders  an  Kalk  arme  Probe  I 
bestand  fast  ausschliesslich  aus  schlechten,  sogenannten  sauren  Gräsern 
imd  Unkräutern :  Care^  panicea,  Calluna  vulgaris,  Nardus  süücta,  Molinia 
eoemlea,  Potentilla,  Juncusai-ten  und  ähnliche  Pflanzen  bildeten  die  Haupt- 
masse dieses  Heues],  während  von  guten  Gräsern  nm*  Anthoxanthum 
odoratnm  und  Agrostis  alba,  und  auch  diese  nur  in  sehr  zurückhaltender 
Menge  vorhanden  waren.  Dagegen  erwies  sich  die  zwar  noch  immer 
kalkarme,  aber  doch  nahezu  die  doppelte  Menge  Kalk  enthaltende 
Probe  U  auch  bei  der  botanischen  Untersuchung  als  ein  bei  weitem 
besseres  Heu;  dasselbe  bestand  zwar  auch  zum  grossen  Teil  aus  Sumpf- 
^ern,  wie  Eriophorum  angustifolium,  Cai'ex  vulgaris,  Carex  vesicaria, 
Lyehnls  flos  cuculi  und  ähnliche^  enthielt  jedoch  auch  gute  Gräser  in 
nicht  unbedeutender  Menge,  so  besonders  Holcus  lanatus,  Agrostis  alba, 
Agrostis  spica  venti,  Lolium  perenne  etc.,  so  dass  diese  an  Kalk 
reichere  Probe  entschieden  als  eine  um  vieles  bessere  bezeichnet 
werden  muss.  t 

Probe  II  enthielt   auch    mehr  Eiweiss    11.9%    als  Probe  I  8.3%. 

Nach  der  Untersuchung  scheint  der  Schluss  berechtigt,  dass  ftu* 
die  Beurteilung  ungesunden  Heues  die  Feststellung  des  Gehaltes  an 
Kalk  und  Phosphorsäure  als  eine  sehr  willkommene  Untersttitzung  der 
botanischen  Analyse  zu  bezeichnen  ist  Brunnemann. 


Verfahren  zur  Entbitterung  der  Lupinen. 
Von  Dr.  F.  Beute  1). 

Das  vom  Verfasser  erprobte  Verfahren  der  Lupinenentbittening 
zeichnet  sich  sowohl  durch  Einfachheit  als  Billigkeit  anderen  Methoden 
gegenaber  aus. 

Die  Entbitterung  wurde  in  folgender  Weise  vorgenommen. 
100  Pfund  Lupinen  wurden  zunächst  mit  soviel  Brunnenwasser  über- 
?««sen,  dass  sie  auch  nach  dem  Aufquellen  völlig  von  diesem  bedeckt 

*)  Hannov.  land-  und  forstwirtschaftl.  Zeitung,  1884,  Jahrg.  37,  Nr.  50, 
S.  104&-1050. 
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blieben,  dann  2  Pfund  arsenfreie  Salzsäure  hinzugesetzt  und  nach  dem 
Durchrühren  vermittelst  eines  Holzscheites  24  Stunden  zum  Quellen 
stehen  gelassen.  Hierauf  wurden  2  Pfund  einer  gesättigten  Lösung 
von  chemisch  reinem  schwefligsaurem  E^lk  hinzugesetzt,  tüchtig 
umgerührt  und  nach  24  stündigem  Stehen  die  Flüssigkeit  abgegossen. 
Die  den  Lupinen  noch  anhaftende  Lauge  wm'de  durch  ein  öfteres, 
meistens  zwei  Tage  lang  dauerndes  Auslaugen  mit  Wasser  entfernt 
Je  öfter  das  Waschwasser  erneuert  wird,  um  so  rascher  geht  die  Ent- 
bitterung  vor  sich. 

Die  so  behandelten  Lupinen  erscheinen  etwas  gebleicht,  sind  fast 
geruchlos  und  besitzen  keinen  bittern,  sondern  einen  brotähnlichen  Ge- 
schmack. Durch  Trocknen  auf  einem  Backofen  werden  sie  auf  lange 
Zeit  haltbar  gemacht. 

Im  lufttrocknen  Zustande  enthalten  die  entbitterten  Lupinen  nach 
der  Analyse  des  Verfassers  37.28%  Protein  und  3.38%  Fett  =  40.66 
Protein  und  Fett,  ziemlich  dieselbe  Menge  wie  nach  Wolflfs  Tabellen 
im  ungeschälten  Erdnusskuchen  (39.92  Protein  und  Fett)  vorhanden  ist 

Die  Kosten  des  Verfahrens  sind  sehr  gering,  da  Verfasser  2  Pfund 
arsenfreie  Salzsäure  mit  16  <^  und  2  Pfund  sauren  schwefligsauren 
Kalk  mit  10  ^,  in  Summa  mit  26  ^  berechnet 

Da  Futterlupinen  etwa  4.50  J6  pro  Centner  kosten,  so  würde  der 
Preis  für  einen  Gentner  entbitterter  Lupinen  4.76  Jt  betragen. 

Wie  bei  allen  Entbitterungsverfahren  zeigt  sich  auch  bei  dem  be- 
schriebenen ein  Verlust  von  ca.  20  % ,  der  mit  berücksichtigt  werden 
muss.  Derselbe  trifft  jedoch  namentlich  die  billigen  stickstoff'fi-eien 
Stoffe  etc.,  wie  der  Protein-  (37.28%)  und  Fett-  (3.38%)  Gehalt  der  ent- 
bitterten Körner  zeigt. 

Für  nicht  entbitterte  gelbe  Lupinen  giebt  Wolff  in  seinen  Tabellen 
36.2%    Protein  und  4.9%   Fett  an.' 

Die  entbitterten  Lupinen  wurden  an  Schafe,  Pferde,  Kühe  und 
Schweine  verfüttert  und  von  ihnen  gern  gefressen  und  auch  gut  ver- 
tragen. Brunuemann. 
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Ueber  die  Haltbarkeit 

getrocl(neter,  ausgelaugter  RUbenschnitzel  bei  längerer  Aufbewahrung. 

Von  Prof.  H.  Hellriegel  ^). 

Auf  zwei  verschiedenen  Wegen  wurde  versucht,  zur  Beantwortung 
der  im  Vorstehenden  ausgediiickten  Frage  zu  gelangen.  Einerseits 
wurden,  um  den  praktischen  Verhältnissen  in  jeder  Beziehung  Rechnung 
20  tragen,  grössere  Posten  (200  Ctr.)  getrockneter,  ausgelaugter  Schnitzel 
iu  verschiedene  Räume  gelagert,  um  nach  l^/«^  Jahren  zm*  Bestimmung 
eines  etwa  erlittenen  Verlustes  zu  dienen.  Andererseits  suchte  man 
gcbneller  zu  Ergebnissen  zu  gelangen,  indem  das  Verhalten  kleiner 
Schnitzelmengen  unter  sehr  verschiedenen  und  teilweise  extremen  Ver. 
bältnissen  fortlaufend  beobachtet  wurde.  Ueber  die  letzteren,  vom 
Februar  bis  Oktober  1884  durchgeführten  Versuche  wird  vom  Verfasser 
berichtet 

Dieselben  wurden  derart  angestellt,  dass  je  50 — 100  g  getrock- 
neter ausgelaugter  Schnitzel  in  offenen  Gläsern,  vor  Staub  geschützt, 
IQ  verschiedenen  Räumen  monatelang  stehen  gelassen  wurden;  sie 
konnten  jederzeit  sorgfältig  besichtigt  als  auch  gewogen  werden.  Ge- 
statten die  dabei  gemachten  Beobachtungen  auch  eine  Uebertragung  auf 
praktische  Verhältnisse  im  grossen  so  ohne  weiteres  nicht,  so  wird  man 
doch  nicht  behaupten  können,  dass  Unterschiede,  die  im  Verhalten  ver- 
scbiedenartiger,  aber  ganz  gleich  behandelter  und  in  denselben  Räumen 
befindlicher  Futtermittel  im  kleinen  sich  zeigten,  sich  bei  Lageimng 
großer  Massen  nicht  oder  wesentlich  anders  bemerklich  machen 
würden. 

Die  zu  den  Versuchen  gebrauchten  Schnitzel  waren  direkt  der 
Klnsemann'schen  Presse  entnommen.  Die  frischen  Schnitzel  trocknen 
Wi  50^  C. ,  wenn  sie  in  dünnen  Schichten  ausgebreitet  und  geuügend  . 
<3er  Zugluft  ausgesetzt  sind,  leicht  und  rasch  zu  einer  harten  Masse  zu- 
saauDen,  die  noch  6 — 7%  Feuchtigkeit  enthält.  Verlangsamt  sich  das 
Austrocknen,  so  schimmeln  sie  ausserordentlich  leicht  Von  tadellos 
getrockneten  Schnitzeln  wurden  2  Proben  zu  den  Versuchen  verwendet: 
eine  bei  50^  C.  getrocknete  (Schnitzel  I)  und  eine  ebensolche  noch  bei 
m^  C.  gänzlich  entwässerte  (Schnitzel  U). 

Mit  vier  anderen  Proben  wurden  die  Hauptfehler,  die  sich  beim 
Trocknen  bedeutender  Mengen  Schnitzel  in  der  Praxis  geltend  machen 

h  Nach  einem  freundlichst  eingesandten  Separat- Abdruck  aus  der 
Zdtsehrift  des  Vereins  für  die  Rübenzucker-Industrie  des  deutschen  Reichs, 
Jahrgang  1884. 
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können,  nachgeahmt.  Zwei  der  Proben  wurden  tibertrocknet,  nnd  zwar 
wurden  einerseits  tadellos  getrocknete  Schnitzel  angeröstet  (Schnitzel  ÜIj^ 
andererseits  frische  Schnitzel  zu  lange  stark  erhitzt  (Schnitzel  V).  Die 
letzten  zwei  jener  vier  Proben  stellten  schlecht  oder  unvollständig  ge- 
trocknete Schnitzel  vor.  In  dem  einen  Falle  waren  frische  Schnitzel 
bei  50^,  aber  ungenügendem  Luftzuge  zunächst  langsam,  dann  in 
rascherem  Luftwechsel  fertig  geti*ocknet  worden,  wobei  sie  etwas  ver- 
schimmelt waren  (Sehn.  IV) ;  im  anderen  Falle  wm*den  die  Schnitzel 
überhaupt  nicht  genügend  entwässert,  sie  blieben  völlig  weich  und  ent- 
hielten 20%  Wasser  (Sehn.  VI).  Als  siebente  Probe  wurden  noch 
einige  aus  getrockneten  Schnitzeln  nach  patentiertem  Verfahren  her- 
gestellte Presskuchen  zugefügt. 

Das  Material  zu  den  vergleichenden  Beobachtungen  mit  anderen 
Futtermitteln  lieferten  ein  Kleeheu,  ein  nur  aus  Gräseni  bestehendes 
Wiesenheu  und  Erbsenstroh,  sämtlich  von  durchaus  schöner  Beschaffeu- 
heit  Sie  wurden  in  Häcksel  verwandelt  und  auf  annähernd  gleicheu 
Feuchtigkeitsgehalt  wie  die  Schnitzel  gebracht.  Ferner  wurde  ein  Raps- 
ölkuchen —  zum  Teil  gepulvert  (Rapsmehl)  —  und  eine  Probe  Erd- 
nussmehl,  beide  von  guter  Beschaffenheit,  zu  den  Versuchen  verwendet. 

Jedes  der  Materialien  wm-de  nun  in  mehrere  gewogene  Teile  zer- 
legt und  jeder  Teil  an  einem  anderen  Orte  aufgestellt,  um  seine  Halt- 
barkeit unter  verschiedenen  Umständen  beobachten  zu  können.  Si» 
bildeten  sich  5  Versuchserien. 

Serie  1  —  gtlnstigste  Lagerung  —  befand  sich  in  einem  wai'men 
trocknen  Räume.  Mittel  der  Temperatur:  16.6**  C,  der  relativen 
Feuchtigkeit  der  Luft:  51%.  Während  der  Dauer  der  Versuche  war 
eine  Andeutung  von  irgend  welcher  nachteiligen  Veränderung  an  sämt- 
^  liehen  Versuchsproben  nicht  zu  bemerken,  sie  blieben  vollständig  un- 
verändert 

Serie  2  —  günstige  Lagerung  —  in  einem  kühlen,  ti'ockenen 
Räume  untergebracht,  der  möglichst  oft  mit  der  äusseren  Luft  in  Ver- 
bindung gesetzt  wurde,  zeigte  sich  am  Ende  gleichfalls  vollständig  un- 
verändert Mittlere  Temperatur  8.3^  C,  mittlere  relative  Feuchtigkeit 
der  Luft:  70%. 

Serie  3  —  ungünstige  Lagerung  —  wurde  in  einem  kühlen, 
feuchten  Kellerraume  aufgestellt.  Mittlere  Temperatur :  8.3^  C,  mittlere 
relative  Feuchtigkeit  der  Luft:  85%.  Als  Parallele  wurde  eine  zweite 
Serie  dazu  gestellt. 

Serie   4,   deren   einzelne  Proben  zuvor  bei  300  Atm.  Druck   zu- 
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wmmeDgepresst  worden  waren,  um  den  Verhältnissen  der  Praxis  an- 
gemessen, wo  grosse  Massen  aufeinander  lagern,  die  Materialien  auch 
in  fest  geftJgter  Form  beobachten  zu  können.  Im  grossen  und  ganzen 
verhielten  sich  die  entsprechenden  Proben  der  Serie  3  und  4  während 
der  Aufbewahrung  einander  so  ähnlich,  dass  ein  dm*chgi-eifender  Unter- 
dcbied,  der  durch  die  lockere  oder  feste  Lagerung  hätte  bedingt  sein 
kömjen,  sich  absolut  nicht  auffinden  Hess.  Nach  9  Wochen  zeigten 
sich  Anzeichen  beginnender  Verderbnis,  und  zwar  trat  zuerst  auf  dem 
Kleeheu  Schimmel  auf,  und  so  tippig  vegetierten  die  Pilze  daiin,  dass 
am  Ende  der  Versuche  vom  Kleeheu  nur  noch  „Mist"  übrig  war; 
Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  dem  Wiesenhen.  Das  Rapsmehl  wider- 
stand der  Verderbnis  vier  Monate  lang,  verdarb  dai*nach  aber  total, 
ähnlich  verhielt  sich  das  Erdnussmehl.  Das  Erbsenstroh  zeigte  ziemlich 
früh  Andeutungen  beginnender  Schimmelbildung,  doch  schien  für  die- 
selbe der  Nährboden  nicht  günstig  zu  sein.  Das  Stroh  hatte  bis  zum 
Schluss  der  Versuche  nicht  das  Aussehen  eines  verdorbenen  Futters. 

Unter  den  Schnitzelmustern  (nicht  vertreten  war  Sehn.  IV),  wurde 
xueret  Schnitzel  VI  vom  Schimmel  befallen,  früher  als  Stroh,  Kaps- 
imd  Erdnussmehl,  wenig  später  als  das  Heu,  aber  die  Verderbnis  ge- 
wann nie  grosse  Energie,  und  noch  am  Schluss  des  Versuches  machten 
sich  Pilze  in  der  Schnitzelmasse  nicht  auffällig  bemerkbar.  Schnitzel  I 
nnd  II  erwiesen  sich  als  ein  ebenso  ungünstiger  Nährboden  für  die 
Vegetation  der  Pilze  als  wie  Leguminosenstroh.  Die  überhitzten  Schnitzel 
lieasen  eine  solche  überhaupt  nicht  aufkommen. 

Serie  5  —  ungünstigste  Lagerung  —  wurde  in  einem  warmen 
Räume  gehalten,  dessen  Atmosphäre  konstant  mit  Wasser  nahezu  ge- 
sättigt war.  Sämtliche  Futtermittel  fielen  zwar  früher  als  in  allen 
übrigen  Fällen  der  Verderbnis  anheim,  die  Erwartung,  dass  diese  hier 
«B  gründlichsten  sein  würde,  bestätigte  sich  aber  nicht,  denn  die  Zer- 
setzung der  Substanzen  war  in  Serie  3  und  4  viel  weiter  gegangen. 

Endlich  ist  noch  anzuführen,  dass  die  ungünstig  aufbewahrten 
Serien  3,  4  und  5  zuletzt  von  Milben  bevölkert  waren. 

Da  während  der  Lagerung  die  Proben  von  Zeit  zu  Zeit  gewogen 
wurden,  so  konnten  aus  den  Veränderungen  im  Gewichte  Schlüsse  ge- 
logen werden  auf  die  Hygroskopicität  der  Futtermittel  und  ihren  Ge- 
luüt  an  Trockensubstanz,  bezw.  den  durch  das  Lagern  erlittenen  Verlust 
an  Trockensubstanz.  Zu  diesem  Zwecke  teilt  Verfasser  ein  umfäng- 
liches Ziffermaterial  mit  und  giebt,  die  Beobachtungen  über  das  Auf- 
treten von  Schimmelpilzen,   über  die  Hygroskopicität   und  den  Verlust 
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an  Trockensubstanz  neben  einander  haltend,  ein  Bild  von  dem  Ver- 
halten der  Futtermittel  bei  der  Aufbewahrung. 

Bringt  man  ein  stark  ausgetrocknetes  Futtermittel  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  in  einen  wenn  auch  anscheinend  ganz  trocknen  Raum, 
so  zieht  dasselbe  sofort  Wasser  an  und  zwar  anfangs  mit  bedeutender 
Energie,  —  bei  100^  getrocknete  Schnitzel  nahmen  in  Serie  1  während 
der  ersten  24  Stunden  reichlich  ^;^%  ihrer  Masse  Wasser  auf.  In 
dem  Masse,  wie  sich  die  Feuchtigkeit  in  der  Substanz  mehrt,  wird  die 
Wasseranziehung  minder  energisch  und  hört  endlich,  auf  einem  be- 
stimmten Punkte  angelangt,  ganz  auf.  Dieser  Punkt  der  hygro- 
skopischen Sättigung  wird  einerseits  von  der  Natur  der  Substanz  selbst 
bedingt,  andererseits  zumeist  von  der  Temperatur  und  Feuchtigkeit  der 
umgebenden  Luft. 

Die  bei  50^  nonnal  getrockneten  Schnitzel  I  zogen  in  Serie  1 
innerhalb  der  'ersten  3 — 4  Wochen  soviel  Feuchtigkeit  an,  dasa  sich 
ihr  Wassergehalt  bis  auf  10.3%  steigerte.  Damit  hatten  sie  den 
Sättigungspunkt  erreicht,  denn  während  der  nächsten  11  Wochen 
schwankte  der  Feuchtigkeitsgehalt  zwischen  1 0  und  1 1  %  hin  und  her, 
indem  er  in  engster  Abhängigkeit  von  der  Witterung  ein  wenig  stieg, 
wenn  aussen  feuchter  Westwind  wehte  und  bei  ti'ocknem  Ostwinde  ab- 
nahm. Als  das  Aufstellungslokal  nicht  mehr  geheizt  wurde,  zogen  die 
Schnitzel  sofort  mehr  Wasser,  bis  12.4%,  an  und  hielten  sich  auf 
diesem  zweiten  Sättigungspunkte,  zwischen  12  und  13%  schwankend, 
bis  zum  Schluss  der  Versuche.  In  der  Serie  2  zog  eine  andere  Probe 
derselben  Schnitzel  während  der  ersten  4  Wochen  sofort  bis  zu  14% 
Wasser  an  und  eiTeichte  damit  ihren  Sättigungspunkt,  bei  Einfaitt 
milderer  Witterung  im  Mai  ging  der  Wassergehalt  zurück  und  erhielt 
sich  zwischen  12  und  13%   bis  zum  Schluss. 

Die  übrigen  Futtermittel  verhielten  sich  bis  auf  einige  Eigentüm- 
lichkeiten den  Schnitzeln  ganz  entsprechend. 

In  Serie  3  stieg  der  Wassergehalt  der  Futtermittel  kontinuierlich 
bis  zu  17—20%  an.  Hier  lässt  sich  der  hygroskopische  Sättigungs- 
punkt nicht  genau  angeben,  weil  sämtliche  Futtermittel  vorher  einen 
anderen  kritischen  Punkt  passieren,  bei  welchem  der  Zerfall  der  orga- 
nischen Substanz  beginnt  und  welcher  durch  das  Auftreten  von  Schinunel 
äusserlich  gekennzeichnet  wird. 

Dieser  kritische  Punkt  tritt  ein,  wenn  die  Futtermittel  einen  Wasser- 
gehalt von  16 — 15%  eiTcicht  haben  und  er  ändert  die  bis  dahin  ein- 
fachen Verhältnisse  gründlich.     Die  sich  allmählig  entwickelnden  Pilze 
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nehmen  an  der  Waßseranzieliung  Teil  und  sammeln  die  Feuchtigkeit 
in  ihrem  Mycel  an,  so  dass  der  Wassergehalt  der  Futtermasse  im  Lager 
auf  25 ,  ja  über  30  %  hinaus  ansteigen  kann.  Schliesst  eine  Pilz- 
Generation  durch  Bildung  von  Dauersporen  ihre  Vegetation^  ab,  und 
vertrocknet  das  Mycel,  so  erscheint  die  ganze  Futtermasse  vorübergehend 
wieder  trocken,  bis  sich  das  Spiel  durch  Aufkommen  der  nächsten  Ge- 
neration wiederholt. 

Nun  bi-ingt  man  bei  der  Lagerung  im  grossen  die  Futtermittel 
allerdings  in  Räume,  in  denen  Temperatur  und  Feuchtigkeit  der  Aussen- 
Inft  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  schwanken,  und  sich  bald  den  in 
Serie  2,  bald  den  in  Serie  3  gegebenen  Verhältnissen  nähern.  Aber 
die  Frage,  ob  und  wie  sich  ein  Futtermittel  unter  diesen  letzteren  um- 
ständen bei  längerer  Aufbewahrung  halten  kann,  hängt  doch  lediglich 
davon  ab,  ob  dasselbe  erstens  hygroskopisch  genug  ist,  um  auch  in 
kärgeren  Nässeperioden  soviel  Feucktigkeit  aus  der  Luft  anzuziehen, 
dass  sein  Wassergehalt  die  kritische  Höhe  von  etwa  17%  oder  darüber 
erreicht  und  ob  es  zweitens  seiner  Zusammensetzung  nach  geeignet  ist, 
einer  bei  dieser  Feuchtigkeit  eventuell  auftauchenden  Vegetation  von 
jungen  Schimmelpilzen  einen  gedeihlichen  Nährboden  zu  bieten  und 
dieselbe  zu  einer  ki-äftigen  Entwickelung  zu  bringen.  Drittens  wäre 
vielleicht  noch  danach  zu  fragen,  ob  das  Futtermittel  seiner  Bereitungs- 
oder Gewinnungsweise  nach  Pilzsporen  in  das  Lager  mitbringt  oder  nicht. 

Verfasser  prüft  nach  diesen  Richtungen  das  Verhalten  der  aus- 
gelangten, getrockneten  Rübenschnitzel  in  seinen  Versuchen  und  findet 
durchweg  nur  Tröstliches.  Letztere  lehren  übereinstimmend  und 
deutlich : 

1)  dass  die  ausgelaugten,  getrockneten  Rübenschnitzel  eine  hervor 
ragende  Hygroskopicität  nicht  besitzen, 

2)  dass  dieselben  minder  hygroskopisch  sind  als  mehrere  andere 
UDserer  gewöhnlichen,  in  ihrem  Verhalten  während  der  Lagerung  be- 
kannten Raufntterarten,  z.  B.  das  Klee-  und  Wiesenheu, 

3)  dass  sie  nicht  besonders  leicht  zm*  Zersetzung  neigen  und  für 
Schmarotzerpilze  einen  schlechteren  Nährboden  bilden,  als  z.  B.  die 
Oelknchen  und  die  Heuarten,  endlich 

4)  dass  sie  bei  einer  achtmonatlichen  Lagerung  unter  recht  un- 
günstigen Verhältnissen  bedeutend  geringere  Verluste  an  Trockensubstanz 
erlitten,  als  Rapsmehl,  Erdnussmehl,  Klee-  und  Wiesenheu. 

Verfasser  glaubt  vorläufig  schliessen  zu  dürfen: 

Die     ausgelaugten,     getrockneten     Rübenschnitzel 
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verlangen  bei  der  Aufbewahrung  eine  gewisse  Vorsicht, 
man  wird  sie  nicht  wie  Getreidestroh  im  Freien  in 
offenen  Mieten  lagern  dürfen;  wenn  man  ihnen  aber 
nur  soviel  Sorgfalt  angedeihen  lässt,  wie  man  z.  B.  dem 
Heu  zu  widmen  gewöhnt  ist,  so  werden  sie  sich  höchst- 
wahrscheinlich ebenso    gut    oder    noch  besser   halten. 

a  1  S    d  i  e  S  e  8.  f.  Seyfert 

Ueber  das  Verhalten  der  ProteTnstoffe 
bei  der  Aufbewahrung  getrockneter  Diffusionsschnitzel. 

Von  Dr.  H,  WUfarth*). 

Bezüglich  des  Verhaltens  der  Proteinstoffe  in  ge- 
trockneten Diffusionsschnitzeln  während  der  Aufbewahrung 
stellte  Dr.  H.  Wilfarth  mit  dem  im  vorigen  beschriebenen  Versuchs- 
material fest,  dass  sich  in  der  Zeit  der  Aufbewahrung  der  Proteingehalt 
der  Schnitzel  nicht  ändert.  f.  scyfert. 


lieber  einen  Fütterungsversuch 

mit  amerikanischem  und  mit  Erling'schem  Baumwollsaatmehl 

an  Mastochsen. 

Von  J,  B(>ckenf<5rde  in  Oelde  bei  Hamm  i.  W.*). 

Der  Verfasser  verwandte  im  Jahre  1882  bei  16  Mastochsen  als 
Mastfutter  gemahlenes  importiertes,  im  Jahre  1883/84  bei  einer  gleichen 
Anzahl  Tiere  Erling^sches  faserfreies  Baumwollsaatmehl. 

Das  rohe  gemahlene  Baumwollsaatmehl  wurde  anfangs  zu  0.25  A77, 
das  entfaserte  zu  0.5  kg  pro  Tag  gegeben  und  die  Ration  bis  zu  1.5  kg 
gesteigert.  Im  Ganzen  erhielten  die  Tiere  pro  500  kg  Lebendgewiclit 
4  kg  Landheu,  4  kg  Roggenstrohhäcksel,  80  /  Dickmaischschlempe 
und  über  Nacht  Sommersiroh  nach  Belieben,  als  Zulage  das  BaumwoII- 
saatmehl,  welchem  in  den  letzten  vier  Wochen  noch  0.5 — 1  kg  Erbsen- 
schrot zugesetzt  wurde. 

Die  Ergebnisse  der  Mast  sind  aus  den  folgenden  Zahlen  er- 
sichtlich. 

*)  Nach  einem  freundlichst  eingesandten  Separat  -  Abdruck  aus  der 
Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Rübenzucker-Industrie  des  deutschen  Reichs. 
Jahrgang  18S4. 

*)  Landw.  Annalen  des  mecklenburgischen  patriotischen  Vereins, 
Jahrg.  1884,  Xr.  40,  S.  317—319. 
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I.  Fütterung  mit  ameri 

kanischem  ßaumwollsaatmehl 

0«wicht  der  Tiere 
bei  Begion  der  Mast 
28.  X.  88 

Gewicht                  Gewicht 
am  10.  XI.  82        am  .10.  XII.  82 

Gewicht 

am  Schluss  der  Mast 

30.  I.  83 

kg 

f^g 

lv 

kg 

515 

540 

570 

595 

518 

540 

583 

595 
19.  U.  83 

620 

630 

655 

690 

655 

690 

713 

750 
30.  I.  83 

620 

635 

650 

670 

675 

690 

710 

725 
19.  II.  83 

645 

680 

718 

785 

625 

640 

680 

705 
15.  I.  83 

510 

530 

560 

575 

505 

520 

545 

■550 
15.  1.  83 

650 

670 

710 

720 

630 

640 

675 

685 
23.  I.  83 

540 

560 

590 

610 

525 

555 

585 

605 
10.  I.  83 

600 

6^0 

655 

690 

575 

605 

630 

660 

IL  Fütterung 

mit  entfasert 

em  Baumwollsaatmehle. 

Gewicht 

bei  fiegiim  der  Maat 

,3.x.  83«) 

am 

Gewicht 
31.  XII. 

83 

Gewicht 
am  27.  IL  84 

kg 

i^g 

kg 

555 

665 

710 

525 

640 

690 

545 

645 

680 

500 

610 

650 
14.  iL  84 

540 

630 

665 

510 

610 

625 
4.  II.  84 

500 

650 

685 

550 

660 

700 
8.  IL  84 

470 

610 

650 

595«) 

670 

725 

495 

SSO 

615 

520 

640 

670 
14.  U.  84 

580 

695 

740 

550 

645 

695 

515 

680 

725 

535 

645 

685 

^)  Die  Ochsen   mit   geringer  Gewichtszunahme    haben   täglich   ^/j   Z. 
gearbeitet 

•)  Gewicht  am  3.  XL  83. 
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Verf.  bemerkt  noch,  dass  bei  Verabreichung  von  amerikanischem 
BaumwolUaatmehl  bei  12  Ochsen  in  den  ersten  24  Tagen  sich  Durch- 
fall einstellte,  während  der  Kot  der  mit  faserfreiem  Mehl  gefütterten 
Tiere  vollständig  normal  blieb.  Das  entfaserte  Mehl  wurde  von  den 
Tieren  meist  ohne  widerwilliges  Zögern  angenommen,  während  das  un- 
gereinigte erst  nach  mehreren  Tagen  mundete.  Mit  der  Fütterung  des 
rohen  amerikanischen  Baumwoilsaatmehls  ist  jedenfalls  sehr  vorsichtig 
vorzugehen.  (no)  Thom«. 


Weitere  Untersuchungen 

über  die  Verdauungssäfte  und  die  Verdauung  des  Pferdes^). 

Von  Ellenberger  und  Hofmeister'). 

Verfasser  haben  zunächst  genauere  Versuche  über  den  Darm- 
saft angestellt.  Die  bezüglich  der  allgemeinen  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  der  Darmschleimhaut- 
extrakte erhaltenen  Ergebnisse  sind  in  folgender  Zusammenstellung 
enthalten. 




W  a 

SBerauszüge    d 

e  8 

_  . 

Eigenschaften 
und   Gehalt 

|i  Dlinndarm 

Leerdarm 

Httftdarm       Blinddarm 

Dickdarm 

Mastdarm 

Duodenum 

Jejunum 
opalisierend 

Ileum            Coecum 

Colon 

Bectam 

Farbe    .    .    . 

weissl.trttbe 

opalisierend 

weissl.  trübe 

opalisierend 

opalisierend 

Coueisteuz     . 

dickflüBBig 

f  fl.  rl  ATI  Kl  A  h  rl 

dünnflüssig 

dünnflüssig 

dünnflüssig 

dünnflüssig 

dünnflüssig 

Geruch .    .    . 

o 

o 

o 

o 

o 

Beaktion  .    . 

Bchw.  Bauer 

Bchw.  sauer 

neutral 

neutral 

neutral 

neutral 

Muoin  (Schleim 

sehr  viel 

wenig 

wenig 

viel 

viel 

viel 

Pepton  .    .    . 

I         Spur 

o 

o 

O 

O 

O 

HämialbuminoB 

.'         viel 

o 

o 

Spur 

Spur 

0 

Xantoprotein- 

reakt«      .    . 

stark 

zugegen 

zagegen 

stark 

stark 

aUrk 

Zucker  .    .    . 

1      o 

o 

O 

O 

O 

O 

Chloride    .    . 

Spur 

o 

o 

Spur 

Spur 

Spur 

Sulfate  .    .    . 

wenig 

? 

? 

wenig 

wenig 

o 

Phosphate     . 

1           » 

Spur 

Spur 

» 

}) 

o 

Physiologische  Wirkungen  des  künstlichen  Darmsaftes. 
Die  Prüfung  der  Funktionen  des  Darmsaftes  geschah  in  der  Weise, 
dass  künstliche  Verdauungsversuche  desselben  mit  Kleister,  Eiweiss,  Cellu- 
lose,  Fetten  angestellt  wurden.  Die  Versuche  dauerten  verschieden  lange 
Zeit  und  wurden  mit  verschieden  grossen  Quantitäten  Extrakt  nnd  ver- 
schiedenen Zusätzen  angestellt. 

»)  Vergl.  diese  Zeitschrift,  13.  Jabrg ,  Heft  X,  S.  684. 
*)  Archiv  für  wissenschaftliche  und  praktische  Tierheilkunde,   Bd.  X, 
Heft  6,  S.  427—440. 
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I.  Einwirkung  anf  Kleister.  Die  Resultate  der  aufgefülirten 
Versuche  berechtigen  zu  dem  Schluss,  dass  der  Darmsaft  des 
Pferdes  ein  diastatisches  Ferment  enthält  Durch  Konti'ol- 
versuche  wurde  dieses  Ergebnis  besonders  bestätigt.  Ferner  zeigte  sich 
bei  diesen,  dass  das  diastatische  Ferment  des  Darmsaftes  durch 
Kochen  zerstört  wird  und  unwirksam  erscheint.  Beim  Gefrieren 
zeigte  sich  nach  dem  Wiederauftauen  noch  volle  Wirksamkeit  des  Fer- 
mentes. Durch  Kälte  wird  es  somit  nicht  zerstört  Fäulnis  zerstört 
es  dagegen  vollständig.  Schleimhäute,  welche  an  der  Luft  getrocknet 
waren,  hatten  demnach  gar  keine  Wirkung. 

II.  Einwirkung  auf  Eiweiss.  Zur  Feststellung  der  Frage,  ob 
der  Darmsaft  des  Pferdes  Eiweisskörper  zu  lösen  vermag,  resp.  ob  er 
ein  proteolytisches  Ferment  enthält,  wurden  18 — 36  stündige  Ver- 
dauungsversuche  mit  den  Extrakten  der  6  Darmregionen  bei  Faser- 
stoff und  Ei  Weisswürfeln  angestellt  Die  Versuche  wurden  mit  und  ohne 
Säure  und  mit  und  ohne  Sodazusatz  ausgeführt  Das  Resultat  war 
durchgängig  ein  negatives.  Es  wurden  weder  die  Fibrinflocken,  noch 
die  Eiweisswürfel  gelöst;  es  trat  in  den  Digestionsflüssigkeiten  kein 
Pepton  auf.  Nur  in  der  Dünndarmschleimhaut  zeigte  sich,  dass  der 
Anfangsteil  dieser  Schleimhaut  bei  Säurezusatz  Eiweiss  gut  löst,  das 
Mittelstück  dagegen  weniger  und  das  Endstück  gar  nicht 

HL  Einwirkungen  auf  Fette.  Die  emulgierende  Wirkung 
hat  der  Darmsaft  mit  allen  alkalischen ,  schleimigen  Flüssigkeiten  ge- 
meinsam. Eine  spaltende  Einwirkung  auf  Fette  besitzt  derselbe  in  so 
geringem  Grade,  dass  dieselbe  kaum  in  Betracht  kommen  kann: 

IV.  Einwirkung  auf  Cellulose.  lieber  die  mit  Cellulose 
angestellten  Versuche  wird  in  einem  besonderen  Artikel  berichtet  werden. 
Bemerkt  sei  zunächst ,  dass  die  Darmextrakte  keinen  hervon'agenden 
Emfluss  auf  die  Cellulose  ausüben.  (2ii)  schneidemühL 


lieber 

<en  Einfluss  der  Diffusionspülpe  auf  die  Eigenschaften  der  Kuhmilch. 

Von  A.  Andouard  und  Y.  D^zaunay  ^). 

Den  vor  einiger  Zeit  über  den  vorliegenden  Gegenstand  ge- 
machten Mitteilungen  *)  fügen  die  Verfasser  nunmehr  die  Resultate 
einiger  weiterer  Versuche  hinzu. 

*)  Comptes  rendus,  Jahrg.  1884,  Bd.  99,  Nr.  10,  S.  443—445. 
*)  Siehe  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1884,  Bd.  13,  Nr.  463. 
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Eine  Kuh  erhielt  während  dreier  Monate  in  verschiedenen  Perioden 
15 — 63  kg  konservierte  Diffnsionspülpe  täglich,  daneben  Kleie,  Klee  ete. 
Der  Nährwert  der  Futtermischung  wurde  während  der  ganzen  Zeit 
gleich  gelialteu. 

Unter  dem  Einfluss  der  Pulpe  vermehrte  sich  der  Milchertrag 
um  34,  die  Butter  um  6.74  und  der  Milchzucker  um  11.86%  der 
ursprünglichen  Menge.  Die  Qualität  des  Kaseins  und  der  Phosphor- 
säure in  der  Milch  änderte  sich  nicht  merklich.  Die  Milch  besass 
jedoch  einen  weniger  angenehmen  Geschmack  als  vorher,  und  zeigte 
grosse  Neigung  zum  Gerinnen.  Am  Schluss  des  Versuchs  wog  die  Kuh 
18  ^^  mehr  als  beim  Beginn  desselben. 

Drei  andere  Tiere,  die  im  übrigen  in  derselben  Weise  wie  die 
erste  Kuh  gefüttert  wm*den,  erhielten  in  verschiedenen  Perioden  je  15 
bis  45  kg  Diffusionspülpe. 

Im  höchsten  Falle  stieg  hierbei 

der  Milchertrag       die  Butter 

bei  Kuh  Nr.  1  um      32.78%,  um  37.58%, 

„       „        „      2     „         13.93  „  „      8.79  „ 

„      „       „     3     „        26.63  „  „    20.86  „ ; 
dagegen  verminderte  sich  der  Zucker 

bei  Kuh  Nr.  1  um  7.70%, 

»         ji       «     2     „  10.13  „ 

Kasein  und  Phosphorsäure  hielten  sich  in  denselben  Grenzen  wie 
vor  der  Pülpeftitteining.  Der  Geschmack  der  Milch  war  weniger  rein 
als  bei  gewöhnlichem  Futter. 

Resümierend  ist  demnach  von  der  Pülpefütterung  zu  sagen,  dass 
sie  den  Milcheiixag  und  die  Quantität  der  Butter  erhöht,  aber  der 
Milch  einen  unangenehmen  Geschmack  und  eine  Prädisposition  zum 
Gerinnen  erteilt.  Thomas. 

Ueber  den  Einfluss 
des    Weideganges   auf   das   Körpergewicht  und    die    KSrpergrosse 

der  Fohlen. 

Von  Bezirks tierarzt  Pfisterer  in  Rastatt*). 

An  den  Fohlen  auf  der  Weide  der  Gemarkung  Rastatt  wurde 
während  mehreren  Jahren   die   Beobachtung    gemacht,   dass   dieselben, 

*)  Sachs,  landw   Zeitschrift,  Jahrg.  1884,  Nr.  44,  S.  555—557.    Daselbst 
nach  den  „Tierärztlichen  MitteUungeu*'. 
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trotzdem  sie  pro  Tag  und  Kopf  6  /  Hafer ,  2  %  Wiesenheu  und  ca. 
500  g  Häcksel  als  Beifutter  erhielten,  im  Ernährungszustande  zurück- 
gingen. Die  wiederholte  Wahrnehmung  dieser  Erscheinung,  welche 
hauptsächlich  der  täglichen  Bewegung  der  Tiere  während  6  bis 
9  Stunden ,  der  Witterung  und  den  Belästigungen  durch  Insekten  zuzu- 
sehreiben war,  Hess  es  nicht  unwichtig  erscheinen,  zu  prüfen,  ob  mit 
der  beobachteten  Abnahme  im  Ernährungszustände  der  Tiere  eine  Ab- 
nahme des  Körpergewichtes  überhaupt  verbunden  sei. 

Zar  Feststellung  des  Sachverhaltes  wurde  in  den  Jahren  1 S70  und 
1SS2  die  Zunahme  bez.  der  Verlust  an  Körpergewiclit  wälirend  der 
Weidezeit  bei  34  Fohlen  ermittelt  und  im  vorigen  Jahre  überdies  Er- 
hebungen über  die  wichtigeren  Körpermasse  der  Tiere  und  deren  Ver- 
änderungen auf  der  Weide  angestellt. 

Aus  der  Wägungstabelle  ergab  sich,  dass  während  des  viermonat- 
lichen Weidegangs 

bei  17  Ijähr.  Fohlen  eine  Zunahme  von  40    kg  (im  Mittel), 
„       6  2jähr.  „        „  „  „     17.1    .       „ 

„      2  3jähr.  ,         «   -        n  -      5  bez.  20  kg, 

„       1  Ijähr.  „        „    Abnahme  von    5  %, 

.,      5  2jähr.  „         „  „  „     H    .,    (im  Mittel), 

„      1  3jähr.  „        „  „  „    25   „ 

stattgefunden  hatte. 

Von  denjenigen  Tieren,  bei  welchem  während  des  Weideganges 
eine  Abnahme  des  Körpergewichtes  konstatiert  wurde,  war  ein  Teil 
kränklich,  ein  anderer  von  Natur  fettleibig.  Die  letzteren  verloren 
also  auf  der  Weide  mehr  Wasser  und  Fett ,  als  sie  specifisch  schwere 
Körperteile  ansetzten. 

Aus  der  Masstabelle  war  ersichtlich,  dass  während  der  Weidezeit 
bd  den  meisten  Fohlen  in  der  Widen-isthöhe  und  —  mit  wenigen  Aus- 
nahmen —  auch  in  der  ;Rücken-  und  Kreuzhöhe,  sowie  im  Längen- 
masse Zunahmen  stattgefunden  hatten.  Der  Weidegang  hat  also  in 
beiden  beregten  Beziehungen  günstig  gewirkt.        (isi)  Thomas. 


Verschiedenes  über  Tierkrankheiten. 

(Räude,  Lupinose,  Rotlauf,  Lathyrismus) 
Von  Kaiser,  Kette -Jassen,  Dr.  Wildt,  Pasteur   u.  A. 
üeber    die    Verwendung    der   „Nicotina*    gegen    die 
Räude  der  Schafe  hat  Kaiser^)   Versuche   angestellt,    da  jenes 

*)  Jahresbericht  der  königlichen  Tierarzneischule  zu  Hannover,  1884, 
S.  111-114.  ^ 
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Mittel  in  landwirtschaftlichen  Zeitungen  als  „Heilmittel  gegen  die  Räude 
der  Schafe"  empfohlen  wh-d. 

Die  an  der  Tierarzneischule  zu  Hannover  ausgeführte  Analyse  des 
Mittels  von  Dr.  Arnold  ergab  Folgendes: 

Das  Mittel  stellt  eine  sirupdicke  braune,  zähe  Masse  von  narko- 
tischem Gerüche  dar,  ist  in  Wasser  vollständig  zu  einer  braunen, 
klaren  Flüssigkeit  löslich,  die  Lösung  besitzt  schwefelsaure  Reaktion. 
Die  Zusammensetzung  ist: 

Organische  Substanz     .    .        56.18%, 
Anorganische  Substanz  14.02 


Feste  Bestandteile    70.20%. 

In  dem  Extrakt  wurde 

Nicotm 

.      .             4.17%, 

Fett  und  Harz  .    . 

4.35  .. 

gefunden. 

•x.oa    jj 

Die  Asche  enthält  in  100  Teilen: 

Kohlensäure .    . 

19.27  Teile, 

Kali 

16.35        „ 

Kalk     .... 

.    42.21      „ 

Magnesia .    .    . 

11  10       ., 

Phosphorsäure  . 

3.05        „ 

Arsenverbindungen  und  sonstige  metallische  Präpai^ate  sind  in  dem 
Extrakt  nicht  vorhanden. 

Um  nun  die  ,,Nicotina"  auf  ihre  milbentötende  Ea-aft  zu  prüfen, 
wurden  fünf  mehr  oder  minder  räudige  Schafe  zum  Versuche  ver- 
wendet. 

Jedes  Tier  wurde  am  8.  Mäi'z  in  einer  Lösung  von  2  l  XicotiDa 
in  300  l  Wasser  3  Minuten  lang  gebadet  und  dann  3  Minuten  übei*all 
gehörig  mit  Bürsten  frottiert.  Am  16.  März  wurden  die  Schafe  in 
gleicher  Weise  zum  zweiten  Male  gebadet,  nur  wurden  diesmal  2  / 
Nicotina  mit  276  l  Wasser  gemischt  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass 
sowohl  die  alten  Tiere  als  auch  die  ebenfalls  gebadeten  Lämmer  in 
ihi*em  Wohlbefinden  durch  die  Badeprocedur  durchaus  nicht  geschädigt 
wurden. 

Bis  zum  1.  Mai  1884  hat  sich  bei  keinem  dieser  Tiere  ein  neu*  i 
Räudeausbruch  gezeigt. 

Weitere  Versuche  sollen  noch  angestellt  werden.  — 


lieber  die  Ursachen  der  Lupinenkrankheit  der 
Schafe  und  die  Mittel  zu  deren  Abwehr  sind  in  jüngster  Zeit 
wieder  einzelne  Versuche  gemacht  worden.    Die   ausgedehntesten   über 
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die  Natnr  des  Giftes,  welche  von  Dr.  Arnold  und  Dr.  Schneide- 
müh I  ausgeführt  sind,  sind  schon  früher^)  mitgeteilt  worden.  Eine 
Gesamtdarstellung  der  Krankheit  ist  von  dem  Letzteren  in  einer  Mono- 
s:raphie-)  gegeben  worden.  Indem  hierauf  für  näher  Interessierte 
verwiesen  wird,  sei  in  Bezug  auf  Vorbau  und  Tilgung  der  Krankheit 
folgendes  erwähnt 

Das  Empfehlenswerteste  und  einzig  Zuverlässige^  um  sich  vor 
grösserem  Schaden  zu  schützen,  bleibt  die  Probefütterung,  welche 
man  mit  1  oder  2  Tieren  anstellt  Es  ist  dabei  nötig,  diese  Versuche 
mit  der  Lupinenemte  jedes  einzelnen  Schlages  auszuführen,  weil  wir 
wissen,  dass  offc  in  einer  Wirtschaft  die  eine  Fläche  gesunde  Lupinen 
trägt,  während  andere  giftige  enthalten.  Hat  man  dann  die  giftigen 
and  gesunden  festgestellt,  so  wird  durch  entsprechende  Vermischung, 
etwa  hn  Verhältnis  von  1  Teil  schädlicher  zu  6 — 8  Teilen  gesunder 
—  die  Verhältnisse  werden  je  nach  dem  Grade  der  Giftigkeit  ver- 
schieden sein  —  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  den  ganzen  Vorrat  zu 
verwerten.  Da  sich  nun  eine  solche  Verwertung  noch  günstiger  ge- 
staltet, wenn  die  schädlichen  Lupinen  vorher  in  der  einen  oder  anderen 
Weise  einem  das  Gift,  vermindernden  Verfahren  unterworfen  werden, 
30  wird  es  zweckmässig  sein,  ein  solches  vorweg  vorzunehmen. 

Die  Erwartungen  Kühn's,  die  Zerstörung  des  Giftstoffes  durch 
Dämpfen  der  Lupinen  zu  bewerkstelligen,  haben  sich  nicht  vollständig 
erMt  Jedenfalls  gehört  ein  mehrstündiges  Dämpfen  unter  2  Atmos- 
phären üeberdruck  dazu,  um  mit  einiger  Sicherheit  anf  guten  Erfolg 
bei  sehr  giftigen  Lupinen  rechnen  zu  können.  Das  Verfahren  ist  am 
bequemsten  bei  Lupinenkömern  auszuführen  und  deshalb  rät  Kühn 
auch,  den  Schwerpunkt  des  Lupinenbaues  in  die  Körnergewinnung 
zu  legen,  so  weit  es  in  den  einzelnen  Wirtschaften  ausführbar  ist 

Direkt  zu  widerraten  wäre  jedoch  das  von  Kette  an- 
u-egebene  Verfahren,  giftige  Lupinen  unschädlidi  zu  machen.  Nach 
diesem  Verfahren  soll  das  Lupinenheu  12—24  Stunden  vor  dem  Ver- 
füttern mit  sehr  starker  Schwefelsäure  —  1  /  englische  Schwefelsäure 
auf  2000  /  Wasser  —  soweit  angenässt  werden ,  dass  es  sich  gleich- 
massig  klamm  anfühlt  Wir  wissen  aber,  dass  der  giftige  chemische 
Körper  in  sauren  Lösungen  nur  in  seiner  Wirkung  herabgesetzt  wird, 
dasselbe,    was   geschieht,    wenn  die  Lupinen   in   den  Magen  gelangen. 

»)  Diese  Zeitschrift,  Jahrg.  18S4,  S.  32  u.  ff. 

*)  Die  Lupinenkrankheit  der  .Schafe  (Vorträge  für  Tierärzte).  1884. 

CentTAlbUtt.    Febriutr  1885.  8 
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Sowie  aber  die  Lösung  im  Verdaunngskanal  eingetreten  und  eine  Auf- 
nahme des  Giftes  in  die  Blutbahn  stattgefunden  hat,  tritt  die  Wirkung  ein. 

Ein  neuerdings  gleich  früher  dem  Kette 'sehen  ebenfalls  paten- 
tiertes Verfahren  von  C.  Wildt^)  dürfte  mehr  der  Erfftllung  obigen 
Zweckes  dienen,  obgleich  es  anfänglich  dazu  gar  nicht  ausgeführt 
wurde,  sondern  auf  eine  Entbittei*ung  der  Lupinen  gerichtet  war. 

Nach  diesem  Verfahren  werden  die  Lupinenkörner  zunächst  mit 
Salzsäure,  dann  mit  Chlorkalklösung  digerirt,  wobei  sich  Chlor  ent- 
wickelt, welches  vermöge  seiner  energisch  oxydierenden  Eigenschaft 
die  Bitterstoffe  zerstört.  Alsdann  werden  die  Kömer  genügend  mit 
Wasser  ausgewaschen. 

In  Bezug  auf  die  Behandlung  erkrankter  Tiere  ist,  ab- 
gesehen von  einer  sofortigen  Einstellung  der  Lupin enfüttening  durch 
Abfuhrmittel,  welche  in  Gestalt  öliger  Mittel  anzuwenden  sind,  das 
Gift  mit  den  schädlichen  Lupinen  aus  dem  Körper  zu  entfernen. 
Nebenher  wird  man  durch  Verabreichung  schwach  angesäuerten  Trink- 
wassers die  Lösung  des  Giftes  resp.  Verminderung  der  Schädlichkeit  im 
Verdauungskanal  hei*absetzen. 


lieber  die  Schutzimpfung  gegen  den  sog.  Rotlauf 
der  Schweine  hat  Pasteur  weitere  Verauche  gemacht. 

Nach  den  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  gemachten 
Mitteilungen  gelang  es  mit  dem  künstlich  gezüchteten  Pilz  wiederum, 
durch  Impfung  den  Rotlauf  bei  Schweinen  zu  eraeugen.  Feraer  stellte 
Pasteur  fest-),  dass  die  Giftigkeit  des  Impfstoffes  zunimmt  durch  die 
Ueberimpfung  von  einem  Tiere  derselben  Species  auf  das  andere. 
Wird  dagegen  der  duixh  mehrere  Meerschweinchengenerationen  ge- 
züchtete Impfstoff  auf  Kaninchen  übertragen,  so  hat  er  an  Schädlichkeit 
eingebüsst.  Als  wichtigste  Thatsache  will  Pasteur  gefunden  haben, 
dass  ein  Schwein,  welches  mit  dem  durch  eine  Reihe  von  Kaninchen 
hindurchgegangenen  und  dabei  biologisch  veränderten  Pilze  geimpft 
wurde,  alsdann  immun  gegen  die  Einimpfung  des  giftigsten  Rotlauf- 
pilzes und  somit  gegen  dis  Krankheit  selbst  gewoi'den  ist.  Es  zeigte 
sich  ausserdem  eine  derartig  verschiedene  Widerstandsfähigkeit  gegen 
den  Rotlaufpilz^  dass  die  Intensität  des  Impfstoffes  der  Empfänglichkeit 
einer  jeden  Rasse,  welche  einem  besonderen  Versuche  unterworfen  werden 
sollte,  angepasst  werden  musste.     Dieser  Umstand  würde  in  der  Praxis 

»)  Siehe  diese  Zeitschrift  Jahrg.  1884,  S.  675  u.  ff. 

«)  Repertorium  der  Tierheilkunde,  Heft  IV,  1884,  S.  317—324. 
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grosse  Schwierigkeiten  verursachen  und,  wenn  letztere  nicht  tiberwunden 
werden  könnten,  einer  allgemeinen  Anwendung  der  Schutzimpfung  in 
allen  Ländern  ohne  Unterschied,  wo  die  Seuche  herrscht,  hinderlich  im 
Wege  stehen. 

Pasteur  zieht  aus  seinen  Resultaten  den  Schliis^  dass  der  Rot- 
laufseuche  nunmehr  durch  Impfung  vorgebeugt  werden  könne  und  die 
liierdurch  geschaflfene  Immunität  über  1  Jahr  dauert^). 


Eine  unter  dem  Namen  Lathyrismus-)  bekannte  Krankheit, 
welche  sowohl  bei  Menschen  wie  Tieren  zur  Beobachtung  kommt,  be- 
schäftigt augenblicklich  medizinische  und  landwirtschaftliche  Kreise 
Frankreichs. 

Als  Ursache  des  Leidens  ist  der  ausschliessliche  oder  wenigstens 
übermässige  Genuss  der  Körner  einiger  Arten  der  Gattung  Lathyrus, 
Platterbse)  erkannt  worden;  vornehmlieh  von  Lathyrus  sativa,  der 
weissen  oder  Gemüseplatterbse,  Kicherling  und  von  Lathyrus  cicera, 
der  Kicherplatterbse.  Beide  Species  werden  in  grösster  Ausdehnung 
im  mittleren  und  südlichen  Frankreich  gebaut  (unter  dem  Namen 
..gesse''  resp.  Jarosse"),  ebenso  auch  in  der  Schweiz,  Italien,  Spanien 
Algerien,  Süddeutschland  und  vor  allem  in  Rumänien.  Der  beim 
Menschen  schon  inö  Altertum,  bekannte  schädliche  Einfluss  äussert  sich 
nnn  auch  bei  den  Haustieren.  Am  empfindlichsten  scheinen  Pferde 
niid  Rinder  zu  sein.  Schon  nach  kurzer  Zeit  gehen  Pferde,  welche 
längere  Zeit  mit  Platterbsen  gefüttert  wurden,*  zu  Grunde.  Die  Tiere 
isterben  unter  den  Eracheinungen  einer  Vergiftung.  Es  treten  Lähmungen 
4er  Füsse  und  lieftige  Athembeschwerden  ein,  so  dass  der  Tod  durch 
Erstickung  eintrat  *).  Die  genannte  giftige  Eigenschaft  besitzen  jedoch 
nnr  einige  —  der  erwähnten  —  Arten  der  Platterbse.  Die  in  Süd- 
enropa  vielfach  kultivierte  echte  Kichererbse  (cicer  arietinum) 
ist  absolut  ungefährlich  und  ein  wertvolles  Nahrungsmittel  für  Mensch 
und  Tier.  — 

Im  Anschluss  hieran  sei  noch  die  Vergiftung   von  Pferden 

')  Zweifellos  sind  diese  wie  viele  anderen  nach  derselben  Richtung  hin 
unfemommenen  Versuche  wissenschaftlich  interessant  und  wichtig.  Dagegen 
steht  nicht  zu  erwarten,  dass  die  Ergebnisse  für  die  Praxis  irgendwie  ver- 
wertet werden  können,  nachdem  die  Erfahrung  gelehrt,  wie  man  durch 
entsprechende  hygienische  Massnahmen  der  Seuche  vorbeugen  kann. 

«)  Oesterr.  landw.  Wochenblatt,  Nr.  37,  1884,  S.  335.  Ref. 

*)  Die  Wirkung  des  Giftes  scheint  demnach  auf  die  willkürlichen 
3fuäkehi  besonders  stark  zu  sein.  Ref. 
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durch  den  Genuas  von  Taxus  baccata^)  (Eibenbaumi  erwähnt 
Zwei  Pferde  kamen  in  die  Kähe  eines  Eibenbaumes  zu  stehen  und 
frassen  von  den  Blättern  (eigentlich  Nadeln)  längere  Zeit,  bis  die 
Wagen  geleert  waren,  was  beinalie  eine  Stunde  dauerte;  von  dort  ans 
fuhren  sie  in  einer  Stunde  nach  Hause,  wo  man  nicht  das  mindeste 
krankhafte  an  irgend  einem  Pferde  wahrnehmen  konnte.  Nach  einer 
halben  Stunde  fiel  während  des  Fressens  ein  Pferd  in  seinem  Stande 
um  und  verendete  ohne  allen  und  jeden  Todeskampf.  Fünf  Minuten 
später  passierte  dem  zweiten  Pferde,  das  neben  dem  bereits  krepierten 
stand  und  mit  demselben  eingespannt  war,  das  gleiche  und  verendete 
so  schnell,  dass  es  noch  Futter  in  der  Maulhöhle  und  im  Schlünde 
hatte. 

(201,  202    203,  216,  208)  Schneidemühl. 

Pflanzenproduktion. 


Untersuchungen  über  Salzsäurebildung  in  der  Pflanze. 
Von  W.  Detmer«). 

Nach  dem  Verfasser  sind  die  in  den  Pflanzen  vorkommenden 
organischen  Säuren  unter  den  im  vegetabilischen  Organismus  hen^schen- 
den  Bedingungen  imstande,  Metallchloride  unter  Bildung  freier  Salz- 
säure zu  zersetzen. 

Ein  Beispiel  hierfür  ist  der  Prozess  der  Stärkeumbildung  durch 
Diastase  in  Gegenwart  von  Chlorkalium  resp.  Chlornatrium.  Kleine 
Mengen  der  letzteren  Salze  wirken  unter  Umständen  beschleunigend 
auf  den  Stärkeumbildungsprozess ,  während  unter  anderen  Bedingungen 
dieselben  den  Verlauf  des  Prozesses  der  Amylumumbildung  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  beeinflussen. 

Werden  z.  B.  (a)  25  ccw  Malzauszug  mit  0  025—0.030  ^  Citronen- 
säure  versetzt  und  andererseits  (b)  25  ccm  Malzextrakt  mit  0.025  bis 
0.030  g  Citronensäure  sowie  1  g  Chloniatrium  oder  Chlorkalium  ver- 
mischt, so  wirkt  nach  Verlauf  einiger  Zeit  eine  bestimmte  Quantität  der 
Flüssigkeit  b  weit  langsamer  stärkemehlbildend  als  eine  gleiche  Menge 
der  Flüssigkeit  a. 

Die  beobachteten  Erscheinungen  erklärt  Verfasser  wie  folgt:  Das 
frisch   hergestellte  Malzextrakt  enthält   stets   eine   kleine  Menge  orga- 

^)  Württemb.  Wochenbl.  für  Landwirtschaft,  1884,  S.  505. 
*-)  Botanische  Zeitung,  42.  Jahrg.  1884,  Nr.  50,  S.  791-797. 
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nischer  Sänren.  Fügt  man  diesem  Extrakt  nur  Chloride  hinzu,  so  wird 
die  stärkeumbildeode  Kraft  desselben  erhöht,  weil  sich  infolge  der  Ein- 
wirkung der  vorhandenen  organischen  Säure  auf  die  Chloride  kleine 
Salzsäuremengen  bilden  und  diese  die  Amylumumbildung  durch  Diastase 
in  höherem  Masse  begünstigen,  als  die  äquivalente  Quantität  organischer 
SSare. 

Mit  Bezug  auf  die  Erscheinung,  dass  Cliloride  bei  Gegenwart  etwas 
«:rö88erer  Mengen  organischer  Säuren  den  Prozess  der  Stärkeumbildung 
durch  Diastase  beeinträchtigen,  ist  folgendes  zu  erwähnen.  Ein  Zusatz 
von  0.025  —  0.030  ^  Citronensäure  zu  25  ccw  Malzextrakt  steigert  nicht 
mehr,  wie  ein  Zusatz  sehr  kleiner  Säuremenge,  die  Fermentationskraft 
der  Diastase,  sondern  deprimiert  dieselbe  bereits. 

Fttgt  man  dem  Malzauszug  nun  ausser  der  Säure  noch  Chloride 
binzu,  so  wird  die  stäikemehlbildende  Kraft  des  Fermentes  noch  melu* 
geschwächt,  weil  sich,  indem  die  Citronensänre  auf  die  Chloride  ein- 
wirkt, Salzsäure  bildet  und  weil  diese,  wenn  einmal  ein  gewisser  Säure- 
gehalt der  Versuchsflüchtigkeit  überschritten  ist,  die  Amylumumbildung 
durch  Diastase  in  höherem  Masse  benachteiligt  als  die  äquivalente 
Quantität  organischer  Säure. 

Cm  den  direkten  Beweis,  dass  gewisse  organische  Säuren,  die 
in  den  Pflanzen  vorkommen  (Citronen-  sowie  Oxalsäure),  die  Chloride 
unt«*  Salzßäurebildung  zu  zersetzen  vermögen,  beizubringen,  Hess  Verf. 
die  organischen  Säuren  in  wässriger  Lösung  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur auf  Chloride  einwirken ;  mit  Hilfe  eines  Aspirators  wurde  dann 
atmosphärische  Luft  durch  die  Lösung  geleitet,  die  man  darauf  durch 
eine  Losung  'von  salpetersaurem  Silber  streichen  Hess.  Diese  Unter- 
»nchnngsmethode  erwies  sich  jedoch  als  unbrauchbar,  da  kleine  Salz- 
sänremengen  von  grösseren  Wasserquantitäten  sehr  fest  gebunden 
werden,  und  diese  daher  nicht  in  die  durchsti'eichende  Luft  überzugehen 
vermögen. 

Mit  günstigem  Erfolge  wurde  das  Methylanillnviolett  ^)  angewandt, 
velches  Reagens  M  a  1  y  und  H.  S  ch  u  l  z  im  Interesse  Zoophysiologischer 
Fragen  für  diesen  Zweck  benutzten. 

Das  Metbylanilinviolett  besitzt  ein  ausserordentlich  grosses  Tinktions- 
vennögen,  weshalb  füi*  diesen  Zweck  nur  eine  sehr  verdünnte  wässerige 
Usnng  zu  verwenden  ist.  Versetzt  man  letztere  mit  Chlornatrium 
•Ktlram  oder  -Calcium,   so  bleibt  die  violette  Färbung  unverändert  er- 

*)  Die  chemische  ZusammensetzuDg  des  in  Wasser  löslichen  Methy 
»nüinvioletts  ist  Cjo  1^%  {!^^z\  N^  CH3  J.  D.  Kef. 
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halten;  Spuren  von  Salzsäure  färben  die  Lösung  blauviolett,  grössere 
deutlich  blau,  noch  gi'össere  grün  und  ein  noch  weiterer  Salzsäure- 
zusatz färbt  dieselbe  gelb. 

Eine  verdünnte  Citronensäurelösung  verändert  den  Farbenton  sehr 
wenig,  ^nte  Oxalsäurelösung  in  höherem  Grade,  jedoch  ver- 

mochte eine  kleine  Salzsäuremenge  den  Farbenton  in  stärkerem  Masse 
zu  modifizieren  als  eine  äquivalente  Quantität  der  organischen  Säuren. 

Eine  Methylanilinviolettlösung  wurde  mit  verdünnter  Citronensäure- 
lösung versetzt,  bis  der  Farbenton  des  Reagens  deutlich  verändert  war, 
die  Flüssigkeit  aber  noch  keine  blaue  Farbe  angenommen  hatte  (a).  Einer 
ebenso  grossen  Menge  der  Lösung  des  Methylanilinvioletts  wurde  ver- 
dünnte Salzsäure  bis  zur  deutlichen  Blaufärbung  hinzugefügt  (b).  Die 
Flüssigkeit  a  zeigte  eine  viel  saurere  Reaktion  als  die  Flüssigkeit  b, 
woraus  hervorgeht,  dass  Salzsäure  weit  energischer  farbenveräudernd 
auf  das  Reagens  als  Qitronensäure  einwirkt. 

Es  wurden  dann  unter  anderem  sechs  Versuchsflüssigkeiten  her- 
gestellt, a  15  ccm  destilliertes  Wasser;  b  15  can  Wasser  erhielten 
einen  Zusatz  von  0.020  g  Citronensäure ;  c  0.7  g  Chlorkalium;  d  0.7  7 
Chlornatriura;  e  0.020  g  Citronensäure  und  0.7  g  Chlorkalium; 
f  0.020  g  Citronensäure  und  0.7  g  Chlomati-ium.  Die  Flüssigkeiten 
blieben  18  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von  20 — 25^  ruhig 
stehen  und  erhielten  dann  einen  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Meth}-!- 
anilinviolettlösung.  Die  Flüssigkeiten  a,  c  und  d  besassen  eine  violette 
Farbe,  b  zeigte  kaum  eine  merkliche  Veränderung,  während  e  und  f 
deutlich  blau  erschienen  und  direkte  Färbung  hatten,  wie  sehr  ver- 
dünnte Salzsäure,  welcher  einige  Tropfen  Methylanilinviolettlösung  hinzu 
gesetzt  worden  sind. 

Dasselbe  Verhalten    wie  Citronensäure   zeigt   auch   die  Oxalsäure. 

In  derselben  Weise  werden  die  Chloride  in  dem  pflanzlichen  Orga- 
nismus zersetzt.  Die  Pflanzenwurzeln  nehmen  mit  dem  Wasser  eine 
Reihe  von  Chloriden  (zumal  Chlornatrium)  aus  dem  Boden  auf.  Diese 
Chloride  verarbeiten  sich  infolge  des  Transpirationsstromes  sowie  auf 
andere  Weise  im  vegetabilischen  Organismus  und  können  mit  der  durch 
Stoß'wechselprozess  in  der  Pflanze  erzeugten  organischen  Säure  in 
Wechselwirkung  geraten.  Es  kommt  dann  eine  Reaktion  in  den  Zellea 
zu  Stande,  als  deren  Produkt  sich  freie  Salzsäure  bilden  muss. 

Braunemann. 
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Ueber  die  Methode  der  Keimprüfung  des  Zuckerrübensamens, 
sowie  über  die  Normen  der  Wertschätzung  desselben. 

Von  Dr.  T.  Bretfeld*). 

Das  Material,  welches  dem  Verfasser  zu  Gebote  stand,  umfasste 
336  Rübensaatprttfungen  auf  Wasser,  fremde  Bestandteile, 
Gewicht,  Keimfähigkeit  und  Grewichts-  und  Keim- 
fähigkeitsrelation. 

Das  Mittel  der  prozentischen  Keimfähigkeit  betinig  für 
18S0  159  und  18%    nicht  keimende  Knäuel, 

1881  194  „  16  „    „ 

1882  133  „  29  „    „ 

1883  153  „  21  „    „ 

Man  könnte  hiernach  dem  Gesamtdurchschnitt  gemäss  als  Norm 
für  eine  Rübensaat  verlangen  159%  Keimfähigkeit  und  höchstens  21% 
nicht  keimende  Knäuel. 

Jedoch  ist  eine  solche  Anforderung  an  den  Rttbensamen-Produzenten 
un^ei-echt,  da  die  Rübensaat  dem  Gewicht  nach  von  14—103  Knäuel 
pro  Gramm  differiert,  d.  h.  die  Rübensaaten  unterscheiden  sich  je  nach 
Qualität  der  Ernte-  und  besonders  je  nach  der  Spielart  wesentlich  Von 
einander  durch  die  Grösse  der  Knäuel,  somit  durch  den  Gehalt  an 
Samen  (1 — 8)  im  Knäuel. 

Vierfasser  hat  deshalb  das  Gesamtmaterial  in  zwei  Teile  geteilt 
—  in  Rttbensaat,  in  welcher  auf  1  g  13  —  15'^)  Knäule,  und  in  solche, 
in  welcher  45—103  Knäule  kommen  —  um  die  prozentische  Keim- 
fähigkeit und  feiner  die  Gewichtarelation  zu  derselben  in  beiden  Rüben- 
äaaten  zu  studieren. 

Bis  auf  das  abnorm  günstige  Jahr  1 88 1  war  die  p  r  o  ze  n  t  i  s  c  h  e 
Keimfähigkeit  bei  der  kleinknäuligen  Rübensaat  um  17—28% 
geringer  als  bei  der  grossknäuligen. 

Als  Mittelzahlen  der  prozentigen  Keimfähigkeit  aus  dem  Jahre 
1^82—1883  wurden  erhalten 

bei  der  grossknäuligen  Rübensaat     .    .    .        154, 
„      „    kleinknäuligen  „  ....        133. 

Vor  dieser  Zusammenstellung  hatte  Märe k er  bereits  folgende 
Normen  angenommen: 

150  %   für  grossknäulige  \ 

130  „     „    kleinknäulige    /  «übensaat. 

M  Die  landw.  Versuchs-Stationen,  Jahrg.  1884,  Band  XXXI,  Heft  3 
p.  195-199. 

^  Wahrscheinlich  45  Knäule.  D.  Ref. 
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Von  100  Knäueln  blieben  ungekeimt: 

21  Knäuel  bei  der  grossknäuligen  (  -^  ., 

30        „         „      „    klcinknäuligen    «  R"^«"«^*- 

Vor  der  Zuaammenßtellung  war  als  Norm  festgestellt  worden: 

20  %  für  die  grossknäulige  ( 

20  „>,  „      „    kleinknäulige  (  R^bensaat. 

Die  Gewicbtskeimfäbigkeit  wurde  in  der  Weise  geprüft, 
dass  20  g  Rübensaat  abgewogen  und  der  Knäuelinhalt  derselben  ge- 
zählt wurde.  Die  Gewichtssummierung  wurde  erhalten  durch  rechnungs- 
mässige  Bezeichnung  (Beziehung?  —  D.  Ref.)  der  auf  1  g  reduzierten 
Knäuelzahl  zur  prozentischen  Keimfähigkeit  mit  Berücksichtigung  der 
fremden  Bestandteile. 

Als  Mittel  aller  Einsendungen  der  Ernten  82  und  83  wurde  bei 
einem  durchschnittlichen  Gewicht  von  44  Knäulen  pi*o  Gramm  — 
32  keimende  Knäuel  mit  62  Keimen  pro  Gramm  erhalten. 

Bisher  wurde  ohne  Rücksicht  auf  die  Trennung  der  Rübensaat 
nach  der  Grösse  der  Knäuel  mindestens  60  Keime  pro  Gramm  als  Norm 
angenommen,  was  durch  die  Untersuchungen  des  Verfassers  als  das 
richtige  bestätigt  wird. 

Verfasser  lässt  die  Norm,  den  Gewichtsgi*enzen  entsprechend,  für 
die  gross-  und  kleinknäulige  Saat  differieren,  denn  wenn  die  Mittelzahlen 
der  zwei  letzten  Erntejahre,  nach  der  Knäuelgrösse  getrennt,  verglichen 
werden,  so  ergiebt  sich  bei  grossknäuliger  Rtibensaat  (38  Knäule  pro 
Gramm):  30  keimende  Knäule  und  56  Keime,  bei  klein- 
knäuliger  Rübensaat  (50  Keime  pro  Gramm):  35  keimende  Knäule 
und  68  Keime. 

In  abgenindeten  Zahlen  würden  demnach  die  Normen  vorzu- 
schlagen sein: 

Grossknäulige  Samenarten:  50  Keime  pro  Gramm, 
Kleinknäulige  „  60        „        „  „ 

Als  Norm  für  den  höchst  erlaubten  Wassergehalt  stellt  Verfasser 
wie  Märcker  15%  fest,  jedoch  gestattet  er  auf  Grund  der  Mittel- 
zahl 4%   fremde  Bestandteile,    während  Märcker   nm»  3%  als  Norm 

ZUläSSt.  Brunnemann. 

*)  30%  V  D.  Ref. 
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Untersucbiingen  über  die  Wachstumsbedingungen  der  Zuckerrübe^). 
Von  B.  Corenwinder  *j. 

Im  Verfolg  seiner  Untersuchungen  über  obigen  Gegenstand  hat 
der  kürzlich  verstorbene  Verfasser  den  Einfluss  der  mineralischen  Be- 
staodteile  des  Kulturmediums  auf  die  Entwickelung  der  Zuckerrübe 
gtndiert. 

I.  Einfluss  einseitiger  Stickstoffdüngung. 

Die  Gefahren  einseitiger  Düngungen  überhaupt  sind  zwar  allge- 
mein bekannt  und  aus  den  von  Liebig  aufgestellten  Gesetzen  über  den 
EiDfloss  des  im  Minimum  befindlichen  Faktors  ohne  weiteres  abzuleiten, 
<]och  bat  der  Verfasser  die  sich  ihm  darbietende  Gelegenheit,  jene  Ge- 
fahren für  einen  speciellen  Fall  zu  veranschaulichen,  nicht  unbenutzt 
vürüber  gehen  lassen  wollen. 

Als  Versuchsfläche  diente  eine  Ackei-fläche,  welche  nach  vorauf- 
gegangener  mehrjähriger  Düngung  mit  Chilisalpeter  im  Jahre  1882 
Tabak  getragen  hatte,  der  ausschliesslich  mit  reichlichen  Mengen 
Schlempe  gedüngt  worden  war.  Es  Hess  sich  also  erwarten,  dass  in- 
folge dieser  einseitigen  Düngung  eine  Verarmung  des  ursprünglich  sehr 
fruchtbaren  Bodens  an  Phosphorsäure  eingeti-eten  war. 

Im  Frühjahr  1883  wurden  4  Parzellen  abgegrenzt  und,  nachdem 
feie  in  der  üblichen  Weise  vorbereitet  und  mit  den  in  der  Tabelle  ver. 
zeichneten  Düngemitteln  versehen  waren,  mit  Rüben  bestellt.  Die  Ernte 
ergab  in  Bezug  auf  Quantität  und  Qualität  (zur  Analyse  wurden  je 
*20  kg  sorgfältig  ausgesuchter  Rüben  verwandt)  folgende  Resultate: 


Düngung 

pro  ha 


I  Ertrag  

I  pro  fia    Zucker 

;     kgj[      g 

,334401,    — 


100  g  frische  Substanz  enthielt 


A  WO  kg  schwefeis.  Ammonl  51750  |   8.37 


Nicht- 
zucker 


Miner.- 
subst 


Kiük 


Phos- 


phors. 

9      I       9 


Magno* 
sia 


5.81     I     0.81     !  0.0G80  '  0.0C80  '  0.0388 


p  600  A^  schwefeis.  Ammon 
400  „  Kalksuperphosph. 


155400;   8.17 


5.59 


0.90 


0.03G9 


0.0689  '  0.0389 


600  ^  seh wef eis.  Ammon.  | 

C  400  „   Kalksuperphosph.     54900      8.34    ,    5.19        1.09     0.0397    0.0062    0.0375 
200  „  schwefels.Magnesia  {  ,|  ! 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  in  der  That  eine  Verarmung 


')  Vergleiche  Untersuchungen  desselben   Verfassers,  diese  Zeitschrift, 
11.  Jahrg.  1882,  S.  594;  12.  Jahrg.  1883,  S    482. 

*)  £males  agronomiques,  Tome  X,  1884,  Nr.  8,  p.  337 — 354. 
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des  früher  sehr  fruchtbaren  Bodens  an  Phosphorsäure  stattgefunden 
hatte,  denn  dui'ch  die  Beigabe  von  Superphosphat  (Parzelle  B  und  Q) 
war  gegenüber  der  einseitigen  StickstofFdüngung  (Parzelle  A)  ein  Mehr- 
ertrag von  3 — 4000  kff  pro  ha  erzielt  worden.  Schwefelsaure  Mag- 
nesia (Parzelle  C)  war  ohne  Wirkung  geblieben.  Bünsichtlich  ihres 
Zuckergehalts  und  ihrer  sonstigen  Zusammensetzung  unterschieden  sich 
die  Rüben  der  verschiedenen  Parzellen  nicht  wesentlich  von  einander. 
Was  das  Verhältnis  zwischen  Phosphorsäure  und  Magnesia  betrifft,  so 
entspricht  dasselbe  in  allen  drei  Fällen  dem  des  pyrophosphorsauren 
Magniums  (Mg2  02  0,),  woraus  zu  schliessen  wäre,  dass  sich  die 
Phosphorsäui'e  als  phosphorsaure  Ammoniakmagnesia  in  den  Rüben 
findet. 

Wie  aus  obiger  Tabelle  ei-sichtüch ,  hatten  die  auf  den  Parzellen 
B  und  C  gewachsenen  Pflanzen  dem  Boden  dieselben  Mengen  Phosphor- 
säm*e  und  Magnesia  entnommen,  obschon  die  eine  Parzelle  mit  einem 
Magniumsalz  gedüngt  war,  die  andere  nicht.  Verfasser  weist  darauf 
hin,  dass  die  Pflanzen  im  allgemeinen  gewisse  Mineralstoff^e  in  be- 
stimmten Quantitäten  assimilieren,  unabhängig  von  dem  geringeren  oder 
grösseren  Gehalte  der  Bodenlösung  an  diesen  Stofi*en. 

Der  Boden  der  Parzelle  A  enthielt  nach  der  Ernte  in  der  Trocken- 
substanz : 

0.339%  Kalk, 

O.Ki"  %  Magnesia, 

O.oso  %  Phosphorsäure. 

Nach  den  Versuchsergebnissen  befand  sich  die  Phosphorsäure  im 
Minimum.  Zu  demselben  Schlüsse  führen  die  Resultate,  welche  die 
Analyse  von  6  Böden  ähnlicher  Beschafi*enheit  lieferte;  es  wurden 
nämlich  in  der  Trockensubstanz  1  bis  1.7%  Phosphorsäure  gefunden. 
Die  Zugabe  von  Magnesia  hatte  keine  Ertragssteigerung  bewirkt. 
Uebrigens  liegen  bei  diesem  Pflanzennährstoffe  die  Verhältnisse  dei-art, 
dass  derselbe  infolge  unvollständiger  Düngung  nur  ausnahmsweise  ins 
Minimum  gelangen  wird. 

II.  Einfluss  kalkfreier  Düngung. 
Zwei  Töpfe  von  15  Z  Inhalt  wurden  mit  gewaschenem  und  ge- 
glühtem Sande  gefüllt  und  in  jeden  ein  Rübenpflänzchen  eingesetzt. 
Beide  Pflanzen  wurden  mit  geeigneten  Nähi'stofflösungen  begossen, 
welche  sich  nur  dadurch  unterschieden,  dass  die  eine  Kalk-frei,  die  andere 
Kalk-haltig  war.  Während  die  Rübenpflanze,  welcher  sämtliche  Nähr- 
stoffe zm*  Verfügung  standen,   sich  überaus  kräftig   entwickelte,    zeigte 
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die  andere  sehr  bald  eio  krankhaftes  Aussehen.     Die  Ernte  nnd  Analyse 
der  beiden  Rüben  ergab  folgende  Resultate: 


Geerntet  wtirden 


Die  WuTzelsabstanz  enthielt 


Di«  Babe  erhielt  eine 


Vollständ.  DüngUDg 
Kalkfreie  Düngang 


Wurzel- 
sabstanz 


440 
190 


an  Blatt- ;|     an 
Substanz  |j  Wasser 


28 
51 


85 
82 


Zucker 


9.62 
7.04 


an  asobe- 
freiem 
Nicht- 
zucker 


4.63 
10.03 


I  Die  ganze 
^a       l]     Wurzel 
Mineral-! enthielt  an 


stofifen 


Kalk 


X 


0.75 
0.93 


0.1114 
0.0031 


Die  kleine  Menge  Kalk,  welche  sich  in  der  mit  einer  kalkfreien 
Düngung  versehenen  Rübe  befand,  war  vor  dem  Einsetzen  in  den  Ver- 
snchsbode^n  schon  in  dem  Rübenpflänzchen  enthalten;  möglicherweise 
entstammte  ein  Teil  dieser  Kalkmenge  auch  dem  atmosphärisclien  Staube- 
Jedenfalls  ist  es  von  Interesse,  dass  trotz  des  geringen  Kalkgehalts, 
welchen  die  unter  normalen  Bedingungen  gewachsene  Rübe  besitzt 
(0.037 — 0.04%),  das  gänzliche  Fehlen  dieses  Pflanzennährstoffes  einen 
so  tiefgreifenden  Einfluss  auf  das  Wachstum  der  Pflanze  ausübt. 


Anhangsweise  kritisiert  der  Verfasser  noch  die  Methodik  der 
Wasserkultur-Versuche  und  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  Wasserkulturen 
nur  dann  einwurfsfreie  Resultate  liefern  können,  wenn  sie  mit  Wasser- 
pflanzen ausgeführt  werden,  dass  dagegen  für  Landpflanzen  geglühter 
Sand  als  Kulturmedium  verwandt  werden  müsse,  da  es  das  erste  Er- 
fordernis eines  zu  allgemein  gültigen  Schlüssen  berechtigenden  Kultur- 
versuches sei,  von  den  verschiedenen  Faktoren  nur  denjenigen  zu  ändern, 
dessen  Einfluss  untersucht  werden  solle.  Kissiing. 

lieber    die  Zusammensetzung    des   Stechginsters,   Ulex    europaeus. 
Von  Dr.  Troschke*), 

Die  zu  den  nachstehend  aufgeführten  Untersuchungen  verwendeten 
Pflanzen  dieses  interessanten  Futtergewächses  entstammten  bei  Nr.  1 
ans  der  Stettiner,  bei  Nr.  2  aus  der  Greifenberger  Gegend.  Beide 
Proben  waren  Anfang  Oktober  geschnitten  und  gelangten  in  frischem 
bei  Nr.    1    gequetschtem ,' bei  Nr.  2    natürlichem   Zustande   zur    Ein- 


')  Wochenschrift  der  pommerschen    ökonomischen  Gesellschaft.   1884, 
N'r.  13,  S.  145. 
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Eine  sofort  ausgeführte  Wasöerbestimmung  ergab  für 
Nr.  1  Nr.  2 

54.0  60.7%   Wasser. 


Es  enthieltea  100  Teile 

TrockeDsubstanz 

Frische  Sabrtanz 

1 

2      I  Mittel 

1       1       2       1  Mittel 

Wasser 

i 

4.54 

10  55 

2.55 

46.41 

35.95 

54.00      ßO-Tft      Ä7  ^ 

Kohasche 

5.19 

9.S4 

2.09 

47.16 

35  72 

3,89 
11.25 

3.00 

45.66 

36.20 

2.39 

4.53 

0.96 

21.69 

16.43 

1.53  i     Im 

Rohprotein 

4  40         4.47 

Rohfett 

Rohfaser 

Stickstofffreie  Extraktstoffe      .    .  1 

1.18          1.07 
17.06       19.*S 
14.23   '    15.32 

'  100.00  I  100.00  j  100.00  i;  100.00  ;  100.00  i  100.06 

Die  Bestimmung  des  Eiweiss-  und  des  Amid-Stickstoffs  sowie  der 
Verdaulichkeit  desselben  in  Stutzer'scher  Verdauungsflüssigkeit  (schwach 
salzsaurer  Auszug  der  inneren  Schleimhaut  eines  frischen  Schweine- 
magens) ergab  folgendes  Resultat: 


In  100  Teilen 


Trockensubstanz 


1   I 


Mittel 


Frische  Sabetanx 

1      I      2      I  Mittel 


\t| 


(Gesamt-Stickstoff ;   1 57  I  l.so  1.69)1  —    |    —    1   — 

Stickstoff  in  Eiweissform L  1.38  |  1.62  1.50    3.96*)  4.00*)  3.98*) 

Stickstoff  in  Amidform |  0.19  i  0.18  O.io      —       —    |    — 

Stickstoff  in  Verdauungsflüssigkeit  lösl.  1  0.74  ,  0.91  ,  0.83  I  2.13*)  2.24*)  2.18*) 

Vergleicht  man  mit  diesen  Zahlen  die  in  den  Tabellen  des 
Kalenders  von  Mentzel  und  v.  Lengerke  aufgeftihrten,  so  ergiebt 
sich  bei  einer  im  wesentlichen  gleichen  Zusammensetzung  der  Trocken- 
substanz : 

1 )  Dass  der  dort  angenommene  Wassergehalt  mit  39  %  jedenfalls 
nicht  als  „mittlerer"  Gehalt  der  frischen  Substanz  angesehen  werden  darf  ; 

2)  dass  die  dortige  Annahme  einer  Verdaulickkeit  des  RohproteJns 
mit  33  %  zu  niedrig  gegriffen  ist,  dass  dieselbe  vielmehr  auf  ungefähr 
50%   zu  erhöhen  ist; 

3)  dass  das  dortige  Nährstoffverhältnis  bezüglich  der  vei*daulichen 
Stoffe  mit  1  :  14.5  (unter  Beibehaltung  der  Annahme  der  Verdaulich- 
keit des  Fettes  und  der  Kohlenhydrate  etc.  von  50%)  auf  ca.  1  :  9 
umzuändern  ist 


*)  Auf  Eiweiss  berechnet. 
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Die  1.53%  Rohasche  bei  Kr.  2  in  100  Teilen  frischer  Substanz 
entsprechen  1.086%  Reinasehe.  Die  Zusammensetzung  der  letzteren 
war  folgende: 

In  100  Teilen  Reinasche: 

Kali 27.67    Mangan 0.28 

Xatron     .     .• 16.72    Phosphorsäure 0.73 

Kalk    .    .    , 20.66    Schwefelsäure 4.54 

Magnesia 9.03    Kieselsäure 6.40 

Eisen 2  25    Chlor 4.47 

Bruunemaun. 


Das  Verhalten  van  Zinksalzen  gegen  Pflanzen  und  im  Boden. 
Von  Anton  Baumann^). 

Die  Anwesenheit  von  Zink  im  Pflanzenkörper  ist  bereits  vielfach 
beobachtet  worden  und  nicht  nur  bei  solchen  Pflanzen,  die  in  der  Nähe 
von  Zinkerz-Lagerstätten  wachsen,  sondern,  in  minimalen  Mengen  freilich, 
auch  bei  Pflanzen,  in  deren  Kulturmedium  kein  Zink  mehr  nachzu- 
weisen war.  — 

Ueber  die  Einwirkung  des  Zinks  auf  den  Organismus  der  Kultm*- 
pflanzen  gehen  die  Ansichten  weit  auseinander:  von  den  einen  wird 
Zink  fär  ein  heftig  wirkendes  Gift,  von  anderen  für  unschädlich  ange- 
sehen. Eine  ganze  Reihe  von  Arbeiten  über  dies  Thema,  die  vom 
Verfasser  eingehend  besprochen  werden,  ist  bereits  erschienen. 

Die  vorliegende  Untersuchung  machte  es  sich  zur  Aufgabe,  fest- 
znatellcn,  wie  sich  verschiedene  Pflanzen  gegen  gelöste 
Zinksalze  verhalten,  wobef  Wasserkultnrversuche  herangezogen  wurden; 
femer,  wie  gelöste  Zinksalze,  dem  Boden  mitgeteilt,  auf  die  Pflanzen 
einwirken,  und  welche  chemische  Vorgänge  durch  Zufuhr  löslicher  Zink- 
Verbindungen  im  Boden  möglich  werden.  Schliesslich  waren,  mit  Rück- 
sicht auf  eine  neuerdings  im  Handel  vorkommende  schwefelzinkhaltige 
Poudrette  die  Eigenschaften  und  möglichen  Umsetzungen  dieses  Salzes 
im  Boden  zu  erforschen. 

I.    Vegetationsversuche  in  Nährstoff lösungen. 

Dieselben  hatten  den  Zweck,  die  Grenzen  zu  ermitteln,  bei  welchen 
die  schädliche  Einwirkung  gelösten  Zinksalzes  auf  verschiedene  Pflanzen- 
arten beginnt.  Die  verwendete  Nährlösung  enthielt  0.5  <j  Nährsalze 
pro  Liter  und  zwar:  0.25  <7  Calciumnitrat  und  je  0.0625  //Kaliumnitrat, 
Dikaliumphosphat,    Magnesinmsnlfat   und  Eisenphosphat.     Als  lösliches 

')  Die  landw.  Versuchsstationen,  31.  Bd.,  Heft  1,  S.  1—53. 
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Zinksalz  diente  Zinkvitriol,  die  Form,  in  der  das  Zink  wohl  meist  gelöst 
im  Boden  vorkommen  wird  und  zwar  kam  es  in  solchen  Mengen  zur 
Anwendung,  dass  die  Lösung  10,  bez.  5,  bez.  1,  bez.  0.1  mg  Zink 
(Metall)  pro  Liter  enthielt. 

Um  stets  nur  gleichent^ickelte  Pflanzen  zum  Versuche  verwenden 
zu  können,  wurden  200—300  Samen  derselben  Art  in  Sägespänen  znm 
Keimen  gebracht,  gleich  ausgebildete  Keimlinge  10—14  Tage  in  Nähr- 
lösung gezogen,  und  imter  denselben  dann  eine  zweite  Auswahl  vor- 
genommen. Die  unter  sich  zu  vergleichenden  Versuchspflanzen  standen 
in  demselben  Zimmer  und  an  demselben  Fenster. 

Ueber  den  Zustand  der  Versuchspflanzen  wurde  Buch  geführt  und 
die  wahrnehmbaren  Veränderungen  alle  8 — 14  Tage  notiert.  Von  den 
so  mitgeteilten  Daten  können  wir  nur  einige  reproduzieren  und  werden 
uns  meist  auf  Wiedergabe  des  Gesamtresultates  eines  jeden  Versuches 
beschränken.  —  Folgende  Pflanzen  wurden  in  Nähiiösung  gezogen: 

1)  Buchweizen  (Polygonum  fagopyrum).  Nach  4  Wochen  sind 
die  Pflanzen  in  10  ??2^ -Lösung  hinter  den  anderen  zurückgeblieben 
und  auf  ihren  Blättern  erscheinen  metallglänzende  Flecken;  nach 
5  Wochen  zeigen  sich  dieselben  Erscheinungen  bei  den  Pflanzen  der  5  mg- 
Lösung.  Eine  Woche  später  nehmen  die  Flecken  eine  rostgelbe  Färbung 
an,  die  10  und  5  w^-Pflanzen  entwickeln  sich  kaum  etwas  weiter. 
Nach  etwa  1 1  Wochen  sind  die  1 0  W(9r-Pflanzen  bis  auf  eine  vollständig 
abgestorben,  die  5  7//^-Pflanzeu  welk  und  stark  fleckig,  die  Pflanzen 
in  1  my,  in  0.1  mg  und  in  zinkfreier  Lösung  haben  sich  gleich  gnt 
entwickelt,  sie  blühen  und  setzen  Fi-üchte  an.  —  Je  drei  dieser  normalen 
Pflanzen  wurden  in  die  10  und  die  5  w<7-Lösiing  gesetzt,  um  zu  sehen, 
ob  ältere  Pflanzen  eine  grössere  Widerstandsfähigkeit  gegen  Zinklösuiig 
zeigen :  nach  3  Wochen  waren  sie  sämtlich  abgestorben ,  ohne  dass 
eine  Fle'*kenbildung  auf  den  Blättern  bemerkbar  wui-de.  Die  Wirkung 
des  Zinks  war  also  eine  intensivere,  nicht  eine  geringere  gewesen.  — 
Die  Konzenti'ation  von  1  mg  Zink  im  Liter  erwies  sich  nach  diesen 
Versuchen  als  dem  Buchweizen  vollkommen  unschädlich,  die  schäd- 
liche Wirkung  beginnt  bei  einer  Konzentration  zwischen  1  —  5  mg. 

2)  Sommerrettig  (Raphnus  sativus),  zeigte  sich  etwas  empfind- 
licher, auch  die  1  w^-Pflanzen  blieben  im  Wachstum  zurück,  ohne  aber, 
wie  bei  10  und  5  mg^  Flecken  auf  den  Blättern  zu  bekommen.  Die 
0.1  mg  und  die  Konti'olpflanzen  entwickelten  sich  gleich  gut,  überall 
aber  nicht  ganz  normal,  insbesondere  war  nirgend  eine  Verdickung  der 
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Wnrzel  zu  bemerken,  was  auf  die  Ungunst  der  Jahreszeit^)  oder  auf 
die  dem  Rettig  vielleiebt  nicht  zusagende  Zusammensetzung  der  Nähr- 
lösung zui-tickzuführen  sein  dürfte.  —  Gut  entwickelte  Pflanzen  in  die 
beiden  stärkeren  Zinklösungen  gesetzt,  starben  nach  3 — 4  Wochen  voll- 
ständig ab. 

Der  Sommerrettig  gehört  mithin  zu  den  für  Zink  empfindlichsten 
Gewächsen ,  indem  schon  eine  Verdünnung  von  1  mg  Zink  im  Liter 
eine  Beeinträchtigung  der  Entwickelung  hervorruft;  Spuren  von  Zink 
(Ol  mg)  sind  auch  hier  unwirksam  gewesen. 

3)  Esparsette  (Onobrychis  sativa).  Die  schädliche  Wirkung 
des  Zinks  zeigte  sich  erst  ziemlich  spät  und  äusserte  sich  zunächst 
dadurch,  dass  die  Blättchen  der  10  m<9r- Pflanzen  sich  von  oben  her 
einrollen,  indess  lebten  am  1.  Januar  noch  fast  alle  Pflanzen,  erst  am 
1.  Februai*  waren  die  der  10  7»^-Lösung  abgestorben.  Die  Esparsette 
zeigt  mithin  eine  starke  Widerstandskraft  gegen  Zinklösung,  sie  kann 
in  einer  Lösung  von  10  mg  Zink  pro  Liter  zwar  nicht  fortkommen, 
verträgt  dieselbe  aber  verhältnismässig  lange  Zeit.  Verdünntere  Zink- 
lösangen  vermögen  keinen  schädlichen  Einfluss  auf  das  Wachstum  der 
Pflanze  auszuüben,  die  Schädlichkeitsgrenze  liegt  deshalb  zwischen  5  und 
10  mg  Zink  pro  Liter. 

4)  Wundklee  (Anthyllis  vulneraria),  entwickelte  sich  überall 
sehr  langsam  und  ging  in  der  5  und  1 0  m^-Lösung  schnell  zu  Grunde, 
bereits  Ende  September,  l.o  oder  0.1  mg  Zink  im  Liter  waren  ohne 
Einwirkung,  die  Grenze  liegt  also  zwischen  1  und  5  mg.  —  Aeltere 
Pflänzchen  starben,  in  die  beiden  stärkeren  Lösungen  versetzt,  inner- 
halb 14  Tagen  ab. 

5)  Ackerspergel  (Spergula  arvensis).  Die  Wirkung  des  Zinks 
bei  den  5  und  10  m^- Pflanzen  war  sehr  bald  sichtbar,  die  übrigen 
Vffsuclispflanzen  gediehen  gut.  Die  Grenze  liegt  zwischen  1  und 
0  mg  Zink. 

6)  Kohl,  spätes  Weisskraut  (Brassica  oleracea).  Im  Laufe 
des  Monats  Oktober  stai-ben  die  5  mg-  und  die  10  »«(/-Pflanzen  ab, 
die  übrigen  haben  zum  Teil  überwintert  und  einige  1  w^-Pflanzen  im 
März  m  ein  warmes  Zimmer  gebracht,  haben  junge  Blätter  getrieben. 
Aach  der  Kohl  konnte  die  5  mg  -  Lösung  nicht  verti-agen,  aber  er  zeigte 
»ich  widerstandsfähiger  als   die  beiden  vorhergehenden  zarteren  Arten. 

/)  Die  Aussaat  der  Samen  für  die  erste  Versuchsreihe  erfolgte  Ende 
Jüli^  die  Vegetation  erstreckte  sich  zum  Teil  bis  zum  Jannar  oder 
Februar. 
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7)  Runkelrüben  (Beta  vulgaris).  1  mg  Zink  im  Liter  war 
ohne  Wirkung,  dei*  Beginn  des  schädlichen  Einflusses  liegt  zwischen 
1  und  5  mg^  bef  5  mg  und  10  mg  starben  die  Pflanzen  (im  Ok- 
tober) ab. 

Im  Herbst  wurden  Versuche  angestellt  mit  8)  Wiesenklec,  der 
in  der  10  mg-  und  5  m^-Lösung  nach  12 — 16  Tagen  ausging,  in  den 
anderen  Lösungen  sich  grün  hielt;  und 

9)  und  10)  Kiefer  und  Fichte.  8  Monate  alte  Pflänzchen 
dieser  Nadelhölzer,  die  in  Nährlösung  gezogen  worden  waren,  hielten 
sich  auch  in  der  1 0  mg  -  Lösung  ohne  irgend  welche  Krankheits- 
erscheinungen. Nach  7  Monaten  war  noch  kein  Zurückbleiben  hinter 
den  übrigen  Pflanzen  bemerkbar. 

Gegen  Frühjahr  wurden  weitere  Vegetationsversuche  angestellt,  bei 
denen  die  0.1  m(^-Lösuug,  die  sich  bisher  niemals  als  schädlich  erwiesen 
hatte,  wegfiel.  —  Zur  Verwendung  kam: 

11)  Wicke  (Vicia  sativa),  füi*  welche  die  Grenze  der  Schädlich- 
keit zwischen  1  und  5  jng  lag, 

12)  Hafer  (Avena  sativa),  desgl,  aber  etwas  widerstandsfähiger 
und  schliesslich 

13)  Gerste  (Hordeum  vulgare),  die  sich  wie  die  Wicke  ver- 
hielt — 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt"  sich,  dass  die  schädliche  W^irkung 
des  schwefelsauren  Zinks  in  gelöster  Form  bedeutender  ist,  als  nach 
früheren  Angaben  anzunehmen  war.  Spuren  von  Zinksalz  erwiesen  sich 
als  absolut  unschädlich,  in  Lösungen  von  1  mg  Zink(metallj  im  Liter 
vegetierten  alle  Pflanzen  ungestört,  nur  der  Sommerrettig  schien  selbst 
in  dieser  Lösung  schon  zu  leiden.  —  Die  Grenze,  bei  ,welcher  die 
Zinkwirkung  beginnt,  ist  füi*  die  untersuchten  Pflanzen  bei  1  bis  5  mg 
Zink  pro  Liter  anzunehmen,  in  der  5  ??i^-Lösung  starben  alle  Pflanzen 
(abgesehen  von  den  Nadelhölzern  und  mit  Ausnahme  von  Espai*aette) 
ab.  —  Die  Widerstandskraft  verschiedener  Pflanzen  gegen  gelöstes 
Ziuksalz  ist  verschieden,  in  den  10  W(/- Lösungen  waren  völlig  ab- 
gestorben : 

Klee nach 

Ackerspergel     , „ 

Wundklee „ 

Gerste „ 

Wicke „ 

Sommerrettig „ 

Kunkeirübe  und  Kohl   ....        „ 

Buchweizen „ 

Esparsette „ 


16 

Tagen. 

21 

22 

jj 

30 

)) 

31 

}) 

46 

j^ 

76 

5» 

60 

1) 

194 
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Äeltere  Pflanzen  gleicher  Art  starben  im  allgemeinen  rascher  ab 
als  jüngere.  —  Stete  machte  sich  die  Wirkung  des  Giftes  durch  eine 
Veränderung  des  Blattgrüns  bemerklich.  Die  eingangs  erwähnte 
Fleckenbildung  auf  den  Blättern  war  nicht  bei  allen  Arten  zu  be- 
obachten, häufig  wurden  die  Blätter  von  der  Spitze  her  gelb  und 
welk.  — 

IL    Verbalten  des  Zinkvitriols  im  Boden. 

Frühere  Arbeiten  haben  teils  ergeben,  dass  im  Boden  vegetierende 
Pflanzen  von  selbst  ziemlich  konzentrierten  Zinkvitriollösnngen  nicht 
geschädigt  wurden,  teils  zu  dem  gerade  entgegengesetzten  Resultat  ge- 
führt Da  der  Zinkvitiüol  im  Boden  ohne  Zweifel  Umsetzungen  ver- 
anlasst bez.  selbst  erleidet,  lag  der  Gedanke  nahe,  dass  verschiedene 
Böden  sich  verschieden  verhalten  werden  und  wählte  der  Verfasser 
daher  fftr  seine  Versuche  zwei  in  Eigenschaften  und  Zusammensetzung 
recht  differente  Böden:  einen  humosen  Kalkboden  und  einen  kalkarmen 
hornnsfreien  Sandboden.  — 

Je  etwa  1000  g  Boden  wurden  in  einen  Blumentopf  gefüllt  und 
am  18.  Oktober  die  vorher  gequellten  Samen  darin  ausgesäet.  Be- 
gossen wm-de  teils  mit  50  cc  destillierten  Wassere  pro  Tag  (bei  den 
Kontroipflanzen),  teils  mit  einer  Zinkvitriollösung  von  20  mg  Zink 
pro  Liter,  teils  mit  einer  solchen  Lösung  von  doppelt  so  grosser  Kon. 
zentration.  Die  Lösungen  wurden  mit  Rücksicht  auf  die  Absorptions- 
fähigkeit des  Bodens  bedeutend  stärker  als  bei  den  Wasserkultur- 
versuchen gewählt 

Die  Verauchspflanzen  waren  Phleum  pratense,  Avena  arrhenatherum, 
Loiium  perenne,  Holcus  lanatus  von  Gramineen,  welche  praktisch  am 
meisten  in  Frage  kommen  und  femer  Pisum  sativum,  Zuckererbse  und 
Brassica  oleracea,  Kohl.  — 

1)  Die  Pflanzen  im  Sandboden  zeigten  während  des  ersten 
Monats  sämtlich  ein  frisches  Aussehen,  die  Zinkpflanzen,  und  nament- 
lich die  mit  stärkerer  Lösung  begossenen,  erschienen  sogar  kräftiger 
als  die  Kontroipflanzen.  Diese  Erscheinung  wuchs  noch  während  der 
ersten  Jlälfte  des  zweiten  Monats,  dann  fingen  die  Zinkpflanzen  an,  ein 
helleres  Grün  zu  zeigen,  gegen  Ende  November  wurden  Erbsen  und 
Kühl  mehr  und  mehr  gelb,  die  Blätter  rollten  sich  ein  und  welkten, 
nnd  Ende  Dezember  starben  die  40  w^  -  Vegetationen  der  genannten 
beiden  Pflanzenarten  ab.  Die  Gräser  hielten  sich  besser,  in  den  mit 
40  m^-Lösung  begossenen  Töpfen  fanden  sich  aber  Ende  Januar,  als 
der  Versach  unterbrochen  wurde,  nur  noch  wenige  gi'üne  Pflanzen,  die 

Cntralblatt    FebroAr  1885.  ^ 
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en  waren,  wenn  auch  noch  nicht  vollständig  welk,  so  doch  bereits 

geworden. 

In  der  20  wa^- Vegetation  waren  Ende  Januar  die  Kohl-  und  Erbsen- 

zen  erkrankt  und   unter   den  Gräsern  hatten   sich   viele  Halme  an 

Spitze   gelb  zu    färben   begonnen.    —   Die  Kontroipflanzen  ^  wenn 

bei    der    ungünstigen   Jahreszeit   nicht    ganz   normal   entwickelt, 
■schieden  sich  auf  das  vorteilhafteste  von  den  Zinkpflanzen. 
In  sämtlichen  40  Tn^-Pflanzen  war  Zink  qualitativ  nachweisbar. 
2)   Die    Pflanzen    im    humosen    Kalkboden    boten    ein 
res  Bild.     Sie  hatten  bis  Ende  Januar,    wo  die  Kulturen  im  Sand- 
a  bei  Zinkgabe  abgestorben  oder  doch  stark  erkrankt  waren,  eine 

nur  gleiche,  sondeim  entschieden  kräftigere  Entwicklung  ge- 
oen  als  die  Kontroipflanzen.  Diese  Erscheinung,  die  anfänglich 
bei  den  Sandpflanzeu  beobachtet  wurde,  dtlifte  durch  die  Annahme 
'klären  sein,  dass  das  Zinksalz  durch  seine  Umsetzung  im  Boden 
ralstofl'e  in  Lösung  brachte,  welche  das  bessere  Gedeihen  dieser 
ichse  hervon'ief. 

In  den  unteren  Erdschichten  der  40  wi^-Töpfe  konnte  ebensowenig 
in  den  Pflanzen  selbst  Zink  nachgewiesen  werden,  wälirend  das- 
I  in  den  oberen  Erdschichten  reichlich  vorhanden  war.  Das  Zink 
mithin  vom  Boden  kräftig  absorbiert  worden  und  noch  nicht  in 
VVurzelbereich  vorgedrungen.  —  Vom  24.  Januar  ab  wurden  die 
?2^ 'Pflanzen  mit  einer  konzentinerteren  Zinklösung  (1  g  Zink  im 
)  begossen,  ohne  dass  nach  einem  Monat  ein  schädlicher  Einflusä 
emerken  gewesen  wäre:  die  Pflanzen  gediehen  fortdauernd  besser 
lie  Kontroipflanzen,  und  es  konnte  in  ihnen  auch  jetzt  Zink  nicht 
licherheit  nachgewiesen  werden.     In  Sanboden  hatte  diese  1  ^-Lösung 

wenigen  Tagen  Erkrankung  der  Pflanzen  hervorgerufen.  — 
Die  Absorptionsfähigkeit  eines  Bodens  für  Zink  kann  jedenfalls 
1  Massstab  dafür  abgeben,  ob  der  Boden  durch  Zufuhr  von  Zink- 
n  leichter  oder  schwerer  vergiftet  werden  wird.  Es  wurden  daher 
irptionsversuche  angestellt  in  der  Weise,  dass  50  ff  Feinerde  (bis 
1.25  ww  KoiTigrösse)  mit  200  cc  Zinklösung  (1  y  Zink  bez.  4.4154  y 
tallisiertes  Zinkvitriol  im  Liter)  übergössen,  nachtüber  stehen  ge- 
n  und  morgens  nach  einstündigem  häufigen  Schütteln  filtriert  wurde. 
)ie  angewandten  200  cc  der  Zinklösung  enthielten  0.2014  g  Zink, 
tfindergelialt  im  Filtrat  entsprach  mithin  der  Menge ,  die  von  den 
f  Boden  absorbiert  worden  waren. 
Folgende  Böden  kamen  zur  Verwendung: 
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1)  Weisser  Quarzsandboden  aus  der  Oberpfalz,  aus  Keupersand- 
8tein  Yerwittert.  thonhaltig,  mit  wenig  Humus  und  geringem  Kalk-  und 
Magnesia- Gehalt.  —  50  ^  Boden  absorbierten  aus  0.2014  g  Zink 
0.0538  g  Zink. 

2)  Roter  eisensehttssiger  Sandboden  aus  der  Oberpfalz  ^  verwittert 
aoB  Keapersandstein,  fast  thonfrei,  ohne  Humus  mit  sehr  geringem  Ge- 
halt an  Kalk  und  Magnesia.  (Versuchsboden  bei  den  Vegetations- 
versachen,) —  50  ^  absorbierten  0.0024  g  Zink. 

3)  Kalksandboden,  humusfrei,  mit  sehr  wenig  Thon.  —  50  ^r  ab- 
sorbierten 0.045  g  Zink. 

4)  Kalkboden  (Gartenerde),  humus-  und  thonhaltig,  bei  den  Vege- 
tatioDsversuchen  verwendet:  50  g  absorbierten  0.1750  g  Zink. 

5)  Lehmboden  ans  der  Umgegend  von  Mflnehen,  fast  humusfrei, 
mit  etwas  Kalk  und  Magnesia :  50  g  absorbierten  0.0946  g  Zink. 

6)  Thonboden  aus  Grünstein  vei*wittert,  vom  Fichtelgebirg ,  fast 
kalkfrei,  mit  wenig  Humus:  50  g  absorbierten  0,0618  g  Zink. 

1)  Thonboden  aus  devonischem  Schiefer  verwittert  von  der  Rhein- 
provinz, etwas  humushaltig,  fast  kalkfrei :  50  g  absorbierten  0.060  g  Zink. 

8)  Humusboden,  kalkreich,  aber  ohne  kohlensauren  Kalk,  Wald- 
kmus:  20  g  absorbierten  aus  160  g  Zinklösung  sämtliches  Zink. 

Diese  Versuche  zeigen,  daüs  vor  allem  ein  reiner  Humusboden, 
nächst  diesem  humose  und  thon-  und  kalkhaltige  Böden  das  Zink 
kräfög  absorbieren,  sowie  ferner,  dass  von  leichten  Sandböden  nur  sehr 
wenig  Zink  festgehalten  wird.  Die  bei  den  Kulturen  beobachteten 
Resultate  finden  hierduch  ihre  vollständige  Erklärung.  —  Die  Absorption 
des  Zinks  erfolgt  unter  Löslichmachnng  von  andern  Basen,  namentlich 
von  Kalk  und  Magnesia.  —  Auch  in  Humusböden  sind  namentlich  diese 
Mineralbasen  der  wirksame  Bestandteil,  ein  mit  Salzsäure  extrahierter 
Moorboden  hatte  seine  Absorptionsfähigkeit  fast  vollständig  eingebüsst, 
wlhrend  dieselbe  durch  Ausziehen  des  Bodens  mit  heissem  Wasser 
^waig  beeinflusst  worden  war.  Auch  die  durch  Behandlung  mit  Natron- 
lange  und  darauf  folgendes  Fällen  mit  Salzsäure  aus  dem  Moorboden 
hergestellte  Humussäure,  deren  Ausbeute  tlbrigens  sehr  gering  war,  ab- 
sorbierte reichlich  Zink^).  — 

^  Hierbei  ist  zu  beachten,  dass  es  sehr  schwer  hält,  von  Mineral- 
«toffSen  freie  Hamassäure  herzustellen.  Nach  früheren  Versuchen  des  Re- 
ferenten (siehe  diese  Zeitschrift,  11.  Jahrgang  1882,  S.  228)  ist  die  Ab- 
ftorptioa  von  Basen  aus  neutralen  Salzen  durch  HumusstoflFe  nicht 
«uizonehmen.  D.  Ref. 

9* 
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ien  100  ec  der  \\q  ZinklöBung  mit  1  bis  2  ^  Thonerde- 
thandelt,  so  verschwand  sämtliches  Zink  nnd  fast  sämtliche 
iure  aus  der  Lösung  und  auch  die  Thonerde  bleibt  in  dem 
Q  Rückstand.  Bildung  eines  Aluminats  ist,  da  die  Schwefel- 
dchfails  gebunden  wird ,  nicht  anzunehmen ,  es  muss  eine 
rtere  Verbindung  entstehen.  — 

wichtige  Rolle  bei  der  Absorption  des  Zinks  spielen  un- 
t  die  Zeolithe  im  Boden:  Stilbit  nahm  reichlich  Zink  aus  der 
lösung  auf.  —  Auch  der  kohlensaure  Kalk  und  die  kohlea- 
^nesia  setzten  sich  mit  schwefelsaurem  Zinkoxyd  unter  Bildung 
lichem  Zinkkarbonat  um.     Sind  die  Eai-bonate  der  alkalischen 

Ueberschuss  vorhanden,   so  wird,   namentlich  beim  Kochen, 
itliches  Zink  als  Karbonat  abgeschieden.  — 
Resultate  der  Versuche  dieses  Abschnittes  fasst  der  Verfasser 
ien  Worten  zusammen: 

verschiedene  Bodenarten  gegen  Zinklösung  sich  verschieden  ver- 
iss  die  Absorptionskraft  der  reinen  Humusböden  für  Zinklösung 
ten  ist,    Thon-  und  Kalkböden  ebenfalls  Zinklösung  energisch 

arme  Sandböden  aber  nur  schwache  Absorptionskraft  besitzen; 
^.bsorption  des  Zinks  durch  folgende  Bodenkonstituenten  bewirkt 
in  Wasser  unlöslichen  humussauren  Salze  und  die  freien  Humus- 
ie  Zeolithe  und  das  Thonerdehydrat,  Calcium-  und  Magr.oiuin- 

IIl.  Die  unlöslichen  Zinksalze. 
Grund  einer  grossen  Anzahl  von  Beobachtungen  kam  Freytag 
khluss,  dass  ein  Gehalt  an  Galmey,  Zinkoxyd,  Schwefelzink 
5m  unlöslichen  Zinkverbindungen  im  Boden  ohne  alle  Bedeutung 
if  ihm  erzeugte  Vegetation  sei.  Aehnliche  Resultate  erzielten 
lere  Forscher,  und  um  festzustellen,  ob  Zinkkarbonat  und 
ink  unter  allen  Umständen  den  Pflanzen  unschädlich  seien, 
r  Verfasser  Versuche  in  Nährlösung  an. 
Nährlösung  wurde  pro  Liter  ^/g  g  Zinkkarbonat  bez.  ^\^  g 
ink  zugegeben,  und  in  Nährlösung  gezogene,  kräftig  vegetierende 
Buchweizen-,  Kohl-  und  Wuudklee-Pflanzen  hineingesetzt 
)is  3  Wochen  waren  die  Pflanzen  überall  erkrankt  bez.  abge- 
bei  Zinkkarbonat  stets  etwa  8  Tage  früher  als  bei  Schwefel- 
ähnlich verhielten  sich  Hafer-  und  Gerstenpflanzen.  —  Dieses 
ist,  was  das  Zinkkarbonat  anbelangt,  leicht  erklärlich,  da  dieses 
in  kohlensäurehaltigem  Wasser  löslich  ist.  Aber  auch  das 
zink  wird;  wie  der  Verfasser  feststellte,  von  mit  Kohlensäure 
m  Wasser  leicht  in  kohlensaures  Zink  übergeführt.  — 
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Zur  Feststellung  der  Wirksamkeit  der  nnlöslicheD  Zinksalze  im 
ßoden  wurde  dem  Kalk-  und  dem  Sandboden,  der  auch  zu  den 
früheren  Versuchen  gedient  hatte,  je  2%  Zinkkarbonat  bez.  Sehwefel- 
zink  zugemischt  und  Timotheusgi*as  und  Kohl  darin  gezogen.  —  Wäh- 
rend der  Dauer  des  viermonatlichen  Versuches  unterschieden  sich  die 
Pflanzen  in  den  Zinkböden  von  den  gleichzeitig  in  reinen  Böden  ge- 
zogenen Gewächsen  in  keiner  Weise,  nur  einige  Gräser  im  Sandboden 
zeigten  helleres  GiUn.  —  Die  älteren  Angaben  über  die  Unschädlich- 
keit nnlöslicher  Zinksalze  im  Boden  bestätigen  sich  hiermit,  der  Boden 
gewährt  den  Pflanzen  offenbar  einen  energischen  Schutz,  derart,  dass 
die  auflösende  Wirkung  der  Kolensäure,  welche  in  Nährlösung  die 
Pflanzen  vernichtete,  im  Boden  nicht  zur  Geltung  kommt. 

Wkksam  scheint  dabei  namentlich  der  kohlensaure  Kalk  zu  sein. 
Versuche  ergaben,  dass  seine  Gegenwart  t3ie  Löslichkeit  des  Zink- 
karbonats und  des  Schwefelzinks  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  er- 
heblich herabdrückte,  um  so  mehr,  je  mehr  kohlensaurer  Kalk  vorhanden 
war,  und  der  Verfasser  nimmt  an,  dass  in  einem  Boden,  welcher 
anf  1  Teil  Zinkkarbonat  4  Teile  kohlensauren  Kalk  enthält,  überhaupt 
kein  Zink  mehr  in  Lösung  geführt  werden  kann.  In  noch  höherem 
Masse  gilt  dasselbe  für  Schwefelzink.  — 

In  Anwendung  der  Resultate  vorliegender  Arbeit  auf  die  Praxis  ist 
zu  bemerken,  dass  Zinklösungen,  wie  die  Versuche  in  Nährlösung 
und  in  Sandboden  ergaben,  entschieden  eine  sehr  schädliche  Wirkung 
auf  unsere  Kulturpflanzen  ausüben.  Da  die  Zinkvitriollösung  ausserdem 
sich  mit  den  ELali-,  Kalk-  und  Magnesiasalzen  des  Bodens  umsetzt,  die- 
selben in  Lösung  bringt  und  somit  das  Auswaschen  derselben  veranlasst, 
80  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Felder  und  Wiesen  durch 
eine  Berieselung  mit  Abwässern  aus  Zinkhütten  etc.  in  hohem  Grade 
gefährdet  werden  müssen.  — 

Soll  die  Frage  entschieden  werden,  ob  ein  Boden,  dessen  Ertrags- 
fäigkeit  abgenommen  hat,  durch  Zinkabwasser  verdorben  wurde ^  so 
genügt  nach  dem  Verfasser  der  Nachweis,  dass  der  Boden  überhaupt 
Zinkoxyd  bis  zu  2  oder  4%  enthält,  für  sich  allein  nicht.  Es  muss 
entweder  eine  gegen  Kalk  und  Magnesia  überwiegende  Menge  Zink- 
oxyd, eine  Verringerung  des  Kaligehaltes,  oder  eine,  wenn  auch  ge- 
nüge Menge  in  reinem  oder  kohlensäurehaltigem  Wasser  löslichen 
Ziuksalzes  sich  nachweisen  lassen. 

Zur  Aufbesserung  eines  durch  Zinksulfat  verdorbenen  Bodens 
empfiehlt  der  Verfasser  die  Anwendung  von  Torf  und  Moorerde,  fenier 
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reichlich  Stalldünger,  und  daß  Aufbringen  von  Thon  oder  Mergel  bez. 
Kalk.  Es  soll  damit  das  etwa  vorhandene  gelöste  Zink  unlöslich  ge- 
macht und  die  Auflösung  des  ungelösten  verhindert  werden. 

Gegen  die  Verwendung  einer  Schwefelzink  enthaltenden  Poudrette 
dürften  keine  Bedenken  zu  erheben  sein.  Ebenso  ist  die  Befürchtung^ 
als  ob  durch  Verfütterung  voa  Pflanzen,  die  auf  zinkhaltigem  Boden 
gewachsen  sind,  dem  Vieh  Schaden  erwachsen  könne,  nach  Frey  tag 
unbegründet. 

Zum  Schluss  führt  der  Verfasser  aus,  dass  die  giftige  Wirkung 
des  Zinks  im  Pflanzenkörper  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  einer 
Zerstörung  des  Chlorophyllfarbstoffs  beruht  Die  Keimung,  die  Vege- 
tation im  Dunkeln  werden  durch  Zink  nicht  beeinflusst,  ebensowenig  das 
W^achstum  chlorophyllfreier  Pflanzen.  (284)      König. 


Technisches. 

Ueber  ein  neues  Mahlverfahren  bei  Roggen. 

Von  Dr.  H.  Weigmann  *). 

Das  gebräuchliche  Mahl  verfahren  ist  nicht  imstande,  die  Schale 
des  Roggenkornes  so  zu  entfernen,  dass  nicht  durch  Mitabtrennung  der 
Kleberschicht  ein  grosser  Verlust  an  Nähi'stoffen  eintritt 

Dem  Ingenieur  Uhlhorn  ist  es  gelungen,  eine  Maschine  zu 
konstruieren,  die  nm'  die  äusserste  Membran  vom  Korne  abtrennt,  so 
dass  die  Kieberschicht  wenigstens  zum  grössten  Teile  dem  Kerne  und 
der  Mitverwendung  zum  Brotbacken  erhalten  bleibt 

Der  Roggen  wird,  nachdem  er  durch  die  bekannten  Maschinen:  Sieb- 
cylinder,  Aspirator  und  Trieur  von  Sand,  Spreu,  ünkrautsamen  etc.  befireit 
ist,  etwas  mit  Wasser  angefeuchtet  und  die  Körner  nun  in  der  Schäl- 
maschine unter  starkem  Druck  aneinander  gerieben:  hierbei  reguliert  sich 
die  Maschine  selbstthätig  und  gestattet  den  Austritt  des  Kornes,  so  dass, 
selbst  wenn  der  Druck  innerhalb  der  Maschine  zu  gross  werden  sollte,  eine 
Verstopfung  derselben  nicht  möglich  ist.  Durch  das  Reiben  der  nassen 
Kömer  aneinander  unter  Druck  löst  sich  die  äussere  Hülle  vollständig  ab 
und  die  Körner  erhalten  eine  elfenbeinartige  Politur.  Nach  dem  Ent- 
schälen wird  der  Roggen  nochmals  über  einen  Aspirator  geführt,  der  die 
feuchte  Holzfaser  ausbläst  und  hierauf  kurze  Zeit  einem  kräftigen  Wind- 
strom ausgesetzt,  wodurch   derselbe  noch  etwas  an  Feuchtigkeit  verliert, 

*)  Landw.  Zeitung  (Vereinsschrift  des  landw.  Provinzial  -  Vereins  für 
Westfalen  und  Lippe),  1884,  Nr.  44,  p.  353—354. 
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so  dass   er  nach  dem  Mahlprozess,    der   nur   etwa   acht  Minuten   dauert 
trockner  ist  als  vorher. 

Die  VerändeniDg,  welche  durch  dieses  Mahl  verfahren  in  der  Zu- 
sammensetzung des  Kornes  hervorgerufen  wird,  und  den  üuterachied 
in  der  Zusammensetzung  des  aus  ungeschältem  und  des  aus  geschältem 
Koggen  gebackenen  Brodes  zeigen  folgende  in  der  Versuchsstation  zu 
Münster  ausgeführte  Analysen: 

I.    Auf  natürliche  Substanz  berechnet. 


1 

•IS 

1 

?ä._ 

% 

% 

% 

% 

a)  Roggen 

1.  Ungeschälter  Roggen  .... 

2.  Geschälter  „        .... 

3.  Samenschalen  (Abfallprodukt) 

b)  Brod  aus 

1.  Ungeschältem  Roggen     .    .    . 

2,  Geschältem  „  ... 


1 

13.37 

12.31 

1.85 

68.51 

2.32 

13.24 

12.37 

1.79 

69.12 

1.95 

11.12 

8.94 

2.19 

59.39  13.95 

40.55 

7.54 

0.89 

47.84     1.90 

1  39.40 

8.56 

0.76 

48.37 

1.61 

% 

1.64 
1.53 
4.4t 

1.28 

1.30 


IL    Auf  wasserfreie  Substanz   berechnet. 


a)  Roggen 

1.  Ungeschälter  Roggen  .... 
1  Geschälter  „        .... 

3.  Samenschalen  (Abfallprodukt) 

b)  Brod  aus 

1.  Ungeschältem  Roggen     .    .    . 

2,  Geschältem  „  ... 


1  _ 

14.21 

2.iy 

79.09 

2.68 

i  - 

14.20 

2.06 

79.67 

2.25 

10.05 

2.46 

66.86  15.68 



12.68 

1.49 

80.49     3.19 

i  — 

14.12 

1.26 

79.82 

2.ß6 

1.89 
1.76 
4.95 


2.15 
2.14 


Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  eine  nicht  unbedeutende  Ver- 
minderung der  Holzfaser  im  geschälten  Roggen  gegenüber  dem  unge- 
schälten, ohne  dass  zugleich  eine  Verminderung  der  Protel'nstoflfe  zu 
konstatieren  ist.  Dasselbe  Verhältnis  zeigen  auch  die  aus  beiden 
Proben  gebackenen  Brode. 

Das  ans  geschältem  Roggen  hergestellte,  hellergefärbte  Brot  ist 
entschieden  feiner  als  das  aus  ungeschältem  Roggen  gebackene,  wes- 
halb ersteres  auch  leichter  verdaulich  ist. 

Da  femer  mit  der  Entschälung  des  Kornes  keine  Entfernung  der 
Kleberschicht  verbunden  ist,  so  wird  durch  das  neue  Mahlverfahren 
eine  grosse  Summe  wertvoller  Nährstoflfe  für  menschliche  Ernährungs- 
iweeke  erhalten. 
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Auch  in  sanitärer  Beziehung  hat  das  neue  Verfahren  manche  Vor- 
züge, indem  mit  der  äusseren  Schalenschicht  des  Roggenkornes  auch 
gleichzeitig  anhaftende  Schmutzteil cheu  und  Pilzkeime  aller  Art  entfernt 
werden  und  nicht  in  das  Mehl  resp.  Brod  gelangen,  wodurch  sowohl 
Wohlgeschmack  als  auch  Haltbarkeit  erhöht  werden. 

Die  als  Abfall  gewonnenen  Schalen  haben  nicht,  wie  sonst  Roggen- 
kleie, einen  Futterwert,  sie  dürften  höchstens  als  Streu-  oder  Packmaterial 
oder  für  die  Papierfabrikation  geeignet  sein,  da  sie  fast  ausschliesslich 
aus  dem  verholzten  Teil  des  Kornes  bestehen.  Bnumemann. 

Ueber 

Gewinnung  von  Rübensaft  mittelst  Kalk  und  anderer  Substanzen. 

Von  H,  Pellet,  ¥•  Pieren,  A.  Fromentin  und  Manonry. 

Ueber  die  Anwendung  des  Kalkes  beim  Exti-ahieren  des  Zuckers, 
ein  Verfi^hren,  welches  von  V.  Pi^rpn  heiTührt,  berichtet  Pellet^), 
indem  er  Zuschriften  von  Fromentin  bringt. 

F.  hat  zuerst,  um  von  ihm  gefttrchtete  Zersetzungen  der  Schnitzel 
in  den  DifFuseuren  zu  verhüten,  in  die  Diffuseure  zugleich  mit  den 
Schnitzeln  8 — 10  Z  Kalkmilch  von  30*^  B.  bringen  lassen  und  besseres 
Extrahieren  des  Zuckers  und  bessere  Pressbarkeit  der  extrahierten 
Schnitzel,  jedoch  schlechtere  Qualität  der  Säfte  bemerkt;  als  er  später 
weniger  Kalk  (2— 3  Z  Kalkmilch  von  25*^  B.)  einbrachte,  war  die  Ver- 
schlechterung der  Säfte  nicht  mehr  vorhanden.  F.  fasst  seine  Resul- 
tate in  folgende  Sätze  zusammen: 

„1)  Der  Grad  der  Erschöpfung  der  Schnitzel  ohne  Zusatz  von 
Kalk  war  0.3S0.  Bei  Zusatz  von  Kalk  schwankte  er  von  0.27 — 0.30, 
was    eine  Differenz   von   0.085  kg  pro  100  kg  Schnitzel   repräsentiert 

2)  Die  Reinheit  des  Diffusionssaftes  ohne  Zusatz  von  Kalk  war 
75—76,  bei  Zusatz  von  Kalk  betrug  sie  77—78. 

3)  In  Bezug  auf  die  Leichtigkeit  der  Arbeit  war  für  gewöhnlich 
ein  Unterschied  zwischen  den  beiden  Extraktionsmethoden  wenig  wahr- 
nehmbar, da  sich  die  Säfte  in  beiden  Fällen  gut  verarbeiten  Hessen; 
ein  solcher  war  aber  gegen  das  Ende  der  Fabrikation,  als  wir  zu  einem 
grossen  Teil  beschädigte  Rüben  zu  verarbeiten  hatten,  zu  Gunsten  des- 
jenigen Saftes  hervorgetreten,  welcher  unter  Zusatz  von  Kalk  extrahiert 
worden  war. 

M  Neue  Zeitschrift  für  Rübenzucker-Industrie,   11.  Bd.  (1883),    Nr.  15, 
10,  17,  S.  U2— 143.    Das.  nach  Journ.  des  Fabricants  de  sucre  1883,  Nr.  39. 
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4)  Was  die  BeschaffeDbeit  der  erschöpften  Schnitzel  betrifft 
—  man  hatte  zum  Zerschneiden  der  Rttben  Dachrippenmesser  grossen 
Schnittes  benntzt  — ,  so  hatten  sie  beim  Heraustreten  aus  dem  Diffusem* 
ein  sehr  schönes  Aussehen,  waren  von  vollkommen  weisser  Farbe, 
fohlten  sich  hart  an,  Hessen  sich  gut  pressen  und  konserviei'ten  sich 
aasgezeichnet. 

5)  Das  Vieh  war  nach  diesen  Schnitzeln  ebenso  gierig  wie  nach 
deuen,  welche  ohne  Zusatz  von  Kalk  erschöpft  waren"  ^). 

üeber  Reinigung  des  Rübensaftes  innerhalb  der 
Zellen  der  Zuckerrübe  hat  Manoury'^)  gearbeitet,  indem  er 
frische ;  nicht  extrahierte  Rübenschnitzel  mit  verschiedenen  Substanzen 
digeriei-te,  welche  die  Eiweissstoffe  innerhalb  der  Zellen  unlöslich 
machen  sollen,  so  dass  sie  wenigstens  zum  grossen  Teil  zm*ück- 
gehalten  werden  und  nicht  in  den  Diffusionssaft  übergehen. 

Mit  Eisenchlorid  und  Kalk  wurden  wenig  günstige  Resultate  er- 
halten, bessere  mit  Chlorzink  und  Kalk  (der  Reinheitsquotient  stieg  von 
77  resp.  80  auf  83^. 

Mit  Kalk  erhält  man  gute  Resultate.  Bei  Zusatz  von  0.5—0.3% 
Kalk  zu  den  Schnitzeln  und  kurzes  Erhitzen  auf  85 — 90^  werden  die 
^hnitzel  weich  und  lassen  sie  sich  sehr  gut  pressen. 

Als  die  Reinheit  des  Rohsaftes  78  war,  stieg  sie  bei  Anwendung 
von  0.5  %   Kalk  auf  80,  mit  0.4  %  auf  86.3,  mit  0.3  %   auf  86.5. 

Die  in  den  Rttben  bleibenden  Kalkmengen  sind  so  gering,  dass 
sie  nicht  die  geringste  Störung  in  der  Ernähimng  des  Viehes  ver- 
OTäaehen.  ,297.  jgij  ToUens. 

Ueber  Bestimmung 
des  Milchzuckers  in  der  Milch  auf  polarimetrischem  Wege. 

Von  Dr.  M.  Schml^ger"). 

Nachdem  der  Vei^fosser  schon  vor  einigen  Jahren  die  Drehungs- 
Terhältnisse  der  reinen  Lösungen  von  Milchzucker  klargestellt  hat,  hat 

*)  Neue  Zeitschrift  für  Rübenzucker-Industrie,  13.  Bd.,  1884,  Nr.  18. 
?>  204 — ^206;  daselbst  nach  Bull,  de  rassociation  des  chimistes  de  sucrerie 
tt  de  distülerie  1884,  S.  236. 

*)  Siehe  Märcker*s  vor  kurzem  patentirtes  Verfahren  (diese  Zeit- 
*<lirift  13.  Jahrg.  1884  S.  631),  wonach  extrahierte  Diffusionsschnitzel 
ßurch  Behandlung  mit  Kalk  gut  pressbar  werden,  so  dass  sie  viel  Wasser 
vtrÜCTcn,  sich  nachher  leichter  trocknen  lassen  und  als  Viehfutter  sehr 
^oiteilhafk  verwertet  werden  können.  D.  Ref. 

^)  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  milchwirtschaftlichen  Instituts  zu 
Proskau,  1883—1884,  S.  22-29. 
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er  sich  bemüht,  den  Milchzucker  der  Milch  durch  Polarisation  zu  be- 
stimmen und  die  so  erhaltenen  Resultate  durch  gewichtsanalytische  Be- 
stimmung zu  kontrolieren. 

Um  eine  völlig  klare,  nicht  zu  verdünnte  Lösung,  welche  im  Pola- 
risationsapparate untersucht  werden  konnte,  zu  erhalten,  bediente  sich  der 
A  erfasser  verschiedener  Methoden. 

Zunächst  der  Hoppe-Seyler'schen ,  nach  welcher  50  cc  Milch  mit  25  cc 
Bleizuckerlösung  gekocht,  zu  100  cc  aufgefüllt  und  filtriert  werden,  nur 
setzte  Verfasser  vor  dem  Auffüllen  noch  5  cc  einer  10%  igen  Alaunlosung 
zu  und  brachte  das  Volum  des  Niederschlages  in  Rechnung.  Ferner  be- 
nutzte Verfasser  folgende  Methode: 

100  cc  Milch  werden  mit  6  cc  10 — 15%iger  Essigsäure  koaguliert  und, 
nachdem  das  Gemenge  eine  halbe  Stunde  gestanden  hatte,  filtriert;  50  cc 
der  so  erhaltenen  Molken  werden  mit  3 — I  cc  Bleiessig  von  1.2  spec.  Gew. 
zum  Kochen  erhitzt,  worauf  nach  dem  Erkalten  das  verdampfte  Wasser 
ersetzt  wird  und  man  filtriert  und  polarisiert. 

Endlich  wurden  als  dritte  Methode  50  cc  der  wie  oben  beschrieben  er- 
haltenen Molken  mit  5  cc  Phosphorwolframsäure  versetzt  und  filtriert. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Flüssigkeiten  gaben  beim  Polarisieren 
Resultate,  welche  zwar  annähernd  aber  nicht  ganz  zusammen  stimmen 
z.  B.: 

Moth.  I  Meth.  II  Meth.  lU 

4.73%  4.97%  5.03% 

und  ebensowenig  stimmen  alle  Resultate  mit  den  durch  Gewichtsanalyse 
erhaltenen  Resultaten. 

Zur  gewichtsanalytischen  Milchzuckerbestimmung  haben  bekannt- 
lich einerseits  S  o  x  h  le  t  ^),  andererseits  R  o  d  e  w  a  l  d  und  T  o  11  e  n  s  -|  Vor- 
schriften gegeben,  deren  Resultate  nach  dem  Verfasser,  wenn  man  mit 
reinen  Milchzuckerlösungen  operiert,  gut  miteinander,  sowie  mit  den 
polarimetrisch  erhaltenen  stimmen;  wendet  man  diese  Vorschriften  anf 
die  Milch  an,  so  findet  man  dagegen  Differenzen;  und  zwar  stimmen 
die  nach  Soxhlet's  Vorachrift  erhaltenen  Zahlen  mit  den  im  Milch- 
serum, welches  nach  der  zweiten  oder  dritten  oben  beschriebenen 
Methode  gewonnen  war,  beobachteten,  während  die  Methode  von 
Rodewald  und  Tollens  mehr  mit  den  Zalilen  der  beschriebenen 
ersten  Methode  übereinstimmende  Resultate  liefert. 

Verfasser  glaubt,  dass  man  zur  Erklärung  einiger  der  Differenzen 
die  Existenz  eines  anderen  Kohlenhydrates  als  Milchzucker  in  der  Milch 
annehmen  könne,  wie  es  dies  ja  auch  Ritthausen ^)  schon  vermutet 
hat,  besonders  Kolostrum  wäre  hierauf  zu  untersuchen,      (ua)    ToUens. 

*)  Diese  Zeitschrift,  8.  Jahrg.  1879,  S.  374. 

*)  Ebendaselbst. 

8)  Diese  Zeitschrift,  6.  Jahrg.  12.  Bd.,  1877,  S.  387. 
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Ueber  die  Fabrikation  des  Zigers  und  der  Molkenbutter. 

Von  Dr.  T.  Klenze^). 

In  Italien  wird  aus  den  Molken,  besonders  von  der  Verarbeitung 
Ton  Schafmilch,  aber  auch  von  Kuhmilch,  noch  vielfach  Zig  er  sowie 
auch  Molkenbutter  mit  Nutzen  bereitet. 

Es  wird  die  Molke,  nachdem  der  eigentliche  mit  Lab  erhaltene  Käse 
stark  durchgearbeitet  und  herausgenommen  ist,  erhitzt,  worauf  zuerst  ein 
Schaum,  welcher  die  meiste  Butter  enthält,  an  die  Oberfläche  steigt,  und 
nachher  sich  der  eigentliche  Ziger,  d.  h.  das  durch  Hitze  gewonnene 
Albumin  der  Milch,  ausscheidet.  Dies  ist  bei  Verarbeitung  von  Schaf- 
milch, welche  nach  dem  Verfasser  1.70%  Albumin  (gegen  0.40%  der  Kuh- 
milch) enthält,  viel  reichlicher  der  Fall  als  bei  Kuhmilch. 

Wenn  man  den  genannten  Schaum  abnimmt  und  nach  einigem  Stehen 
mit  kaltem  Wasser  vermischt  und  verbuttert,  erhält  man  unter  günstigen 
Umständen  pr.  100  kg  Milch  700—750  g  Butter. 

Meist  aber  schöpft  man  den  Schaum  nicht  ab,  sondern  erhitzt  direkt 
weiter  bis  zur  Kongulation  des  Albumins  oder  Eiweisses,  und  schöpft  den 
erhaltenen  fettreichen  Ziger  in  flache  Körbe,  bis  letztere  gefüllt  sind, 
stürzt  nach  dem  Ablaufen  der  Molken  je  2  Körbe  auf  einander  und  bringt 
den  frischen  Ziger  in  den  Handel.  Dieser  frische  „Käse"  wird  entweder 
far  sich  oder»  mit  Zucker  und  Rahm  genossen.  Verfasser  glaubt,  dass  man 
ca.  6  A:^  Ziger  aus  100  kg  Schafmilch  erhält. 

Auch  durch  Kneten  des  Zigers  mit  Wasser  kann  man  einen  Teil  der 
darin  enthaltenen  Butter  gewinnen.  (145)  ToUens. 


lieber .  die  Einwirkung  des  unverbrannten  Schwefels  auf  den  Wein 

und  Ober  das  Entfernen  und  Fernhalten  der  Kühnen 

und  Essigpflänzchen. 

Von  Professor  Dr.  J,  ^'essler*). 

Wenn  man  Schwefelsehnitte  in  einer  Flasche  verbrennt,  so  ver- 
hiemit  eine  erhebliche  Menge  des  Schwefels  nicht  zu  schwefliger  Säure 
Müdem  verflüchtigt  sich  als  solcher. 

Bringt  man  auf  Wein  etwas  Kühnen  und  bläst  sehr  fein  verteilten 
Schwefel  auf  die  Oberfläche  des  Weines,  so  entwickeln  sich  die  Kühnen 
nicU  weiter  oder  nur  sehr  langsam,  und  es  entsteht  alsbald  Schwefel- 
vasserBtoff.  Letzterer  entsteht  bekanntlich  auch,  wenn  Most  oder  noch 
gSrender  Wein  freien  Schwefel  enthält. 

Es  kann  demnach  durch  den  beim  Verbrennen  von  Schwefel- 
Bcfanitten   in   den  Wein  gelangenden   freien   Schwefel   der  Wein    einen 


^)  Milchzeitung,  13.  Jahrg.  1884,  Nr.  32,  S.  534. 
•3  Die  Weinlaube,  16.  Jahr 


brg.  1884,  Nr.  40,  S.  471  u.  472. 
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schlechten  Geruch  anoehmen.  Ein  unschädliches  Mittel  bei  richtiger 
Anwendung,  Kühnen  und  Essigpilze  vom  Wein  fern  zu  halten,  ist  die 
schweflige  Säure,  und  der  Verfasser  hat  einen  Apparat  konstruiert,  den 
sog.  Einschwefler  ^),  „vermittelst  dessen  man  jeden  Augenblick  eine 
beliebige  Menge  schwefeliger  Säure  auch  dann  in  ein  ganz  oder  teil- 
weise leeres  Fass  bringen  kann,  wenn  die  Luft  vollständig  ver- 
dorben ist." 

Die  Vorteile,  welche  der  Apparat  gegenüber  den  Schwefelschnitten 
bietet,  sind: 

1)  Ohne  vorheriges  Erneuern  der  Luft  kann  schwefelige  Säure  in 
das  Fass  gebracht  werden. 

2)  Der  Schwefel  verbrennt  vollständig,  es  gelangt  weder  durch 
Abtropfen,  noch  durch  Verdunstung  unverbrannter  Schwefel  in  das 
Fass  resp.  in  den  Wein. 

3)  Die  schweflige  Säure  gelangt  abgekühlt  in  das  Fass  und  senkt 
sich  deshalb  rasch  auf  die  Oberfläche  des  Weines,  breitet  sich  hier  aus 
und  gelangt  auch  in  konzentriertem  Zustande  an  jene  Stelle,  wo  die 
oberste  Schicht  Wein  die  Fasswand  berührt.  Wenn  man  von  Zeit  zn 
Zeit  nur  kleinste  Mengen  von  schwefeliger  Säure  auf  den' Wein  bringt, 
so  können  die  Kühnen  und  Essigpflänzchen  femgehalten  oder  bereits 
vorhandene  entfernt  werden. 

Auch  zur  Darstellung  von  flüsssiger  schwefeliger  Säure  ist  der 
Apparat  geeignet.  („4,  Borgmann. 


Ueber  eine  Zuckerart  und  BetaTn  aus  Baumwollsamenkuchen. 

Von  Prof.  H.  Bitthansen,  Dr.  F.  Weger,  Prof.  Böhm  und  Prof.  B.  ToUens. 

Durch  Erwärmen  von  Baumwollsamenkuchen  mit  80 — 85  %  igem 
Alkohol  gewann  Ritthausen-)  eine  Lösung,  aus  welcher  nach  dem 
Abdestillieren  des  Alkohols  sich  Krystalle  abschieden,  welche  nach  dem 
Reinigen  Nadeln  von  der  Zusammensetzung  C^-  H^^  0^^  +  3  H  -0, 
also  der  Formel  des  Rohrzuckers  mit  3  Molekülen  Wasser,  bildeten. 
Diese  Nadeln  reduzieren  Fehling'sche  Lösung  nicht  direkt,  wohl  aber  nach 
dem  Erhitzen  mit  Säure.    Die  specifische  Drehung  ist  (a)  D  =  104.5^^). 

*»  Deutsches  Reichspatent,  in  Oesterreich- Ungarn  zum  Patentieren  au- 
gemeldet.   Zu  beziehen  von  Beuttenmüller  &  Co  in  Bretten  (Baden^. 

2)  Journal  für  praktische  Chemie,  neue  Folffe,  29.  Band,  7.-8^  Heft, 
S.  351-357.  .  ^ 

*;  Vom  Ref.  aus  des  Verfassers  Zahlen  berechnet. 
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Verfasser  glaubt,  dass  dieser  Zucker  identisch  mit  einem  von 
Joknston  und  von  Bertbelot'  aus  Manna  von  Yandiemensland  er- 
ludtenen,  Meli  tose  genannten,  Zucker  sei,  und  führt  an,  dass 
Bohm^)  denselben  Zucker  aus  Baumwollsamenkuchen  hergestellt  und 
Gosaypose  genannt  hat^). 

Aus  den  Mutterlaugen  der  Krystallisation  von  Melitose  (Raffinose 
g.  Anmerkung)  haben  Ritthausen  und  W e g e r ^)  durch  Ausfällung 
mit  Platinchlorid  etc.  BetaKn,  d.  h  den  Stoff,  welchen  Scheibler 
aos  Rfiben  hergestellt  hat,  erhalten,  welcher  als  salzsaures  Salz  die 
Znsammensetzung  C^H^^NO-,  HCl,  d.  h.  diejenige  des  Oxycholins 
seigt,  und  wie  Ritthausen  mitteilt,  hat  Böhm  ans  Baumwollsamen 
das Pktindoppelsalz  des  salzsauren  Cholins  C'^H^^NO,  Ci  dargestellt. 

(305)  TolloDB. 

h  Siehe  den  folgenden  Artikel. 

*)  Ich  habe  denselben  Zucker  wie  Ritthausen  und  Böhm  aus 
Melasse  von  der  nach  dem  Strontianit  verfahren  arbeitenden  Fabrik 
Waghäusel  bekommen;  aus  der  betr.  Melasse  haben  sich  im  Laufe  von 
CÄ.  1  Jahren  zahlreiche  Näd eichen  abgeschieden,  welche  nach  Verdünnung 
der  Melasse  mit  Spiritus  und  Wasser  abfiltriert  und  gereinigt  werden 
konnten.  Sie  zeigen  die  Zusammensetzung  C**  H**  0**  A  3  H'Ö  und  die 
spee.  Drehung  («)1)  =  102  —  103^  und  sie  reduzieren  Fehling'sche  Lösung 
erst  nach  dem  Erwärmen  mit  verdünnter  Säure. 

Bekanntlich  besitzen  die  Produkte  aus  der  Melasseentzuckerung 
mittelst  des  Strontion Verfahrens  die  Eigenschaft,  auffallend  hoch  zu  pola- 
risieren, und  der  daraus  gewonnene  Zucker  bildet  häufig  nicht  die  be- 
kannten kleinen  Krystalle  des  gewöhnlichen  Rohrzuckers,  sondern  mehr 
langgestreckte  Nadeln.  Die  Ursache  dieses  auffallenden  Verfahrens  war 
bisher  nicht  bekannt,  und  es  wurde  nur  die  Gegenwart  eines  besonderen 
Stoffes,  welcher  obige  Unregelmässigkeiten  veranlasst,  vermutet,  und  dieser 
.Stoff  in  Ermangelung  eines  genaueren  Namens  „Pluszucker"  genannt. 

Augenscheinlich  ist  der  von  mir  aus  der  Melasse  abgeschiedene  Zucker, 
der  sog.  Pluszucker,  oder  ein  Teil  desselben,  natürlich  ebenfalls  der  von 
Ritt  hausen  gewonnene  Zucker  und  die  Gossypose  von  Böhm,  ferner 
aber  ein  schon  1876  von  Loiseau  aus  französischer  Melasse  gewonnener 
^ker,  die  Raffinose,  an  welcher  Loiseau  gleiche  Eigenschaften  wie 
Ritth aasen,   Böhm  und  ich  fand. 

Die  Melitose  von  B^rthelot  zeigt  nun  nach  der  Beschreibung  zwar 
dinelbe  Zusammensetzung  und  ähnliche  Eigenschaften  wie  die  genannten 
neaordings  hergestellten  Zuckerarten,  aber  andere  spec.  Drehung,  so  dass 
ich  bis  jetzt  nicht  wage,  diese  neueren  Zuckerarten  mit  der  Melitose  zu 
identifizieren.  Deshalb  behalte  ich  einstweilen  für  den  Zucker  aus  Baum- 
wollsamen und  den  sog.  Pluszucker  aus  Melasse  den  von  Loiseau  ge- 
wählten Namen  „Raffinose"  bei.  Tollens. 

»)  Journ.  f.  prakt.  Chemie,  neue  Folge,  30.  Bd.  S.  32—37. 
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BetaYn  aus  PressrOckständen  der  Baumwollsamen. 
Von  H.  Bitthavsen  und  Dr,  Felix  Weger »). 

Die  Mutterlaugen  der  Melitose  aus  Baumwollsamen  geben,  in 
90%igem  Spiritus  gelöst,  auf  Zusatz  von  Platinchlorid  beträchtliche 
krystallinische  Niederschläge  (bei  Verarbeitung  von  ca.  9  kg  der  Press- 
rtlckstände  wurden  110  ^  Platinniederschlag  erhalten).  Durch  ge- 
eignete Behandlung  (Fällen  des  Platins  durch  Schwefelwasserstoff»  Ent- 
fernung des  noch  vorhandenen  Chlorkaliums  durch  öfteres  Lösen  der 
mittelst  Barythydrat  isolierten  Base  in  absolutem  Alkohol  etc.)  wurde 
eine  Base  erhalten,  deren  Chlorid  sich  in  sehr  grossen,  bis  20  mm 
langen,  15  mm  breiten  und  5  mm  dicken  monoklinen  Krystallen  bei 
langsamer  Verdunstung  seiner  wässerigen  Lösung  ausschied.  Analyse 
und  das  ganze  Verhalten  der  Base  und  ihre  Verbindungen  Hessen 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  man  es  mit  BetaYn  zu  thun  habe. 

Ob  das  BetaYn  sich  fertig  gebildet  in  den  Baumwollsamen  vorfindet 
oder  durch  die  Einwirkung  der  Säuren  während  der  verschiedenen  Ver- 
dampfungen aus  einem  anderen  Körper  entstanden  war,  lassen  die  Ver- 
fasser noch  unentschieden,  stellen  aber  weitere  Mitteilungen  darüber  m 

Aussicht.  KiMling. 


Ueber  die  Zusammensetzung  des  Stärkezuckersirups,  des  Honigs  und 

über  die  Verfälschung  des  letzteren. 

Von  Dr.  J.  Sieben«). 

I.  In  langen  ausführlich  beschriebenen  Versuchsreihen  hat  Verfasser 
zuerst   den   käuflichen   Stärkezuck  er  sirup   untersucht  und  da-  ; 
neben  Proben   mit  reinem  Traubenzucker,   besonders  zur  Piüfung   des  j 
Verhaltens  von  letzterem  bei  der  Gärung  mit  Hefe,  angestellt. 

Bei     der     Gärung     von     100   g    reinem    Traubenzucker  ' 
(Dextrose)  mit  40  g  Hefe  entstehen  im  Durchschnitt  AI  g  absoluter 
Alkohol,  ebensoviel  aus  krystallwasserhaltiger  Maltose. 

Aus  Stäi-kezuckersu'up  des  Handels  entsteht  natürlich  weniger 
Alkohol,  aber  mehr,  als  der  durch  verschiedene  Arten  der  Reduktions- 
bestimmung  ermittelten  Traubenzuckermenge  des  Sirups  entspricht,  so 
dass  die  neben  Zucker  vorhandenen  Dexti-ine  u.  s.  w.  ebenfalls  an  der 

*)  Journal  für  praktische  Chemie,  N.  F.,  Bd.  30,  p.  32—37.  I 

^)  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Kübenzucker-Inmistrie  des  deutschen  ! 

Reidis,   34.  Jahrg.  1884,    Augustheft,    S.   837—883.     Dem  Referenten  vom  ! 

Verfasser  zugesandter  Separat-Abdruck;   s.   a.  E.  Wein  in  Zeitschr.   der  ! 

landw.  Vereins  in  Bayern,  74.  Jahrg.  1884,  S.  697. 
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GäroDg  Teil  nehmen,  wenn  auch  unvollständig.  Der  Gärrückstand  von 
reinem  Traubenzucker  reduzierte  Fehling'sehe  Lösung  nicht 
mehr,  derjenige  von  Traubenzuckersirup  dagegen  stark. 

An  dem  Reduzieren  von  Kupferoxydul  aus  Fehling'scher  Lösung 
nahmen  die  neben  Traubenzucker  vorhandenen  Stoffe  Teil,  und  Verfasser 
hat  auf  eme  Weise,  welche  uns  hier  zu  weit  führen  würde .  besonders 
nnter  Mitanwendung  einer  Lösung  von  essigsaurem  Kupfer,  welche 
Barfoed  empfohlen  liat,  gefunden,  dass  solcher  Stärkesirup  neben 
eigentlichem  Traubenzucker  auch  Maltose  enthält,  und  zwar  neben 
redncierendem  Dextrin,  sodass  die  Zusammensetzung  des  Sirups 

folgende  war: 

Traubenzucker      ....  21.97  %, 

Maltose 15.S0  „ 

Dextrin 41.96  „ 

Wasser 20.io  „ 

Asche        0.30  „ 

99.86%. 

Als  der  Verfasser  anfänglich  nur  auf  die  gewöhnliche  Weise  mit 
Fehling'scher  Lösung  arbeitete,  fand  er  Reduktionszahlen,  welche  36  bis 
39^  Traubenzucker  in  dem  untersuchten  Sirup  entsprechen. 

IL  Mit  den  nötigen  Bestimmungsmethoden  ausgerüstet,  hat  Verf. 
dann  die  Zusammensetzung  des  echten  Bienenhonigs  geprüft. 

Der  Honig  enthält  bekanntlich  Traubenzucker  (Dextrose), 
Fruchtzucker  (Lävulose)  und  zuweilen  geringe  Mengen  Rohr- 
zucker. 

Nachdem  Verfasser  die  Summe  von  Dextrose  und  Lävulose  unter 
Benutzung  der  von  Soxhlet,  Sachsse  u.  a.  gemachten  Ei'fahrungen 
bestimmt  hatte,  hat  er  die  Erfahrung,  dass  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure 
die  Lävulose  viel  leichter  als  die  Dexti-ose  unter  Braunfärbung  zersetzt 
wiid^),  benutzt,  die  Lävulose  zu  zerstören  und  darauf  die  Dexti'ose 
ffir  sich  allein  zu  bestimmen,  wie  man  in  der  Arbeit  näher  nach- 
lesen möge. 

In  einer  grossen  Tabelle  giebt  Verfasser  die  Resultate  der  Analyse 
TOD  60  Sorten  echten  Bienenhonigs;    wir   entnehmen   daraus,    dass  in 

*)  Vor  längeren  Jahren  habe  ich  mit  Dr.  v.  Grote  gefunden,  dass 
Lävulose  viel  leichter  als  Dextrose  durch  Erhitzen  mit  Säuren  unter  Ab- 
i$cheidiing  von  Huminsubstanzen  und  Bildung  von  Lävulinsäure  zersetzt 
wirdL  Aus  dem  Rückstand  von  mit  verdünnter  Schwefelsäure  sehr  lauge 
gekoditem  Rohrzucker  kann  man  krystallisierten  Traubenzucker  wieder 
erluüteii,  während  die  Lävulose  völlig  zersetzt  wird  (s.  diese  Zeitschrift, 
181S,  10.  Bd.,  S.  (55j.  ToUens. 
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sehr  vielen  FÄllen  Rohrzucker  abwesend  gewesen  ist,  dass  er  in  einzelnen 
Fällen  bis  ca.  4%,  in  einem  Falle  8%,  meist  jedoch  viel  weniger  be- 
tragen hat.  Dextrose  und  Lävnlose  betragen  zusammen  68—78%  des 
Honigs,  und  das  Verhältnis  der  beiden  zu  einander  ist  etwas  wechselnd. 
Daneben  sind  Wasser  und  ^ichtzucker  vorhanden.  Als  Durchschnitt 
der  60  Honigproben  ergab  sieh 

Traubenzucker      ....        34.71  %, 

Fruchtzucker 39.24  „ 

Rohrzucker   ...'..  1.08  „ 

Wasser 19.98  „ 

Nichtzucker 5.02  „ 

100.03%. 
Fenier  weist  Veifasser   darauf  hin,   dass  Vogel  im  Honig  stets 
Säuren  und  zwar  ausser  Milch-  und  Apfelsäure  stets  etwas  Ameisen- 
säure, welche  konservierend  wirkt,  nachgewiesen  hat. 

III.  Im  3.  Teile  der  Abhandlung  hat  der  Verfasser  sich  mit 
Honigproben  des  Kleinhandels  und  Prüfung  derselben  auf  die 
so  nahe  liegende  Verfälschung  mit  Stärkezuckersirup  be- 
schäftigt, und  es  werden  folgende  Methoden  zur  Entdeckung  derartigei* 
Fälschungen  angegeben. 

1)  Man  fülle: 

25  g  Honig, 

12  „  stärkefreie  Presshefe 
mit   Wasser   zu   200  cc  auf,   fülle  nach    48  stündigem  Vergären   nach 
Zusatz  von  Thonerdehydrat  auf  250  cc  auf,  dampfe  200  cc  des  Filti-ates 
auf  50  cc  ab  und  bringe  es  in  einen  Polarisationsapparat. 

Auf  diese  Weise  wird  (ähnlich  wie  in  mit  Stärkezucker  gallisiei'tem 
Wein)  Stärkezucker  erkannt,  weil  dieser  beim  Vergären  rechts- 
dreheude  Substanzen  zm'ücklässt,  während  reiner  Rohrzucker,  reiner 
Trauben-  oder  Fruchtzucker  keine  rechtsdrehenden  Stoffe  giebt,  sondern 
eine  inaktive  (oder  höchstens  etwas  linksdrehende)  Flüssigkeit. 

2)  Man  erhitze  den  wie  oben  erhaltenen  Gärrückstand  mit  wenig 
Salzsäure,  hierbei  darf,  da  eben  Honig  keine  dextrinartigen  Stoffe 
hiuterlässt,  auch  keine  Flüssigkeit  resultieren,  welche  Fehlingsche  Lösung 
reduziert. 

3)  Eine  Methode,  welche  auf  Zerstörung  der  Lävulose  durch  Salz- 
säure beruht. 

4)  Eine  Methode,  welche  auf  Anwendung  von  Fehling'scher 
Lösung  in  geringem  Ueberschuss  und  Untersuchung  des  Filtrats  nach 
Erhitzung  mit  Säure  beruht. 
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Nach  diesen  Methoden  hat  der  Verfasser  40  Proben  käuflichen 
Honig  aus  verschiedenen  Orten  untersucht  und  in  der  That  in  6  Proben 
Stflrkeznckersirup  und  zwar  von  15%  bis  zu  80%  gefunden, 
und  zu  einigen  Proben  war  Rohrzucker  gemischt  worden. 

(180)  Tollena. 


lieber  die  Arabinose  (den  Zucker  aus  Gummi  arabicum)  und   ihre 

Verschiedenheit  von  Galactose  (Lactose). 

Von  Prof.  C.  Scheibler,  Dr.  £.  t.  Lippmänn  und  O'Sallivan. 

Bekanntlich  ist  vor  längerer  Zeit  von  Scheibler  durch  Eocli&n 
von  Metapectinsäure  aus  Rüben  und  von  Gummi  arabicum  eine  wie 
Tranbenzucker  zusammengesetzte  Zuckerart,  die  Arabinose,  dai'geslellt 
und  genau  untersucht  worden.  Später  hat  Kiliani^)  einen  von  hm 
ans  Gummi  arabicum  gewonnenen  Zucker  mit  der  Galactose^)  aus 
Milchzucker  verglichen  und  die  beiden  Zucker  identisch  gefunden. 

Andererseits  war  dagegen  besonders  von  Claesson,  Sachsse 
mit  Martin  und  von  Sandersleben  Arabinose  mit  den  von 
Scheibler  ihr  zugeschriebenen  Eigenschaften  aus  verschiedenen 
Gummiarten  hergestellt  und  untersucht  worden. 

Scheibler^)  hat  nun  in)  einer  neuen  Untersuchung  seine  früheren 
Angaben  über  Arabinose  völlig  bestätigt  und  ihre  gänzliche  Verschieden- 
heit von  Galactose  erwiesen. 

Arabinose  Galactose 

Spec.  Drehung:    .     .  104.49  81.13 

Salpetersäure:  .    .    .  giebt  keine  Schi eimsäure  da-  giebt  grosse    Mengen 

gegen  viel  Oxalsäure  Schleimsäure 

K&triumamalgam :      .  giebt  keinen  Dulcit  giebt  Dulcit 

Femer  zeigen  die  mit  einem  von  E.  Fischer  neugefundenen 
Be^ns,  dem  Phenylhydrazin  erhaltenen  Derivate  Verschieden- 
hdten. 

^  Siehe  diese  Zeitschrift,  10.  Jahrg.  18S1,  S.  341. 

*}  Um  Verwechselungen  mit  Milchzucker,  welcher  in  Frankreich  häufig 
und'  wohl  auch  zuweilen  in  Deutschland  Lactose  genannt  wird,  zu  ver- 
meiden, nennt  man  dieses  aus  Milchzucker  erhaltene  Umwandlungsprodukt 
passenderweise  „Galactose".  D.  Kef. 

®)  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft,  17.  Jahrpjang  1884, 
Xr.  13,  S.  1729  —  32.  Nr.  14,  S.  2238  —  2240.  Deutsche  Zucker-Industrie, 
y.  Jahi^.  1884,  Nr.  36,  Beilage,  S.  959—960.  Journal  of  the  Chem.  Society, 
45.  Bd.,  S.  41.  Berichte  der  deutscheu  chemischen  Gesellschaft,  17.  Jahrg. 
1884,  Befer.,  S.  170—171. 

CeotralbUtt.    Februar  1885.  10 
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Zu  gleichem  Resultate   wie   Scheibler   ist  v.   Lippmann 
kommen : 

Arabinoae 

Spec.  Drehung 105.4 

ßirotation nicht  vorhanden 

Verhalten  zu  Hefe      .    .    .       nicht  gärfahig 


Galaotote 
1  81.5 

vorhanden 
gärt  mit  Leichtig- 
keit 
giebt  Schleimsäure 


Salpetersäure giebt  nur  Oxalsäure 

u.  8.  w. 
Somit  sind  die  genanoten  Stoffe  verschieden.  Gummi  arabicum 
liefert  jedoch  zuweilen  mit  Schwefelsäure  Gala  et  ose,  und  das  mvi 
durch  Untersuchungen  von  O'Sullivan  bestätigt,  welcher  verschiedene 
Zuckerarten  nebeneinander  aus  Gummi  arabicum  erhalten  hat,  von  denen 
eine  in  ihren  Eigenschaften  der  Galactose,  eine  andere  der  Arabinose 
nahe  steht.  deg)  Toiieu«. 


Kleine  Notizen. 


Untersuchungen  von  Weser-Wasser  vor  und  nach  der  Berieselung  von 
Wiesenflächen  wurden  auf  der  Moor-Versuchs-Station«)  zu  Bremen 
ausgeführt.  Die  Proben  waren  auf  dem  Territorium  der  Leeste-Brin- 
hauser  Meliorations-Genossenschaft  in  der  zweiten  Hälfte  des  Februar 
1884  genommen  worden  und  zwar  dem  allmählichen  Fortrieseln  des  Wasser» 
entsprechend  in  Zwischenzeiten  von  je  2  Tagen,  die  erste  aus  der  Weser, 
die  zweite  vor  dem  zweiten  Bewässerungs-Revier  (also  nachdem  das  erste 
Revier  überrieselt  war),  die  dritte  vor  dem  dritten  Revier,  die  vierte 
Wasserprobe  am  Ende  des  dritten  Reviers  entnommen.  Die  Wasserprobe 
Nr.  I  ( Weser wasser)  hatte  ein  gelbliches  Ansehen  und  es  sonderte  sich 
beim  Stehen  eine  hellbraune  flockige  Masse  ab,  Nr.  II,  das  Wasser  vor 
dem  zweiten  Revier  verhielt  sich  ebenso,  Nr.  III,  das  Wasser  vor  dem 
dritten  Revier  erschien  viel  klarer,  Nr.  IV  am  Ende  des  dritten  Reviers 
erschien  besonders  trübe.  —  Die  Wasserprobe  Nr.  IV  wurde  bei  unruhigem, 
die  der  andern  3  bei  ruhigem  Wetter  entnommnn.  Nach  den  Resultaten 
der  Analyse  enthalten  100  000  Teile: 


Bestandteile 

Unlösliches  (Thon,  Kieselsäure) 

Kali 

Kalk 

Magnesia 

Schwefelsäure 

Chlor 

Stickstoff 

entsprechend  Salpetersäure    .    . 


I. 

0.993 
0.549 
5.720 
1.303 
3.180 
1.754 
0.192 
0.741 


II. 

0.605 
0.513 
4.920 
0.979 
1.S08 
1.445 
0.142 
0.54N 


m. 

0.305 
0.470 
4.720 
0.943 
1.405 
1.135 
0.090 
0.347 


IV. 

1.305 
0.507 

4.47(. 
0.925 
2.69» 
1.5HS 
0  lO'i 
0.420 


An  Phosphorsäure  enthielten  sämtliche   Wasserproben  nur   gan'%  ge- 
ringe Spuren.     Es  war  mithin  auf  jedem  Revier  eine  nicht  unbeträchtlielie 

')  Hauaov.  Und-  u.  foratwirUchaftl.  Zeitung.  37.  Jahrg.  1884,  Nr.  39,  S.  841  -42. 
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Menge  von  PflanzeunäBrstoffen  abgesetzt  worden.  Die  Probe  IV,  welche 
bei  mächtigem  Wellenschlag  entnommen  war,  enthielt  dagegen  von  einigen 
festen  Bestandteilen  mehr  als  die  Probe  III,  vermutlich  weil  das  infolge  des 
Windes  bewegte  Wasser  den  abgesetzten  Schlamm  wieder  aufgerührt  hatte. 

Die  Bed. 

Beiträge  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Stickstoffs  von  Professor 
U.  K reusler*).  Die  wichtigsten  Methoden  zur  Bestimmung  des  Stick- 
>toflf8,  besonders  mit  Rücksicht  auf  landwirtschaftlich  wichtige  Stoffe  sind 
vom  Verfasser  in  gründlicher  und  nach  vielen  Richtungen  Ein  so  erfolg- 
reicher Weise  durchgearbeitet  worden,  dass  wir  auf  einige  Resultate  seiner 
Unteisuchungen  hinzuweisen  uns  gedrungen  fühlen,  wenn  wir  auch  bezüg- 
lich der  zahlreichen  Details  auf  die  Originalarbeit  verweisen  müssen. 

Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  es  Kr.  gelang,  bei  der  gas- 
Tolnmetrischen  —  sogenannten  absoluten  —  Methode  der 
.>tickstoffbestimmung,  wie  sie  zuerst  von  Dumas  angegeben  worden 
ist,  --  durch  geeignete  Vorrichtungen  Fehlerquellen  zu  begegnen,  deren 
Existenz  zwar  bekannt,  deren  Vermeidung  aber  trotz  vielfacher  Be- 
mühungen bis  dahin  nicht  völlig  geglückt  war,  zugleich  aber  das  Ver- 
fahren so  zu  vereinfachen,  dass  im  Durchschnitt  bei  einer  zahlreichen  Menge 
von  Analysen  die  eigentliche  Verbrennung  nicht  mehr  als  100  Minuten  in 
Auspruch  nahm. 

Bezüglich  der  Will-Varrentrapp* sehen  Methode  teilt  Verfasser  eine 
Keihe  von  Erfahrungen  mit,  wonach  dieselbe  bei  der  Untersuchung  von 
Proteinstoffen  sehr  verschiedener  Art  befriedigende  Resultate  ergiebt,  nach 
der  gewöhnlichen  Weise  ausgeführt  aber  bei  Milch,  sowie  auch  bei  Kleber- 
protein  zu  entschieden  unrichtigen  Ergebnissen  führte.  Weitere  Unter- 
>ochungen  zeigten,  dass  die  Resultate  bei  Milch ')  am  günstigsten  und  der 
Wthrheit  ausreichend  nahe  kommend  ausfielen,  wenn  die  frische  Milch  mit 
dem  Natronkalk  vei:mischt  und  die  Verbrennung  in  einer  Atmosphäre  von 
A^asserstoffgas  in  einem  eisernen  Rohr  ausgeführt  und  schliesslic)i  Wasser- 
dampf übergeleitet  wurde.  Dabei  fand  nie  eine  Bildung  von  Cyan  oder 
J^chwefelcyan  statt.  Ein  Uebermass  von  Fett  scheint  den  Erfolg  zu  be- 
nachteiligen. Die  Versuche  des  Verfassers  mit  der  Kj  eld ah T sehen 
Methode  scheinen  kaum  einen  Zweifel  übrig  zu  lassen,  dass  dieselbe  als 
eine  für  die  Analyse  der  Eiweiss- und  ähnlichen  Stoffe  vollkommen  geeignete 
ifet  und  nächst  dem  volumetrischen  Verfahren  die  erste  Stelle  behauptet. 
Verfasser  rät  aber,  längere  Zeit*)  zu  erhitzen,  als  Kj.  und  warnt  vor  der 
Anwendung  von  rauchender  Schwefelsäure,  welche,  wie  es  scheint,  kaum 
frei  von  Salpetersäure  im  Handel  zu  haben  ist. 

Weitere  Untersuchungen  galten  der  Sachsse -Körmann 'sehen 
Methode  zur  Bestimmung  des  in  Form  von  Amidosubstanzen  in  Pflanzensäften 
«ntbaltenen  Stickstoffs  mittelst  salpetriger  Säure,  welche  nach  dem  Ver- 
fi«ter  als  ein,  wenn  nicht  präcises,  so  doch  ungefähres  Mass  und  als 
<>rieotierungsm]ttel  erheblichen  Wert  besitzt.  Gestützt  auf  mehri ährige 
Erfahrungen  giebt  er  eine  grosse  Reihe  von  Vorschlägen  für  die  prak tische 
Ausführung  der  Methode,  deren  Zweckmässigkeit  durch  die  aufgeführten 
^«leganalvsen  bewiesen  wird. 

An  die  genannten  Untersuchungen  schliessen  sich  Arbeiten  über 
das  Verhalten  einiger  stick|stoffhaltiger  Substanzen  ge- 
i!en  salpetrige  Säure  in  der  Siedhitze,  deren  Endzweck  die 
Losong  des  Proolems  war:  „Durch  eine  relativ  einfache  Operation  un- 
mittelbar Auskunft  darüber  zu  erhalten,  wieviel  überhaupt  von  einer  (bei- 
f^pieUweise  in  einem  Pflanzenextrakt)  gegebenen  Stickstonmenge  auf  amid- 

^  Lttdw.  Vertuchs-Stationen,  Jahn?.  1884,  Bd.  31,  S.  207—318. 

h  MUehktMTn,  Erbaeolegiimin  ifrurden  bisweilen  mit  nogiluatigem  Ergebnis  nnlersucht. 

''t  NMh  ÜDtcrsachimffen  von  Dr.  H.  Wilfaith  —  Chemisches  Centrulblatt,  Jahr^.  1885, 
^r.  2  ~  soll  sich  die  Zeit  des  Srhitzens  mit  Sch-wefelsäure  bei  Zusatz  von  gewisben  Idetall- 
*  ^dta,  z.  U.  von  Kapferoxyd,  wesentlich  abkürzen  lassen. 

10* 
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artige  Substanzen  (summarisch  genommen)  entfallt."  Wenn  die  erhaltenen 
Resultate  auch  darthun,  dass  das  ebgeschlagene  Verfahren  keine  allge- 
meine Anwendbarkeit  als  analytische  Methode  beanspruchen  kann,  so 
flaubt  Verfasser  doch,  dass  der  von  ihm  vorgeschlagene  Weg  für  gewisse 
'alle  nutzbringend  sich  erweisen  wird. 

Endlich  werden  einige  praktische  Modifikationen  des  Apparates  zur 
Bestimmung  der  Salpetersäure  nach  Schlössing  und  Beleganalysen  mit- 
geteilt, welche  zugleich  feststellen,  dass  die  Geneigtheit  der  Bestimmung 
durch  Anwesenheit  von  Amidosubstanzen  und  von  Zucker  —  selbst  in  er- 
heblichen Mengen  —  nicht  beeinflusst  wird.  d.  Red. 

Ueber  den  Wert  des  Düngers  aus  Torfmull  und  den  eingedickten  Laagei 
der  Strontian-Zuckerfabriken  äussert  sich  Prof*  Dr.  Märcker^). —Der  6o 
hergestellte  Dünger  enthält  2.5  bis  3.3%  Stickstoff,  wovon  nur  ein  geringer 
Teu,  etwa  O.ie  bis  0.20%  aus  dem  Torf  stammt  und  nur  geringen  Wert 
besitzt,  die  Hauptmenge  aber  von  den  Kuben  herrührt ,  tei£  in  Form  von 
salpetersauren  Salzen  oder  Ammoniakverbindungen,  teils  in  Form  vou 
Amiden  oder  Amidosäuren  vorhanden,  und  in  seiner  Wirksamkeit  den 
ammoniakalischen  Düngemitteln  gleichzustellen  ist.  Das  Kali,  dessen 
Menge  \\\  bis  14%  beträgt,  ist  in  dem  Torfmulldünger  in  derselben  Form 
vorhanden,  in  welcher  es  von  den  Kuben  aufgenommen  und  umgebildet 
wurde.  Es  fehlen  die  schädlichen  Nebensalze  der  unreinen  Stassfurtor 
Düngemittel,  die  so  häufig  die  Kalidün^ng  zu  einer  unrentablen  machen, 
und  man  wird  daher  auch  in  dieser  Beziehung  den  Torfmulldünger  als  einen 
wertvollen  empfehlen  können.  Die  vergleichenden  Düngunesversuche  von 
Torfmulldünger  und  Chilisalpeter  zu  Kuben  von  Dr.  L.  ituntze-Spora 
sind  in  dieser  Zeitschrift  (13.  Jahrg.  1884,  S.  745)  bereits  mitgeteilt,  und 
muss  auf  dieselben  verwiesen  werden.  O)         König. 

Beitrag  zur  Lehre  von  der  Peptonisatlon.  Th.  Chandeion'}  hat  nach- 
gewiesen, dass  Eieralbumin  durch  Wasserstofisuperoxyd  peptonisiert  wird, 
und  dass  die  hierbei  auftretenden  Zwischenprodukte  von  Albumin  zu  Pep- 
ton fast  dieselben  sind  als  diejenigen,  welche  durch  die  Pepsin-  und  die 
Trypsin- Verdauung  aus  Albumin  erzeugt  werden.  Er  stellt  deshalb  die 
Hypothese  auf,  dass  die  Verdauungsfermente  die  Verdauung  gerade  des- 
halb befördern,  weil  sie  Wasserstofi«uperoxyd  bilden,  und  er  will  dem- 
nächst Versuche  zur  Prüfung  dieser  Hypothese  veröffentlichen. 

(190)  Thoma«. 

Ueber  die  Fettbestimmung  der  Palmkernmehle  sowie  sämtlloher  Palnkero- 
präparate  teilt  Dr.  v.  Wilm^)  mit,  dass  dieselbe  bei  der  gebräuchlichen 
Extraktionszeit  von  3 — 4  Stunden  zu  niedrige  Zahlen  giebt  und  dass  eine 
Nachextraktion  von  5 — 6  Stunden  bis  zu  einem  Prozent  Fett  mehr  liefern 
konnte.  Versuche  mit  anderen  Futtermitteln  bei  einer  Extraktionszeit  vou 
4  und  9—10  Stunden  ergaben  so  geringe  Differenzen,  dass  dieselben  in 
den  meisten  Fällen  in  oie  Fehlergrenze  der  Fettbestimmun^  hineinfallen. 
Es  handelt  sich  bei  den  Palmkempräparaten  um  ein  mechanisches  Zurück- 
halten des  Fettes,  welches  in  den  Zellen  fester  eingeschlossen,  dem  Aetber 
nur  schwer  zugänglich  ist  und  deshalb  erst  nach  einer  langen  £xtraktions> 
dauer  in  Lösung  gebracht  werden  kann.  Durch  eine  intensivere  und  voll- 
ständigere mechanische  Zerkleinerung  des  Palmkemmehles  ist  es  möglich, 
das  Fett  in  einer  kürzeren  und  zwar  in  der  normalen  Extraktionsdauer 
mit  Aether  zu  entziehen.  Verschiedene  Palmkernmehle  mit  abweichendem 
Fettgehalt  wurden  teilweise  so  vorbereitet,  wie  es  bei  den  anderen  Futter- 
mitteln ,  die  analysiert  werden  sollen ,  üblich  ist ,  teilweise  aber  auf  der 
Dreefscheu  Mühle  zu  einem  feinen  Pulver  vermählen.  Von  dieser  feineren 
und  gröberen  Probe  wurden  zu  gleicher  Zeit  und  unter  absolut  denselben 

1)  HannoTenche  land-  und    forstwirttohafUiolie  Zeitmig,    88.  Jahrg.  1886,  Kr.  1,  S.  17. 
Daselbst  nach  Magdeb.  Zeitung. 

3); Berichte  der  deutschen  ohem.  Gefellschaft,  Jahrg.  18S4,  Bd.  17,   Nr.  IS,  S.  2143— 21S1. 
3)  Die  laudw.  Veniuchsstati  nen,  1884,  Band  31,  Heft  3,  p.  202—204. 
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BediDganffen  zu  wiederholten  Malen  hg  je  4  und  je  8^2—9  Stunden  im 
Soxhlet'scnen  Fettextraktionsapparat  extrahiert.  Die  Resultate  der  Extrak- 
tion sind  folgende: 

4  Standen  9  Standen 

T     feines      Mehl  3  58  %  Fett    3.74  %  Fett  \  niff^^r^«^  i  «o  ol 
^'    gröberes    „     1.45  „      „      2  05  „      „      ^^fferenz  1.69% 
jr     feines         „     6.01)  „      „      6.25  „      „      t  .  ,« 

•    ^oberes    „     4.47  „      „      5 13  „      „      /  "        ^'^  " 

,„     feines        „     9  90  „      ,,      9.98  „      „     X  2  86 

"'•    gröberes    „     6.44  „      „      7.12  „      „      f  "  " 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor ,  dass  bei  der  feinen  Substanz  bereits 
bei  der  üblichen  Extraktionsdauer  im  Durchschnitt  2%  mehr  Fett  erhalten 
wird,  als  bei  der  gröberen/.ferner  dass  die  Nachextraktion  der  feinen  Substanz 
eme  so  ^ringe  Ausbeute  liefert,  dass  sie  zu  vernachlässigen  ist,  und  dass 
schliesslich  die  vierstündige  Extraktion  der  feinen  Substanz  die  neun- 
stündige der  ^oberen  im  ungünstigsten  Falle  um  1.12%  tibersteigt.  Ein 
Parallelversucn  mit  anderen  Kraftfuttermitteln,  wie  z.  ß.  Erdnusskuchen, 
blieb  ohne  Erfolg.  Nach  diesen  Erfahrungen  mit  dem  Palmkernmehl 
werden  an  der  Versuchsstation  Halle  sämtliche  Palmkernmehle  und  Prä- 
parate feingemahlen  und  dann  nur  3 — 4  Stunden  extrahiert.     .Brunnemaun. 

lieber  den  Futterwert  der  getrockneten  Biertreber.  Nach  Professor  Dr. 
J.  König*)  besassen  zwei  an  der  Versuchsstation  Münster  i.  W.  unter- 
suchte Proben  trockner  Biertreber  folgende  Zusammensetzung: 

%  % 

Wasser 12.61  6.2C 

Protein 21.1»        21.69 

Fett  (Aetherextrakt) 6.76  8.06 

Stickstofffreie  Extraktstoffe      .     .        33.8«        44.32 

Holzfaser 17.12        15.00 

Asche *  8.46  4.67 

Die  Zusammensetzung  der  trocknen  Biertreber  nähert  sich  am  meisten 
derjenigen  der  Malzkeime;  ihr  Futterwert  liegt  je  nach  den  Konjunkturen 
zwischen  9.8  bis  12.0  Ji  pro  100  kg.  Eine  an  der  Versuchsstation  Darm- 
sUdt  untersuchte  Probe  dieses  Futtermittels  enthielt  nach  Professor 
Wagner*):  % 

Feuchtigkeit 9.66 

Protein 19.60 

Fett 9.73 

Stickstofffreie  Extraktstoffe 39.35 

Rohfaser 17.62 

Asche 4.04 

Setzt  man  1  kg  Fett  und  Protein  mit  32.5  ^  und  1  kg  stickstofffreie 
Xälirstoffe  mit  6.5  ^  in  Rechnung,  so  besitzen  100  kg  Biertreber  vor- 
iitehender  Zusammensetssung  einen  Wert  von  9.22  J6.      {m.  i84)    Thoma«. 

Weizenkleie -Verfäleohung.  Prof.  Dr.  J.  König*)  berichtet  über  eine 
Verfälschung  von  Weizenkleie  mit  fremden  Schalenteilchen,  namentlich 
solchen  von  Erbsen.  Der  Holzfasersehalt  dieser  Kleie  betrug  (bei  13.ii% 
Wasser)   22äJ%,    während  Weizenkleie   im  Maximum   nur  11%    Holzfaser 

«Hthäh.  (178)  Thomas. 

Was  eine  rationelle  Zuolitscliweinelialtung  eintragen  kann.  Im  Württem- 
bergischen Wochenblatt  für  Landwirtschaft*)  werden  die  vom  Guts- 
b«itaer  Bantleon  zu  Waldhausen  bei  Geislingen  gemachten  Auf- 
z^idmongeu  über  den  Bestand,  Abgang  und  Zuwachs  seiner  Zuchtschweine- 

'1  landw.  Zeitnng  fttr  Wettfalen  u.  Lippe,  Jahrg.  1884,  Nr.  43,  S.  341. 
*)  ZeHtcbrift  für  die  Undw.  Vereine  des  Grossherzogtums  Hessen,  Jahrg.   1884,  Kr.  4-2. 
SciU  334. 

*)  Uadw.  Zeitung  fttr  Westfalen  und  Lippe,  Jahrg.  1884,  Nr.  43,  S.  341. 
*)  Jahrg.  1884,  Kr.  28,  S.  263—254. 
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Haltung  besprochen,  denen  zufolge  äusserst  günstige  Resultate  erzielt 
wurden.  Hinsichtlich  des  beigebrachten  Zahlenmaterials  sei  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen.  os)  Thomw. 

Ueber  elektrische  Pflanzenkulturvereuche,  ausgeführt  von  Dr.  A.  Br  onold 
nach  A.  Vogel*)  Mitteilungen:  Die  Elektricitat  wurde  in  dreifacher  Weise 
verwertet,  nämlich  zur  Beleuchtung,  zur  Elektrolyse  der  Bodenbestandteiie 
und  zur  Ozonisierung  der  Luft.  Durch  diese  mit  verschiedenen  Zier- 
gewächsen und  Erdbeeren  unternommenen  Versuche  wurd^  konstatiert, 
dass    bei    Anwendung    von    Elektricitat    in    genannten    drei    Kichtungeu: 

1 )  Innerhalb  derselben  Zeit  gegeniiber  der  natürlichen  Kultur  ein  2  bis 
3  faches  Wachstum   und   kräftigere,    gesündere   Pflanzen    erzielt   werden ; 

2)  dass  die  Blüten  und  Früchte  grösser  und  kräftiger  werden,  ohne  an 
Geruch  und  Aroma  zu  verlieren;  3)  dass  auch  die  Samen  grösser  und  da- 
mit auch  die  späteren  Generationen  kräftiger  werden ;  4)  da$8  die  Kultur 
völlig  unabhängig  von  der  Jahreszeit  ist;  M  dass  die  Nährstoffe  des 
Bodens  assimilierbarer  werden;  6)  dass  der  Boden  von  Ungeziefer  frei- 
gehalten wird.  (77)  B.  Schulze. 

Als  Kuriosität  berichtet  das  „Hannoverische  land-  und  forstwirtschaft- 
liche Vereinsblatt^^  ^}  das  Vorkommen  neuer  Kartoffeln  in  den  Alten,  eine  Er- 
scheinung, welche  sich  einfach  aus  dem  Hineinwachsen  der  Stolonen  in  die 
Mutterknollen    und  Verdickung  (Knollenbildung)   innerhalb   der   letzteren 

erklärt.  (208»  B.  Schulz«. 

Ueber  das  Ausbohren  der  Seltenaugen  an  den  SaatkartofTeln.  Nach  Prof. 
Dr.  E.  Wollny*)  ist  das  Ausbohren  der  Seitenaugen  (welche  nur  schwächt 
Triebe  liefern)  an  den  Kartoffelknollen  mit  einer  Unsicherheit  der  Erträge 
verknüpft,  weshalb  dies  Verfahren  für  den  Anbau  im  Grossen  keine  &• 
deutung  hat;  auch  aus  rein  wirtschaftlichen  Gründen  ist  dasselbe  nicht 
durchführbar.  (286)  Thoma«. 

Die  Unkräuter  in  zwei  Proben  Leinsaat,  welche  1883  aus  Riga  bezogen 
waren,  untersuchte  Prof.  Wilhelm*)  und  konstatierte  als  Mittel  in  ver- 
schiedenen Proben  1.57%.  In  1  A-^  Saatgut  fanden  sich  folgende  Anzahlen 
von  Samen: 

A  B  Mittel 

Leinlolch 904  1234  1069 

Gezahnter  Dotter    ....        832  1439  1136 

Ampferblättr.  Knöterich  .    .        506  761  633 

Ackerspörgel 217  308  262 

Kornblume       ^89  431  366 

Weisser  Gänsefuss  ....        253  205  229 

Ackersenf 235  247  242 

Leinseide 30  103  70 

Mopfenluzerne 36  103  70 

Andere  Unkrautsamen     .    .  54  82  68 

Summa  ~3362~  "49X3  4138 

Es  macht  dies  pr.  250  kg  (Saat  pr.  1  ha)  1.054500  Unkrautsamen  aus. 
Des  weiteren  prüfte  Verfasser  die  Erhaltung  der  Keimkraft  bei  Unkraut- 
samen und  konstatierte,  dass  nach  8 jähriger  Aufbewahrung  von  'Acker- 
spörgel noch  73.3%,  von  der  Kornblume  noch  15%,  von  der  Leinseide  noch 
19.6%  der  Samen  keimtähig  waren.  (237)  b.  sohnise. 

Zum  Beweise  der  Grosskornigkeit  im  Norden  geziiohteter  Sämereien  teilt 
Th.  Neergaard**)  einige  Zahlen  mit,  welche  einerseits  von  zu  Oerslow 
(Seeland)  gezüchteten,  andererseits  von  in   den  Jahren  1871 — 1880  durch 

>)  Zeitsohr.  des  landw.  Vereins  in  Bayern,  74.  Jahrg.  1884,  H.  1,  S.  16—18. 

>)  Daselbst,  23.  Jahrg.  1684,  Nr.  31,  S.  416—417. 

»j  Oesierr.  landw.  Woohenbl.,  Jahrg.  1884,  Nr.  36,  S.  824. 

*)  Konigsb.  land-  nnd  forstw.  Zeitung.  20.  Jahrg.  1884,  Kr.  40,  S.  287. 

*)  Landw.  Wochenbl.  f.  Schleswig-Ilolstein,  34.  Jahrg.  1884,  Kr.  36,  S.  466. 
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die  danische  Samen-Rontrolstation  importierten  Samen  gewonnen  sind.    Es 
kamen  auf  1  Pfund 

Samen  Ton  Von  Seeländer  Zucht       In  der  Eoptrolstation 

Rotklee 273200  287  000 

Ital.  Raygras 249100  250  500 

Wiesenschwingel       ....  268100  278200 

„                  254100  — 

Knaulgras 478500  519140 

Kammgras 958500  105200 

Wiesenfuchsschwanz     .    .    .  488  560  640000 

„                    ...  529000  — 

Thimothee 1063800  1208900 

(343)  B.  Schulze. 

Die  Keimung  von  Rubensamen  tritt  nach  Prof.  Holde fleiss^)  durch 
Einwirkung  von  elektrischem  Lichte  auf  die  Erde  eines  Blumentopfes,  in 
welchem  die  Kerne  sich  befunden  hatten,  um  zwei  Tage  früher  ein,  als  bei 
Samen,  die  in  gewöhnlicher  Weise  ausgelegt  sind.  Schöller  berichtet 
über  dass  üppige  Wachstum  des  Krautes  von  Rüben  auf  einer  etwa  2  gm 
grossen  Stelle  eines  Ackers,  in  welche  der  Blitz  eingeschlagen  hatte. 

Brunneinann. 

Leroy  W.  Mc.  Cav^)  mächt  darauf  aufmerksam,  daS8  bei  Anwendung 
der  Retohert'schen  Methode  zur  Butteranalyse,  welche  darauf  beruht,  dass 
man  Butter  mit  Kali  und  Alkohol  verseift  und  nachher  die  flüchtigen  Fett- 
saaren mit  Schwefelsäure  freimacht,  abdestilliert  und  alsdann  titriert,  wohl 
beachten  mus$,  dass  vor  dem  Zusatz  der  Schwefelsäure  aller  Alkohol  ver- 
dampft sein  muss').  Dies  erreicht  man  schwer  durch  einfaches  Erhitzen 
der  Mischung  von  Butterfett,  Kali  und  Alkohol  im  Wasserbade,  wohl  aber 
leicht  und  so  vollständig  wie  nötig,  wenn  man  das  Fläschchen,  welches  die 
Seife  enthält,*  mit  einem  durchbohrten  Kork  und  Rohr  verschliesst  und 
mit  einer  Saugpumpe  in  Verbindung  bringt,  indem  das  Vacuum  das  Ab- 
(lestUlieren  des  Alkohols  rasch  bewirkt.  Verhinderung  des  heftieen 
Stossens  beim  Abdestillieren  der  flüchtigen  Säuren  mit  Schwefelsäure  oe- 
wirkt  Verfasser  durch  Einlegen  einer  mit  Stückchen  Bimstein  versehenen 
Piatinspirale.  Verfasser  claubt,  dass  die  Reichert'sche  Methode  mehr  Ver^ 
trauen  verdient  als  die  Hehner'sche  *) ,  hält  übrigens  die  Köttstorfer'sche 
Methode*^)  für  noch  befriedigender.  (i85)  Toiions. 


Litteratur. 


Die  deutsche  Käferweit.  Allgemeine  Naturgeschichte  der  Käfer  Deutsch- 
liacU,  sowie  ein  praktischer  Wegweiser,  die  deutschen  Käfer  leicht  und 
«idier  bestimmen  zulernen.  Bearbeitet  von  Carl  Schenkung.  Leipzig. 
Verlag  von  Oskar  Lein  er. 

Efas  Werk ,  von  dem  eine  48  Seiten  umfassende  Lieferung  erschienen 
ist,  und  noch  weitere  9 — 10  Lieferungen  angekündigt  werden,  macht  es  sich 
zur  Aufgabe,  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  und  Beschreibung  der 
bedeutsamsten  Käferarten  und  Gattungen  Deutschlands  und  zugleich  eine 
Terständliche  Anleitung  zu  deren  Bestimmung  zu  geben.  Die  Aufgabe 
wird,  soweit  die  vorliegende  Lieferung  erkennen  lässt,  in  sehr  befriedigen - 

>l  Der  Landwirt,  Schlesitche  landw.  Zeitung,  20.  Jahrg.  1884,  Nr.  24,  S.  143. 

^  Chemical  N«ws,  50.  Bd.,  Nr.  1296,  1884,  S.  151-152- 

'l  »«he  dieae  Zeitschrift,  8.  Jahrg.  1879,  .S.  863;  9.  Jahrg.  1880,  S.  615. 
^    *l  Hieraof  hat  Meisal  schon  aufmerksam  gemacht ,    s.  diese  Zeitschrift,  9.  Jahrgang  1S80, 
».  tn,    D.  Bef. 

*'  Siehe  diese  Zeitschrift,  7.  Jahrg.  1878,  S.  857. 

*)  Siehe  diese  Zeitschrift,  8.  Jahrg.  1879,  S.  864. 
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der  Weise  gelöst.  Die  Bestimmung  wird  durch  vorzüglich  ausgeführte 
Farbendrucktafeln,  welche  meist  Vertreter  der  im  Text  behandelten 
Gattungen  darstellen,  wesentlich  erleichtert 

Bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  die  Käferwelt  auch  für  den  prak- 
tischen Landwirt  beansprucht,  können  wir  das  auch  im  übrigen  vortrefflich 
ausgestattete  Werk  unsem  Lesern  auf  das  wärmste  empfehlen.      d.  Bed. 

Der  KartolTelbau,  Anleitung  zum  Anbau  und  zur  Kultur  der  Kartoffeln 
nebst  Beschreibung  der  neuesten  und  wichtie:sten  Sorten  von  A.  Busch. 
3.  vielfach  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Mit  138  Illustrationen. 
Leipzig  1884.    Verlag  von  Hugo  Voigt. 

Die  Vermehrung  und  Verbesserung  der  dritten  Auf  läge  des  vorliegen- 
den Buches  bezieht  sich  nach  Angabe  eines  derselben  beigegebenen  Vor- 
worts lediglich  auf  den  zweiten  Teil,  welcher  die  zum  Teil  durch  Illustra- 
tionen veranscbaulichte  Beschreibuna;  der  einzelnen  Kartoffelsorten  enthält. 
Im  ganzen  wurden  nunmehr  einschliesslich  der  85  neu  hinzugekommenen 
230  der  hervorragendsten  Varietäten  besprochen.  Hierin  dürfte  der  Haupt- 
wert  des  Buches  zu  finden  sein^  denn  Referent  kann  nicht  umhin,  zu  be- 
merken, dass  einige  Kapitel  des  ersten  Teils  einen  etwas  dürftigen  Ein- 
druck machen.  So  z.  B.  hätte  der  schon  früher  jwenig  erschöpfende,  die 
Physiologie  behandelnde  Abschnitt  einen  weiteren  Ausbau  wonl  ertragen 
können,  und  auch  bezüglich  des  Kapitels  „Düngung^^  sind  die  letzten  acht 
Jahre  nicht  unfruchtbar  an  wertvollen  Untersuchungen  gewesen.  Die 
äussere  Ausstattung  ist  eine  recht  anerkennenswerte,     (lo)  b.  Schulze. 

Erfahrungen  über  Einmaohen  von  Grünfutter  1883.  Bericht  an  das  Tit 
Schweiz.  Departement  des  Handels  und  der  Landwirtschaft  in  Bern  von 
R.  Schatzmann,  Präsident  des  schweizerisch-alpwirtschaftlichen  Vereins. 
Mit  5  Holzschnitten.  1884.  Druck  von  J.  J.  Christen  in  Aarau. 
142  Seiten. 

In  dem  vorliegenden  Büchlein  wird  nach  einer  einleitenden  Betrachtung 
der  bisherigen  Erfahrungen  über  Einsäuern  von  Grünfutter  sowie  der 
hierauf  bezüglichen  neueren  französischen  und  amerikanischen  Arbeiteu 
eine  Zusammenstellung  der  Resultate  von  Einsäuerungsversuchen  cegeben, 
'welche  infolge  eines  Preisausschreibens  seitens  der  schweizerischen  Re- 
gierung von  53  verschiedeneh  Preisbewerbern  der  Schweiz  unternommeu 
wurden.  Die  hierbei  gemachten  Beobachtungen,  welche  nach  einem  aus- 
gegebenen Fragenscheraa  registriert  sind  und,  deren  Zuverlässigkeit  in 
allen  Fällen  durch  Sachverständige  kontrolliert  wurde,  sind  teils  unmittel- 
bar praktischer  Art  ^Beschreibung  der  Gruben,  das  Einbringen  des  Futtere, 
Bedeckung,  Druck,  Zustand  des  Sauerfutters  nach  Farbe,  Geruch  etc.  beim 
OefFnen  der  Grube,  Haltbarkeit  und  Einliuss  des  sauren  Futters  auf  die 
tierische  Ernährung),  teils  liegen  dieselben  mehr  auf  wissenschaftlichem 
Gebiete,  (Teinperaturverhältnisse  in  der  Grube,  Gewicht«vergleichung  outl 
chemische  Zusammensetzung  des  Futters  vor  und  nach  der  Säuerung,  Ein- 
fluss  des  sauren  Futters  auf  Qualität  und  Quantität  der  Milch  u.  s.  w.). 
Wenn  auch  die  genannten  P'ragen  nicht  von  allen  Seiten  erschöpfende 
Beantwortung  gemnden  haben ,  so  ist  doch  das  vorliegende  Material  ein 
reicher  Beitrag  zu  der  Einsäuerungsfrage ,  und  deshalb  dürfte  •  das  Buch 
jedem,  der  sich  praktisch  oder  theoretisch  mit  derselben  beschäftigt, 
willkommen  sein.  Mehrfach  tritt  der  Herr  Verfasser  auch  den  übertriebenen 
Hoffnungen,  welche  auf  diese  Futterkonservierungsmethode  von  vielen  Seiten 
gesetzt  werden,  entgegen,  indem  er  betont,  dass  dieselbe  als  Notbehelf 
unter  Umständen  recht  gute  Dienste  leistet,  und  schon  um  dieses  darin 
vertretenen  vorurteilsfreien  Standpunktes  willen  ist  dem  Büchlein  die 
weiteste  Verbreitung  zu  wünschen.  (10)  B.  Schnixe. 


Druck  von  Oskar  Leiuer  iu  Leipzig 
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Atmoaphäre  und  Wasser. 

Zur  Theorie  der  Gewitter.     ' 
Von  Carl  Liebenow  >)• 

Die  Bildung  und  Verteilung  der  atmosphärischen  Elektricität,  be- 
soid^v  die  als  Gewitterbildung  bezeichnete  plötzliche  Anhäufung  der- 
selben lässt  sich   am  ungezwungensten  in   folgender   Weise   erklären: 

Beobachtungen,  welche  der  Verfasser  mittelst  kleiner  Luftballons 
Ton  sehr  geringer  Steigekraft  angestellt  hat,  machen  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Gewitter  stets  durch  aufsteigende  Luftströme  hervor- 
gerafen  werden.  Eine  solche  mit  Feuchtigkeit  gesättigte  Luftmasse 
ddint  sich  infolge  des  Emporsteigens  aus  und  ktthlt  sich  gleichzeitig 
ib;  es  wird  also  ein  Teil  ihres  Wasserdampfes  kondensiert  und  die 
dabei  freiwerdende  latente  Wärme  veranlasst  eine  Beschleunigung  der 
tnfwlrts  gerichteten  Bewegung.  Die  niedergeschlagenen  Wassertröpfchen 
dad  anfangs  sehr  klein,  bieten  also  in  ihrer  Gesamtheit  eine  grosse 
Oberfläche  dar;  sie  werden  daher  zunächst  durch  die  gegen  ihi*e 
mtoe  Fläche  stossenden  Luftteilchen  mitgerissen.  Bei  weiterer  Kon- 
densation vergrössem  sie  sich  und  fallen  dann  in  der  dem  Lnftstrome 
«Btgegengesetzten  Richtung  durch  diesen  hindurch  der  Erde  zu.  Es 
wird  dadurch  aber,  genau  wie  bei  der  Armstrong'schen  Dampfelektrisier- 
machine,  eine  kräftige  Reibung  zwischen  dem  Wasserdampf  der  auf- 
strömenden Luft  und  den  abwärts  fallenden  Wassertropfen  hervor- 
Wie  bei  jener  Maschine  müssen  also  auch  hier  die  Wasserdämpfe 
HAT  elektrisch  werden,  während  die  Tropfen  sich  negativ  laden.  Da 
WkM  höheren  Regionen  auch  dieser  positiv  elektrische  Wasserdampf 
fatiensiert  wird,  so  muss  die  in  der  aufsteigenden  Luftsäule  sich  bil- 
talfc  Wolke  in  ihrem  oberen  Teile  positiv,  in  ihrem  unteren  Teile 
i^aiv  elektrisch  geladen  sein.  Auch  diese  letztere  Erscheinung  der 
KOBdensation  des  positiv  elektrischen  Wasserdampfes  zu  gleichnamig 
ddctrisehen  Tropfen   lässt   sich   bei   der  Dampfelektrisiermaschine   be- 

5  Naturforscher,  XVIL  Jahrg.  1884,  Nr.  50,  p.  465—468. 

C«nteBniUtt    März  1885.  ü 
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obachten,  wenn  die  vor  der  Aus8ti*ömangBöfiiiung  befindlichen  Aufsauge- 
spitzen entfernt  werden. 

lieber  die  in  der  Nähe  der  Erdoberfläche  durch  den  aufwärts  ge- 
richteten Luftstrom  hervorgerufenen  Vorgänge  ist  Verfasser  auf  Grund 
seiner  Beobachtungen  zu  folgender  Anschauung  gelangt  Hier  strömt 
die  Luft  von  allen  Seiten,  und  zwar  schräg  aufwärts,  der  emporsteigenden 
Luftmasse  nach  und  unter  dem  Centrum  entsteht  eine  Windstille,  so 
dass  eine  aufwärts  gerichtete  Luftbewegung  sehr  bald  nur  noch  in 
einem  das  Centrum  umgebenden  Ringe  statthat  In  dieser  ringförmigen 
Zone  geht,  ganz  in  der  oben  angegebenen  Weise,  die  Verteilung  der 
Elekti'icität  weiter  vor  sich,  d.  h.  es  entstehen  durch  die  gegenseitige 
Reibung  negativ  elektrische  Tropfen  und  positiv  elektrische  Wasser- 
dämpfe. Letztere  kondensieren  sich,  wie  bemerkt,  in  den  oberen  Re- 
gionen zu  positiv  elektrischen  Tröpfchen  resp.  Wolken  und  diese  fallen 
in  der  unter  ihnen  befindlichen  centralen  ruhigen  Luftsäule  herat.  Es 
müssen  mithin,  nachdem  die  ersten  negativ  elektrischen  Wassermassen 
aus  der  Atmosphäre  verschwunden  sind,  die  im  Centrum  fallenden  Regen- 
tropfen positiv,  die  der  ringförmigen  Zone  negativ  elektrisch  geladen 
sein.  Eine  solche  Verteilung  der  Elektricität  bei  Gewittern  ist  von 
Palmieri  in  der  That  beobachtet  worden*). 

Was  ferner  die  Stärke  der  Luftelektiicität  bei  Nebeln  und  die 
periodischen  Schwankungen  des  elektidschen  Zustandes  der  Atmosphäre 
betrifft,  so  führt  der  Verfasser  diese  beiden  Erscheinungen  auf  ein  und 
dieselbe  Ursache  zurück  und  zwar  gelangt  er  zu  folgender  Erklärung. 
Ein  gasförmiger  Elektricitätserreger  ist  im  ganzen  Räume  gleichmässig 
verteilt  und  seine  Spannkraft  leistet  Kräften,  die  ihn  etwa  auf 
einzelnen  Punkten  zu  verdichten  sti'eben,  mehr  oder  weniger  Wider- 
stand. Eine  solche  Spannkraft  besitzen  aber  die  Nebeltröpfchen  nicht; 
bringt  man  mm  in  den  Nebel  einen  Elektiicitätsleiter,  so  wirken  die 
elektrischen  Tröpfchen  verteilend  auf  denselben  ein,  werden  infolge- 
dessen von  ihm  angezogen  und  häufen  sich  in  seiner  Nähe  mehr  oder 
weniger  stark  an.  Daher  muss  ein  elektrischer  Nebel  auf  die  Be- 
obachtungsinstrumente stärker  einwirken,  als  ein  mit  der  gleichen 
Elektricitätsmenge  geladenes  und  über  den  gleichen  Raum  verbreitetes 
Quantum  gasförmigen  Wassers.  Es  würde  danach  also  die  grössere 
Intensität  des  elektrischen  Zustandes  der  Atmosphäre,  wie  sie  bei 
Nebeln  beobachtet  wird,  nur  eine  scheinbare  sein. 

*)*  Diese  Zeitschrift. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


14.  Jahrg]  Atmosphäre  und  Wasser,  147 

Da  nun  nachgewiesener  Massen  die  positive  Elektricität  in  den 
unteren  Luftschichten  um  so  stärker  ist,  in  je  grösserer  Menge  sich 
Wasserdämpfe  dem  Auge  sichtbar  ausscheiden,  der  femer  ein  unverkenn- 
barer Parallelismus  zwischen  den  täglichen  periodischen  Schwankungen 
in  dem  elektrischen  Zustande  der  Atmosphäre  und  den  täglichen  Pe- 
rioden der  nebel-  oder  dunstförmigen  Wasserausscheidun^  besteht,  da 
endlich  lebhafte  Winde,  welche  eine  periodische  Ansammlung  der 
Dünste  verhindei-n,  die  täglichen  Perioden  der  atmosphärischen  Elektri- 
cität sehr  verwischen,  so  hält  es  Verfasser  für  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  bisher  als  regelmässige  Perioden  der  Luftelektricität  hinge- 
stellten Variationen  nur  Perioden  des  Erscheinens  und  Verschwindens 
zarter  Nebeltröpfchen  in  der  positiv  elektrischen  Wasserdampf  aufgelöst 
enthaltenden  Atmosphäre  sind. 

Der  fast  stets  positiv  elektrische  Znstand  der  Atmosphäre  wird 
vom  Verfassser  durch  die  fortwährende  Reibung  des  in  der  Luft  ge- 
lösten Wassers  an  dem  feuchten  Erdboden,  der  Meeresoberfläche  und 
besonders  an  Regentropfen  erklärt. 

Betreffs  einzelner  weiterer  Einzelheiten  sei  auf  das  Original  ver- 
''iesen.  Kissiing. 

lieber  das 
Vorkommen  brennbarer  Kohlenstoffverbindungen  in  der  Atmosphäre. 

Von  A»  Mflntz  und  E«  Anbin  ^)» 

Man  nimmt  an,  dass  in  der  Luft  Eohlenstoffverbindungen  existieren^ 
von  denen  die  Kohlenwasserstoffe,  besonders  Sumpfgas  am  stärksten 
vertreten  sind.  Sie  entstehen  durch  Zersetzung  der  organischen  Sub- 
stanzen unter  Einwirkung  des  Sauerstoffs.  Die  Kohlenbergwerke  und 
die  sumpfigen  Gewässer  sind  die  bekanntesten  Quellen  dieser  Gase. 
Auch  Alkoholdampf,  entstanden  durch  die  alkoholische  Gärung  an  der 
Bodenoberfläche,  schliesst  sich  diesen  verbrennlichen  Gasen  an. 

Saussure  hatte  als  erster  gemutmasst,  dass  in  der  Atmosphäre 
sieb  brennbare  Gase  befänden,  konnte  jedoch  keinen  genügenden  Be- 
weis beibringen. 

Boussingault,  voraussetzend,  dass  diese  Verbindungen  als 
Kohlenwasserstoffe  vorhanden  wären,  bestimmte  den  Wasserstoff  der- 
selben durch  Verbrennung.  Er  erhielt  0.3  bis  1.3  Vol.  Wasserstoff  an 
Koblensoff  gebunden  in  10  000  Vol.  Luft. 

^)  Comptes  reudus,  Tome  99,  1884,  Nr.  20,  p.  871-874. 

11* 
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^ie  Verfasser  bestimmten  die  Eohlenstoffverbindungen ,  indem  sie 
nrch  Verbrennung  gebildete  Kohlensäure  wogen.  Die  ünter- 
igen  wurden  mit  Luft  von  Paris  und  von  der  Ebene  von  Vin- 
>  ausgeführte 

ir  die  Untersuchungen  wurden  zwei  Methoden  angewandt;  die  eine 
d  darin  y  dass  die  von  Kohlensäure  und  Staubteilchen  befreite  Luft 
glühendes  Kupforoxyd  geleitet  und  die  durch  Verbrennung  entstandene 
isäure  gewogen  wurde.  Es  musste  jedoch  entschieden  werden,  ob 
der  Luft  vorkommenden  Gase  oder  kohlenstoffhaltigen  Dämpfe  nicht 
'eil  von  dem  zur  Absorption  angewandten  Kali  mit  der  präexistieren- 
ohlensäure  zusammen  zurückgehalten  werden  konnten.  Hierzu  diente 
gende  Methode. 

[>n  zwei  gleichen  zur  selben  Zeit  und  am  selben  Orte  entnommenen 
)lumen  wurde  das  eihe  über  mit  Kalilauge  imprägnierten  Bimstein, 
idere  vor  dieser  Absorption  durch  eine  glühende  Röhre  geleitet,  die 
npferoxyd-Bimstein  gefüllt  war.  Man  fand  hierdurch  einesteils  die 
Luft  enthaltene  Kohlensäure,  andemteils  dieselbe  Quantität  Kohlen- 
vermehrt  um  die  durch  Verbrennung  der  Kohlenstoffverbindungen  er- 
e  Kohlensäure. 

'iese  letztere  Methode  ist  sorgfältig  kontrolliert  worden,  um  die 
en  der  Empfindlichkeit  derselben  zu  konstatieren.  Die  Versuche 
n  mit  je  1000—1500  /  Luft  angestellt.  Es  erwies  sich,  dass  beide 
den  dieselben  Resultate  lieferten. 

)ie  Quantität  Kohlensäure,  die  von  den  verbrennlichen  Kohlen- 
srbindnngen  geliefert  wurde,  differierte  auf  der  Station  in  Paris, 
/onservatoire  des  Arts  et  Metiers,  zwischen  3  bis  1 0  Millionenstel 
len,   was  aber  erklärlich  ist,   da  die  Luft  im  Centmm  der  Stadt 

Leuchtgas  und  Produkte  unvollkommener  Verbrennung  ver- 
ligt  sein  kann.  In  der  Ebene  von  Vincennes  schwankte  die 
ität  Kohlensäure  zwischen  2  und  4.7  Vol.  in  1  000  000  Vol.  LufiL 
Das  Mittel  der  Kohlensäure,  welche  die  verbrennlichen  Kohlen- 
erbindungen  liefern,  betrug  für  die  drei  Monate  Oktober,  November 
)ezember  des  Jahres  1882  3.3  Vol.  pro  1000000  VoL  Luft 
^an  kann  also  sagen,  dass  die  verbrennlichen  Kohlenstoff- 
idungen  in  der  Luft  den  100.  Teil  von  der  Kohlensäuremenge 
iuft  betragen. 

Nimmt  man  an,  dass  der  gefundene  Kohlenstoff  in  Form  von  Sumpf- 
)H^    in   der  Luft   vorhanden   wäre,    so  beträgt   das  Volum  dieses 

**/i 000000  ^^^^^  ^^^*  ^^^^'  Boussingault  giebt  die  Zahl 
hen  30  und  130  Millionenstel  Vol.  schwankend  an,  aber  diese 
n  geben  die  Zusammensetzung  der  Luft  von  Paris  an,  wo  die 
sser  auch  eine  grössere  Quantität  Kohlenstoff  fanden,  die  33  Vol. 
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Wasserstoff  entspricht.     Die  Resultate  der  Verfasser  stimmen  mit  den 
niedrigeren  Ton  Boussinganlt  ttberein. 

Eine  Anhäufung  von  Kohlenwasserstoffen  in  der  Atmosphäre  kann 
nieht  stattfinden ,  da  durch  elektrische  Entladungen ,  wie  die  Verfasser 
experimentell  bewiesen,  kohlensäurefreie  Luft,  die  Sumpfgas  in  obigen 
Mengen  enthielt,  Kohlensäure  lieferte.  Bnmnemann. 


Untersuchungen  über  das  Wasser  der  Maas. 
Von  W.  Spring  und  E.  Trost  ^). 

Die  Kenntnis  der  in  Suspension  oder  in  Lösung  befindlichen 
festen  Stoffe ,  welche  ein  grösserer  Strom  mit  sich  führt,  ist  sowohl 
ftr  die  Geologie,  wie  auch  für  die  Agricultur-Wissenschaft  von  hervor- 
ragender Bedeutung,  da  sie  über  die  wegwaschende  und  anschwemmende, 
resp.  zum  Meere  fortführende  Thätigkeit  des  betr.  Flusslaufs  Aufschluss 
giebt  Für  eine  Reihe  grösserer  europäischer  Ströme  liegt  bereits  diesbe- 
zflgliches  Untersuchungsmaterial  vor.  Die  Verfasser  haben  im  Anschluss 
bieran  die  Maas  zum  Gegenstand  ausgedehnter  Forschungen  in  der 
bezeichneten  Richtung  gemacht.  Die  Unterauchungen  sind  in  Lüttich 
ausgeführt,  dessen  Lage  an  der  Grenze  zwischen  dem  Oberlauf,  also 
dem  Auswaschungsgebiet  und  dem  Unterlauf,  dem  Auschwemmungs- 
gebiet  der  Maas  hierzu  besonders  geeignet  schien. 

Die  Beobachtungen,  welche  Mitte  November  1882  begonnen  und  wäh- 
rend eines  vollen  Jahres  ununterbrochen  fortgesetzt  wurden ,  erstreckten 
sieh  auf  eine  tägliche  Messung  des  Wasserstandes  bei  der  Probenahme, 
auf  die  Stromgeschwindigkeit,  die  in  der  Zeiteinheit  abgeflossene  Wasser- 
masse,  femer  auf  die  Bestimmung  des  Gehalts  an  gelösten,  ungelösten 
und  organischen  Stoffen,   sowie  der  Durchsichtigkeit  des  Wassers.     Alle 

5  Tage  wurde  ausserdem  der  Gehalt  des  Wassers  an  Kohlensäure  und 
CUor  ermittelt.  Endlich  wurden  in  gewissen  Intervallen,  deren  Länge 
<iweh  den  Eintritt  grösserer  Schwankungen  im  Wasserstande  bedingt 
wttd,  die  täglich  gesammelte  gelöste  und  ungelöste  Substanz  vollständig 
«lalyüert  Hin  und  wieder  wurde  auch  die  Menge  des  gelösten  Sauerstoffe 
besdmmt. 

Die  erhaltenen  Daten  sind  in  grossen  Tabellen  übersichtlich  zu- 
safimeiigestellt  Wir  beschränken  uns  auf  eine  Wiedergabe  der  wich- 
tigeren Resultate  und  der  interessanten  Schlussfolgerungen,  zu  welchen 

6  Verfasser  bei  der  Besprechung  der  Ergebnisse  gelangen. 

^)  Naturforscher,  1885,  XVIII.  Jahrg.,  Nr.  2,  p.  9—12:  daselbst  nach 
AoBales  de  la  Soci^t^  geologique  de  Belgique,  T.  XI,  1884,  p.  123. 
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Was  zunächst  den  Gehalt  des  Wassers  an  suspendierten 
Stoffen  betriflPk,  so  schwankte  derselbe,  gleich  dem  Wasserstande 
fortwährend y  und  zwar  war  er,  wie  zu  erwarten,  am  grössten  bei 
Hochwasser;  das  Maximum  betrug  416.98  g,  das  Minimum  1.79  g 
pro  cbm.  Bei  andern  Flüssen  ist  ein  noch  erheblicherer  Unterschied 
zwischen  Maximal-  und  Minimalgehalt  beobachtet  worden.  Hinsichtlich 
ihrer  Zusammensetzung  glich  die  suspendierte  Substanz  einem  mageren 
Ackerboden;  Thonerdesilikat  und  Quarz  walteten  vor,  reichlich  war 
auch  Gips  und  Glimmer  vertreten.  Bei  Hochwasser  war  der  Thon- 
gehalt  der  suspendierten  Substanz  grösser,  der  Sandgehalt  kleiner  als  bei 
niedrigem  Wasserstande. 

Der  Gehalt  des  Wassers  an  gelösten  Stoffen  verhielt  sich 
umgekehrt  >\ie  der  an  ungelösten;  er  wuchs  mit  fallendem  und  sank 
mit  steigendem  Wasser,  letzteres  um  so  mehr,  je  schneller  das  Steigen 
erfolgte.  Es  ist  diese  Erscheinung  ohne  weiteres  verständlich ,  da  ja 
starke,  rasch  abfliessende  RegenfUlle  nur  sehr  wenig  gelöste  Stoffe  ent- 
halten können.  Der  Maximalgehalt  an  gelösten  Stoffen  betrug  279  g, 
der  Minimalgehalt  86.2  g  pro  cbm»  Die  in  Lösung  befindliche  an- 
organische Substanz  bestand  hauptsächlich  aus  doppelkohlensaurem  und 
schwefelsaurem  Kalk;  sie  enthielt  femer  beträchtliche  Mengen  Alkali- 
salze (auch  Lithium  wurde  nachgewiesen)  und  etwas  Thonerde  und 
Eisensilikat  Ueber  den  Gehalt  des  Wassers  an  Chlor,  gelöstem 
Sauerstoff  und  organischer  Substanz  geben  folgende  Zahlen  Aufschluss: 
1  cbm  Wasser  enthielt 

Chlor  Sauerstoff      organische  Sub&tanx 

bei  hohem      Wasserstande:     4.3  g  15.4  /  13.392  g 

„    niedrigem  „  7.8  ^  3.8  /  0.338  g 

Die  mitgeteilten  Ergebnisse  berechtigen  zur  Aufstellung  des  Satzes, 
dass  die  Menge  der  von  der  Maas  mitgeführten  Substanz  im  wesent- 
lichen durch  die  in  der  Zeiteinheit  abgeflossene  Wassermasse  be- 
dingt wird. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  nachstehenden  Zahlen,  welche 
aus   den  durch   tägliche  Messung  erhaltenen   Daten,   sowie   unter  Be- 
nutzung der  Angaben  des  Brüsseler  Observatoriums  über  die  im  Fluss- 
gebiete der  Maas  gefallenen  Regenmengen  berechnet  wurden: 
Die  im  Flussgebiet  der  Maas    im  Beobachtungsjahr  gefallene  Regen- 
menge beträgt  circa 17  299250000  chni 

Durch  die  Maas  geflossen  sind  in  diesem  Zeitraum 

bei  Lüttich  circa 6645  820000    „ 

Durch  Verdunstung  fortgeführt  sind  mithin  circa        10653430000  cbni 
=  62.66%  der  durch  den  Regen  zugeführten  Wassermenge. 
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Diese  enonne  Wasser masse  von  10  Milliarden  cum  würde  nach  der 
gewöhnlichen  Annahme^  dass  von  1  ha  in  24  Stunden  25  cbm  ver- 
dunsten, in  circa  200  Tagen  durch  Verdunstung  fortgeführt  werden 
können,  da  das  Flussgebiet  der  Maas  eine  Ausdehnung  von  etwas  über 
2000000  ha  besitzt. 

Die  Verfasser  gelangen  femer  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Wasser- 
Btand  der  Maas  sich  im  allgemeinen  umgekehrt  verhält  wie  die  Inten- 
sität der  Verdunstung.  Im  Juli,  dem  regenreichsten  Monat  — ,  war 
der  Wasserstand  der  Maas  am  niedrigsten;  es  mussten  circa  2431 
Millionen  cbm  Wasser  verdunsten.  Dagegen  betrug  die  durch  Nieder- 
schläge zugeführte  Wassermenge  im  Dezember  130  Millionen  cbm 
weniger  als  im  Juli,  während  die  durch  die  Maas  fortgeführte  Wasser- 
masse  fünfmal  so  gross  war.  Von  dem  im  Juli  gefallenen  Nieder- 
Bcblagswasser  sind  45.74%,  von  dem  im  Januar  gefallenen  84.16% 
durch  die  Maas  abgeflossen.  Aus  diesem  Verhältnisse  zwischen  der 
dnrch  Verdunstung  und  der  durch  die  Flüsse  fortgeführten  Wasser- 
menge ergiebt  sich  die  Bedeutung,  welche  den  die  Verdunstungsfilhig- 
keit  des  Bodens  so  ausserordentlich  steigernden  Wäldern  für  die  Be- 
schränkung der  Hochwassergefahr  zukommt. 

Die  Menge  der  während  des  Untersuchungsjahres  von  der  Maas 
bei  Lüttich  vorbeigeführten  festen  Stoffe  berechnete  sich  wie  folgt: 

Suspendierte  anorganische  Stoffe  .    «        238191417  kg 
Gelöste  „  „      .     =      1081884322,, 

Organische  Stoffe     ....    .     .    .    «=  21 844  354  ,„ 

Summa  =  1341920093  kg 
Diese  festen  Stoffe  würden,  wie  schon  bemerkt,  in-  ihrer  Gesamt- 
heit einen  Ackerboden  von  mittlerer  Fruchtbarkeit  liefern.  Unter  Zu- 
gnmdelegung  des  specifischen  Gewichts  der  Maas  -  Anschwemmungen 
berechnet  sich  das  Volumen  der  von  der  Maas  fortgeführten  festen 
Stoffe  auf  1 032  246  cbm.  In  einer  Dicke  von  1  m  ausgebreitet, 
v^de  diese  Masse  eine  Fläche  von  103  ha  bedecken. 

Ueber  die  Mengen  der  hauptsächlichsten  Oomponenten  jener  Masse 
machen  die  Verfasser  folgende  Angaben:  Es  wurden  während  des 
Untersuchungsjahres  bei  Lüttich  vorbeigeführt: 

an  Silikaten =  189450461  kg 

„   Gips =  200574450    ,, 

„  Chlomatrium =  58074  646   „ 

„  Chlormagnesium      .     .     .     .  =  108745  923   „ 

„  Magnesiumkarboiiat    .    .     .  =  10137  636  „ 

„  Kalk -=  614074  482  „ 

„   Sand =  70291226   „ 

„  Manganoxyd =  672  611    „      Kisaiing. 
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Boden. 

Ueber  den  Einfluss  einiger  Salze  auf  die  Salpeterbildung  im  Boden. 

Von  Direktor  P.  Pichard- Vaucluse*). 

Die  Wichtigkeit  der  Salpeterbildun  j  im  Boden  veranlasste  den  Ver- 
fasser einige  Versuche  anzustellen  über  den  Einfluss,  welchen  ver- 
schiedene im  Boden  vorkommende  Salze  ausüben^). 

Zwei  möglichst  reine  Quarzsandböden  von  nachstehender  Zusammen- 
setzung wurden  dazu  verwendet: 


Feiner  Sand  von      Grober  Sand  Ton 
Boll^ne,Komf(rOB8e.Moudri»gon,  Koro- 
Uiiter  1  mm       \  grosse  1  bis  2  mm 


'  Eisenoxyd  und  Thonerde 

Kalk 

Magnesium 

l  Kali 


Löslich 

in 
Königs- 
wasser 
Unlösliche  Kieselsäure  und  Silikate  . 


_j 


l! 


Oioo 

1    1.300 

0.050 

0.068 

0.020 

0.025 

0.005 

0.007 

99.S25 

98.600 

Der  Sand  erhielt  einen  Zusatz  von  lErdnusskuchen  in  solcher 
Menge,  dass  der  zugeftthrte  Stickstoff  höchstens  1.5  g  pro  kg  Sand 
betrug,  und  auch  die  ausserdem  beigemischten  Salze  entfernten  sich 
in  ihrer  Menge  nicht  erheblich  von  derjenigen',  wie  sie  natürlich  im 
Boden  vorkommt:  3  bis  3.5  g  pro  kg  für  die  Alkalicarbonate ,  circa 
5  ^  fOr  die  Sulfate  und  35  g  für  die  Carbonate  von  Kalk  und 
Magnesia.  — 

Analyse  der  Erdnusskuchen  (geschälte): 

G-esamtstickstoff 7.700  % 

Stickstoff  als  Salpetersäure  entspr.  j0.ii2%  Salpetersäure  0.029  „ 

Kali 1.250  „ 

Gesamtasche 4.4oo  „ 

Die  verwendeten  Alkalikarbonate  waren  chemisch  rein  und  geglüht, 
die  des  Eoilkes  und  der  Magnesia  durch  Fällung  erhalten  und  trocken, 
die  Sulfate  von  Kali,  Natron  und  Magnesia  rein  und  wasserfrei,  das 
Calciumsulfat  war  aus  durchsichtigen  Gipskrystallen  dmxh  Entwässern 

*)  Annales  agronomiques,  Jahrg.  1884,  10.  Bd.,  Nr.  7,  S.  302—315. 

2|  Wir  haben  nach  einer  kurzen  Mitteilung  in  den  Comptes  rendns 
über  die  Resultate  dieser  Versuche  bereits  berichtet  (s.  diese  Zeitschrift, 
13.  Jahrg.  1884,  S.  590)  und  lassen  jetzt  Ausführlicheres  über  die  Art  der 
Ausführung  der  Versuche  nach  anderer  Quelle  folgen.  D.  Ref. 
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and  Palverisieren   derselben  hergestellt,    das   schwefelsanre  Ammoniak 
rein  mid  trocken. 

Nach  sorgfältiger  Mischung  der  jeweiligen  Materialien  wurden  die- 
selben in  Glasgefässe  von  ca.  3  l  Inhalt  gefüllt  nnd  letztere  mit  ihrem' 
durchlöcherten  und  unten  mit  Rillen  versehenen  Boden  in  Glasschalen 
geatellt,  die  behufs  Anfeuchtung  des  Sandes  mit  destilliertem  Wasser 
beschickt  wurden.  —  Unter  der  Versuchsmischung,  auf  dem  Boden 
der  Gefässe  befand  sich  eine  Schicht  Glasscherben  ^),  tt  b  e  r  der  Mischung 
4—5  cm  reinen  Sandes,  der  die  Fliegen,  welche  mit  Vorliebe  in 
der  Versnchsmischung  ihre  Eier  absetzen  wollten,  nicht  anzog.  — 
Sämtliche  so  vorbereitete  Töpfe  fanden  auf  dem  Hofe  der  Versuchs- 
^aüoii,  vor  Regen  und  Staub  geschützt,  am  30.  Mai  1SS3  Aufstellung. 
Die  Sonnenstrahlen  kamen  täglich  2  bis  3  Stunden  während  der  Mittags- 
xeit  an  die  betr.  Stelle  des  Hofes.  — 

Vom  30.  Mar  bis  30.  August  kam  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  Wasser 
in  die  untergesetzten  Schalen:  Die  Mischungen  mit  Kalium-  und  mit 
Natriumcarbonat  hielten  sich  feuchter  als  die  anderen.  —  Am  30.  August 
wurde  aus  jedem  Gefilss  eine  kleine  Probe  entnommen  und  mit  Brucin 
auf  Salpetersäuregehalt  geprüft:  nur  in  den  Mischungen,  welche  schwefel- 
saures Ammoniak  enthielten,  war  eine  deutliche  Färbung  zu  beobachten, 
in  denjenigen  mit  Erdnusskuchen  hatte  sich  keine  Salpetersäure 
gebildet  Dieses  negative  Resultat  bestätigt  die  Beobachtungen  von 
Behlösing  ondMüntz,  nach  welchen  in  sterilem  Sande  die  Nitrifi- 
kation nur  vor  sich  geht,  wenn  etwas  salpeterbildende  gute  Erde  bei 
genuBcht  wird.  —  Eine  solche  Beimischung  in  der  Menge  von  je  20  /; 
erfolgte  am  31.  August,  die  dazu  verwandte,  vom  Versuchsfeide  der 
SUüon  stammende  Erde  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

Kali 0.27 

SlKalk 18.80 

i  IMagnesia 0.58 

5  JEisenoxyd 4.65 

g/Thonerde 2.4o 

5  \  Phosphoreäure 0.ü5 

I  j  Gesamtstickstoff O.o« 

S  f  Stickstoff  als  Salpetersäure (O.oi) 

^  •  Organische  Stoffe  und  Kohlensäure    .    .  19.oo 

Unlöslich 54.1« 

*)  Das  „Fragments  de  terre"   des  Originals  enthält  anscheinend  einen 
t^rnckfehler,  es  mnss  wahrscheinlich  heissen  „Fr.  de  verre."         D.  Ref. 
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Die  Resnltate  der  Versuche  : 

seigt  nachstehende  Tabelle: 

Zasammensetzniig 
der  Mischung 

=1 

1  e 

il 

II 
II 

OQ 

M   1* 

•2  A 

?"  1  '  s       l 

ilri  |3 
Hfl   i^ 

No. 

1 

CO 

Mi 

9 

9   \  9 

p  '.          gvTokg          1 

g  ^To  kg     '\    ^    1    S 

1 

Kaliumcarbonat 

1 

1 

1 

1        i 

in  grobem  Sand  . 

2900 

50 

30 

10 

0.270 

0.023 

0.247  1 

1.290 

0.004  1 

4.96     \M 

2 

Natriumcarbonat 

1 

1 

\ 

in  grobem  Sand  . 

2900 

50 

30 

10 

0.130 

0.023 

0.107' 

1.290 

0  028  j 

2.14    U 

3 

Calciumcarbonat 

1 

in  grobem  Sand  . 

2800 

50 

20 

100 

1.330 

0.021 

1.309  1 

1.296 

0.339 

26.15  22ji 

4 

Magnesiumcarbonat 

1            1 

in  grobem  Sand  . 

2800 

50 

20 

100 

1.260 

0.021 

1.13tt  1 

1.296 

0.321     24.47  IL 

5 

Ealiumsulfat 

! 

in  grobem  Sand  . 

2900 

50 

20 

15 

0.650 

0.021 

0.629 

1.294 

0.163     12.59    ft 

6 

Natriumsulfat 

•       ll 

1      in  grobem  Sand  . 

2900    50 

20 

15 

0.800 

0.021 

0.779  1 1.294 

0.202     15.61  U 

7  \  Calciumsulfat 

1 

'      in  grobem  Sand  . 

2900 

50 

20 

15 

1.460 

0.021 

1.439  .1.294  !  0^3  ,' 29.82  jUi 

S     Magnesiumsulfat 

l| 

in  grobem  Sand  . 

2900 

50 

30    15  l'  0.220 

0.023 

0.197     1.290 

0.051  Ij    3.M    C 
0.270     20.66  11 

9 

Kaliumsulfat 

;| 

in  feinem  Sand    . 

2900 

50 

20    15!  1.065 

0.021 

1.044     1.294 

10 

Natriumsulfat 

1 
1' 

in  feinem  Sand    . 

2900 

50 

20    15,1  1.270 

0.021 

1.249     1.294 

0.303  '\  24.96  % 

11 

Calciumsulfat 

! 

1 

1 

in  feinem  Sand    , 

2900 

50 

20 

15  12.330 

0.021 

2.300  1 

1.294 

0.699   1  46  29  41 

12 

Magnesiumsulfat 

1 

ii 

, 

in  feinem  Sand    . 

2900 

50  130 

15  '  0.600    0.023 

0.677  , 

1.290 

0.149  ,11.55    1 

13 

Kein  Salzzusatz 

|l      1 

1 

(        ! 

bei  feinem  Sand  . 

2900 

50    20 

0.266    0.021 

0.245, 

1.296 

0.063  ;,    4.86    - 

14 

Kein  Salzzusatz 

1 

1 

'l 

bei  grobem  Sand 

2900    50 

20  !  —  '  0.200    0.021 

0.179 

1296 

0  046       3M    « 

Ammonsulfat  statt 

13 

i 

ll 

A 

Erdnusskuchen 

11; 

\ 

1 

,| 

15 

Calciumcarbonat 

r ' 

1 

'i 

1 

bei  grobem  Sand 

2400    10  1  30^60 '10.160 '0.004 

0.156  1  1.036 

O.OIO 

3.«  J 

16 

Magnesiumcarbonat 

1    1, 

i 

1.1 

bei  grobem  Sand 

2400 

10 

30 

60, 

0.133 

0.004 

0.129, 

1.036 

0.033 

5«ll 

Anfang  November  entnommene  Proben   Hessen  in  sämtlichen  Q^ 
fassen  Salpetersäure  erkennen,  am  meisten  in  denjenigen,  die  Calciui^ 
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imd  Magnesiamcarbonal;,  und  Kaliam-,  Natriam-  und  Calciumsulfat  ent- 
hielten. —  Anlässiloh  der  geringen  Salpeterbildong  in  den  Mischungen 
1,  2,  8,  12,  15  und  16  wurden   hier  nochmals    10  y    der  Erde   vom 
Versuchsfelde  zugefügt.  —  Von    dieser  Zeit  an  bis  zum  Schluss  des 
Veranches,   den  15.  März  1884,   erhielten  die  Untersätze  kein  Wasser, 
da  die  Versuchsböden  sich  in  der  kälteren  und  feuchten  Jahreszeit  von 
seihst  feucht  genug  hielten.  —  Die  mittlere  Monatstemperatur  wird  fttr 
die  Zeit  des  Versuches  (Juni  1883  bis  März  (1.— 15.)  1884)  wie  folgt 
angegeben:    21.6<>,  224^  23^  18.8<>,  13.8^  10^,  5-2^  7.5^  10»,  10.2^. 
Mit   Schluss    des   Versuches    wurde   der  Inhalt  jedes    Versuchs- 
gefässes  rasch  auf  70^  erhitzt,  um  die  Salpeterbildung  zu  beenden,  und 
darauf  getrocknet,    bis  der  bei  Beginn    des  Vereuches   vorhandene  Zu- 
stand wieder   erreicht  war.  —  Die  Bestimmung   der  Salpetersäure  er- 
folgte mit  Indigolösung  nach  der  von  Boussingault  angegebenen  Methode 
nnter  Berücksichtigung   der  bei  Gegenwart  organischer  Substanzen  er- 
forderlichen Vorsichtsmassregeln. 

Wie  aus  Versuch  13  und  14  hervorgeht,  hat  der  alleinige  Zusatz 
von  etwas  guter  Erde  4.86  bez.  3.54%  des  Stickstoffs  der  Erdnuss- 
kochen  in  Salpetersäm*e  überzuführen  vermocht,  in  den  meisten  anderen 
Versuchen  ist  die  Nitrifikation  wesentlich  höher  gewesen  und  dieses 
plus,  veranlasst  durch  die  Anwesenheit  gewisser  Salze,  wird  in  der 
letzten  Kolumne  der  Tabelle  prozentisch  wiedergegeben.  Einige  nega- 
tive Resultate  sind  zu  verzeichnen:  bei  Kalium-  und  Natrium- 
carbonat  (Nr.  1  und  2)  und  bei  Magnesiumsulfat  (Nr.  8)  ist 
die  Salpeterbildung  nicht  erheblich  verschieden  von  der,  welche  in 
Versuch  14  ohne  Salzzusatz  beobachtet  wurde;  und  ähnliches  gilt  für 
die  Salpeterbildung  aus  Ammonsulfat,  welche  weder  in  grobem 
noch  in  feinem  Sande  bei  Gegenwart  von  Calcium-  bez.  Magnesium- 
carbonat  eine  nennenswerte  war. 

Die  Versuche  1,  2  und  8  sind  zu  wiederholen.  Wenn  Kalium- 
ond  Natriumcarbonat  und  Magnesiumsulfat  überhaupt  einen  salpeter- 
bildenden Einfluss  auszuüben  imstande  sind,  ist  es  nur  von  geringeren 
Mengen  zu  erwarten,  da  sie  in  vorliegenden  Versuchen,  namentlich  was 
das  Natrinmsalz  anbelangt,  eher  schädlich  als  nützlich  wirkten. 

Bemerkenswert  ist  die  geringe  Salpeterbildung  aus  Ammonsulfat 
In  den  betreffenden  Mischungen  15  und  16  war  Salpetersäure  schon 
am  30.  August,  vor  ZufÜgung  von  guter  Erde  nachzuweisen,  zu  einer 
Zeit,  wo  aus  Oelkuchen  noch  nirgend  Salpetersäure  gebildet  war.  Die 
Oxydation  des  Ammoniakstickstoffs  dürfte  daher  auf  einfache  Wirkung 
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des  Sauerstoffs  der  Luft  zurttckzuführen  sein.  —  Hervorzuheben  ist 
ferner,  dass  am  15.  März,  bei  Schluss  der  Versuche,  trotzdem  nur  weni^ 
Salpetersäure  gebildet  worden  war,  die  Versuchsmischung  von  15  und  16 
nur  noch  Spuren  von  Ammoniak  enthielt  Wahrschemlich  hatte 
sich  durch  Wechseizersetzung  mit  den  Erdcarbonateu  Ammoncarbonat 
gebildet,  dass  sich  verflttchtigte.  —  Auf  Grund  dieser  Beobachtoog 
warnt  der  Verfasser  vor  der  Ammoniaksalzdttngung  auf  kalkhaltigen 
Sandböden. 

Den  wirksamsten  Einfluss  auf  die  Oxydation  des  organischen 
Stickstoffs  zu  Salpetersäure  hat  das  Kalksulfat,  der  Gips,  ausgeübt  Ya 
folgt  das  Natriumsulfat  und  das  Ealiumsulfat;  die  Natriumsalze  stehen 
regelmässig  den  Kaliumsalzen  voran  (Vers.  1  u.  2,  5  u.  6,  9  u.  10), 
was,  da  gleiche  nicht  aber  äquivalente  Gewichtsmengen  angewendet 
wurden,  auf  das  niedrigere  Aequivalentgewicht  der  ersteren  zurückzu- 
führen sein  dürfte.  —  Dass  der  Gips,  trotzdem  er  nur  schwer  löslich 
ist,  so  weit  über  den  Alkalisulfaten  steht,  erklärt  der  Verfasser  daraus, 
dass  jener  bei  Gegen wai*t  organischer  Substanzen  leicht  reduziert,  und 
dann  in  Berührung  mit  Luft  leicht  wieder  oxydiert  werden  kann,  welche 
Wandlungen  die  Salpeterbildung  unterstützen  werden.  — 

Angesichts  der  niederen  Temperatur,  welche  in  der  Zeit  der  Sal* 
peterbildung  (September  bis  März )  heiTschte,  kann  die  in  den  günstigsten 
Fällen  beobachtete  Grösse  der  erfolgten  Oxydation  fast  überraschen. 
Dass  ausnahmslos  der  feine  Sand  weit  über  dem  groben  steht,  Ist  un> 
zweifelhaft  eine  Folge  der  regelmässigeren  Durchlüftung  und  Durch- 
feuchtung  des  ersteren.  (73)  Köaig. 


Düngung. 

lieber  die  Anwendung  von  Kalidüngern  in  der  Bretagne. 
Von  G.  Lechartier*). 

An  künstlichen  Düngemitteln  werden  in  der  Bretagne  nur  phosphor- 
saure und  stickstoffhaltige  angewendet,  da  man  den  natürlichen  Kali- 
gehalt (aus  Granit  und  Schiefer  stammend),  für  genügend  hält  Die 
Erti*äge,  auf  Neuland  sehr  befriedigend,  nehmen  aber  mit  den  Jahren 
ab,  und  es  dürfte  dann  doch  wohl  Kalidüngung  angezeigt  sein. 

Das  dortige  Granit-  und  Schiefergestein  giebt,  wenn  fein  gepulvert, 
an  starke  Säuren  V-j^  bis  6  g  Kali  pro  kg  ab.     Um  festzustellen,  ob 

1)  Comptes  rendus,  Jahrg.  1884,  99.  Bd,  Nr.  16,  S.  658. 
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diese«  Kali  von  den  Pflanzen  aufgenommen  werden  kann,  wnrde  ge- 
pulvertes Gesteift  mit  kalifreiem  Dünger  gedflngt  und  in  diesen  künst- 
lichen Boden  je  4  Körner  Buchweizen  gesäet.  In  einem  Schieferboden 
kamen  zwei  Pflanzen  zur  Entwicklung,  sie  bluten  und  lieferten 
U  Körfier,  die  0  240  ff  wogen,  neben  1.413  ff  Stroh.  Diese  Ernte  ent- 
hielt 0  024  ff  Kali.  In  drei  anderen  Böden  gingen  die  Pflanzen  bald 
nachdem  sie  gekeimt,  wieder  ein,  auch  eine  zweite  und  dritte  Aussaat 
hatte  denselben  Erfolg. 

Das  rohe  Gestein  war  also  in  den  meisten  Fällen  nicht  imstande, 
Kali  an  die  Pflanzen  abzugeben,  erst  der  verwitterte  beai-beitete  Boden 

t'  t  dazu  fähige  eine  Verarmung  an   Kali    in  demselben   aber   bei  ein- 
iitiger  Phosphorsäurezufuhr  sehr  wahrscheinlich. 

Zwei  Versuchsreihen  im  Felde  wurden  ausgeführt:  die  eine  in  ganz 
frlÄcbem  Lande,  die  andere  in  altkultiviertem  Boden.  In  ersterem 
Falle  kamen  als  Düngemittel  schwefelsaures  Ammoniak,  schwefelsaures 
Kali,  gefällter  phosphorsaurer  Kalk,  Superphosphat  und  Phosphorit  zur 
Verwendung.  Welcher  Art  auch  das  Phosphorsäuredüngemittel  war, 
mit  oder  ohne  Sticksto£fbeigabe,  dass  Kali  zeigte  seine  Gegenwart  auf 
unzweifelhafte  Weise  an. 

Die  zweite  Versuchsreihe  auf  einem  Felde  der  landwirtschaftlichen 
Schule  Trois-Croix  und  unter  Mitwirkung  des  Direktors  H^rissant 
äorchgeftlhrt,  erstreckte  sich  über  zwei  Jahre,  1883  und  1884,  in 
veldien  nacheinander  Buchweizen  und  Weizen  angebaut  wurden.  Die 
Dflugung  erfolgte  zum  Buchweizen,  aber  auch  der  Weizen  lässt  die 
WiitaiDg  derselben  noch  deutlich  erkennen.  —  Seit  1879,  wo  eine 
starke  Stallmistgabe  zu  Rüben  verabfolgt  worden  war,  denen  Gerste 
&ee  und  Weizen  gefolgt  waren,  hatte  das  Feld  keine  Düngung  er- 
halten.    1883  zu  Buchweizen  wurde  pro  a  gegeben: 

l  kff  Phosphorsäure,  2  Jeff  Kali  und  0.3  oder  0.6  kff  Stickstoff 
als  Ammoniaksalz.  —  Die  Ernte  betrug  pro  ha: 


J 

'  Bachweizen   1883  '        Weisen  1884 

^h                     Düngung 

EOrner 
kg 

Stroh 

Körner 

kg 

Stroh 

kg 

1  !.  Präzipitiertes  Phosphat 

2.j  deigl.  +  Kali 

550 
950 

'     300 

1400 

600 

1300 

550 
2300 

400 
4900 
1200 
2300 

1374 
1811 

1488 

1   2246 

1448 

2367 

1910 
1826 

3  1  desg^.  +  Stickstoff  (0.3  kg)     .... 

4  )  «tesgL  +  Stickstoff  (0.3  kg)  -^  Kali     . 
Ä-jj  desgl.  +  Stickstoff  (0.6  kg)     .... 
« i  togi.  +  Stickstoff  (0.6  kg)  +  Kali    . 

2416 
3477 
2281 
3279 
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Ä.uf  dem  Rest  des  Feldes,  der  keinen  Dünger  erhalten  hatte, 
die  Erträge  denen  von  Parzelle  Nr.  1  konform.  — -  Die  Zahlen 
'abelle  zeigen  die  ausserordentliche  Wirksamkeit  der  Kalidüngung 
m  vorliegenden  Boden  und  weitere  Versuche  in  dieser  Richtung 
lehr  erwünscht.     Der  Verfasser  setzt  die  seinigen  fort. 

EOnig. 


eber  den  Stickstoffverlust  bei  der  Gärung  des  Stalldüngers. 

Von  H.  Jonlie^). 

Jon  dem  Gedanken  ausgehend,  dass  Versuche  mit  Stalldünger  im 
5n  wegen  der  üngleichmässigkeit  des  Materials  grosse  Schwierig- 
i  bieten,  verfuhr  der  Verfasser  im  Kleinen  folgendermassen :  Auf 
loden  einer  umgekehrten  tubulierten  Glocke,  die  über  einem  zweiten 
»e  befestigt  war  und  in  dasselbe  mündete^  wurde  ein  Drahtnets 
luf  demselben  75  g  gehacktes  Stroh  und  50  g  getrocknete  imi 
ilene  Pferdeexkremente  ausgebreitet.  Die  Masse  wurde  mit  300  cc 
em  Urin  und  275  cc  Wasser  durchtränkt  und  die  Glocke  oben 
iner  Glasplatte  zugedeckt.  Die  überschüssige  Flüssigkeit  sam-; 
sich  in  dem  unteren  Gefäss,  von  wo  sie  anfangs  täglich,  später* 
oder  3  Tage  wieder  oben  aufgegossen  wurde.  6  solcher  Appa^. 
wurden  aufgestellt,  der  Inhalt  von  Nr.  1  blieb  ohne  weiteren  Z«r 
äer  der  Übrigen  erhielt: 

Nr.  2  10  ^  Phosphorit  von  Cher, 

„    3  10  y  desselben  Phosphorits  und  10  ^  Gips, 

„    4  10  ^  „  „  .,     10  ^  kohlensauren  Kalk, 

„    5  10  ^  kohlensauren  Kalk  und  \ 

„    6  10  ^  Gips.  ■ 

Jach  67.3  Monaten  wurde  der  Versuch  beendet,  die  Jauche  nd^ 
um  Abspülen  der  festen  Massen  benutzten  Wasser  vereinigt  ual: 
Issige   wie  auch  der   feste  Anteil   analysiert.  —  Gleichzeitig 

6  Versuchen  kam  ein  siebenter  zur  Dmxhführung,  bei  welcbeoi 
:rössere  Glocke,  in  welcher  der  Dünger  die  dreifache  OberflädM 
,  Verwendung  fand,  und  wobei  angewendet  wurden:  150  ^  Strol^ 

Exkremente,  400  cc  Urin  und  850  cc  Wasser.  — 
iin  allgemeines  Bild  von   dem  Umfang   der   in   den    6  Moi 
fundenen  Zersetzung  bietet  folgende  Tabelle,   welche  die  Mei 

Annales  agi-onomiques,  Jahrg.  1884.  10.  Bd.,  Nr.  7,  S.  298—301, 
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der  Tor  nnd  nach  dem  Versuch  vorhandenen  Menge  an  organischen 
Substanzen  angiebt: 


Nr. 


Ohne  Zusatz  .    .    .    . 

Mit  Phosphorit  .  ,  . 
„  Phosph.  und  Gyps 
n         >»  »    Kalk 

„    Kalk 

„    Gyps   .    .    .'   .    . 

Ohne  Zusatz  .    .    .    . 


An- 
gewandte 
Trocken- 
substanz 

9 


130 
130 
130 
130 
130 
130 
342 


Wiedergefunden 


im 
Bttnger 

9 


in  der  |      Zu-     1  Verlust 
Jauuhe  saninien ' 


9      I 


9 


9 


7.66 
3.30 
6.76 
5  46 
4.92 
6.58 
15.35 


60.17 
54.76 
65.40 
56.81 
54.67 
61.67 
149.69 


69  83 
75.24 
64.60 
73.19 
75.33 
68.33  j 
192-31  I 


Verlust  In 
%    der   an- 
gewandten 
Menge 


53.71 
57.93 
49.74 
56.35 
58.00 
52.61 
56.20 


52.51 
51.46 
58.64 
51.35 
49.75 

55.09 
134.34 

Reichlich  die  Hälfte  der  organischen  Substanzen  ist  mithin  während 
der  Dauer  des  Versuches  infolge  von  Oxydations-  un^  Ferment- 
wirkungen, der  „Gärung"  des  Düngers  zerstört  worden.  —  Die  Menge 
der  gebildeten  und  aus  der  Jauche  durch  Salzsäure  fällbaren  braunen 
Säuren  (acides  bruns)  betrug  bei  Versuch  3  und  6  nur  Spuren,  bei  2, 
4  and  5  0.92  bis  0.96  %  und  bei  Nr.  1  und  7  1 .3  bis  1  4  %  der  an- 
gewandten organischen  Substanz. 

Nachstehende  Tabelle  enthält  neben  dem  Untersuchungsresultat  der 
Dünger  von  Versuch  1  und  Versuch  7  die  Analyse  dreier  Stalldünger- 
proben, die  ans  verschiedenen  Lagen  ein  und  desselben  Haufens  auf 
dem  Gute  Arcy  entnommen  wurden: 


Versuchsdttnger 


Nr.  1 

•loo 


Nr.  7 
•Iqo 


Feuchtigkeit i  880.71 

Trockensubstanz i;  119.29 


h  der  Trockensubstanz: 
Stidstoff  als  Ammoniak   .    .    . 
q        als  Salpetersäure   .    . 
n        inr  Organ.  Verbindung 

Kalk 

Magnesia 

Kali 

Njtron 

horsaure 


11.51 

26.48 
26.01 
3.64 
12.98 
12.34 
15.31 


885.60 


Dünger  von  Arcy 


1. 
älteste 
Lage 

»loo 


759  20 


114.40      240  80 


1.57 

24.09 

38.32 

3.96 

6.93 

6.96 

15.36 


0.70 

2.43 
20.95 
16.57 

7.10 
24.54 

4.07 
15.24 


2. 

mittlere 

Lage 

•loo 


793.00 
207.00 

1.54 

2.47 
26.46 
30.52 

7.53 
26.65 

2.77 
16.42 


3. 

jangBte 

Lage 

•loo 


758.51 
241.49 

0.66 

2.42 

20.35 

28.70 

6.30 

32.10 

5.43 
18.95 


Hiemach  sind  die  Versuchsdünger  in  Bezug   auf  ihren  Gehalt  an 
Stickstoff  (•?  D.  Ref.),  an  Kalk  und   an  Phosphorsäure  dem  natürlichen 
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)er  Mindergebalt  an  Kali  und  an  Magnesia  rflhrt 
i  den  Veranchsdttngern  menschlicher  Urin  verwandt 
ichstehende    Analysen    zeigen^     ärmer    an    diesen 


•0  /: 


Fatiliger 
menschlicher 
yersacbBarin 

9 


Kaharin,  wie  er 
in  Aroj  anf  die 
Dongetätta  fiient 


liak .     .    . 
iTerbindung 


'—=  \ 


9.440 

S.96 

0.320 

2.21 

0.060 

1.99 

0.002 

3.97 

2.870 

15.01 

4.620 

0.68 

1.120 

0.55 

d  ganzen   glaubt   der  Verfasser  in   den  Versuchen  j 
gilt  zu  haben,  das  natürlichem  Dttnger  gleicht    War 

abgeschlossen,   die  Temperatur  bei   den  geringea 
ht   wie    in   grossen   Haufen   ansehnlich  gesteigert, 

der  Versuch   über   6  Monate   ausgedehnt  worden, 
dem   Dünger  auf  der  Dungstätte   meist  nicht  zu- 

Uten  namentlich  über  die  Löslichkeit  der  Phosphoriten 
ksto£Fbewegnng   im  gärenden    Dünger    Aufschlflssej 

I 
sr  Fragen  war  nicht  zu  beantworten,  fast  sämtliclie| 
durch  Eisenoxyd,  das  von  dem  unter  der  Dtlnge^ 
en  eisernen  Drahtnetz  stammte,  gebunden  wordeiii 
Stickstoff  enthielten  die  angewandten  Substanzen:   : 


Ammoniak 


0.944 


in  Organ. 
Verbindung 

0.499 
1.281 
0.032 


;e  waren  vor  dem  Versuch  ohne  besondere  Vor 
let,  und  daher  fast  frei  von  Ammoniakstickstoff, 
idlungen,  welche  die  Stickstoffverbindungen  wfi 
erfuhren,  giebt  nachstehende  Tabelle  Auskunft: 
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1 

Sub-   1 

'  8tan»-  1 

menge 

,       9      1 

Stickstoff 

i 
.1 

als 
Ammo- 
niak 

als 
Salpeter- 
säure 

in  nrgan. 

Ver- 
bindung 

Gesamt 

!  Vor  dem  Versuch    . 

.    9\           1 

2.S32 

0        1        1.115 

3.947 

ohne 
Zusatz 


Nach  dem  Versuch: 
In  der  Jauche      .    .    . 

Im  Dünger 

Zusammen 
Verlust  oder  Gewinn 


2  ün^er  Jauche      .    .    . 
I  Im  Dünger 

mit  Phos- {  Zusammen 

phorit    |;  Verlust  oder  Gewinn  „ 

[_ Vi >> y> % 

3  !'In  der  Jauche      .    .    .  ^ 
mitPhosJ^»*^«'-     •    •     •     •  " 

I*orit    !:„    ,          .    Zusammen  „ 

«Jj  r»««»' Verlust  oder  Gewmn  „ 

!    n    >» »  /o 

4  j  lö  der  Jauche      .    .    .  g 

mitPhos-'^^^^^'V  •     •    •     •  " 

phorit     .  ,    ,          ,    Zusammen  „ 

und  Kalk'  Verlust  oder  Gewinn  „ 

5  ,In  der  Jauche      .    ,    ,  g 
Lim  Dünger „ 

mit  Kalk'                        Zusammen  „ 

Verlust  oder  Gewinn  „ 

J_ >» >» y /^ 

ß          In  der  Jauche      ,    .    ,  g 

ijim  Dünger „ 

mitGyps!                        Zusammen  „ 

I  Verlust  oder  Gewinn  ,, 


■  Vor   dem    Versuch 

Nach  dem  Versuch: 
I  In  der  Jauche      .    .    . 

i  Im  Dünger 

I  Zusammen 

!  Verlust  oder  Gewinn 


9 

II 

J 

7» 

i 

r 

67 

*» 

n/ 

/o 

1 

9 

i      1 

» 

1 

11 

77 

ohne 
Zusatz 


,1 


%, 


0.098 

0 

0.719 

0 

1.417 

0 

—  4.415 

0 

— 

—49.96 

+ 

.0.644 

0 

0.787 

0 

1.431 

0 

—  1.401 

0 

+ 

■  —49.47  I 


0  163  I 
1.655 
1.818 
0.703 
+  63^05 
OT43 
1.541 
1.684 
-  0.569  ' 


0.861 
2.374 
3.235 

—  0.712 
—18.04 

0.787 
2.328 
3.115 

—  0.832 


1 

0.388 

0.044 

0.421 

— 

94 

0.809 

0.044 

—  2.023 

+  0.044 

—71.43 

— 

+  51.03  ;  ^1.08 

"~  0.065  I        Ö.497 

1.4«0  1.911 

1  555  !•      2.408 

+  0.440    —1539 

—         +  39.40  !  —39.00 


81 


174 


0.558 
0.335 
1.093 
— 1.793 
-61.40 
0..350 
0.488 
0.838 

—  1.994 
--70J1 

(r23l 
0.694 
0.925 
1  907 
—67.34 
3.776 

0.332 

0.223 

I       0J>55 

—  3.221 
!— 85.30 


0.115 

1.505 

1.620 

+  0.505 

+  45.29 


0.673 

2.040 

2.713 

—  1.234 

—31.27 


0.119  0.469 

1.388  1.876 

1.507  j        2  345 

+  0.392  i  —  1  002. 


0.066 

0.W56 
•0  066 


jf  35.15 

~  0.114 

1.501 

1.615 

+  0.500 

I  +44.84 

I        3.458 

t 
I 

0.300 

i        4.811 

I        5.141 

;  +  1 .683 

I  +  48.67 


—40.60 

0L411 
2.195 
2.606 

—  1.341 
—33.98 

7.234 

0.632 
5.064 
5.696 

—  1.538 
—21.26 


In  Bämtlichen  Fällen  hat  ein  sehr  bedeutender  Verlust  an  Ammo- 
BiakBtickstoff  stattgefunden,  von  50  bis  zu  85  %   des  ursprünglich  vor- 

CcBtralblatt.    März  1685. 
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n.  Der  Gehalt  an  Stickstoff  in  organischer  Verbindung  anderer- 
;  eine  Zunahme  eifahren,  die  35  bis  63%  betrug.  Es  scheint 
ein  Teil  des  Ammoniakstickstoffs  in  unlöslichem  Zustande  auf 
:anischen  Substanz  festgehalten  zu  sein  und  zwar  sind  von 
len  ursprünglich  vorhandenen.  Ammoniakstickstoffs  bei 


e  Zusatz 

sphorit 

sphorit  und  Gyps    .    .     . 
8].  horit,  Gyps  und  Kalk . 

i. 

s 

0  Zusatz 


Vor. 
[i  wnnden 

umgebildet 

Endgültig 
verloren 

49.96 

24.82 

25.14 

49.47 

20.00 

29.3S 

71.13 

11.09 

54.34 

61.40 

17.S3 

43.57 

70.41 

13.84 

56.57 

67.34 

19.9S 

47. 3C 

85.30 

44.54 

40.7Ü 

Verluste  sind  ausserordentlich  gross.  Sie  erklären  sich  aus 
itflüchtigkeit  des  im  Urin  enthaltenen  kohlensauren  Ammoniaks 
Zersetzungen  der  Ammoniaksalze  bei  der  Gärung  des  Düngers, 
man,  dass  bei  den  Versuchen,  die  in  wenn  auch  nur  lose 
äsenen  Gefässen  durchgeführt  wurden,  der  Zutritt  der  Luft  ein 
kter  war,  so  wird  man  für  den  im  Grossen  bereiteten  Dünger 
aeblichere  Verluste  annehmen  können  ^).  Der  eine  grössere  Ober- 
arbietende  Dünger  bei  Versuch  7  hat  wesentlich  grössere  Ver- 
■zuweisen  als  derjenige  bei  Versuch  1. 

Verhütung  von  Ammoniakverlusten  wird  ein  Zusatz  von  Gips 

ager  allgemein   empfohlen.     Eine  Betrachtung   der  Zahlen  bei 

Jüchen  1  und  6  und  2  und  3  zeigt  aber,  dass  die  Anwesen- 

Dn  Gips  in  jeder  Beziehung  nachteilig  wirkte.  Der 

st  wurde  vermeiirt,   die  Umwandlung  von  Ammoniak  in 

mdene  Stickstoffverbindungen   verringert,  der  endgültige 

in  doppelter  Weise  gesteigert.  —  Die  Versuche  Nr.  3  und 

►ei  welchen  Gips  zm*  Anwendung  kam,  zeigten  überhaupt  einige 

en,    die  Jauche  blieb  ungefärbt,  sie  enthielt  nur  „Spuren"   der 

Säuren,  auch  waren  diese   beiden  Versuche   die  einzigen,   bei 

sich  Salpetersäure  gebildet  hatte.  So  gering  deren  Menge 
r,  lässt  sie  doch  schliessen,  dass  hier  die  energischste  Oxydatioi 


ollte  nicht  durch  das  häufige  Oeffnen  des  Glasdeckels  beim  Auf 
ier  Jauche  ein  recht  häufiger  Luftwechsel,  sehr  bedeutend  für  dii 
Düngermenge,  hervorgerufen  sein?  D.  Kef. 
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Der  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk  hat  im  höchsten  Grade 
nachteilig  gewirkt,  Versuch  5  weist  die  niedrigste  Zahl  für  um- 
gewandelten, die  höchste  Zahl  für  endgültig  verlorenen  Ammoniak- 
Stickstoff  auf.  Der  Landwirt  wird  daher  jede  Zuführung  von  Substanzen, 
die  kohlensauren  Kalk  enthalten,  wie  Kalkstein,  Mergel  etc.  zu  ver- 
meiden haben. 

Wenig  Nachteil  in  Bezug  auf  den  Stickstoffverlust  hat  das  Phos- 
phoritpulver ausgeübt,  Versuch  2,  und  derselbe  ist  vielleicht  weniger 
Tom  phosphorsauren  Kalk,  als  vielmehr  von  geringen  Mengen  kohlen- 
sanren  Kalkes  veranlasst^  der  im  Phosphorit  vorhanden  war.  —  Neben 
kohlensaurem  Kalk  (Versuch  4)  hat  der  Phosphorit  anscheinend  etwas 
gfiostig  gewirkt,  der  Stickstoffverlust  ist  geringer  als  bei  kohlensaurem 
Kalk  allein.  Weitere  Versuche  sollen  zeigen,  ob  dieses  Resultat  sich 
bestätigt. 

Der  enorme  Schaden,  welcher  der  Landwirtschaft  aus  den  be- 
deatenden  Verlusten  an  einem  so  wertvollen  Düngestoff  erwächst  giebt 
m  denken.  Der  Verfasser  wu*d  es  sich  angelegen  sein  lassen,  Mittel 
md  Wege  aufzufinden,  wie  diese  Verluste  aufgehoben,  oder  doch  ein- 
geschränkt werden  können.  ,75. 73)  Könrg. 


lieber  die 
Verwendung   der  Aepfeltrester  als  Viehfutter  und  als  Düngemittel. 
Von  G.  Leehartier  *). 

Der  Kongress  und  die  Arbeiten  der  Association  pomologique  de 
rOoest  hat  die  Aufmerksamkeit  der  Landwirte  auf  die  Verbesserung 
der  Qualität  des  Ciders  und  die  vorteilhafteste  Verwendung  der  Trester, 
^  Pabrikrückstände,  gerichtet 

Nach  Angaben  von  Boussingault  und  den  Versuchen  der 
hoiMrtBchaftlichen  Versuchsstation  zu  Rennes  kann  man  aus  den 
IVflBleni  noch  einen  Branntwein  von  guter  Qualität  erzeugen,  indem 
Dan  fieselben  sechs  Monate  lang  in  Kufen  oder  Silos  lagern  lässt  und 
4b]|  der  Destillation  unterwirft. 

Verfasser  untersuchte  die  Aepfeltrester  sowohl  auf  ihren  Dünge- 
ib  aseh  Futterweri 

Das  Material  lieferte  im  Dezember  1883  Herr  Champion,  Land- 
ffirt  in  Peurs,  welcher  aus  Aepfeln  ohne  Wasserzusatz  Cider  fabrizierte 
ad  £e  Trester  als  Futter  für  seine  Milchkühe  verwandte. 

^Journal  de  Fagriculture,  1884,  Tome  IV,  Nr.  819,  p.  471—473. 
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e   Trester   besassen    ihr  Maximum    an  Nährwert,    da  sie  nicht 

liaceration  und  Keltern  mit  Wasser  erschöpft  waren.     Sie  hatten 

mpfange  der  Sendung  einen  Geruch  nach  Essigäther  und  schon 

eträchtlichen  Alkoholgehalt 

e  Zusammensetzung  war  folgende: 

Wasser  und  flucht ifi^e  Stoffe     ....  75.75  % 

Protein 1.37  , 

Fett 1.26  „ 

Zucker 3.17  „ 

Kohlenhydrate      . 5.01  „ 

Rohfaser 12.08  „ 

Mineralstoffe 0.65  „ 

irfasser  giebt,  um  den  bedeutenden  Nährwert  der  Trester  mit 
sn  Futtermitteln  zu  vergleichen,  die  Zusammensetzung  von  Mais- 
ind Zuckerrttbenpülpe  an. 


Es  enthält 


Mais. 
Garagua 

gepresBta 

DifftiaionB- 

schnitze! 

frische 

Düfasioiu- 

schnitsel 

86.20 

71.77 

92.86 

0.90 

1.91 

0.59 

0.18 

0.42 

0.08 

8.10 

17.24 

4.01 

3.67 

5.59 

1.71 

0.90 

3.07 

0.75 

und  Kohlenhydrate 

sr 

bestandteile 

merkenswert  ist,   dass  die   gute  Qualität  der  Trester  als  Vieh- 

»esonders   von    der  Sorgfalt   der  Ciderfabrikation   abhängt.     Die 

dürfen    nicht    verdorben    und   schon    von    einer   schädlichen 

ergriffen   sein.     Verfaulte   Aepfel   sind  der  Heerd   der  Butter- 

rung,    die    Trester    verlieren  dann    einen   grossen   Teil   ihres 

und  werden  vom  Viehe  nur  mit  Widerwillen  genommen. 

erden  die  Trester   nicht  frisch   verfüttert,   so   sind  sie  mit  der- 

Sorgfalt  zu  konservieren  v^ie  Grünfutter  oder  Zuckerrttbenpülpe. 

lan  sie  ohne  Schutz    dem  Einflüsse  der  Luft  aus,   so  büssen  sie 

Auftreten    der  Buttersäure-    und    Essigsäuregärung   einen   guten 

res  Nährwertes   ein  und   hören  auf  ein  Futtermittel  guter  Qua- 

sein, 
s  Dünger  lieferten  100  kg  Trester  dem  Boden: 

kg 

Stickstoff 2.02 

Kalk 0.59—0.61 

Maffnesia 0.41 — 0.87 

Kall 2.0S— 3.05 

Phosphorsäure   .    .    .    ,    .    0.70 — 0.84 
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Der  Düngerwert  berechnet  sich  für  1000  %  auf  5  Francs.  Vor 
dem  Gebrauche  ist  die  Säure  abzustumpfen,  was  durch  Kompostierung 
oder  durch  Kiilk  erreicht  wird. 

Aus  diesen  Angaben  ist  ersichtlich,  dass  die  Trester  im  guten 
Zustande  einen  höheren  Futter-  als  Düngerwert  besitzen,  und  dass  sie 
auch  als  Viehfutter  verwendet,   zum  Schluss   dem  Boden  in  Form  von 

Mist  zu   Gute   kommen.  Bronnemann. 


Tisrproduktion. 


Zur  Lehre 
von  der  Resorption,  Bildung  und  Ablagerung  der  Fette  Im  Tierkörper. 

Von  J.  Munk^)« 

Um  zu  prüfen,  ob  es  möglich  ist,  ein  abnormes  Fett  im  Tier- 
körper zum  Ansatz  zu  bringen,  wie  von  Lebe  de  ff  behauptet  worden, 
stellte  Verfasser  einen  Ftttterungsversuch  mit  Rüböl  an  einem  Hunde  an. 
Das  Tier  erhielt,  nachdem  es  durch  12tägigen  Hunger  34.5% 
seines  Körpergewichtes  eingebüsst  hatte,  während  17  Tagen  2260  g 
ßäböl  und  5250  g  Fleisch.  Sein  Körpergewicht  stieg  hierbei  von 
11.54  auf  13.03  kg^  d.  i  um  13%.  Der  Fettgehalt  des  ganzen  Körpers 
betrug  rund  2  kg  und  das  Fett,  welches  sich  schon  äusserlich  durch 
seine  flüssige  Beschaffenheit  von  normalem  Hundefett  wesentlich  unter- 
schied, enthielt  82.4%  Oelsäure  und  12.5%  feste  Fettsäure,  während 
för  Hundefett  im  Mittel  65.8%  Oelsäure  und  28.8%  feste  Fettsäuren 
gefunden  wurden.  Von  besonderem  Werte  für  den  Nachweis,  dass  sich 
Riböl  im  Körper  des  Hundes  abgelagert  hatte,  war  die  dem  Verfasser 
gdmgene  Isolierung  von  Erucasäure  (der  im  Rüböl  vorhandenen  Säure) 
M  dem  angesetzten  Fette. 

üeber  die  schon  früher  bearbeitete  Frage,  ob  nach  Fütterung  mit 
F«tMtaren  Fett  im  Körper  abgelagert  wird^),  hat  Verfasser  einige 
weitere  Versuche  angestellt.  Nachdem  er  sich  durch  einen  Vorversuch 
von  der  Resorbierbarkeit  von  Hammeltalg  und  der  daraus  dargestellten 
FetUure  überzeugt  hatte,  fatterte  er  einen  Hund  von  31.3  kg  Körper- 
gewicht, der  mit  600  g  Fleisch  und  100^  Schweinefett  pro  Tag  nahezu 

*)  Centralblatt  für  die  medizinischen  Wissenscbaften ,   Jahrgang  1884, 
^t.  41,  8    725—727. 

•>  Siehe  diese  Zeitschrift,  13.  Jahrg.  1884,  S.  106. 
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im  Stickstoffgleichge wicht  sich  befand,  in  Perioden  von  6  bez.  5  Tagen 
mit  Hammeltalg  bez.  Hammeltalgfettsäm*e  an  Stelle  des  Schweinefettes. 
Die  tägliche  Stickstoffausscheidung  im  Harn  und  Kot  betrug  Im 
Durchschnitt 

bei  Fütterung  mit  Schweinefett    .    .    .        20.06  g 
„  „  „    Hammeltalg      .    .    .        19.91  „ 

„  „  „    Hammeltalgfettsäure       20.44  „ 

Damach  sind  also  die  Fettsäuren  des  Hammeltalges  imstande,  den 
Hammeltalg  selbst  wie  auch  das  Schweinefett  in  ihrer  Einwirkung  auf 
den  Eiweisszerfall  im  Tierkörper  nahezu  zu  ersetzen. 

Zu  dem  Hauptversuch  diente  ein  Hund  von  tja.  17  i^  Körper- 
gewicht, der  erst  während  2  Wochen  mit  reinem  Fleisch  gefüttert 
worden  war'  und  darauf  19  Tage  gehungert  hatte,  wobei  36%  seines 
Körpergewichtes  verloren  gegangen  waren.  Nachdem  das  Tier  hieranf  , 
in  14  Tagen  3200  g  Fleisch  und  2858  g  Fettsäuren  aus  Hammeltalg 
erhalten  hatte,  wurde  dasselbe  getödtet. 

Das  im  Körper  abgelagerte  Fett  besass  grosse  Aehnlichkeit  mit 
Hammeltalg;  es  enthielt  28.8%  Oelsäure  und  66  3%  feste  Fettsäure, 
bestand  also  aus  ungefähr  3  Teilen  Hammeltalg  und  1  Teil  Hunde* 
fett     Die  Leber  besass  nahezu  ^/g  ihres  Trockengewichts  Fett. 

Damit   ist    die  Möglichkeit    einer    umfangreichen    Synthese    Y<a 
Fett  aus  Fettsäuren  und  Glycerin,    welches  letztere  der  Körper  liefert^: 
bewiesen.     Den  Ort  dieser  Synthese  verlegt  Verfasser  mit  Wahrschein 
lichkeit  in  die  Lymphzellen  der  Dannschleimhaut  (i96)     ThomM-j 


Ueber  die  VerfOtterung   eingesäuerter  Rübenschnitzel  an  MilchkOhei 
Von  Dr.  M.  Schrodt  und  Dr.  H.  Hansen  *). 

Die  für  die  Versuche  benutzten  Rübenschnitzel  waren  frisch  v« 
einer  holsteinischen  Zuckerfabrik  bezogen,  in  einer  Grube  eingemii 
worden  und  wurden  nach  40tägiger  Lagerung  verfüttert.  Die 
gohmen  Schnitzel  reagierten  stark  sauer,  besassen  einen  nicht  unal^ 
genehmen  Geruch  und  waren  frei  von  Schimmelbildung. 

Der  Fütterungsversuch   zerfiel   in   4  Perioden   von  je    25  Ti^ei 
Die  erste  und  vierte  Periode  bildeten  die  sogenannten  Normalpenodei^ 

*)  Landw.  Wochenblatt  für  Schleswig-Holstein,  Jahrg.  1884,  Nr. 
S.  393—398;  daselbst  Referat  von  Dr  Hansen  aus  den  .,Mitteilungen 
land-  und  milchwirtschaftlichen  Versuchsstation  in  Kiel".    Heft  20, 
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in  welchen  das  gleiche  Putter  verabreicht  wurde;  in  der  zweiten  und 
dritten  Periode  gelangten  steigende  Mengen  der  eingesäueiien  Schnitzel 
ZOT  VerfQtterung.  Die  zweite,  dritte  und  vierte  Periode  zerfielen  wieder 
in  je  zwei  Abschnitte,  der  erste  von  10  Tagen  (üebergangsfütteruDj), 
der  zweite  von  15  (Hauptfütterung). 

Die  täglichen  Futterrationen  in  den  einzelnen  Perioden  setzten  sich 
wie  folgt  zusammen: 

1.  Per.  2.  Per.  3.  Per.         4.  Per. 

kg  kg  kg  kg  ^ 

Wiesenheu 5.5  3.5  2.5  5.0 

Haferstroh       2.5  2.0.  2.0  2.5 

Rüben 4.0  —  —  4.0 

Eingesäuerte  Rübenschnitzel —  15.0  20.0  — 

Weizenkleie 2.15  2.5  2.75  2.5 

Baumwollsamenkuchen '  .  l.o  l.o  l.o  l.o 

Salz 0.02  0.02  0.02  0.02 

Der  Versuch  begann  am  3.  Januar  und  endete  am  11.  April  1884. 
Die  acht  Versuchsktthe  (6  Angler  und  2  Holsteinische  Landkühe)  waren 
a^'^— 9^/2  Jahre  alt  und  hatten  im  letzten  Viertel  des  vorhergehenden 
Jahres  gekalbt.  Die  Tiere  befanden  sich  während  des  ganzen  Versuchs 
in  gutem  Gesundheitszustande.  Während  der  Schnitzelfütterung  wurde 
zwar  ein  dünnflüssiger  Kot  entleert,  doch  übte  dieser  Umstand  an- 
geheinend keinen  nachteiligen  Einfluss  auf  das  Wohlbeinden  der 
Kflhe  aus. 

Die  gesäuerten  Schnitzel  besassen  folgende  Zusammensetzung: 

Wasser 92.53% 

Rohprotein 0  05  „    (Reinprotein  0.62) 

StickstofiYreie  Extrakt^tofi'e    .      3.72  „ 

Rohfett 0.02  „ 

Rohfaser 2.18  ^ 

Rohasche O.90  „  *) 

An  verdaulichen  Nährstoffen  (nach  E.  v.  Wolff  berechnet),   er- 
liAeD  die  Tiere  mit  den  Futterrationen: 

Nh     ,  Nfr  Fett         Bohfaaer  Nährstoff- 

kg  kg  kg  kg  verhiUtnis 

in  Periode  1  0.92  2.88  0.27  1 17  1  :  5.1 

,  „  2  0.89  2.73  0.25  1.16  1  :  5.1 

,  „  3  0.90  2.81  0.25  1.13  1  :  5.1 

,  „  4  0.92  2.88  0.27  1.17  1  :  5.1 

In  den  einzelnen  Perioden  wurden   folgende  Durchschnittszahlen 
Ör  Milchmenge,  Trockensubstanz  und  Fettgehalt  der  Milch  erhalten. 

')  Im  Original  befindet  sich  hier  die  jedenfalls  irrtümliche  Zahl  6.90. 
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Perioden 


Milch- 


menge 


«     S 

^     5 
o    .o 


Froduction  tob 


Fett 


kg 


I    ^ 

H   2 
kg 


I.    3.  Januar  bis  27.  Februar  1884  .    . 

,,  ^  Vorfütterung  28.  Jan.  bis  6.  Febr. 

'\  Hauptfütterung  7.  Febr.  bis  21.  Febr. 

,,,r  Vorfütterung  22.  Febr.  bis  2.  März 

'\  Hauptfutterung  3.  März  bis  17.  März 

,,7.  f  Vorfütterung  18.  März  bis  27.  März 

'\  Hauptfütterung  28.  März  bis  1 1.  April 


96.67    1  11.56 

91.99  !|  11.56 

87.3G  11.54 

85.27  I  11.65 

81.14  |l  11.55 

76.63  '!  11.65 

73.89  '  11.74 


3.14 

3.03 

3.11 

3.09 
2.98 
3.08 

3.11 


11.175 
10.634 
10  081 
9.934 
9.372 
8.927 
8.675 


Fett 


3.035 
2.787 
2  717 
2.635 
2.418 
2.360 
2.29S 


Abgesehen  von  der  Milchmenge,  welche  im  Laufe  der  Perioden 
eine  durch  das  Vorschreiten  der  Laktationszeit  veinu-sachte  regelmässige 
Verminderung  erfährt,  ist  der  prozehtische  Gehalt  der  Milch  an  Trocken- 
substanz und  Fett  insofern  beachtenswert,  als  ersterer  in  allen  Perioden 
sich  nahezu  auf  gleicher  Höhe  hält,  während  letzterer  durch  die 
Schnitzelftttterung,  namentlich  in  Periode  III,  herabgedrückt  ist 

Ein  richtiges  Bild  von  dem  Einflnss  der  Schnitzelfütterung  wird 
jedoch  erst  erhalten,  wenn  man  den  natürlich  erfolgenden  Rückgang 
In  der  Milchproduktion  im  Laufe  der  Laktationszeit  in  Rechnnng  zieht 
Diese  tägliche  Abnahme  wird  berechnet,  indem  man  die  Differenz  der  . 
Milcherträge  bez.  deren  Fett-  und  Trockensubstanzmengen  in  der  ersten 
und  vierten  Periode  durch  die  Anzahl  der  Tage  von  der  Mitte  der 
ersten  bis  zur  Mitte  der  letzten  Periode  dividiert 

Nach  dieser  Rechnungs weise  gelangt  man  zu  folgenden  Zahlen: 


Milchmenge 
kg 


Tägliche  Fettpro- 
duktion kg 


Tägliche  Trocken- 
sabstitnzprodaktion  t{ 


Perioden 


be- 
rech- 
net 


er- 


I  halten 


bo-  I 
rech.  ' 
net    I  halten 


I  be- 
1  rech- 
I    net 


I  halten 


I.Periode  Mitte d.l5./I,84 
4.       „  „        4./IV,84 

Depression  in  80  Tagen 

„     iTag 
1.  Periode 

{Vorfütterung 
Hauptfütterung 
{Vorfütterung 
Hauptfütterung 
{Vorfütterung 
Hauptfutterung 


2. 


3. 


4. 


91.83 
88.41 
84.71 
81.30 
77.60 
73.00 


96.67 
73.89 
22.78 
0.2817 
96.67 
91.99 
87.36 


2.879 
2.785 


+  0.16 

—1.05' 

85.27  |-f  0.56|   2.649 

81.14  I — 0.16    2.538 


3.035 
2.298 
0.737 
0.009 
3.035 
2.787 
2.717 
2.635 
2.418 


76.63  1 +  0.03    2.419!   2.360 
73.89  I     —        2.299  !    2.298 


11.175 

8.675 

2.500 

0.0312 

11.175 

— 0.092  :10.frl5  10.634 

-0.06S   10.270  10.081 

-0.014     9.865      9.934 

-0.120  j   9.4901     9.372 

—0.059      9.0851     8.927 

8.679!     8.675 
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Aus  diesen  Zahlen  geht  klar  hervor,  dass  die  eingesäuerten 
Rfibenschnitzel  als  Ersatz  der  in  dem  Rauhfntter  und  in 
denRflben  enthaltenen  Nährstoffe  einen  günstigen  Ein- 
flnss  auf  die  Milchproduktion  und  die  Qualität  der 
Milch  nicht  geäussert  haben.  Der  Geschmack  der  Milch,  sowie 
der  daraus  dargestellten  Butter  und  des  Käses  war  jedoch  tadellos. 

Während  der  Schnitzelfütterung  erfuhr  auch  das  Lebendgewicht 
der  Kühe  eine  Verminderung;  nach  erfolgter  Rückkehr  zum  Normal- 
fntter  (Periode  4)  begann  dasselbe  wieder  zu  steigen.  Es  ist  jedoch 
hierbei  zu  berücksichtigen,  dass  das  Rauhfutter,  welches,  in  einiger- 
massen  starken  Gaben  verabreicht,  das  Lebendgewicht  erheblich  be- 
einflussen kann,  zur  Zeit  der  Schnitzelfütterang  in  nur  geringen  Mengen 
znr  VerfÜtterung  gelangte. 

Marktpreis  utid  Gebrauchswert  der  Futterrationen  stellten  sich  in 
den  einzelnen  Perioden  wie  folgt: 

Mao-kt-  Gebrauchs- 

preis  und  Bttngerweri 

Ration  der  1.  und  4.  Periode  0.95  Ji  0.99  Ji 

,     2.  ,  0.SS  „  0.93  „ 

„     3.  „  0.S9  „  0.94  „ 

Damach  ist  der  Gebrauchswert  der  Schnitzel-Rationen  höher  als 
ihr  Marktpreis  und  es  könnte  sich  daher,  abgesehen  von  den  be- 
obachteten Mindererträgen  an  Milch,  ein  teilweiser  Ersatz  des  Rauh- 
fntters  durch  eingesäuerte  Rübenschnitzel  unter  gleichzeitiger  Aus-^ 
Schaltung  der  Rübenration  in  pekuniärer  Beziehung  als  vorteilhaft 
erweisen.  (i90)  Thomai. 


Pflanzenproduktion. 


lieber  das  Vorkommen  von  Amylase  in  den  Blättern. 
Von  L.  Brasse*). 

Verfasser  konstatierte  in  allen  von  ihm  untersuchten  Blättern  von 
Kartoffel,  Dahlia,  Topinambur,  Mais,  Rübe,  Tabak,  Ricinus,  sowie  in 
den  Samen  von  Mohn,  Nelken,  Sonnenrosen  und  Ricinus  das  Vorhanden- 
sdn  von  Amylase.  Dieselbe  wurde  nach  der  Angabe  von  Dubrunfaut 
«strahiert. 

Ü^achdem  die  Blätter  oder  Samen  in  einem  Mörser  zerrieben,  Hess 
man  sie   24  Stunden   mit  kaltem  Wasser   macerieren,    presste   sie  ab, 

*)  Comptes  rendus,  Tome  99,  1884,  Nr.  20,  p.  878—879. 
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fttgte  zum  Safte  anderthalb  Volumina  Alkohol  von  90 — 93  G.  L. 
(?  Der  Ref.)  hinzu  und  filtrierte.  Zur  filtrierten  Flüssigkeit  wird  noch- 
mals dieselbe  Quantität  Alkohol  hinzugefügt,  lässt  stehen,  dekantiert 
die  klare  Lösung,  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  Filter  und 
wäscht  ihn  sodann  mit  einer  kleinen  Menge  Alkohol  von  65  6.  L.  aas. 

Um  die  Anwesenheit  der  Amylase  in  dem  Niederschlage  zu  be- 
weisen, füllt  man  in  einige  Flaschen  von  60  ccm  Inhalt  0.5  g  Stärke, 
10  ccm  der  wässrigen  Lösung  der  Amylase  und  20  ccm  Wasser. 
10  ccm  dieser  diastatischen  Lösung  entsprechen  10  ^  frischer  Blätter. 

Die  so  behandelten  Flaschen  stellt  man  mit  anderen,  die  nur  die 
diastatische  Lösung  enthalten,  in  ein  Wasserbad  von  63^  C  und  bestimmt 
den  entstandenen  reduzierenden  "Zucker  (Traubenzucker,  sucre  rddncteur) 
durch  Difi'erenz. 

Zu  jeder  Flasche  fügt  man  8 — 10  Tropfen  Chloroform  hinzu  und 
verschliesst  sie  dann  mit  einem  Korkstopfen.  Der  Analyse  des  Zuckers 
folgte  eine  Pi*üfung  mit  dem  Mikroskop.  Verfasser  konnte  niemals 
die  Anwesenheit  von  Mikroben  konstatieren;  in  allen  Fällen  war  die 
Stärke  in   einen  reduzierenden  Zucker  der  mit  Dextrin   vermengt  war, 

übergeführt.  Brunnemaim- 


Untersuchungen 
über  den  Einfluss  der  Unkräuter  auf  das  Wachstum  der  Kulturpflanzen. 

Von  Professor  E.  Wollny  *). 

Von  dem  mannigfaltigen  und  schwerwiegenden  Schaden,  der  in  den 
Kultursaaten  durch  das  Ueberhandnehmen  der  Unkrautpflanzen  ange- 
richtet wird,  macht  man  sich  in  der  Praxis  gewöhnlich  keine  richtige 
Vorstellung.  Das  Unkraut  drückt  in  jedem  Falle  die  Produktiona- 
fähigkeit  der  Kulturgewächse  herab  und  zwar  in  einem  Umfange,  der 
von  der  Natur  und  Menge  der  Unkrautgewächse,  namentlich  auch  von 
deren  Entwickelungsvermögen ,  der  Ausbildung  der  Organe  und  der 
Standdichte  der  betroffenen  Kulturgewächse  abhängt 

Um  einen  ziflFermässigen  Beleg  für  die  obwaltenden  Verhältnisse 
zu  liefern,  wurden  in  den  Jahren  1883  und  1884  vom  Verfasser  ver- 
schiedene Feldfrüchte  auf  je  zwei  ganz  gleichmässig  beschaffenen  Par- 
zellen gedrillt  oder  im  Quadratverbande  gedibbelt.  Auf  der  einen 
Fläche  wurde  das  Unkraut  belassen,  auf  der  anderen  ausgejätet 

*)  Forschungpn  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik,  7.  Bd.,  \  4.  und 
5.  Heft,  S.  342—350. 
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Unter  dem  aufwachsendeii  Unkraute  waren  hauptsächlich  veiireten : 
Sonchus  oleraeeus,  Chenopodium  album,  Euphorbia  Helioscopia,  Poly- 
gonum  lapathifolium,  Senecio  vulgaris^  Viola  tricolor  etc.  Sommer- 
rftbsen,  Sommerraps,  Erbsen,  Bohnen,  Sommerroggen  überwuchsen  das 
sieb  ziemlich  üppig  entwickelnde  Unkraut^  dagegen  wurden  die  ELar- 
toffehi  und  der  Mais,  besonders  aber  die  Kohl-  und  Runkelrüben  voll- 
ständig überwuchert.  Der  Mais  blieb  kurzschäftig  und  zeigte  während 
der  ganzen  Vegetationszeit  ein  gelbliches  Aussehen.  Bei  der  Ernte 
wurden  folgende  Daten  ermittelt: 


Name 
der  Pflanxe 


Sommerrübsen' 

1883  I 

Sommerraps     ' 
1883 

Erbsen  1883 
Erbsen  1884 


100  Körner 

der  Ernte 

wiegen 

9 


Ackerbohnen 
J883 

Ackerbohnen 
1884 


Harne 
der  Pflanse 


BetchafTenheit 
der  Parzelle 


©'S 
I  Q^ 


o  in     'S 

KJ^        I 

cm 


Ernte 


Miis, Badenscher  mit  Unkraut!;  6.3  |40  :  35  1 
Jfruher  1883        ohne     „         '  6.3  40:  35  H 


Zahl 

der 

Kolben 

37 
51 


I 


KOmer 


Stroh 


Kolben- 
stroh 

9 

1456 


Mais,  Szekler 
1883 


mit 
ohne 


I  6.0  50  :40; 
I6.0  50:40 


16 
43 


9 9 

I  1395     5795 
I  3411    11684'  3158 
,    324     2380      350 
1  2973  ;  7264    2990 


100 
KOmer 
wiegen 

9 
32.2 
36.9 


29.3 
33.1 


Name 
der  PflanEB 

Sommerroggen, 
Sacbüischer  1884 


Beschaffenheit    i  «'»sse  der 

'     Parzelle 
der  Parzelle 


mit  Unkraut  j! 
ohne      ,,         I 


qm 

4 
4 


Entfernung 
d.  Pflanzen 

von        I 
einander    ' 

cm        ,j 

20  :  20 
20  :  20 


Zahl 

der 

Halme 

216 
423 


Ernte 

KOrner 
9 


180 
528 


Stroh 

9 

339 

1077 
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Name 
der  Pflanze 


Kartoffel, 
Rosen   1883 


Kartoffel,       ^j^ 
Schneeflocke 


Beschaffenheit 
der  Parzelle 


mit  Unkraut 
ohne      „ 


1883 


ohne 


qm 

10.5 
10^ 

10.5 
10.5 


60:50 


Ernte  nach  Zahl 


hl 

Ernte  nach  Gewicht 

1 

1     1 
a      s 

9     \    9 

E 
E 

s 

5  ,108  239 


60:50    20  183  250 


3521  870,  7040,4865  12775 
483  6961  !l4208'6606;2777.=> 


60:50 
60:50 


—  I  14j32l'335[|  —  I    388  14012;  44Ö0 

35  100  146  281  3945  5640  3690!l3275 

I       :      ii        I I 


Kartoffel,      ^j^ 
Schneeflocke 


1884 


ohne 


5.5 

5.5 


50:50 
50:50 


49jl39  192    320  2370  3980,  6570 
99  117  252*3090  5410  579o!l4290 


Die  Kartoffeln  wurden  15  cw  tief  gelegt  und  nicht  behäufelt. 


Name  der  Pflanze 


Beschaffenheit 
der  Parzelle 


Kohlrübe  ^) ,    Schwed.  ||  mit  Unkraut 
1883  ohne      „ 


Grosse  der 
Parzolle 

qm 

7.87 
'  7.87 


Entfernung  i 
der  Pflanzen  j 
Ton  [1 

einander 


45  :  35 
45  :  35 


Ernte 


Rahen 

9 

I8I0" 
26680 


Blätter 


1000 
7000 


Runkelrübe^),  Selected'  mit 
Giant  I,   1883            ohne 

:       7.87 
1         7.87 

45 
45 

35     i 

35     ! 

2073, 
34360! 

1823 
14360 

Runkelrübe,    Selected  |  mit 
Giant  11,  1883         '  ohne 

7) 
1) 

4.00 
1'      4.00 

33.3 
33.3 

.  33.3 
.  33.3! 

388  1 
9000  1 

129  I 
5511  1 

329 
2333 

Runkelrübe ,      Obern-  |  mit 
dorfer,  1883              ohne 

1       4.00 

1       400 

33.3 
33.3 

:  33.3, 
:  33.3 

155 
177S 

mit 
ohne 


Runkelrübe ,      Leute- 

witzer,  1883 

Runkelrübe,   Selected    mit 
Giant,  1884  !  ohne 


4.00 
4.00 
6  68 
6.08 


33.3  :  33.3  I 

33.3  :  33.3  I 

45  :  45     ji 

45  :  45     1 


162  I  13S 
4200^  237S 

22  387 
20100  ;    67^0 


Aus  den  Zahlen  ergiebt  sich  mit  voller  Deutlichkeit^  dass  das 
Produktions  vermögen  der  Kulturpflanzen  durch  Un- 
kraut in  Quantität  und  Qualität  ausserordentlich  be- 
einträchtigt wird,  um  so  mehr,  je  langsamer  sich  die 
Pflanzen  entwickeln. 

Am  wenigsten  hatten  die  schnell  wachsenden  Erbsen,  Sommerraps 
und  Sommerrübsen  gelitten,  weil  sie  durch  ihren  hohen  Wuchs  das 
Unkraut  sehr  bald   mehr  oder  weniger  unterdrücken.     Bohnen,  Mais, 

• 

^)  Die  Rüben  wurden  nicht  behäufelt. 
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Kartoffeln,  die  sich  langsamer  entwickeln,  nnd  bei  denen  die  wild- 
wachsenden Pflanzen  eher  auflaufen,  wurden  schon  sehr  viel  mehr  be- 
Bchädigt  und  die  Ertragsminderung  betrug  bei  diesen  Pflanzen  45  bis 
66%. 

Die  Rüben  endlich,  die  von  allen  benutzten  Kulturpflanzen  das 
langsamste  Wachstum  in  den  ersten  Vegetationsstadien  besitzen,  wurden 
fest  vollständig  unterdrückt  und  erfuhren  eine  Beeinträchtigung  ihres 
Produktionsvermögens  bis  zu  97.6  %  !  Dass  der  Sommerroggen,  vom  ün- 
knmte  so  sehr  benachteiligt  wurde,  ist  hauptsächlich  dem  weiten  Stande 
der  Pflanzen  zuzusehreiben,  bei  engerem  Stande  würde  die  Differenz 
zwischen  den  Erträgen  der  verunkrauteten  und  gejäteten  Parzelle  sicher- 
lich geringer  ausgefallen  sein,  weil  die  Wachstumsverhältnisse  der 
Getreidearten  eine  Unterdrückung  des  Unkrautes  möglich  machen.  Die 
Resultate  des  Versuches  zeigen,  dass  die  Standdichte  der  Pflanzen  bei 
den  in  Rede  stehenden  Verhältnissen  ebenso  ausschlaggebend  ist,  wie 
die  Energie  des  Wachstums  und  die  Ausbreitung  der  oberirdischen 
Organe  der  Gewächse,  d.  h.  die  von  denselben  verursachte  Beschattung. 
Fast  allgemein  hat  man  das  durch  das  Unkraut  bewirkte  kümmer- 
lidie  Wachstum  der  Kulturpflanzen  der  durch  jenes  verursachten  Be- 
raubnng^  des  Bodens  an  Pflanzennährstoffen  zugeschrieben.  Nach  vor- 
liegenden Aschenanalysen  beanspruchen  allerdings  die  Unkräuter 
ziemlich  bedeutende  Mengen  von  Pflanzennährstoffen.  Hierauf  allein 
isl  indessen  die  Wirkung  des  Unkrautes  nicht  zurückzuführen,  sondern 
diese  ist  ausserdem  damit  begründet,  dass  die  zwischen  den  Kultur- 
gewachsen  wildwachsenden  Pflanzen  eine  ganze  Reihe  von  Wachstums- 
faktf^en  sehr  bedeutend  herabmindern. 

Zunächst  entziehen  die  Unkräuter  den  Kultur- 
gewächsen durch  di«  zumeist  ausserordentlich  starke 
Beschattung  Licht  und  Wärme,  ein  Fall  der  analog  dem  ist, 
m  welchem  Pflanzen  in  übermässig  dichtem  Stande  angebaut  werden. 
Die  Produktionsfähigkeit  der  Gewächse,  von  der  Intensität  jener  Natur- 
btite  abhängig,  muss  daher  notwendigerweise  abnehmen. 

Kicht  nur  die  Temperatur  der  zwischen  den  Pflan- 
aen  befindlichen  Luftschicht,  sondern  auch  diejenige 
des  Bodens  unter  den  Gewächsen  wird  erheblich 
herabgedrückt,  wie  folgende  Zahlen  darthun.  Die  Beobachtungen 
wurden  in  10  cw  Tiefe  angestellt. 
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Mittlere  Temperatur  aas  6  Beobachtungen  täglich 

1883 


Buben    I 


mit  Unkraut 
ohne       „ 


Rüben  II    mit 

ohne 
Mai8  mit 

ohne 
Bohnen       mit 

ohne 
Kartoffeln  mit 

ohne 


18.65 

19.67 

20.12 

i    20.27 

20.48 

21.57 

1    16.57 

17.03 

17.43 

19.65 

20.55 

21.12 

17.48 

18.08 

18.38 

19.00 

19.60 

20.35 

1    17.90 

18.48 

18.77 

'    18.68 

19.18 

19.80 

16.78 

17.08 

17.80 

19.02 

19.65 

20.23 

30.  Juni 

1.  Juli 

2.  Juli 

20.3S 

21.30 

21.90 

22.47 

23.43 

24.08 

17.35 

17.93 

18.53 

21.55 

22.62 

23.25 

18.23 

18.90 

19.45 

21.03 

22.05 

22.58 

18.58 

19.22 

19.57 

20.22 

21.02 

21.03 

17.07 

18.18 

18.52 

20.82 

21.65 

22.58 

Durch- 
schnitt 

20.34 
22.05 
17.47 
21.46 
1842 
20.77 
18.75 

j  20.09 
17.9« 

1    20.5S 


Berücksichtigt  man,  dass  die  Thätigkeit  und  Ausbreitung  der 
Wurzeln,  ebenso  die  Intensität  der  Zersetzung  organischer  Stoffe  im 
Boden  mit  steigender  Temperatur  zunehmen  und  dass  in  gleichem  Grade 
sowohl  die  Aufnahme  von  Wasser  und  Nährstoffen  als  auch  die  Menge 
der  in  aufnehmbaren  Zustand  beim  Zerfall  der  humosen  Substanzen 
übergehenden  stickstoffhaltigen  und  mineralischen  Substanzen  wächst, 
so  wird  man  auf  Grund  vorstehender  Zahlen  begi-eifen,  wie  nachteilig 
das  Unkraut  wirkt. 

Ueberdies  lässt  sich  für  diese  Wirkung  noch  der  wichtige  Grund 
geltend  machen,  dass  die  Unkräuter  dem  Boden  sehr  bedeutende  Feuch- 
tigkeitsmengen entziehen,  welche  sie  benötigen,  um  den  durch  ihre  ober- 
irdischen Organe  infolge  Transpiration  erlittenen  Verlust  zu  decken 
Auch  in  dieser  Beziehung  verhält  sich  verunkrautetes  Kulturland  zu 
rein  gehaltenem  wie  übermässig  dichte  Saatbestände  sich  zu  schütteren 
verhalten.  Dies  wird  durch  folgende  Zahlen  illustriert,  welche  den 
Wassergehalt  der  Ackerkrume  in  Gewichtsprozenten  angeben ,  a)  im 
Mittel  aus  für  6  Tage  des  Sommers  1883  und  b)  für  8  Tage  des 
Sommers  1884  gemachten  Bestimmungen: 


Rüben    I     mit  Unkraut. 

.     15.66 

Rüben 

mit  Unkraut 

18.60 

ohne 

11      * 

.      17.82 

ohne 

j? 

20.7S 

Rüben  II    mit 

)) 

.     20.61 

Erbsen 

mit 

}? 

14.23 

ohne 

»» 

.     23.07 

ohne 

)) 

15.07 

Bohnen        mit 

'> 

.     18.14 

Bohnen 

mit 

?j 

.    13J^t 

ohne 

V 

.     20.23 

ohne 

ty 

14.28 

Mais             mit 

M 

.     20.62 

Mais 

mit 

ij 

18.77 

ohne 

?7            * 

.     .     22.23 

ohne 

}) 

2Ö.W 

Kartoffeln  mit 

»» 

.     19.58 

Sommerroggei 

i  mit 

?» 

14.91 

ohne 

»>            •        • 

.     22.44 

ohne 

?> 

13-57 

Kohlrüben  mit 

>7            • 

.     19.01) 

Kartoffeln 

mit 

7) 

.    18.01 

ohne 

jj            •        • 

.      21.03 

ohne 

7) 

19.33 

Erbsen         mit 

7j 

.      16.5S 

ohne 

?> 

.      19.52 
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£a  ergiebt  sich  aehr  deutlicL;  dass  die  Unkräuter  den 
Boden  stark  aastrocknen  und  dadurch  das  Wachstum 
der  Kulturpflanzen  hemmen. 

Manche  Unkräuter  nisten  sich  sogar  als  echte  Schmarotzer  auf 
den  Knltnrpflanzen  an  und  saugen  aus  ihnen  ihre  Nahrung  (Seide- 
arten  etc.).  Ferner  schenkt  man  nicht  genug  Beachtung  dem  Um- 
stände', dass  das  Unkraut  auch  zur  Verbreitung  der  schädlichen  In- 
sekten und  schmarotzenden  Pilze  beiträgt.  Die  Unkräuter  erschweren 
die  Bearbeitung  des  Bodens  und  machen  die  Vorbereitung  der  Felder 
wie  die  Kulturarbeiten  während  des  Wachstums  der  Pflanzen  kost- 
spielig;  sie  hindern  bei  der  Ernte  und  können  diese  quantitativ  beein- 
trächtigen.  ' 

Es  wird  daher  zu  einer  der  wesentlichsten  Aufgaben  der  Kultur, 
der  Ausbreitung  des  Unkrautes  mit  allen  Mitteln  entgegenzutreten. 

F.  Beyfert. 


Untersuchungen  über  die  Giftwirkung 

des  ArseO;    Blei  und  Zinl(   im   pflanzlichen  Organismus. 

Von  Dr.  F.  Nobbe,  Dr.  P.  Baessler  und  Dr.  H,  Wül^). 

1)  Ueber  die  äusserlich  sichtbaren  Veränderungen 
der  unter  Zusatz  von  Arsen  vegetierenden  Pflanzen.  — 
Jnnge,  möglichst  gleichmässig  entwickelte,  in  Nährlösung  kräftig  vege- 
tierende Pflanzen  und  zwar  Erbsen,  Hafer,  Mais,  sowie  einige  mehr- 
jährige Exemplare  von  Laubhölzem,  Erle,  Weisserle  und  Ahorn,  wurden 
durch  Zusatz  von  Arsen  in  Form  von  arsenigsaurem  Kali  vergiftet. 
Die  angewandten  Mengen  waren  bei  Erbsen  und  Hafer  0.003,  0.033, 
0.3»  und  1 .0  g,  bei  Mais  0.0033,  0.005,  0.010  und  0.020  g  Arsen  (As) 
pn^  Liter  der  Nährlösung. 

Schon  nach  1  bis  2  Stunden  traten  bei  Erbsen  und  Hafer,  nach 
öwgöK  Stunden  bei  Mais  und  bei  den  Laubhölzern  Vergiftungs- 
encbeinnngen  bei  den  stärkeren  Arsengaben  und  nach  und  nach  auch 
bei  den  schwächeren  Gaben  auf.  Dieselben  äussern  sich  in  einem  welk 
Bfid  seblafT  werden  der  Blätter  und  der  jüngeren  Intemodien.  Nach 
einiger  Zeit  tritt  in  den  meisten  Fällen  eine  Erfrischungsperiode  ein, 
äie  welken  Pflanzenteile  heben  sich  mehr  oder  weniger,  um  dann  von 
Benem  und  in   höherem  Grade  zu   erschlaffen.     In    wenigen  Tagen  ist 

*)  Die  landw.  Versuchsstationen,  Jahrg.  1884,  30.  Bd.,  S.  361—423. 
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selbst  bei  den  geringen  Ai-sengaben  der  Tod  der  Pflanzen  eingetreten, 
so'  in  der  Reihenfolge  der  Konzentration  des  Giftes  z.  B.  bei  Erbsen 
nach  bez.  12,  4,  3,  3  Tagen. 

Vom  Augenblicke  des  Arsenzusatzes  hört  das  Wachstum  der 
Wurzeln  meist  vollständig  auf,  dieselben  werden  braun  und  können 
offenbar  ihre  Funktionen  nicht  mehr  erfüllen.  Die  oberirdischen  Organe 
.nehmen  bei  den  stärkeren  Giftgaben  gleichfalls  nicht  mehr  zu,  bei  den 
schwächeren  Gaben  erheblich  weniger  als  die  der  Kontroipflanzen. 
Die  Blätter  entfärben  sich  bei  Erbsen  und  Mais,  die  älteren  zuerst. 

Die  Maispflanzen  wurden  in  ihren  oberen  Teilen  auf  Arsen  unter- 
sucht mit  folgendem  Resultat: 


Dauer  der 

GiftwirkuBg 

Stunden 

Stärke  der 

Arsengabe 

mg  in  l 

In  den  oberen  Teilen 
Trockensubstanz    Arsen 
g              mg  AsOj 

1. 

96 

3.3 

4.5 

0 

2. 

96 

5 

2.5 

0 

3. 
4. 

48 
48 

10 
20 

3.8 
5.2 

ca.  O.i 
ca.  0.5 

2)  Untersuchungen  über  den  Grund  des  Absterbens 
der  mit  Arsen  vergifteten  Pflanzen.  —  Die  durch  Arsen 
hervorgebrachte  Welkung  der  Blätter  und  jüngeren  Axenteile  kann  ver- 
anlasst sein  entweder  durch  eine  vermehrte  Verdunstung  der  Pflanzen 
oder  durch  verminderte  Wasseraufnahme  durch  die  Wurzel.  In  beiden 
Fällen  war  zu  erwarten,  dass  in  Arsenlösung  eingesetzte  Pflanzen  sich 
länger  frisch  erhalten  würden,  wenn  man  ihre  Verdunstung  durch  Ans- 
schluss  des  Lichtes  oder  durch  Herstellung  einer  mit  Wasserdampf  ge- 
sättigten Atmosphäre  verminderte. 

Zum  entsprechenden  Versuch  in  1^/^^  Arsenlösung  dienten  2  gleidh 
kräftige  Buchweizenpflänzchen,  von  welchen  die  eine  unbedeckt  am  Licht 
verblieb,  während  die  andere  sich  unter  einer  durch  Wasser  abge*: 
schlossenen  Glasglocke  im  Dunkeln  befand.  Diese  letztere  war  na 
38  Stunden,  wo  die  erstere  bereits  sehr  welk,  noch  ganz  frisch ^  stiA 
aber,  als  sie  eine  Stunde  lang  dem  Lichte  ausgesetzt  ge 
wesen  war,  unter  beschleunigten  Welkungserscheinungen  inner-; 
lialb  weniger  Stunden  vollständig  ab.  —  Ein  weiterer  VersndL 
ähnlich  ausgeführt,  zeigte  gleichen  Verlauf,  und  es  muss  aus  diesei 
Erscheinungen  gefolgert  werden,  dass  das  Arsen  nicht  sowohl  die  ober» 
irdischen  Pflanzenorgane  beeinflusste,  als  vielmehr  durch  seine  Ein-; 
Wirkung  auf  das  Protoplasma  der  Wurzelzellen  die  osmotische  EnS^i 
der  letzteren  und  damit  die  Wa  sserauf  nähme  hemme. 
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Eine  gesunde  in  Nährlösung  gezogene  zweijährige  Schwarzerle 
von  1440  mm  Höhe  diente  zu  eingehenderem  Studium  der  Verdunstungs- 
verh&ltnisse.  Durch  Wägung  des  ganzen  Apparates  wurde  die  Menge 
des  verdunsteten  Wassers,  durch  Messung  des  Niveaus  der  Flüssig- 
keit im  Vegetationsgeföss  die  Menge  des  aufgenommenen  Wassers 
fes^estellt  In  einem  6tägigen  Vorversuch  ergaben  sich  nachstehende 
Zahlen  fOr  normale  Verhältnisse  pro  je  24  Stunden: 


10. 

11. 
12. 
13. 
14. 


VerdtinBtet 

Aofgenommen 

Differens 

535.0 

540.0 

+  5.0 

603.0 

603.0 

0.0 

590.1 

591.5 

+   1.4 

588.2 

587.5 

—  0.7 

561.3 

566.8 

+  5.5 

636.5 

633.4 

—  3.1 

tel    585.7 

587.0 

+  1.35 

Am  11.,  12.  und  13.  August  wurden  alle  2  Stunden  die  erforder- 
lichen Wägungen  vorgenommen.  Am  17.  August  8  Uhr  früh  erhielt 
die  Yersuchserle  eine  ^/goooo  -^^sen  pro  Liter  enthaltende  Nährlösung 
and  die  Wägungen  wurden  his  zum  Ahsterben  der  Pflanze  fortgesetzt 
Die  Daten  dieses  Versuches  enthält  die  nachstehende  Tabelle,  vor- 
gestellt ist  das  Mittel  der  vom  11. — 13.  beobachteten  Normal- 
vodnnstnng. 


^ 

Mittel 

Jmhistii^. 

Verdunstung  nach  der  Vergiftung. 

11-13.  Ang. 

17.  August          1          18.  August 

1                                                  1 

19.  August 

Tageszeit 

1 

o 

0 
> 

S3 

s 

B 

0 
-«1 

a 

1 

Q 

1  t 

:  1 

1     9 
1    •« 
1     ^ 

1    ^ 

s 
« 
E 

i 

s, 

a 
< 

M 

« 

s 

Aufgenommen 

t4 

s 

1 

0 
'S 

-    i 

^•-l'aTirfrüh 

64.0    63.0—1.0    37.8  t  37.8 

0.0     28.5    26.9;  —1.6,  16.9    8.7     —8.2 

72.8!  71.1 

—1.7     50.5,    48.5 

—2.0! 

24.4 

22.7:   — I.7I  15  0     9.3     —5.7 

'--2  U.  nachm. 

73.3'  74.4 

+1.1    55.0 1  52.5 

—2.5    25.7 

23.5 

—2.2     13.3.    8.8     —4.5 

--«.   ., 

75.2    74.4 

— O.s    53.3 

52.3 

—1.0    19.5    20.2 

+  0.7,      9.5|    8.7'    —0.8 

'-«.        n 

52.6    54.5 

+1.9'   37.0 

40.0 

+3.0 

18.2    20  0 

+  l.s'    10.2    9.4     —0.8 

r.»b.b.6U.fr. 

347j  32.6-2.1,1 
148.4  150.1  4-1.7|/ 

132.9 

-25.3; 

Sl.s'  80.0 
! 

1            j 
—1.8,  50.9  26.2  —24.7 

i        ■ 

•-fr-.s.,„ 

58.Sj  61.»  +3.o|   24.3I  23.1 1  -1.2 1  16  8    10.5    —6.3      7.2    0.6'  —7.2 

Summa 

579.8 

581.0 

+21 

|416l 

387.1 

-29  0. 

214.9 

'203.8 

1 

-11.1 

123.0 

71.1—51.9 

1        1 

Sofort  nach  dem  Einsetzen   der  Pflanze   in   die   doch  recht  ver- 
tonte Arsenlösung  nahm  die  Wasseraufnahme  und  die  Verdunstung  er- 
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heblich  ab,  schon  in  den  ersten  2  Stnnden  betrug  dieselbe  nur  noch 
ca.  40%  von  der  normalen.  Im  allgemeinen  bleibt  die  Wasserauf- 
nahme etwas  hinter  der  Verdunstung  zmück,  so  dass  die  Pflanze  an 
Gewicht  abnimmt.  Während  der  dreitägigen  Versuchsperiode  sind  von 
der  Pflanze  754  ff  Wasser  verdunstet  und  nur  662  ff  aufgenommen, 
was  einem  Verlust  von  92  ^  =  19.2%   entspricht 

Am  Ende  des  dritten  Tages,  wo  die  Pflanze  dem  Tode  nahe  war,  i 
wurde  der  Versuch  abgeschlossen.  Die  Wurzeln ,  einschliesslich  der  j 
80  mm  langen  Stammbasis  ergaben  30.6  ff  Trockensubstanz,  welche 
2.44  mg  =  0.008%  Arsen  (As)  enthielten,  die  oberh-dischen  Organe 
85.6  ff  Trockensubstanz  mit  2.44  mff  =  0.0029  Arsen  (As).  —  Die 
während  des  Versuchs  aufgenommenen  662^  Wasser  hatten  21 M  mg 
Arsen  enthalten,  in  die  Pflanze  waren  nur  4.88  mff  Arsen  eingetreten, 
die  Aufnahme  hatte  also  nicht  in  dem  dem  Eonzentrat;ionsgrade  der 
Lösung  entsprechenden  Grade  stattgefunden. 

Die  Verfasser  schliessen  aus  diesen  Versuchen,  dass  das  Arsen  sofort, 
bei  seinem  Eintritt  in  die  Wurzeln  das  Protoplasma  krankhaft  affizieit 
und  dessen  osmotische  Kräfte  zerstört.  Schon  die  glasige  Beschaffen- 
heit der  Wurzeln  ist  ein  Zeugnis  für  den  Erguss  von  Zellsaft  in  die 
IntercelluIaiTäume,  femer  der  Austritt  von  Gerbsäm^e  und  anderen  Stoffen 
aus  den  Wurzeln.  Dass  zugleich  der  Wurzeldruck  beeinträchtigt  wird, 
wurde  durch  das  Unterbleiben  der  Blutung  aus  den  abgeschnittenen; 
Stümpfen  nachgewiesen. 

3j  lieber  die  unteren  Grenzen  der  vegetativen  Gift-, 
Wirkung  des  Arsens.  —  Bei  noch  geringeren  Gaben,  bis  zu  1  ^ 
Arsen  pro  Liter  herab,  zeigten  Maispflanzen  anfangs  keine  Krankheits- 
erscheinungen,  im  weiteren  Verlauf  des  Versuchs  (27.  August  bi« 
1.  November),  innerhalb  welcher  Zeit  eine  dreimalige  Erneuerung  der 
Giftlösungen  stattfand,  machte  sich  der  Arsenzusatz  aber  in  allea 
Fällen  bemerkbar.  Bei  der  am  1.  November  erfolgten  Ernte  ergäbet 
sich  folgende  Mittelzahlen  für  je  4  Pflanzen: 


Gehalt  der  Nährlösung       I  Höhe  |       Zuwachs        I  Blatt-  Trockeiuub«taK 

an  Arsen  pro  /  mm  mm  '     Vermehrung  j  g 

Kein  Arsen  ,  637  !         437         |  8  |  5  w 

6  4.36 


1  vig    As  I  462  ,  195 

2  „      „  '         434  116 
3.3    „       „                           387  165 


3.45 
2.0S 
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DiQ  untere  Schädllchkeitsgrenze  ist  demnach  mit  einer  Kon- 
zentration von  ^/i  000  000  (^  ^9  P'  ^)  Arsen  noch  nicht  erreicht. 

4)  Versuche  über  die  quantitative  Aufnahme  des 
Arsens  durch  die  Pflanze.  Es  wurden  hierzu  grössere  Pflanzen- 
arten, 2  bis  4jährige  Erlen  und  Ahome  gewählt,  welche  bis  dahin  in 
Wasserkultur  gezogen  worden  waren.  Folgende  Tabelle  fasst  die  Er- 
gebnisse dieser  Versuche  kurz  zusammen: 


Versuche. 


1)  2-jähr.  Schwarzerle,  im  Sonnen- 
licht, 3  Tage  in  V30000  As. 


2)  2-jähr.  Schwarzerle,  in  diffusem 
Tageslicht,  bei  verhältnissmässig 
niederer  Temperatur,  3  Tage  in 

30000  -^s-  I 

3)  3-jähr.  Ahorn,  5  Tage  in  Viooooo 
As. 

4)  4-jähr.  Weisserle,  etwas  kränk- 
lich, mit  kümmerlichem  Wurzel- 
system, 10  Tage  in  Viooooo  ^^^ 
dann  3  Tage  in  ^/^q^o  As. 


Pilanzentheile 


Wurzel  .  .  ' .  . 
Stamm  u.  Aeste 
Blätter  .... 
Oberird.   Organe 

Wurzel  .... 
Oberird.   Organe 


Wurzel 
Oberird. 

Wurzel  . 
Oberird. 


Organe 


Organe 


2  -S 

9 

33.7 

48.0 

52.2 

100.2 

30.6 
85.6 


54. 
11.7 

26.1 
57.8 


mg 

? 
3.03 
0.3S 
3.41 

2.44 
2.44 


Sparen 
0.38 

25.60 

4.87 


M 


2  =    - 
•<  ^  •»* 


y 

6.31 
0.73 
3.40 

7.97 
2.S5 


Spirra 
3.24 

98.10 

8.43 


Aeusserst  geringe  Mengen  von  Arsen  sind  es  also  nur,  die  von 
den  vergifteten  Pflanzen  aufgenommen  werden,  selbst  die  Wurzeln  ent- 
blten  wenig  mehr  als  die  oberirdischen  Organe.  Unter  diesen  er- 
veisen  sich  die  Blätter  als  am  ärmsten  an  Arsen.  —  Die  verschiedene 
EoBzentration  der  Lösungen  scheint  keinen  grossen  Einfluss  auf  die 
Ars^iaufnahme  ausgeübt  zu  haben,  mit  Ausnahme  von  Versuch  4,  wo 
nach^  lOtägiger  Vegetation  in  ^/looooo  Arsenlösung  noch  3  Tage  in 
^1000  Lösung  folgten  und  wo  die  bereits  abgestorbene  Pflanze  und 
namentlich  deren  krankhaft  angeschwollene  Wurzeln  sich  wahrschein- 
lich mit  der  Arsenlösung  durchtränkten. 

5)  Versuche  über  die  Geschwindigkeit  derWirkung 
des  Arsens.  Kräftig  entwickelte  in  Nährlösung  gezogene  Pflanzen 
worden    eine   gewisse    Zeit   in   eine    1%q   Arsenlösung    gestellt,    die 

13* 
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Wurzeln  darauf  sorgfältig  ausgewaschen  und  die  Pflanzen  in  die  Nähr- 
lösung zurück  versetzt. 

Bei  einer  Einwirkungsdauer  von  5  und  von  10  Minuten  waren 
(bei  Buchweizenpflanzen)  nachteilige  Einflüsse  weder  bei  den  in  der 
feuchten  Dunkelkammer  beflndlichen,  noch  bei  den  dem  Lichte  aus- 
gesetzten Pflanzen  zu  bemerken.  —  Nach  viertelstündiger  Einwirkung 
der  Arsenlösung  (Erbsen)  trat  alsbald  Verfärbung  der  Wurzeln  ein,  am 
5.  Tage  sind  Zuwachsdifl'erenzen  an  den  Pflanzen  zu  bemerken  und  am 
21.  Tage  ist  die  Pflanze  in  der  Dunkelkammer  abgestorben.  Die  ver- 
giffcetete,  dem  Lichte  ausgesetzte  Pflanze  war  am  35.  Tage  zwar  noch 
nicht  abgestorben,  aber  erheblich  hinter  der  Eontrolpflanze  zurück- 
geblieben, sie  besass  ein  vollständig  krankes  nicht  weiter  entwickeltes 
Wurzelsystem.  —  Ganz,  ähnlich  verliefen  die  Erscheinungen,  als  die 
Pflanzen  (Erbsen)  20  Minuten  der  Arsenlösung  ausgesetzt  worden 
waren.  —  Bei  einer  Exposition  von  25  Minuten  (Erbsen)  trat  nach 
6  Tagen  zunächst  allgemeine  Erfrischung  der  Versuchspflanzen,  nach 
10  Tagen  Blatt verförbung  auf.  Nach  37  Tagen  war  die  dem  Licht 
ausgesetzte  Pflanze  vollständig  abgestorben ,  die  in  der  Dunkelkammer 
hielt  sich  etwas  länger.  Die  Wurzeln  blieben  in  beiden  Fällen  ohne 
Wachstum.  —  30  Minuten  in  Arsenlösung  (Erbsen):  nach  4  Tagen 
haben  sich  aHe  Pflanzen  äusserlich  wieder  erholt,  doch  ist  die  Wachs- 
tumsverzögerung  messbar.  Nach  1 0  Tagen  treten  Welkungserscheinungen 
auf,  nach  19  Tagen  sind  beide  Versuchspflanzen  todt  —  Als  schliess- 
lich die  Einwirkung  des  Arsens  1  Stunde  gedauert  hatte  (Buchweizen), 
trat  nach  5  Stunden  eine  Erfrischungsperiode  ein,  in  7  bis  8  Tagen 
waren  die  Pflanzen  todt  — 

6)  Versuche  über  die  Schnelligkeit  der  Aufnahme 
des  Arsens  in  die  Pflanze.  —  22  Haferpflanzen  von  450  bis 
500  mm  Höhe  wurden  1  Stunde  lang  in  einer  1^/^^  Arsenlösung  be- 
lassen, während  welcher  Zeit  bereits  bedeutende  Erschlaffung  und  Ab- 
wäi*tsneigung  der  Blätter  eintraten.  Alsdann  wurden  die  Pflanzen  ca. 
1  cm  über  dem  Deckel  abgeschnitten  und  getrocknet  In  den  ge- 
fundenen 13.6  ^Trockensubstanz  war  kein  Arsen  nachzuweisen.  — 
22  Maispflanzen,  ca.  600  mm  hoch,  ebenso  behandelt,  lieferten  68.2  p 
Trockensubstanz,  worin  ca.  Ob  mg  arsenige  Säure  nachzuweisen  waren. 
—  Ein  durchaus  negatives  Resultat,  wie  beim  Hafer,  lieferten  30 
270  mm  hohe  Erbsenpflanzen  von  4.96  g  Trockensubstanz. 

16  grössere,  etwa  600  mm  hohe  Erbsenpflanzen,  die  nach  zehn- 
stündiger Exposition  in  1^/^^  Arsenlösung  abgeschnitten  und  anter- 
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sneht  wurden,  lieferten  11.52  ff  Trockensubstanz  und  2.7  mm  arsenige 
Sänre. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  das  Arsen  in  einem  Zeit- 
raum, in  welchem  schon  heftige  Erkrankungen  in  den  oberirdischen 
Organen  auftreten,  höchstens  in  Spuren  von  letzteren  aufgenommen 
wird.  Es  bestätigt  sich  mithin  die  obige  Schlussfolgerung ,  dass  die 
Hanptwirkong  des  Arsens  in  einer  Störung  der  Wurzelfunktionen 
m  suchen  ist 

Die  Gesamtresultate  der  Versuche  mit  Arsen  fassen 
die  Verfasser  folgendermassen  zusammen: 

1)  Das  Arsen  ist  ein  äusserst  heftig  wirkendes  Gift  für  die  Pflanze; 
scbon  eine  Beigabe  von  Vioooooo  ^^^  Nährstofflösung  bringt  messbare 
Wachstumsstörangen  hervor.  —  2)  Das  Element  tritt  nur  in  sehr  geringen 
Mengen  in  die  Pflanze  ein;  es  ist  nicht  möglich,  in  dieselbe  irgend  erheb- 
Kche  Mengen  einzuführen.  —  3)  Die  Wirkung  des  Arsen  geht  von  den 
Wurzeln  aus,  deren  Protoplasma  desorganisiert  und  in  seinen  osmotischen 
Aktionen  gehindert  wird;  die  Wurzel  stirbt  schliesslich  ohne  Zuwachs  ab. 

—  4)  Die  oberirdischen  Organe  erfahren  die  Wirkung  des  Arsen  zunächst 
durch  intensives,  von  Erholungsperioden  unterbrochenes  Welken,  dem  der 
Tod  folgt  —  5j  Durch  Verhinderung  der  Transpiration  (Verdunkelung,  Ein- 
stellung in  feuchte  Räume  etc.)  wird  es  möglich,  Pflanzen  in  Arsenlösung 
eine  Zeit  lang  turgescent  zu  erhalten,  ohne  dass  hierdurch  die  spätere 
Giftwirkung  aufgehoben  wird.  —  5)  Wird  die  Pflanze  nur  kurze  Zeit  (länger 
ak  10  Minuten)  der  Einwirkung  des  Arsen  auf  die  Wurzel  ausgesetzt 
and  hierauf  in  normale  Ernährungsverhältnisse  zurückgeführt,  so  lässt  sich 
die  Wirkung  des  Oiftes  etwas  verzögern;  späterhin  tritt  gleichwohl  Wachs- 
toinsverzögerung  oder  gänzliches  Absterben  ein. 

7)  Einwirkung  von  Blei  und  Zink  auf  Pflanzen.  Zur 
Verwendung  kamen  die  salpetersauren  und  kohlensauren  Salze,  letztere 
wurden  in  fein  aufgeschlämmter  Form   den  Nährstofflösungen  zugefügt 

—  Zu  einem  ersten  Versuch  dienten  junge  Erbsenpflanzen,  von  welchen 
je  4  in  steigenden  Mengen  teils  salpetersaures  Blei,  teils  salpetersaures 
^nk  zur  Nährstofflösung  erhielten.  Der  Zusatz  des  Blei  bez.  Zink 
betrug  pro  Liter. 

2ir.  1  2  8  4 

3.3  33.3  33.3  1000  mg  (Metall) 

oaer    /jqoooo  isoooo  /sooo  /looo 

Bei  Beginn  des  Versuches  (15.  Juni  1881)  hatten  die  Pflanzen 
eine  Durchschnittshöhe  von  160  mm,  die  Hauptdaten  über  den  Ver- 
lauf des  Versuches,  der  bis  zum  1.  August  dauei'te,  giebt  nachstehende 
Ti^Ue  wieder,  in  welcher  zur  Vergleichung  die  mit  Arsen  ver- 
güteten Erbsenpflanzen  gleichfalls  Aufnahme  gefunden  haben: 
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1 

3.3  II 

2 

33.3  j' 

3 

333.3  '] 

4 

1000.0  ' 

1 

Arsen. 

■\ 

Bl 

lei. 

i 

Zink. 

B       .Cl 

fi 

M 

!  -^  - 

m 

M 

5  Ä 

a 

9 

ja 

ja 

^ 

«•«    -S«  I  5    g 

8 

3)    jx 

•s 

i  § 

ä 

Wj3  ^ 

a 

tiitili 

5 

a 
« 

SÄ' 

i 

'S 

'^1 

s 

s 

S 

ufhör 
wach 

Qtritt 

Eintr 
G 

s 

•5  •§ 

Hö 

iwaoh 
ntritt 

^s  «    ' 

<  g 

M 

1^5'S 

lt. 

mtn 

1            nach  8t. 

mm 

nach  St.   mm  |          ' 

15 

115 

13 

37   1    - 

4  1     - 

270 

20 

11)1     -       360 

20  '  1») 

15 

0 

0 

260 

20—26 

n)!   - 

180 

11   l2*) 

2 

0 

0 

3il    - 

110 

0 

20   1    39 

0 

—  16 

7,-1 

0 

0 

3  1     15 

i 

30 

0 

11 

15 

0 

-i' 

Nach  diesen  Zahlen  hat,  abgesehen  vom  Arsen,  das  Zink  sich  viel 
schädlicher  für  den  Pflanzenorganismus  erwiesen,  als  das  Blei,  wobei 
aber  zu  bemerken,  dass  das  salpetersaure  Blei  in  der  Nähi'lösung  zum 
Teil  in  Bleisulfat  umgewandelt  und  damit  in  eine  unlösliche  Blei- 
verbindung tibergeführt  wurde.  —  Die  schwächsten  Giftlösungen  führ- 
ten bei  Zink  und  Blei  während  der  Dauer  des  Versuches  nicht  bis  zum 
vollständigen  Absterben  der  Pflanzen,  nur  die  Spitzen  waren  todt  und 
ausserdem  die  Gesamtentwickelung  wesentlich  zurückgeblieben:  Die 
Stammverlängerung  betrug  bei  der  Zinkpflanze  360  mm,  bei  der  Blei- 
pflanze 260  rmriy  während  die  Normalpflanzen  gleichzeitig  ihre  Stamm- 
höhe um  540  bis  830  mm  vergrössei-ten.  — 

Starke  Maispflanzen,  500  —  600  mm  hoch,  mit  8  —  9  Blättern, 
dienten  zu  einem  zweiten  Versuche  mit  noch  schwächeren  Zusätzen 
von  Blei  und  Zink  zur  Nährlösung,  indem  an  Metall  pro  Liter  ge- 
geben wurde: 

bei  Versach  Nr.  12  3  4 

an  salpetersaurem  Salz         33.3  10  3.3  2  mg 

an  kohlensaurem  Salz  1000        100         33.3       10  mg 

Die  Pflanzen  in  bleihaltiger  Lösung  Hessen  während  der  9  wöchent- 
lichen Dauer  des  Versuches  äusserliche  Wachstumsstörungen  nicht 
bemerken,  nur  bei  der  Ernte  stellte  sich  ein  Unterschied  in  der 
produzierten  Masse  heraus.  —  Das  Zink  dagegen  äusserte  deutlich 
schädliche  Einwirkungen,  namentlich  auch  das  kohlensaure  Salz.  Die 
Ernte ;  wie  bei  den  Bleipflanzen  durch  Abschneiden  der  Pflanzen  etwa 
1  cm  über  dem  Deckel  gewonnen,  erfolgte  hier  nach  46  Tagen.  — 

')  Bei  Schluss  der  Versuche,  am  1.  August  Spitze  der  Pflanze  todt. 
*)  Vom  11.  Juli  an  absterbend. 
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Den  Gehalt  der  Ernten  an  Trockensubstanz  und  Blei  bez.  Zink  in 
den  oberirdischen  Pflanzenteilen  giebt  folgende  Tabelle: 


Versuch  j 
No.     ' 


Blei 


mg.  p.  l. 


Geemtet  1 

Trocken- ! 

Substanz  ! 

9 


Darin  gefauden 


Blei 
mg 


Bleioxyd 
mg 


In   100000  Teilen 
Trockensubstanz 


Blei 


Bleioxyd 


Bleipflanzen 


1  i-** 

«  s 

3  Ü 

4  VS 

2  3»3 

3  H 


33.3 

10.0 

3.3 

2.0 

1000.0 

100.0 

33.3 

10.0 


30.8     ; 

15.6 

16.8 

50.5 

!        25.0 

2.7 

2.9 

10.9 

27.1 

1.0 

1.1 

3.8 

26.9 

Spuren 

— 

— 

15.9 

6.8 

7.4 

43.0 

20.1       1 

5.3 

5.7 

26.1 

29.5 

0.8 

8.1       1 

2.5 

!       26.1       ; 

Spuren 

.       t 

— 

Zinkpflanzen 


Zink 


Zink 


33.3 

11.7 

10.0 

16.2 

3.3 

13.3 

2.0 

t       20.2 

1000.0 

j          6.6 

100.0 

'           8.8 

33.3 

6.8 

10.0 

.         13.7 

16.6 

5.8 

1.7 

Spuren 

14.9 

6.9 
4.3  . 
Spuren 


j     Zinkoxyd 

20.7 
7.2 
21 

18.6 

8.6 
5.4 


Zink 

142.6 
35.8 
12.7 

225.5 

78.7 
63.8 


54.4 

11.8 

4.J 

46.3 

28.2 

2.7 


Zinkoxyd 
177.7 

44.6 
15.8 


281.0 
97.  7 
79.5 


Ein  Vergleich  der  dargebotenen  und  der  aufgenommenen  Mengen 
M  Metall  ergiebt,  dass  beim  salpetersauren  Blei  die  Aufnahme  der 
Koazentration  der  Lösung  ziemlich  proportional  erfolgte,  beim  kohlen- 
saoren  Blei  und  bei  den  Zinksalzen  das  Verhältnis  weniger  regelmässig, 
aber  immerhin  mit  steigender  Konzentration  ein  steigendes  war.  —  Das 
^SA  trat  überall  in  grösseren  Mengen  in  die  Pflanze  ein,  als  das  Blei. 

Die  Versuche  mit  Blei  und  Zink  haben  erwiesen,  dass  diese  Me- 
talk^  sowohl  als  lösliches  salpeteraures  wie  auch  als  unlösliches  kohlen- 
Btora  Salz  der  Vegetation  höchst  nachteilig  sind,  selbst  dann,  wenn 
sie  in  so  geringen  Gaben  angewendet  wurden,  dass  die  Pflanzen  äusser- 
M  gesund  erschienen.  (232)  König. 
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\T  gross-  und  kleinknäuligen  RObensamen  und  dessen  Kulturwert 

Von  Dr.  F.  Kudelka  und  Dr.  M,  HoUnuig^). 

Der  Verfasser  hat  von  verschiedeDeii  Rübensamenpartieen  je  100 
se  und  je  100  kleine  Samenknäuel  abgezählt  und  näher  unter- 
t  und  darauf  einen  Teil  der  Knäuel  ausgesäet  und  die  entstehenden 
azen  gezählt  und  gewogen. 

Bestätigt  wurde,  dass  in  den  grossen  Knäueln  mehr  einzelne 
enkörnchen  befindlich  sind   als   in    den  kleinen  Knäueln ,    aber  es 

sich  auch  das  Gewicht  der  einzelnen  Kö 
Lieh  die  aus  den  grossen  Knäueln  stamn 
reicher  sondern  auch  von  grösserem  Ein: 
len  Knäueln  genommenen  Samenkörner. 

Verfasser  giebt  folgende  Tabelle: 

l'  OroBse  I  Klein« 


20 


icht  von  100  St.  Knäuel 
ahl   der   Samenkörner   in 

Knäueln 

icht  obiger  Zahl  der  Samen- 
körner in  ^r 

lere  Zahl  der  Samenkörner  in 


5.20 


85 


0.278 


4.25 


2.18 


53 


0.116 


2.65 


2.18 
und 


einem  Knäuel 

leres   Gewicht   eines   Samen- 
korns in  mg 3.26 

Die  Knäuel  einer  Partie   (Kol.  3 
Gartenerde  gebracht  und  die  hervorkomm 
is    9.  Tage   gezählt,    am   9.  Tage   die 
aschen,  mit  Papier  getrocknet  und  gewo 

Folgende  Tabelle  giebt  die  Resultate: 


Kleine 


Gross 


l  der  am  18.  Juni  eingequollenen 
und  ausgesäeten  Knäuel  .  . 
l  der  Keimpflanzen  am 

22.  Juni 

23.  „        

24.  „    :  . 

26.     „        

rieht  der  Keimpflanzen  in  g 
am  26.  Juni 


i  '' 

)       ^ 
'      41 

79 

'     118 

I     _ 


50 

50 
121 
167 

187 


*)  Deutsche  Zuckerindustrie,  9.  Jahrganec 
958.      Man   vergleiche   hierzu    besonders 
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Verfasser  fllgt  hinzu:  ^^Diese  Tabelle  zeigt  nns^  dass  die  Keimnngs- 
energie  der  Samen  der  grösseren  Enäael  stärker  ist  und  die  Keim- 
pflanzen-grösser  sind  als  die  der  Samen  der  kleineren  Knäuel  VTährend 
daa  Zahlenverhältnis  der  aus  den  kleineren  Knäueln  entstandenen  Keim- 
pflänxchen  zu  den  aus  den  grossen  Ejiäueln  stammenden  1  :  1.71  be- 
trägt, verhält  sich  das  Gewicht  der  entsprechenden  einzelnen  Keim- 
pflanzen wie  1  :  2.2. 

Die  grössere  Keimungsenergie  der  Samen  der  grösseren  Knäuel  ist 
ein  vorzüglicher  Schutz  gegen  Insektenschaden,  die  stärkeren  Keim- 
pflanzen haben  mehr  Chance,  eine  stärkere  Rübe,  mithin  einen  grösseren 
Ertrag  zu  geben.  Aus  diesen  Gründen  ist  caeteris  paribus  dem  aus 
grösseren  Knäueln  bestehenden  Rübrasamen  vor  kleinknäuligem  der 
Vorzag  zu  geben. 

Wie  es  mit  dem  Zuckergehalt  der  aus  Samen  verschiedener  Grösse 
atanunenden  Rüben  steht,  ist  noch  eine  o£fene  Frage.^^^). 

Zu  anderen  Resultaten  ist  Hollrung^)  in  Gemeinschaft  mit 
F.  Knauer)  gekommen.  Der  Verfasser  hat  aus  einer  grösseren  Partie 
Uflbensamen  durch  Sieben  4  Sorten  abgesondert,  in  welchen  Gewicht, 
Zahl  etc.  verschieden  waren. 


1 

Gewicht  in  g               \ 

Anzahl 

OrOBM      1 

Ton 
50   Knäueln 

der  Samen 
hieraus 

der  Samen 

I. 

2.311 

0.575 

173 

n.     1 

1.851 

0.494 

163 

m. 

1.248 

0.349 

130 

IV. 

0.68tJ 

0.194          ! 

1 

88 

Durchschnitts- 
gewicht 
der  Samen 
mg  


3.3 
3.0 
2.7 
2.2 


Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  1  kg  Rübensamen  der  Grösse  I  in 
21600^)  Knäueln  248.8  g  Samen  enthielt,  1  kg  Rübensamen  der 
Grösse  IV  dagegen  in  72570  Knäueln^)  281.6  g  Samen,  also 
€tws8  mehr. 

llJahrgang  1883,  S.  336;    Marek,  diese  Zeitschrift,   12.  Jahrgang  18S3, 

*)  Neue  Zeitschrift  für  Rübenzucker-Industrie,  13.  Band  1884,  Nr.  16, 
8. 171-174. 

*)  Ebendaselbst. 

•)  Vom  Referenten  berechnet.  In  der  Quelle  steht  75  800  Knäuel, 
WM  nicht  mit  obiger  Tabelle  stimmt,  wohl  aber  74  800  Samen. 

*}  In  der  Quelle  steht  127800  Samen. 
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Mit  solchen  nach  der  Grösse  soiüerten  Rübenknäueln  hat  Verfasser 
Keimnngsversuche  angestellt: 


OrOBBe 

Gewicht  von 
100  Knäueln 

9 

Anzahl  der  Keime  nach 

Summe 

6  Tagen        1      14  Tagen 

der  Keime 

Ia 

4.634 

85 

153 

238 

Ib 

4.710 

201 

90 

291 

Mittel 

4.672 

143 

122 

265 

IIa 

3.524 

241 

33 

274 

IIb 

3.600 

279 

45 

264 

Mittel 

3.562 

230 

39 

269 

lila 

2.364 

196 

7 

203 

Illb 

2.456 

189 

7 

196 

Mittel 

2.410 

193 

7 

200 

IV  a 

1.423 

120 

9 

129 

IVb 

1.455 

134 

4 

138 

Mittel 

1.439 

127 

7 

134 

Es  sind  also  die  kleinen  Knäuel  in  Hinsicht-^  der  K  e  i  m  u  n  g  s  - 
energie  nicht  hinter  den  grossen  zurückgeblieben,  die  Eeimangs- 
energie  ist  nach  dem  Verfasser  sogar  stärker  bei  den  kleinen  als  bei 
den  grossen  Knäueln. 

Verfasser  stellt  die  Vorteile  der  grossen  Knäuel  gegenüber 
den  kleinen  durch  schnelleres  Emporwachsen  der  Pflänzchen,  welche 
somit  den  Insekten  entzogen  werden,  in  Abrede,  und  hält  kleinknäullgen 
Samen,  von  welchem  übrigens  die  kleinsten,  von  denen  1000  nur 
14  g  wiegen,  abgesondert  sein  sollen,  für  ebenso  wertvoll  wie  gross- 
knäuligen.  (236. 306)  ToUena. 


Ueber  die  landwirtschaftliche  und  zuckerfabrikative  Bedeutung  ties 

Sorghum  saccharatum. 

Von  E.  Graf  Szechenyi  jun.  *) 

In  längerer  Abhandlung  berichtet  der  Verfasser  über  Versuche, 
welche  er  mit  Anbau  und  Ver,wertung  des  Sorghum*),  jener  Pflanze, 
welche  in  Amerika  vielfach  zur  Zucker-  oder  Sirupgewinnung  kultiviert 
wird,  in  Ungarn  angestellt  hat. 


^)  Kohlrausch's  Organ  des  Central- Vereins  für  Rübenzucker -Industrie 
in  der  österr.-ung.  Monarchie,  22.  Jahrg.  1884,  8.-9.  Heft,  S.  583—596. 

*)  Siehe  über  Sorghum  -  Zuckerfabrikation  diese  Zeitschi-ift,  9.  Jahre. 
1880,  S.  344,  461;  11.  Jahrg.  1882,  S.  500;  12.  Jahrg.  1883,  S.  788. 
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Die  Samen,  sowie  eine  Presse  und  ein  Verdampfapparat  wurden 
^D  Amerika  beschafft,  und  die  Operationen  von  einem  früher  in 
Amerika  gewesenen^  genau  dieselben  kennenden  Manne  geleitet 

40  Kastraljoche  ^)  lehmig-sandiges  Ackerland  wurden  mit  Samen  von 
,,Miim^ota  Amber  Cane^*  versehen,  dass  schliesslich  5 — 6  Pflanzen  auf  eine 
Fläehe  ron  6  OPuss  kamen.  Dann  wurde  behackt  imd  bearbeitet  wie  bei 
Mais,  und  öfters  wurden  neue  Schösslinge  entfernt. 

Die  Aussaat  geschah  zu  verschiedenen  Zeiten.  Die  bis  Ende  Apr*l 
gesäten  Pflanzen  gediehen  zu  völliger  Keife,  die  später  gesäten  brachten 
die  Samen,  dagegen  nicht  zur  Reife. 

Ein  gut  ausgereiftes  zur  Probe  ausgewähltes  Joch  gab 
115.7  metr.  Ctr.  Rohr, 
14.65    „        „     Samen  samt  Stengel, 
6.60    „        „     Rohrblätter. 
Das  2  Zoll  über  der  Erde  abcreschnittene,  von  Blättern  und  Samen  be- 
freite Rohr  wurde   auf  der  einfachen  amerikanischen  Walzenpresse  aus- 
gepresst,  und  es  gaben  obige  115.70  metr.  Ctr.  Rohr  34.55  metr.  Ctr.  grün- 
jEchen  Saft. 

Der  Saft  wurde  mit  je  1  kg  Kalkmilch  auf  2V2  ä/  bei  70— 80°  R.  ge- 
schieden, der  Schaum  abgeschöpft  und  der  Saft  durch  Abhitzen  geklärt 
nnd  in  dem  amerikanischen  einfachen  Verdampfapparat  unter  fortwähren- 
dem Umrühren  zum  Sirup  eingedunstet.  Die  so  erhaltenen  711  /  oder 
920  kg  Sirup  von  33^  Baum^  waren  dunkelbraun,  und  in  verschiedenen 
Portionen  des  Sirups  waren  neben  29.06—37.81%  Rohrzucker,  11.70 — 33.9% 
Inrertzncker  und  3—23.21%  organischer  Nichtzucker,  z.  B. 

Bohnncker  *     InTertEucker  Org.  Niohtsucker  *) 

29.46  21.71  16.63 

31.2  339  3.53 

29.06  14.32  23.21 

Noch  weiter  (auf  ca.  42^  Baum^)   eingedampfter  Sirup  erstarrte  zur 

Füllmasse,  welche 

52.10%  Rohrzucker, 

28.62  „  Invertzucker, 

15.74  „  Wasser, 

1.95  „  Asche 

1.50  „  org.  Nichtzucker 

enty^t,  und  welche    durch  Centrifugieren  braunen  Rohzucker  von  82.94 

resp.  89.06%  Gehalt  an  krystallisiertem  Zucker  gab. 

Ferner    wnrden  die   Samen    gewonnen   und  analysiert.     Obige 

14.6»  me^.  Cto*.  Samen  und  Stengel  gaben  8 — 9  metr.  Ctr.  Samen,  und 

in  diesen  waren  folgende  Bestandteile: 

^     1  Hectar  «■  1.74  österreichische  Joche. 

40  Joch  also  «  22.98  Hect  oder  circa  90  Morgen. 
1  Joch  =  57.5  Are  oder  =  2.3  Morjten.  D.  Ref. 

^  Welche  Differenzen!  D.  Ref. 
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1 

»of   14^ 

j 

WasaergehAh, 

1 

wie  meist  ia 

1 

t 

1 

trocken 

lufttroekeneiD 

Getreide 
vorhanden,  be- 
rechnet 

Feuchtigkeit 

Fett 

3.25 

11.20 

80.25 

3.25 

i.95 

0.10 

14J 

2.8 

ProteinstofFe 

9.6 

Stickstofffreie  Nährstoffe 

68.7 

Rohfaser 

Mineralstoffe 

Sand .    . 

.      2.8 
1,7 
0.1 

100.00 


100.0 


Diese  Zusammensetzung  steht  derjenigen  der  Gerste  nach  dem 
Verfasser  ziemlich  nahe.  Verfasser  bemerkt  weiter:  „vorläufig  kann 
ich  nur  konstatieren^  dass  jede  Gattung  Haustiere  den  Samen  gem^ 
fressen." 

Das  ausgepresste  Bohr  oder  die  „Bagasse^'  enthielt  noth 
circa  40%  Rohsaft  (62.8%  Feuchtigkeit).  Im  frischen  Zustande  wurde 
es  Yon  einigen  Tieren  gern,  von  Schafen  jedoch  nicht  gefressen, 
anders  behandelt  wurde  es  nm*  dann  ohne  Anstand  und  gern  konsumiert^ 
wenn  es  mit  Häcksel,  Streu  und  Wasser  bespritzt  und  erhitzt  war,  und 
der  Verfasser  meint,  dass  dies  Verschmähen  seitens  des  Viehs  an  der 
„Zähigkeit  der  Pflanzenfaser'^  liegt,  die  dem  Tiere  an  Lippen  und 
Zahnfleisch  unangenehm  sei. 

Der  Boden  wird  nach  der  Meinung  des  Verfassers  durch  den 
Sorghumbau  nicht  sehr  ausgesogen. 

Verfasser  schliesst  mit  dem  Resum^: 

„1)  dass  das  Amber-Rohr  bei  uns  ^)  gedeiht  und  reif  werden  kann; 

2)  dass  es  genügend  Zuckergehalt  zu  eiTciohen  imstande  ist 
(Polai'isation  14^/,%)  und  zwar  im  Sandboden; 

3)  dass    die   Möglichkeit    vorhanden    ist,    aus    dem    Rohsafl 
krystallisierbaren  Zucker  herzustellen*^^. 

(176)  '  Tollena. 


*)  In  Ungarn. 
«)  Wie  viel? 


D.  Ref. 
D.  Ref. 
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Ueber  Kultur  und  Schätzung  verschiedener  Halmfrüchte. 

Von  Professor  Strebel^  B«  Oade,  0.  Beseler,  Aim^  Oirard,  Dr.  BrUinmer, 
A.  Saevberlioh  und  Professor  Nobbe. 

Weizen. 
Die  Ergebnisse  von  Anbanversuchen  mit  zahlreichen  Weizen- 
Sorten  anf  dem  Hohenheimer  Versncbsfelde  teilt  Prof.  Strebel  mit^). 
Znm  Anbau  gelangten  daselbst  zunächst  auf  je  8  a  Bodenfläche  nach- 
stehende Winterweizen  und  lieferten  die  beigefügten  Ernte- 
gewichte : 


Wei;Eenart 


Datam  der 


Ertrag  an 


Saat 


ShirriATs  Square  head  .    .    .  |l    8.  Sept. 

Hallet's li  20.     „ 

Sandomir 24.     „ 

Deutscher  Juli 4.  Okt. 

Goldtropfen ,24.  Sept. 

Frankensteiner I|    4.  Okt. 

Kolossal- Hybrid ,     8.  Sept. 

Probsteier 1  20.     „ 

Mold's  Gold 12. 

do.              ■  12. 

Schwedischer |   12. 

Mainstay  (nach  Sorgho)  .     .  20. 

do.       (n.  Roggen  gebaut)  13. 


Ernte 


KOrner 


Stroh  u. 
Sprea 

kg 


Gewicht 
des  hl 
KOmer 


4.  Juü 
31.     „ 

2.  Aug. 
25.  Juli 
31.      „ 

4.  Aug. 
29.  Juli 

1.  Aug. 
24.     „ 
31.     „ 
23.     „ 

1.  Aug. 
31.  JuU 


212.5 

1710 

165.0 

151.5 

143.5 

142.0 

137.0 

132.5 

114.0 

114.0 

99.5 

90.0 

57.0 


692.5  ; 
590.0  i! 
580.0  ,1 
504.5  i 
376.5  j 
312.0  !l 
459.5  ) 
513.0  ' 
353.0  , 
229.0 
128.0  ' 
295.0  j 
328.0  I, 


78.5 
77.6 
77.6 
80.2 
79.0 
77.6 
7b.8 
78.0 
78.8 
78.8 
77.7 
77.5 
77.5 


Bei  der  Mitte  Juni  unternommenen  Besichtigung  der  verschiedenen 
(letreidearten  auf  Vorhandensein  von  Rost  erwiesen  sich  als  ganz  oder 
ii&i  frei  davon: 

ShirriflTs  quare  head,  Deutscher  Juli-Weizen,  schwarzer  Winter- 
Emmer,  Wintergerste. 
Wenig  befallen  waren: 

Mainstay-,    Sandomir-;   Mold's   Kolossal-,  Hydrid-    Goldtropfen- 
Hallet's- Weizen,   sodann  Tyroler  und  weisser  Vogelsdinkel. 
Sehr  rostig  erwiesen  sich: 

Frankensteiner-;    Probstei-    und    schwedischer    sammetartiger 
Weizen;  femer  alle  Roggensorten. 
Die  geringere   Anfälligkeit   für    Rost    glaubt  Verfasser    ans   der 
frühzeitigen  Festigkeit  der  Halme  und  derberer  Blattmasse  erklären  zu 

^)  Württemb.  Wochenblatt  für  Landwirtschaft,  1884,  Nr.  46,  S.  521 
bw5i3. 
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sollen,   welche  Eigenschaften  dem  ShirrifiTs  Weizen  in  hervorragendem 
Masse  zukommen. 

Des  weiteren  wnrde  in  Hobenheim  Sommerweizen  g^ant^ 
welcher  im  Jahre  zuvor  aus  ShirrifiTs  Winterweizen  gezogen  war. 
Die  von  jeder  Sorte  ansgesäeten  \A  kg  Saat  lieferten  nachstehende 
Erträge: 


Zeit  der 


Saat 


Ernte 


Aufgang 
der  Saat 


Ertrag  an 


KOmer 


U-Gew. 
der 
Stroh     •  KOra« 


Winterweizen   ...  I    l.Febr, 
SommerweizenJ.Gen.  ,1.     „ 

do. 

do. 


9.  Aug.  12.  März 

9.  „  14.  .  „ 

12.  März  23.  „  4.  April 

I.April!  11.  Sept.  10.  „ 


170 
16S 
123 


326  77.7 
351  uA 
294    — 


Durch  Vogelfrass  beschSdigt' 


Die  beiden  ersten  Saaten  entwickelten  sich  gleichmässig  schA| 
und  blieben  fast  ganz  rostfrei;  dagegen  litt  die  letztgenannte  sdü 
stark  vom  Roste  und  wurden  Sowie  die  dritte  Sorte  von  tierischd 
Schädlingen  (Chlorops  taeniopus  und  Thrips  cerealium)  stark  hei» 
gesucht. 


||    Ernte  in 

_        l|         hl 

Prolific 50.S55 

Dickkopf 46.0(«i 

Nord-Holländischer 45.yo5 

Mold's 54.435 

Square  head 54.760 

Goldtropfen 48.305 

Chedham 38.380 

Essex 43  945 

Prolific '     38.705 

Dickkopf ,     48.800 

Viktoria 4l.i05 

Schottischer  Square ,    53.180 

Ungenannte  Sorte 52.080 

Essex 46.640 

Böhmischer  Maying 54.910 

Mold's  veredelter  weisser 52.830 

Prolific 56.390 

ShirrifiTs  Square  head 50.310 

Prolific 53.510 

Nord -Holländischer 43.455 


Ernto  in 

3888 
3431 
3513 
4109 
4190 
3793 
2955 
3450 
3020 
3684 
3418 
4068 
3959 
3567 
4035 
3883 
4313 
3823 
3986 
3369 


AI>Gewfell 
f9 


76.5 
74.5 
76.5 
75.5 
76.5 
78^ 
77.5 
78.5 
78.f 
75J5 
773 
763 
76J 
763 
73.5 
733 
76.5 
76J 
743 
773 
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Aus  Holland  ^)  wird  ein  auf  Anregung  der  friesischen  Ackerbau- 
Genossenschaft  ausgeführter  vergleichender  Anbau  von  20  Winter- 
w^izensorten  geiueldet  Von  jeder  Sorte  wurden  auf  9  Are 
gleiehmüssig  kräftigem  Kleeboden  im  Herbste  15  /  Saatgut  ansgesäet 
and  hiervon  Mitte  Septembec  vorstehende  Ernten  pro  Aa  gewonnen. 

Je  eine  Sorte  von  Prolific  und  Square  head  stehen  demnach  im 
Ertrage  obenan. 

Einen  Anbauversuch  mit  Rivett's  beardet-wheat  (Bart- 
weizen) versuchte  R.  Gade*)  in  Niedenstöcken  bei  MandeLsloh  auf 
schwerem  Geestthonboden  nach  Steckrüben.  Zur  Aussaat  dienten 
50  Pfund  Körner,  welche  Ende  Oktober  breit würfig  gesäet,  jedoch  von 
den  Krähen  sehi*  decimiert  wurden.  Geemtet  wurden  nach  der 
Schätzung  des  Verfassers  ca.  600  Pfund  Körner. 

Verfasser  beobachtete,  dass  diese  Weizensorte,  so  lange  sie  auf 
dem  Halme  steht,  von  Sperlingen  verschont  bleibt,  dass  ihr  jedoch  da, 
wo  die  Sperlingsplage  nicht  so  gross  ist,  ShirriflTs  squai'e  head  vor- 
gezogen werden  muss. 

üeber  einige  neue  von  der  Firma  Vilmorin-Andrieux  in  Paris 
gezüchtete  und  zum  Anbau  empfohlene  Weizensorten  macht  die 
,.Landw.  Zeitung  und  Anzeiger**^)  Mitteilungen.  Dieselben  sind  von 
der  genannten  Samenhandlung  Aleph-,  Dattel-  und  Lamed-Weizen  be- 
nannt worden. 

Der  Alephweizen  ist  aus  der  Kreuzung  des  blauen  oder  No6- 
weizens  mit  dem  weissen  flandrischen  hervorgegangen.  Reichlich  spros- 
send, liefert  er  ein  weisses,  biegsames  und  starkes  Stroh,  eine  lange 
gnt  ausgebildete  Aehi-e  mit  weissem,  dickem,  vollem,  sehr  schwerem 
Korne.  Während  der  Entwicklung  zeigt  er  die  dem  No6weizen  eigene 
bUragrOne  Färbung.  Er  schüttet  reich,  reift  roitteimässig  spät  und 
lagert  nicht  leicht.  Als  Boden  genügt  ihm  auch  mittlere  Güte  des- 
idben.  Als  Nachteil  dürfte  gelten,  dass  er  dem  Brande  nicht  gut 
widersteht 

Der  Dattel weizen,  ein  Kreuzungsprodukt  von  Chiddam-  n.it 
Prinz  Albert- Weizen,  ist  von  mehr  als  mii;tlerer  Höhe,  giebt  ein  langes, 
starkes,  weisses  Stroh,  grosse  rote,  oft  sich  krümmende  Aehren  mit 
angezeichnetem  Korn  und  reift  früh  und  sehr  gleichmässig  bei  be- 
4cirtender  Tragföhigkeit. 

)  Landbouw  courant,  37.  Jahrg.  18S3,  Nr  70,  S.  309. 
*j  Hannov.  land-  und  forstwirtschaftliche  Zeitung,    36.  Jahrgang  18S3, 
Kr.  43,  S.  763—764. 

»)  Daselbst,  6.  Jahrg.  1884,  Nr.  40,  S.  631—632. 
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Der  Lamedweizen  ist  entstanden  durch  Eseuzung  des  Prinz 
Albert-  mit  No6weizen  und  erinnert  au  den  Bordeaux  -  Weizen.  Sein 
Stroh  ist  lang  und  stark,  die  Aehre  rot ,  am  Grunde  etwas  meergrüB, 
lang,  breit  und  meist  etwas  gebogen.  Das  gelblich-rötliehe  Korn 
zeichnet  sich  durch  Fülle  und  Schwere  aus.  Früher  reifend  als  die 
vorgenannten  Sorten,  passt  er  für  Gegenden  mit  heissem  trockenem 
Boden.     Mitunter  kommen  bei  ihm  noch  Rückschläge  vor. 

Der  Preis  für  diese  Sorten  beträgt  je  8  ^  pr.  10  %. 

Interessante  üntersuchuugen  über  den  Einfluss  der  Vor- 
frucht, der  Düngung  und  der  Körnerform  auf  den 
Klebergehalt  des  Weizens  teilt  die  „Hannoversche  land-  und 
forstwiii»chaftliche  Zeitung"^)  mit.  Bezüglich  der  Vorfrucht  ergab 
sich  bei  mehrjährigen  Versuchen  auf  gleichem  Boden,  mit  gleicher 
Düngung  und  gleichem  Saatgut 

nach  Zuckerrüben 9.06%  Klebergehalt 

„     Hafer  auf  gedüngte  Luzerne  folgend  10.06  „  „ 

„     Hopfenklee  und  Hofmist-Düngung    .  lO.io  „  „ 

Um  zu  ermitteln,  ob  nach  Zuckerrüben  durch  direkte  Stickstoflf- 
düngung  ein  höherer  Klebergehalt  erzielt  werden  könne,  wurden  nach- 
stehende Versuche  angestellt: 

Düngung  pr.  ha  Klebergehalt 

100  kg  schwefeis.  Ammon.  +  300  Ar^  Superphosphat  .     10.43% 

200   „            „                „        4-  300    „                  „  11.37  „ 

300   „            „                „        +  300    „                 „  12.75  „ 

300   „            „                „        +  600   „                  „  11.34  „ 

Der  Einfluss  direkter  Stickstoffdüngung  (schwefelsaures Ammonium) 
tritt  hieraus  deutlich  hervor. 

Was  die  Beziehungen  der  äusseren  Form  zum  Klebergehalt  be- 
trifft, so  ergab  sich,  dass  die  langen  Kömer  höheren  Klebergehalt  hatten 
als  die  runden,  was  sich  aus  der  relativ  grösseren  Ausdehnung  der 
kleber führenden  peripherischen  Schicht  bei  ersteren  hinlänglich  erklärt 

Ratschläge  für  die  Kultur  des  englischen  Weizens 
erteilt  0.  B es el er- Anderbeck ^.  Man  bestelle  den  Weizen  möglichst 
Ende  September  oder  Anfang  Oktober.  Direkte  Stallmistdüngung 
ist,  wenn  derselbe  nicht  schon  frühzeitig  untergepflügt  wurde  oder  von 
kurzer  verrotteter  Beschaffenheit  ist,  zu  vermeiden.  In  Form  künst- 
lichen Düngers  soll  Stickstoff  auf  Acker  in  vorzüglichem  DüngongB- 

^)  Daselbst  37.  Jahrg.  1884,  Nr.  42,  S.  906. 

2)  Landw.  Wochenblatt  für  Schleswig-Holstein,  34.  Jahre.  1884,  Nr.  36, 
S.  453—454. 
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xBfltand  oder  nach  Raps,  Erbsen  oder  Futterkräatera  nur  wenig,  nicht 
über  20  kg   pro  ha  gegeben    werden.     Nach  Kartoffeln  können  30  bis 
35  kg  nnd    nach  Sommerkom    oder    nicht    in    Stallmist   gewachsenen 
Rflben  unbedenklich  40 — 45  kg  pro  ha  verwandt  werden.     Man  giebt 
die  Hälfte   desselben  als  Chilisalpeter,    die  andere   als  Ammoniak  und 
streut  ersteren  mit  Erfolg  im  Frühjahr,   bevor   die  Vegetation  be- 
ginnt. —  Phosphors  an  re  soll   in  der  Regel  soviel  wie  Stickstoff 
verabreicht   werden   und  da,    wo    letzterer   nicht   notwendig   erscheint, 
Immer  noch  mindestens  40  kg  pro  ha.  —  Als  Anssaatquantum   nennt 
Verfasser  bei  Drillsaat  wenigstens  110— 120  Ay,  höchstens  180  —  200  kg 
pro  Äa,  bei  breitwürfiger  Saat  ca.  20%   mehr.     Bei  schwacher  Einsaat 
«if  reichem  Boden   betrage  der  Abstand   der   Drillreihen   21—24  cm, 
bei  starker  auf  ärmerem  Boden  13 — 15  cm,     Square-head-Weizen  ver-' 
tragt  20 — 25%  stärkere  Einsaat  als  die  übrigen  Weizensorten. 

Untersuchungen  über  die  chemische  Znsammen  Setzung 
der  verschiedenen  Teile  des  Weizenkorns  stellte  Aim^ 
Girard^)  an.  Hiemach  beträgt  die  Samenhülle  14.36%,  der  Embryo 
lv43  %  nnd  der  mehlige  Kern  84.21  %  des  Gesamtgewichts.  Die  Samen- 
hülle besteht  aus  dem  dreischichtigen  Perikarpium  und  aus  der  Samen- 
hant  Letztere  teilt  sich  wiederum  dreifach,  nämlich  in  die  Testa  und 
zwei  innere  Samenhäute.  Letztere  sind  der  hauptsächlichste  Sitz  des 
Eiweiss,  des  Fettes  und  der  Mineralstoffe.     Es  enthält  nämlich: 

Oewebsttoff         Eiweiss  Fett  Asche 

<>fo  %  %  % 

Gesamt-SamenhüUe  .    .        —  18.75  5.6ü  4.«iS 

Perikarpium      ....      27.94  2.41  —  0«5 

Testa —  1.25  -—  0.40 

Innere  Samenhäute  .    .      36.73  15.32  5  co  3.6C 

Von  der  gesamten  Samenhülle  beträgt  das  Perikarpium  31.00%, 
&  Testa  7.69%   und  die  beiden  inneren  Samenhäute  61.31%. 

Der  Keimling  enthält  11.55%  Wasser,  46.22%  lösliche  nnd 
42.13%    nnlösliche  Bestandteile. 

Die  löslichen  Bestandteile  bestehen  aus  19.75%  Stickstoffsubstanz, 
22.25%  stickstofETreier  Substanz  und  4.5%  Asche;  die  unlöslichen  aus 
\%M^  Fett,  19.32%  Stickstoffsubstanz,  9.61%  Gewebsfaser  nnd 
(im%   Asche. 

Verfasser  prüfte  nun  weiter  die  Verdaulichkeit  der  in  der  Samen- 
hülle enthaltenen  Nährstoffe  und  kam  zu  dem  Ergebnisse,  dass  von 
ddttelben  so  gut  wie  nichts  verdaut  wird.     Was  den  Keimling  anlangt, 

»)  Comptes  rendus,  Tome  49,  18S4,  Nr.  I,  S.  16—19. 

C«ntralbUtt.    März  1885.  1-1 
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80  ist  derselbe  zwar  sehr  reich  an  stickstojffhaltigen  Stoffen,  doch  be- 
stehen dieselben  zum.  grossen  Teil  aus  einem  Fermente,  und  das  in 
demselben  enthaltene  Fett  wird  leicht  ranzig.  Aus  diesen  Gründen 
empfiehlt  Verfasser  bei  der  Mehlbereitung  zur  Herstellung  von  Brot 
die  Samenhülle  und  den  Keimling  zuvor  zu  entfernen,  da  deren  Vor- 
handensein im  Mehle  ohne  bemerkenswerten  Nutzen  ist,  vielmehr 
wesentliche  Nachteile  mit  sich  bringt. 

Beobachtungen  über  die  Widerstandsfähigkeit  der  ver- 
schiedenen Weizensorten  gegen  die  Rostkrankheit 
teilt  Dr.  Brummer^)  zu  Kappeln  mit.  Auf  dem  dortigen  Verauchs- 
felde  erwiesen  sich  von 

I.    Winter  Weizensorten. 

a.  Sehr  stark  befallen :  Sherriff's  quare  head,  Kaiserweizen,  Cuja- 
vi scher  Weizen,  Mold's  veredelter  Weiss weizen,  Probsteier-,  Sandomir-, 
Spelz-,  Seeländer- Weizen-,  Victoria  d'automne,  Golden  drop,  Galland, 
Rouge  de  St.  Land ,  Blanc.  a  duvet  velute ,  Bastai'd,  Fenton ,  Clovers 
red- Weizen,  Hallet's  pedigree  white.  Schottischer  bluti'oter  Weizen, 
Hunter's  white.  Chaff  Dantzick  Scholley's  Square  head,  Hallet's  genea- 
logischer Nursery,  Hickling's  gelbkörniger  Weizen. 

b.  Mittelstark  befallen:  Roggenweizeu,  roter  Blumen-,  Juli-,  Schot- 
tischer akklimatisierter-,  Eley's  Riesen-,  Cujavischer  weisser  Kolben-, 
Spalding's  prolific-Weizen,  Einkorn,  Petanielle  noire  de  Nice. 

c.  Wenig  befallen:  Richelle  blanche  de  Naples,  Poulard  blanc 
nissou  Tangerock,  Talavera  de  Bellevue,  Chiddam  (weisser  Herbst- 
weizen), Micacle,  de  Hai  ou  Tunstall. 

d.  Unbedeutend  befallen:  Rivett's  Grannenweizen. 

H.    Sommerweizensorten. 

a.  Sehr  stark  befallen:  Andros- Weizen. 

b.  Mittelstark  befallen-  Pringle's  Defiance,  Pringle's  Champlain. 
Nonette  de  Lausanne;  Victoria  de  Mars,  Banater-Weizen. 

c.  Wenig  befallen:  Roter  Bartweizen,  Grano  blanco,  Griechischer 
Sommerweizen. 

d.  Unbedeutend  befallen:  Verbesserter  Kolben-Sommerweizen. 
Der  Square  head,  zwar  stark  befallen,    war  doch  im  Ertrage  den 

meisten  weniger  befallenen  Sorten  überlegen.  Verfasser  rät  von  dem 
mit  Rost  befallenen  Stroh  nur  sehr  wenig  zu  füttern,  da  erfahrung»- 
gemäss  namentlich  Pferde  dadurch  leicht  erkranken.  Durch  vorheriges 
Dämpfen  werden  der  Rostpilz    und  seine  Sporen   unschädlich  gemacht 

*)  Landw.  Annalen  des  mecklenb.  patriotischen  Vereins,   23.  Jahrgai^ 
1S84,  Nr.  31,  S.  244—245. 
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Gerste,  lieber  weitere  Untersuchungen,  betreffend  die  geeignetste 
Reihenentfernnng  und  das  Aussaatquantum  der  Gerste 
berichtet  A.  Saeuberlich-Gröbzig^).  Auf  dem  Versuchsfelde 
standen  in  den  Vorjahren  nacheinander  mit  200  Ctr.  Stalldünger  pro 
Morgen  gedüngter  Weizen  und  mit  1^/^  Ctr.  Chilisalpeter  und  1^/^  Ctr. 
Saperphosphat  gedüngte  Zuckerrüben.  Die  Einsaat  geschah  am  5.  April, 
wobei  gleichzeitig  die  künstlichen  Düngemittel  ausgestreut  und  doppelt 
scharf  eingeeggt  wurden.  In  der  Folge  litten  von  der  Dürre  im 
Sommer  die  stark  gedüngten  und  stark  besäten  Felder  am  meisten, 
reiften  auch  am  zeitigsten  (25.  Juli);  die  weitgedrillten  waren  am 
4.  August  erst  schnittreif.  Die  Ernte  erfolgte  am  8. — 10.  August, 
wurde  am  folgenden  Tage  gedroschen  und  zwecks  Feststellung  ihres 
Marktwertes  von  sachverständigen  Mälzern  untersucht. 


Ernte 
pr.  Morgen 


Raulen-     •  < 
weite       .< 


Düngung  pro  Morgen 


Pfd. 


nZoll 


30    «/4Ctr.schwef8.Amm.U5  Pf.  N. 

i'l'/o,,  SuperphosphJ20Pf.P2OB 
30  ;  Va  Ctr.  Chilisalpeter\7.5  Pf.  N.  '• 

1  IVe  »  Superphosph./20Pf.P2O5 
30  j    1  Ctr.  ChilisalpeterllS  Pf.  N. 


Ctr. 


9.47 


9.37 


Ctr. 


t3  0) 


14.71  107.02 
104.15 


14.32 


30 


IV»  „  Superphosph./20Pf.P2Oö 
2  Ctr.  Chilisalpeter)  30  Pf.  N.   j 
.  \%  „  Superphosph. /20  Pf.PaOft  1      ^^ 


10.50   17.09 


17.S2 


tttQ 

S  te 

■?  u  I     Malzwcrt 

aS    I         <ler 

P5  g,         Körner 


81.22  gut 
87.25      „ 


119.51 95.61 ; 

113.73 


y  Zoll    40  1  Düngung  der  4  Parzellen  wie     9.27  14.021102.90 


40' 

40 

40 


oben 


I'    9.80.1 3.60 1 105.59 
!  10.99   16.51  120.63 

'10.75   16.85     99.44 


5.83!  schlecht 


95.30  zieml.  gut 

87.791  „ 

95.831'  „ 

60.64  schlecht 


6  Zoll 

60  1 

n 

60 : 

T» 

60 

M 

ti  Zoll 

60 
SO 

>i     , 

80 

o 

80 

n 

80 

?»Zoll 

T«riackt 

40 

6  Zoll 

tnhMkt 

60 

Düngung  wie  oben 


Düngung  wie  oben 


;  10.81 


1  Ctr.  Chili  \  15  Pf.  N 

1»;  „  Superphosph.j20Pf.P2Oa 

Dieselbe   Düngung  i'  9.93 


10.44  16.57 1 119.64, 

;  10.40 1 15.54  115.84 

10.02  j  16.301 117.74 

.10.99:17.28  111.18 

15.31 '109.52 

14.31  |lOO  84 

16.281104.57 

17.281106^.41 

14.83  119.83 
15.52  110.85 


10.14 

!  9.29 
1 10.24 
l'll.OO 


^)  Zeitschr.    des    landw.    Centralvereins    der   Provinz 
Nr.  2,  S.  42-45. 


90.24   gut 

96.21     „ 

91.14;:  „ 

70.58  schlecht 

78.32  schlecht 

79.44II        „ 

76.171'        „ 

64.01         „ 

95.03  gut 

84.25,    „ 

Sachsen,    1884, 

14* 

Digitized  by  V^jO* 

196 


Pflanxenproduktion. 


[März  18S5. 


Im  allgemeinen  ist  hiernach  in  dem  trockenen  Versachsjahre  eine 
schwache  Aussaat  vorteilhaft  gewesen.  Verfasser  nimmt  an,  dass  ein 
Aussaatquantum  von  60  Pfd.  pro  Morgen  und  Düngung  mit  1  Centner 
Chilisalpeter  oder  ^/^  Ctr.  schwefelsaurem  Ammoniak  beim  Bauen  der 
Gerste  im  dritten  Dünger  das  beste  ist.  Ein  Verbacken  scheint  niciit 
von  namhafter  Wirkung  gewesen  zu  sein. 

Bei  auf  der  Domäne  Kolin  unternommenen  vergleichenden  Anbao- 
versuchen ^)  mit  verschiedenen  Gerstensorten,  welche  am  18.  Märe 
nach  mit  Stallmist  und  Kalk  starkgedüngten  Rüben  auf  Sandboden 
eingedrillt  waren  und  am  7.  August  ca.  14  Tage  nach  völliger  Reife 
geschnitten  wurden,  ergab  sich  folgendes: 


orte 


Saat- 

B  r  n  t  e 

KOrner. 

gewicht 

proH 

qnantum 

KOrner    Stroh 

Spreu 

*i7 

kg            kg 

kg 

kg 

69 

634  5     1070. 

140 

54 

69 

945.0     1230 

170 

63 

68 

706.2  '  1380 

140 

52 

66 

983.8     1180 

110 

61 

71 

1020  0     1010 

100 

60 

68 

1085.8.  1110 

SO 

61 

Imperial ,    .     .    . 

Chevalier 

Oregon 

Bestehom 

Phönix  V.  Thielau 

Gewöhnliche  (Koliner  Samen)    .    . 

ZurKultm*  der  Wintergerste  bemerkt  die  ,^llgemeine  Brauer- 
und Hopfenzeitung"  ^),  dass  die  Bestellung  in  gut  gelockertem  Boden 
sehr  frühzeitig,  schon  Ende  August  oder  Anfangs  September  zu  ge- 
schehen hat.  Auf  schwerem  Boden  ist  dünn  zu  säen  und  danach  nicht 
viel  zu  eggen.  Die  Düngung  muss  stets  eine  sehr  vollkommene  se^ 
Die  Reife  tritt  gewöhnlich  schon  Anfangs  Juli  ein.  Man  mähet  sie  ia 
der  Regel  einige  Tage  vor  der  vollsten  Reife  und  behandelt  sie  vor- 
sichtig, um  Körnerverluste  zu  vermeiden.  Der  Ertrag  schwankt  8^^ 
er  beträgt  durchschnittlich  25  hl  pro  ha,  steigt  jedoch  bis  80  hL  Dal, 
Gewicht  pro  hl  schwankt  zwischen  60—75  kg. 

Schwedisches  Saatgetreide. 

Ueber  den  Kulturwert  der  aus  Schweden  impoiüerten  ö*' 
treidearten  sowie  über  die  Ergebnisse  zahlreicher  Anbauverauche  läH 
denselben  berichtet  Prof.  Dr.  Nobbe^).  Die  Keimkraft  erwies  ebÜ 
bei  sämtlichen  untersuchten  Proben  von  schwedischem  Hafer,  IGiij 
Sommerroggen,  Sommerweizen  und  Sommergerste  als  garantiemässigtol 

*)  Amtsblatt  des  Landeskulturrats  in  Böhmen,  1883,  Nr.  1,  S.  3. 
8)  Daselbst,  24.  Jahrg.  1884,  Nr.  95,  S.  129. 
3)  Sachs,   landw.    Zeitschr..  32   Jahrg.  1881,  Nr.  7,  S.  73—75:   Nr,  ll 
S.  141-142  und  Nr.  28,  S.  353—356 
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Torxflglich  und  auch  die  Verunreinigung  mit  fremden  Bestandteilen 
wurde  innerhalb  der  zuverlässigen  Grenzen  liegend  befunden  Letztere 
bestanden  grösstenteils  aus  Kultursamen,  darunter  die  Saatwicke  u.  a. 
Beim  Hafer  fiel  eine  gewisse  Dünnleibigkeit  und  das  Vorkommen  von 
ca.  3%  schwarzen  Hafers  auf  —  dagegen  zeigte  er  eine  hervor- 
ra^nde  Dünnschaligkeit  und  übertraf  den  deutschen  Saathafer  etwas 
im  Körnergewicht  —  üeber  die  Anbauergebnisse  wird  von  vielen 
Seiten  günstiges  berichtet.  —  Die  Sorten  reiften  im  allgemeinen  3  bis 
8  Tage  früher  als  das  deutsche  Getreide. 

Als  weniger  ertragreiche  Sorten  nordischer  Getreide  nennt  Prof. 
Streb eP)]  nach  auf  dem  Hohenheimer  Versuchsfelde  gemachten  Er- 
fahnmgen  Roggen  aus  Finnland,  welcher  nicht  die  Hälfte  des  Ertrages 
von  Seeländer  brachte  und  den  Gothenburger  Roggen.  Auch  der  schwe- 
dische, sammtartige  Kolben weizen  bewährte  sich  wiederholt  nicht;  er 
litt  offenbar  unter  der  Trockenheit  im  Fi'ühjahre,  blieb  klein,  wurde 
stark  rostig  und  brachte  zur  Reifezeit  bei  1.03  m  Länge  und  dünnem 
Stande  geringe  Stroh-  und  Kömerernte.  Ergiebig  erwiesen  sich  der 
schwarze  und  der  weisse  Kylberg  Pedigr6-Hafer,  doch  erreichten  beide 
nicht  den  Ertrag  anderer  Sorten,  z.  B.  des  Miltonhafers.      b.  sohuize. 


Technisches. 

Butterausbeufe  der  Praxis  mit  verschiedenen  Entrahmungssystemen. 

Von  £•  Petersen*)« 

Durch  vielfache  rationell  geleitete  Versuche  ist  erwiesen,  dass  die 
Centrifugen  grössere  Ausbeute  an  Butter  als  die  älteren  Abrahmungs- 
fljiteme  geben,  es  ist  jedoch  noch  zu  prüfen,  ob  auch  in  der  gi'ossen 
Fhods  des  landwirtschaftlichen  Betriebes  dasselbe  der  Fall  ist,  indem  es 
Ja  denkbar  bleibt,  dass  bei  nicht  völlig  kon'ekter  Beaufsichtigung  oder 
doreh  Betriebsstörungen  etc.  veranlasst,  die  Ausbeuten  der  Centrifugen 
flieht  80  günstig  sich  stellen  wie  in  den  höchst  sorgfältig  seitens  der 
V^Bchsstationen  ausgeftihrten  vergleichenden  PiHfungen.  Man  muss 
fel^ldi  suchen,  aus  der  wirklichen  Praxis  heraus  Zalilen  über  die  er- 
Utenen  Buttennengen  zu  gewinnen. 

Verfasser  führt  als  Beispiele  der  Ausbeuten  der  Praxis  folgende 
Zahlffl  an: 

;       •)  Wörttemb.  Wochenbl.  f.  Landwirtschaft,  1884,  Nr.  46,  S.  523. 
^  Milcbzeitung,  13.  Jahrg.  1884,  Nr.  31,  S.  513—515. 
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I  y  8  t  e  m 


kg  Milch 
I  zu  1  Ä^  Butter 


Gutsmolkerei  Golsmaas 


Stoppel 
Petersen 


Matzen  (Fleischmann) 

Petersen 

Loeper 

Küster 

Deniani 

Andersen 

Tuxen 


Eismeierei   und 

Milchbuttem 

Destinon 

Aeltere  Systeme 

Durchschnitt 

Destinon 
Milchbuttern 


Centrifuge 


29.80 
27.14—29.72 

28—30 

27.09 

27.72—31.52 

27.20 

26^3 

262/3 

27 

21.50—29.30 


Zeitdauer 
der 

Versuche 


1  Jahr 
12  Jahre 


6  Jahre 
1  Jahr 
1     ,, 

1       n 

1  M 

4  Jahre 


Angeregt  dui'ch  vorstehenden  Artikel  teilt  GäbeP)  die  Erfahrungen 
mit,  welche  er  einerseits  1866 — 1881  in  Gutsmeiereien  mit  Aufrahmung 
nach  dem  Destinonschen,  nach  dem  Büttenverfahren  und  nach  dem 
Kalt  wasserverfahren,  andererseits  1883—84  in  einer  Sammelmolkerei 
mit  Aufrahmung  in  der  1883er  Lefeldtschen  Centrifuge  gemacht  bat. 
In  den  15  in  den  Gutsmeiereien  zugebrachten  Jahren  haben  im  Durch- 
schnitt 15.5/1  Pfd.  Butter  ergeben,  in  dem  Jahre  1883  —  84  haben 
dagegen  bei  Centrifugenbetrieb  13.9  /  ein  Pfd.  Butter  gegeben,  es  sind 
also  1.6  /  weniger  an  Milch  zu  1  Pfd.  Butter  gebraucht  Verfasset 
bemerkt  hierzu,  dass  er  zwar  nur  1  Jahr  mit  der  Centrifuge  gearbeitet 
hat,  dass  dies  erste  Jahr  jedoch  höchstens  ein  ungünstigeres  Resultat 
gegeben  haben  könne  als  normal,  und  dass  bei  besserem  Einarbeiten 
das  Resultat  keineswegs  schlechter  ausfallen  werde. 

Eine  Ausbeute  von  1  Pfd.  Butter  auf  13.9  /^)  wird  als  „recW 
gut"  bezeichnet,  da  bei  den  älteren  Systemen,  wie  u.  a.  das  vom  Verf. 
gebrachte  Beispiel  einer  anderen  Gutsmeierei,  in  welcher  von  1873  bk 
1883  zwischen  14.49^)  und  15.54  l^)  auf  1  Pfd.  Butter  gebraucht  sind, 
stets  mehr  Milch  als  13.9  /  erforderlich  gewesen  sind,  und  Verfasser 
glaubt,  dass  meistens  die  Ausbeute  an  Butter  in  Wirklichkeit  noci 
etwas  geringer  gewesen  ist,  als  angegeben,  da  einerseits  häufig  die 
zum  Aufrahmen  gegebene  Milch  etwas  reichlich  gemessen,  also  n 
knapp  berechnet,  und  andererseits  die  Butter  in  zu  rohem  Zustande, 
d.  h.  vor   dem  völligen  Auskneten   und   ohne  Rücksicht  auf  vor   de« 


M  Milchzeitung,  13.  Jahrg.  1884,  Nr.  39.  S.  654—656. 
2)  Dies  entspricht  3.49%  de: 


')  3.35%. 
*)  3.13%. 


der  Milch  an  Butter. 


D.  Ref. 
D.  Ref. 
D.  Ref. 
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Verkauf  noch  entstehenden  Verlnst,  gewogen  wird.  Verfasser  wägt 
seine  Bntter  nach  dem  ersten  Kneten  und  Salzen  nnd  rechnet  dann  noch 
4^  Verlust  ab. 

Bezüglich  der  Betriebskosten  bei  Centrifugenbetrieb  und  bei  den 
älteren  Aufrahmungsverfahren  lässt  sich  sagen,  dass  die  Kosten  bei 
guter  Anlage  ungefähr  gleich  sind,  besonders  sei  der  Verbrauch  an 
Kohlen  gleich,  da  bei  Centrifugenbetrieb  nur  unter  dem  Dampfkessel 
gefeuert  wird,  bei  anderem  System  aber  zum  Käsen,  Reinspülen  der 
Gefässe  u.  s.  w.  auch  an  verschiedenen  Stellen  recht  lange  gefeuert 
werden  muss. 

Gabel  hebt  die  Vorteile  des  Centrifugensystems  besondere  bei 
nicht  mustergültiger  Milch,  bei  starker  Hitze,  bei  „träger"  Milch  hervor, 
macht  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  die  Aufrahmung  bei  irgend  einem 
System  ungenügend  stattfindet,  die  in  der  Magermilch  bleibiende  Butter 
50  gut  wie  verloren  ist,  da  sie  in  den  resultierenden  ß^äsen  kaum  be- 
zahlt wird,  und  meint,  dass  in  Genossenschafts-  und  Sammelmolkereien 
—  ..ganz  abgesehen  davon,  ob  die  durch  Centrifugen  gewonnene  süsse 
Magermilch  zum  Teil  zum  Verkauf  bez.  zum  Versandt  kommen  kann 
ixier  nicht  —  die  Centrifugen  entschieden  am  rechten  Platze  sind,  und 
kein  anderes  Aufrahmsystem  mit  diesen  den  Vergleich  aushält". 

(158;  Tollens. 


Zur  Bestimmung  der  Butterausbeute  aus  dem  Rahm. 

Von  A.  v.  T.  ^) 

In  Amerika  giebt  es  eine  Reihe  von  Molkereien,  welche  von  ihren 
Lieferanten  nicht  Milch,  sondern  R  a  h  m  beziehen,  und  welche  „Creameries*' 
genannt  werden.  Bei  diesen  Creameries  hat  sich  nun  als  Uebelstand 
herausgestellt,  dass  der  Rahm  von  sehr  verschiedenem  Fettgehalt  ge- 
lirfert  wird,  und  dass  demzufolge  die  Ausbeute  an  Butter  sehr  ver- 
scKeden  ausfällt,  statt  dass,  wie  fiilher  angenommen,  113  Kubikzoll 
1  Pfand  Butter-)  liefeiii,  haben  113  Kubikzoll  Vs  ^^^-  bis  IV2  P^^- 
Butter  gegeben. 

Zur  Prüfung  des  Rahmes  auf  Butterausbeute  wird  nun  an  manchen 
Orten  ein  einfacher  Probebutterapparat  angewandt,  welcher  aus 
einem  Rahmen  besteht,  der  in  Schwingungen  versetzt  wird,  und  an  welchem 
neun  kleine  Glasgefässe  resp.  kleine  Butterfässer  befestigt  sind,  in  welche 
je  113  Kubikzoll  Rahm  gebracht  werden. 

*}  Landwirt,  20.  Jahrg.  1SS4,  Nr.  46,  S.  271. 

*)  Nach  der  Angabe  obiger  Quelle  entspricht  dies  4.09  /  Rahm  für  1  kg 
Butter. 
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Durch  Schwingen  des  Rahmens  mit  den  neun  Gefässen  wird  dann  au*:- 
gebuttert,  die  in  den  einzelnen  Gefässen  gebildete  Butter  gewogen  und  je 
nach  der  Ausbeute  der  von  den  Landwirten  gelieferte  Rahm  bezahlt. 

(143)  Tollen«. 


Verschiedenes  über  Milch.    Schlamm  aus  Milchcentrifugen. 

Präservierte  kondensierte  Milch.     Lehmann'sche  Fettbestimmung  in 

der  Milch  und  Lehmann'sche  Milchanalyse. 

Von  Prof.  W.  Fleischmann  ^). 

Wir  entnehmen  obigem  Berichte  folgende  Mitteilungen: 
S.    20    und    21    finden   sich    die   Resultate    einiger    vollständiger 
Analysen  von  Milch. 

Morgenmilch  Abeudmilch 

Specifisches  Gewicht l.oan  1.0S20 

Fett 3.015%  2  9475^ 

Proteinstoflfe  n.  Ritthausen  bestimmt           3.06ü  „  3.1  lo  „ 

Verhältniss  zwischen  Fett  und  Protein  100  :  101.49  100  :  105.73 

Trockensubstanz 11.(590^  12.019% 

Ferner  die  Analyse  einer  anderen  Milch,  in  welcher  der  Käsestoff 
nach  Lehmann,  das  Gesamtprotein  nach  Ritthansen  und  das  Albumin 
als  Differenz  dieser  beiden  bestimmt  wurde: 


Specifisches  Gewicht 

1.0303 

Fett:  Protein 

100  :  87.86% 


100.000%. 

S.  24.  Am  Anfange  des  Oktobers  wurde  „träge"  Milch  beobachtet» 
und  dies  nahm  zu  vom  6.  Oktober  bis  zum  15.  Oktober,  indem  die  Mager- 
milch des  Eisverfahrens  am  6.  Oktober  0.831%,  am  8.  1.243%  etc. 
zeigte,  bis  der  Fettgehalt  der  Magermilch  am  13.  1.803%,  am  15.  gar 
2.654%  betrug,  somit  der  grösste  Teil  des  Fettes  der  Milch  sich  dem 
Abscheiden  entzog.  Bei  Aufrahmung  in  flacher  Zh  Gtn  hoher  Schicht 
bei  12 — 16®  C.  zeigte  sich  übrigens  die  „Trägheit"  nicht,  denn  auf 
diese  Weise  erhaltene  Magermilch  besass  nur  0.263%  Fett. 

S.  25.  Als  Mittel  von  4  Analysen  des  Schlammes,  welcher  sich 
im  Separator  abgesetzt  hatte,  ergab  sich: 

*)  Bericht  über  die  Wirksamkeit  der  Milchwirtschaft!.  Yersuchs-StatioD  . 
Raden.     1883.  -' 


Wasser      .     .    . 

.      .           87.276  % 

Fett 

.      .             4.085  „ 

Käsestoff  .    .    . 

.      .             3.147   ,, 

Eiweiss      ...    . 

.      .             0.142  „ 

Milchzucker  .    . 

.     .            4.288  „ 

Asche    .... 

.      .             0.762  „ 
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Wasser 67.318%, 

Fett 1.118  „ 

Proteinstoflfe 25.899  „ 

Milchzucker  und  sonstige  organische  Stoffe  .        2.083  „ 

•Asche 3.5S2  „ 

100.000%. 
Die  MeDge  des  Schlammes  schwankt   zwischen  0.040  und  0.125% 
der  Milch,  am    wenigsten  *  Schlamm    wird   im  Sommer  bei  Weidegang 
abgesetzt,   am   meisten   im  Winter   bei  Stalifütterung ,   da   alles  in  die 
Milch  gefallene  in  den  Schlamm  geht 

Infolge  der  Unreinigkeiten,  welche  sich  in  dem  Schlamm  absetzen, 
besitzt  letzterer  ein  recht  ekelerregöndes  Aeusseres. 

Die  Asche   des   Schlammes    besteht   hauptsächlich   aus  phosphor- 
saurem  Kalk. 

Eine  Probe  Molken  hatte  folg'ende  Zusammensetzung  (S.  24): 


Wasser 

.        94.599%. 

Fett 

0.183  „ 

Pro|;einstoffe 

0.702  „ 

Milchzucker      .    , 

3.756  ., 

Asche . 

0.722   „ 

Milchsäure,  Extraktivstoffe  und  Verlus 

t         0.038  „ 

100.000%. 

Nährstoffverhältnis  1  :  6.011. 

8.  35.  Die.Fltlssigkeit,  welche  beim  Bereiten  von  Gouda-KÄse, 
welcher  vor  dem  Formen  anhaltend  durchgeknetet  wird,  ausläuft  und 
rahmartig  aussiebt;  ist  analysiert  worden  und  hat  einen  Gehalt  von 
20.730%  Fett  gezeigt 

8.  37.  Herr  Drenkhahn,  welcher  bekanntlich  Scherff'sche  prä. 
servierte  Milch  herstellt,  hat  kondensierte  präservierte  Milch  geliefert, 
indem  die  Milch  auf  80^  erhitzt,  dann  fast  auf  ^/g  eingedampft  und 
«chliesslich  durch  Erhitzen  unter  Druck  präserviert  wurde. 

Die  Zusammensetzung  war: 


Wasser  .    .    . 

.     .        66.211  %. 

Fett  .... 

.      .             8.463  „ 

Proteinstoffe  . 

10.961   „ 

Milchzucker  .    . 

12.311   „ 

Asche    .    .    .    . 

2.192  „ 

100.138%. 

1  Teil  dieses  Präparates  liefert  mit  1 .77  Teilen  Wasser  vermischt, 
Dwmale  Milch  mit    12^4%  Trockensubstanz.     Noch   nach  9  Monaten 
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war  diese  kondensierte  prääervierte  Milch  vollkommen  rein  und  gut 
schmeckend. 

Auch  von  anderer  Seite  ist  ohne  Zucker  kondensierte  präaervierte 
Milch  eingesandt  worden. 

Ein  Vergleich  der  Lehmann^schen  Methode  dei*  Fett- 
bestimmung mit  der.  gewichtsanalytischen  und  der  Soxhlet'schen 
aräometi'ischen  Methode  ergab  im  Allgemeinen  gutstimmende  Resultate^ 
(S-  49-50)  z.  B.: 


Gewichts-  Kach  •     Nach 

analytisch  Lehmann  Soxhlet 

3.779%                 3.761%  i         --    % 

2.657  „      .           2. «35  „  2  670  „ 

2.231  ,,                 2.26S  „  I       2.250  „ 

U.   S.   W. 

Bei  sorgfältigem  Arbeiten  liefert  die  Lehmann'sche  Methode  be 
friedigende  Resultate,  es  ist  jedoch  peinlichste  Sorgsamkeit  dazu  nötig, 
andererseits  kann  die  Lehmann  sehe  Methode  mit  grossem  Vorteil  zur 
vollständigen  Analyse  der  Milch  verwertet  werden^).  de?)    Toiien«. 


Ueber   Mehlprüfungen. 
Von  Prof.  F.  Nobbe«). 

Die  Backfahigkeit  eines  Mehles  ist  bedingt  durch  dessen  Kleber- 
gehalt und  durch  die  Elasticität  des  Klebers. 

Die  Menge  von  Kleber,  wie  sie  durch  sorgfältiges  Auswaschen 
von  Weizenmehl  gewonnen  wird,  schwankt  zwischen  15  und  40^ 
Selten  sind  Weizenmehle,  die  überhaupt  keinen  Kleber  auswaschen 
lassen.     28%   ist  ein  guter  Mittelgehalt. 

Je  weniger  elastisch  der  Kleber  ist,   desto  geringer  ist  die  Back- 
fähgkeit  des  Mehles. 

*)  Die  Lehmann'sche  Methode  beruht  bekanntlich  darauf,  dass,  wenn 
Milch  von  porösem  Porzellan  aufgesogen  wird,  Käsestoflf  und  Fett  anf 
der  Oberfläche  des  Porzellans  bleiben  und  abgeschabt  und  untersuch^ 
werden  können,  während  Albumin  und  Milchzucker  in  das  Innere  des  Poi^ 
zcllans  gehen.  Man  spritzt  also  ein  gemessenes  oder  gewogenes  Quantom 
Milch  auf  einen  porösen  Porzeilanteil  er,  schabt  das  auf  dem  Porzellan  g«^ 
bliebene  mit  einem  scharfen  Hornspatel  ab  und  extrahiert  es  mit  Aeth^ 
das  in  Aether  ungelöst  bleibende  ist  der  Käsestoff,  das  nach  dem  V«t» 
dunsten  des  Aethers  zurückbleibende  ist  das  Fett.  Tollen«,   ; 

2)  Die  landw.  Versuchsstationen,  Jahrg.  1884/  Bd.  31,  p.  184—166. 
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Ein  gewisser  Mittelwert  zwischen  Klebermenge  und  Elasticität  des 
Klebers  ist  der  schätzbarste. 

Das  ungleiche  mechanische  Verhalten  von  Kleber  aus  ver- 
schiedenen Mehlen  beiuht  wahrscheinlich  auf  einem  wechselnden  Mengen- 
verhältnis der  einzelnen  den  Kleber  konstituierenden  Stickstoffverbindungen, 
TOD  denen  das  Gliadin  (Pfianzenleim)  und  Mucedin  (Pflanzenscbleim), 
anch  das  Glutencaseün  (Pflanzenkäsestoff),  rein  dargestellt,  von  hoher 
Elasticität  und  ohne  Zweifel  die  Träger  der  beregten  Eigenschaft  im 
ausgewaschenen  Kleber  sind,  während  das  Glutenfibrin  nach  den  Unter- 
sQchangen  von  Ritthausen  sehr  biüchig  ist  und  eher  eine  negative 
Wirkung  im  Teige  ausübt;  das  Pflanzeneiweiss  scheint  beim  Aus- 
waschen des  Klebers  in  Lösung  zu  gehen. 

Verfasser  weist  dai*auf  hin,  dass  bei  einiger  üebung  möglich  ist, 
von  zwei  Mehlproben  gleicher  Art  eine  annäherad  gleiche  Menge  Kleber 
von  genügend  übereinstimmender  Elasticität  zu  extrahieren,  wenn  für 
(las  Endresultat  eine  gewisse  kleine  Latitude  als  zulässig  gestattet  wird. 

Mit  Hilfe  des  Aleurometers  (Klebermessers)  vermag  man  dann 
die  Elasticität  des  Klebers  zu  bestimmen. 

Ein  kleiner  „Backcylinder*'  von  Messing  wird  mit  7  g  ausge- 
waschenen Klebera  beschickt,  in  einen  weiteren  Cylinder,  der  in  einen 
Kupferkessel  (Oelbad)  hinabtaucht,  eingesetzt,  und  der  Kleber  bei  einer 
Temperatur  von  ungefähr  200^  C.  20  Minuten  lang  gebacken.  Nach 
Massgabe  seiner  Elasticität  entwickelt  hierbei  der  Kleber  eine  sehr  ver- 
schiedene  Steighöhe  und  liefert  einen  cylindrischen  Körper,  dessen 
Volumen  ein  gutes  Mass  für  die  Dehnbarkeit  (Backfähigkeit)  des  Klebers 
abgiebt 

Verfasser  hat  die  Brauchbarkeit  der  Methode  durch  viele  Ver- 
snehe  bestätigt  gefunden  und  empfiehlt  die  Einführung  derselben  in 
die  Arbeitsstätten  der  Versuchsstationen.  Brunnemann. 


lieber  die  Anwendung  kultivierter  Weinhefe. 

Von  A*  Bommier  ^). 

Verfasser  nahm  die  im  Jahre  1883  begonnenen  Versuche  über  die 
Anwendung  kultivierter  Weinhefe,  welche  die  Fermentation  des  Mostes 
bescbleunigen  und  die  Zeitdauer  der  Weinbildung  bei  einer  relativ 
niedrigen  Temperatur  verkürzen  sollte,  wieder  auf.     Das  Versetzen  des 

»)  Comptes  rendus,  Tome  99,  1S84,  Nr.  20,  p.  879—881. 
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Mostes  mit  kultivierter  Weinhefe  hat  den  Zweck,  eine  sekundäre  Gränmg 
zu  verhindern,   ohne   vorher  den  Most  sterilisieren  zu  müssen. 

Die  Mheren  Versuche  wurden  mit  Gutedel  (chasselas)  angestellt, 
im  Jahre  1 884  wurden  Ti*auben  verschiedener  Weinarten  dazu  verwandt 

Die  höhere  Temperatur  des  Monats  September  ist  nicht  günstig 
für  diese  Versuche  gewesen;  es  wurde  keine  Verkürzung  der  Gänmgs- 
dauer  durch  Zusatz  von  Weinhefe  wahrgenommen. 

Aus  den  Untersuchungen  resultierte,  dass  man  mehr  Vorteil  hat, 
die  Hefe  zuzusetzen,  wenn  sie  ihre  volle  Entwicklung  erlangt  hat 

Von  günstiger  Einwirkung  ist  der  Zusatz  von  Weinhefe  zu  den 
Trestem,  wenn  die  Weinlese  bei  kalter  Witterung  vorgenommen  wird'; 
es  wird  hierdurch  die  Gärung  beschleunigt  und  auch  reguliert,  ausserdem 
aber  auch  die  Entwicklung  schlechter  Keime  unterbrochen  und  so  zur 
Konservierung  des  Weines  beigetragen.  Bnmnemwm. 


Ueber  die  Anwendbarkeit 

des  Densimeters  für  die  Gehaltsbestimmung  von  Aepfelmost. 

Von  G.  Leebartier »). 

Auf  Veranlassung  der  Association  pomologique  de  TOuest  wurden 
über  300  Aepfelanalysen  1883  in  den  verschiedenen  Laboratorien  au»* 
geführt. 

Es  sollte  die  Brauchbarkelt  des  Densimeters  für  die  praktische 
Gehaltsbestimmung  des  Mostes  ermittelt  werden;  ausserdem  sollte  der 
mittlere  Zuckergehalt  der  auf  dem  Kongress  zu  Rennes  im  Jahre  1 SS3 
ausgestellten  Aepfel  und  der  Alkoholgehalt  des  aus  denselben  fabrizierten 
Ciders  festgestellt  werden. 

Obgleich  man  mit  Hilfe  des  Densimeters  den  Gehalt  an  Zucker 
in  Zuckerrüben  annähernd  bestimmen  kann,  so  ist  er  doch  nicht  für 
die  Gehaltsbestimmung  des  Mostes  anwendbar. 

Es  wurde  konstatiert,  dass  nicht  der  Zuckergehalt  des  Mostes  mit 
der  Dichte  desselben  korrespondierte  und  dass  dieselbe  Dichte  einem 
weit  auseinander  gehenden  prozentischen  Zuckergehalt  entsprach. 

22  mal  wurde  das  spec.  Gewicht  1.060  beobachtet,  das  Gewicht 
des  vorhandenen  Zuckers  variierte  zwischen  97  3^  und  1 35.9  g  im 
Liter.  Die  Differenz  dieser  beiden  Zahlen  beträgt  nahezu  39  g.  IMe 
für  Aepfel  Most  berechneten  Tafeln   geben  bei   diesem    spec.    Gewidit' 


*)  Journal  de  ragiiculture,  1885,  Tome  I,  Nr.  825,  p.  17—20. 
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emen  Zuckergehalt  von  133  g  im  Liter  ao;  dieser  ist  nnr  zweimal 
beobachtet  worden. 

10  mal  fand  man  1.064,  welches  laut  Tabelle  143  g  Zucker  ent- 
^rechen  sollte,  jedoch  variierte  der  gewichtsanalytisch  bestimmte  Zucker 
zwischen  95  7  und  136.6  g.  , 

Im  allgemeinen  gaben  Mostproben  von  einem  specifischen  Gewicht 
unter  1.060  analytisch  denselben  oder  auch  mehrere  Male  einen  etwas 
höheren  Befund  als  den  in  den  Tabellen  angeführten;  wurde  dagegen 
das  specifische  Gewicht  von  1  060  überschritten ,  so  wurden  bedeutend 
niedrigere  Zahlen  gefunden  als  das  Densimeter  indiciei-te. 

Das  specifische  Gewicht  des  Mostes  ist  von  der  Menge  des 
Tannins,  Salze.  Pektin  und  Schleimsubstanzen  abhängig,  die  den  Zucker- 
begleiten. Hätte  man  es  mit  einer  einzigen  Art  von  Aepfeln  zu  thun, 
so  würde  sich  der  Einfinss  dieser  Substanzen  auf  das  spec.  Gew.  des 
Mostes  in  Rechnung  ziehen  lassen,  jedoch  wechselt  das  Verhältnis  der- 
selben bei  jeder  verschiedenen  Art. 

Es  ergiebt  sich  aus  den  analytischen  Untersuchungen  der  im 
Jahre  1883  geemteten  Aepfel,  dass  die  gebräuchlichen  Tabellen  nicht 
genügen,  um  daraus  den  Zuckergehalt  der  Aepfel  verschiedener  Pro- 
venienz zu  ersehen. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Laboratorien,  welche  beauftragt 
waren,  ein  Urteil  über  den  Wert  des  an  die  Konsumenten  verkäuflichen 
Aepfelweines  zu  fällen,  war  den  mittleren  Zuckergehalt  der  von  den 
verschiedenen  Distrikten  im  Jahre  1883  zu  Hennes  ausgestellten  Sorti- 
mente Aepfel,  wie  sie  zur  Ciderfabrikation  verwandt  wurden,  zu  er- 
niitteln. 

Es  wurden  von  jeder  Kollektion  gleiche  Gewichte  der  verschiedenen 
A^fel  zerkleinert,  gemischt  und  der  Zuckergehalt  ermittelt.  Auf  diese 
Weise  konnte  man  annähernd  den  Alkoholgehalt  der  verschiedenen 
Sorten  reinen  Aepfelweines  bestimmen,  der  in  den  verschiedenen  De- 
pvtements  im  Jahre  1883  zu  fabrizieren  möglich  war. 

Der  mittlere  Zuckergehalt  eines  Liters  Most  von  lllle-et-Villaine 
betrug  112.2  ^,  eine  einzige  Kollektion  gab  146.7  g  im  Liter,  wäh- 
rend die  geringste  Menge  100  (7  betrug. 

Von  16  Kollektionen,  die  von  verschiedenen  Gemeinden  ein- 
gcsdiickt    waren,    zeigten    13    einen    mittleren   Gehalt    von    106   bis 

12247. 

In  den  Cotes-du-Nord  (Umgegend  von  Lamballe)  wurde  als  Mittel- 

zakl  112.2  g  gefunden. 
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Für  Morbihan  (1   Kollektion)  war  der  Zuckergehalt  123.7  g. 

Zwei  Proben  von  La  Manche  ergaben  106.7  g  und  124.5  g. 

Der  Alkoholgehalt  des  aus  den  Aepfeln  der  Bretitgne  1 883er 
Ernte  herzustellenden  Ciders  berechnet  sich  unter  Annahme  der  voll- 
ständigen Yergäimng  des  in  dem  Moste  enthaltenen  Zuckers  aof 
6.08—7.50%.  Eine  Kollektion  Aepfel  würde  einen  Cider  von  8.95*!^ 
Alkohol  geliefert  haben.  Für  den  Cider  aus  den  beiden  Kollektionen 
Aepfeln  von  La  Manche  ergiebt  sich  ein  Alkoholgehalt  von  6.48  und 
7.57%. 

Da  die  Gärung  jedoch  niemals  vollständig  ist  und  ein  Cider  nach 
einem  Jahre  noch  ca.  10  y  Zucker  im  Liter  enthält,  so  ist  der  be- 
rechnete Alkoholgehalt  um  0.61  %  zu  hoch ;  der  Gehalt  würde  für  obigen 
Cider  5.50 — 7.0%  betragen. 

Verfasser  macht  dai*auf  aufmerksam,  dass  diese  Zahlen  nur  für 
das  Jahr  1883  gelten,  welches  durch  eine  übeiTciche  Aepfelernte  und 
durch  feuchte  Witterung  ausgezeichnet  war. 

Eine  grosse  Anzahl  Cideranalysen  bestätigte  die  obigen  Zahlen. 

Um  diese  Zahlen  mit  den  Analysen  der  Aepfel  zu  vergleichen,  be- 
rechnete Verfasser,  sowohl  den  unvergorenen  Zucker  als  auch  die 
Essigsäure,  welche  sich  aus  dem  Alkohol  gebildet  hatten,  auf  Alkohol : 

Cidersorten  Alkohol ,  Zucker  o.  Ewigeinre 

auf  Alkohol  berechnet 

Kanton  de  Pipriac.    Ernte  von  1882 5.50  % 

„        Feins  (llle-et- Villaine)  1882 6.os  „ 

„        Baguer-Pican  (lUe-et- Villaine)  1882    .    .  5.46  „ 

„        Gennes-sur-Seiche  (Ille-et- Villaine)  1882.  5.83  „ 

Ferme-öcole  des  Trois-Croix  (Ille-et- Villaine)  1883  6.84  „ 

Lamballe  (C6tes-du-Nord) 6.M  „ 

Notre-Dame-de-Frauqueville  (Seine-Inferieure)    .  6.94  „ 

Gametot  \^Calvados) 6  82  „ 

Um  das  Verhältnis  von  Alkohol  zur  Zucker-  und  Essigsäure  kennen 
zu  lernen,  untersuchte  Verfasser  Cider  von  guter  Qualität  aus  der 
Bretagne  von  Ferme-^cole  des  Trois-Croix  in  der  Nähe  von  ßennes. 
Derselbe  enthielt: 

Alkohol 6.30% 

Zucker     [  ^^ducteur    ....        5.66  g  im  Liter 
\  non  reducteur     .    .        1.13  „   „        „ 

Essigsäure 1.41  „    „        „ 

'  Brunnemaon. 
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Gärung^  Fäulnis  und  Verwesung. 


Ueber  das  Eiweiss  der  Milzbrandbacillen. 
Von  Professor  M.  Nencki  ^). 

Bei  früheren  üntersuchuügen  fand  Verfasser,  dass  die  Leibes- 
sobstanz  der  auf  zweiprozentiger  Gelatine  unter  Zusatz  von  etwas 
Pankreaasaft  bei  Luftzutrittt  gezüchteten  Fäulnis-Bakterien  hauptsächlich 
ans  £iwei8S  besteht. 

Ihre  Zusammensetzung  in  den  verschiedenen  Entwicklungsstadien, 
auf  100  Teile  Trockensubstanz  bezogen,  wurde  wie  folgt  gefunden: 


i!         I. 

{  Zoogloeamasse 

11. 

Zoogloeamasse 
und  Bakterien 

III. 

Beife 
Bakterien 

Eiweiss 

85.76 
T.sy 

87.4G 
6.41 

S4.20 

Fett 

6.04 

Asche 

4.2ü 

3.04 

4.72 

Celhilose    und    andere    organische 

t 

Materien 

j              215 

3.09 

5.04 

Die  wichtigste  Eiweisssubstanz,  mehr  wie  90%  der  Gesamtmenge 
betragend,  ist  von  dem  Verfasser  Mykoprotei'n  genannt  worden  und 
kann  den  Fäulnisbakterien  durch  0.5%   Kalilauge  entzogen  werden. 

Das  Mykoproteln  ist  in  Wasser,  Alkalien  und  verdünnten  Säuren 
leicht  löslich,  wird  aber  aus  seinen  sauren  Lösungen  schon  durch  ge- 
ringen Zusatz  von  Kochsalz  gefällt  —  ein  für  Mykoprotein  besondere 
charakteristisches  Verhalten. 

Die  Elementaranalysen  dieses  Eiweissstoffes  ergaben  52.32% 
Kohlenstoff,  7.55%  Wasserstoff,  14,75%  Stickstoff  und  25.38%  Sauer- 
stoff.    Das  Mykoprotein  enthält  keinen  Schwefel  und  keinen  Phosphor. 

Die  Milzbrandsporen,  obwohl  sie  den  Fäulnisbakterien  morphologisch 
und  bezüglich  der  Ai*t  ihrer  Vermehrung  sehr  ähnlich  sind,  enthalten 
nur  Spuren  von  Mykoprotei'n.  Die  Hauptmenge  der  Protel'nsubstanzen 
der  Milzbrandsporen  ist  von  einem  eigentümlichen  Eiweissstoff  gebildet, 
der  in  seinem  chemischen  Verhalten  einerseits  mit  dem  Pflanzenkasein, 
andrerseits  mit  den  tierischen  Schleimstoffen  Aehnlichkeit  hat.  Der 
Eiweisskörper  des  Anthrax  ist  in  Alkalien  leicht  löslich,  in  Wasser, 
Esäigsätire  und  verdünnten  Mineralsäuren  aber  gänzlich  unlöslich.  Der 
durch  Säure  aus  alkalischer  Lösung  in  weissen  Flocken  abgeschiedene 

*)  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft,  XVII.  Jahrg.  1S84, 
Nr.  16,  S.  2605—2609. 
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Körper,  abfiltriert  und  ansgewaschen,  löst  »ich  in  Essigsäure  und  ver- 
dünnter Salzsäure  selbst  in  der  Wärme  nicht.  Die  prozentische  Zu- 
sammensetzung ist  von  der  des  Mykoproteins  verschieden.  Dagegen 
enthält  dieser  Eiweisskörper,  den  der  Verfasser  mit  Anthraxprotein  be- 
zeichnet, ebenso  wie  das  Mykoprotein  keinen  Schwefel. 

Dass  das  AnthraxproteXn  wirklich  aus  reinen  Milzbrandbacillen  ab- 
stammte, bewies  Verfasser  durch  Ueberimpfen  der  erhaltenen  Sporen  auf 
sterilisierte  Nährgelatine.  Die  darauf  gewachsenen  Bacillen  waren  ganz 
homogen,  ohne  jede  Beimischung  anderer  Organismen. 

Besonders  giftig  wirkende  Produkte  entstehen  bei  dem  Lebens- 
Prozesse  der  Milzbrandbacillen  nicht.  Die  von  den  Milzbrandsporen 
abfiltrierte,  klare,  alkalisch  reagierende  Flüssigkeit  enthielt  noch  ziemlieh 
viel  gelöstes  AnthrasproteYn,  das  durch  Essigsäure  daraus  abgeschieden 
werden  kann.  5  com  dieser  Flüssigkeit  unter  die  Haut  von  Kaninchen 
injiciert,  wai*en  ohne  jeden  Schaden  für  diese  Tiere.  Bruimomaim 


Ueber  das  Ammoniak  bildende  Ferment. 
Von  A.  Ladarean^). 

Das  Ferment,  welches  Harnstoff  in  kohlensaures  Ammon  umzo- 
setzen  vermag,  existiert  in  grossen  Quantitäten  im  Boden,  der 
atmosphärischen  Luft,  in  den  oberu-dischen  wie  auch  unterirdischen  6e« 
wässern.  Es  vegetiert  sowohl  im  luftleeren  Räume  als  auch  unter  ge^ 
wohnlichem  Luftdrucke  und  unter  einem  Drucke  von  drei  Atmosphären. 
Es  zersetzt  Harnstoff  in  Gegenwart  von  Sauerstoff,  Stickstoff,  Wa8se^ 
Stoff,  Kohlensäure  und  Lustgas  *).  Chloroform  wirkt  auf  seine  Thätig' 
keit  lähmend.  Anästhetica  haben  wenig  Wirkung  auf  dasselbe,  während 
Antiseptica,  nur  in  relativ  hohen  Mengen  angewandt,  auf  dasselbe  euii 
schwächende  Wirkung  ausüben. 

Die  Rolle,  welche  es  spielt,  ist  eine  beträchtlich  grosse,  da  ei 
allen  Harnstoff,  der  von  dem  Tierreiche  erzeugt  wird,  in  von  dd 
Pflanzen  leicht  assimilierbare  Salze  umwandelt  und  so  täglich  der  Y» 
getation  Millionen  von  kg  Ammonsalzen  zur  Verfügung  stellt 

*)  Comptes  rendus,  Tome  99,  1884,  Nr.  20,  p.  877—878. 

-)  Ein  Gas,  welches  durch  Erhitzen  von  salpetersauren  Ammon  go» 
Wonnen  wird.  Es  ist  aus  einem  Atom  Sauerstoff  und  zwei  Atome  Südk? 
Stoff  zusammengesetzt  und  wirkt  angenehm  betäubend. 
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Verfasser  sncht  nach  einem  empfindlichen  Körper,  der  die  Thätig- 
keit  des  Fermentes  momentan  hemmt,  um  dem  beträchtlichen  Stickstoff- 
verlogt,  den  die  Landleute  durch  Verflüchtigung  des  aus  dem  Harn- 
stoffe entstandenen  kohlensauren  Ämmons  empfinden,  vorzubeugen. 

Brunnnemann. 


Kleine  Notizen. 


Ueber  einige  Bestandteile  des  Regenwassers,  welches  auf  dem  40  m  hoch 
gelegenen  meteorologischen  Observatorium  der  Stadt  Algier  gesammelt 
wurde,  berichtet  Chairj*)  wie  folgt:  Kochsalz  Hess  sich  mit  Leichtigkeit 
Dachweisen.  Es  wurden  in  den  verschiedenen  Monaten  0.0174  g  bis  0.0526  g 
im  Liter  gefunden.  Eisen  schwankte  zwischen  0.0007--0.0078  g  im  Liter.  Es 
findet  sieb  als  Sesquioxyd  oder  Carbonat  und  lässt  sich  immer  mit  gelbem 
Blutlaugensatz  nachweisen.  Salpetersaures  Ammon  konnte  Verfasser  in 
zwei  Fallen  nicht  oder  sonst  nur  als  Spur  nachweisen,  jedoch  wurde  das 
Vorhandensein  von  salpetrigsaurem  Ammon  mit  Hilfe  von  Jodstärkekleister 
und  Essigsäure  schon  in  0.5  /  konstatiert.  Verfasser  fand  von  letzterem 
0.00D14 — 0  00029  g  im  Liter.  Jod  sowol  wie  Wasserstoffsuperoxyd  konnten  in 
einem  Liter  Regen wasser  nicht  nachgewiesen  werden.  Bnmnemann. 

lieber  die  Rentabilität  iandwirtschafUicher  Meiiorationen  spezieii  der  Drai- 
nage teilt  Prof.  Wilhelm")  folgendes  mit.  Die  Ernteergebnisse  auf 
Acker  mit  ziemlich  durchlassendem  Untergrund  und  seichter  Ackerkrume 
waren: 

Im  Durchschnitt  der  letzten  4  Jahre  vor  der  Drainage 

pro  Joch  10  Metzen  Korn        18  Ctr.  Stroh  fl.    54 

„        „      13        „       Gerste      13    „         „      fl.    51 

„        „      13        „       Hafer        10    „         „     fl.    36 

„        „     90        „       Kartoffel  •    •     •  _•  ^i_^_  90 

Summa  fl.  231 
oder  pro  Jahr  fl.  57.75  pro  Joch. 

Nach  der  Drainage 
pro  Joch     15  Metzen  Korn        29  Ctr.  Stroh  fl.    80 
,,        ,,        16        „       Gerste      15     „  „      fl.     64 

„        „        17        „       Hafer       14    „  „      fl.     46 

„        „      150        „       Kartoffel   .    .    .    ._:l.^L^^^_ 

Summa  fl.  340 
oder  pro  Jahr  fl.  85  pro  Joch. 
Also  Ertragserhönung  47.2%. 

Die  Kosten  der  Drainierung  beliefen  sich  pro  Joch  auf 
820  laufende  Meter  Grabenaushub,  Legen  der  Röhren,  ZufüUen 

i  6  kr fl.    49.20 

2100  Röhren  3  cm  im  Lichten  k  Mille  fl.  18  . 
300         „        5  cm    „  „       i      „     fl.  22  .     . 

60  „        8  cm    „  „       ä      „     fl.  26 .     . 

Diverse:    Für  Aufsicht,  Plan  der  Drainage  u. 
K.  V.  Wilhelm  selbst  gemacht,   also 

schlag  gebracht)  kann  circa  angenommen  werden     . fl. 5.— -_ 

Summa  fl.  100.16 
also  immerhin  schon  insbesondere  wegen  des  undurchlassenderen  Unter- 

n  Comptea  rendos,  Tome  99,  1884,  Nr.  20,  p.  869—871. 

^  OMterr.  landw.  Wochenblatt,  10.  Jahrg.  1884,  Kr.  46,  S.  410. 

CcatrmlbUtt.    MUra  1886.  ^^ 


fl. 

37.80 

fl. 

6.60 

fl. 

1.56 

s.  w.   (durch 

nicht  in  Au- 
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grundes,  des  engen  Grabennetzes  eine  yertheuerte  Anlage.    Bei  einer  funf- 
prozentigen  Verzinsung  des  Anlagekapitals  pro  fl.  lOO.iG  entfallen 

an  Jahreszinsen .    .     .    fl,    5  00  s 

an  fünfzehnjähriger  Amortisationsrate  .    fl.    4.64 

Summa  fl~    9.64.8 
Es    ergiebt  sich  also  mit  Rücksieht  auf  den  um  fl.  27.25  erhöhten  Er- 
trag eine  grössere  Bodenbruttorente  von  fl.  17.61,  von  dem  nur  die  wenigen 
AuSichtS"  und  Erhaltungskost en  in  Abzug  kommen.     Bei  weniger  schwie- 
rigen Verhältnissen   stellt   sich   der  Ertrag  noch    günstiger.      So  erhielt 
K.  V.  Wilhelm  auf  einem  mehr  sandigen  Acker 
bei  Kuben    .    .     .    80%, 
„    Kartoffeln.     .    60  „* 
„    Hafer     .    .     .    27  „ 
„    Roggen ...    50  „ 
erhöhte  Ertrage.  D.  Red. 

Der  Niese'sche  Prima-Kraft-Guano  ^)  bereits  mehrmals  in  dieser  Zeitschrift 
als  ein  un verhältnismässig  th eurer  Dünger  erwähnt,  ist  an  der  Versuchs- 
station zu  Kiel  wiederum  in  mehreren  Frohen  untersucht  worden.  Die 
Bestandteile  des  Düngers  sind:  Kalisalz,  grob  zerkleinerte  Knochenkohle 
und  stickstoffhaltige  Abfallstoffe,  wahrscnemlich  Blut-  und  Ledermehl  mit 
wenig  Ammoniaksalz.  Die  Proben  enthielten:  lösliche  Phosphorsäure  O.ib 
bis  0.34%,  unlösliche  Phosphorsäure  6.44  bis  8.09%,  Kali  3.75  bis  4.6o%,  or- 

fanischen  Stickstoff  1.43  bis  1.48%,  Ammoniakstickstoff  0.64  bis  0.83%  und 
ohlensauren  Kalk  3.iü  bis  5.18%.  —  Der  theoretische  Wert  ist  3.97  bis 
4.52  Ji^  der  Dünger  kostet  9.50  Ji  pro  Ctr.  —  Ein  als  Wiesendünger  be- 
zeichnetes Produkt  enthielt  keine  lösliche  und  5%  unlösliche  Phosphor- 
säure, femer  5.65%  KaU,  0.30%  organischen  und  keinen  Ammoniakstickstoff 
und  10.7%  kohlensauren  Kalk.  —  Wert  2  41  J6y  Preis  6.50  Ji, 

(70)  König. 

Zusammensetzung  von  Holzasche.  Prof  Dr.  Wagner^)  teilt  die  Analyse 
von  8  verschiedenen,  grösstenteils  dem  Odenwald  entstammenden  und  zu 
Düngerzwecken  angekauften  Laubholzaschen  mit.  Beigefügt  ist  der  Wert 
derselben  pro  100  kq^  berechnet  in  der  Weise,  dass  die  Phosphorsäure  zu 
50  ^'^)  und  das  Kali  zu  40  ^  pro  kg  angenommen  wurden.  —  Die  8  Proben 
ergaben: 


Nr. 

PhoBphoraäure 

Kall 

Wert  pro  100  kg 

1 

1.92 

6.32 

3.49 

2 

0.81 

2.54 

1.43 

3 

4.31 

4.47 

3.95 

4 

3.53 

4.84 

3.71 

5 

2.14 

5.37 

3.22 

6 

2.24 

3.74 

2.62 

7 

1.34 

2  03 

1.48 

8 

3.03 

7.90 

4.68 

Kainit  zur  Verbesserung  des  Sohafdiingers  wandte  Aemil  Bitter- 
Damerow*)  an.  Es  handelte  sich  namentlicn  um  Verhütung  von  Schimmel- 
bildung,  wie  sie  in  Schafdünger  leicht  eintritt  und  der  Zweck  wurde  in 
bester  Weise  erreicht,  obgleich  nur  verhältnismässig  wenig  Kainit  zur 
Verwendung  gelangte.  In  den  Monaten  Dezember  1883  bis  April  1884 
wurden  für  den  Dünger  von  100  Schafen  und  6  Pferden  (letzterer  wurde 
in  Ermangelung  einer  guten  Dungstätte  in  den  Schafstall  gebracht)  etwa 

«)  Laodw.  Wochenblatt  für  SchleBwig-Holstein,  Jahrg.  1884,  Nr.  42,  S.  532. 

(67  u.  69)  König. 

')  Landw.  Zeitung  nnd  Anzeiger,  6.  Jahrg.  1884,  Nr.  46,  S.  716  and  Zeitsohr.  f.  d.  landvr. 
Vereine  des  Orossherzogtums  Hessen,  Jahrg.  1884,  Nr.  41,  S.  326. 

')  Wohl  etwas  hoch  angenommen.  D.  Bed. 

^)  Landw.  Annalen  des  mecklenb.  patriotischen  Vereins.  23.  Jahrg.  1884,  Nr.  46,  8.  867. 
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2ö  Ctr.  Kainit  verwendet.  —  Dem  Kainit  ist  der  Vorzug  vor  Gips  gegeben, 
weil  ersterer  Kali  enthält,  und  weil  er  hygroskopisch  ist ,  den  Dünger  also 
feucht  erhält,  dem  er  zugemengt  wird.  (es)  König. 

Ueber  die  Verdanung  der  Diastase  durch  Magensaft  Nach  Eourquelot^) 
wird  Diastase  bei  Zimmertemperatur  von  Magensaft  verzuckert,  wenn 
leUterer  mehr  als  0.5  g  H  Cl  pro  l  enthält.  Auf  Grund  dieser  Thatsache 
iässt  sich  auch  entscheiden,  ob  eine  physiologische  Flüssigkeit,  welche 
Eiweissstoffe  verdaut,  jPepsin  enthält  oder  Tr}'p8in.  Pepsin  ist  zugegen, 
wenn  die  Flüssigkeit  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  kleine  Mengen 
Malzdiastase  zerstört.  (iso)  Thomas. 

Ueber  Kohlehydratentartung  der  Gewebe.  Professor  V.  Paschutin^) 
hat  nachgewiesen,  daas  in  fast  allen  tierischen  Geweben  Kohlehydrate  vor- 
handen sind  und  dass  sich  deren  Menge  bei  Ernährungsstörungen  be- 
deutend steigert.  Die  Leber  ist  also  nicht  das  einzige  Organ,  durch 
welches  Kohlehydrate  gebildet  werden  können.      (i96)  Thomas. 

Ueber  den  Einfluss  geistiger  Arbeit  auf  die  Abscheidung  der  Phosphorsäure 
durch  den  Harn.  Nach  A.  Mairet**)  hängt  die  Phosphorsäureausscheidung 
von  der  Ernährung  und  Thätigkeit  des  Gehirns  ab.  Letzteres  absorbiert 
während  der  geistigen  Arbeit  alkalische  Phosphate  und  scheidet  Erd- 
phosphate aus.  Die  geistige  Arbeit  verlangsamt  die  allgemeine  Ernährung ; 
sie  vermindert  die  Abscheidung  der  alkalischen  Phosphate  und  vermehrt 
die  der  Erdphosphate  durch  den  Harn.  (J98)  Thomas. 

Zur  Chemie  des  Leinsamens.  Nach  Edward  Cullinan^)  erhält  man 
den  Schleim  aus  dem  Leinsamen  durch  Kochen  mit  Wasser  oder  Aus- 
schütteln mit  gesäuertem  Wasser,  Filtrieren,  Erhitzen  bis  zur  Koagulierung 
des  Albumins,  Konzentrieren  und  Präzipitieren  mit  Alkohol.  Die  so  ge- 
wonnene Substanz  ist  weniger  durchsichtig  und  brüchig  als  Gummi,  und 
unlöslich  in  kaltem  Wasser  und  Alkohol.  —  Das  fette  Oel  des  Leinsamens 
ist  ein  Glycerid  der  Linolsäure.  Thomas. 

Zwei  als  ,,Palmmehl''  bezeichnete  Futtermittelproben  ^)  wurden  im  asri- 
külturchemischen  Laboratorium  zu  Kiel  der  Untersuchung  unterworfen, 
wobei  sich  herausstellte,  dass  dieselben  aus  Abfällen  der  Steinnuss-Knopf- 
fabrikation  bestanden,  welche  ein  äusserst  geringwertiges,  namentlich 
protein-  und  fettarmes  Futtermittel  bilden  und  mit  dem  ^,Palmkemmehl" 
iin  ffcbräuchlichen  Sinne  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  besitzen.  Die 
Proben  enthielten; 


I. 

I[. 

Wasser   .    .    . 

11.02% 

12.30% 

Protein   .    .    . 

4.31  „ 

4.31  „ 

Fett    .... 

1.4S  „ 

1.38  „ 

Kohlehydrat    . 

44.44  „ 

59.35  „ 

Rohfaser     .    . 

32.43  „ 

16.20  „ 

Asche  .... 

6.32  „ 

6.46  „  (mit  3.99  Kochsalz) 

100.00% 

100.00%. 

Thomas. 

(Ifl) 

Den  Futterwert  der  Strünke  oder  Grobse  vom  türkischen  Weizen  erörtern 
F.  Sestini  und  A.  Dicocco**).  Die  Maisstrünke  werden  namentlich  in 
Mittelitalien  als  Brennmaterial  verwendet  und  in  Zeiten  der  Not  dem  Yiehe 
zom  Futter  gegeben.    Ueber  ihre  chemische  Zusammensetzung  waren  bis- 

1»  Allgemeine  Brauer-  und  Bopfenzeitung,  Jabrg.  1884,  Kr.  105,  S-  1^45. 

^  Geatralblatt  ftlr  die  medicinischen  Wissenschaften,  Jahrg.  1884,  Kr.  40,  S.  689—695. 

*)  Cbemiscbes  Centralblat^  Jahrg.  1884^  Kr.  40,  S.  747;  daselbst  nach  Gomptes  rendus,, 
Bd.  W,  &  »83—283. 

^  Chemisches  Oentralblatt,  Jahrg.  1884,  ITI.  Folge,  Bd.  15,  Kr.  40,  S.  744 ;  daselbst  nach 
der  U.-Amerik.  Apotheker-Zeitung,  Bd.  5,  S.  304. 

«^  Landtrirtachaftl.  Wochenblatt  für  Schleswig-Holstein,  Jahrg.  1884,  Kr.  44,  8.  557  -558. 

^  Sta4j  «  rfcerche  istituite  nel  labor.  di  chim.  agror.  della  B.  Unirersitä  di  JPisa.  Fase.  50. 
K»  X«84,  pa^.  96—101. 
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her  nur  4  Analysen  bekannt.  Da  deren  Ergebnisse ,  wohl  wegen  der  rer- 
schiedenen  Herkunft  des  Materials,  sehr  von  einander  verschieden  waren, 
haben  die  Verfasser  2  Proben  solcher  Strünke  von  auf  dem  Schwemm - 
lande  des  Arno  uud  zwar  auf  eedüngtem  Boden  gewachsenem  Mais  analysiert. 
Ihre  Zusammensetzimg  war  folgende: 

Wasser 11.50  13.75 

Protein 4  25  3.75 

Fett 0.52  0.63 

Stickstofffreie  Extraktstoffe    ....        46 16  36.42 

Cellulose 35.12  43.82 

Mineralsubstanzen . 2.45  1.63 

"fööröö"         100.00 

Gesamtstickstoff 0.87  0.70 

Phosphorsäureanhydrid)   in  Prozenten         3.20  3.86 

Kohlensäure      .    .    .    f  der  Rohasche      16.40  10.60 

Chlor 5.00  3.90 

Diesen  Analysen  kommen  unter  den  früheren  Angaben  die  von 
E.  Wolff  am  nächsten.  Sie  zeigen,  dass  die  Maisstrünke  sich  von  der 
durchschnittlichen  Zusammensetzung  des  Heues  durch  einen  ^össeren  Ge- 
halt an  Cellulose  und  einen  geringeren  an  Fett  und  Protein  zu  ihrem 
Nachteile  unterscheiden,  vergleicht  man  aber  damit  Gerstenstroh  oder 
Weiden-  und  Pappelrinde,  die  auch  dem  Viehe  gereicht  werden,  so  sind 
diesen  Futtermittem  die  Maisgröbse  vorzuziehen.  Einen  Nährwert,  der  dem 
der  Kleie  gleichkäme,  wie  einmal  behauptet  wurde,  besitzen  sie  nun  aller- 
dings nicht,  denn  das  beweist  schon  <ue  Zusammensetzung  der  letzteren 
mit  etwa  3.8%  Fett  und  \A.%  Protein,  aber  der  italienische  Bauer  würde 
jedenfalls  besser  thun,  jene  Gröbse  in  Form  von  Mehl  dem  Viehe  unter 
das  Futter  zu  mischen,  anstatt  sie  wie  gewöhnlich  zu  verbrennen. 

F.  Seyfert 

lieber  die  Methode  der  Prüfung  von  käuflichen  Futtermittein  auf  einen  Gebatt 
von  Sohimmeisporen  und  Fäulniserregern  teilt  Prof.  A.E  mm  er  1  in  g^)  folgendes 
mit.  Er  benutzt  einen  Brütapparat,  den  er  auf  35^  C.  erhält  und  stellt  in 
diesen  die  Gläser  (Opodeldoc-Gläser)  zur  Aufnahme  der  Probe.  Dieselben 
werden  zu  den  Versuchen  mit  Wasser  gespült  und  gepeinigt,  hierauf  mit 
starker  Säure  z.  B.  Königswasser  geschüttelt,  dann  aberm^Qs  mit  Wasser, 
zuletzt  mit  destilliertem  Wasser  gespült.  In  diese  Gläser  bringt  man  eine 
Messerspitze  des  zu  prüfenden  Menles  (möglichst  aus  der  Mitte  des  Probe- 
glases) oder  bei  Kuchen  etwas  von  frischen  Bruch-  oder  Schnittflächen  ab- 
geschabtes Pulver,  versetzt  mit  soviel  Wasser,  dass  ein  dünner  Brei  ent- 
steht und  verschliesst  durch  einen  vorher  mit  einem  groben  Tuche 
abgeriebenen  Kautschukstöpsel,  durch  den  eine  ca.  6  mm  im  Lichten  weite 
Glasröhre  geht,  die  unten  mit  einem  frischen  Baumwollstopfen  versehen 
ist.  Nach  vierundzwanzigstündigem  Verweilen  der  verschlossenen  Gläser 
im  Brütofen  wird  die  mikroskopische  Prüfung  vorgenommen.  Verfasser 
untersuchte,  um  Alön's*)  Einwürfe  gegen  diese  Methode  zu  widerlegen, 
6  gleiche  Proben  Sesamkuchen.  4  gleiche  Proben  Erdnusskuchenmehl  und 
4  gleiche  Proben  ReisfuttermehL 

Das  Ergebnis  der  mikroskopischen  Prüfung  war  folgendes:  Von  den 
Sesamkuchen  zeigte  eine  Probe  eine  lokale  Pilzbildung,  die  auf  den  mangel- 
haften Verschluss  mit  einem  alten  Kautschukpfropfen  zurückzuführen  ist: 
die  anderen  zeigten  keine  Schimmelpilze.  Im  Erdnusskuchenmehl  war 
keine  Pilzbildung  zu  beobachten,  während  alle  vier  Proben  des  Reis^tter- 
mehls  naph  24  Stunden  eine  starke  Schimmelpilzdecke  gebildet  hatten.  Es 
folgt  hieraus,  dass  die  Methode  bei  der  strengen  Einhaltung  der  CJautelen 
wonl  zur  Prüfung  der  Futtermittel  auf  Schimmelpilze  geeignet  ist     Man 

1)  Chemiker- Zeitung,  Jahrg.  IX,  1885,  Nr.  15,  p.  263. 
«)  S.  d.  Zeitachrift,  XIH.  Jahrg.  1884,  Hefk  XII,  p.  864. 
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erbilt  bei  sorgfältigem  Arbeiten  gute  übereinstimmende  Resultate.  Die 
Untersuchung  obiger  Proben  auf  Bakterien  ergab  im  Sesamkueben  die 
Anwesenheit  von  Bacillen,  neben  welchen  auch  dreimal  Perischnüre  be- 
obaditet  wmrden.  In  den  Erdnusskuchenproben  wurden  übereinstinmiend 
Mikrococcen  neben  Stäbchen,  in  dem  Keismehl  in  allen  Fällen  vor- 
herrschende Mikrococcen,  begleitet  von  kurzen  Stäbchen,  beobachtet. 

Brunnemann. 

Ueber  den  genetischen  Zasammenhang  der  Milzbrand-  und  Heu -Bakterien 

hat  A.  Prazmowski^)  der  Krakauer  Akademie  eine  Arbeit  vorgelegt, 
aus  welcher  wir  folgendes  entnehmen:  Da  die  Ansicht  von  Bucnner, 
dass  Milzbrand-  und  Heu  -  Bakterien  in  morphologischer  Beziehung  mit- 
einander vollständig  übereinstimmen,  nicht  durch  vergleichende  Beobacht- 
imgen  direkt  erwiesen  war,  hat  der  Verfasser  zunächst  die  Spaltpilze 
Termittelst  des  Mikroskopes  genau  geprüft  und  dabei  sehr  wichtige  ent- 
scheidende Formunterschiede  zwischen  Heu-  und  Milzbrand- Bakterien  ee- 
fnnden.  Ganz  besonders  zeigen  auch  die  Milzbrand -Bakterien  (Bacillus 
AnÜiracis)  bei  ihrer  Entwickdung  einige  abweichende  Eigentümlichkeiten 
Ton  dem  Verhalten  des  Bacillus  subtilis  und  beruht  die  wesentlichste  in 
der  Art  der  Auskeimung,  so  dass  der  Verfasser  die  Milzbrand  -  Bacillen 
..anbedingt  als  ein  besonderes  Wesen"  und  von  den  Heubacillen  fremde 
Species  bezeichnet.  Ob  Milzbrandbacillen  durch  die  Art  ihrer  Ernährung 
in  dne  nicht  virulente  Form  übergeführt  werden  können,  diese  Frage 
glaubt  der  Verfasser  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  bejahen  zu  können. 

(41)  Borgmann. 

Kulturverauohe  mit  der  Zuckerrübe  in  itaiien  datieren  aus  dem  Jahre 
1860.  Die  Versuche  der  landwirtschaftl.  Versuchsstationen  Mailand,  Turin, 
Udine,  Modena,  Florenz  hatten  die  folgenden  Ergebnisse  geliefert.  Die 
kleinen  Wurzeln  enthalten  verhältnismässig  mehr  Zucker  als  die  grossen. 
Die  Ausbeute  an  Zucker  aus  den  Rüben  hängt  ab  von  der  Rübenart,  von 
der  Bodenbeschaffenheit,  vom  angewendeten  Dünger  und  davon,  in  welcher 
Entwickelungsperiode  die  Rübe  geerntet  wird.  Dieselbe  ist  arm  an  Zucker, 
wenn  sie  einen  gewissen  Reifegrad  nicht  erreicht  oder  überschritten  hat. 
Der  Saft  der  Rüben  hat  einen  Zuckergehalt  von  10—14%.  Der  Maximai- 
Ertrag  pro  ha  betrug  vielerorteu  mehr  als  40000  kg.  Versuche  in  Süd- 
italien (Kom,  Caserta,  Portici,  Palermo^  1872 — 74  lehrten,  dass  dort  Klima  und 
Boden  stellenweise  Rüben  liefern,  die  zur  Verarbeitung  wegen  des  hohen 
Gehaltes  an  Siüzen  ungeeignet  sind,  dass  en^e  Aussaat  aie  Menge  des 
brauchbaren  Produktes  vermehrt,  ferner  dass  Hüben,  die  gepflanzt  waren, 
sich  znckerärmer  erwiesen  als  solche,  die  man  gesäet  hatte,  und  dass  zur 
Dongin^  Superphosphat  und  Kalidünger  am  geeignetsten  seien.  Je  nach 
der  Varietät  liegt  der  Zeitpunkt,  zu  welchem  die  Rübe  den  höchsten  Ge- 
lialt  an  Zucker  bat,  verschieden,  wo  aber  im  südlichen  Italien  ein  zucker- 
rddies  Produkt  erzielt  wurde,  blieb  die  Konstanz  des  Zuckergehaltes 
zweifelhaft.  Alle  diese  Resultate  wurden  durch  wiederholte  Versuche  in 
den  letzten  10  Jahren  bestätigt.  Ueber  einen  Versuch  in  der  Provinz  Pisa, 
der  die  Wirkung  des  Stalldüngers  auf  die  Zuckerrübe  kon- 
statieren sollte,  berichtet  Pico  Pichi*).  Von  einer  330  qm  grossen  Fläche 
(AUuvialboden  mit  einem  Gehalt  von  19.68%  an  löslichen  Stoffen  in  der 
Feinerde)  wurde  die  eine  Hälfte  mit  500  kg  reifem  Stalldünger  gedüngt, 
während  die  andere  Hälfte  ungedüngt  blieb.  Ende  April  wurden  die  ver- 
wendeten Rübenarten  (grünköpfige  weisse  Rose,  verbesserte  Vilmorin, 
Imperial  blanc  von  Klein  -  Wanzleben)  dicht  ausgesäet.  Die  Wirkung  des 
»Stalldüngers  zeigte  sich  in  der  rascheren  Entwicklung  der  Pflanzen  auf 
dem  gedüngten  Boden,  doch  waren  Unterschiede  zwischen  den   einzelnen 

0  Der  Natnrfoncher,  17.  Jahrg.  1884,  Nr.  41,  S.  386  u.  387.  Ebendas.  nach  Biologisches 
CentmlbUtt,  Bd.  IV,  8.  393. 

^  StadJ  e  ricerehe  isütaite  nel  labor.  di  chim.  agrar.  della  R.  Unirersit^i  di  Pisa.  Fase  50. 
Piu  1884,  pag.  51—66. 
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Varietäten,  aoch  auf  dem  nngedüngten  Teile  nicht  zu  bemerken.  Später 
erst  zeichnete  sich  die  grünköpfige  Varietät  vor  den  anderen  durcn  ihr 
am  stärksten  entwickeltes  Blattwerk  aus.  Um  der  Luft  Zutritt  zu  ge- 
währen, wurde  das  Erdreich  wiederholt  gehackt.  Am  22.  August  und  am 
13.  Oktober  wurden  von  den  Versuchsfeldern  Rüben  zur  Untersuchung  ge- 
emtet.  Verfasser  stellt  die  analytischen  Ergebnisse  in  Tabellen  zusammen 
und  zieht  daraus  die  folgenden  Schlüsse:  Die  Rüben  des  gedüngten  Tdls 
waren  zuckerreicher  als  die  un^edüngt  gebliebenen,  wäarend  die  Menge 
der  organischen,  nicht  zuckerartigen  Bestandteile  in  beiden  Produkten  fast 
sleich  war.  Der  Gehalt  an  Mineralbestandteilen  war  in  den  gedüngteo 
Rüben  ein  wenig  höher  als  in  den  Rüben  von  der  nngedüngten  Fiadie. 
Die  grünköpfige  Rübensaat  lieferte  ein  Produkt,   das,  wenn   es   auch  ab 

fenügend  zuokerreich  bezeichnet  werden  koimte ,  doch ,  mit  den  anderen 
eim  Versuche  verwendeten  Varietäten  verglichen,  geringwertiger  war. 
Den  günstigsten  Reifezustand  zeigte  die  zu  Anfang  Oktober  geemtete 
Probe,  sie  war  am  zuckerreichsten.  Im  ganzen  war  die  Wirkung  d« 
Stalldüngers  eine  günstige  und  zwar  machte  sich  dieselbe  vornehmlich  m 
der  Zeit  von  Ende  August  bis  Anfang  Oktober  geltend,  in  welcher  nach 
langer  Trockenheit  Regen  eintrat.  Auf  dem  gedüngten  Felde  überstieg 
das  Gewicht  der  Ernte  das  Mittel  von  40000  kg  pro  /w,  auf  dem  nnge- 
düngten Teile  blieb  es  dahinter  zurück.  p.  Seyfert. 

Eine  neue  Kulturmethode  des  Weinstockes  oder  die  Kultur  der  Rebe  mit 
freiwachsenden  Ruten  ist  von  H.  Hemmer*),  Gutsbesitzer  in  Rodcn- 
machern  in  Lothringen  zuerst  eingeführt  und  in  einer  Brochüre  em- 
gehender  besprochen.  Die  Methode  nietet  nach  dem  Verfasser  folgende 
V^orteile:  1)  Die  Kosten  für  das  Anpflanzen  sind  sehr  gering,  da  man  nmr 
etwas  über  800  Pflanzlöcher  per  Hektar  zu  machen  braucht  2)  Der  Acker- 
boden kann  zu  anderen  Kulturen  benützt  werden,  bis  der  Weinberg  inEr^ 
trag  kommt.  3)  Der  Rebenschnitt  ist  äusserst  einfach.  4)  Die  ganze 
Arbeit  „im  Grünen"  kann  nötigenfalls  auf  ein  einmaliges  Pincieren  be- 
schränkt werden.  5)  Man  braucnt  weder  Weinbergpfähle  noch  Draht;  die 
einzige  Stütze  der  Reben  besteht  aus  gabelförmigen  Holzstücken  von  ge- 
ringem Wert.  6)  Das  Anbinden  der  Reben  fällt  ganz  weg.  7)  In  den 
Grundstücken,  welche  gepflügt  werden  können,  kann  man  ^{^  der  zur 
Lockerung  und  Reinhaltung  des  Bodens  nötigen  Arbeiten  mit  dem  Gespann- 
vieh  verrichten.  S)  Die  Traubenreife  tritt  regelmässiger  und  frühzeitiger* 
ein,  indem  die  Trauben  ganz  nahe  am  Boden  erzogen  werden  und  deshalb 
den  grösstmöglichsten  Nutzen  aus  der  rückstrahlenden  Wärme  ziehen» 
9)  Die  auf  der  Erde  liegenden  Reben  werden  nicht  so  leicht  durch  W^inter* 
und  Fr ühjahrsf röste  geschädigt.  '  10)  Die  verschiedenen  Krankheiten  und' 
Feinde  der  Rebe  können  leichter  bekämpft  werden.  11)  Der  Zugang  i» 
das  Innere  der  Rebenpflanzungen  ist  wesentlich  erleichtert;  ebenso  der 
Transport  der  Trauben,  des  Düngers,  der  Erde  und  der  Gabelpfähle. 
(86)  Borgmann. 

lieber  die  Chemie  des  Kumis  veröfi'entlicht  Adolf  G.  Voeeler«)  eiae 
Arbeit,  auf  welche  hier  nur  hingewiesen  werden  soll,  da  bei  dereelben  d» 
neueren  bakteriologischen  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  noch  kaue' 
Berücksichtigung  gefunden  haben.  (2i4)  Borgmann. 

Ueber  das  Ablassen  des  Obstweines  berichtet  Prof.  Dr.  J.  Kessler^ 
folgendes:  Die  Frage,  ob  der  Obstwein  von  der  Hefe  abgelassen  werde% 
soll  oder  nicht,  wird  in  verechiedener  Weise  beantwortet.  Nach  den  Er- 
fahrungen des  Verfassers  ist  das   Stehenlassen  des  Obstes  immer  gewagt 

1)  Prager  laudwirtschaftliches  Wochenblatt,  15.  Jahrgang  18Si,  Nr.  12,  S.  118  und  111. 
Ebendaselbst  nach  Allgemeiner  Wein-Zeitung. 

3)  Allgemeine  Braner-  und  Hopfen-Zeitung,  24.  Jahrg.  1884,  Nr.  104.  Ebendaselbst  nae& 
„Chicago  Druggist.« 

3)  Wochenblatt  des  landwirtschaftlichen  Vereins  im  Grossherzogtom  Baden,  18S4,  Kr.  ti« 
2S.  335  u.  336.    Siehe  auch  diese  Zeitschrift,  13.  Jahrg.  1884,  S.  427. 
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wenn  man  nicht  Fässer  oder  Ständer  verwendet,  bei  welchen  man  die  Luft 
eot  abhalten  kann,  da  sich  sonst  aus  Weingeist  £ssi&:säure  bildet  und  der 
Most  zuweilen  vollständig  verdirbt.  Will  man  den  Most  ablassen,  so  muss 
dies  frühzeitig  geschehen,  damit  durch  die  Nachgärung  die  beim  Ablassen 
eutweichende  Kohlensäure  wieder  ersetzt  wird.  Tritt  nach  dem  Ablassen 
keine  Gärung  ein  oder  ist  der  Most  schwach,  so  setzt  man  dem  Hektoliter 
desselben  2  bis  4  Pfund  Zucker  zu,  ohne  das  Fass  fest  zu  schliessen.  Die 
Lcft  hält  man  vermittelst  eines  Kuhnenhüters  oder  mittelst  eines  Sand- 
saekes  ab.  (206)  Borgmann. 

Ueber  Vergiftung  mit  gifthaltigem  Mehl  berichtet  L.  A.  Büchner^). 
Das  fragliche  Mehl ,  welches  eine  chronische  Vergiftung  veranlasst  hatte, 
war  bleihaltig  und  enthielt  eine  Probe  0.074%  ,  eine  andere  0.086%.  Nach 
den  gepflogenen  Recherchen  hatte  der  Besitzer  der  MühJe,  aus  welcher 
das  Mehl  stammte,  eine  Reparatur  des  Mühlwerks  durch  einen  Pfuscher 
romehmen  lassen,  wobei  das  sogenannte  Obei'eisen  (Mühlhauc)  am  oberen 
Mahlsteine,  dem  sogenannten  Läufer  zur  Befestigung  mit  Blei  eingegossen 
*  wurde.  Der  Ueberschuss  des  schmelzenden  Bleies  rann  auf  den  unteren 
Mühlstein,  wurde  hier  zerrieben  und  mit  dem  Mehl  gemengt.  Das  Blei 
muss  in  Bleiweiss  übergegangen  sein,  da  dasselbe  vermittelst  verdünnter 
Essigsäure  dem  Mehl  entzogen  werden  konnte.  Borgmann. 

lieber  Mehluntereuchung.    Von  Halenke  und  Möslinger^).     Die  Un- 
brauchbarkeit  der  verschiedenen  Mehlsorten  zum  Backen  wird  nicht  durch 
;  das  Yerhalten  des  Klebers  sondern  der  übrigen  Komponenten  des  Mehles, 
I  speciell    der    Stärke    während    des   Backprozesses    veranlasst..      Schlecht 
1  backende  Weizenmehle  z.  B.  zeigen  eine  vollkommene  normale  Beschaffen- 
I  heit  des  Klebers  in  Qualität  und  Quantität.     Knetet  man  50  g  Mehl  mit 
d«  Hälfte  Wasser  zu  einem  Teige,  so  zeigt  schlecht  backendes  Mehl  nach 
i  kurzer  Zeit,  oft  nach  einer  halben  Stunde  einen  Glanz  auf  der  Oberfläche, 
j  der  Teig  giebt  beim  Drucke  mit  dem  Finger  leicht  nach  und  beginnt  aus- 
einander zu  fliessen.    Nach  12  Stunden  ist  derselbe  vollkommen  zerflossen, 
I  während  gut  backendes  Mehl  einen  elastischen  zähen  Teig  bildet,  welcher 
I  nicht   zerfliesst,    sondern    trocknet   und    unverändert   bleibt.     Rührt  man 
1 10  g  Roggen-  oder   Weizenmehl  mit  50  ccfn  Wasser  an  und  erwärmt  bis 
I  wf  60»  C,  so  bildet  gutes  Mehl  einen  steifen  Kleister,  der  sich  unverändert 
I  langire  Zeit  hält,  schlecht  backendes  Mehl  bildet  entweder  keinen  Kleister 
©der  nur  vorübereehend  einen  Kleister ,   der  sich  bald  verflüssigt  und  die 
\  Konsistenz  eines  dünnen  Sirups  annimmt. 

Sehr   interessant    und  beachtenswert   ist  noch  folgende  Prüfung  des 
Mdiles,  welche  gleichzeitig  den  Vorgang  erklärt,  der  im  Samenkorn  speciell 
yyom  sogenannten  Auswacnsen  des  Getreides  stattfindet:  2  g  Mehl  werden 
mit  100  ccm   Wasser   unter  allmählichem  Zufügen    des  letzteren  in  einer 
'  Fiosdlansehale  fein  zerrieben,  und  hierauf  in  einem  250  ccm  fassenden  Glas- 
kolben gespült,  welcher  in  einem  Wasserbade  1  Vg— 2  Stunden  bei  60—70^  C. 
I^tehen  bleiot  und  hierauf  kurze  Zeit  auf  lOO^^C.  erwärmt  wird.     Nach  dem 
|£rkahen   wird   mit  Wasser  bis    auf  250  ccm  verdünnt   und   filtriert.      Im 
FütaitB  werden   die  Zuckermengen  bestimmt  und  auf  Maltose  berechnet. 
IKinmiales  Mehl  giebt  trübe  schwer  filtrierbare  Flüssigkeiten;  die  viel  un- 
tersetzte Stärke  enthalten;  schlecht  backendes  Mehl  liefert  klare  Filtrate, 
etnoi.  Rückstand,  welcher  aus  Fett,  Proteinstoffen  und  Rohfaser  besteht. 
In  den   Filtraten   sind  nach   den  Beobachtungen   der  Verfasser   folgende 
Za^ennengen,  als  Maltose  berechnet,  vorhanoen: 

Boggenmehl  Weizenmehl 

Gutes  Mehl      ....        10—20%  10—15% 

Schlechtes  Mehl  .     .    .        40—50%  30—50% 

!  Brunnemann. 

I       ^)  Chemisches  Ceotralblatt,   dritte  Folge,    15.  Jahrg.  1884,   Nr.  26,    S.  493.    Ebendaselbst 
ttdi  Vxiedrich's  BL  f.  gerichti.  Med.  u.  »anit.-PoIisei  85,  161—175. 
I      ')  Chemisches  Centralblatt  XV.  Jahrg.  1884,  Kr.  48,  p.  905—906. 
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Zur  Gewinnonq  von  Zucker  aos  Melasse  sowie  aus  Zuckerlösungen  über- 
haupt empfiehlt  Dr.  Jünemana^)  ein  von  ihm  dargestelltes,  in  Wasser 
leicht  lösliches  Magnesiumhydroxyd,  dessen  Bereitung  er  jedoch 
nicht  angiebt ;  dies  Präparat  soll  ein  in  Wasser  ganz  unlösliches  Aiagnesiam- 
saccharat  liefern,  welches  durch  Kohlensäure  zersetzt,  reinen  Zucker  geben 

soll.  (170)  ToUeDS. 

Ueber  die  Einwirkung  von  Sauerstoff  auf  niedere  Organismen  hat  Prof. 
F.  Hoppe-Seyler*)  Versuche  angestellt,  welche  ergaben,  dass  bei  steter 
Gegenwart  von  freiem,  indifferentem  Sauerstoff  die  einzigen  bestimmt 
nachweisbaren  Produkte  der  Fäulnis  eiweiss- haltiger  Flüssigkeiten  COj, 
NHg  und  HjO  sind,  von  denen  das  Wasser  nur  aus  dem  Verhältnis  des 
aufgenommenen  Sauerstoffes  und  der  gebildeten  Kohlensäure  zu  erschliesseo 
ist.  Selbst  bei  fortgesetzter  Fäulnis  mit  oder  ohne  Bauchspeichelaufguss 
zur  faulenden  Lösung  bilden  sich  weder  Wasserstoffgas  noch  Sumptgas, 
wenn  Sauerstoff  die  Flüssigkeit  stets  durchdringt.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergab,  dass  die  Spaltspitze  bei  der  Fäulnis  bei  Gegenwart 
von  Sauerstoff  in  viel  grösserer  Anzahl  entstehen  als  bei  geringerem  Sauer- 
stoffzutritt, also  dasselbe  Verhalten  zeigen,  wie  nach  den  Beobachtungen 
von  Brefeld  die  Bierhefe.  Gewisse  bpaltpilzarten  ertragen  sehr  lange 
die  Abwesenheit  von  Sauerstoff,  besonders  diejenigen,  welche  die  Cellulose 
zu  COa,  CH^  und  Hj  zerleffcn.  Nach  dem  Verfasser  „ist  die  Annahme, 
dass  es  Spaltpilze  gebe,  welche  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  ihr  Leben 
führen,  eine  Hypothese,  die  an  sich  höchst  unwahrscheinlich  und  durchaus 
nicht  begründet  ist".  Dass  sie  ohne  Sauerstoff  lauge  leben  können,  hat 
auch  der  Verfasser  durch  Versuche  festgestellt.  (15)  Borgmann. 

Ueber  die  Abstammung  der  Hefepilze  hat  Prof.  Dr.  C.  0.  Harz 2)  einen 
Beitrag  geliefert.  Verfasser  bespricht  in  chronologischer  Reihenfolge  die 
verschiedenen  Arbeiten  und  Auffassungen  über  die  Hefe  und  schliesst  sich 
der  von  H.  Karsten  aufgestellten  Ansicht  an,  dass  die  Hefepilze  keine 
selbständigen  Pflanzencruppen  sind,  sondern  nur  niedrige  Vermehrungs- 
formen hönerer  Pilze  der  verschiedensten  Abteilungen.  Da  es  nun  niät 
möglich  ist,  durch  direkte  Kulturversuche  mit  Hefe  deren  Abstammung  zu 
ermitteln,  so  erübrigt  es,  die  Hefen  möglichst  vieler  Pilze  künstlich  zn 
erziehen  und  genau  m  ihren  mprphologiscnen  und  physiologischen  Eigffl- 
tümlichkeiten  zu  verfolgen.  Auf  diese  Art  wird  es  gelingen,  Hefeartai 
aufzufinden,  welche  mit  unserer  Bierhefe  identisch  oder  ihr  höchst  nahe 
verwandt  sind.  Die  Bierhefe,  als  eine  sehr  alte  Kulturpflanze,  ist  wahr- 
scheinlich aus  der  Weinhefe  hervorgegangen,  vielleicht  ist  auch  die  höhere 
Pilzart,  aus  der  unsere  heutige  Hefe  entstanden  ist.  längst  ausgestorben, 
doch  hofft  der  Verfasser,  dass  dieselbe  wieder  aufgeiunden  werde,  da  man 
alsdann  häufiger  in  der  Lage  wäre,  neue  kräftige  Hefe  aus  dem  Uimaterisl 

herzustellen.  (52)  Borgmann. 


1)  Deutsche  Zuckerindastrie,  9.  Jahrg.  1884,  Nr.  36,  Beilage,  S.  960—961. 

2)  Der  Naturforscher,   17.  Jahrg.  1684,  Nr.  12,   S.  116-     Ebendaselbst  nach  ZeitachrlA  ttr 
physiologische  Chemie,  Bd.  VIII,  S.  214. 

*)  Allgemeine  Brauer-  und  Hopfen-Zeitung,  23.  Jahrg.  1883,  Nr.  95,  S.  987  u.  988. 


Druck  Yon  Oskar  Leiner  in  Leipzig 
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Uniersuchungen  Ober  die  kapillare  Leitung  des  Wassers  im  Boden. 

Von  E.  Wollnji). 

Die  biBherigen  UotersuchungeD  über  die  Kapillarität  des  Bodens^ 
I  derea  genaae  Kenntnis,  wie  ohne  weiteres  veretändlich^  von  hervor- 
ngeiider  wissenschaftlicher  und  praktischer  Bedentang  ist,  haben 
eisen  allseitig  befriedigenden  Einblick  in  die  betreffenden  Vorgänge 
uekt  geschaffen,  was  übrigens  in  Rücksicht  anf  die  ausserordent- 
lich komplizierten  Wechselbeziehungen  der  beteiligten  Faktoren  auch 
meht  anders  zu  erwarten  war. 

Die  in  neuerer  Zeit  veröffentlichten  diesbezüglichen  Arbeiten 
T,  Liebenberg's  *),  v.  Klenze's  ^)  und  Edler's  ^)  haben  zwar  wertvolle 
BettrUge  zur  Klarstellung  jener  Vorgänge  geliefert,  indessen  haften  der 
Tmnchsanstellung  der  genannten  Forscher  doch  verachiedene  Mängel  an. 
Dal  Ton  Edler  und  v.  Liebenberg  benutzte  Bodenmaterial  war  von  sehr 
wediselnder  Beschaffenheit,  so  dass  der  Forderung,  nach  welcher  in 
^iem  naturwissenschaftlichen  Experimente  alle  Faktoren  mit  Aus- 
des  zu  untersuchenden  konstant  gehalten  werden  müssen,  durch- 

nicht  Genüge  geleistet  wurde.  Bei  v.  Klenzes  Untersuchungen 
die  einzelnen  Kornsortimente  nicht  eng  genug  begrenzt,  auch 
iSUt  die  Zahl  derselben  bei  den  feineren  Bodenteilchen  eine  grössere 
idl  müssen. 

In  Ansehung   dieser  Verhältnisse  wie   zur  Vervollständigung   und 

nulfnig    der  bisher   ermittelten  Daten  hat   der  Verfasser  im   Winter 

I 

^  Ueber  das  Verhalten  des  Wassers  im  Boden.  Inaugural-Dissertation, 
iJBaSe  )873. 

•)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik,  1884,  Bd.  VII, 
JL  169— 30g. 

»)  Diese  Zeitschrift,  Jahrg.  VI,  1877,  p.  407. 

*)  W.  Edler.  Die  kapiUare  Leitung  des  Wassers  etc.  Inaugural- 
JMsMartation,  Göttingen  1882. 

0islratt>lsn.    April  188&.  16 
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1883 — 84  neue  Versncbe  über    die   kapillare  Leitung  des  Wassers  im 
Boden  angestellt. 

Das  Untersuchungsverfahren  war  folgendes:  Glasröhren  von  1.20  m  Länge 
und  3.5  cm  Durchmesser  wurden  am  unteren  Ende  mit  grober  Gaze  ver- 
schlossen, hierauf  ward  eine  Schicht  groben  Quarzsandes  von  2  cm  Höhe 
eingebracht  und  dann  die  Versuchsböden  schichtenweise,  eventuell  unter 
Feststampfen  (vergl.  unten  die  näheren  Angaben)  eingefüllt.  Bei  den  Ver- 
suchen über  die  Leitung  des  Wassers  von  unten  nach  oben  wurden  die  Röhren 
in  ein  gemeinsames  Was6erreser>'oir  auf  zwei  Glasstäbchen  gestellt,  und 
zwar  soweit,  dass  der  Wasserspiegel  sich  0.5  cm  über  dem  Niveau  der 
Kiesschicht  befand.  An  dieser  Stelle  lag  der  Nullpunkt  der  auf  der  Aussen- 
wand  der  Röhre  angebrachten  Skala. 

Bei  den  Versuchen  über  die  Leitung  des  Wassers  von  oben  nach 
unten  war  oberhalb  der  Röhren  ein  Wasserreservoir  mit  konstantem  Niveau 
angebracht,  aus  welchem  das  Wasser  auf  die  Oberfläche  des  Bodens  tropfte. 
Letzterer  war  mit  einem  Stück  feinen  Metallgewebes  bedeckt,  um  einem 
ZusammenscUämmen  vorzubeugen.  Diese  Versuchsreihen  kamen  nicht 
neben,  sondern  nacheinander  zur  Ausführung,  denn  nur  so  konnte  die 
stete  Gleichmässigkeit  des  Wasserszuflusses  kontroliert  werden. 

L  Versuchsreihe.  Die  kapillare  Leitung  des  Wassers 
bei  verschiedenem  Wassergehalt  des  Bodens.  Durch 
diese  Versuche  sollte  die  Frage  entschieden  werden,  ob  die  bei  An- 
wendung von  lufttrockenem  Material  erhaltenen  Resultate  unmittelbar 
auf  die  natürlichen  Verhältnisse,  unter  welchen  es  sich  also  um  mehr 
oder  weniger  feuchte  Bodenschichten  handelt,  übertragbar  seien. 

Als  Versuchsböden  dienten  1)  Lehm pulver  von  0.0—0.25  mmKorn- 
grösse  und  2)  gepulverter  humoser  Kalksand  ebenfalls  von  0.0-  0.25  rmi 
Eorngrösse.  Die  Böden  wurden  möglichst  gleichmässig  und  möglichst 
fest  eingestampft  und  dann  jede  Röhre  mit  einem  Kork,  durch  welchen 
ein  mit  feiner  Oefi'nung  versehenes  Glasrohr  geschoben  war,  verschlossen. 
Alles  übrige  ergiebt  sich  aus  den  Tabellen,  welche  hier  wie  überall  in 
sehr  gekürzter  Form  wiedergegeben  sind.  Die  Zahlen  geben  die  Steig- 
höhe des  Wassers  in  Centimetei-n  an. 

I.  Versuch:   Lehmpulver. 


Abgelesen  am 


Bei 

ioo«c. 

ge- 
trooknet 


Lufttrocken  Mit  Wasser-  Mit  Wasser  Mit  Wa«ft«T 


1.  Tage  morg.  8  Uhr  45  Min.  |  l.o 

2.  „  „  8  „  .  .  .  ,  23.9 
4.  „  „  ö  „  .  .  .  39.8 
6.      »          „      8     „      .     .     .,!  60.6 


Wasser- 
gehalt = 

1.5 
36.5 
60.7 
76.2 


dampf 

gesättigt. 

Wassergeb. 

=    5-07% 

2.2 
36.7 
60.9 
76.7 


gemischt 

gemischL 

Wassergeh. 

Wasaergel 

=  7.«% 

=   9«S 

6.5 

6.S 

52.0 

54.7 

76.5 

77.3 

90.7 

910» 
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II.  Versuch:   G< 

Bpulverter  humoser  Kaltsand. 

Abgelesen  am 

1      Bei 
ioo<K3. 
ge- 
trocknet 

Lofttrocken. 
Wassergehalt 

Mit 
Wasserdampf 

gesättigt. 
Wassergehalt 

Mit  Wasser 
gemischt. 

Wassergehalt 

=  8.«5t 

I.Tage  morg.  8  Uhr  15  Min. 

2.    „         „      8    „      .     .     . 
**•     »          n       8     „       .     .     . 
6.     „          „       8     „       .     .     . 

t      2.0 

30.9 

1    47.4 

j    56.0 

3.5 
41.4 

58.0 
65.4 

^5.5 

40.6 
52.9 
58.0 

6.1 
4U 
55.9 
62.1 

Wie  die  vorstehenden  Zahlen  zeigen ,  wurde  im  allgemeinen  das 
Wasser  nm  so  besser  kapillar  geleitet,  je  feuchter  der  Boden  war. 
Es  ist  dies  Ergebnis  leicht  verständlich,  denn  die  Flächenattraktion, 
welche  die  Bodenteilchen  ausüben,  die  Adhäsion  und  die  Reibung  des 
Wassers  an  denselben,  sowie  die  zur  Sättigung  der  Bodenschichten  er- 
forderlichen Wassermengen  sind  um  so  geringer,  je  feuchter  der  Boden 
ist  Jedenfalls  dürfen  die  Resultate  der  mit  trocknem  Bodenmaterial 
ansgeftlhrten  Untersuchungen  nicht  ohne  weiteres  auf  die  natürlichen 
Verhältnisse  übertragen  werden.  —  Da  jedoch  bei  der  Anwendung 
feuchten  Materials  kaum  zu  beseitigende  Schwierigkeiten  auftraten,  so 
ist  man  gezwungen,  sich  mit  den  an  lufttrocknem  Boden  beobachteten 
relativen  Unterschieden  zu  begnügen.  Was  die  Frage  betrifit,  bei 
welchem  Feuchtigkeitsgehalte  des  Bodens  die  kapillare  Wasser- 
leitung überhaupt  erst  eintritt,  so  ist  nach  den  von  Eser  ^)  angestellten 
Versuchen  anzunehmen,  dass  dieselbe  nicht  mehr  bemerkbar  ist,  wenn 
der  Boden  weniger  Wasser  enthält,  als  der  Hälfte  seiner  grössten 
Sättiguogskapazität  entspricht;  ein  Boden,  dessen  Feuchtigkeitsgehalt 
soweit  herabgegangen  ist,  giebt  also  kein  Wasser  mehr  an  die  oberen 
trockneren  Schichten  ab. 

IL  Versuchsreihe.  Die  kapillare  Leitung  des  Wassers 
bei  verschiedener  Struktur  des  Bodens.  Durch  diese  Ver- 
suche sollte  festgestellt  werden,  in  welcher  Weise  die  Leitung  des 
Wassers  im  Boden  von  der  Grösse  und  Lageiimg  der  Bodenteilchen 
beemfiusst  wird« 

a)  Versuche 
über  den  Einfluss  der  Grösse  der  Bodenteilchen. 
Zu  diesen  Versuchen  wurde  ein  mit  Salzsäure  gewaschener  Quarz- 
sand verwandt;    derselbe   war,    teilweise  nach    vorheriger  Pulverung, 
durch  Sieben  in  die  aus  der  Tabelle  ersichtlichen  Komgrössen  zerlegt. 


^)  Diese  Zeitschrift,  13.  Jahrg.  1884,  S.  505. 
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en  Teilchen  bis  zu  O.Ol  mm  Eoradurchmesser  worden  dnrch 

D  entfernt 

V^ersuch:    Wasserleitung  von  unten  nach   oben. 


Durchmesser  der  Komgrössen  in  mm 


I. 

II. 

0^1— 0^1 

0^1— 0.  IM 

11.2 

17.5 

65.6 

40.5 

89.0 

43.5 

96.0 

44.0 

—          45.3 

— 

48.0 

—     '     49.8    1 

— 

50.7    1 

m.    I    IV.        V.    I  VI.     VII.  VDL 

O.iM—O.,,,  O.,n--0.a  0.»— O.M  0  50— 1.«  1.«— 2.,'0.«-a.» 


11.2 

11.0 

8.5 

4.6 

3.0 

10.0 

18.3 

20.0 

13.6 

7.2 

3.9 

40.0 

23.0 

22.0 

15.0 

8.1 

4.4 

45.5 

24.5 

22.4 

15.2 

8.2 

4.5 

47.0 

250 

22.8 

16.2 

8.7 

4.7 

49.4 

26.5 

24.2 

17.1 

9.2 

5.1 

63.4 

28.0 

25.3 

18.0 

10.0 

5.7 

57.5 

28.4 

25.8 

18.1 

10.1 

5.9 

58.2 

^9.15Uhr 

s.  6  „ 

1    9  „     I 

s.  6  „ 

1    9  „ 

9  „ 

9  ., 


iese  Zahlen  zeigen,  dass  das  Wasser  nm  so  höher 
1    wird,    je    feiner  die   Bodenteilchen    sind,    nnd 

die  Fortbewegung  des  Wassers  nm  so  lang- 
erfolgt,  je  höher  dasselbe  gestiegen  ist,  nnd 
ese  Verzögerung  um  so  eher  eintritt,  je  grob- 
ir  der  Boden  ist. 

s  Ergebnisse  stehen  mit  dem  Kapillaritätsgesetzc,  nach  welchem 
löhe  einer  Flüssigkeit  dem  Halbmesser  der  Eapillarröhre  nm- 
roportional  ist,  völlig  im  Einklang ;  die  zwischen  den  Boden- 
efindlichen  Poren  sind  ja  in  ihrer  Kontinuität  als  Haarröhrchen 
n,  deren  Durchmesser  mit  der  Grösse  der  Bodenelemente 
Die  Verzögerung  der  Aufwärtsbewegung  ist  leicht  verständlich^ 

der  Kapillarkraft  entgegenwirkende  Schwerkraft  nm  so  mehr 
lg  kommt,  je  höher  die  Wassersäule  gehoben  wird.    Natürlich 

Verzögerung  bei  den  grobkörnigeren  Materialien  in  höherem 
rvor,  als  bei  den  feinkörnigen. 

i  Edlers  Versuchen  wird  in  der  Korngrösse^  0.05 — 0.10  mm 
er  am  schnellsten   gehoben,   und    ebenso    fand  bei  dem  vor* 

Versuch  (was  aus  der  hier  mitgeteilten  abgekürzten  Tabelle 
chtlich),  in  der  Korngrösse  IL  Anfangs  die  schnellste  Anl^ 
3gung  des  Wassers  statt,  v.  Klenze  fand,  dass  bei  circt 
korngrösse  die  kapillare  Leitung  des  Wassers  ganz  aufhört; 
pricht  in  obigem  Versuch  das  Verhalten  der  Korngrösse  YD, 
ler  nur  noch  eine  sehr  schwache  Kapillarwirkung   beobachtet 
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Was  endlich  die  ErscheiDiuig  betrifft,  dasa  die  Schnelligkeit  der 
kapillaren  Wasserleitung  in  dem  Gemisch  verschiedener  Eomgrössen 
(VIII)  eine  mittlere  ist  im  Vergleich  zu  derjenigen  in  den  einzelnen 
Sortimenten,  so  widerspricht  dieselbe  der  vom  Verfasser  ermittelten 
Tbatsache,  dass  die  absolute  Raumerfüllnng  bei  einem  Gemisch  ver- 
schiedener grosser  Körner  erheblich  grösser  ist  als  bei  den  einzelnen 
Koragrössen;  es  mttsste  also  die  Wasserleitung  im  Gemische  sich 
mindestens  ebenso  günstig  gestalten  wie  in  der  Eomgrösse  I.  Die 
Lösung  dieses  Widerspruchs  findet  Verfasser  in  den  eigentümlichen 
Lagerungs Verhältnissen  der  Bodenteilchen  im  Gemisch;  da  nämlich  die 
feineren  Eomsortimente  sich  in  die  zwischen  den  gröberen  befindlichen 
Lfieken  einlagern ,  so  ist  die  Kontinuität  der  feinsten  Poren  gar  nicht 
oder  nur  unvollkommen  vorhanden,  es  sind  also  in  dem  Haarröhrchen- 
System  gleichsam  zahllose  Unterbrechungen  eingeschaltet 

IL  Versuch.  Wasserleitung  von  oben  nach  unten. 
Dieselben  Komgrössen  wie  bei  Versuch  I  wurden  in  HO  cm 
lange  Röhren  bis  zum  Punkt  105  der  Skala  fest  eingefQllt  Die  Kom- 
grössen VI  und  VII  mussten  ausgeschlossen  werden,  da  bei  diesen  ein 
schnelles  zickzackförmiges  Hindurchlaufen  des  aufgebrachten  Wassers 
stattfand.  Die  Zahlen  der  folgenden  Tabelle  geben  den  Wasserstand  in 
Centimetem  an,  von  der  Oberfläche  des  Bodens  an  gezählt 


Korngrösse  in  mm 

Abgelesen 

I. 

0.01— 0.071 

II. 

0.071— O.IM 

III. 

0.|H— 0.175 

IV. 

O.m~0.» 

V. 

O.a— O-M 

VUI. 

Gemisch 
Ton  I— VII 

nach  5  Minuten 

8.8 

18.0 

28.3 

45.0 

84.0 

11.0 

n     10        „          1 

12.8 

27.0 

48.0 

82.0 

— 

19.0 

n  15    „    : 

16.2 

37.0 

65.0 

110.0 

— 

24.5 

«    25 

21.3 

52.5 

96.0 

— 

— 

33.2 

t,    45       „ 

30.0 

79.0 

— 

— 

— 

50.8 

n    65       „ 

36.7 

103.0 

— 

— 

— 

65.5 

n  120       „ 

52.0 

•    — 

— 

— 

— 

106.0 

n  360       „         1 

98.5 

— 

— 

— 

— 

— 

Ans  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  1)  dass  das  Wasser  um  so 
sehneller  nach  abwärts  geleitet  wird,  je  grösser  die 
Bodenteilchen  sind,  2)  dass  das  Eindringen  des  Wassers 
in  das  aus  verschiedenen  Komgrössen  zusammenge- 
setzte Material  vergleichsweise  mit  mittlerer  Ge- 
schwindigkeit erfolgt 
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tse  Ergebnisse  sind  ohne  weiteres  veratändliclL 

b)  Versuche 
sn  Einfluss  von  Einzelkorn-  und  Erümelstriiktar. 
Materialien  konnten  bei  diesen  Versuchen  natürlich  nicht  ein- 
ft    werden,    sondern    mussten   in   kleinen   Partieen   und  unter 
Aufstossen  der  Bohre  eingeschttttelt  werden. 
I.   Versuch. 


Abgelesen  am 



_ 

ar  8  Uhr  30  Min.      . 

9     „ 

30     „ 

8     ,, 

a  m. 

8     „ 
8     » 
8     „ 

>» 

larS     „ 

8     „ 

11 
11 

i\     Ackererde 
j   (Hamoser    Kalksand) 


L  e  h  m  b  od  e  n 


Pulrer- 
fOrmig 


'I 

5.6 
10.6 
16.5 

23.8 
32.9 
41.8 
61.0 
69.0 
85.9 
95.5 
n.  Versuch. 


Krümelig  ,i 
^—9  mm  I 
Dorchm.)  |j 


3.2 

5.8 

8.5 

11.9 

16.5 

21.8 

33.0 
39.5 
49.0 
531 


diesen  am 


1. 

Lelim- 
pulyer 
0.,-O.a 


Lehmkrümel  in  mm 


9  Uhr  45  Min. 

10    „ 

45    „ 

12    „ 

.     1 

9    „ 

p.  m. 

6    ., 

a.  m. 

6    „ 

p.  m. 

9     ,. 

a.  m. 

9    „ 

a.  m. 

9    „ 

a.  m. 

9    ,, 

a.  m.     1 

2.0 
7.5 

11.3 

20.( 
25.1 
34.0 
52.6 
74.9 
89.7 
100.0 


1 

II. 

O.s-1 

m. 

1—2 

IV. 

2-4 

V. 

4-6.75 

VI. 

6.;5-9.o 

vn. 

GemiBcb 
T.  I-VI 

6.5 

5.7 

5.2 

4.4 

3.7 

3.4 

10.6 

8.4 

7.8 

7.1 

7.0 

IJI 

12.9 

9.4 

9.3 

8.4 

8.3 

9.7 

17.7 

12.8 

12  4 

10.5 

10.1 

17.6 

19.8 

146 

14.3 

10.9 

11.0 

22.0 

21.8 

16.2 

160 

13.4 

13.0 

26.S 

25.7 

20.0 

19.4 

165 

15.7 

35.6 

33.7 

30.3 

26.4 

25.1 

21.4 

52.6 

38.9 

36.7 

30.3 

29.9 

24.7 

G2.0 

42.2 

40.3 

33.2 

33.0 

27.4 

67.5 

I  den  Zahlen  der  vorstehenden  beiden  Tabellen  lässt  sich  ent- 
1)  dass  die  Steighöhe  des  Wassers  durch  die  im 
igen  Boden  befindlichen  nichtkapillaren  Hohl- 
vermindert  und  dieAufwärtsbewegung  verlangsamt 
nd  zwar  um  so  mehr,  je  grösser  diese  Hohlräume 
)  dass  in  dem  Gemisch  der  verschiedenen  Krümel- 
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Sortimente  die  Aufwärtöbewegung  des  Wassers  ver- 
glichen mit  derjenigen  in  den  Komponenten,  eine  mittlere 
Intensität  besitzt 

Diese  Ergebnisse  bedürfen  ebenfalls  keiner  weiteren  Erkläining. 

Wie  in  der  Versuchsreibe  A  wurde  auch  hier  die  Art  und  Weise 
der  Abwärtsbewegung  des  Wassers  in  dem  pulverf5rmigen  und 
krümeligen  Bodenmaterial  untersucht  Wir  beschränken  uns  darauf, 
einige  der  Zahlen,  welche  bei  dem  mit  verschiedenen  Ertlmelgrössen 
angestellten   Versuch  II  erhalten  wurden,  hier  wiederzugeben. 


!  Lehra- 
'  pulver 

;   I. 

0.0-0.» 
4.5 

1 

Lehmkrümel 

in  mm 

Abgelesen 

,    IL 

'  0.5-1.« 

6.0 

ni. 

1—2 

IV. 

2-4 

V. 

4-«.TS 
5.9 

VI. 

6.75-9 

VIL 

OemiBch 
Ton  I— VI 

_ 

6.2 

6.0 

6.0 

4.0 

nach  30  Minuten .    .     . 

9.0 

1S.8 

19.0 

19.3 

18.8 

18.5 

8.0 

.,      1  Stunde    .    .    . 

j   12.1 

32.1 

32.2 

32.0 

30.4 

31.0 

ll.O 

.,      3  Stunden.    . 

;    20.2 

1    82.4 

83.1 

81.5 

77.5 

80.5 

19.5 

„4        „        .    .    . 

23.4 

über 
100 

über 
100 

über 
100 

99.6 

über 
100 

24.1 

.23        „        .    . 

57.1 

— 

— 

•    — 

— 

— 

über  100 

n     59        „         .     . 

1   97.6 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Diese  Resultate  sowie  diejenigen,  welche  bei  den  mit  Acker-  und 
Lehmboden  angestellten  Versuchen  erhalten  wurden,  zeigen,  1)  dass 
dnrch  die  nicht  kapillaren  Hohlräume  des  Bodens  die 
Abwärtsbewegung  des  Wassers  beschleunigt  wird; 
2)  dass  die  Abwärtsbewegung  in  dem  Gemisch  der  ver- 
»chiedene'n  Krttmelgrössen  mit  mittlerer  Schnelligkeit 
erfolgt;  3)  dass  die  Schnelligkeit  der  Abwärtsbewegung 
▼on  der  Grösse  der  Krümel  unabhängig  ist. 

Die  ersten  beiden  Sätze  bieten  dem  Verständnis  keine  Schwierig- 
keit ^  der  dritte  dagegen  lässt  sich  vorläufig  nur  durch  die  Annahme 
erklären,  dass  in  der  oberen  Bodenschicht  eine  Zusammenschlämmung 
stattgefunden  habe,  infolgedessen  die  Menge  des  eindringenden  Wassers 
vornehmlich  von  der  Beschaffenheit  der  Obei*flächenschicht  abhängig 
gewesen  sei. 

c)  Versuch    über    den    Einfluss    lockerer    und    dichter 
Lagerung  der  Bodenpartikel. 

Diese  Versuche  wurden  teiU  mit  pulverförmigem,  teils  mit  krümeligem 
Bodemnaterial  ausgeführt.  Die  pulverförmigen  Böden  wurden  lufttrocken 
eingefüllt  und  zwar  1)  locker,    2)  dicht   und   3)  sehr  dicht,    die   letzteren 
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beiden  Lagerungsarten  wurden  durch  geeignetes  Pressen  mit  einem  Holz- 
stempel erzielt.  Bei  dem  krümeligen  Boden  durfte  eine  derartige  Pressung 
natürlich  nicht  augewandt  werden.  Das  Material  wurde  daher  in  teils 
lockerer,  teils  mehr  oder  minder  dichter  Lagerung  in  Zinkröhren,  an  welchen 
der  ganzen  Länge  nach  ein  mit  einer  Glasplatte  verschliessbarer  Schlitz 
angebracht  war,  eingefüllt  und  dann  erst  getrocknet. 

Von  einer,  ^enn  auch  nur  auszttglichen  Wiedergabe  des  betreffendeii 
Zahlenmaterials  sehen  wir  bei  der  BesprechtiDg  dieser  Versnche  ab» 
Was  zunächst  die  pulverigen  Böden  humoser  Kalksand  (0.0  -  0.25  mnl^ 
und  2  Sorten  Quarasand  (0.01  —  0.071  mm)  und  (0.114—0.171  mm)  be- 
trifft, so  deuten  die  erhaltenen  Resultate  darauf  hin,  dass  bei  einer  be- 
stimmten Grösse  der  Eapillarräume  im  Boden  die  Aufwärtsbewegnng 
des  Wassers  mit  grösster  Geschwindigkeit  vor  sich  geht  Sind  die 
Bodenporen  kleiner,  so  wachsen  die  durch  Reibung  und  Adhäsion  des 
Wassers  hervorgerufenen  Widerstände  in  stärkerem  Masse  als  die 
Eapillarkraft.  Sind  die  Bodenporen  grösser,  so  kehrt  sich  das  Ver- 
hältnis um:  die  Kapillarkraft  nimmt  in  viel  stärkerem  Masse  ab  ab 
die  Reibungswiderstände. 

Durch  Kombinierung  der  vorstehenden  Versuchsresultate  mit  den- 
jenigen, welche  v.  Klenze  und  Edler  bei  ihren  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  erhalten  haben,  wird  Verfasser  zu  dem  wichtige 
Gesetze  geführt,  dass  die  Boden-Kapillarräume  von  einer 
bestimmten  Grösse  —  und  zwar  wahrscheinlich  die  einer 
Korngrösse  von  0.05 — O.Ol  rr^m  entsprechenden  —  das 
Wasser  am  schnellsten  leiten. 

Bezüglich   des  Krümelbodens    leitet  der  Verfasser  aus   den  erhat* 
tenen  Versuchs-Daten  den  ohne  weiteres  verständlichen  Satz  ab,   dass 
die  kapillare  Leitung   des  Wassers  in    dem  krümeligeft 
Boden    durch   Zusammenpressen    desselben  beschleunigli 
wird. 

Es  leuchtet  ein,  dass  die  bisher  allein  berücksichtigte  Geschwindif*. 
keit   des  kapillaren   Auftriebes  durchaus  nicht  in  dii*ekter  Beziehnim 
steht  zu  der  kapillaren  Steighöhe.     Letztere  hängt  ausschliesslich  vm 
der  Grösse    der   Bodenporen    ab,    denn   die  Grenze,    an   welcher  üftti 
kapillare   Leitung  infolge   des  eingetretenen   Gleichgewichts   zwiscüeü^ 
Kapillarkraft  und  Schwerkraft  aufhört,  wird  natürlich  um  so  später  eVr' 
reicht,  je  feiner   die  Bodenporen  sind.      Demnach  lässt  sich  für 
vorliegenden  Fall  der  Satz  aufstellen,   dass  das  Wasser  im  Bodssi 
um  so  höher  kapillar  gehoben   wird,  je   dichter  dessen  Gd^ 
füge  ist. 
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d)  Verhalten  des  steinhaltigen  Bodens, 
um   den  Einfloss    der  im  Boden   sich   findenden   Steine   anf  die 
Wasserieitnng  festzustellen,  wurde  das  Bodenmaterial  (Lehmpulver  und 
gepolrerte  Ackererde)    mit  runden  Kalksteinen  von  Bohnen-  bis  Wall- 
noflsgrösse   durch   abwechselndes  Einbringen   in    die  Röhren  gemengt 
und  das  Gemisch  auf  sein  Vermögen,    das  Wasser    kapillar  zu  leiten, 
unterBueht    Es  ergab  sich,  dass  im  Boden  vorkommende  Steine 
die  kapillare  Hebung  des  Wassers  verlangsamen,  und  zwar 
offl  so  mehr,  in  je  grösserer  Menge  sie  auftreten. 
IIL  Versuchsreihe.     Die    kapillare    Leitung    des    Wassers 
in  verschiedenen  Bodenarten. 
Die  Versuche  dieser  Reihe  hatten  den  Zweck,  die  Gesamtwirkung 
der  dnzelnen  Faktoren  auf  die  Wasserbewegung  bei  gewissen  typischen 
Bodenarten   zu   ermitteln.      Da    die  Hauptbodengemengteile   sich    dem 
Wasser  gegenüber  sehr   verschieden  verhalten,   so  wird   die   kapillare 
I  Wasserieitnng  in  verschiedenen  Bodenarten   nicht  nur  von   der  Grösse 
\  der  Bodenporen,  sondern  auch  von  gewissen  specifischen  Eigenschaften 
i  der  Bodenkonstituenten  bedingt  werden. 

Bei  den  für  Wasser  undurchdringlichen  Quarzteilchen  ist  die  Wasser- 
I  leitong  ausschliesslich   von   der  Grösse  und   der  Form  derselben   ab- 
hängig.     Die   anfquellbaren    Thonteilchen    dagegen    beeinflussen    die 
I  Wasserbewegung  auch  durch  die  Wasseraufnahme  und  durch  die  infolge 
I  d^  Queilong  eintretende  Verengung  der  Bodenporen ;  femer  findet  auch 
;  eine  Art   Verkittung    der   einzelnen    Teile   (das  Plastischwerden   des 
Thones)  statt,  alles  Einflttsse,  welche  die  Wasserbewegung  verlangsamen. 
Aehnlieh    wie    beim   Thon   liegen   die    Verhältnisse    bei   den   Humus- 
Substanzen,   nur  dass  bei  diesen   eine  Verkittung,   eine  Plastifiziemng, 
melit  eintritt     Ob  auch  die  Kalkteilchen  porös  sind,  ist  fraglich ;  wahr- 
'  sebeinlich  besitzen  dieselben  aber  eine  rauhere  Oberfläche  und  unregel- 
BSaagere  Gestalt  als   die   rundlichen  glatten  Quarzkömer  und  wirken 
iafidgedessen  verlangsamend  auf  die  Wasserbewegung. 

Zur  Klarstellung  der  geschilderten  Verhältnisse  wurden  einesteils 
die  drei  Hauptbodenkpnstituenten  Thon  (Kaolin),  Humus  (Torf)  und 
Quarz  f^  sich,  andemteils  Gemische  derselben  auf  ihr  Wasserleitungs- 
vermögen  untersucht  Die  Gemische  wurden  nach  Raumteilen  her- 
gestellt Die  verwandten  Materialien  besassen  annähernd  die  gleiche 
Komgrösse,  nämlich  0.0 — 0.114  mm  fttr  Quarz-  und  Torfpulver  und 
0.0 — 0.071  mm,  für  den  Kaolin«  Die  erhaltenen  Resultate  sind  aus 
folgender  Tabelle  ersichtlich. 
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Abgelesen  am 

I.Tag  8  Uhr  45  Mi 

1.    „     9 

,,    45    „ 

«.    „  12 

11 

1.    „     6 

V          •      ' 

2.    „     8 

ii          •      • 

3.     „     8 

1>          '      ' 

6.    „     8 

11 

9.     „     8 

19              •        • 

I  t!  1  I 


5  a 

X  s 


i 


S  9 


9  fl. 


li  |5 


4.8 
16.4 
28.8 
44.0 
63.5 
82.8 


4.9 
13.2 


5.2 
12.2 


22.0  j  19.5 
32.4  ;  27.8 


44.0 
55.0 
67.4 
76.5 


36.1 
44.7 
52.0 
58.0 


4.0 

0.7 

1.1 

1.4 

1.1 

9.2 

2.3 

2.7 

3.0 

3^ 

15.0 

4.2 

4.6 

5.5 

6.1 

214 

7.0 

7.6 

92 

9.7 

27.8 

10.7 

11.9 

15.0 

16^ 

33.5 

14.7 

16.5 

19.0 

22.8 

38.8 

21.8 

25.3 

33.5 

36.2 

45.4 

27.0 

31.3 

39.0 

45.5 

1.3 

4.2 
7.7 

12« 

19.5 

27.Ü 
43.2 
54.M 


Diese  Zahlen  lassen  erkennen,  1)  dass  die  kapillare  Wasser- 
leitung im  Quarz  am  besten,  weniger  gut  im  Humus  und 
am  schlechtesten  im  Thon  von  statten  geht;  2)  dass  dieses 
specifische  Verhalten  der  drei  Hauptbodengemengteile 
auch  in  den  Gemischen  z.um  Ausdruck  kommt,  mit  Aus- 
nahme der  Thon-Humus-Gemische,  bei  welchen  mit  zu- 
nehmendem Thongehalt  eine  Beschleunigung  der  Wasser- 
bewegung stattfindet 

Diese  letztere  Erscheinung,  welche  Verfasser  auch  unter  natür* 
liehen  Verhältnissen  beobachtet  hat  (Gemenge  von  Thon  und  Humus 
zeichnen  sich  durch  einen  besonders  hohen  Wassergehalt  aus),  ist 
möglicherweise  auf  die  eigentümlichen  Lagerungsverhältnisse  der  Boden- 
teilchen  (der  feinere  Thon  lagert  sich  in  die  Hohlräume  des  Humus- 
bodens ein)  zurflckzufUhi-en. 

In  einem  s^weiten  Versuch  wurde  ein  Vergleich  zwischen  der 
Wasserleitung  im  Quarzsand  und  derjenigen  in  einem  84.6%  Ealk- 
karbonat  enthaltenden  Ealksand  der  nämlichen  Eorngrösse  angestellt 
Es  ergab  sich,  dass  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  das 
Wasser  in  einem  kalkhaltigen  Boden  im  allgemeinen  lang- 
samer geleitet  wird,  als  in  einem  kalkfreien. 

IV.  Versuchsreihe.  Die  kapillare  Leitung  des  Wassers  bei 
verschiedener  Schichtung  des  Bodens. 
Da  die  natürliche  Vegetationsschicht  meistens  aus  mehrere 
schichtenweise  gelagerten  Bodenarten  besteht,  so  schien  es  von  Interesse^ 
zu  untersuchen  y  in  welcher  Weise  die  kapillare  Leitung  des  Wassers 
in  einer  Bodenai-t  durch  die  Zwischenlagerung  einer  anderen  von  ent^ 
gegengesetzter  physikalischer  Beschaffenheit  beeinflusst  wurde. 
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Ea  kamen  daher  Versuche  mit  Qoarzsand,  in  welchem  eine  Lehm- 
Schicht  eingelagert  war,  einerseits,  und  mit  Lehm,  der  eine  Zwischen- 
^e  von  Qoarzsand  enthielt,  andrerseits  zur  Ansfühmng. 

Da   diese  Versuche  noch  nicht   abgeschlossen  sind  und  zum  Teil 
piederholt  werden  sollen,  so  beschränken  wir  uns  darauf,  die  Schluss- 
^ng  wiederzugeben,   welche    der  Verfasser  aus   den  bis  jetzt  er- 
Resultaten zu  ziehen  vermochte.     Es  zeigte  sich,   dass  das 
^Aufsteigen  unddas  Sinken  des  Wassers  in  geschichteten 
Böden  aus  der  grobkörnigen  Schicht  in  die  feinkörnige 
,  viel  leichter  erfolgt,  als  umgekehrt. 

V.    Versuchsreihe.     Die   kapillare  Leitung   des   Wassers 
L  bei  verschiedenem  Salzgehalt  des  Bodens. 

I        Da  V.  Klenze  nachgewiesen  hatte,  dass  die  kapillare  Leitung  ver- 
f  Sünnter  Salzlösungen   im  Boden   langsamer  von   statten   geht   als   die- 
jenige des  Wassers,   so  schien  es   von  Interesse,    den  Einfluss  zu  er- 
mitteln,   welchen   im  Boden   enthaltene  Salze   auf  die  Bewegung    des 
zngeführten  Wassers  äussern. 

Zu  dem  Ende  wurde  gepulverter  humo  ser  Ealksandboden  mit  den 

betreffenden  Salzlösungen  imprägniert,  dann  getrocknet,  wieder  gepulvert 

nnd  gesiebt     Der  so  hergerichtete  salzhaltige  Boden  wurde    lufttrocken 

eiDgefÜllt  und  fest  zusammengestampft.     Die  Imprägnierung  des  Bodens 

erfolgte  mit  Lösungen  von  saurem  Ealiumphosphat  (KH^  PO^),  Ralium- 

snl&t,    Ammoniumsulfat,  Natriumnitrat  und  Chlornati*ium|;  letzteres  Salz 

wurde    in   drei   verschiedenen  Verhältnissen   mit   dem  Boden  gemischt. 

Aus  den  Versuchsresultaten   ergab   sich,    dass   die   kapillare 

Leitung  des  Wassers  im  Boden  durch  die  löslichen  Salze 

langsamt  wird    und   zwar   durch   die  nicht 

D  (Natriumnitrat  und  -chlorid)  in  höherem 

ch  absorbierbare  Salze;   bei  den  ersteren 

langsamung  proportional  dem  Gehalt   des 

Q  betreffenden  Salzen  statt. 

Erscheinung  deutet  darauf  hin,  dass  die  Ursache  der 

dem   höheren   specifischen  Gewicht  zu  suchen  sei, 

lösungen    im  Vergleich    zum     gewöhnlichen  Wasser 

zur  Zeit  damit  beschäftigt,  weitere  Untersuchungen 
der  in  der  Natur  wirkenden  Faktoren  auf  die  Wasser- 
en anzustellen  und  hofld  dadm*ch  die  vollständige  Lösung 
eizuftthren.  Kiaaiing. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


228  Bodm  [April  1885- 

Versuche  mit  stickstoffhaltigem  Moorboden. 

Von  Dr.  W.  Eugling*). 

Um  die  Einwirkung  von  kohlensaurem  Kalk  auf  Moorerde  zn 
studieren,  stellte  der  Verfasser  den  im  Folgenden  beschriebenen  Versuch 
an.  Von  einem  Quantum  Moorerde  aus  einem  Torfstich,  welche 
nach  wiederholtem  Sieben  und  Mischen  eine  möglichst  gleichmässige 
Masse  darstellte,  wurden  3  Portionen  k  h  kg  Trockensubstanz  sorg- 
fältig mit  je  50  g  gefülltem  kohlensauren  Kalk  gemischt  und  die 
Mischung  in  geräumige  glasirte  Thongefässe  gefallt.  Nachdem  die 
Torffüllung  durch  wiederholtes  Besprengen  mit  Wasser  auf  den  gewöhn- 
lichen Feuchtigkeitsgehalt  gebracht  worden,  füllte  die  hierbei  aufquellende 
Masse  die  Gefässe  bis  auf  5  cm  Handbreite.  In  jeden  Kübel  wurde 
„durch  Stufendüngung  an  5  Orten  4  g  gefällter  phosphorsaurer  Kalk 
und  2  g  schwefelsaures  Kali  gereicht".  Jedes  Gefäss  erhielt  endlich 
10  Sojabohnen  (der  braunen  Varietät)  als  Einsaat  Von  den  aufge- 
gangenen Pflanzen  wurde  die  Hälfte  entfernt  Dieselben  entwickelten 
sich  normal  und  wurden  am  1 5.  Okt  geemtet,  indem  man  sie  auszog  und 
von  anhaftender  Moorerde  befreite.  Im  folgenden  Jahi'  wurde  dieselbe 
Kultur  genau  in  gleicher  Weise  wiederholt  Auch  in  diesem  Jahre 
war  die  Entwicklung  der  Bohnen  als  eine  normale  zu  bezeichnen. 

Die  Ernte  von  15  Pflanzen  betrug: 

lufttTOcknes  Kraut  und  HUlaea  Bohnen 

Im  1.  Jahr  204  g  94.5  g 

„     2.      „      238  „  88.5  „ 

Jn  Summa  442  „        '  183.0.  „ 

mit  9.2%  Protein.  mit  34.5  %  Protein. 

Die  Gesamt-Stickstoflfemte  betrug  hiernach  16.08  g. 

Nach  der  Ernte  betrug  der  Gesamtinhalt  der  drei  Gefässe  noch 
14775  g  Trockensubstanz,  während  die  ursprüngliche  Beschickung 
15  000  (Moorerde)  +150  (kohlensaurer  Kalk)  +  180  (Düngesalze) 
also  15330  ^  Trockensubstanz  beti'agen  hatte.  Der  Verlust  an  Trocken- 
substanz belief  sich  also  auf 

555  g. 

Während  der  Stickstoflgehalt  des  Versuchsmaterials  vor  Beginn  der 
Versuche  2.52  %  betrag,  wurden  nach  Abschluss  derselben  2  76  %  ge- 
funden. Daraus  berechnet  sich  das  vorhandene  Stickstoff'quantum  vor 
dem  Versuch  auf  378  y,  nach  dem  Versuch  auf  407^.     Dazu  ist  nocli 

^)  Jahresbericht  über  die  Thätigkeit  der  landwirtschaftlich-chemischen 
Versuchs-Station  des  Landes  Voralberg.    Jahrg.  1883  S.  21 — 28. 
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der  geerntete  Stickstofif  zu  rechnen,  nnd  so  einlebt  sich  ans  dem  Unter- 
gochongsbefond,  dass  während  der  18  monatlichen  Versuchsdauer  eine 
Anreiehernng  stattgefunden  hat  von 

45  g  Stickstoff  =  11.9%  des  Gesammt-Stickstoffs. 
Verf.  bemerkt  hierzu:  „Es  sind  das  Resultate^  welche  zu  weiteren 
Beobachtungen   entschieden   anregen   müssen,    da  die  Menge  des  ver- 
mehrten  Stickstoffs,   welcher   durch  Natronkalk -Verbrennung   gefunden 
warde,  ausser  den  Grenzen  der  analytischen  Fehler  liegt  ^). 

Um  die  vorstehend  mitgeteilten  Versuchs-Resultate  zu  kontrolieren^ 
vnrde  folgender  Versuch  angestellt: 

Durch  100  ^  Torferde  derselben  Herkunft  wie  die  zu  den 
froheren  Versuchen  benutzte,  mit  2.83%  Stickstoff  und  14.8%  Asche  in 
passende  Gefässe  gefüllt,  wurde  30  Tage  lang  ein  mit  Wasser  ge- 
Bittigter  Lnftstrom  (pro  Stunde  etwa  2  Liter)  geleitet.  Die  Moorerde 
war  zum  Teil  rein,  zum  Teil  mit  1,  3,  5%  kohlensaurem  Kalk  ver- 
mischt.    Hierbei  erlitt  die  Trockensubstanz 

des  reinen  Moors    des  mit  \%    8%    5^  kohlensauren  Kalk  Terxnlschten  Moores 

einen  Verlust*'^  v.  1.14%  2.02       5.60  7.44. 

Ein  Extrakt  der  Moorportionen  mit  warmem  Wasser  enthielt  folgende 
Mengen  löslichen  Stickstoffs: 

Beines  Moor       Moor  mit  1%        3^        5%    Kalkcarbonat  yermischt 
O.OU  0.025     0.027      0.018  „ 

Der  Zusatz  an  kohlensaurem  Kalk  scheint  auf  die  Nitrification  des 
Moores  lebhaft  hinzuwirken.     Die  Versuche   sollen   fortgesezt  werden. 

d.  Red. 

*)  Auch  wir  sind  nicht  geneigt,  ohne  weiteres  das  erlangte  Unter- 
spchonss-Kesultat  als  richtig  anzuerkennen.  Für  eine  eingehendere  kn- 
tisehe  Prüfung  desselben  fenlen  uns  die  analytischen  Belege  und  damit 
die  Kenntnis  der  Grenzen,  innerhalb  deren  die  Fehler  der  Einzel - 
beitimnHin<;en  sich  bewegen.  Ich  will  daher  nur  darauf  hinweisen,  dass 
UMlt  den  Untersuchungen  der  Moor- Versuchs-Station  die  Bestimmung  des 
%eMken^haltes  von  Moorerde  nach  der  gewöhnlichen  Trockenmethode 
ioHerst  unsicher  ist,  weil  einerseits  die  letzten  Wassermengen  sehr  fest 
geWten  werden  und  andererseits  bei  anhaltendem  Trocknen  an  der  Luft 
M  erhöhter  Temperatur  sehr  bald  Zersetzung  stattfindet.  Differenzen  im 
Tro^en^ehalts-Befund  von  1  und  2%  gehören  beim  Trocknen  in  üblicher 
Weise  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Wäre  aber  der  Befund  bei.  der  ersten 
Tro^ke&gehaltsbestimmung  um  2%  zu  hoch,  bei  der  zweiten  um  2%  zu 
sMiig  ausgefallen ,    so  würde  anstatt  eines  Verlustes  von  555  g  Trocken- 

;  tidntanz  sich  bereits  eine  Zunahme  von  40  g  herausrechnen.  Uebri^ens 
Vift  ich  weit  entfernt,  an  einer  Abnahme  der  Moorsubstanz  zu  zweifeln, 
wir  cGe  gefundene  Grösse  dieser  Abnahme  erregt  mir  einiges  Bedenkon. 

j  Da»  letztere    ist    noch    grösser    bezüglich   der    Stickstoff -Zunahme, 

I  weiefae  allen  bisherigen  Beobachtungen  widerspricht.  D.  Red. 

^  Zu    einem  Teil   stammt   der   Verlust  jedenfalls   aus   entweichender 

i  KoUensäure  des  Kalkkarbonates.  Der  wässrige  Auszug  des  reinen  Moores^ 
le^^erte  sauer.  D.  Red. 
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Beiträge  zur  Kenntnis  der  Verbreitung  von  Phosphaten  in  Böhmen. 

Von  Jallus  Stoklasa^). 

I.  Neuer  Fundort  von  Phosphat  beiBlosdorf  nächst  Lands- 
kron.  Die  böhmisch-mährische  Grenze  in  der  Umgebung  von  Landskron 
besitzt  ziir  Diasformatiou  gehörige  ron  steilen  Sandsteinbergen  begrenzte 
.Thäler.  Der  Unterteil  des  Quadersandsteins  gehört  zu  den  „perucischen^ 
Schichten  über  diesen  liegen  die  korycaner  Schichten  und  über  den 
letzteren  der  "Weisenberger  und  der  Teplitzer  Plenerkalk. 

Der  Quadersandstein  der  perucischen  Schichten  wird  im  Blosdorfer 
Abhänge  zu  Bildhauerzwecken  gebrochen.  Dort  in  der  Nähe  eines  Stein- 
bruches ist  ein  Kohlenflötz  entdeckt  worden.  Am  Abhänge  eines  bewal- 
deten Berges  in  der  Richtung  gegen  Mähren  fand  der  Verfasser  ein  kleines 
Lager  von  blaugrünem  Letten  auf,  in  welchem  winzige  Vivianitkrystalle 
sporadisch  sich  vorfanden.- 

Die  Masse  war  lettenartig,  weich,  blaugrün  und  nach  dem  Erstarren 
schwach  metallglänzend.     Sie  enthielt  organische  Substanz. 

Die  Dichte  bei  17^  C.  wnrde  im  Mittel  einiger  Proben  gleich 
2.5804  gefunden. 

Eine  qualitative  Analyse  wies  Phosphorsäure,  Schwefelsäure, 
Kieselsäure,  Kohlensäure,  Chlor,  Eisenoxyd,  Eisenoxydul,  Thonerde, 
Kalk,  Magnesia,  Kali,  Natron  und  Spnren  von  Mangan,  Wasser  and 
organischen  Substanzen  nach. 

Die  quantitative  Analyse  lieferte  folgende  prozentische  Zahlen: 

In  Salssäture  lOtlich: 

Phosphorsäure       14.702  14.7<i2 

Kieselsäure 46.082  5.3S4 

Schwefelsäure 0.362  0.362 

Kali 1.634  0.504 

Natron 2.436  0.936 

Magnesia       0.733  0.354 

Kalk 2.154  1.871 

Eisenoxyd  +  Thonerde 30.542  10.257 

Glühverlust 2.115 


100.760  34.370 

Es  enthält  mithin  dieser  blangrüne  Letten  ein  bedeutendfll 
Quantum  Phosphorsäure,  leider  aber  in  der  Form  von  Fern-,  Perro- 
Aluminiumphosphat  Es  dürfte  daher  nach  dem  Verfasser  die  VerwendiDf 
zur  Fabrikation  eines  Dünger-Phosphats  au/  Schwierigkeiten  stossea. 

*)  Nach  einer  vom  Herrn  Verfasser  freundlichst  eingesandten  Uc_  . 
Setzung  seiner  Schrift :  „Trispevky  k.  Rozsireni  Forforecnanu  v.Cechaod^^ 
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Auf  den  Rat  des  Professor,  Ritter  von  Moser  unternahm  St. 
eioen  Ausflug  in  die  Gegend  um  Landskron^  Zwittau  und  Abtsdorf 
(OpatOT),  jedoch  fand  er  weder  eine  grössere  Schicht,  noch  ein  Nest 
does  an  Phosphorsäure  reichen  Lettens. 

Phosphat  ans  den  Tuffen  der  Basaltrisse  vonTetschen. 
Unter  dem  Falkenberge  (Sokolov)  bei  Liebwerd  nächst  Tetschen 
breitet  sich  eine  stärkere  Schicht  der  Basalttuffe  aus.  In  den  Rissen 
dieser  Tuffe  fand  Verfasser  phosphorsäurereiche  gelblich- weisse  Knollen 
mit  fettem  Glänze ,    deren   Inneres  von  erdigen  Adern  durchsetzt  war. 

Die  bei  ,15^  C.  bestimmte  Dichte  betrug  2.805. 

Bei  der  Behandlung  mit  kalter  konzentrierter  Salzsäure  blieb  nur 
ein  feiner  Saud  zurück. 

Die  quantitative  Analyse  ergab  folgende  prozentische  Zahlen: 

Phosphorsäure 36.102 

Kohlensäure 3044 

Kieselsäure. 5.316 

Schwefelsäure 0.750 

Chlor       ^.    .  Spuren 

^        Fluor .  Spuren 

Kalk        r         .    .  52.432 

Magnesia 0.425 

Eisenoxyd  4-  Thonerde       2.000 

Wasser  und  organische  Substanz        .    .  2.541 

100.670 

Nach  diesen  Zahlen  und  den  mineralogischen  Eigenschaften  ist 
das  Phosphat  ein  Osteolith.  Bis  jetzt  wurde  Osteolith  in  Böhmen  bei 
Schönwald  und  Valec  gefuuden. 

in.  Basalttuffe.  Auf  dem  Fusse  des  basaltischen  Falkenberges 
befinden  sich  zwei  Arten  von  Basalttuffen. 

1)  Ein  plattenartiger ,  gelbgrauer ,  mit  thonigem  Bruche,  an  der  Luft 
in  kleine  Plättchen  zerfallender  Tuff.  Derselbe  enthält  zahlreiche  Ab- 
drücke von  Blättern  und  ist  aus  dem  Phonolitenbasalt  entstanden. 

2)  Ein  kugelförmiger,  blaugrauer,  grobkörniger  mit  sparsam  vor- 
kommenden Blätterabdrücken ;  sein  Bestehen  verdankt  er  dem  Andesitbasalt. 

Der  plattenartige  Osteolith-Knollen-Tuff  Hess  sich  sehr  leicht 
pulverisieren,  mit  Natronkalk  geglüht,  entwickelt«  er  Spuren  von 
AmmoDiak.  Kalte  Salzsäure  zerlegt  ihn  nur  teilweise.  Bei  stai'kem 
Kochen  mit  Salzsäm*e  löst  sich  blos  ^/^  der  gesamten  Masse. 
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10  Teile  enthalten 

In  Salzsäure  nalOalich  ia  <*  . 

Phosphorsäure 0.903  1.682 

Kieselsäure 5.322  0.920 

Schwefalsäure Spuren  0.363 

Kali 0.893  0.760 

Natron 1.940  12.243 

Magnesia  . 0.543  48.003 

Kalk 5.241 

Eisenoxyd  und  Thonerde .    .    .       16.213  

29.055  63.921 

er  kugelförmige   Tufl  wird   von  Salzsäure   viel  stärker  an- 
n  als  der  plattenförmige. 
)0  Teile  enthielten 

In  Sabss.  lOslich  in  ^ :  In  Sal^s.  unlöslich : 

Kali 1.352  2.010 

Natron 2.560  0.635 

Magnesia 0.156  0.213 

Kalk 3.042  0.366 

Eisenoxyd  und  Thonerde  ...  17.342  14.215 

Kieselsäure 6.40i  44.121 

Phosphorsäure l.lio  ^_ 

31.966  61.560 

In  Vergleich  der  Analysen  des  plattenartigen  und  des  kugelförmigen 
weist  mithin  bedeutende  chemische  unterschiede  auf.  Phosphor- 
snthält  der  kugel-  und  plattenförmige  Tuff  nur  in  unbedeutenden 
n. 

erfasser  untersuchte  weiter  einige  Fundorte  von  Tuff  m  der 
lung  von  Beneso  v^  Malesovice  und  Velk^-Brezno  mit  folgendem 
it: 

er  kugelförmige  dunkelbraune  Tuff  von  Benesov  enthielt  an 
lorsäure  0.964  % .  Der  plattenförmige  graue  Tuff  mit  zahlreichen 
abdrücken  0.620%. 

lin  thoniger  Tuff  in  der  Nähe  von  Velk6-Brezno,  welcher  Augi^ 
lle  und  Höhlungen  mit  kry stall isierten  Kalksteinen  ausgeföllt 
,  Hess  bei  mikroskopischer  Untersuchung  eine  grosse  Menge  von 
ladeln  erkennen.  Bei  der  Analyse  wurden  3.7%  Phosphor- 
gefunden. D.  Red. 
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Düngung. 


Versuche 
Aber  die  Wirkung  des  Seeschlicks  auf  Moor-  und  Sandboden^). 

Aon  Dr.  M.  Fleischer  (Ref.),  Dr.  A.  Salfeld,  Dr.  A.  Kbnigr,  Dr.  R.  Klssling, 
Dr.  Brimnemaiiiiy  F.  Seyfert,  F.  Gaaz,  B.  y.  d.  Hellen. 

Im  Hinblick  auf  die  günstigen  Erfahrnngen,  welche  man  seit 
laDger  Zeit  in  den  Niederlanden  und  in  Ostfriesland  mit  der  Ver- 
wendung von  Seeschlick  znr  Meliorierung  leichter  Bodenarten  gemacht 
bat,  sind  von  der  Moor-Versuchs-Station  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
Versuche  angestellt  worden,  um  die  Wirkung  des  in  Bremerhaven  aus 
den  dortigen  Hafenbassms  ausgebaggerten  Seeschlicks  auf  Sand-  und 
Moorboden  festzustellen. 

Aus  dem  Bericht  über  die  Versnchsresultate  geben  wh*  im  folgenden 
einen  kürzen  Auszug. 

Die  Versuche  wurden  gewöhnlich  mit  verschiedenen  Mengen  Schlick 
ausgeführt,  und  zwar  wurden  in  den  meisten  Fällen  an  Schlick  pro 
ha  aufgebracht: 

100  000  kg  150  000  fcy         200000  kg 

(Doppel  Wagenladungen:        10  15  20) 

entsprechend  ca.        ^0  cbm  120  cbm  160  cbm 

Der  Schlick  wurde  in  kleinen  Haufen  über  die  Versuchsflächen 
rerbreitet,  in  der  Regel  den  Winter  über  liegen  gelassen  und  nach 
dem  völligen  Zerfallen  im  Frühjahr  gleichmässig  verteilt.  Bisweilen 
wurde  das  Material  auch  erst  im  Frühjahr  aufgebracht 

Neben  dem  Schlick  wurde  alljährlich  mit  künstlichem  Dünger 
—  und  zwar  pro  ha  80—90  kg  Kali  in  Kainit  und  60  kg  Phosphor- 
aäare  in  Superphosphat  oder  gefälltem  Kalkphosphat  —  in  vereinzelten 
Fällen  mit  Stalldünger  gedüngt. 

a)  Versuche  auf  Moo  rboden: 
„Totgebranntes*'  Hochmoor,  welches  im  Jahre  1880  noch 
Brandbach  Weizen  getragen  hatte,  in  Deelbr  ügge,  Amt  Oster  holz 
erluelt  im  Frühjahr  die  obengenannten  Mengen  Schlick,  eine  Düngung 
mit  Kainit  und  Kalkphosphat  und  dann  eine  Einsaat  von  verschiedenen 
Kleearten  und  Gräsern. 

*)  Separat-Abdruck  aus  der  hannoverschen  Land-  und  Forstw.-Zeitung, 
Jahrgang  1885,  Nr.  10,  12  und  13. 

Ccntralblatt.    April  1886.  1*7 
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Es 

wurden  an  Kl 

ee 

und  Gras  geerntet 

pro 

ha: 

bei  100  000  kg 

150000  kg 

200000  jl^  Schlick 

pro  Aa 

im  Durchachnitt 

1882 

599  Ctr. 

667  Ctr. 

628  ctr. 

631  Ctr. 

1883 

217     „ 

242    „ 

265      „ 

241     „ 

1883 

362     „ 

458    „ 

504      „ 

441     „ 

Zu  bemerken  ist,  dass  im  ersten  Jahr  die  Vegetation  hauptsäch- 
lich aus  Kleearten  bestand,  während  in  den  folgenden  die  Gräser  weit 
tiberwogen. 

Es  war  mithin  durch  das  Aufbringen  von  Schlick  und  verh&ltDia- 
massig  geringen  Mengen  Kali  und  Phosphorsäure  ein  durch  lang- 
jähriges Brennen  erschöpfter  Hochmoorboden  fUhig  geworden,  erheb- 
liche Erträge  an  gutem  Grünfutter  zu  produzieren.  Wenn  auch  bei 
der  grösseren  Menge  Schlick  die  Ernten  grösser  ausfielen  als  bei  der 
geringeren,  so  stand  die  Steigerung  doch  durchaus  nicht  im  VerbältDls 
zu  den  erwachsenden  Mehrkosten. 

„Totgebranntes'-  Hochmoor  bei  Wallhöfen,  Amt  Osterholz. 
Eine  früher  durch  Brandkultur  ausgenutzte,  seither  mit  einer  schwachen 
Narbe  von  Schafschwingel  und  Moosen  bezogene  Hochmoorfläche  wurde 
1880  ganz  flach  umgehackt,  und  im  Jahre  1881  mit  100000  kg,  bezw. 
150000  kg,  bezw.  200000  kg  Seeschlick  pro  ha  bedeckt.  Nach  einer 
Düngung  mit  pro  Äa  80  ä:^  Kali  in  Kainit  und  60  kg  Phosphorsäure  in  ge- 
fälltem Kalkphosphat  erhielt  jede  Parzelle  das  gleiche  Gemisch  von  Klee- 
und  Grassamen.  Die  Düngung  wurde  in  jedem  Jahr  wiederholt.  Die  Er- 
träge an  KJee  und  Gras  (pro  ha)  waren  folgende. 
Frisches  Klee-Gras: 


achter  Schlick 

pro 

ha 

1882 

1883 

1884 

In  Summa 

Ctr.. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

100  000  kg 

461 

83 

282 

826 

150000    „ 

636 

153 

307 

1096 

200000    ,, 

700 

180 

380- 

1260 

Mit  der  grösseren  Schlickmenge  stiegen  hier  die  Erträge  an  Kleft' 
und  Gras  ziemlich  gleichmässig.  Die  Schlickwirkung  war  besoiideift. 
im  zweiten  Jahre  nach  dem  Aufbringen  eine  ausserordentlich  günstig«^, 
wenn  man  das  ungünstige  Kulturmedium  in  Betracht  zieht.  Im  drittcai 
Jahre  that  die  Dürre  der  Vegetation  stark  Abbruch;  im  vierten  Jahre 
blieb  trotz  der  günstigen  Witterungsverhältnisse  der  Ertrag  weit  hiirter 
dem  des  zweiten  zurück. 

Die  Vegetation  bestand  im  zweiten  Jahr  hauptsächlich  aus  Klee, 
arten  (Medicago  lupulina,  Trifolium  pratense,  repens,  hybridum).  bi 
dritten  traten  dieselben  zurück  und  im  Jahre  1884  bedeckten  fast  wa^ 
schliesslich  Holcus  lanatus  und  Avena  elatior  die  Fläche,   obwoU  bä 
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Frühjahr  eine  Nachsaat  von  yerschiedenen  Klee-  und  Grassämereien 
gegeben  worden  war. 

Auf  abgetorftem  Hochmoor  (Moostorf)  in  Wörpedorf,  Amt 
Lilien thal,  welches  ganz  ohne  Vegetation  lag,  wurden  im  Frühjahr 
1S78  pro  ha  150  000  kg  Seeschlick  aufgebracht.  Im  Fiühjahr  1879 
eddelt  eine  Parzelle  der  geschlickten  Fläche  pro  ha  80  kg  Kali  und 
60  kg  Phosphorsäure  in  Superphosphat,  eine  andere  pro  ha  80  kg 
Kali  und  60  kg  Phosphorsäure  in  gefälltem  phosphorsauren  Elalk,  eine 
dritte  blieb  ungedüngt 

Bald  darauf  ward  ein  Gemisch  von  verschiedenen  Klee-  und  Gras- 
samen eingesäet 

Die  Entwicklung  der  Pflanzen  war  zuerst  dflrftig,  wm*de  dann 
jedoch  äusserst  üppig.    Die  Erträge  waren  folgende: 

T?-;«^i,^o  TTi«^  r««««  ««^  j.^       Klee-Gras-Heu  mit  85% 
Frisches  Klee-Gras  pro  ha      Trockensubstanz    pro   ha 

Kainit  a.        Kainit  n.  nv».     Kainit  n.        Kainit  u. 


O  h  n  A  Ä.»»uifc  u.  jvttujiii  u.  O  h  n  « 

Dflnffnnff  Sop^r-  gefällt    Kalk-  Dünimiiff  'j«*»»«'*'  »«*«»"*.  «^m».- 

rfuu^ou^  Phosphat  phoaphat  afuh^uu^  phosphat  phosphat 

Ctr.  Ctr.  Ctr.  Ctr.  Ctr.  Ctr. 

IS79  (1  Schnitt)     260  596  558  60  102  107 
ISSO  (2  beziehentl. 

3  Schnitte      188  953  981  51  167  171 

ISSt     ....         40  257  232  15  79  70 

Es  hatte  mithin  der  Schlick  im  ersten  Jahre  keinen,  im  zweiten 
und  mehr  noch  im  dritten  Jahre  nach  dem  Aufbringen  einen  sehr 
ganstigen  Erfolg.  Derselbe  Hess  aber  schon  im  vierten 
Jahre  bedeutend  nach.  Die  ausschliessliche  Schlickdüngung  be- 
föhigte  zwar  den  Boden,  welcher  vorher  völlig  vegetationslos  war, 
Griten  nnd  Klee  zu  produzieren^  höhere  Erträge  wurden  jedoch  erst 
ialolge  der  Düngung  mit  Kainit  und  Superphosphat ,  bezw.  gefälltem 
Eal^hosphat  erzielt.  Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Vege- 
tatiim  im  zweiten  und  dritten  Jahre  fast  ausschliesslich  aus  Kleearten, 
im  vierten  überwiegend  aus  Gräsern  bestand. 

Eine  Rentabilitätsberechnung  ergab,  dass  selbst  bei  den  hier  vor- 
li^nden  wenig  günstigen  Verhältnissen  —  das  Feld  lag  sehr  weit 
ron  der  Bahn  entfernt  —  die  Schlickmelioration  noch  einen  guten 
finanzi^en  Erfolg  hatte  ^),  dass  ein  Vorteil  jedoch  erst  auf  den  Flächen 

*)  Wie  hohe  Kosten  man  in  Gegenden,  in  welchen  die  Schlickmelioration 
leit  ttagerer  Zeit  sich  eingebürgert  hat,  an  dieselbe  zu  wenden  sich  nicht 
idieaty  Kcht  daraus  hervor,  dass  einem  Nordener  Kaufmann  und  Land- 
tirt^  weicher  die  Meliorierung  seiner  6  km  von  Norden  (Ostfriesland)  ent- 

17* 
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erzielt   wurde,    welche   neben  Schlick    auch   noch  Kalisalz   und  Phos- 
phate erhalten  hatten. 

Wiese  auf  abge torftem  Moor  in  Wörpedorf,  Amt  Lilien- 
thal. Auf  einer  abgetorften,  mit  wenig  Sand  vermischten  Moostorf- 
fläche, welche  seit  einigen  Jahren  als  Wiese  lag  und  mit  geringen 
Mengen  Stallmist -Moorkompost  gedüngt  wurde,  erhielt  im  Winter 
1877—78  eine  Parzelle  blos  Stallmist-Moorkompost,  eine  andere  die 
gleiche  Menge  Dünger  und  ausserdem  pro  ha  150000  kg  Seeschlick. 
Kein  Dünger  wurde  im  Jahre  1879  und  1880,  1881  dagegen  Kainit 
und  Phosphorit  gegeben.    Es  wurden  geerntet  pro  ha 

Klee-Gras-Heu  mit  85%  Trockensubstanz  pro  ha. 


1  Schnitt 
Ctr. 

Ohne  Schlick 
2  Schnitt 
Ctr. 

Snmma 
Ctr. 

Mit  Schlick 
1  Schnitt        2  Schnitt 
Ctr.                 Ctr. 

SnmraA 
Ctr. 

1878 

? 

47 

? 

69                65 

134 

1879 

76 

36 

112 

90                43 

142 

1880 

49 

0 

49 

92                56 

148 

1881 

? 

54                 20 

•  74 

Die  Wirkung  des  Seeschlicks  steigerte  sich  mithin  bis  zum  dritten 
Jahr,  um   dann  —  trotz  der  gegebenen  Düngung  —  erheblich  abzu-^ 
nehmen.    Die  qualitative  Wirkung  des  Schlicks  war  wiederum  höchs^ 
auffällig.     Das  auf  der  Wiese  massenhaft  vorhandene  Moos  verging,  iiBd| 
an  dessen  Stelle  trat  reichlich  weisser  und  roter  Klee.  | 

Niederungsmoor-Wiese  bei  Ottersberg,  Amt  Achim.  Arf 
einer  nicht  ganz  genügend  entwässerten,  mit  Cyperaceen,  Süssgräsenis 
und  wenig  Klee  bewachsenen  Niederungsmoor  -  Wiese  erhielten  iml 
Jahr  1880: 

je  2  Parzellen  pro  ha  100000  kg  Seeschlick  von  Bremerhaven, 
„  2  „  „     „    150000  ,. 

„   2  „  „     „    200000  „ 

sämtliche  6  Parzellen,  ausserdem  im  Jahre  1881  90  kg  Kali  in  Kainä 
und  60  kg  Phosphorsäure  in  gefälltem  Kalkphosphat.  Je  zwei  Par- 
zellen  ohne  Schlick   wurden   mit  denselben  Mengen  Kunstdünger    ge^ 


fernten  Ländereien  als  Geschäftsmann  betreibt,   10000  kg  Schlick 

Acker  Ji  43.60  kosten.    Derselbe  bezahlt  für 

10  000  kg  Schlick  am  Lagerplatz Ji  \%,m 

Auf-  und  Abladen „      2oo 

den  Landtransport  (6  km,  wovon  2  km  schlechter  Landweg)     „   28.80    ^ 


Li  Summa    Ji  43.0« 
Bei  Verwendung  von  150000  kg  pro  ha  stellt  sich  mithin   die  üeb 
schlickung   eines  ha  (inkl.  des  Ueberstreuens   über   den   Acker)   dort  «i 
ca.  Ji  660!  » 
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1882 

1883 

1884 

In  Summa 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

221 

155 

230 

842 

423 

428 

674 

1S62 

638 

535 

605 

2204 

649 

535 

662 

2250 

763 

542 

687 

2449 
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dflD^  je  zwei  blieben  ganz  ohne  Dünger.     Die  Erträge  in  den  Jahren 
ISS  1—1884  waren  folgende: 

Düngung  und  Schlickmenge  Ertrag  an  frischem  Klee-Gras 

pro  ha  pro  ha 

1881 
Ctr. 

Ohne  Dünger 236 

Kimstdünger 337 

100000  kg  Schlick  u.  Kunstdünger  426 

150000  „  „        „  „  404 

200  000  „  „        „  „  457 

Ans  obigen  Zahlen  geht  zunächst  hervor,  dass  Kalisalz  und  Phos- 
phate eine  vorzügliche  Wü*kung  ausgeübt  haben.  Im  Durchschnitt  der 
vier  ßeobachtungsjahre  wurden  auf  den  Kainit-Phosphat-Parzellen  jähr- 
lich 255  Ctr.  Klee^Gras  pro  ha  mehr  geemtet,  als  auf  den  nicht  ge- 
dOngten.  Die  Düngungskosten  betrugen  jährlich  pro  Im  ca.  Ji  50 
und  dafür  wurde  ein  Mehrertrag  von  ca.  75  Ctr.  Klee-Grashen  erzielt! 
Weit  höher  waren  noch  die  Erträge  auf  den  Flächen,  welche 
neben  Knnstdünger  Schlick  erhalten  hatten.  Bereits  im  ersten  Jahr 
bnehte  der  Schlick  im  Durchschnitt  einen  Mehrerti*ag  von  92  Ctr. 
hervor.  Derselbe  stieg  im  zweiten  Jahr  auf  260  Ctr,  und  beti'ug  im 
dritten  noch  109  Ctr.  Im  vierten  Jahr  wurde  dagegen  ein 
Mehrertrag  nicht  mehr  beobachtet,  vielmehr  auf  den  ge- 
ßchlickten  Parzellen  im  Durchschnitt  etwas  weniger  geerntet,  als  auf 
den  nicht  geschlickten,  —  die  grösseren  Schlickmengen  brachten  zwar 
in  den  meisten  Fällen  etwas  höhere  Erträge  als  die  geringeren,  auch 
ist  im  Jahre  1884,  worin  die  Schlickwirkung  auf  den  übrigen  Parzellen 
sich  nicht  mehr  zeigte,  auf  den  am  stärksten  geschlickten  Parzellen 
noch  eine  geringe  Wirkung  zu  erkennen  —  jedoch  sind  die  Mehr- 
ertiSge  nicht  derartig,  dass  das  Aufbringen  grösserer  Schlickquantitäten 
dadurch  sich  rechtfertigt. 

Die  Beobachtungen  über  die  Vegetation  der  geschlickten  und  nicht 
geschlickten  Parzellen  entsprachen  durchaus  den  auf  den  übrigen  Ver- 
raebsparzellen  gemachten.  Während  die  ohne  Dünger  gebliebenen 
Parzellen  fast  nur  mit  sauren  Gräsern  bestanden  waren,  siedelten  sich 
inf  den  mit  Kunstdünger  behandelten  Wicken  und  etwas  Klee,  auf  den 
^efldilickten  sehr  viel  Klee,  namentlich  Rotklee,  femer  Trifolium 
!epeoa,  Trif.  hybridum.  sowie  Lotus  villosus  und  Wicken  an.  Die  ge- 
uomten  Leguminosen  nahmen  deutlich  im  Verhältnis  der  aufgebrachten 
^liekmengen  zu. 
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Versuche  auf  mineralischem  Boden. 
Auf  haidwüchsigem  Sandboden  in  verschieden  troe 
ner  Lage   bei  Spreddig,    Amt  Osterholz,    wurden  im  Jahre  ISi 
drei  Parzellen  in  verschiedener  Höhenlage  abgesteckt.    Abgesehen  v( 
dem  verschiedenen  Feuchtigkeitsgehalt  war  der  Boden  auf  allen  Fläch 
gleichartig.     Nach  dem  Abhauen   der  Haide  wurden   ohne  weit  ei 
Bearbeitung  des  Bodens  auf  jede  Parzelle  pro   ha  200  000  > 
Seeschlick,  dann  60  kg  Phosphorsäm*e  in  gefälltem  Ealkphosphat 
80  kg  Kali  in  Form  von  Eainit    aufgebracht,   ein  Gemisch  von  Kl( 
und  Grassämereien  eingesäet  und  darüber  etwas  Sand  ausgestreut 
die  Jahre  1882  und  1883  wurde  dieselbe  Düngung  gegeben. 
Es  wurden  an  Klee-Gras  geerntet  pro  ha  in  Ctr.: 

Im  Jahre 

1882 

1883  (sehr  trocken) 
Im  Herbst  1 884  wurden  alle  Parzellen  flach  umgehackt,  mit  200  klein« 
Fudern  Stalldung  pro  ha  gedüngt  und  mit  Roggen  bestellt.     Es  wurd 
geemtet  pro  ha  in  Ctr.: 


Feucht 
belegene  Parzelle 

Trocknere 
Parselle 

Sehr  trockne 
Parselle 

292 

113 

85 

95 

9 

8 

auf  der  feuchter  belegenen 
KOrner  Stroh 


der  trockneren 
Kömer        Stroh 


der  sehr  trocknen 
KOrner  Stroh 


22 


69 


29  71  25  66 

Der  Versuch  ist  insofern  instruktiv,  als  er  den  Einfluss 
feuchteren  oder  trockneren  Lage  sehr  deutlich  zum  Ausdruck  briai 
Die  dadurch  bedingten  Unterschiede  im  Ertrag  sind  natürlich  beson^ 
gross  beim  Klee-Gras,  weniger  beim  Roggen.  Setzt  man  den  Erto 
auf  der    trockensten    Parzelle   gleich    100,    so    wurden   pro   ha  % 


erntet: 


Klee-Gras  {  ^^^3 


auf  der  weniger  trocknen 
Ctr. 

133 

120 

116 


anf  der  feuchten  PaM 
Ctr. 

345    . 

1267 

154 


Roggen  (Kömer) 

Auf  haidwüchsigem   Sandboden   in  der  Nähe  von  Wai 
höfen,  Amt  Osterholz,  wurden  an  einer  sehr  trocken  belegenen, 
dürftigen  Haidepflanzen  bewachsenen  Stelle  eine  Parzelle,    auf 
feuchteren   und  horizontal  belegenen   Fläche   3   Parzellen    abg< 
Nach  dem  Abhauen   der  Haide   erhielt  im  Frühjahr  1881,   ohne 
eine  Bearbeitung  des  Bodens  vorausgegangen  wäre,  die  trockne 
200  000   kg,    die   feuchter   belegenen    100000   bezw,    150000 
200000  kg  Schlick,   darauf  eine  gleichmässige  Düngung   von   M 
Phosphorsäure  in   gefeiltem   Kalkphosphat  und  80  kg  Kali  in 
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und  eine  Einsaat  von  Klee  nnd  Gras.     Dieselbe  Düngung  wurde  in  den 

folgenden  Jahren   gegeben.     Es   wurden   geemtet  an   Klee   und  Gras 

pro  ha 

auf  der  trocknen  Parzelle       auf  den  feuchteren  Parzellen 

Jahr-  (200  000  Ä^  Schlick)  lOOOOO  Äy    '  150  000  Ä^r  200000*^ 

Ctr.  Ctr.  Ctr.  Ctr. 

\m 281  671  77S  738 

m3  (sehr  trocken)  89  249  292  312 

1884 289  633  594  553 

Die  Versuchsflächen  waren  in  unmittelbarer  Nähe  des  Moores  ge- 
legen, auf  welchem  gleichzeitig  Versuche  mit  Seeschlick  angestellt 
irurden.  Bemerkenswert  ist ,  dass  auf  den  feuchter  belegenen  H  a  i  d  e  - 
sand- Parzellen  noch  im  Jahre  1884  der  Klee-  und  Grasbestand 
vorzflglich  war,  während  auf  den  ganz  gleich  behandelten  Moor- 
Parzellen  geringwertiger  Holcus  lanatus  die  Oberhand  gewonnen  hatte. 
Die  Wirkung  des  Schlicks  war  mithin  sowohl  in  quantitativer  als  in 
qoalitatiYer  Richtung  auf  den  Sandparzellen  eine  günstigere. 

Auf  einer  Wiese  bei  Spreddig,  Amt  Osterholz,  deren  Boden 
ans  humosem  Sand  mit  etwas  L  ehmbeimischung  bestand, 
und  welche  guten  Klee  und  Gras  trug,  erhielt  im  Frühjahr  1881 
pro  ha  eine  Parzelle  keinen,  Parzelle  2:  100  000  kg,  Parzelle  3: 
150  000  kg,  Parzelle  4:  200  000  %  Schlick.  Ferner  wurden  in  jedem 
Versuchsjahre  pro  ha  60  kg  Phösphorsäure  in  gefälltem  Kalkphosphat 

;■  und  80  kg  Kali    in  Kainit   gegeben.     Die  Klee  -  Gras  -  Erträge  waren 

:  folgende  pro  ha  berechnet: 

Jfthr  Ohne  Schlick    ra.it  100000  A^.     mit  150000  A^     mit  200000  A^  Schlick 

Ctr.  Ctr.  Ctr.  Ctr. 

1S81     .     .     .     .  196  326  324  357 

1882    ...     .  403  486  480  439 

1^  (sehr  trocken)  190  229  249  233 

1884     ...     .  291  369  437  415 

Der  Bestand  auf  den  geschlickten  Parzellen  wies  bedeutend  mehr 
Klee  auf,  als  auf  der  nicht  geschlickten.  Die  Schlickwirkung  zeigte 
f  dd^  besonders  deutlich  im  ersten  Jahre,  sie  war  dann  im  zweiten 
j-etvas  geringer,  hielt  sich  jedoch  in 'gleicher  Höhe  bis  in  das  viei*te 
'  Mr.  Nicht  immer  steigerte  sich  der  Ertrag  mit  der  grösseren  Schlick- 
raeiige.  Die  Ursache  ist  wahrscheinlich  in  der  Ungleichmässigkeit  der 
'Tersachsfläche  zu  suchen,  da  die  Parzelle  mit  der  stärksten  Schlick- 
oeiige  etwas  höher  lag,  als  die  übrigen. 

Auf  Ackerland  in  Spreddig,   Amt  Osterholz ,  mit  denselben 
■Botelverhältnissen    wie  die   oben   besprochene  Wiese  und  unmittelbar 
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neben  dieser  gelegen,  wurden  ebenfalls  im  Frühjahr  1881  7  Parzellen 
abgesteckt,  von  denen  1  ohne  Schlick,  je  2  100000,  je  2  150000, 
je  2  200  000  kg  Schlick  und  jedes  Jahr  60  kg  Phosphorsäure  in  ge- 
fälltem Kalkphosphat  und  80  kg  Kali  in  Kainit  pro  ha  erhielten.  Die 
im  Jahre  1881  gepflanzten  Steckrüben  entwickelten  sich  um  so 
üppiger,  je  mehr  Schlick  gegeben  worden  war,  jedoch  war  der  Bestand 
so  lückenhaft,  dass  von  einer  Ernteermittelung  abgesehen  wurde. 

Im  Jahre  1SS2  wurde  Hafer  mit  untergesäetem  Kleegras,  im 
Herbst  1883  Winterroggen  gebauet.  Die  Durchschnittseiti'äge  waren 
folgende : 


Ohne 

mit 

mit                      mit 

Schlick 

100  000  kg 

150000  kg    200  000  kg  Schiit* 

CtT. 

Ctr. 

Ctr.                      Ctr. 

1882  Hafer   f  ^^^'^    *    ' 
\  Stroh    .     . 

33 
57 

45 

74 

48                    48 
82                    83 

1883  Klee-Gras  (1  Sehn.) 

74 

143 

195                   177 

.S84  Roggen    1^0^^    • 

23 
49 

30 
68 

33                    32 
68                    66 

Die  Schlickwirkung  war  mithin  bei  allen  Früchten  sehr  deutlich 
und  im  vierten  Jahre  nur  um  \\'enig  geringer  als  im  zweiten.  Denn 
setzt  man  die  Kornerträge  auf  der  nicht  geschlickten  Parzelle  gleich 
100,  so  wurden  geerntet: 

Jahr  bei  100  000  kg       bei  150  000  kg       bei  200000  kg  Sohliek 

1882  Haferkörner     .     .  138  147  147 

1884  Roggenkörner .  131  144  139 

Ganz  besonders  günstig  wirkte  der  Schlick  wieder  bei  Klee-Gras. 
Setzt  man  den  Ertrag  der  nicht  geschlickten  Parzelle  gleich  100  ,  so 
wurden  geemtet 

bei  100  000'  kg  bei  150  000  kg  bei  200  000  kg  Schlick 

195  262  240 

Die  Parzellen  mit  der  geringsten  Schlick  menge  ergeben  zwar  regd* 
massig  etwas  niedrigere  Erträge  als  die  mit  der  grösseren,  indesae» 
waren  die  Unterschiede  nicht  belangreich  genug,  um  die  stärkere  üeber- 
schlickung  rentabel  erscheinen  zu  lassen. 

Zu  der  Klee-Grasernte  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Vegetation 
der  nicht  geschlickten  Pai'zelle '  fast  ausschliesslich  aus  R  u  m  e  x  be- 
stand, während  auf  den  geschlickten  hauptsächlich  Trifolium  pra- 
tense,  Trifolium  hybridum,  Medicago  lupulina,  Phleam 
pratense,  Lolium  perenne  und  Lolium  italicum  vorhandea ; 
waren. 

Versuch  auf  Sandboden  mit  geringer  Lehmbeiraisehnnf; 
in  Lintel,  Amt  Osterholz.     Das  Versuchsfeld   trag   ohne   Mergelm^^: 
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nicht  mehr  sicher  Steckrüben.  Es  wurde  im  April  18S1  in 
14  Parzellen  geteilt,  von  denen  2  ohne  Schlick  blieben,  je  4 
75000  kg,  je  4  125  000  kg,  je  4  150  000  ^^  Seeschlick  pro  ha  und 
ausserdem  die  übliche  Menge  (s.  o.)  Kunstdünger  erhielten. 

Der  im  ersten  Jahre  gebaute  Hafer  entwickelte  sich  —  besonders 
iinf  den  Schlickparzellen  —  üppig.  Sein  Ertrag  wurde  nicht  er- 
uiittelt.  Im  Jahre  1882  wurden  kleine  grüne  Erbsen  in  60  kg  Phos- 
phorsäure und  80%  Kali,  im  Jahre  1882— 83  Zeeländer  Winterroggen 
iu  der  nämlichen  Düngung,  1884  Kohlrüben  in  Stalldung  gebaut.  Die 
dnrchschnittlichen  Erträge  waren  folgende  (pro  ha  berechnet): 

Ohne  Schlick    mit  75000  A^    m  i t  125 000  il^    mit  150 000  kg  Schlick 
Ctr.  Ctr.  Ctr.  Ctr. 

Erbsen  /  ^^'^^'^  ^^  ^2  76  79 

\  Stroh  16  60  64  6S 


Koggen     I 


Ctr. 

Ctr. 

72 

76 

60 

64 

63 

67 

103 

109 

1109 

1171 

Kömer  29  63  67  75 

Stroh  55  103  109  120 

Kohlrüben     .    .  725  1109  1171  1203 

Setast  man  den  Ertrag  der  nicht  geschlickten  Parzellen  gleich  100,  so 

wurden  geemtet: 

bei  75  000  kg  bei  125000  kg  bei  150  000  kg  Schlick 
Erbsenkörner    .    .        661                 692  719 

Roggenkörner    .     .        220  233  264 

Kohlrüben      ...        154  162  166 

Die  Wirkung  der  Beschlickung  war  mithin  besonders  gross  bei 
«teu  Erbsen,  aber  auch  bei  den  übrigen  Früchten  in  sehr  hohem  Masse 
\nrhAnden.  Sie  nahm  mit  der  stärkeren  Schlickmenge  zwar  zu,  aber 
in  80  geringem  Grade,  dass  auch  hier  die  genngste  Schlickmenge  die 
liochste  Rente  erzielte^). 

')  Die  Rentabilitätsberechnung  giebt  bei  diesem  Versuch  ein  ausser- 
frdentlich  günstiges  Resultat,  weil  das  Versuchsfeld  fast  unmittelbar  an 
'ier  Bahn  liegt,  so  dass  der  Transport  des  Schlicks  vom  Bahngleise  bis 
zum  Acker  sehr  geringe  Kosten  verursachte ;  die  Gesamtkosten  pro  lia  be- 
rechnen sich  wie  folgt: 

Ankauf  und  Aufladen  von   125000  kg  Schlick  in  Bremerhaven 

(10000  Äy  ==  8  ^) ^100 

Eisenbahntransport    von   Bremerhaven   bis  Osterholz- 

Scharmbeck  (41  km.  10000  kg  k  M  O.os  p.  km)  .      „      41 
Abladen  und  Transport  nach  dem  Versuchsfelde  und 

Verteilen  daselbst  (10  000  kg  k  Ji  ^)      ....,,   100 

In  Summa  J6  241 
Diesen  Kosten  stehen  folgende  Mehr-Erträge  gegenüber: 
An  Erbsenkörnem  wurden  im  Jahre  1882  auf  der  geschlickten  Fläche 
<iarchschnittlich  mehr  geerntet,  als  auf  der  nicht  geschlickten,  pro  ha 
^4\  Ctr.,  macht  bei  einem  Preise  von  Ji  7.50  :  J6  483.75.  Mithin  allein 
durch  den  Erbsen-KÖmerertrae  ein  Ueberschuss  von  Ji  242.7D  pro  Äa,  dazu 
Rommt  im  dritten  Jahre  ein  Mehrertrag  von  39^^  Ctr.  Roggen-Korn,  ent- 
spricht —  den  Ctr.  zu  7  ^  gerechnet  —  einem  Geldbetrag  von  Ji  276.5» 
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A^  den  mitgeteilten  Versucbsresnltaten  lassen  sich  folgende,  for 
die  rationelle  Anwendung  des  Seeschlieks  nicht  unwichtige  Schlüsse 
ziehen : 

a)  Die  für  die  Schlickmelioration  geeigneten  Boden- 
arten. Die  Versuche  ergaben,  dass  auf  allen  benutzten  Böden,  welche 
ausnahmslos  den  leichteren  Bodenarten  zuzurechnen  sind,  die  üeber- 
schlickung  einen  sehr  günstigen  Erfolg  hatte.  Besonders  dankbar  er- 
wies sich  Sandboden  mit  einiger  Beimengung  von  Lehm, 
aber  auch  Haidesandboden,  welcher ,  ohne  irgend  eine  Boden- 
bearbeitung zu  erfahren,  überschlickt  und  mit  Kunstdünger  gedüngt 
war,  zeigte  sich  fähig,  reiche  Erträge  an  Klee  und  Gras  zu  bringeu. 
Von  grösstem  Einfluss  erwies  sich  die  trocknere  oder  feuchtere  Lage,  so 
zwar,  dass  unter  sonst  ganz  gleichen  Bedingungen  in  feuchterer  Lage  die 
Erträge  2 — 11  mal  so  gross  sein  konnten,  wie  in  trockner^).  Anf 
Moorboden  —  auf  ausgebranntem  und  auf  ausgetorftem  Hochmoor, 
sowie  auch  auf  Niederungsmoor  —  war  eine  Ueberschlickung  zwar 
gleichfalls  höchst  wirkungsvoll ,  indessen  hörte  die  Wirkung  hier  — 
wenigstens  auf  die  Quantität  der  Ei-träge  —  meist  schon  im  vierten 
Jahre  auf,  während  sie  auf  Sandboden  noch  in  hohem  Masse  vorhanden 
war.  Die  Erklärung  hierfür  ist  unschwer  zu  finden.  Der  Schlick  hat 
ein  grösseres  specifisches  Gewicht  als  die  Moorsubstanz  und  wird  anf 
Moorboden  aufgebracht,  durch  jeden  Regen  weiter  in  die  Tiefe  ge- 
waschen, dagegen  ist  er  specifisch  leichter  als  der  Sand  und  hält  sich 
deswegen  auf  Sandboden  an  der  Oberfläche. 

b)  Die  aufzubringenden  Schlickmengen.  In  den 
Gegenden,  in  welchen  das  Ueberschlicken  von  Kulturländereien  am 
frühesten  sich  eingebürgert  hat,  glaubte  man  anfänglich,  nur  durch 
Aufbringen  ausserordentlich  grosser  Quantitäten  Schlick  den  Erfolg 
sichern  zu  können.  So  werden  in  der  Provinz  Groningen  in  Ostfries- 
land bis  zu  350  000  kg  pro  ha  verwendet  (entsprechend  etwa  300  cbm). 
In  neuerer  Zeit  hat  man  jedoch  in  der  Gegend  von  Norden  ange- 
fangen, geringere  Mengen  aufzubringen,  um  dann  die  Ueberschlickung 
nach  5 — 6  Jahren  zu  erneuern.  Die  Richtigkeit  dieses  Verfahrens  wird 
dui'ch  obige  Versuche  klar  bewiesen.     Letztere   zeigten  zwar  fast  aus 

pro  Äa,  wobei,  ebenso  wie  bei  den  Erbsen,  der  Strohmehrertrag  noch  nicht 
berücksichtigt  ist.  Und  dabei  brachte  im  vierten  Jahre  die  geschlickte 
Fläche  noch  einen  Mehrertrag  von  487  Ctr.  Kohlrüben  pro  ha\ 

*)  Andererseits  zeigte  ein  —  oben  nicht  mitgeteilter  —  Versuch,  dass 
auf  eiuer  Wiese  in  sehr  nasser  Lage  die  Wirkung  des  Schlicksso 
gut  wie  ganz  ausblieb. 
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n&bmslos,  dass  die  grössere  Schlickmenge  grössere  Brattoerü'äge  gab, 
jedoch  standen  die  erzielten  Mehrerträge  durchaus  nicht  im  Verhältnis 
zn  dem  Mehraufwand  an  Schlick.  Sehr  deutlich  geht  dies  aus  folgen- 
dem Beispiel  hervor.  Die  Ertragsunterschiede  ^uf  den  mit  verschiedenen 
Schlickmengen  versehenen  Parzellen  waren  besonders  gross  auf  dem 
Vereuchsfelde  in  Llntel  in  dem  Jahre,  in  welchem  dasselbe  Erbsen  trug. 
Es  wurden  durchschnittlich  mehr  als  auf  der  nicht  geschlickten 
Parzelle  geemtet 

bei  75  000  kg       bei  125000  kg       bei  150  000  kg  Schlick  pro  ha 
01.5  Ctr.  64.8  Ctr.    67  Ctr.  Erbsenkömer  pro  ha 

entsprechend  ca.   Ji  461  Ji  486  Ji  503 

dagegen  stellen  sich  die  Kosten  der  Ueberschlickung 

bei  75  000  kg  bei  125000  kg  bei  150  000  kg  pro  ha 

auf  ^  144  M  241  J6  289 

mithin  wurde  durch  den  Wert  der  geemteten  Erbsenkömer  ein  Mehrertrag 
bei  75000  *y  bei  125000  kg  bei  150000  kg  pro  ha 

erzielt  von  Ji  817  Ji  245  Ji  214 


Die  Unterschiede  in  den  Brutto- Erträgen  von  Roggen  und  Kohl- 
rüben waren  weit  geringer  und  würden  daher,  falls  man  sie  in  die  Be- 
rechnung hineinzöge,  das  Verhältnis  noch  mehr  zu  Ungunsten  der 
grösseren  Schlickmenge  gestalten. 

Soweit  .die  bisher  ausgeführten  Versuche  einen  Schlips  zulassen, 
wird  es  sich  empfehlen,  das  Schlick qnantum  pro  ha  nicht  unter 
75000  und  nicht  über  100000  kg,  entsprechend  etwa  6  4  bis 
ih  cbm  (oder  Ackerfuhren)  zu  bemessen. 

Auf  Moorboden  wird  nach  den  bisherigen  Versuchsergebnissen 
bereits  im  vierten  Jahre  eine  Erneuerung  der  Ueberschlickung 
vorzunehmen  sein.  Wann  dieselbe  auf  Sandboden  stattzufinden  hat, 
Hast  aus  den  Versuchen  sich  noch  nicht  entnehmen.  Voraussichtlich 
wird  hier  eine  Wiederholung  der  Melioration  erst  weit  später  zu  er- 
folgen brauchen. 

e)  Die  Düngung  der  geschlickten  Flächen,  Nicht 
genug  kann  betont  werden,  dass  die  Ueberschlickung  eine 
Dflngung  nicht  entbehrlich  macht.  Auf  das  klarste  geht  dies 
hervor  aus  dem  Versuch  auf  ausgetorftem  Moor  in  Wörpedorf,  wo  auf 
den  gedüngten  Schlickparzellen  im  ersten  Jahre  44Ctr.^  im  zweiten 
il5,  im  dritten  59  Ctr.  Klee-Heu  pro  ha  mehr  geerntet  wurden  als 
auf  der  ungedüngten.     Wenn  auch  auf  Bodenarten,  welche  an  sich 
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nährkräftiger  sind  als  ausgetoi'fter  Hoclimoorbodeu ,  die  Wirkung  der 
Düngung  nicht  so  stark  in  die  Augen  fallen  wird,  so  düifte  doch  der 
Erfahrungssatz  überall  sein  Recht  behaupten,  dass  die  Wirkung  des 
Schlicks  um  so  nachhaltiger  ist,  je  stäi-ker  gedüngt  wird.  Die 
günstige  Wirkung  der  Kunstdünger:  Kainit  und  ge- 
fälltes Kalkphosphat  auf  geschlickten  Flächen  ist  durch 
die  Versuche  dargetlian  worden.  Sie  wurden  mit  gutem  Erfolg  in 
solchen  Mengen  aufgebracht,  dass  auf  den  /la  Fläche  80  kg  Kali  und 
60  kg  Phosphorsäure  kamen.  Ob  eine  grössere  Gabe  —  wenigstens 
auf  Moorboden  —  nicht  noch  wirksamer  gewesen  sein  würde,  steht 
dahin. 

In  besonders  aufialliger  Weise  begünstigt  der  Schlick  —  haupt- 
eächlich  wohl  infolge  seines  hohen  Gehaltes  an  kohlensaurem  Kalk  — 
das  Wachstum  der  Leguminosen.  Auf  allen  mit  Klee  und  Gras 
bestellten  Schlick- Versuchsfeldern,  wie  auf  den  überschlickten  Wiesen 
gediehen  vornehmlich  in  den  ersten  Jahren  die  Kleearten  besonders 
üppig.  Wenn  mit  der  Zeit  an  Stelle  der  letzteren  wieder  die  Gräser 
die  Oberhand  gewinnen,  so  ist  das  zum  grossen  Teil  wohl  auf  die  all- 
mähliche Auswaschung  des  kohlensauren  Kalkes  zu  schieben,  und  es 
wäre  zu  untersuchen,  ob  nicht  ein  Ersatz  des  letzteren  durch  massige 
Gaben  gebrannten  oder  kohlensauren  Kalkes  die  Wirkung  der  übrigen 
Schlickbestandteile  wesentlich  verstärken  würde. 

Abgesehen  vom  Klee,  thaten  die  Versuche  die  günstige  Wirkung 
der  Ueberschlickung  auf  Erbsen  dar.  Bei  einem  —  in  den  frühereu 
Ausführungen  nicht  erwähnten  —  Versuch  mit  Bohnen  auf  aus- 
getoi-ftem,  nach  Art  der  niederländischen  Veenäcker  zugerichteten  Moor 
wm'den  an  Bohnen-  und  Wicken- Körnern  auf  den  geschlickten 
Flächen  24  Ctr.  pro  ha  mehr  geerntet,  als  auf  sonst  gleich  behandelten 
aber  gekalkten  Flächen.  Auf  demselben  Versuchsfelde  ergaben  die 
geschlickten  Parzellen  Mehrerträge  von  15  Ctr.  Hafer  und  von 
98  Cti'.  Kohlrüben  gegenüber  den  gekalkten.  Ein  fast  gleiche 
Mehrertrag  infolge  der  Ueberschlickung  wurde  auf  dem  oben  beschriebenen 
Versuchsfelde  in  Lintel  erzielt.  Dass  der  Schlick  auch  auf  die 
R  0 g g e n ei-träge  von  sehr  erheblichem  Einfluss  ist,  zeigten  die  Ver- 
suche in  Lintel  und  in  Spreddig  (s.  o.). 

Schliesslich  teilt  Verfasser  noch  eine  Reihe  von  Untersuchungen 
von  Seeschlick  verschiedener  Gewinnungsstellen  mit,  welchen  wir  fol- 
gende Zahlen  entnehmen. 
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In  1000  Teilen  völlig  trockner  Masse  sind  an  wichtigeveu  Stoffen 
enthalten : 

Dollfti-taohlick        Weserschlick  Jnh  d oschlick 

lioiiari  SCHUCK        (Bremerhaven)  (Wilhelmshaven) 

Kali 6.H  7.2  89  (    7.9-    9.8) 

Kalk  .......  71.3  58.8  65.7  (  55.3—  75.7) 

Mapesia 17.7  16.o  IS.i  (  14.4— •  24.ü) 

Kohlensäure    ....  55.9  47.4  55.0  {  484 —  60.9) 

Phosphorsäure    ...  1.9  2.1  1.8  (     1.5 —    2..3) 
Unlöslich  in  Salzsäure 

(Thon,  Sand)  .     .  654.0  676.3  653.9  (603.9—693.7) 

Stickstoff 2  8  3.2  2.7  (    2.3—     3.3) 

Die  Uebereinstimmnng  sämtlicher  Proben  in  dem  Gehalt  an  wich- 
tigen Pflanzennährstoffen  ist  geradezu  frappierend  und  bürgt  dafür,  dass 
die  Tortreflliche  Wirkung,  welche  Dollartschlick  und  Weserschlick  auf 
leichten  Bodenarten  ausüben,  auch  bei  Verwendung  von  Wilhelms- 
havener ^)  Schlick  auf  geeigneten  Ländereien  eintreten  werde.  Zu  be- 
merken ist  noch,  dass  in  dem  Zustande,  in  welchem  er  ausgebaggert 
wird,  der  Schlick 

von  Bremerhaven  ca.  68%  Wasser  und  32%  feste  Stoffe, 
von  Wilhelmshaven 
aus  der  oberen    Schlickschicht  67.3%   Wasser  und  32.7%  feste  Stoffe, 
„     „    unteren  ,,  63.9%         „  „      36.1%       „         ,, 

enthielt.  Während  in  Bremerhaven,  von  wo  der  Schlick  in  grösseren 
Mengen  nur  per  Bahn  transportiert  werden  kann,  dieses  Material  längere 
Zeit  ablagern  muss,  um  den  grössten  Teil  seines  Wassers  zu  verlieren, 
würde  nach  Lage  der  Verhältnisse  in  Wilhelmshaven  das  ganze  Wasser- 
Quantum  mit  transportiert  werden  müssen.  Es  ist  daher  von  Interesse,  die 
Menge  an  nutzbaren  Stoffen  zu  kennen,  welche  ein  gewisses  Kaumquantuia 
des  breiigen  Schlicks  von  Wilhelmshaven  einschliesst.  Nach  den  vor- 
genommenen \  olumgewichtsbestimmungen  sind  in  10  cbm  des  frisch  aus- 
geba^erten  Schlicks  enthalten 

Kali  Kalk  Mafraesia         i^hosphorsäure  Stickstoff 

kg  kg  kg  kg  kg 

Obere  Schlickschicht     38  278  86  8.4  11 

Untere  „  43  323  87  8.4  14.5 

Bei  den  bisherigen  Versuchen  der  Moor-Versuchs-Station  erwies  sich 
em  Quantum  Seeschlick  pro  Morgen  am  rentabelsten,  welches  folgende 
Mengen  an  Pflanzennährstoffen  in  kg  enthielt: 

Kali        Kalk        Magnesia       Phosphorsänre        Stickstoff 

ca.     108        880  250  32  48 

Um  diese  Mengen  aufzubringen,  würden  vom  W^ilhelmshavener  frisch, 
tasgebaggertem  Schlicl^  pro  Morgen  etwa  30  cbm  verwendet  werden 
löttssen.  D.  Bed. 

h  In  Wilhelmshaven  werden  vom  Jahr  1885  an  jährlich  etwa  200000  cbm 
SdiBck  ausgebaggert  werden,  welche  aus  dem  Ems-Jahde-Kanal  leicht  auf 
öie  Sand-  und  Aioorflächen  Ostfrieslands  gebracht  werden  und  jährlich 
ca.  3000  ha  fast  crtraglosen  Bodens  in  gute  Wiesen  und  fruchtbares  Acker- 
land verwandeln  könnten !  D.  Red. 
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lieber  den  Einfluss 

der  Malzkeime  und  der  in  denselben  enthaltenen  nichtproteinartigen 

Stickstoffverbindungen  auf  die  Milchproduktion  von  KOhen. 

Von  Dr.  M.  Schrodt  und  Dr.  !£•  Hansen^)« 

Zur  Beantwortung  der  fftr  die  Landwirtschaft  wichtigen  Frage 
nach  dem  Nährwert  und  der  Wirkung  der  amidartigen  Verbindungen 
wurde  von  den  Verfassern  auf  der  milchwiiischaftlichen  Versuchs- 
station zu  Kiel  ein  Fttttemngs versuch  bei  Milchkahen  mit  Malz- 
keimen  und  Rttben,  welche  Futterstoffe  bekanntlich  einen  grossen 
Teil  ihres  Stickstoffes  in  nichteiweissartigen  Verbindungen  enthalten, 
ausgeführt. 

Der  Versuch  zerfiel  in  drei  Perioden,  von  welchen  die  erste  und 
dritte  die  Normalperioden  mit  gleichen  Futterrationen  bildeten  und  je 
25  Tage  dauerten,  während  in  der  zweiten  30  Tage  (incl.  üebergangs- 
fütterung)  dauernden,  das  an  Amid-Verbindungen  reiche  Futter  ver- 
abreicht wurde. 

Bei  Aufstellung  der  Futterrationen  wurde  so  viel  als  thunlich 
darauf  Bedacht  genommen,  dass  dieselben  annähernd  gleiche  Mengen 
Nährstoffe  enthielten,  was,  mit  Ausnahme  kleiner  Unterschiede  im  Boh- 
fasergehalt,  durch  Beigabe  geringer  Mengen  von  Stärke  und  OlivenOl 
zur  Futterration  der  zweiten  Periode  erreicht  wurde. 

Die  Ration  bestand  aus: 


r  Klee- 

I      heu 


Hafer- 
Stroh 


1.  u.  3.  Periode       5.0        2.5 

2.         „         J    2.5    i     3.0 


Rnhan  i  WeiKen- 
Bttben  I     ^j^j^ 

*37      '        ^ 


BaomwoU- 
samexÜLaohen 


keime     ''"'**" 
kg  kg 


0.50         I     ■"■      I      ~ 
0.55         i     1.75     I     0.35 


Ol 


0.055 


5.0    I       3.5 

10  0  I      2.0 

Für  den  Versuch  dienten  4  Angler  Kühe,  deren  Alter  und  Kalb- 
zeit in  nachfolgender  Zusammenstellung  angegeben  sind. 

Alter  Kalbseit 

Nr.  1       4  Jahre  25.  Dezbr.  1882, 

„25        „  1.  Febr.     1883, 

„36        „  13.  Jan.       1883, 

„    4     11        „  31.  Dezbr.  1882, 

M  Landwirtschaftliches  Wochenblatt  für  Schleswig-Holstein,  Jahrg.  34, 
Nr.  17,  S.  213—217;  daselbst  Referat  von  Dr.  Hansen  nach  den  Auf- 
teilungen der  land-  und  milchwirtschaftlichen  Versuchs-Station  in  Kiel, 
Heft  17. 
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Die  Tiere  verzehrten  das  vorgelegte  Putter  stets  vollständig,  auch 
die  Aufnahme  des  Stärkemehls  und  Oels^  welche  mit  der  Kleie  (und 
pro  Tag  und  Kopf  20  g  Salz)  vermengt  wurden,  erfolgte  ohne  Wider- 
willigkeit  Die  Rttben  wurden  gröblich  zerstampft  verabreicht,  die 
Mabkeime  24  Stunden  vor  der  Verflltterung  mit  kaltem  Wasser  ein- 
geweicht 

Die  Bestimmung  des  reinen  Eiweisses  und  der  amidartigen  Stick- 
stofiVerbindungen  in  den  Futterstoffen  geschah  nacli  der  Methode  von 
8tQtzer. 

Die  Futterrationen  enthielten  folgende  Mengen  an  Nährstoffen: 

Periode    1    und   3. 


2i 
•gl 


5.0  kg  Rleeheu 

l5  „  Haferstroh     .... 

5.U  „  Buben   ...... 

3.5  „  Weizenkleie  .... 

US  „  Baumwollsamenkuchen 


Summa 


löte 
S2 


^ 


4.16  0.50 
2.03  0.08 
0.50  0.06 
2.99  0.50 
0.45  .  0.22 


«CO 

'5 'S 


1.67 
0.88 
0.34 
1.89 
O.ll 


10.12  1  1.45    4.89 


0.09 
0.04 

0.13 
0.07 


Ge- 
samt- 
menge 

des 
Stick- 
■toflfea 


1.47 

0.91 
0.04 
0.29 
0.02 


0..33  '  2.73     0.2320 


0.0944 
0.0128 
0.0096 
0.0800 
0.0352 


Von  der  Ge- 
samtmenae  des 
Stickstoffs   sind 


in  nicht 
oiweiss- 

P'<>*«i°'bindgn. 


im 
Beiq- 


0.0839 
0.0121 
0.0039 
0.0658 
0.0329 


0.1986 


0.0105 
0.0007 
0.0057 
0.0142 
0.0023 


0.0334 


Periode   2. 


lity  Kleeheu 

3^  „  Haferstroh     .... 

lfl.«„  Rüben 

1*5„  Malzkeime  .... 
2«  n  Weizenkleie  .... 
^•u  n  Baumwollsamenkuchen 

ö^„  Stärke 

Oä5„  Olivenöl 


2.07 
2.43 
1.00 
1.64 
1.71 
0.49 
0.29 
0.06 


Summa      9.69 


0.29  0.83 
0.10  1.06 
0.12  ,  0.68 


0.040 
0.050 
0.010 


0.41  I  0.88  0.030 
0.29'  1.08  1  0.070 
0.24  j  0.12  j  0.080 

—  0.29   — 

—  I  —  0.055 


1.45  4.94  0.335 


0.73 
1.09 
0.07 
0.21 
0.16 
0.02 


0.0464 
0.0160 
0.0192 
0.0656 
0.0464 
0.0384 


0.0412 
0.0151 


0.0052 
0.0009 


0.0077  0.0115 
0.0471  [  0.01S5 
0.0382  0.0082 
0.0359  I  0.0025 

__  I  — 


2.28  0.2320  !  0.1852  1  0.0468 


In  den  einzelnen  Perioden  stellten  sich  die  erzielten  Milchmengen, 
sowie  die  Trockensubstanz-  und  Fettproduktion  mit  der  Milch  im 
ftffcbachnitt  wie  folgt: 
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Perioden 


I.  Periode  3./II.--27./II.  83      .... 
„  (  Uebergangs  -  Periode  28./II.  —  O./UI 

\  Haupt -Periode  lO./IIL— 29./IU.  . 

,,y  r  Uebergangs-Periode  30./1II.— 8./IV. 

t  Haupt-Periode  9./IV.— 23./IV.    . 


Miloh- 

Fett- 

inenge 

suhatanz 

gehalt 

.  ^ 

^ 

%      1 

44.61 

12.05 

3.26    ! 

43.07 

12.00 

3.23    1 

41.71 

12.00 

3.17     1 

39.21 

12.28 

3.35    1' 

38.70 

12.14 

3.30    , 

Produktion  rou 


Trocken- 1 
euhstans ) 


5.375 
5.168 
5.005 
4.814 
4.69S 


Fett 

1.454 

1.322 
1.813 

l.2r 


Es  zeigt  sich  aus  voi-stehenden  Zahlen,    dass  die  Qualität  der 
Milch^  ihr  Trockensubstanz-  und  Fettgehalt,   während   der 
mit  dem  amidreichen  Futter  (Periode  H)  sinkt,   und  nach 
kehr  zum  gewöhnlichen  Futter  (Periode  HI)  wieder  steigt 

Um  ein  deutliches  Bild  von  der  Einwirkung  des  a 
Futters  auf  die  Milchproduktion  zu  erhalten,  muss  man  jedocl 
das  Vorschreiten  der  Lactationszeit  während  des  ganzen  Ve 
dingte  Abnahme  im  Milchertrage  in  Rechnung  ziehen,  wie 
den  Verfassern  in  der  nachfolgenden  Zusammenstellunj 
worden  ist. 


Perioden 


Milchmenge 
kg 


Fettprodaktion 


Trocl 


ii' 


|42.94 
j41.46 
!i39.98 


52 

i^i 

1      er- 
4  halten 

5£ 

44.61 

-ll- 

1.45400      —     1'  —  ,; 

38.70 

—    '    —     2  27-00'     —     '    —   '^ 

5.91 

-  '1- 

0.177O0l      — 

-  i< 

Ö.0985 

— 

1  — 

0.00295 



—  ( 

44.61 

— 

,  — 

1.45400 



1 

43.07 

+  0.13 1 1.404 

1.39100—0.013 

5.183  1 

41.7l|H-0.25|i  1.360 

1.32200 '—0.038 

5.013 ; 

39.2o|— 0.7811.315 

1.31300 

—0.002 

4.844^ 

138.70 

,1.277 

1.27700 

— 

4.698!^ 

I.  Per.  Mitte  d.l5./II.  83 
m.     „       „      „16./IV.83 
Ertragsdiff.  in  60  Tagen 
„      1  Tag 
I.  Periode  25  Tage 

,,  f Ueberg.-Per.  10    „ 
IHaupt-Per.     20    „ 
jjjfüeberg.-Per.lO    „ 
'\Haupt-Per.    20    „ 

Diese  Zahlen  lassen  deutlich  erkennen,  dass  die  Fett-  un 
Substanzproduktion  durch  das  amidreiche  Futter  eine  Depressic 
hat,  die  aber  sehr  gering  ist. 

Es  erscheint  deshalb  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  bi 
gewissen  Grenze    das  Futtereiweiss   durch  Stickstoffverbindui 
eiweisshaltiger  Natur  ersetzt  werden  kann,  ohne  dass  dadurc 
und    Quantität   der  Milch    erheblich    in   ungünstigem   Sinne 
werden. 


(223) 
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Ueber  den  Einfluss 

Süsserer  Einwirkungen  auf  die  Entwicicelung  tierischer  Eier. 

Von  Banber  und  Sachsse  ^). 

EiDfluss  der  Temperatur.  Forellen-  und  Lachseier  sterben 
bei  einer  Temperatur  von  -{-  12^  C.  bis  15*^C.  ab,  während  dieselben 
Temperaturen  bis  in  die  Nähe  des  Gefrierpunktes  ohne  Schaden  er- 
tn^en  können.  Proscheier  entwickeln  sich  unter  5^  C.  nicht  weiter, 
jedoch  ertragen  sie  eine  Temperatur  von  30^  C.  Tage  hindurch,  wenn 
der  Uebergang  allmählig  ist.  Unter  letzterer  Bedingung  wurden  sogar 
Temperaturen  von  37**  und  40^  C.  einige  Stunden  ertragen. 

Unter  25^  C.  hört  die  Entwicklung  der  Hühnereier  auf,  sie  können 
anch  nur  40 — 42^  C.  kurze  Zeit  erti-agen. 

Das  Maximum,  Minimam  und  Optimum  der  Wärmezufuhr  ist  bei 
JSem  verschiedener  Tiere  ein  sehr  verschiedenes,  zugleich  differiert 
auch  die  Breite  der  Schwankung  bedeutend. 

Der  Einfluss  der  Wäi*me  auf  ein  Ei  ist  femer  ein  sehr  ver- 
8chiedener  nach  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  sehr  differente  Grade 
nacheinander  zur  Einwirkung  gelangen.  Die  verschiedenen  Altersstufen 
der  Eier  und  Larven  zeigten  dagegen  der  Wärme  gegenüber  keine 
besonderen  Eigentümlichkeiten. 

Einfluss  des  atmosphärischen  Druckes.  Unter  einem 
Drecke  von  3  Atmosphären  und  10®  C.  wähi'end  dreier  Tage  wurde 
die  Entwicklung  von  Froschlaich  unterbrochen,  jedoch  waren  die  Eier 
nicht  getötet.  Die  Mehrzahl  war  nach  Aufhebung  des  Ueberdruckes 
noch  entwicklungsfähig,  starben  aber  bald  ab.  Aeltere  Froschlarven 
ertrugen  den  Druck  von  drei  Atmosphären  nicht  auf  die  Dauer; 
24  Stunden  demselben  ausgesetzt,  liess  sie  meist  noch  am  Leben,  sie 
gimgen  aber  nach  weiteren  24  Stunden  nach  Aufhebung  des  Druckes 
Ümtlich  zu  Grunde.  Ein  kleiner  zweijähriger  Frosch  blieb  unter 
Reichen  Verhältnissen  am  Leben. 

Ein  konstanter  Druck  von  8  Atmosphären  verzögerte  nicht  allein 
die  Entwicklung,  sondern  beeinflusste  auch  die  Gestaltsbildung  in  hohem 
Qnäe.  Befanden  sich  die  Embryonen,  deren  Entwicklung  der  Stufe 
des  soeben  geschlossenen  Medullarrohres  entsprach,  sechs  Tage  unter 
dem  üeberdruck  einer  Atmosphäre,  so  entwickelten  sich  die  Ueber- 
lebenden    zu.  einer  ganz   bestimmten  Form:    ihre  Länge  war   eine  ge- 

*)  Sit^un^berichte  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Leipzig, 
Jabrg.  X,  p.  55;  durch  d.  Naturforscher,  Jahrg.  XVIII,  1885,  Nr.  8,  p.  7ö. 

Centralblfttt.    April  1885.  ^^ 
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ringere ,  hiDgegen  war  die  Höhe  sowol  wie  die  Breite  eine  grössere 
als  bei  den  normal  entwickelten  Tieren. 

Bei  einem  Drucke  von  */^  Atmosphären  entwickelten  sich  Frosch- 
embryonen aus  den  verschiedensten  Stadien  ganz  normal.  Bei  einem 
Drucke  von  ^/^  Atmosphäre  entwickelten  sich  nach  drei  Tagen  von 
1 37  Embryonen  nur  2  weiter.  Unter  einem  Drucke  von  ^/^  Atmosphäre 
st'irben  sämtliche  Embryonen  nach  einem  Tage. 

Einfluss  verschiedener  Stoffe.  In  einer  Sauerstoff- 
Atmosphäre  zeigten  Froschlarven,  wie  Eier,  abnorme  Entwicklungen 
der  Kiemengegend.  In  einer  Wasserstoffatmosphäre  entwickelten  sich 
die  Eier  ganz  normal;  es  stellte  sich  jedoch  später  heraus,  dass  im 
Wasser  reichlich  Algen  wuchsen,  welche  wahrscheinlich  den  erforder- 
lichen Sauerstoff  geliefert  hatten. 

In  destilliertem  Wasser  entwickelten  sich  die  Eier  zu  normalen 
Embryonen  und  Larven.  In  Schwefelsäurelösung  (^/^^  pro  Mille)  ent- 
wickelten sich  die  Eier  nur  bis  zum  Stadium  der  Kiemenbildung, 
Chromsäure  musste  bis  ^/^^  pro  Mille  verdünnt  werden^  damit  die 
Entwicklung  sich  ganz  vollendete.  In  Essigsäure  von  ^/^  pro  Mille 
entwickelten  sich  wenige  vollständig.  In  Kochsalzlösung  von  ^/^  und 
^l^%  entwickelten  sich  Frosch-  und  Fischembryonen  und  Larven  gut; 
Fischembryonen  ertrugen  auch  ^/^  %  ,  hingegen  Froschembryonen  nur, 
wenn  sie  vorher  in  ^l^%  Kochsalzlösung  sich  einige  Tage  befunden 
hatten ;  eine  Lösung  von  1  %  wurde  weder  von  Frosch-  noch  voa 
Barsch-Embryonen  ertragen.  In  derselben  Weise  sind  Versuche  mit 
Salicylsäui'e.  Ammoniak,  kohlensaurem  Natron,  Chlormagnesium,  Pflanzen- 
nälirsalzen,  Zucker  und  Alkohol  ausgeführt,  wegen  deren  Ergebnisse 
auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  werden  muss.  •       BronnemaM. 


Untersuchungen  Ober  die  Zusammensetzung  von  Alpenheu  und  Thalhou 

Von  Dr.  W.  Eugling  ^). 

Das  Material  zu  den  Untersuchungen,  deren  Resultat  die  folgende 
Tabelle  wiedergiebt,  wurde  von  dem  Verfasser  selbst  bei  seinen  Alf" 
Begehungen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Höhe  und  Bodenai^ 
auf  der  es  gewachsen,  gesammelt.  Es  entstammte  dem  von  det 
besseren  Stellen  der  Alpen  eingebrachten  Heu,  wie  es  während  Oh 
günstiger  Witterang  auf  der  Alp  verfüttert  wird. 

*)  Jahresbericht  über  die  Thätigkeit  der  landwirtschaftlich-chemisclie« 
Versuchs-Station  des  Landes  Vorarlberg  in  Pisis  1880,  S.  28 — 31. 
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Alp 

enh< 

3U. 

Name   der  Alpe. 

ii> 

a 

^ 

^1 

^ 
?, 

ä 

1 

Jahr- 

Bodenart 

ig 

£ 

^ 

•3| 

1 

1 

gang 

Vakayenz,  Gneus 

2164 

14.8 

4.8 

34.2 

25.1 

6.8 

14.3 

1876 

Christberg,  Glimmer 

1486 

15.8 

5.1 

40.8 

17.7 

6.8 

14.3 

1876 

Sahver,  Kalkboden,  Kreide  .    .    . 

1978  1  15.1 

4.0 

35.4 

24.5 

6.7 

14.3 

187S 

Vordennellen,  Kalkboden,   Kreide 

1890  j   15.0 

4.2 

35.1 

24.7 

6.7 

14.3 

1879 

Gera,  Kalkboden,  Kreide  .    .    .    .  i 

1544!   13.5   3.9 

37.4 

24.8 

6.1 

14.3 

1877 

Braggelen,  Kalkboden,  Trias     .    . 

1550!;  13.2   3.« 

42.5 

19.0 

7.2 

14.3 

1880 

Moosbrugger  Uelpele,  Kalkboden 

1 

mit  Gyps,  Trias ^ 

1660,   12.7    3.2 

40.8 

22.1 

6.9 

14.3 

1877 

Gschwend,  Flysch 

1351     12  8   4  5 

37.3 

24.9 

6.2 

14.3 

1876 

Sicca,  Dolomitischer  Kalk     ... 

1398  ,  14.5   3.7 

43.5 

18.2 

5.8 

14.3 

1879 

(12.0   3.6 

40.3 

24.1 

5.7 

14'.3 

1875 

Fnrx,  Lehmiger  Kalk,  Kreide   .    . 

1268!ho.6 

3.4 

42.2 

23.7 

5.8 

14.3 

1876 

^ 

(11.8 

3.8 

42.6 

22.3 

5.3    14.3 

1879 

Pf&nder,  Nagelflue | 

1060  j  13.3 

3.0 

40.1 

24.1 

5.3  1  14.3 

1880 

Schmalzberg,  Molasse 

1120 

14.2 

3.7 

40.3 

22.3 

5.2 

14.3 

1877 

Heu  aus  Hochthälern. 


i   Brandnerthal,  Kalk I  1029 

Latemserthal,  Kalk j    912 


10.3 

11.6 


Inner -Montavon,   Gneus,  Glimmer  j|   9511  13.i 
Kleines  Walserthal,  Dolomitischer  I         | 

Kalk 1212,  13.6 

Bregenzerwald,Molasseu.Nagelflue  il   748,  10.6 

Thalheu. 


2.9 
3.2 
3.4 

3.5 
2.7 


44.2 
41.3 
36.5 

40.4 
41.2 


20.2 
21.9 
25.5 

21.6 
24.4 


7.6 
7.7 
7.2 

6.6 
6.8 


14.3 
14.3 

14.3| 
14.3 


14.3i|l879 

1877 
1877 

1879 
1880 


Bregen^  Inundationsboden  . 
!  Fddkirch,  Kalkboden,  Kreide 
I  Blodenz,  Kalkboden,  Trias  . 
I  I)<>nibim,  Flysch 

Tione,  Südtyrol 


420' 

10.8 

2.5 

40.2 

24.7 

7.5 

14.3 

456  t 

11.3 

2.8 

34.7 

29.8 

7.1 

14.3 

581 

12.0 

3.1 

38.4 

25.6 

6.6 

14.3 

432 

11.1 

2.7 

39.1 

25.8 

7.0 

14.3 

— 

12.8 

2.9 

39.4 

22.5 

8.1 

14.31 

1878 
1880 
1880 
1880 
1876 


Wenn  auch  eine  Zusammenfassung  der  analytischen  Ergebnisse 
keiac  durchgreifenden  Gesetzmässigkeits-Beziehungen  zwischen  Höhen- 
!  läge  wie  Bodenart  und  der  Beschaffenheit  des  Heus  ergiebt,  so  lässt 
»ch  doch  erkennen,  dass  bei  dem  zwischen  1200  und  1400  m  ge- 
widwenen  Futter  der  Gehalt  an  Rohfaser  und  an  Reinasche  besonders 
liedrig  ist,  während  derselbe  bei  niedrigerer  und  höherer  Lage  zu- 
nimmt   Ferner  wurde  der  Proteingehalt  der  höheren  Lagen  höher  be- 

fmdea  als  der  der  niederen. 

18* 


I Jl 
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Zu  bemerken  ist  noch,  dass  das  Heu  von  gedüngten  Alpwiesen 
stammte  nnd  in  sehr  jungem  Entwicklongsstadinm  der  Gräser  g& 
Wonnen  war. 


D.  Bed. 


lieber  den  Nährgehalt  des  Marschheues. 
Von  Dr.  Petersen*). 

Verfasser  untersuchte  zwei  Proben  im  Jahre  1884  geemteten 
Marschheues  aus  der  Rodenkirchener  Gegend  (Oldenburg). 

Probe  I  stammte  vom  „Wurp-Lande",  ein  Boden,  der  durch  die  An- 
schwemmungen des  Lock  Fleths  (Flussalluvium)  entstanden  ist  und 
schwere  Fettweiden  liefert,  die  seltener  gemäht  werden. 

Probe  II  war  vom  ,.Mittenfelder-Land",  dass  meist  Knickunterlage ^) 
hat  und  Wühlerde  ^)  besitzt;  die  Ackerkrume  ist  hier  nur  von  germger 
Mächtigkeit,  wird  aber  durch  Wühlen  verstärkt  und  vermehrt. 

Das  Resultat  der  Untersuchungen  war  folgendes: 

In  100  Teilen  lufttrockenen  Heues  vom 


n.  Mittenfelder. 

Auf  Trockensabttani 

Lande  (schwach  ge- 

berechnet 

(schwere  Fettweide) 

wählt;  aber  kräftiger 
Dttngerzostand ) 

I      1       n 

1 

Wasser      .    .    .    . 

11.4 

13.4 

1 

Reinasche      .    .    . 

5.5 

7.5 

6.2        j          8,7 

Rohprotein    .    .    . 

9.1 

11.9                j 

10.3        '        13.7 

Holzfaser  .    .    .    . 

32.1 

26.4 

36.2       1       30.5 

StickstofiPfreie           i 

Extraktstoffe .    .  | 

39-9 

38.3 

45.0       j       44.2 

Rohfett      .     .    .     .1 

1 

2.0 

25 

2.3       '         2.9 

r 

J 


Die  Heuprobe  vom  „Mittenfelder -Lande''  ist  hiemach  reicher  an 
Mineralstoffen  und  Protein,  ärmer  an  Holzfaser  als  diejenige  vom 
„Wurp-Lande";  sie  ist  daher  für  die  Ernährung  des  Jungviehs  sehr 
wertvoll,  da  das  Heu  durch  den  geringeren  Gehalt  an  Holzfaser  im 
allgemeinen  leichter  verdaulich  wird. 

*)  Landwirtschaftliches  Blatt  für  das  Herzogtum  Oldenburjr,  1SS5, 
Nr.  8,  p.  69—70.  e-  » 

^)  Knick  ist  ein  fetter  und  feinstverteilter  Thon.  D.  Re£ 

^)  Wühlerde  oder  auch  Kuhlerde  genannt,  ist  eine  mergelige,  Muschel- 
reste führende  Schicht,  die  in  einigen  Gegenden  die  unteren  Scnichten  der 
Marsch  bildet  und  eine  hohe  landwirtschaftliche  Bedeutung  hat. 

D.  Ref. 
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Geringer    ist    der    llDterachied    an    stickstofifreien   Extraktstoffen 
und  Fett 

Wenn  man   die  gefundenen  Rohnährstoffe   anf  Fntterwerteinheiten 

berechnet,  so  liefert  der  Centner  lufttrocknes  Heu  von  Probe 
I  n 

90  104  Futter werteinbeiten. 

An  verdanlicben  Stoffen  liefert  die  Infttrockne  Probe 

I  u 

Eiweiss 4.5  %  7.5  % 

Kohlenhydrate    .    .    .      36.0  „  35.0  „ 

Fett     .    .  0.5  ^ 1.0  „ 

Nährstoffyerhältnis     1   :  8.3  1  :  ö.o. 

Hiemach   ist   auch  das  Nährstoffyerhältnis  des  Mittenfelder  Heues 
ein  sehr  günstiges.  Bnumenuum- 


FUtterungsversuche  mit  gesäuertem  Futterkorn. 
Von  C.  A.  Goessmann^). 

Die  vorliegenden,  an  der  Versuchsstation  des  Staates  Massachusetts 
ausgeftlhrten  Versuche  bezweckten,  den  Fntterwert  von  gesäuertem  Korn 
(com  ensilage)  mit  demjenigen  von  Hen  bei  Milchvieh  zu  ver- 
gleichen. 

Vom  Frost  beschädigtes ,  halbreifes  Getreide  wurde  im  September 
1883,  zu  langem  Häcksel  geschnitten,  in  Erdgruben  eingemietet.  Bei 
der  Oeflfhung  der  Gruben  am  29.  April  des  folgenden  Jahres  erwies 
sich  das  Sanerfutter  als  wohlgeraten;  es  war  von  grüngelber  Farbe 
und  besass  säuerlichen  Geschmack  und  Geruch. 

Das  Futterkom  zur  Zeit  des  Einmietens  und  das  fertige  Sauer- 
fotter  waren  wie  folgt  zusammengesetzt: 

Futterkom  Saaerftitter 

%  % 

Feuchtigkeit 8.83  86.88 

Trockensubstanz 91.17  13.12 

100.00  100.00 
In  der  Trockensubstanz: 

Asche 4.86  6.S9 

Kohfaser 29.05  33.66 

Kohfett 2.06  3.88 

Rohprotein 8.63  12.58 

Stickstoflffreie  Extraktstoffe      .    .    55.40  42.99 

100.00  100.00 

<)  Massachusetts  State  Agricultural  Experiment  Station.  Bulletin 
Kr.  10,  1SS4 
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Die  Trockensubstanz  des  Sauerfntters  besass  also  einen  höheren 
Prozentsatz  an  stickstoffhaltigen  Bestandteilen  nnd  Rohfett  nnd  einen 
geringeren  an  stickstofffreien  Stoffen  als  die  nrsprüngliche  Masse,  ein 
Beweis  dafOi*,  dass  die  stickstofffreien  Extraktstoffe  während  der 
Sänerung  in  grösserem  Masse  der  Zerstörung  unterworfen  waren  alg 
die  stickstoffhaltigen  Bestandteile. 

Zu  den  Fütterungsversuchen  wurden  drei  Kühe  benutzt,  welche 
bis  dahin  pro  Tag  und  Kopf  4  quarts  ^)  Futtermehl  und  Heu  ad  libitum 
erhalten  hatten.  In  den  letzten  zwei  Wochen  der  Heufütterung  war 
die  Menge  der  Milch  sowie  deren  Trockensubstanz-  und  Fettgehalt  fest- 
gestellt worden.  Hierauf  wurde  ^  bei  gleichbleibender  Fnttermehlgabe, 
das  Heu  allmählich  durch  das  Sauerfutter  in  der  Weise  ersetzt  dass 
den  Tieren  die  Freiheit  verblieb ,  so  viel  von  letzterem  zu  verzehren, 
als  ihnen  zusagte;  daneben  kam  noch  Heu  ad  libitum  zur  Yer- 
fütterung. 

Kuh  Nr.  1  nahm  ca.  13  kg,  Nr.  2  ca.  22  kg  und  Nr.  3  ca.  25  ty 
Sauerfutter  pro  Tag  an,  und  die  Tiere  verzehrten  daneben  an  Heu  je 
2.5 — 3  kg  täglich.  Die  bei  dieser  Fütterungs weise  aufgenommene 
Menge  an  Pflanzentrockensubstanz  war  beträchtlich  geringer  als  die- 
jenige, welche  bei  der  Heuftitterung  verzehrt  wurde. 

Der  Einfluss  des  Sauerfutters  .auf  die  Milchproduktion  war  bei 
allen  Tieren  ein  günstiger.  Dm*ch  die  gleiche  Menge  Sauerfutter- 
trockensubstanz wurde  eine  grössere  Menge  Milch  erzeugt  als  durch ' 
Heutrockensubstanz,  ohne  dass  der  Trockensubstanz-  und  Fettgehalt 
der  Milch  herabgedrückt  worden  wäre.  Das  Lebendgewicht  zweier 
Tiere  wurde  durch  die  Sauerkomfütterung  nicht  geändert^  während  das 
der  dritten  Kuh  (Nr.  1)  eine  Verminderung  erfuhr. 

Die  Versuche  sind  später  vom  Verfasser  mit  drei  Tieren  wieder- 
holt worden^),  wobei  sich  dieselben  Resultate,  als  eben  besprochen^ 
ergaben.  (iss.  i89)  Thomaa. 

Ueber  Celluloseverdauung  beim  Pferde. 
Von  V.  Hofmeister  ^). 

Verfasser  hat  gelegentlich  der  gemeinsam  mit  Ellen  berget 
ausgeführten  Versuche  über   die   Verdauungssäfte  und  die   Verdmmng 

*»  1  quart  =  1.14  /.  ■ 

2)  1.  c.  Bulletin  Nr.  11. 

*)  Archiv  für  wissenschaftliche  und  praktische  Tierheilkunde,  Bd.  XL 
Jahrg.  1885,  S.  46—60. 
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des  Pferdes  die  Beantwortung  der  Fragen,  wo  und  durch  welche  Säfte 
die  Celluloseverdauung  beim  Pferde  stattfindet,  zum  Gegenstand  be- 
sonderer Untersuchungen  gemacht 

Es  wurden  Versuche  angestellt,  um  die  Wirkung  der  künstlichen 
BamehspeichelflOssigkeit  des  Pferdes  zu  prüfen.  Hieran  reihten  sich 
solche  über  die  Einwirkung  künstlicher  Darmflüssigkeit  auf  Cellulose, 
ferner  die  Einwirkung  dei*  Magen-  und  Darfnflüssigkeiten  des  Pferdes 
auf  Rohfaser  und  Heu. 

Das  Ergebnis  der  Versuche  wird  dann  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammengestellt: 

1)  Zur  Lösung  der  Frage;  wird  Cellulose  im  Verdauungskanal 
des  Pferdes  gelöst  resp.  verdaut?  diente  bei  den  künstlichen  Ver- 
damiBgsversuchen  ein  Thermostat  als  Untersuchungsmaterial:  1)  Cellu- 
lose, wie  sie  im  Mageninhalt  des  Pferdes  nach  Fütterung  von  Hafer 
und  Heu  enthalten  ist;  2)  Papiercellulose ;  3)  Heu  im  natürlichen  Zu- 
stande; 4)  künstlich  dargestellte  Rohfaser  aus  Heu. 

Die  Earbolwasserauszüge  der  lufttrocknen  Bauchspeicheldrüse  und 
iler  frischen  Schleimhäute  des  Dünn-  und  Blinddarmes  vom  Pferde,  ob- 
wohl das  amylotische  in  den  Darmauszügen  kräftig  wirkend  erhalten 
war,  lösten  Cellulose  der  drei  zuerst  genannten  Arten  teils  absolut 
nicht,  teils  in  minimalen,  sehr  zweifelhaften  Mengen. 

Als  Ursache  dieser  negativen  Resultate  ist  das  ungeeignete  Unter- 
sscbnngsmaterial  anzusehen,  welches  hierbei  zur  Verwendung  kam. 
Kach  Abänderung  dieses,  nachdem  Rohfaser  aus  jungem  zu  Heu  ge- 
machten Grase  dargestellt  und.  für  die  Versuche  unter  Wasser  auf- 
bewahrt, der  lösenden  Kraft  der  Verdauungsflüssigkeiten  unterlag, 
gab  zwar 

2)  di6  durch  Auspressen  frischen  Pferdemageninhalts 
gewonnene  Flüssigkeit  ein  gleiches  negatives  Resultat,  wie  auch  der 
Karbolwasserauszug  der  Pankreasdrüse,  dagegen  waren  die  den  frisch 
geschlachteten  Pferden  entnommenen  Darmflüssigkeiten  ohne 
Ausnahme  sehr,  wirksam:  es  wurden  an  Cellulose  von  40  bis  zu 
7S%   gelöst 

Bei  Kontroiversuchen  löste  frische  Dünndarmflüssigkeit 
22  bis  44%  Cellulose,  gekochte  Flüssigkeit  dagegen  =  0.  Fiische 
BBnddarmflttssigkeit  löste  46.2,  58  9  und  72.2%  Cellulose ,  gekochte 
FlasMgkeit  =  0. 

3)  Die  Menge  an  gelöster  Cellul^e  nimmt  bei  Dünndarm-  und 
BUnddarmflüssigkeit  zu  mit   der  verlängerten  Digestionszeit^   die   aber 

/ 
/ 
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was  hier  besonders  betont  wird,  niemals  über  die  Zeit  hinaus 
verlängert  wurde,  in  welcher  die  Nahrung  im  Darm- 
kanal des  Pferdes  normaliter  verweilt. 

4)  Die  Cellulose-Rohfaser-Pflanzenfaserverdauung 
findet  somit  beim  Pferde  im  Darmkanal  statt 

5)  Auffallend  erscheint  die  grosse  Menge  an  gelöster  Cellulose^ 
bis  zu  72%j  da  bei  Fütterungs versuchen  mit  dem  Pferde  die  Cellulose 
in  viel  geringerem  Grade,  nur  bis  zu  ca.  20  und  40%,  verdaut 
wurde. 

Die  leichtere,  grössere  Löslichkeit  der  Cellulose  wird  ihren  Grund 
darin  haben,  dass  hier  die  Darmflüssigkeiten  ausschliesslich  auf  Celln 
lose  (nicht  auch  auf  andere  Nährstoffe)  influierten,  und  zwar  auf  Celln- 
lose  von  so  zarter  Beschaffenheit,  wie  sie  bei  natürlicher  Fttttemngs- 
weise  niemals  geboten  wird. 

6)  Kohlensaures  Alkali,  Fäulnis,  Bakterien,  Vibrionen  lösen  die 
Cellulose  nicht,  heben  die  Cellulose  lösende  Kraft  der  Darmflüssig- 
keiten aber  auch  nicht  auf. 

7)  Kochhitze  dagegen  zerstört  die  Eigenschaft  der  Darmflüssigkeit, 
Cellulose  zu  lösen,  total.  Die  Wahrscheinlichkeit  tritt  damit  immer 
lebhafter  hervor,  dass  die  Lösung  der  Cellulose  durch  ein  Ferment 
bewirkt  wird^). 

8)  In  den  von  der  Cellulose  abfiltrierten  Darmflüssigkeiten,  welche 
diese  teilweise  gelöst  hatten,  findet  sich  kein  aus  gelöster  Cellulose 
entstandener  Zucker.  Es  ist  auch  nicht  anzunehmen,  dass  die  ge- 
löste Cellulose  unverändert  als  solche  ins  Filtrat  übergeht;  denn 
alsdann  müsste  doch  der  Gehalt  dieser  Filtrate  an  Trockensubstanx 
überhaupt,  speziell  aber  an  organischer  Substanz  gegenüber  jenen 
vermehrt  erscheinen,  welche  keine  Cellulose  lösten,  also  gegenüber 
den  ursprünglichen  nattlrlichen  Darmflüssigkeiten  oder  solchen,  welche 

*)  Nach  diesem  Ferment  hat  Verfasser,  wenn  auch  bisher  verceblicb, 
ceforscht.  Filtrierte  Blinddarmflüssigkeit  wurde  mit  starkem  Alkohol 
^0%)  vollständig  gefällt,  der  Niederschlag  nach  dem  Absetzen  auf  ein 
Filter  gegeben  und  lufttrocken  gemacht,  das  Filtrat  davon  bei  35  bi» 
40^  C.  auf  Wasserbad  bis  zum  Sirup  eingedampft.  Der  alkoholfreie 
Niederschlag  wie  der  alkoholfreie  sirupöse  Kückstand  des  Filtrats  lösen 
sich  in  Wasser  mit  alkalischer  Keaktion,  enthalten  keinen  Zucker,  ver- 
zuckern aber  Kleister  stark.  100  ccm  des  in  Wasser  gelösten 
Niederschlages  +  I.015  Rohfaser  im  Thermostat  hinterlassen  0.984  sf  Faser, 
gelöste  Faser  0.08I  ^r  s=5  8%;  100  ccm  des  in  Wasser  gelösten  Filtrats 
+  1.035  ^  Rohfaser  im  Thermostat  hinterlassen  1.109  g  Faser,  gelöste  Faser 
0.074  ^  =  7%.  Die  Menge  der  gelösten  Rohfaser  ist  zu  klein,  um  eine 
Fermentwirkung  hieraus  Tolgern  zu  wollen. 
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die  Cellnlose  bei  der  DigesMon  intakt  Hessen.     Dies  ist  aber,  wie  fol- 
gende üntersnchnng  zeigt,  keineswegs  der  Fall: 

a)  100  ccm  der  natürlichen  Blinddarmflüssigkeit  hinterlassen  1.324  g 
Trockenrückstand  mit  0..380  g  organischer  Substanz. 

b)  100  ccm  Filtrat  der  gekochten  unwirksamen  Blinddarmflüssig- 
keit (72  Stunden  mitCellulose  im  Thermostat)  hinterlassen  1.085  ^  Trocken- 
rückstand  mit  0.226  g  organischer  Substanz. 

c)  100  ccm  Filtrat  wirksamer  Bllinddarmflüssigkeit  (36  Stunden  mit 
Gellnlose  im  Thermostat)  hinterlassen  l.i«2  g  Trockenrückstand  mit  0.780  g 
organischer  Substanz. 

d)  100  ccm  Filtrat  wirksamer  Blinddarmflüssigkeit  (48  Stunden  mit 
CeJlulose  im  Thermostat)  hinterlassen  1.361  g  Trockenrückstand  mit  0.441  g 
organischer  Substanz. 

e)  100  ccm  Filtrat  wirksamer  Blinddarmflüssigkeit  (48  Stunden  mit 
Cellnlose  im  Thermostat)  hinterlassen  4.2oo  g  Trockenrückstand  mit  0.309  g 
organischer  Substanz. 

Darmflüssigkeiten  a  imd  b,  wo  entweder  Cellulose  ganz  ausgeschlossen 
oder  nicht  gelöst  ist,  hinterlassen  durchschnittlich  1.204  ^  Trockenrückstand 
mit  0.300  g  organischer  Substanz. 

Darmflüssigkeiten  c,  d,  e,  welche  Cellulose  lösen,  hinterlassen  durch- 
j^clmittlich  1.241  g  Trockensubstanz  mit  0.343  g  organischer  Substanz,  also 
unerheblich  viel  mehr  (40  mg  an  Trockensubstanz  und  organischer 
Substanz). 

Durch  die  durchschnittlichen  0.603  g  gelöster  Cellulose  müsste,  wäre 
diese  nicht  zersetzt,  sondern  einfach  gelöst  darin,  der  Trockenrtickstand 
dieser  Darmflüssigkeiten  durchschnittlich  bis  zu  1.843  ^  und  die  organische 
Substanz  bis  zu  0.94«  g  anwachsen. 

9)  Damach  scheint  es,  als  ob  die  Zerfallsprodukte  der  gelösten 
(verdauten)  Cellulose  gasiger  Natur  seien,  wie  sie  bei  der  Vergärung 
der  Cellolose  auftreten  (Tappeiner). 

Crasentwicklung  unter  Neigung  zur  Säorebildung  ist  auch  vom 
Verfasser  bei  vorliegenden  und  früheren  Versuchen  während  der 
Digestion  der  DarmflOssigkeiten  mit  Cellulose  im  Thermostat  be- 
obachtet worden,  aber  bei  der  Einrichtung  der  Versuche  Hess  sich  der 
Beweis  ihres  Znsammenhanges  mit  und  ihrer  Abhängigkeit  von  der 
verlauten  in  Lösung  übergehenden  Cellulose  nicht  führen. 

(4)  SohneidemahL 
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Pflanzenproduktion. 


lieber  die  Bildung  der  organischen  Säuren 
in  Gegenwart  von  Kali  und  Kalk,  der  Proteinsubstanzen  und  des 
Kaliumnitrats  in  der  Zuckerrübe  und  dem  Mais. 
Von  H.  LeplayM« 

Berthelot  und  Andr^  kamen  durch  ihre  Untersuchungen  über 
das  Vorkommen  und  die  Mengen  von  Kaliumnitrat,  von  Kali  und  Kalk 
verbunden  mit  organischen  Säuren,  von  Kohlenhydraten  und  Eiweiss- 
stoffen  in  Boretsch  und  Tausendschön  zu  dem  Schlüsse^  daas  der  Sal- 
peter in  den  Pflanzen  gebildet  werde  und  zwar  durch  eine  besondere 
Funktion  der  Zellen,  die  auch  die  Kohlensäure,  Karbonate,  Oxalsäure, 
Weinsänre,  Aepfelsäure,  Citronensäm-e  und  die  anderen  sauerstof 
reichen  Säuren  zu  bilden  vermag. 

Verfassers  Ausgangspunkt  ftir  seine  Untersuchungen  war  eine 
Beobachtung,  welche  er  1860  in  den  Comptes  rendus  veröffentlicht 
hatte,  dass  Kali  und  Kalk  als  kohlensaure  Verbindungen  durch  die  ^ 
Wurzeln  der  Zuckerrüben  während  des  Wachstums  aufgenommen  werden. 
Im  darauffolgenden  Jahre  konstatierte  er^  dass  sich  diese  Karbonate  in 
allen  Teilen  der  Zuckerrübe,  in  der  Wurzel,  Blattstielen  und  Blättern^ 
als  lösliche  Salze  organischer  Säuren  wiederfinden :  dass,  je  nachdem  ^e 
Gewebe  sich  entwickeln,  ein  Teil  der  löslichen  Kalksalze  sich  dort  als 
unlöslich  niederschlägt  und  dass  die  in  den  Wurzeln  gebildete  Menge 
Zucker  in  direktem  Verhältnis  zu  den  in  den  Geweben  abgelagerten 
unlöslichen  Kalk  Verbindungen  steht,  während  die  organischen  Kalisalse 
sich  in  den  Blättern  anhäufen;  im  Oktober  findet  sich  davon  in  gleichen 
Gewichtsteilen  Blätter  die  vierfache  Menge  wie  im  Juni. 

Diese  Thatsachen  veranlassten  Verfasser  auch  Mais  einer  gleichen 
Untersuchung  zu  unterwerfen,  die  zu  denselben  Resultaten  fiOhrte,  wie 
sie  die  Zucken'übe  ergab: 

1)  Die  löslichen  organischen  Kalk-  und  Kalisalze  befinden  sieb  in 
allen  Teilen  der  Pflanze. 

2)  Es  findet  eine  teilweise  Ablagerung  der  Kalksalze  in  den  Ge- 
weben statt 

3)  Nimmt  der  Gehalt  an  organischen  Kalisalzen  in  den  Blättern 
beträchtlich  zu. 

*)  Comptes  rendus,  1884,  Tome  99,  Nr.  21,  p.  925—928. 
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Was  dem  Verfasser  bei  der  zweijährigen  Zuckerrübe  nicht  zu  be- 
obachten gelang,  konnte  er  }eicht  an  dem  einjährigen  Mais  studieren, 
dass  die  Anreicherung  der  Kalisalze  in  den  Blättern  bis  zum  Beginn 
der  Aehrenbildung  fortdauert;  von  diesem  Zeitpunkte  an  findet  eine 
Wanderung  derselben  aus  den  Blättern  in  den  Schaft ,  aus  diesem  in 
den  Stiel  der  Aehren  und  von  hier  in  das  Samenkorn  statt. 

Diese  Basen  finden  sich  im  Maximum  in  den  Blättern,  wenn  dort 
der  Zucker  im  Maximum  vorhanden  ist;  im  Schafte,  wenn  der  Zucker 
dort  das  Maximum  erreicht  und  im  Samen  in  dem  Momente,  wo  die 
StSrke  sich  zum  Maximum  entwickelt  hat.    ' 

Der  in  dem  Schafte  vorhandene  Zucker  nimmt  an  dieser  Wan- 
derung Teil  und  bildet  sich  in  dem  Samenkome  zu  Stärke  um. 

In  demselben  Masse ,  wie  sich  in  dem  Samenkorn  Stärke  bildet, 
nimmt  der  Zucker  in  äquivalenten  Mengen  in  dem  Schafte  ab. 

Bronn  emann. 


Ueber  den  sogenannten  Klebreis  (Oryza  glutinosa  Loureiro). 
Von  Prof.  U.  Kreosler  und  Dr.  F.  W.  Dafert^). 

Den  Verfassern  wurde  vor  einiger  Zeit  von  Prof.  Dr.  E  ö  r  n  i  c  k  e 
dne  ans  Slam  stammende  Reissorte  obigen  Namens  zur  näheren 
Untersuchung  überlassen,  welche  nach  Beobachtungen  des  letzteren 
inter  dem  Mikroskope  ein  abweichendes  Verhalten  gegen  Jod  zeigte, 
indem  statt  Blau-  oder  Violettfärbung  der  Stärke  intensive  Rot-  bis 
Brannfllrbung  auftritt.  Dass  diese  Veränderung  durch  künstliche  Eingriffe 
tewirkt,  ist  wohl  auszuschliessen ,  da  nach  Prof.  K  ö  r  n  i  c  k  e  auch 
direkt  aus  der  Rispe  entnommene  Kömer  die  charakteristischen  Ab- 
wdchungen  zeigen. 

Da  das  zur  Verfügung  gestellte  Material  zu  einer  eingehenden 
Beantwortung  der  Frage,  wodurch  die  anormale  Reaktion  der  Stärke 
bedingt  wird  resp.  ob  eine  neue  Modifikation  derselben  vorliegt,  nicht 
aaareichend  war,  so  teilen  die  Verfasser  nur  folgende  Beobachtungen  mit. 

Die  erhaltenen  stark  gekampherten  Proben   waren  die  folgenden: 

1)  Eine  bereits  enthülste  Varietät,  welche  aus  häufig  gespaltenen, 
veissen  und  gelblichen  Körnern  von  7 — 8  mm  Länge  und  1^2  ^^ 
Bttaie  bestand,  deren  Schnittfläche  mit  Jod  ViolettfUrbung  zeigte.    Diese 

*)  Landwirtschaftliche   Jahrbücher,   1884,   XIII.  Band,   Heft  4  und  5, 
p.  767—771. 
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nicht  sowohl  als  die  Bruchfläche  erwies  sich  schwach  fettglänzend,  im 
Unterschiede  von  gewöhnlichem  Reis,  der  Griasglanz  zeigt 

2)  Mit  den  Spelzen  versehene  braune  Körner,  welche  innen 
schwach  rosa  gefärbt,  sonst  aber  nicht  verschieden  von  den  frflhereo 
waren. 

3)  Bespelzte,   aussen  gelbe,   innen   weisse   oder  gelbliche  Kömer. 
Diese  drei  Proben  gaben,   mit  kaltem  Wasser  extrahiert  und  mit 

einer  wässrigen  Jodlösung,  der  ein  wenig  Jodkali  zugesetzt  war,  ver- 
setzt, eine  violblaue  Färbung,  die  gewöhnlicher  Reis  auch  zeigte.  Der 
Kampher  war  ohne  Einfluss  auf  die  Reaktion.  Dagegen  färbte  sich 
der  Kleister  des  Klebreises  mit  3  Tropfen  Jodlösung  violblau,  mit 
20  Tropfen  braunviolett,  mit  40  resp.  60  Tropfen  braunrot,  während 
der  gewöhnliche  Reiskleister  in  allen  Fällen  dunkelblau  gefärbt  war; 
beim  Erhitzen  verschwinden  die  Farben;  beim  Erkalten  fanden  beim 
Klebreise  Farbenübergänge  durch  grün,  braunviolett  zu  braunrot  statt 
Zur  chemischen  Analyse  wurde  Probe  1  (denn  nur  diese  erwies 
sich  der  Menge  nach  zureichend)  zu  feinstem  Pulver  zerrieben.  Dal 
Ergebnis  derselben  war:  Trockensubstanz  86.72%. 

In  100  Teilen  derselben: 

Fett 0.68    Dextrin 3äv 

Rohprotein 8.89    Asche 0.# 

Rohfaser 0.76    Stärke  i) 76JI 


Zucker 8.65  .  \^M-\ 

Die  direkten  untereinander  hinreichend  übereinstimmenden  Stärke* 
bestimmungen  mit  Diastase  gaben  im  Mittel  77.7%  Stärke,  wem 
100  Dextrose  gleich  90  Stärke  gesetzt  werden.  Aus  dem  Verhaltof 
beim  Verkleistern,  Invertieren,  bei  der  Behandlung  mit  Malzferment  etc^ 
lässt  sich  kein  Unterschied  von  gewöhnlicher  Stärke  erkennen.  Der 
wässerige  Extrakt  des  Kornes  dreht  die  Polarisationsebene  nach  rechte: 
und  vergärt  nach  einigen  Tagen  der  darin  enthaltene  Zucker  wie  bei 
allen  derartigen  Extrakten 

Aus  der  Analyse  ist  zu  entnehmen,  dass  eine  verhältnismässig  sdtt^, 
grosse  Menge  der  Stärke  durch  Zucker  und  Dextrin  ersetzt  ist,  wai.' 
sonst  bei  Reis  bis  jetzt  nicht  beobachtet  wurde,  soweit  aus  den  späriick' 
vorhandenen  Untersuchungen  gefolgert  werden  kann,  welche  sich  aiok^ 
auf  die  Bestimmung  der  einzelnen  stickstofffreien  Extraktstoffe  erstrecü 
haben 

*)  Durch  Differenz. 
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Die  VerwendoDg  des  Elebreises  in  China  und  Indien  besteht 
hauptsächlich  in  der  Bereitung  von  Klebemitteln,  jedoch  wird  er  auch 
seiner  Billigkeit  wegen  von  den  ärmeren  Volksklassen  zur  Darstellung 
TOD  Speisen  benutzt 

Mehrere  Autoren  finden  den  Grund  der  beschränkten  Anwendung 
in  dem  Gehalt  an  Dextrin,  Dieser  Umstand  mag  wohl  zur  Erklärung 
der  Verwendung  dieser  Reissorte  zu  besonderen  Zwecken  ausreichend 
seiB.  rermag  aber  nicht  die  eigentümliche  Jodreaktion  zu  begründen^ 
da  das  in  verhältnismässig  geringer  Menge  vorhandene  Dextrin  die 
Blaufärbung  der  Stärke  beeinflussen,  jedoch  nicht  verhindera  kann. 

Dass  es  übrigens  gerade  die  Stärke  ist^  welche  sich  mit  Jod  braun 
färbt,  geht  aus  folgendem  Versuche  hervor. 

Fein  geriebener  Klebreis  wurde  zu  wiederholten  Malen  mit  kaltem 
Wasaer  extrahiert  (bei  4  ^  Substanz  je  20  ccm  Wasser),  der  Rückstand 
verkleistert  und  sowohl  Extrakt  wie  Rückstand  mit  Jodlösung  geprüft. 

Es  trat  mit  abnehmendem  Dextringehalt  (der  durch  Jodlösung  im 
Extrakte  konstatiert  wurde)  im  Rückstande  die  braune  Jodreaktion 
immer  deutlicher  hervor. 

Die  durch  Schütteln  biosgelegten  Stärkekömer  zeigten  unter  dem 
Mikroskope  ganz  deutlich,  dass  ihnen  die  Rot-  resp.  Braunfärbung  ebenso 
zukommt^  wie  den  gewöhnlichen  Körnern  die  Blaufärbung,  und  dass  das 
Dextrin  nicht  die  Ursache  dieser  Erscheinung  sein  kann.  Dieselbe 
Duiss  vielmehr  gesucht  werden  entweder  in  der  Gegenwart  einer 
Sabstanz ,  welche  die  sonst  eintretende  Blaufärbung  der  Stärke  durch 
Jod  in  Braunfärbung  verwandelt,  oder 'in  einer  neuen  Modifikation  der 
Stärke,  welche  in  diesem  Punkte  Aehnlichkeit  mit  der  Erythrogranulose 
Brücke*s  hat 

lieber  die  Natur  des  Materials  stehen  verschiedene  Meinungen 
gegenüber.  Prof.  Kör  nicke  schreibt  den  betreffenden  Körnera  eine 
normale  Beschaffenheit  zu  und  glaubt  auch  die  Keimfähigkeit  derselben 
nicht  in  Zweifel  ziehen  zu  dürfen,  während  Dr.  Seh  im  per  die  Stärke- 
kömer des  Klebreises  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  „verkleistert" 
ttid  gleichzeitig  in  Dextrin  umgewandelt  findet  Dieselben  haben  zwar 
tdlweise  eine  der  gewöhnlichen  Reisstärke  ähnliche  Gestalt  beibe- 
hä$a,  seien  aber  nicht  mehr  unversehrt  und  durch  abweichende  Licht- 
breehung  ausgezeichnet.  Nach  letzterem  Autor  können  die  Eigen- 
schaften der  Klebreisstärke  unmöglich  in  unversehrten  Körnern 
präexistiert  haben,  sondern  sind  das  Resultat  eines  künstlichen  Pro- 
x^ses,  indem   sie  vielleicht  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  waren. 
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Versuche  der  Verfasser,  bei  denen  gewöhnlicher  Reis  sowohl 
trockner  wie  feuchter,  Hitze  ausgesetzt  wurde,. bewiesen,  dass  die  par- 
tielle Verkleisterung  und  Dextrinisierung  die  normalblane  Jod8tärk^ 
reaktion  nicht  beeinflusst,  sodass  die  Verfasser  sich  fOr  eine  neue 
Modifikation  der  Stärke  erklären.  Brannenumn. 


lieber  die  Ausbreitung 

der  Riibennematoden  während  der  1884er  Campagne  in  Frankreich. 

Von  Aim^  Oirard^). 

Die  Zuckerrübenenite  im  Jahre  1884  erlitt  einen  Ausfall  von  20%, 
die  nach  dem  Verfasser  hauptsächlich  der  Heterodora  Schachtii,  die 
seit  12  Jahren  schon  die  Fluren  Sachsens  vernichtet,  zuzuschreibeB 
sind.  Vielleicht  existierten  diese  Nematoden  auch  schon  lange  in  Frank- 
reich, fanden  aber  nicht  die  günstigen  Bedingungen  zur  Entwicklung 
wie  im  Jahre  1884. 

Verfasser  fand  sie  zum  ersten  Male  auf  der  Fasanerie  in  Joinville 
(Seine),  wo  sie  bis  1  m  Tiefe  die  Wurzeln  zu  Legionen  besetzten.  Die 
Rübenblätter  verwelkten  plötzlich,  wurden  gelb,  dann  erhielten  sie  röt- 
liche Flecke  und  nachdem  die  Blätter  ganz  schwarz  geworden  waren, 
sanken  sie  zu  Boden. 

Mitte  September  konstatierte  er  die  Anwesenheit  in  Gonesse  und 
Morti^res  (Seine-et-Oise);^  gegen  Ende  September  zwischen  Lille  und 
Seclin,  ferner  im  Norden  der  Seine  -  et  -  Oise. 

In  verschiedenen  Ortschaften  der  Seine-et-Mame  wurden  keine 
Nematoden  aufgefunden. 

Welchen  Einfiuss  dieser  Parasit  auf  den  Zuckergehalt  der  Rüben 
ausübt,  zeigen  folgende  Zahlen.  In  Gonesse  zeigten  die  infizierten 
Rüben  einen  Zuckergehalt  von  8.29,  7.88,  6.32,  5.98  und  selbst  3.92^, 
während  Rüben  an  benachbarten  unversehrten  Stellen  12—13%  Zucker 
zeigten. 

In  Joinville  betrug  der  Zuckergehalt  von  deutschen  Rüben  Mitte 
August  14—15%,  am  1.  Oktober  12.52%,  von  verbesserter  Vilmorin 
am  20.  August  im  Mittel  14.5%,  am  19.  September  12.4  und  am 
1.  Oktober  11.5%,  endlich  von  Brabanter,  an  welchen  Verfasser  zuerst 
die  Anwesenheit  der  Nematoden  konstatiert  hatte,  am  22.  August 
8.18%,  am  5.  September  7.15,  am  19.  September  5.72  und  am  4.  Oktober 
5.25%,  während  in  unversehrten  Rüben  derselbe  12.15%  betrug. 

*)  Comptes  rendus,  1884,  Bd.  99,  Nr.  21,  p.  922—925. 
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Was  die  Vernichtung  der  Nematoden  anbetrifft,  so  schlägt  Ver- 
fasser ebenso  wie  Kühn  Schwefelkohlenstoff  vor,  jedoch  glaubt  er, 
um  schnellen  Erfolg  zu  haben,  eine  grössere  Menge,  ohne  Nachteil  auf 
die    Rttben,    anwenden    zu   können   als    Kühn    angiebt   (0.04   g   auf 

1    kg    Erde).  Brannemann. 

Ueber  den  Alkaloidgehalt  verschiedener  Lupinenarten  und  Varietäten. 

Von  E.  HUler«). 

Im  Anschluss  an  die  Arbeiten  von  E.  Täuber^)  über  denselben 
Gegenstand  ftlhrte  Verfasser  weitere  Untersuchungen  nach  deraelben 
Methode  aus.  Zu  den  Analysen  wurden  nur  gute,  reife  Körner  ver- 
wendet In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  einzelnen  Varietäten  ihrem 
prozentischen  Gehalte  an  Alkaloiden  gemäss  geordnet: 


jGesamt 
Alkaloid 


FI  aasiges 
Alkaloid 


Festes 
Alkaloid 


Lupinas  luteus 

<T6lb  blühende  Lupine  (Bastard)  .  .  . 
Lupinus  albus 

^       termis 

Dieksamige  weissblühende  L 

Lapinos  linifolias 

Weisssamige  blaublühende  L 

Blaue  Lupine 

Lupinus  angustifolius 

„       hirsutus 

Ans  dieser  Tabelle,  wie  aus  den  von  E.  Täuber  gegebenen  Re- 
sultaten ist  zu  ersehen^  dass  der  Alkaloidgehalt  der  einzelnen  Varietäten 
ziemlich  in  derselben  Reihenfolge  abnimmt,  dass  diese  also  in  Bezug 
inf  ihren  Alkaloidgehalt  sich  immer  ziemlich  in  demselben  Verhältnisse 
zaeinander  befinden.  Von  Interesse  ist,  dass  L.  hirsutus  wiederum  nm* 
Spuren  von  Alkaloid  enthielt  und  nicht  bitter  schmeckte.         seyfen. 


0.65 
0.55 
0.45 
0.35 
0.27 
0.24 
0.23 
0.21 
0.21 
0.04 


0.320 
0.320 
0.025 
0.032 
0  017 
0.027 
0.029 
0.024 
0.014 


0.330 
0.230 
0.425 
0.318 
0.253 
0.213 
0.200 
0lS6 
0.196 
0.040 


Ueber  die  Zusammensetzung  der  Rosskastanien. 
Von  Dr.  Jos.  Hanamann^). 
Verfasser  untersuchte  eine  Anzahl  von  Rosskastanien,  die  auf  ver- 
schiedenen Bodeni^en  gewachsen  waren. 

*)  Die    landwirtschaftlichen    Versuchsstationen,    XXXI.   Band,    1885, 
Heft  5,  S.  336—341. 

*)  Diese  Zeitschrift.  13.  Jahrg.  1884,  XII.  Heft,  S.  816. 

*)  Fühlings  landw.  Zeitung,  Jahrg.  XXXIV,  1885,  Heft  I,  p.  8—13. 
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I.  In  kalkreichem  Lössmergel  von  Lobositz. 
IL  In  kalk-   und   kalireichem  reinem  Basaltboden  von  Aajezd  bei 
Lobositz. 

III.  In  kalk-  und  kalireichem  reinem  Basaltboden  von  Priesen  bei 
Lobositz. 

IV.  In  reinem  Plänerkalkboden  bei  Kornhaus. 

V.  In  dem  kalireichen  Alluvium  des  Werder  an  der  Elbe  bei 
Lobositz. 

VI.  In  einem  kalkarmen  Boden  der  Tertiärschichten  von  Wittingen. 

Die  ungeschälten  Kastanien  wurden  mittelst  eines  Messers  in 
feine  Scheiben  geschnitten,  an  der  Luft  getrocknet,  dann  in  halbfeineä 
Mehl  verwandelt  und  in  diesem  Zustande  der  Untersuchung  unterworfea. 
die  folgendes  ergab. 

In  100  Teilen 


Wasser    .    .    .    . 
Protein    .    .    .    . 

Fett 

In    Zucker    über- 
führbare  Stoffe 
Anorgan.  Stoffe   . 


lufttrockaer  Subetanz 

wasserfreier 

Sabctaaz  i) 

I.    II.  in,  IV. !  V. 

1 .  _    L 1 

9.7810.18    9.6010.27'   9.65 

VI,|L 

n. 

m. 

IV. 

V.  |\T- 

7. OS 



—   



7.88'   7.88    7.88]   7.00j   6.56 

8.75 

8.73 

8.75    8.61 

7.80   7^   9^ 

6.38 

6.00    7.07 

5.08 

6.67 

5.27 

7.07 

6.68    7.82'   5.66'   7.38    5.67 

75.79 

73.55  72.94 

75.42 

74.95 

76.39 

81.79 

82.02  80.79  84.05  82.96,82.^ 

2.17 

2.29    2.51 

2.23 

2.17 

2.51 

2.41 

2.55 

2.78 

2.49 

2.40    2.7* 

In  100  Teilen  Reinasche: 


Phosphorsäure j  25.50 

Chlor 0.71 

Schwefelsäure j    1.93 

Kieselsäure !    0.19 

Kalk 4.77 

Magnesia '     5.85 

Kali !  61.05 

Natron !I  Spur 

Eisen i  Spur 

Mangan ||  Spur 


n. 

28.12 

0.60 

2.46 

0.20 

5.07 

6.32 

57.22 

Spur 

Spur 

Spur 


III.  I   IV.   I    V.    I    VI. 


27.91 

22.49 

1.15 

0.64 

1.96 

3.18 

0.19 

0.26 

3.26 

6.82 

5.58 

5.40 

59.95 

61.21 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

23.86 

1  27  .ei 

0.79 

,     1.« 

2.60 

'      1.7S 

0.25 

Gas 

4.47 

3.M 

5.97 

5.91 

62.06 

59.M 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

*)  Berechnet  vom  Referenten,  da  in  der  Originalabhandlung  die  Zahlen 
für  1  u  f  1 1  r  0  c  k  n  e  Substanz  unter  Wegleissung  der  Prozentzahlen  für  Wasser 
einfach  wiederholt  sind. 

*)  Wahrscheinlich  73.79. 

^)  Wahrscheinlich  73.65. 
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Die  ans  fünf  Analysen  abgeleitete  Mittelzahlen  für  ungeschälte 
Kagtanien  betragen  nach  den  Futtertabellen  von  Dietrich  und  König  bei 
4898%  Wassergehalt: 

Nach  dem  Verfasser       Durchschnitt  der  11  Analysen 
Protein      .    62s  3.91  5oi> 

Fett      .    .     1.54  3.10  2.32 

Asche   .    .    1.5»  l.is  1.38 

Nimmt  man  die  Holzfaser  zu  2  %  an,  so  ergiebt  sich : 

Holzfaser 2  oo 

In  Zucker  überführbare  Stoffe 40.23 

Wasser 48.98 

Hiernach  erweisen  sich  die  Kastanien  im  luflixoknen  Zustande  so 
nahrhaft  wie  Oerstenschrot  und  besitzen  ein  Nährstoffverhältnis  von 
1  Protein  zu  7  Nichtprotein. 

Den  grössten  Proteingehalt  besassen  die  auf  den  kalkärmsten 
Boden  gewachsenen  Wittingauer  Kastanien,  den  geringsten  die  in 
der  Lobositzer  Elbeanschwemmnng  gewachsenen,  und  den  höchsten 
Fettgehalt  die  auf  reinem  Basaltboden  gewachsenen  Kastanien.  Hier- 
Bsdi  erscheint  die  Rosskastanie/  obwohl  sie  beinahe  auf  jedem  Bodeu 
geddfat,  vornehmlich  gut  in  kalkarmen  Silikatböden  zu  gedeihen,  wie 
dies  für  die  Edelkastanie  Castanea  vulgaris  der  Fall  ist.      Brunnemann. 


Oeber  die  Wasserzunahme    der  Rübenwurzeln    beim   Aufbewahren. 
Von  H.  Briem  *j. 

Verfasser  fand  beim  Studium  der  stofflichen  Verändeningen,  welche 
£e  BObe  in  der  Miete  erleidet,  dass,  entgegengesetzt  der  bekannten 
lliitsache  der  Zuck  er  ahn  ahme,  während  der  ganzen  Zeit  der  Auf- 
l)ewafamng  eine  stetige,  wenn  auch  geringe  Wasserzunahme  in 
der  Rflbenwurzel  erfolgt  Wäre  diese  Erscheinnung  nur  anfangs  zu 
beobachten  gewesen,  so  genügte  die  Erklärung  Hellriegers,  dass 
vieHäeht  der  Wasserverlust  vor  dem  Einmieten  in  den  Mieten  wieder- 
enetzt  würde;  die  Untersuchungen  erstreckten  sich  aber  auf  den  Zeit- 
iwffli  des  ganzen  Winters  1883/84  und  ergaben  konstant  das  ange- 
jfaleie  Resultat^  so  dass  man  diese  Erscheinung  entschieden  mit  den 
^Miichen  Veränderungen  in  Znsammenhang  bringen  muss. 

Bei  zwei  ausgeführten  Versuchen,  wobei  alle  Monate  dieselben 
14  Btoenexemplare  durch  Anbohrung  des  Wurzelkörpers  zur  ünter- 
ndnag  gelangten,  ergab  sich  folgendes,  in  welchem  die  Abweichungen 
^Die  deutsche  Zuckerindustrie,  Jahrg.  IX,  1&84,  Nr.  13,  S.  321—322. 

OcDtnlbUitt.    April  1885.  1^ 
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entschieden  mit  der  engeren  Znsammensetzung  der  Varietäten  zu- 
sammenhängen, da  zwei  verschiedene  Rübensorten  das  Material 
lieferten : 


I.    D  a  t  n  m 


Wassergehalt 
der   Bttbe 


IL   Datum 


Wassergehalt 
der  Babe 


83.4 

15.  November    1883 .    . 

80.2 

83.7 

15.  Dezember      „    .    . 

8U 

84.2         1 

15.  Januar   1884  .    .    . 

81.4 

85.0 

15.  Februar    „     .    .    . 

81.» 

1.  November  1883 
1.  Dezember      „ 
1.  Januar  1884    . 
1.  Februar    „ 


Es  stimmen  diese  Zahlen  mit  denen ,  welche  Marek  gelegentlich 
bei  einem  ähnlichen  Versuche  i.  J.  1880  gefunden,  ttberein,  nur  fand 
Marek  eine  noch  grössere  Zunahme  des  Wassergehaltes.  Er  unter- 
suchte dieselben  Rübenexemplare  alle  zwanzig  Tage,  und  aus  seinen 
Angaben  der  Trockensubstanz  der  ganzen  Rübe  berechnet  sich  eis 
wachsender  Wassergehalt  derselben  von  79.3,  79.6,  80.5,  81.6,  81.9. 
82.4  bis  83.0  Ende  März. 

Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dass  die  Rübe  bei  ihrer  Auf- 
bewahrung ihi*en  Wassergehalt  vermehrt,  und  dies  muss  bei  Berechnungen 
der  bekannten  Zuckerabnahme,  welche  ja  lange  konstatiert  ist,  Berück- 
sichtigung finden.  Brunaemann. 


Technisches. 

lieber  einige  Bestandteile  des  Emmenthaler  Käses. 
Von  B.  B^se  und  Prof.  £.  Sehulze^). 

Diese  Arbeit  ist  eine  Fortsetzung  derjenigen  von  ü.  Weidmann  -) 
über  denselben  Gegenstand.  Die  Verff.  haben  die  in  jener  Untersuchung 
gewonnenen  Stoffe  wieder  bereitet  und  untersucht,  und  sie  liefern  genaue 
Details. 

Im  Aether-Exti-akt  des  über  Schwefelsäure  getrockneten  Käses  ist 
das  Fett  des  Käses  —  ein  Gemenge  verschiedener  Glyceride  von 
z.  Th.  wachsartiger  Natur  —  Milchsäure,  Buttersäure,  Chole- 
sterin und  wahrscheinlich  Lecithin  enthalten. 


? 


Landwirtsch.  Versuchs-Stationen  31  B.  1884  S.  116—137. 


*)  Diese  Zeitschrift  12.  Jahrg.  1883  S.  118. 


V 
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Im  Rfickstande  von  der  Aether-Extraktion  sind  neben  Eiweissstoffen 
und  Salzen  Leucin,  Tyrosin,  Ammoniak,  Milchsäare,  femer 
organische  Säuren  unbekannter  Natur  enthalten.  Dieae  Sto£fe  samt 
dem  früher  ebenfalls  besprochenen,  zwischen  den  eigentlichen  Eiweiss- 
stofen  und  den  Peptonen  stehenden  Caseo- Glutin^)  lösen  sich  beim 
Erwärmen  des  obigen  Rttckstandes  mit  70%igem  Weingeist,  und  beim 
Eindonsten  dieses  Extraktes  und  Ausziehen  des  hier  bleibenden  Restes 
bleibt  Caseo-Glutin  zuiUck  (in  einem  Falle  20  %  des  obigen  Rückstands). 

Das  Caseo-Glutin  hält  im  Mittel 
C  54.40  % 
H  7.^4  „ 
N  15.29  „ 
S  0.95  „ 
0  22.02    „ 

also  15.29%  Stickstoff  und  0  95%  Schwefel.  Es  ist  mit  Alkohol  und 
iether  gefällt,  eine  weisse,  leicht  zerreibliche  Masse,  durch  Eindunsten 
gewonnen,  bröcklig,  leimartig. 

In  verdünnter  Essigsäure,  in  Natron  und  in  Ammoniak  ist  es 
lOsUch,  dagegen  nicht  in  Kochsalzlösung.  Die  Lösungen  sind  stark 
inksdrehend. 

Mit  konz.  Salzsäure  und  Zinnchlorür  nach  Hlasiwetz  und  Haber- 
ann behandelt,  giebt  es  die  allgemeinen  Zersetzungsprodukte  der 
BiweisBstoffe  wie  Glutaminsäure  und  Asparaginsäure. 

Eigentliche  Peptone  scheinen  im  gereiften  Emmenthaler  Käse 
iur  in  geringer  Menge  sich  vorzufinden. 

Der  mit  Aether  entfettete  mit  70%igem  Alkohol  ausgezogene 
Rückstand  besteht  neben  phosphorsaurem  Kalk  ans  einem  Eiweissstoffe, 
elcher  sich  in  ammoniakhaltigem  Alkohol  zum  Teil  löst,  beim 
Zentralisieren  mit  Salzsäure  sich  jedoch  niederschlägt,  die  Zusammen- 
etrang 

.     54.34%, 


H. 

N. 

S  . 

0  +P. 


7.20,, 
15.21  „ 

0.96,, 
22.29  ,, 


itzt,  and  dem  aus  Milch  mit  Lab  niedergeschlagenen  frischen  Quarg 
ehr  ähnlich   ist,  doch   lässt   er  beim  Digeriren    mit  salzsäurehaltiger 

•)  Dies    Caseo-Glutin  möchte   dem   Propepton  oder   der  Hemial- 
aminose  nahe  stehen.  d.  Ref. 

19» 
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Pepsinlösnng    oder    Stutzerschem   Magensaftreagens^)    weniger 
Rückstand  (Nucletn)  als  jener. 

Die  Verfasser  ziehen  für  den  ans  Milch  mit  Lab  gefällten  Eiweiss- 
Stoff  (den  Hauptbestandteil  des  frischen  Qaarges),  welchen  Hammer- 
stein „Käse"  nennt,  den  Namen  „Para- Kasein"  vor;  seine  Zu- 
sammensetzung ist 


H. 

,        7.14  „ 

N. 

.      15.14  „ 

S  . 

.        1.01  „ 

0  +P. 

.     22.77  „ 

mit  Salzsäure  und 

Pepsin   liess 

das 

Para-KaseYn 

9.2% 

Rückstand. 

(177) 

ToUe&f. 

Bestimmung  des  Wassergehaltes  der  Stärke. 

Von  L,  Bondonnean')« 

Bekanntlich  entsteht  aus  Stärke  oder  feuchtem  Stärkemehl,  wenn 
es  plötzlich  auf  eine  Temperatur  über  60  ^  erhitzt  wii-d,  Kleister.  Der- 
selbe bildet  eine  undurchdringliche  Umhüllung,  infolge  dessen  das 
Entweichen  des  in  den  Körnern  enthaltenen  Wassers  verhindert  wird. 
Der  Verf.  hat  femer  gezeigt,  dass  eine  äusserst  geringe  Sänremenge 
während  des  Trocknens  und  Röstens  eines  Stärkekomes,  nach  lang- 
samem'Trocknen  und  bei  einer  niederen  Temperatur  in  einem  trocknen 
Luftsti'om  eine  ziemlich  beträchtliche  Menge  Glukose  gab,  die  demnach 
7iQ  seines  Wassergehaltes  gebunden  hat  Diese  Säurequantität  darf 
keineswegs  vernachlässigt  werden,  da  eine  Stärke  mit  20%  Wassar, 
welche  ^/loooo  Säure  enthält,  nach  4  —  5  stündigem  Erhitzen  in  efaier 
verschlossenen  Röhre  in  Sirup  verwandelt  wird. 

Der  Verf.  schlägt  deshalb  folgendes  Verfahren  vor. 

Man  untersucht  zuerst  den  Säuregehalt  der  zu  untersuchenden 
Substanz. 

Zeigt  die  Stärke  keine  saure  Reaktion,  so  wägt  man  5  — 10  <^ 
derselben  in  einer  Glasschale  ab,  stellt  dieselbe  in  einen  kalten  Trocken« 
schrank  und  steigert  in  ungefähr   3  Stunden   die  Temperatur  auf  60* 


')  Siehe  diese  Zeitschrift,  9.  Jahrgang  1880,  S.  732;  11.  Jahrgang  1881» 
S.  465. 

2)  Zeitschrift  für  das  gesamte  Brauwesen,  7.  Jahrg.  1884,  No.  6,  S.  13J 
und  134.    Ebendaselbst  nach  Comptes  rendus,  98,  S.  153. 
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Alsdann  wird  die  Temperatur  im  TrockenBchrank  innertialb  einer 
Stunde  auf  100^  gebracht  und  diese  Temperatur  so  lange  erhalten, 
bis  zwei  aufeinanderfolgende  Wägungen  keine  Gewichtsveränderung 
ergeben;  die  Trocknung  ist  alsdann  fertig;  sie  kann  sogar  auf  110^ 
gebracht  werden.  Ist  die  Stärke  deutlich  sauer,  so  muss  sie  zuerst 
neutralisiert  werden.  Man  wägt  in  einer  Glasschale  mit  einem  Glas- 
stäbchen 5  oder  tO  g  Stärke  ab,  setzt  ein  ihr  gleiches  Gewicht 
destilliertes  Wasser  zu  oder  ^/^  wenn  sie  grün  ist  und  vermischt  mit 
1  —  2  Tropfen  reinem  Ammoniak,  stellt  wieder  in  einen  kalten  Trocken- 
schrank, dessen  Temperatur  man  sehr  langsam  nur  auf  höchstens  40^ 
steigert  und  trocknet  alsdann  weiter  wie  oben  angegeben. 

[133]  BorgmAim. 


lieber    den    Kefir. 
Von  C.  Haccins^), 

Verfasser  gielrt  neben  einer  Wiederholung  der  früheren  Mit- 
teilungen*) genaue  Vorschriften  zur  Bereitung  des  Kefir^)  genannten 
kaukasischen  Getränkes  aus  Milch  resp.  abgerahmter  Milch  und  macht 
auf  die  Annehmlichkeiten  dieses  Getränkes  und  die  Vorzüge  des  Ge- 
nusses desselben  vor  dem  Branntweingenuss  aufmerksam. 

Er  hat  getrocknete  sehr  harte  „Kefirkömer**  von  Dr.  Kern  erhalten, 
diese  5 — 6  Standen  in  Wasser  von  30— 35<^  R.  eingeweicht,  worauf  sie 
weisslich  geworden  waren,  darauf  wurden  sie  6—8  Tage  lang  in  2— 3  mal 
täglich  gewechselter  Milch  aufbewahrt  und  waren  dann  zum  Gebrauch 
geeignet. 

Bringt  man  von  diesen  jetzt  in  gutem  Zustande  befindlichen  Pilzen 
einen  Essiöffel  voll  in  Va  ^  Milch,  welche  sich  bei  12—14^  R.  in  einem 
breiten  mit  Mull  zugebundenen  Glaspokal  befindet  und  schüttelt  alle 
1—2  Stunden,  so  stellt  sich  Gärung  und  Kohlensäureentwickelung  ein,  und 
nach  12  Standen  ist  das  Getränk  „Aulenkefir*'  fertig.  Man  seiht  es  von 
den  weiter  zu  verwendenden  Kafirfermentkörnern  ab. 

Ein  angenehmeres  Getränk  erhält  man,  wenn  man  ein  Glas  des 
obengenannten  Aulenkafir  mit  2  Gläsern  Milch  in  eine  Champagnerflasche 
gieast  und  alle  1—2  Stunden  schüttelt,  nach  24  Stunden  hat  man 
»chwachen  besonders  für  Kinder  und  schwächere  Personen   geeigneten, 

»)  Milchzeitung,  U.  Jahrg.  1885,  Nr.  2,  S.  19-21. 

p  Diese  Zeitschrift,  11.  Jahrff.  1882,  S.  789;  13.  Jahrg.  1884,  S.  779. 

')  Mau  findet  Kefir  und  auch  Kafir  angegeben.  D.  Kef. 
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nach  48  Standen  mittleren  bereits  stark  schänmenden,  nach  60  Standes 
starken  Kefir. 

Man  kann  auch  fertigen  Kafir  als  Ferment  benutzen,  indem  man 
eine  Flasche  zn  ^/^  mit  demselben  und  zu  ^j^  mit  Milch  fällt. 

Verfasser  führt  folgende  Analysen  von  Dr.  Sadowen  an: 


Itägiger  Kafir 

2.5650 
0.74S0 
0.0233 
3.3363 
3.S440 
,     0.4«  Tr. 

1          1.3500 

2agiger  Kafir 

Kasein 

Albumin 

Peptone 

2  6750 

0.7700 
nicht  bestimmt 

3.445? 

nicht  bestimmt 

0.9»  Tr. 

1.5000 

2.5670 
0.7680 
0.0222 

Gesamtbestand  der  Eiweissstoffe  . 

Zucker 

Alkohol 

3.3572 
1.5376 

1.5<>  Tr. 

Milchsaure 

1.3500*) 

Es  ist  also  der  grösste  Teil  des  Milchzuckers,  von  welchem  ur- 
sprünglich 5.9582%  vorhanden  gewesen  sein  sollen,  in  Alkohol  und 
Milchsäure  umgewandelt 

Das  Kasein  ist  in  feinen  Flöckchen  verteilt  und  zum  Teil  in  Pep- 
tone resp.  Hemialbuminose  verwandelt,  somit  leichter  verdaulich,  als  es 
ursprünglich  war.  (e;      Toiiens. 


Studien 
Ober  die  Zusammensetzung  der  Kuh-,  Ziegen-  und  Schafbutter. 

Von  Prof  E.  Schmidt'). 

Der  Verfasser  giebt  eine  üebersicht  der  Resultate  seiner  Unte^ 
suchung  der  obengenannten  Buttersorten  ^).  Wir  geben  unten  die  ge- 
fundenen Zahlen  und  bemerken  dazu,  dass  der  Verf.  die  Schmelzpunkte 
der  Butter  selbst  sowie  diejenigen  der  daraus  nach  Hehners  Methode 
dargestellten  unlöslichen  Fettsäuren  bestimmt  hat,  und  dass  er  weiter 
neben  den  Prozentzahlen  der  flüchtigen  Säuren  und  der  daraus  bereck- 
neten  Glyceride  (Butyrin)  auch  die  Prozente  von  MÄrgarin'*)  und 
Olel'n  anfahrt,  welche  er  nach  dem  Schmelzpunkte  der  unldsllcbeit 
festen  Säuren  und  den  Angaben  von  Chevreul  berechnet  hat 

*)  Fett  ist  nicht  aufgeführt.  (!)  D.  Ref. 

«)  Annales  acronorniques,  10.  Bd.,  Nr.  11,  1884,  S.  496—500.  . 

')  Siehe   frühere    Resultate    desselben    Verfassers,    diese   Zeitscfani^ 
13.  Jahrg.  1884,  S.  710.  ^ 

*)  Also  das  Gemenge  von  Palmitin  und  Stearin  etc.  D.  Be£.  ] 
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I.    Kuhbutter. 


.  i|              Butter  von 

Operationen  \ — 

\         Isigny 

1)  Schmelzpunkt  der  Butter  (nach  Rüdorff)     .  1     -f  36.5® 

2)  Zusammensetzung 

Fett |;      86.25    % 

Wasser 9.so    ,, 

Kasein j        2.225  „ 

Asche i        0.10    „ 

Rest .  ;|        1.625  „ 

100.00   % 

W)  Nicht  flüchtige,  unlösliche  Säuren    .    .    .    .  j      88.57    % 

4;  Schmelzpunkt  derselben +  39.8® 

j'  Fluchtige  und  lösliche  Säuren 4.452  % 

Cl  Zusammensetzung     \  ^,  ..        «^ 

des  Fettes              ^       \ I       ^^' 

(  Margarm 35  „ 


I 


Flandern 
+   36.5® 

86.50  % 

10.54  „ 
1.42  „ 
0.85  „ 
0.69  „ 


100.00  % 

89.15  % 
+  40® 
4.45  % 


100% 


IL    Ziegen-  und   Schafbutter. 


Operationen 

1)  Schmelzpunkt  der  Butter 
l)  Zusammensetzung 


e,  unlösliche  Säuren 

derselben  .... 

1  lösliche  Säuren.     . 

i 
1 

[  Butyrin  .     . 

^"2        oieto.    .    . 

(  Margarin 

.    J 

Ziegenbatter 

+   33.5® 

75.00  % 
22.40  „ 

1.75  „ 

0.18  „ 

_0^67  „ 

100.00  % 

84.40  % 
4-  38.S® 

4.505  % 


Schafbutter 


+  37.5® 


85.25  % 
+  40.5® 
I  4.77  % 


5.50  % 

64.00  „ 


6.00  % 
58.00  „ 
36.00  ,, 


30.50  „       I 
I     100.00  %       j     100.00  % 

^eist  auf  die  geringere  Prozentzahl   an   nichtflüchtigen 
jn-   und   Schafbutter   gegenüber  den  Minimalzahlen   der 


Digitized  by  LjOOQ IC 


272  Technüches.  [April  1S85. 

Kuhbut?ter  hin,  sowie  auf  die  grössere  Menge  an  flttchtigen  Säuren  in 
Ziegen-  und  Schafmilch^)  und  glaubt,  dass  die  Ueberlegenheit  des 
Ziegen-  und  Schafkäse  gegenüber  dem  Kuhkäse  hierauf  vielleicht  be- 
ruht. (237.  7)  ToUcM. 


lieber  die 
Kupferlösung  reduzierenden  Substanzen  des  Rübensaftes  und  -Zuckers. 
Von  Dr.  H,  Bodenbender,  Dr.  A.  Herzfeld  und  Barker  Cooke« 

Zur  Ermittelung  des  Gehaltes  an  Invertzucker  im 
Rohzucker,  Rübensaft  u.  s.  w.  darf  man  nach.  B od enT) ender  ^)  nicht, 
wie  es  meist  geschieht,  die  betrefifende  zu  prüfende  Substanz  einfach 
mit  Fehlingscher  Lösung  erhitzen  und  aus  der  abgeschiedenen  Quan- 
tität Knpferoxydul  auf  den  vorhandenen  Prozentgehalt  au  Invertzucker 
schliessen,  denn  in  den  Rüben  ist  ein  vom  Invertzucker  verschiedener, 
bis  jetzt  nicht  näher  bekannter  Körper  vorhanden,  welcher  Kupfe^ 
oxydul  zuerst  gelb,  nachher  rot  reduziert,  welcher  aber  im  Gegensatz  • 
zum  Invertzucker  durch  Natronlauge  beim  Kochen  nicht 
zerstört  wird. 

Man  muss  also  die  betreffende  Flüssigkeit  einmal  wie  gewöhnlieh 
mit  Fehlingscher  Lösung  titrieren,  darauf  aber  eine  andere  Portion  der 
Flüssigkeit  erst  mit  Natron-  oder  Kalilange  kochen  osd^ 
dann  mit  Fehlingscher  Lösung  behandeln.  Die  Differenz  der 
beiden  Bestimmungen  giebt  dann  den  Gehalt  an  Invert- 
zucker an. 

Als  Verfasser  auf  diese  Weise  Rübensaft  piUfte,  fand  er  keinen 
Invertzucker,  denn  Fehlingsche  Lösung  gab  vor  und  nach  dem 
Kochen  des  Saftes  mit  Kali  gleich  viel  Kupleroxydul  (welches  übrigens 
nach  gewöhnlicher  Rechnung  0.21%  Invertzucker  entsprach.) 

Verfasser  macht  darauf  aufmerksam,  dass  im  fertigen  Rübenzucker 
kein  Invertzucker,  welcher  aus  der  Rübe  stammt,  enthalten  sein  kann, 
weil  dieser  in  der  Scheidung  mit  Kalk  jedenfalls  zersetzt  wird. 

Verfasser  macht  feiner  darauf  aufmerksam,  dass  man  zu  den 
Titrierungen    mit  Fehlingscher  Lösung   nm*  das   unmittelbar   vor  dem 

*)  Die  obigen   Zahlen  des  Verfassers   (4.605%   und  4.77%)  sind  kaum 
grösser  als  die  für  Fett  aus  Kuhbutter  gefundenen  (4.452%  und  4.45%). 

D.  Ref. 

«)  Deutsche  Zuckerindustrie,  9.  Jahrgang  1884,  Nr.  46,  S.  1253— 12M-  ' 
Neue  Zeitschr.  f.  Rübenzucker-Industrie,  13.  Bd.  1884,  Nr.  24,  S.  282—183. 
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Gebrauch  hergestellte   Gemenge^)    von   alkalischer  Seignettesalzlösung 
oBd  Eapfervitriolldsnng  anwenden  darf. 

Herzfeld^)  giebt  näheres  über  die  reduzierenden  Substanzen 
der  Bohzucker,  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  die  linksdrehende 
LäYulose  (sog.  Fruchtzucker)  auf  die  Weise  finden  kann,  dass  man 
eine  Lösung  des  fraglichen  Zuckers  in  starkem  Alkohol  mit  Aether 
versetzt,  nach  ^/^  Stunde  filtriert,  dann  das  Filtrat  verdunstet  und  mit 
Fehiingscher  Lösung  prüft  Noch  ^/io%  Invertzucker  kann  man  auf 
diese  Welse  erkennen.  Bodenbenders  Substanz  ist  im  Gegensatz 
zur  Lävnlose  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich,  wird  also  auf  die  be- 
schriebene Weise  beseitigt 

Verfasser  empfiehlt  die  Bodenbendersche  Methode  ganz  allgemein 
zur  Bestimmung  der  reduzierenden  Stoffe  des  Rohzuckers. 

Man  löst  zweimal  je  2.6  ^  Rohzucker  zu  10  er,  setzt  je  25  cc  Wasser  hinzu, 
kocht  eine  Probe  mit  10  cc  Natronlauge  von  1.35  spec.  Gew.  5  Minuten, 
um  Lävulose  und  reduzierende  Zuckers ubstanzen  zu  zerstören,  kocht 
daon  beide  Proben. mit  je  50  cc  Fehiingscher  Lösung  (indem  man  der  nicht 
vorher  mit  Natron  gekochten  Probe  10  cc  Natronlauge  zusetzt),  sammelt 
und  bestimmt  das  abgeschiedene  Kupferoxydul.  Die  Differenz  der  beiden 
Bestiomiungen  entspricht  dem  vorhandenen  Invertzucker. 

üeber  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  reduzierenden  Sub- 
stanzen in  Rübenrohzncker  macht  Barker  Oooke^  nähere  Angaben. 
Der  Verfasser  fand,  dass  von  337  Proben  nicht  beschädigten  rohen 
KübenzQcker  139  oder  41.2%  auf  Fehlingsche  Lösung  nicht  wirkten, 
52  oder  15.4%  0.1%  Glycose,  57  oder  16.9%  0.2%  Glycose,  29  oder 
S.6%  0.3%  Glycose  enthielten  und  so  fort,  bis  endlich  eine  Probe 
ü.51%  Glycose  zeigte.  Verfasser  betont,  dass  er  nicht  behauptet,  dass 
diese  Substanz  wirklich  Glycose  sei,  und  weist  auf  Bodenbenders 
Untersuchungen  hin.  ,202. 240. 3)  Toiiens. 

»)  Siehe  diese  Zeitschrift,  8.  Jahrg.  1879,  S.  371.  D.  Ref. 

'}  Zeitschrift  des  Vereins  für  die  Kübenzucker- Industrie  des  deutschen 
Eeichfl,  1884,  Dezember,  S.  1340,  1344. 

•)  Deutsche  Zuckerindustrie,  10.  Jahrg.  1885,  Nr.  1,  S.  10.  Das.  nach 
.,the  Prod.  Mark  Review." 
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Gärung 9  FätUnis  und  Verwesung. 


lieber  den  specifischen  Einfluss  der  Es^gsäure 

auf  den  Verlauf  der  Mostgärung  und  die  Zusammensetzung  des  sich 

ergebenden  Weines. 

Von  Dr.  Max  Barth'). 

Der  äusserst  nachteilige  Einfluss  eines  irgend  erheblichen  Ge-  \ 
haltes  an  Essigsäure  im  Moste  auf  den  Verlauf  der  Gärung  tritt  be-  ] 
sonders  hervor  bei  einem  an  eigentlichen  Hefenährstoffen  armen  und  an  ^ 
Zucker  reichen  Moste. 

Der  Unterschied  im  Verlaufe  der  Gärung  zwischen  den  mit  Essig- 
säure veraetzten  und  den  ursprünglichen  Mosten  ist  zunächst  der,  dasa 
jene  bei  hohem  Edsigsäuregehalt  gesteigert  langsameren  Anlauf  nimmt, 
von  grösserer  Bedeutung  ist,  dass  die  Zusammensetzung  der  Weine 
sich  sehr  wesentlich  mit  steigendem  Gehalte  an  {Essigsäure  ändert 
Eine  diesem  letzteren  entsprechende  Vermehrung  der  flüchtigen  Säore^ 
findet  statt,  ausserdem  wird  der  Zucker  zum  Teil  in  nicht  mehr  linkt; 
drehende,  Fehlingsche  Lösung  nicht  mehr  oder  nur  noch  wenig  redi^ 
zierende  Substanz  umgewandelt.  Ganz  auffallend  aber  gestalten  siel 
bei  mit  Essigsäure  vergorenen  Weinen  die  Verhältnisse  dd 
Glycerinbildung.  Die  Grenzen  des  Glyceringehaltes  normal  vergor«« 
Weines  sind  auf  7  bis  10,  auch  bis  auf  14%  der  in  Gewichtsprozentei 
ausgedrückten  Alkoholmenge  festgestellt  worden,  in  mit  EssigsSnrs 
vergorenen  Proben  sinkt  dieser  Glyceringehalt  tief  unter  die  untersM 
dieser  Grenzen  (bei  0.6%  Essigsäure  verhielt  sich  Glycerin  zu  Wcibi 
geist  in  Gewichtsprozenten  wie  3.02  zu  100).  Die  Zuverlässigkal 
dieser  Beobachtung  wurde  noch  an  anderen  gärenden  Flüssigkeiten  g» 
prüft,  namentlich  um  zu  sehen,  ob  auch  andere  Hemmnisse  der  Gänui 
den  Glyceringehalt  des  Produktes  herabdrticken  wie  ein  erheblicher  Ge 
halt  an  Essigsäure  und  ob  auf  die  Menge  des  Glycerins  in  du« 
gärenden  Flüssigkeit  deren  Gehalt  an  nichtflüchtigen  Säuren  voi 
starkem  Einflüsse  ist.    Dabei  wurden  folgende  Resultate  ermittelt: 

Ein  während  der  Gärung  entstehender  Gehalt  der  gärenden  Flüssig 
keit  an  Essigsäure  drückt  für  den  Rest  der  Gärung  die  sich  bildendi 
Glycerinmengen  unter  die  bei  normalen  Mostgärungen  beobachtet 
unterste  Grenze  von  7  %  des  entstehenden  Alkohols.     Wärmeentzl 

*)  Die  Wcinlaube,  17.  Jahrg.  1885,  Xr.  9. 
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lässt  einen  die  Glycerinbildang  vermindernden  Einfluss  nicht  erkennen. 
Unter  sonst  gleichen  Bedingungen  bildet  sich  in  einer  gärenden 
Flüssigkeit  nm  so  mehr  Glycerin,  je  mehr  fixe  Säure  sie  enthält,  es  bleibt 
aber  innerhalb  der  obenerwähnten  Grenzen.  seyfert. 


Ueber  abnormen  Verlauf  der  Möstgärung 

unter  verschiedenen  ungünstigen  Bedingungen  und  den  Einfluss  der 

letzteren  auf  die  Zusammensetzung  des  sich  ergebenden  Weines. 

Von  Dr.  Max  Barth »). 

Zu  diesen  Versuchen  wurde  ein  zuckerreicher  Most  aus  weissen 
ISSOer  Italiener  Trauben  gekeltert.  Der  Most,  ziemlich  arm  an  eigent- 
lichen Hefenährstoffen,  hatte  das  specifische  Gewicht  1 .093.  unter  Ab- 
sperrung der  Luft  fand  die  Vergärung  in  Flaschen  statt.  Absichtlich 
wurden  för  die  Gärung  ungünstige  Verhältnisse  hergestellt,  wie  sie  sich 
zuweilen  in  der  Praxis  einfinden. 

Dieselben  bestanden  darin,  dass  man  dem  Moste  die  ursprünglich 
Torhandenen  Hefekeime  und  die  suspendierten,  nicht  gelösten  Hefe- 
nährstoffe  bis  auf  Spuren  durch  Filtrieren  entzog,  so  dass  die  zur  Ver- 
gärung erforderliche  Hefe  aus  jenen  Spuren  selbst  sich  bilden  musste. 
Femer  wurden  in  Proben  des  klar  filtrierten  Mostes  auch  die  durchs 
Filter  gegangenen  Spuren  von  Hefe  durch  Kochen  getödtet  und  die 
hierdurch  coagulierenden  Mostbestandteile,  also  ein  Teil  der  urspiUng- 
lich  gelösten  Hefenährstoffe,  durch  Filtrieren  nach  dem  Kochen  entfernt 
die  Neubildung  von  Hefe  wurde  durch  wiederholtes  Filtrieren,  die 
Gärung  durch  nachteilige  Zusätze,  wie  gesteigerte  Mengen  Essigsäure 
oder  Calciumbisulfit ,  erheblich  erschwert,  endlich  wurde  dem  Moste 
nach  teil  weis  vollzogener  Gärung  so  viel  Zucker  zugesetzt,  dass  durch 
die  Neubildung  von  Hefe  die  Nährstoffe  erschöpft  wurden,  bevor  aller 
Zucker  vergoren  und  ehe  der  grösstmögliche ,  prozentische  Weingeist- 
gehalt entstanden  war.  Hierbei  wurde  die  weitere  Gärung  noch  durch 
Zugabe  von  Ol%  Essigsäure  erschwert.  Sämtliche  auf  diese  ver- 
schiedenen Weisen  behandelten  Proben  wurden,  nachdem  ihre  Gärung 
als  abgeschlossen  zu  betrachten  war,  eingehend  untersucht.  Bezüglich 
der  analytischen  Daten  sei  auf  die  Quelle  verwiesen. 

Das  Entziehen  der  Hefekeime  und  suspendierten  Hefenährstoffe 
—  in  der  Praxis  wird  dies  durch  zu  frühes  und  zu  häufiges  Ablassen 

")  Die  Weinlaube,  17.  Jahrg.  1885,  Nr.  6,  7,  8. 
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und  Schönen  oder  dm'ch  PasteurUieren  und  Filtrieren  bewirkt  —  raft 
eine  ausserordentliche  Verzögerung  der  Vergärung  hervor.  Alle  filtm- 
ten  MoBtproben  beendigten  die  Gärung  bei  höherem  apecifischen  Ge^ 
Wichte  als  die  unfiltrierten,  sie  hatten  zum  Teil  weniger  Weingdst 
gebildet,  zum  Teil  noch  neben  dem  Zucker  mehr  Extraktbestandtak 
in  Lösung  behalten  oder  eine  gewisse  Menge  Zucker  in  nicht  ver- 
gärbare Extraktstoffe  umgewandelt.  Zuletzt  blieben  recht  erhebliek 
Mengen  Zucker  im  klar .  gewordenen  Weine  unvergoren  zurück.  80 
enthielt  eine  sechsmal  innerhalb  12  Monate  filtrierte  Probe  noeh 
7.7%.  Auch  behielt  der  Wein  mehr  gelöste  Mineralbestandteile  zurtcL 
Uebrigens  kann  der  Wert  eines  Weines  sich  merklich  erhöhen,  wenn 
gewisse  Mengen  unvergorenen  Zuckers  darin  erhalten  bleiben. 

Ein  Gehalt  von  0. 1  %  Essigsäure  zeigt  eine  nachteilige  Wirkung 
erst  deutlich,  wenn  andere  Gärungshemmnisse  hinzutreten.  Ein  Getuüt 
von  0.2%  schränkt  schliesslich  die  Gärung  sehr  merklich  ein.  Ein 
Gehalt  von  0  3  %  Essigsäure  brachte  die  Gärung  bei  einem  specifisehoi 
Gewicht  von  noch  38^  Oechsle  zum  Stillstand,  die  flüchtige  Säure  ver- 
mehrte sich  um  0.7%. 

Unter  dem  Einflüsse  dieser  Essigbildung  geht  auch  eine  Um- 
wandlung des  Zuckers  vor  sich;  derselbe  hat  sein  Linksdrehongs- 
vermögeu  fast  ganz  verloren  und  reduziert  nur  noch  teilweise  Peb- 
lingsche  Lösung.  Die  grosse  Quantität  des  Extraktes  besteht  neben 
wenig  Zucker  aus  Mannit,  sowie  aus  anderen  optisch  inaktiven  oder 
rechts  drehenden,  Fehiingsche  Lösung  noch  reduzierenden,  in  Weingeist 
noch  ziemlich  löslichen  Zwischenprodukten,  die  wohl  schliesslich  in 
Schleim  übergehen. 

Die  Essigsäure  übt  also  einen  ganz  specifischen  Einfluss  auf  die 
Zusammensetzung  des  Weines  währen^  der  Gärung  aus.  Entsteht  sie 
in  dem  fertigen,  lagernden  Weine,  so  ist  sie  von  weniger  tiefgreifendem 
Einflüsse,  bei  hoher  Temperatur  aber,  bei  Entstehung  eines  Hutes  auf 
dem  gärenden  Moste,  kann  letzterer  schon  während  der  Gärung  einen 
Essigstich  bekommen. 

Schweflige  Säure  lässt  in  den  geringen  Mengen  von  0.1—0.2  mg 
im  Liter  eine  nachteilige  Wirkung  auf  die  Gärung  erst  erkennen,  wenn 
noch  andere,  schädliche  Momente  hinzutreten.  Die  Gärung  schliesst  bei 
einem  höheren  specifischen  Gewichte  ab,  als  unter  normalen  Verhält- 
nissen. Geringe  Mengen  Zucker  werden  jedenfalls  auch  hier  in  un- 
vergärbare  Extraktbestandteile  umgewandelt 

Die  Folge  des  Zusatzes  von  mein:  Zucker  (15%)  zum  angegorenen 
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Moate,  als  die  nach  dem  Filtrieren  noch  vorhandene  und  neugebildete 
Hefe  zu  vergären  vermag,  war  eine  Erschöpfung  an  vornehmlich  stick- 
stoffhaltigen Hefen^hrstoffen.  Die  vorhandenen  vermochten  nur  eine 
geviase  Menge  Hefe  arbeitsfähig  zu  erhalten,  so  dass,  obwohl  der  vor- 
haadene  Zucker  noch  ausreichend  war,  um  die  Weine  bis  auf  den 
Alkoholgehalt  vergären  zu  lassen,  bei  dem  die  Hefe  noch  zu  leben 
rermagy  doch  nicht  mehr  Zucker  vergoren  wurde,  als  in  den  Most- 
proben ^  die  keinen  Zusatz  von  Zucker  erhielten.  Die  nur  notdürftig 
ernährte  Hefe  hörte  bei  einem  Gehalte  von  13.0  Vol.  Proz.  Alkohol 
auf  zu  funktionieren,  während  eine  kräftige  Hefe  erst  bei  16  Vol.  Proz. 
dazu  gezwungen  ist 

Der  zugesetzte  Zucker  wurde  nur  noch  invertiert,  nicht  vergoren. 
Bei  solchem  Zuckerreichtum  und  solcher  Armut  an  Nährstoffen  lässt 
schon  eine  sehr  geringe  Menge  Essigsäure  (0.1  % )  ihren  die  Gärung 
Terzögemden  Einfluss  schroff  hervortreten,  zudem  ist  anzunehmen,  dass 
dordi  Entstehung  des  flüchtigen  Essigäthers  ein  Verlust  an  Weingeist 
bewirkt  wird.  f.  seyfert. 


Kleine  Notizen. 


Ueber  vergleichende  Temperaturbestimmungen  in  den  Geisenheimer  Wein- 
betgen und  in  grösserer  Entfernung  vom  Rhein  im  Zusammenhang  mit  den 
,  Bewegungen  der  Rhein -Temperatur  veröffentlicht  Dr.  J.  Moritz*)   einen 
dritten^   Bericht,    dem   wir    folgendes    entnehmen:    Die    mittlere   Jahres- 
temperatur  des  Rothenberges  übertraf  die  des  Kammerforstes  um  1.8^  R., 
^  aiso  genau  um  ebenso  viel,  wie  im  Beobachtungsjahre  1882/83  und  lag  um 
Its^K.  höher  als  im  Vorjahre.  —  Auch  die  mittlere  Jahrestemperatur  des 
Zammerforstes  übertraf  die  des  Vorjahres  um  Ois^R.    Die  mittlere  Tem- 
lieratur  des  Rheines  betrug  für  die  9  Monate  März  bis  November  4-  lo  S3®R., 
zdgte  also  gegen  das  Vorjahr  eine  Differenz  von  -4-0.47^  R.  und  gegen  das 
errte  Beobachtuncsjahr  eine  Differenz  von  +0.14®R.    Die  mittlere  Jahres- 
temperatur des  Rheines  lag  um  1.14  ^  R.  über  der  mittleren  Jahrestemperatur 
I  des  Rothenberges  und  um  2.54  **R.  über  der  mittleren  Jahrestemperatur  des 
Kammerforstes.    Zieht  man  blos  die  Monate  August,  September,  Oktober 
imd  November  in  dieser  Beziehung  in  Betracht,  so  übertraf  die  mittlere 
Temperatur  des  Rheines  in  dieser  Zeit  die  des  Rothenberges  um  1.45®  R. 
ttnd   die    des    Kammerforstes    um    3.18  ®  R.   gegen    l.ii  ®    beziehungsweise 
Iä^R.   im   Vorjahre.    Es    zeigte   sich   also   auch   in   diesem   Jahre,    ent- 
i  meehend  den  Beobachtungen  in  den  beiden  vorausgegangenen  Jahren,  dass 
'  w  mittlere  Temperatur  des  Rheines  in  den  Herbstmonaten  erheblich  höher 
;  kkf  wie  die  mittlere  Temperatur  der  Luft.  Der  kälteste  Monat  war  sowohl 
ftr  den  Rothenberg,  wie  für  den  Kammerfürst  der  Dezember  mit  einer 
ÄBBchschnitts- Temperatur  von   +062®  beziehungsweise  —  1.17®R.  —  Im 
Yoijahre  war  der  kälteste  Monat  für  den  Rothenberg  der  Januar  mit  einer 
Danehschnitts-Temperatur  von  4-0.48®R.  und  für  den  Kammerforst  der  März 

>}  liftndwirtschaftliche  Jahrbücher,  Jahrg.  1884,  S.  861—875. 
^  TergL  diese  Zeitschrift,  12.  Jahrg.  1883,  S.  352. 
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mit  einer  DurchRchnitts- Temperatur  von  — 1.54  **R.  Das  durchschnittliehe 
Minimum  der  Temperatur  sank  sowohl  für  den  Rothenberg,  wie  für  d&n 
Kammerforst  im  Dezember  am  tiefsten.  Das  Minimum  der  Temperatur 
im  Beobachtungsjahre  trat  ein  für  den  Kothenberg  am  8.  Dezember  mit 
—  9.1  ^  R.,  für  den  Rammerforst  am  6.  Dezember  mit  —  &.0  •  R.  —  Im  Vor- 
jahre war  das  Minimum  der  Temperatur  im  März  mit  — 9.8*^  beziehun^ 
weise  —  9.0  ®  R.  eingetreten.  Wie  m  den  beiden  Voijahren  sank  das 
Minimum  der  Temperatur  auf  dem  Rothenberge  tiefer  als  auf  dem  Kammer- 
forste.  Bezüglich  der  in  Geisenheim  beobachteten  Luftströmungen,  der 
dieselben  begleitenden  Regen  und  Grewitter  giebt  folgende  Tabelle  Auskonfl : 


Mit  dem 

Mit  dem 

Wind- 
riohtoDg 

1     d» 

beobachteten 

betreffenden 

Winde 
verbundener 
Begen-  oder 

betieffenden 

Winde 
▼erbondenet 

Winde 

SchneefaU 

Gewitter 

s. 

7 

1 

__ 

sw. 

67 

17 

5 

w. 

:          95 

43 

2 

NW. 

83 

19 

5 

N. 

30 

7 



NO. 

;         26 

2 

— 

0. 

1          85 

3 

3 

SO. 

1          27 

5 

— 

Obige  Ergebnisse  stützen  sich  auf  regelmässig  fortjgesetzte  Beobach« 
tungen,  über  welche  zahlreiche  Tabellen  ausführlich  berichten,      d.  i 

Ueber  den  StlckstofTgehalt  von  Lederabfällen.  Von  R.  Dan^uy^).  Die 
Quantität  des  Stickstoffs  in  organischer  Verbindung  im  Leder  ist  abhängig 
von  dem  Gerbmaterial,  der  Zubereitung ,  dem  Alter,  Rasse  und  der  An^ 
zucht  des  betreffenden  Viehes.  Verfasser  machte  eine  Anzahl  Analysen 
von  Lederarten  verschiedener  Provenienz,  deren  Resultate  folgendes 
ergaben : 

Prozentitcher  Qehali 
an  organischem  Stickstoff 
Ochs,  von  Amerika  eingesalzen  bezogen 

und  in  Frankreich  gegerbt 6.45 

Ochs,  Frankreich 5.43 

Kuh,  Frankreich 6.87 

Fell,  weiss,  Abfall  von  Paris 5.96 

Kalb,  gegerbt  schwarz  nach  deutscher  Art  5.04 

Kalb,  m  Paris  zubereitet 5.75 

Kalb,  gegerbt  weiss  nach  deutscher  Art  5.98 

Pferd  aus  Frankreich 4.41 

Hammel,  in  Paris  zubereitet 4.00 

Ziege,  schwarze  Narbe  von  der  Levante,  3.57 

englische  Fabrikation 3^2 

Ziege,  weisse  natürliche  Narbe,  englische 

Fabrikation 4.87 

Junge  Ziege,  schwarz  glänzend,  aus  Russ- 
land       4.83 

Junge  Ziege,  hellgelb,  aus  Russland  .    .  4.34 

Die  Ursache  des  'Zuriickgehens  der   ISeliohen  Phosphorsfture   in 
haltigen  Superphoephaten  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Schacht» 
G.  Log  es  und  Prof.  A.  Emmerling^)  in  dem  Gehalt  des  Kalidüii§# 

I)  Jonmal  de  Fagriculture,  1865,  Tome  I,  Nr.  821,  p.  36—37. 
*)  Chemiker-Zeitung,  1886,  Jahrg.  IX,  Nr.  16,  p.  283—284. 
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8.33 
8.33 


an  Magnesiumoxyd  zu  suchen.  Zu  den  Versuchen  dienten  alte  abgelagerte 
Superphosphate,  in  denen  ein  Zurückgehen  der  löslichen  Phosphorsäure 
nicüt  konstatiert  werden  konnte.  Als  Kalisalz  wurde  kalciniertes  Dünge- 
salz von  18—20%  resp.  28—30%  Kaliumsulfat  verwendet,  letztere  frei  von 
Eisenoxyd  und  Thonerde. 

^,  .    ,  Gehalt  an  lösl.         Gehalt 

DangermiBchung  Phosphorsäuro       an  Kali 

14  Pfd.  10%.  Guanosuperphosphat 2.59  — 

42    „       Carolinasuperphosphat  von  13.36%     .     .  5  61 

44    ,,       18—20%.  Kalisalz — 

100  Teile  Mischung  enthalten  frisch  8.20 

Wirklicher  Gehalt  nach  IVa  stündigem  Lagern    .  8.20  — 

nach    8tägigem  „  .  7.40  — 

nach  14       „  v  •  "^-^^  -~ 

nach    3  wöchentlichem  „  .  7.io  — 

nach    6  „  v  -  '^•^o  — 

Um  zu  erfahren,  ob  das  Eisenoxyd  des  Carolinasuperphosphates  (1^2%) 

das  Zurückgehen  der  löslichen  Phosphorsäure  veranlasst  hatte,  wurden  zu 

den  Mgenaen  Mischungen  nur  eisenfreie  Superphosphate  verwendet: 

DQngermischung 

71  Pfd.  Superphosphat  von  14% 

29    „      Kalisalz  von  28—30%       

100  Pfd.  Mischung  enthalten  frisch 

Gehalt  nach  2  stündigem  Lagern    .... 

nach  2tägigem  „         .... 

nach  3  wöchentlichem         „         .... 

nach  5  ,, 


Gehalt   an   lOsl. 

Phosphorsäure 

10.00 


Gehalt 
an  Kali 

8.12 


51 JS  Pfd. 

48j 


IIL 


10.00 

10.04 

9.20 

8.60 

8.60 

10.00 


8.12 


10.00 
9.yo 

9.40 
8.50 
8.50 

9.75 


9.75 
9.80 
9.20 
8.70 
8.60 


8.73 
8.73 


2.S0 
6.12 

8.92 


Superphosphat  von  19.4% 

Kalisalz  von  18—20% 

100  Pfd.  Mischung  enthalten      .     .     . 

Gehalt  nach  2  stündigem  Lagern 

nach  2t&gigem  ,,        

nach  3  wöchentlichem          „        ..... 
nach  5  ,,  „        

56  Pfd.  Superphosphat  von  17.4% 

10    „      Kalisalz  von  28—30% 

34    „     Kalisalz  von  18— 2ü% 

100  Pfd.  Mischung  enthalten  frisch  . 

Gehalt  nach  2  ständigem         Lagern 

nach  2tägi&:em  ,, 

nach  3  wöchentlichem        „        

nach  5  „  „         

Aus  Versuch  II— IV  ist  ersichtlich,  dass  das  Eisenoxyd  bei  Versuch  I 

wahrscheinlich  keine  Rolle   gespielt  hat,  sondern  die  Ursache  des  Zurück- 

srebens   der   löslichen    Phosphorsäure    in   dem   angewandten   Kalisalze   zu 

suchen  ist     Die  für  Düngezwecke  verwandten  Abfallsalze  der  Stassfurter 

enthalten  einen  Gehalt  an  Chlormagnesium,  welcher  im  feuchten 

beim  Calcinieren  ein  basisches  Chlorid  bildet  unter  Abgabe  von 

.    Das  für  die  Versuche  verwandte  28—30%.  Kalisalz  zeigte  eine 

rieren  ermittelte  Basicität,  welche  einem  Gehalte  von  2.05  %  freien 

moxyds  entsprach.     Theoretisch  kann  ein  Teil  Magnesia  3.55  Teile 

^hosphorsäure  unlöslich  machen.    Obige  sowie  einige  Laboratoriums- 

zeigten,   dass   nicht  die  theoretiscne  Menge   der  Phosphorsäure 
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^'  durch  die  vorhandene  Magnesia  unlösHch  gemacht  wird,  was  wohl  auf  die 

Schwerlöslichkeit   der   Ma^esia   und    auf  eine    partielle    Umsetzung  der 
Alkalisalze    mit   dem    gebildeten    Präcipitat,    durch  welche   ein  Teil   der 

*  Phosphorsäure  des  letzteren   der  Lösung  erhalten  bleibt,   zurückzuföhreu 
r  ist.    Es  erscheint  angezeigt,  für  Mischungen  mit  Superphosphaten  nur  völlig 

neutrale  Kalisalze  zu  verwenden;  ob  die  Stassfurter  Industrie  in  der  Lage 
ist,    solche  billig    und   genügend  trocken    herzustellen,    mag  dahingestellt 

bleiben.  Brannemaim. 

Tabaksstengel  aas  Connecticut^)  (zu  unterscheiden  von  Stielen  oder 
Rippen),  welche  als  gutes  Düngemittel  gelten,  zeigten  folgende  Zusammen- 
setzung der  Trockensubstanz: 

Organische  Substanz    .    90.88%  (dabei  Gesamtstickstoff  3.41%) 
Unlösliches,  Eisenoxyd      0.38  „ 

[  Kali 4.85  „ 

Natron 0.04  „ 

Kalk 0.Ü4  „ 

Magnesia 0.57  „ 

*  Phosphorsäure     .    .    .      0.60  „ 
Schwefelsäure      .    .    .      O.es  „ 

Chlor 1.00  „  F.  Seyfert. 

Ueber  die  titrimetrische  Bestimmung  des  Harnstoffs  teilt  Dr.  Th. 
Pfeiffer^)  nach  seinen  Untersuchungen  folgendes  mit:  1)  die  Rauten- 
berg'sche  Methode  der  Harnstoffbestimmung  liefert  unter  Anwendung  vod 
Kalkkarbonat  als  Neutralisationsmittel  unter  allen  Umständen  richtige  Re- 
sultate. 2)  Die  Rautenberg'sche  Kochsalzkorrektion  lässt  sich  beim  Harn 
von  Pflanzenfressern  in  der  Weise  anbringen ,  dass  von  der  bis  zum  Er- 
scheinen der  ersten  Trübung  verbrauchten  Anzahl  Kubikcentimeter  Queck- 
silbernitrat  für  je  1  ccm  O.i  cctn  in  Abzug  und  die  so  gewonnene  Zahl  als 
eigentliche  Kocnsalzkorrektion  in  Ansatz  gebracht  wird.  3)  Bei  mensch- 
lichem Harn  muss  das  Chlor  vor  der  Titration  durch  Silbemitrat,  von 
welchem  Reagens  ein  geringer  Ueberschuss  ohne  Einfluss  bleibt,  entfernt 
werden.  Man  verfährt  am  einfachsten  in  der  Weise,  dass  man  100  ccm 
Hambarvtmischung  mit  Silbemitrat  ausfällt  und  auf  150  ccm  auffüllt 
Natürlich  kann  diese  Methode  auch  beim  Harn  von  Pflanzenfressern  be- 
nutzt werden.  4)  Der  Verdünnungskoefficient  ist  für  jede  neue  Lösung 
Quecksilb^rnitrat  Z4i  ermitteln.  In  Betreff  der  reichen  analytischen  Daten 
verweisen  wir  auf  das  Original.  Bnmnemwwi. 

Ueber  den  Einfluss  der  Arbeit  auf  die  Stickstoffausscheidung.  W.  N  orth'* 
fand  durch  Versuche  an  sich  selbst,  dass  körperliche  Arbeit  die  Aus- 
scheidung von  Stickstoff,  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  im  Harn  ver- 
mehrt, ^80  den  Eiweisszerfall  im  Körper  steigert.  (aai)  Thomw- 
.  *  Ueber  die  Verteilung  der  Ammoniaksalze  und  über  die  Harnstoffbildung  in 
Tierkörper.  Von  W.  Salomon*).  Schon  ehe  v.  Schröder  nachgewiesen 
hatte,  dass  die  Hundeleber  im  Staude  sei,  Ammonsalze  in  Harnstoff 
überzuführen,  hat  Verfasser  denselben  Gegenstand  behandelnde  Versuche 
angestellt.  Nach  ihm  enthalten  100  ccw  Blut  (von  Hund,  Kaninchen,  Bind). 
2.2— 4.a  mg,  100  g  Leber  (von  Kaninchen)  7.0 — ll.s  n.g,  lüO  ^Muskeln  ivou 
Hund  und  Kaninchen)  6.1 — 12.4  g  Ammoniak.  Verfasser  fand  femer,  oass 
die  Nieren  zur  Ueberführung  des  Ammoniaks  in  Harnstoff  nicht  notwendig 
sind,  und  er  konnte  den  Nachweis  führen,  dass  auch  bei  den  Pflanzen- 
fressern der  Ort  der  Hamstoffbildung  aus  Ammonsalzen  die  Leber  ist. 

(219)  Thoma«. 

>)  Anniial  reportof  the  Codil.  Agricaltural  Experiment  Station  for  1884.  Kew-HaTeo 
1885,  pag.  104—106. 

2)  ZeitscLrift  für  Biologie,  Bd.  XX,  p.  540—565. 

*)  Ceutralblatt  für  die  mediziniBcben  Wissenschaften,  Jahrg.  1884,  Nr.  46,  S.  808 ;  daseid 
nach  dem  Brit,  med.  Joum.,  1884,  II,  S.  112. 

*)  Ceutralblatt  fOr  die  medizinischen  Wissenschaften,  Jahrg.  1884,  Nr.  49,  S.  867  *,  datdbst 
nach  Virchows  Archiv,  1884,  S.  J49. 
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Sesankuohen  als  Viehfutter,  zum  teilweisen  Ersatz  des  Leinkuchens, 
wird  von  A  Ladureau*)  empfohlen.  Ein  besonders  reiner  Sesamkuchen 
enthielt  nach  der  Analyse  des  Verfassers 

Feuchtigkeit 12.54 

Stickstoffhaltige  Stoffe 38.93 

Fett 9.60 

Stärke,  Dextrin,  Glucose 3.07 

Pectinstoffe  und  dergleichen 12.09 

Cellulose 10.57 

Kalkphosphat 5.20 

Kalkkarbonat-  und  -Sulfat 4.62 

Kali-  und  Natronsalze 0.36 

Kieselsäure,  Eisenoxyd  und  unlösl.  Silikate  3.06 

100.00 


(1Ö8) 

Thomas. 

Analysen    von    gewöhnlichem   und 

von   Peii- 

Fotterhlrse. 

Von    C.    A. 

>e8smann*). 

Oömeiner  Hirse 

^       Perlhirse 

in  der  Blttte       ausgereift 

in  der  Blttte 
% 
6.20 

Feuchtigkeit 

6.15 

6.73 

Trockensubstanz 

93.h5 

93.27 

93.80 

100  00 

100.00 

100.00 

In  der  Trockensubstanz: 

Asche  

4.67 

4.23 

4.80 

Rohfaser :    .    .    . 

29.80 

33.39 

35.91 

Eohfett 

2.04 

2.07 

1.63 

Bohprotein 

Stickstofffreie  Extraktstoffe     . 

7.69 

7.09 

7.20 

55.80 

52.62 

50.46 

100.00 

100.00 

100.00 

(187) 

Thomas. 

Ueber  den  Nährwert  des  englischen  Futterkohlrabi  teilt  Prof.  Märcker^) 
Dach  Untersuchungen  der  Versuchs-Station  Halle  folgendes  mit.  Der 
untersuchte  Kohlrabi  war  auf  leichtem  Boden  in  ca.  175  Ctr.  Schafdung 
und  10  Pfd.  Chilisaipeter  gewachsen  und  hatte  266  Ctr.  pro  Morgen  er- 
geben.    Die  Zusammensetzung  war  folgende. 

Frische  SubtUnE        Trookeniubatans 

Wasser 87.184%  ~ 

Asche       0.941  „ 

Fett 0.087  „ 

Ei  weiss 1.773  „ 

Rohfaser 1.597  „ 

Stickstofffreie  Extraktstoffe  8.418  „  w.«» » 

Yerhältniss  der  stickstoffhaltigen  zu  den  stickstofffreien  Stonen  =:  1  :  4.8, 
also  ein  sehr  enges. 

Pro  Morgen  \nirden 

geemtet 

xm  liIllhrBtoffen 

Mineralstoffe 250  Pfd. 

Fett 23    „ 

Eiweiss 474    „ 

Rohfaser 425     „ 

Stickstofffreie  Extraktstoffe  2234     ,,  ^.«.v     „ 

per  Anbau  dieses  Futtergewächses  dürfte  hiernach  für  leichten,  gut 
gedängten  Boden  sehr  beachtenswert  sein.  D.  Red. 


7.34% 

0.68  „ 

13.84  „ 

12.45  „ 

65.69  , 


Dagegen  enthalten  300  Geniner 
Futterrüben  ^iso  weniger 
240  Pfd.     10  Pfd. 

30      „ 
330      „      144     „ 
270      „     155      „ 
2730 


M  Jounal  de  ragricnltore,  Jahrg.  1884,  Bd.  3,  Nr.  806,  S.  465—166. 

^  UaMacbusetta  State  Agricultural  Experiment  Station.    Bulletin  Nr.  9. 

')  Xagdeb.  Zeitung,  1884,  Nr.  655. 

0«&tralbUtt.    April  1885. 
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Ueber  die  Zusammensetziing  der  Futtennittel ,  welche  im  ersten  Halbjahr 
4  an  derlandwi       •    - -•  •       --         ,     ^     ..  ,-      »  i. 

wurden,  berichtet 


1884  an  der  landwirtschaftlichen  Versuchs-Station  zu  Marburg  untersucht 
richtet  Professor  Dietrich^).    Es  enthielten  in  100  Teilen: 


Protein 

32  Proben  Sesamkuchen  im  Durchschnitt 86.9 

in  maximo    .    .  41.0» 

in  minimo    .    .  29.62 

18  Proben  Baumwollsaatkuchenmehl  im  Durchschnitt  42.7 

in  maximo    .    .  47.38 

in  minimo    .     .  35.(iS 

9  Proben  Baumwollsaatkuchen  im  Durchschnitt.    .    .  44.8 

in  maximo   .     .  48.31 

in  minimo    .    .  42.06 

4  Proben  Erdnußskuchen  im  Durchschnitt 46.8 

in  maximo  .    .  46.97 

in  minimo    .    .  46.7Ö 

1  Probe  Erdnusskuchenmehl 44.13 


Rapskuchen 32.90 

Lemkuchen  , 26.03 

Palmkokosmehl 16.06 

Fleischfuttermehl 67.43 

Weizenkleie 13.6S 

Palmkuchen,  Palmkemmehl    17.50—15.18—18.34        8.12— 6  S4 


Id.O 

20.27 

11.06 
U.7 
19.41 
11.2> 

14.0 

lö.« 

11.10 

u 

8.yi 

6.R7 
10.41 
10.51 
15.VS 

9.14 
16.75 

Am 

-7.15 


Kokoskuchen 19.83—19.75  13.25—13.07 

15  Proben  Reismehl  im  Durchschnitt.    ........     IO.7         11.4 

in  maximo  .    .     14.60         18.223 
in  minimo   .     .       8.62  7.5 

Ein  als  Nebenprodukt  in  der  Reisstärkefabrik  „Union"  zu  Münden  ge- 
wonnenes Reismenl  enthielt: 

WasBer        Asche        Protein        Fett        Kohlehydrate  u.  s.  w.        Bohfaser 
10.10  1.37  2  08  0.26  81.47  4.68 

Getrocknete  Biertreber  enthielten: 

7.20  4.26  19.25  6.94  45  56  16.79 

waren  mithin  etwa  4  mal  so  viel  wert  als  ein  gleiches  Gewicht  Treber 
mit  76Va%  Wassergehalt.  Ihr  Futterwert  verhielt  sich  zu  dem  von 
Weizenkleie  etwa  wie  5  :  6 — 6V2.  d.  Bed. 

Ueber  die  Zusammensetzung  einiger  Futtermittel,  untersucht  an  der  landw. 
Versuchsstation  Danzig,  teilt  Prof.  Sie  wert')  folgendes  mit: 


Russische  Sonnenblumenkuchen  (mittlere  | 

Zusammensetzung) lO.oo 

Ebensolche,  mit  nur  schwach  zerdrückten  fi  10.15 
SamenhülsenVl  13.15 

Kuchen  aus  fast  mner  Hanfsaat  .    .    .<|\,^'?1 

\\  10.12 
Cocosmehl  (mittl.  Zusammensetzg.)   j  13.20 

Sesamkuchen  „  „  <  10.40 

Roggenfuttermehl    „  „  12.01 


5.40 
6.90 
6.65 
5.96 
6.90 
5.60 
11.24 
4.07 


PN 


3  Q    '  •: 


9.83  28.26  16.99  28.62 
20.14  121.44;  17.80  :16J7 
10.12    31.50.  15.70  !21»s 

26.07  1    —      — 

29.66 

19.02 

33.25 

13.56 


12.06 
15.53 
10.00 
11.51 
2.92 


15.25   2234 
19.89   44.45 

4.49  27.10 
4.20162.M 


Die  Sesamkuchen  erscheinen  als  ein  sehr  brauchbares  Futtermittel,  da 
sie  ausser  den  Mohnkuchen  die  einzigen  Oelkuchen  mit  so  hohem  phosphor- 

I)  Landw.  Zeitoog  f.  d.  Begieruogsbezirk  Kassel,  6.  Jahrg.  1884,  Nr,  35,  S.  550 — 54. 
^)  Westpreossische  landw.  Mitteiltmgen,  VIII.  Jahrg.  1865,  Nr.  11,  S.  53. 
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sÄurereichen  Aschengehalte  sind.  Roggen-  oder  Weizenkleie,  die  starker 
mit  Kornradehülsen  versetzt  waren,  blieben  im  Fett-  und  Proteingehalt 
hinter   dem   gewöhnlichen  Mittel  der  Zusammensetzung  des  Futterstoffes 

znrück.  Seyfert 

Ueber  die  Funktion  des  vierten  IMagene  bei  Wiederkäuern  hat  Pauli^) 
Versuche  angestellt.  Verfasser  hat  sich  die  Frage,  wo  in  dem  Labmagen 
der  Wiederkäuer  die  Quellen  der  Fermente  des  Magensaftes  zu  sucnen 
seien,  zur  Beantwortung  gestellt.  Er  hat  die  Lösung  der  Frage  durch  in 
verschiedener  Art  vorgenommene  Extraktion  der  verschiedenen  Stellen 
fler  frischen,  lufttrocken  gemachten  und  mit  Alkohol  behandelten  Magen- 
schleimhaut und  durch  Prüfung  dieser  Extrakte  auf  ihren  Fermentgehalt 
herbeizuführen  gesucht.  Die  Prüfung  auf  den  Fermentgehalt  der  Extrakte 
geschah  durch  künstliche  Verdauungsversuohe  im  Thermostat  und  gewichts- 
analytische Feststellung  des  durch  gleiche  Quantitäten  der  verscniedenen 
in  gleicher  Weise  behandelten  Extrakte  Verdauten.  Die  Extraktion  der 
zerkleinerten  Schleimhautpartieen  erfolgte  mit  Glycerin,  \%  Kochsalz- 
lösung und  0.2%  Salzsäure.  Die  Untersuchungen  liessen  erkennen,  dass 
die  Mtrakte  der  sog.  Fundusdrüsenregion  eine  bei  weitem  grössere  Ver- 
(laaungskraft  besitzen  als  diejenigen  der  Pylorusdrüsen,  d.  h.,  dass  die 
ersteren  bedeutend  reicher  an  Ferment  als  die  letzteren  waren. 

(225)  Schneidemtthl. 

Die  chemische  Zueammeneetzung  einiger  Sorten  Heu,  auf  pisanischen 
Boden  gewachsen,  teilt  Dario  Toscano  in  folgender  Tabelle  mit: 


Feuchtigkeit 

Fett 

Protein 

Cellulose 

Stickstofffreie  Extraktstoffe 
Keinasche 


Phosphors,  in  Proz.  der  Reinasche 
Oesamtstickstoff 


1 

2 

3 

4 

5 

15.020 

12.300 

11.000 

12  o:« 

11.300 

2.490 

2.530 

2.830 

2.410 

2.450 

5.587 

5.994 

7.600 

6.493 

6.287 

28.207 

27.883 

27.10(J 

25.996 

32.071 

39.903 

44.054 

44.644 

45.407 

41.353 

'      8.733 

7.179 

6.S20 

7.661 
"lOO.öö" 

6.539 

100.00 

100.00 

100.00 

100.00 

2.944' 

3.408 

3.123 

3.667 

2.003 

1.070 

'   1.342 

1.557 

1.621 

1.155 

Die  Heuproben  1  und  2  sind  auf  bindigem  Boden  gewachsen.  Die 
trstere  bestand  hauptsächlich  aus  guten  Grasarten  und  Leguminosen,  neben 
denen  aber  Banunkeln  häufig  waren,  die  letztere  war  von  einer  reich  mit 
Gräsern  bestandenen  Fläche  entnommen,  auf  deren  einem  Teile  Compositen, 
Ranunkeln  und  Galium  debile  stark  vertreten  waren.  Probe  3  stammt  von 
emem  leichten  Sandboden,  auf  dem  vorwiegend  Gräser  (Anthoxanthum 
odoratum)  standen;  als  häufig  war  Linum  angustifolium  zu  bemerken. 
Probe  4,  von  sumpfigem  Boden  entnommen,  bestand  wie  Probe  5  aus 
Gräsern.  Ein  Vergleich  mit  den  Mittelwerten,  die  E.  Wolff  für  die  Zu- 
sammensetzung ^uten  und  vorzüglichen  Heues  aufgestellt  hat,  zeigt,  dass 
das  pisanische  Heu  ziemlich  reicn  an  Nährtoffen  ist,  wobei  zu  bemerken 
ist.  dass  der  Berechnung  des  Proteinffehaltes  der  Gesamtstickstoff  ver- 
mindert um  den  auf  Amide,  Nitrate  unaAmmonverbindungen  entfallenden 
StickstoflF  zu  Grunde  liegt.  f.  Seyfert. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Mangan  in  den  Pflanzen.  Von  Maumene^). 
Xach  dem  Verfasser  findet  sich  sowohl  in  den  Tier-  als  Pflanzensubstanzen 
oft  Mangan.    Es  scheint  in  allen  Weinen  zu  existieren,  jedoch  in  wechseln- 

n  Der  Tierarat,  XXIII.  Jahrg.  1884,  Nr.  12,  S.  266. 

^  Stndj  e  rioerche  isiitoite  nel  labor.  di  ehim.  agrar.  della  B.  Universitii  di  Pisa.   Fase.  5^. 
Pisa  1884,  pag.  6»— 72. 

*)  Bepertoire  de  Pharmacie,  Tome  XII,  1884,  Nr.  12,  p.  566. 
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der  Menge.  In  einem  Weine  von  Po  mar  d  fand  Verfasser  im  Liter 
0.002  g^  während  ein  anderer  von  Algier  nur  0.0003  g  Mans^n  enthielt.  Das 
Getreide  enthielt  Viaooo  bis  ^\^aq  an  Mangan.  Koggen,  Keis,  Gerste  ent- 
halten ziemlich  gleich  viel.  Mangan  wurde  auch  in  Kartoffeln,  Zucker- 
rüben, Mohrrüben,  Cacao,  Kaffee,  Thee  und  Tabak  nachgewiesen.  Die 
frösste  Menge  findet  sich  in  der  Asche  von  Thee.  Die  grüne  Färbung 
er  Asche  von  Samen  ist  auf  die  Anwesenheit  von  Mangan  zurückzuführen. 
Im  Blut  ist  Mangan  nicht  immer  vorhanden,  jedoch  findet  sich  sehr  wem? 
in  der  Milch,  ^ermge  Mengen  im  Harn,  in  den  Knochen  und  Haaren  und 
verhältnismässig  viel  in  den  Fäkalien.  BrannemuiB. 

Analysen  von  Tabaksblättern  wurden  auf  der  Versuchsstation  von  Con- 
necticut ^)  ausgeführt,  um  dem  Zusammenhange,  der  zwischen  der  Zusammen- 
setzung der  Asche  und  dem  Brennvermögen  des  Tabaks  bestehen  soll,  auf 
die  Spur  zu  kommen  und  die  Wirkung  des  Bodens  und  Düngers  auf  die 
Güte  der  Deckblätter  festzustellen.  Untersucht  wurden  folgende  Sorten: 
I.  Havana,  II.  Sumatra,  IH.  Wisconsin,  IV — VIII  Connecticut.  Die 
Nummern  IV — VIII  hatten  verschiedene  Dünger  erhalten  und  die  Num- 
mern I— IV  und  VIII  waren  nach  dem  Troclmen  der  Gärung  ausgesetzt 
gewesen  („sweated").    Zusammensetzung  der  Reinasche  in  Prozenten: 


Out  brennende  Blätter 

Schlecht 
1     brennende 

I. 

11.    m.   IV.    V. 

VI. 

,  vu.;vm. 

'I 


Kali 

Natron 

Kalk 

Magnesia     .    .    .    .  * 
Eisenoxyd,  Thonerde 
Phosphorsäure      .    . 
Schwefelsäure .    .    . 

Chlor 

Reinasche,  Prozente 


28.21  j  39.70  '  39.48  '  29.42  i  36.62 

0.54  I     0.42  !  1.11  0.94       0.40 

33.76  37.34  31.81 

9.66  8.36  19.80 ' 

0.28  0.54  2.01  I 

5.15  5.31  S.31 

5.55  6.95  6.60 

5.76  1.36  7.65 

14.3S  17.99  17.74 
I             I 


37.69 
0.21 


34.17    41.S4 
0.61  I     0 17 


33.18    31.62    37.16    28.38 
12.26  1  12.18  I    9.54,  10J7 


0.39  1 
3.01  , 

8.43  I 
5.80 
16.25 


0.31 
3.10 
9.41 
7.93 
16.80 


1.421  1.17 
3.30  2.62 
5.86!  6.31 
9.28  11.1» 
14.5S     18.06 


Man  schreibt  allen  Düngemitteln,  die  viel  Chlor  enthalten,  sei  es  in 
Form   von  Chlomatrium  oder  Chlorkalium  (Kainit,  Fischmehl i  einen  sehr 
schädlichen  Einfluss  auf  Qualität  und  Brennvermögen  des  Tabaks  zu  und 
meint,  dass  Kalk  und  besonders  Kali  in  Form  von  Sulfaten  und  Karbonaten 
(Peru-Guano,  Baumwollsaatasche)  die  Qualität  des  Blättertabaks  verbessern, 
doch  würde  man  zu  weit  gehen,  wenn  man  die  schädliche  Wirkung  der  \ 
Chloride  in  jedem  Falle  voraussetzte.    Denn  was  die!  Beziehungen  betrifft,  i 
die    zwischen  Brennbarkeit  und   relativen  Mengen    von  Chlor,    Kali  oder  1 
einem  anderen  Aschenbestandteile  des  Tabaks  vorhanden  sein  sollen,  so  ' 
zeigt  obige  Tabelle  hinsichtlich  des  Chlors  zwar,  dass  im  allgemeinen  die  | 
Remasche    gut  brennenden  Tabaks  weniger  Chlor   als  diejenige  schlecht 
brennenden    Tabaks    enthält,    aber    wenn    auch    der    Chlorgehalt   im   am 
schlechtesten   brennenden  Blatte  VIII  am  höchsten  und  am  eerin^ten  im  | 
gut  brennenden  III  ist,  so  enthält  doch  der  schlecht  brennenae  Tabak  VII 
weniger  Chlor  als  der  eut  brennende  I.    Ebenso  wenig  ist  aus  dem  Gehalte 
an  Kalk,  Kali  etc.  aut  die  Brennbarkeit  des  Tabaks  zu  schliessen.    Rein- 
oder  Rohasche  des  Tabakblattes  stehen  zu  dessen  Qualität  in  keiner  Be- 
ziehung.    Es   erübrigt  noch,   das  Verhältnis   der  Aschenbestandteile  cor 
organischen  Substanz  ins  Auge  zu  fassen.    Aschenbestandteile  im  trockenen 
Blatte  in  Prozenten; 

1)  Annaal  report  of  the  Connecticut  Apricultural  Experiment  Station  for  1884.  K<«^ 
Haven,  1886,  pag.  96—104.  -  -  Ueber  Dttngnag  und  Brennbarkelt  des  Tabaks,  siehe  diese  M^ 
Schrift,  VII.  Jahrg.  1878,  S.  8o5,  836,  S.  435.    Aumerkiing.  VIII.  Jahrg.  1879,  S.  812,  814. 
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Gut  biennend 


Schlecht 
brennend 


I.    I   II.  [  III.  I  IV.  I   V.   I  VI.  j  VII.  VIII 


Unlösliches 
lUH    .    . 
Natron 
Kalk    .    . 
Magnesia . 

Eisinoxyd,  Thonerde 
Pfaosphorsänre  .  . 
Schwefelsäure  .  .  . 
Kohlensäure     .    .    . 

Chlor 

Kohlenstoff  .... 

Wasser 

Kohlens.  Kali,  wasserlösKch, 
Proz.  der  Asche    .    .     . 


6.49 
3.92 
0.06 
5.6.S 
1.32 
0.42 
0.49 
0.79 
4.19 
1.40 
0.92 
0.49 

1.37 


0.74 
5.73 
0.06 

4.66 


2.15 
716 
0.10 
6.76 


1.39   t    1.51 
0.04       0.10 


0.74 
O.SO 
4.73 
0.83 
0.25 
0.22 


0.95 
1.26 
6.95 
0.25 
0.43 
0.22 


5.23   ,   7.60 


5.62 

1.03 

5.25 

5.95 

0.17 

0.06 

5.65 

5.39 

3.48 

1.99 

0.36 

0.06 

059 

0.49 

1.18 

1.36 

4.67 

5.16 

1.36 

0.94 

0.48 

0.23 

0.33 

0  21 

2.91 

4.54 

1.25 
6.26 
0.04 
5.25 
2.02 
0.05 
0.52 
1,56 
4.84 
1.32 
0.48 
0.25 

4.29 


1.71 
5.02 
0.09 
5.45 
1.40 
0.21 
0.48 
0.86 
4.63 
1.36 
0.42 
0.28 

3.46 


2.19 
7.54 
0.03 
5.15 
1.94 
0.22 
0.48 
1.15 
5.17 
2.03 
0.63 
0.58 

4.74 


Auch  aus  dieser  Tabelle  ist  nicht  zu  schliessen,  dass  ein  hoher  oder 
niedriger  Gehalt  an  irgend  einem  Aschenbestandteile  das  Tabaksblatt  gut 
oder  schlecht  brennen  macht.  Nach  Schlösing  sollte  der  Tabak  um  so 
besser  brennen,  ie  mehr  er  im  Blatte  organische  Kalisalze  oder  in  der 
Asche  Kaliumkarbonat  enthält.  Ne ssler  und  Moore  fanden  bereits, 
das»  diese  Beziehung  nicht  so  einfach  sei  und  obige  Analysen  widersprechen 
jenem  Schlüsse.  Es  ist  gewiss  nicht  leicht,  immer  sicher  über  das  Brenn- 
Termögen  des  Tabaks  zu  urteilen,  denn  wie  auch  mit  den  untersuchten 
Tabaksorten  angestellte  Versuche  bestätigten,  brennen  nicht  nur  ver- 
schiedene Blätter  ein  und  derselben  Pflanze,  sondern  auch  verschiedene 
Teile  desselben  Blattes  ungleichmässig.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass 
die  Brennbarkeit  von  verschiedenen  Bedin^ngen  gleichzeitig  abhängt. 
Ein  Tabaksblatt  brenpt  leicht,  wenn  es  reich  an  organischen  Kalisalzen, 
an  Sulfaten,  an  Cellulose  ist,  dagegen  sind  Zucker,  Gummi  und  Eiweiss- 
snbstanzen  der  Verbrennung  offenbar  hinderlich,  ebenso  wie  Mineralsalze, 
die  bei  der  Verbrennungstemperatur  schmelzen  (Chloride  und  Phosphate 
der  Alkalien).  Gärung  des  Tabaks,  welche  Zucker,  Eiweissstoffe  und  viel- 
leicht auch  organische  Säuren  vermindert  und  die  Verteilung  der  löslichen 
Salze  beeinflusst,  wirkt  verbessernd.  F.  Seyfert. 

Ueber  die  Gommibildung  im  Holze  und  llire  physiologische  Bedeutung  teilen 
B.Frank*)  und  F.  Temme  mit,  dass  die  Gummibildung  bei  den  Amygda- 
laeeen  in  den  Gefässen  des  Holzes  sowie  auch  in  den  Holzzellen  und 
Markstralen  ihren  Sitz  hat ;  diese  Erscheinung  lässt  sich  aber  jeder  Zeit 
an  jedem  Teile  der  Pflanze  durch  Verwundung  einer  Stelle  des  Holzes 
henrorrufen;  es  entsteht  dann  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Wunde  in 
den  der  letzteren  zunächst  angrenzenden  Partieen  des  Holzes  Gummi. 
Diese  Erscheinung  wurde  sowohl  an  Kirschbäumen  als  auch  an  anderen 
Laabhölzern  studiert  Nach  der  Verwundung  trat  Dunkelung  der  Um- 
gebimg mit  schli esslicher  Verstopfung  der  Gefässlumina  und  Zellen  auf. 
Öa»  die  das  Lumen  der  Gefässe  verstopfende  Substanz  in  allen  Fällen 
Gnttroi  ist,  wurde  durch  die  chemischen  Reaktionen  nachgewiesen.  Ver- 
fttser  halten  die  Gummibildung  bei  den  Amygdalaceen,  gewissen  Mimosa- 
e«oi  und  einigen  anderen  Holzjjflanzen  analog  der  Harzbildung  der  Coni- 
feren,  denn  wie  dort  das  Gummi,  so  entsteht  hier  das  Harz  an  jener  Stelle, 
wo  der  Holzkörper  verwundet  ist  Wie  man  von  der  Harzbildung  am  ver- 
wundeten Coniferenholze  jetzt  allgemein  annimmt,  dass  sie  eine  Sehnt z- 
^richtung  für  das  unter  der  Wunde  liegende  Holz  ist,   indem  das  Harz 

«)  Der  Naturfortcber,  1886,  XVJU.  Jahrg.,  Nr.  7,  p.  66. 
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Membran  und  Innenranm  der  Holzzellen  erfüllt  und  dem  Eindringen  vou 
Luft  und  Wasser  in  das  gesunde  Holz  vorbeugt,  so  glaubt  Frank,  das* 
auch  dem  Wundgummi  der  Laubbäume  eine  ähnliche  Rolle  zugeschriebeü 
werden  müsse.  Pur  diese  Auffassung  spricht  femer  der  Umstand,  dass 
auch,  wo  im  normalen  Vegetationsprozesse  Kontinuitätshemmungen  z.  B.  beim 
Abfallen  der  Blätter  auftreten,  Gummibildung  in  den  Narben  beobachtet 
wird,  dass  weiter  auch  dort,  wo  durch  Frost,  Insektenfrass,  maageihafte 
Emährimg  etc.  ein  Dürrwerden  von  Stammteilen  eintritt,  gegen  die  leiden- 
den Teile  hin  im  gesunden  Holze  Wundgummi  sich  bildet.       BrunnemÄim. 

Ueber  gelb  gewordene  Reben  teilt  Prof.  Dr.  J.  Nessler  ^)  folgendes  mit:  In 
vielen  Rebfeldem  sieht  man  bald  mehr  bald  weniger  gelbgewordene  Reben.  Da 
die  gelben  Blätter  die  Pflanzen  nur  ungenügend  ernähren,  so  gehen  letztere 
erheblich  zurück.  Das  Gelbwerden  der  Reben  kann  durch  sehr  verschiedoie 
Dinge  hervorgerufen  werden.  Meistens  rührt  es  davon  her,  dass  der  Unter- 
grund früher  sehr  nass  gewesen  war,  ein  Teil  der  Wurzeln  gefault  ist  und 
bei  eintretender  Trockenheit  die  noch  vorhandenen  gesunden  Wurzeln  die 
Pflanze  nicht  mehr  hinreichend  ernähren  können.  Bei  sehr  steinigem 
Untergrund  oder  wenn  letzterer  z.  B.  durch  Bäume,  welche  früher  an  der 
Stelle  standen,  erschöpft  wurde,  kann  ebenfalls  ein  Gelb  werden  der  Reben 
auftreten.  Da  das  Gelbwerden  von  mangelhafter  Ernährung  herrührt,  so 
muss  man,  um  die  Reben  zu  kräftigen,  emen  rasch  wirkenden  Dünger  an- 
wenden. Der  Verf.  empfiehlt  zwiscnen  je  4  Stöcken  ein  30  cm  tiefes  Loch 
zu  graben  und  Pfuhl  oder  Jauche  hmeinzugiessen,  auch  sei  es  zwe<i- 
mässig,  dem  Hektoliter  Pfuhl  vor  dem  Eingiessen  die  Auflösung  von  etw» 
1  Pfund  Eisenvitriol  in  Wasser  beizumischen.  [366]  Borgmmim. 

Ueber  die  Gewinnung  von  Zucker  aus  Rüben  ohne  Anwendung  von  Knocbei* 
kohle,  schwefliger  Säure  und  Kies  nur  unter  Verwendung  vou  Kalk  und 
Kohlensäure  berichtet  R.  Schmidt*).  Ausbeute  und  Qualität  sind  gut 
gewesen  und  Schwierigkeiten  haben  sich  nicht  gezeigt.  (2)       Toiieuk 

Zum  Zwecke  der  besseren  Entfärbung  und  Klärung  des  Rübensafles  bd 
der  Kalkscheidung  setzt  G.  Pritsche')  (Patent)  zugleich  mit  den  ange- 
wandten 2Va— 4%  Kalk  0.4—0.6%  Thon*)  und  zwar  speziell  Walkererfite 
zu.  Kalk  und  Thon  werden  mit  Wasser  angerührt  und  erwärmt  und  nut 
dem  Safte  aufgekocht.  Hierbei  sollen  sich  viele  Verunreinigungen  mit  dem 
T  h  0  n  e  niederschlagen.    Man  lässt  absitzen,  saturiert  mit  Rohlensäure  etc. 

(J96)  TolleAS. 

Zur  Prüfuna  der  Weine  auf  Salicylsäurezusatz  empfiehlt  Ch.  Thomas'; 
folgende  von  AI.  Magnier  de  la  So-urce  zuerst  angegebene  Methode; 
100  ccfti  Wein  werden  mit  10  ccm  Bleiessig  versetzt;  den  entstandenen 
Niederschlag  filtriert  man  ab,  fällt  in  dem  Filtrate  das  Blei  mit  Schwefel- 
säure heraus,  filtriert  nochmals  und  schüttelt  das  zweite  Filtrat  alsdaon 
mit  Äther  aus,  trennt  den  Äther  von  der  wässrigen  Lösung,  verdampft 
denselben  unter  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Wasser  und  fugt  nach  dem 
vollständigen  Verdampfen  des  Äthers  einige  Tropfen  einer  sehr  verdünnte» 
Eisenchloridlösung  zu,  wodurch  bei  Gegenwart  von  Salicylsäure  eine  mehr 
oder  weniger  stark  violette  Färbung  entsteht.  Vermittelst  dieser  Methode 
lässt  sich  nach  Angabe  des  Verf.  noch  \  Centigramm  Saücylsäore  im 
Liter  W^ein  nachweisen.  Borgmaxw. 

Beobachtungen  über  einen  fuchsinierten  Wein  teilt  Lepage^)  mit.  Verf. 
untersuchte  einen  Wein,  welchem  er  im  Jahre  1876  20  Centigramm  Fuch&in 

>)  WochoDblatt  des  landwirUch.  Vereins  im   Orossherzogtom  Baden,  1883,  Nr.  27,  S.  Uli 

^  Deutsche  Znckerindustrie,  10.  Bd.  1886,  Nr.  1,  S.  9—10.  ^ 

>)  Deutsche  Zuckerindustrie,  9.  Jahrg.  1884,  Nr.  40,  S.  1076. 

*\  CoUoide  Thonerde  ist  bekanntlich  von  LOwig  zur  Reinigung  des  Bflbentaltes  r«* 
wandt  worden,  es  ist  das  Verfahren  jedoch  nicht  in  allgemeinen  Oebraoch  gekommen.  Siifal 
diese  Zeitschrift,  8.  Jahrg.  1879,  S.  136,  9.  Jahrg.  1880,  S.  533.  ^  D.  B«L 

*)  Repertoire  de  Pharmacie,  neue  Serie,  II.  Bd.  1883,  Nr.  9,  S.  400—402. 

*)  Repertoire  de  Pharmacie,  neue  Serie,  11.  Bd.  1883,  Nr.  6,  S.  266. 
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auf  den  Liter  zugegeben  hatte.  Das  Fuchsin  liess  sich  weder  in  dem  Wein 
noch  in  dem  sicn  in  der  Flasche  gebildeten  Bodensatz  noch  nachvreisen 
und  mnss  man  annehmen,  dass  dasselbe  bei  längerer  Berührung  mit  Wein 
eine  Umwandlung  erleidet,  wodurch  es  sich  nach  den  bekannten  üuter- 
sachnngsmethoden  nicht  mehr  entdecken  lässt.  [66]        Borgmann. 

Uelier  ausgewachsene  Gerste  hat  Franz  Farskv^)  in  Tabor  Unter- 
saehungen  veröffentlicht  und  diente  dem  Verfasser  liierzu  die  Chevalier- 
fferste.  Nach  ffenau  vorgenommenen  chemischen  Analysen  gelangt  der 
Verf.  zu  folgenden  Schlussfolgerungen:  „Wenn  die  Gerste  längere  Zeit  der 
Einwirkung  des  Regenwassers  ausgesetzt  ist,  so  wird  der  bis  dahin  ruhende 
Embryo  zum  Leben  geweckt  unS  gleichzeitig  ein  fermentativer  Prozess 
eingeleitet.  Durch  oenselben  werden  sowohl  stickstoffhaltige  als  auch 
stickstoffreie  Körper  (besonders  Stärke)  zersetzt.  Das  einwirkende  Wasser 
nimmt  dann  von  diesen  als  auch  von  den  ursprünglichen  löslichen  Ver- 
bindungen einige  auf  und  entführt  dieselben.  Dieser  Verlust  ist  jedoch 
nicht  so  bedeutend  als  der  mit  der  Keimung  des  Gerstenkornes  verknüpfte, 
welcher  durch  Oxydation  der  stickstoffreien  Bestandteile  verursacht,  auch 
das  anwesende  Fett  in  den  Bereich  seiner  Wirkung  zieht.  Wenn  aber  die 
Einwirkung  des  Regenwassers  bis  zur  vollständigen  Keimung  des  Gersten- 
kornes andauert,  oann  treten  noch  zwei  andere  Prozesse  hinzu:  der  eine 
besteht  darin,  dass  die  Eiweissstoffe,  vor  allen  die  unlöslichen,  zersetzt 
werden  und  Ammoniak  abgespalten  wird,  während  der  andere  eine  Zersetzung 
de^i  Fettes  bedingt  und  eme  Veränderung  der  Holzfaser  herbeiführt.  Diese 
Prozesse,  welche  allmälig,  einer  nach  dem  anderen,  die  Gerstenbestandteile 
heimsuchen,  sind  von  entscheidendem  Einfluss  auf  die  Eigenschaften  des 
Endproduktes;  dasselbe  weist  nicht  nur  eine  verschiedene  Zusammen- 
setzung auf,  sondern  es  büsst  je  nach  den  Umständen  viel  von  seinem 
Gebrauchswerte  ein,  da  manches  Korn  seine  Keimfähigkeit  verliert.  Bei 
den  Versuchen  sind  von  der  durchnässten  und  verbrühten  Gerste  \0% 
Körner  abgefallen;  sind  die  Verhältnisse  anders  gestaltet,  so  können  noch 
;  grössere  A^rluste  eintreten.  Es  ist  also  nicht  zu  verwundern,  wenn  der 
weniger  bewanderte  Mälzer  eine  beregnete  Gerste  scheut  und  womöglich 
derselben  aus  dem  Wege  geht  Der  erfahrene  Fachmann  macht  sich  auch 
an  diese  Waare,  wenn  sie  nur  noch  im  Stande  ist,  ein  anständiges  Produkt 

in  Üefern.*'  [215]  Borgmann. 

t^Gluten-Mehl",  ein  Nebenprodukt  der  Stärke-  und  Glucosefabrikation 
ins  Korn,  welches  hauptsächlich  aus  den  Keimen  des  letzteren  mit  mehr 
oder  weniger  Hülsenteifchen  und  Stärke  besteht,  besitzt  nach  der  Analyse 
Ton  C.  A.  Go essmann*)  folgende  Zusammensetzung: 

Wasser 11.68 

Trockensubstanz      . 88.32 

100.00 
In  der  Trockensubstanz: 

Asche 0.79 

Rohfascr 0.77 

Rohfett 3.94 

Kohprotein 28.24 

Stickstofffreie  Extraktstoffe     .     .    .     .     .     .  66.2c? 

100.00 
(IM)  Thomas. 

Ueber  den  reducierenden  Einfluss  des  vermittelst  Spodium  entfärbten  Weich- 
watsers  auf  Fehling^sche  Lösung  hat  Reich ard^i  in  der  Augsburger  ßrauer- 
i  Khule  Versuche  angestellt,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Reduktionsfähigkeit 

'       ')  AQfiemeine   Brauer-  xind  Hopfen  -  Zeitting,  24.    Jahrg.  1884,   Nr.  108,  S.  1285  und  1286. 
'  Aendaaelbtt  nach  ;,Der  böhmische  Bierbraaer,««  1884^  S.  462—469. 
'       '»  Maisacbaaetta  State  Agricultural  Experiment  Station.    Bulletin  Nr.  l2. 
^  ADgemeine  Brauer-  und  Hopfenzeitung,  24.  Jahrg.  1884,  Nr.  68,  S.  802. 
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des  Weichwassers  bei  Anwendung  verschiedener  Gerstensorten  eine  sehr 
verschiedene  ist  und  die  Quantitäten  der  hierbei  in  Betracht  koounenden 
Kohlehydrate  mit  der  Art  der  Gerste  bald  steigen,  bald  fallen. 

[160]  BoTgmmim. 

Ueber  Treberantereuchungen  macht  Leyser^)  auf  die  Anfrage  eines 
Brauereibesitzers  an  d^n  „bchwäb.  Bierbrauer"  folgende  Mitteilung.  Es 
handelt  sich  bei  Treberunt ersuchungen  um  die  Bestimmung  des  Wasser- 
gehaltes, der  Stärkemenge  und  des  zurückgehaltenen  Würzeextraktes.  Die 
Wasserbestimmung  wird  durch  Trocknen  einer  abgewogenen  Menge  der 
Treber  bei  110  ^  Q.  bis  zu  konstantem  Gewicht  ausgeführt.  Zur  ßestiin- 
mung  des  in  den  Trebem  zurückgebliebenen  Würzeextraktes  bringt  der 
Verf  50  g  nasse  Treber  in  einen  vorher  tarierten  200  ccm  Kolben  und  fuUt 
bis  zur  Marke  mit  destilliertem  Wasser  auf.  Nach  erfolgtem  kräftigen 
Schütteln  filtriert  man  durch  ein  trockenes  Filter,  bestimmt  vermitteUt 
eines  Pyknometers  das  spezifische  Gewicht  des  Filtrates  und  berechnet 
hieraus  vermittelst  der  Balling'schen  Tabelle  den  Extraktgehalt.  Die  Fest- 
stellung der  Stärkemenge  in  den  Trebem  geschieht  durch  Behandeln  der, 
in  einer  grossen  Achatreibschale  sorgfältig  zerriebenen  Treber,  vermittelst 
eines  wässrieen  Malzauszuges,  dessen  Extraktgehalt  man  auf  pykno» 
metrischen  Wege  bestimmt  hat,  bei  bis  zu  75  **C.  langsam  steinend» 
Temperatur.  !Nach  dem  Erkalten  wird  durch  ein  trockenes  Filter  filtriert^ 
das  spezifische  Gewicht  des   Filtrates  bestimmt  und  hieraus  der  Extrakt- 

fehalt  berechnet.    Der  in  Form  des  wässrigen  Malzauszuges,  sowie  der  is 
en  Trebem  als  Würzeextrakt  existierende  Extrakt  muss  selbstverständlich, 
in  Abzug  gebracht  werden.  [2i6]  Borgmann. 

üeber  die  Wirkung  kultivierter  Weinliefe  hat  Alph.  Rommier*)  Vct- 
suche  angestellt,  welcne  folgende  für  die  Praxis  der  Weinbereitung  wichtigf 
Resultate  haben.  Es  wird  stets  vorteilhaft  sein,  dem  gekelterten  Web« 
Hefe,  welche  durch  Kulturen  gereinigt  ist,  zuzusetzen,  um  die  Wirkung 
der  falschen  Hefen  und  Schimmelpilze  zu  paralysieren.  Ganz  besondert 
ist  bei  der  Darstellung  der  Weissweine,  welche  bei  möglichst  niederer 
Temperatur  vergären  und  bei  denen  die  Gärung  sich  dem  zufolge  sehr  ia, 
die  Länge  zieht,  die  Anwendung  von  vereinigter  Hefe  zu  empfehlen,  da  ^ 
Versuche  des  Verf.  ergeben  haben,  dass  man  unter  diesen  Umständen 
Temjjeratur  sehr  herabsetzen  kann,  ohne  die  Intensität  der  Gärung 
vermindern.  [44]  Borgmanii. 

Ueber  Hefe  and  Gärung  in  der  Bierbrauerei  hat  Prof.  Dr.  Delbrück*) 
auf  dem  fünften  deutschen  Brauertage  in  Berlin  einen  Vortrag  gehalten 
worin  derselbe  nachzuweisen  suchte,  dass  nur  bei  einer  richtigen  Vc^ 
bindung  der  Theorie  mit  der  Praxis  in  der  Bierbrauerei  Erspriesslir*'*^ 
geleistet  werden  kann.  Auf  den  sehr  interessanten  Vortrag  kann  hier 
hingewiesen  werden.  [40]  Borsmau 

Yersuclie  über  das  Hefegeben  hat  Prof.  Th ansingt)  angestellt  und 
sonders  den  Einfluss  der  Hefengabe  auf  den  Gang  der  Hauptgärong 
auf  die  Gärungsdauer  bei  Wiener  Abzugbier  untersucht.  Nach  den 
haltenen  Resultaten  gelangte  der  Verf  zu  der  Schlussfolgerunff,  „dass  Ofl 
Hefengabe,  welche  innerhalb  der  in  der  Praxis  meist  vorkommenden  Grenifl 
von  */g  bis  \  Liter  pro  Hektoliter  Würze  schwankte,  bei  gleicher  Gänmgl 
temperatur  so  gut  wie  keinen  Einfluss  auf  die  Gärdauer  äusserte.*'  ■ 

Boi^maon. 

M  Allgemeine  Brauer-  und  Hopfen-Zeitung,  24.  Jahrg.  1881,  Nr.  112,  S.  1827  u.  1328. 

3)  Chemisches  Centralhlatt,   dritte  Folge,    16.  Jahrg.,  Nr.  35,   S.  644  n.  645.    Ebendaiitt 
nach  Comptes  rendus  98,  S.  1694 — 96. 

»I  Zeitschrift  für  das  gesamte  Brauwesen,  7.  Jahrg.  1884,  No.  14,  8.  504—312. 

*)  Allgemeine  Krauer-  und  Hopfenzeitung,  24.  Jahrg.  1884,  Nr.  89,  S.  1057  u.  1058. 
daselbst  nach  „Allgemeine  Zeitschrift  fttr  Bierbrauerei  und  Malzfabrikation." 


Druck  von  Oskar  Leiner  in  Leipzig 
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Atmosphäre  und  Wasser^ 

Bodentemperatur  und  Regenfall. 
Von  J.  Breitenlohner  *). 

Verfasser  wurde  gelegentlieh  seiner  in  Lobositz  angestellten  aus- 
gedehnten Beobachtungen  über  den  täglichen  Gang  der  Bodentemperatur 
in  verschiedenen  Tiefen  auf  ungewöhnliche  Schwankungen  derselben 
nnmittelbar  nach  Gewitterregen  aufmerksam.  Zur  Klarlegung  dieser 
Erscheioung  hat  derselbe  die  nachstellenden  Versuche  angestellt. 

Der  Versuchsboden  besteht  aus  typischem  Lösslehm  und  zeichnet 
sich  durch  grosse  Gleichförmigkeit  aus.  Die  Grundwässer  liegen  weit 
ansserlialb  des  Bereichs  der  kapillaren  Wirksamkeit  für  die  oberen 
Schichten. 

Der  Platz,  an  welchem  die  Bodenthermometer  eingesenkt  waren, 
trag  keinerlei  Vegetation  und  war  völlig  schattenlos.  Die  Thermometer- 
Irageln  befanden  sich  in  Tiefen  von  0.5,  1,  2  und  3  Wiener  Fuss^). 
Ausserdem  wurde  natüi-lich  die  Temperatur  der  Bodenoberfläche  und  die 
der  Luft  beobachtet  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  sich  das  Klima  des 
Versuchsortes  (die  Leitmeritz-Lobositzer  Ebene  am  Fusse  des  Mittel- 
gebirges) in  manchen  Jahrgängen  durch  excessive  Trockenheit  aus- 
zachnet 

Der  tägliche  Gang  der  Bodenwärme  bis  3  Fuss  Tiefe  für  die 
häufigsten  Wechselfälle  war  dem  Verfasser  aus  speziellen  Beobachtungen 
bekannt.  Bei  heiterem  Himmel  und  ruhiger  Luft  sinkt  im  Hoch- 
flommer  die  Temperatur  des  trocknen  Bodens  in  einer  Tiefe  von  6  Zoll 
vom  Morgen  bis  gegen  Mittag  konstant  um  etwa  0  3^  C.  und  steigt 
alsdann  um  ca.  1^  C.  bis  gegen  Abend.  In  einer  Tiefe  von  1  Fuss 
steigt  die  Temperatur  erst  in  den  Nachmittagsstunden  um  0.3^  C, 
hd  2  Fuss  Tiefe  bis  Mittag  um  0.2^  C.  und  bei  3  Fuss  Tiefe  steigt 
»e  vom  Morgen  bis  gegen  Abend  langsam  um  0.2^  C.  —  Ist  jedoch 
i  der  Sommertag  trüb  oder  windig,  so  bemerkt  man  mit  Ausnahme  der 
Tide  von  3  Fuss  eine  fallende  Tendenz  der  Bodentemperatur. 

')  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik,  1884,  Bd.  VII, 
p.  408—415. 

*)  1  Wiener  Fuss  =  0.310  m, 
CotnlbUtt.    Mai  1883.  '^1 
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Zur  Belegung  des  Gesagten    führt  Verfasser   die  folgenden  beiden 
Beispiele  an: 

Verlauf  der  Bodentemperatur  am  11.  Juli  187t. 

Wetter:  Warm,  ruhig;  Windrichtung:  Südost;  Windstärke:   1 ;  Be- 
wölkung 3. 


Temperatur 

in           1 
der  Sonne  [ 

1          «C.         \\ 

Temperatur  des  Bodens  bei  einer  Ti 
0  Fuss      0.5  Fuss      1  Fuss    1    2  Fuss 

efe  voQ 

Zeit 

3  Fuss 

S  Uhr  früh 

('      23.1 

~27^r" 

23.7 

21.6 

"l8.s 

16.1 

10     „ 

28.4      1 

28.0 

23.5 

21.6 

18.9 

16.2 

12     „ 

'      33.0      1 

30.3 

23.4 

21.6 

18.9 

i         16.2 

2     „ 

35.5 

30.9 

23.S 

21.6 

19.0 

!        16.2 

4     ,. 

1       31.4      1 

30.3 

24.1 

21. S 

19.0 

'        16.2 

6      „ 

26.1      , 

27.2 

24.4 

21.9 

19.0 

j       16.3 

Verlauf  der  Bodentemperatur  am  13.  JulilSTl. 
Wetter:  trüb,  windig;   Windrichtung:  Nordwest;    Windstärke: 
Bewölkung:  10. 


3; 


Zeit 

Temperatur 

i           in          ' 
!   der  Sonue 

|i       16.6       i 
,       19.1 
21.9 

Temperatur  des  Bodens  in 

einer  Tiefe 

von 

0  Fuss 

^  T5.7"" 
16.S 
18.1 

0.5  Fuss 

2073 
20.0 
19.8 

1  Fuss 

2  Fuss 

3 

Fuss 

8  UhFfrüh 
10     „ 
12     „ 

20.4 
20.3 
20.3 

1S.5 
19.4 
19.4 

~ 

16^ 
16-fi 

16.7 

2     „ 

'      20.8 

19.5 

19.S 

20.2 

19.4 

16.S 

4     ,, 

21.0 

18.0 

19.8 

20.1 

19.3 

16.S 

6     » 

20.7    ; 

17.5 

20.1 

20.0 

19.2 

16.S 

Bezüglich  der  übrigen  bei  der  Beurteilung  des  Einflusses,  welchen 
Gewitterregen  auf  die  Bodentemperatm*  ausüben,  in  Betracht  kommenden 
Momente,  ist  noch  folgendes  zu  bemerken:  Die  mittlere  Temperatur 
des  Niederschlages  bei  Gewitteni  aus  dem  nördlichen  Quadranten,  ans 
welchem  die  Hälfte  der  beobachteten  Gewitter  kam,  war  bis  3^  G. 
geringer  als  jene  der  Luft  während  der  Gewitter.  Ergiebige  Nieder- 
schläge bewirken  stets  eine  rückgängige  Bewegung  der  Bodenwärme. 
Heitert  sich  späterhin  der  Himmel  auf,  so  wird  die  Temperatur  aber- 
mals infolge  der  Verdunstung  herabgemindert. 

Ist  nun  der  Boden  stark  erwärmt,  wie  es  vor  einem  Gewitter  zur 
Mittagszeit  stets  der  Fall  ist,  so  wird  man  a  priori  nach  Eintritt  des 
Regens  ein  Zurückgehen  der  Bodenwärme  in  den  obersten  Schichten 
erwarten  müssen.     Verfasser  beobachtete  jedoch  regelmässig  kurz  nach 
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ZOT  Tageszeit  gefallenem  Gewitterregen  mittlerer  Stärke  ^)  eine  von  der 
Trockenheit  des  Bodens  abhängige,  d.  h.  mit  dieser  zunehmende  Er- 
höhimg der  Bodentemperatur  bei  6  Zoll  Tiefe  um  0.5 — 1^  C. ,  bei 
]  Fnss  Tiefe  um  0.2—0.3*^  C;  in  grösserer  Tiefe  änderte  sich  die 
Temperatur  nur  wenig. 

Folgende  Zahlen  veranschaulichen  das  Gesagte: 


I  Abgelesen 

Tempera^T 
in 

der  Sonne 
»C. 

Bodeutemperatur  in  einer  Tiefe  yon 

1        um 

i    0 

32.0 

,27.1 

0.5 

23.9 
24.8 

1         2 

3Fuss 

Beobachtung 
am  19.  JuU  1868:        |  ._  ,., 
Gewitter   aus    Nordwest  |   ^^  ^^ 
nach  1  Uhr  p.  m.         \    ^     " 
Regenhöhe  6.0  mm       \ 

38.0 
26.9 

23.5 
23.8 

21.7 
21.8 

1S.8 
18.8 

Beobachtung           1 
am  14.  Juni  1869:       f        ,., 
ßewitter  aus  Südost  nach;! 

4  Uhr  p.  m.             |    ^     " 
Regenhöhe  18.4  mm      \ 

jt 

22.5  'j  25.0 

15.6  1  18.S 

II 

19.5 

20.7 

18.0 
18.2 

16.6 
16.6 

15.1 
15,1 

Beobachtung           u 
am  24.  Juni  1870:                -^, 
fiewitter  aus    Nordwest ,     ^  ^^^ 
um  3  Uhr  p.  m.          1    ^     " 
Regenhöhe  6.18  mm      |j 

27.9 
20.3 

32.0 
1  22.9 

1 

21.5 

22.8 

20.S 

21.0 

18.8 
18.9 

16.1 
16.1 

Diese  Steigerung  der  Bodentemperatur  in  einer  Tiefe  von  0.5  bis 
I  Fnss  Tiefe  lässt  sich  weder,  wie  die  obigen  Zahlendaten  über  den 
Iglichen  Gang  der  Bodenwärme  zeigen ,  auf  die  Einwirkung  der  er- 
lärmten  Oberfläche  zurtlckführen,  noch  etwa  in  der  Weise  erklären, 
bs  das  in  der  oberen  Bodenschicht  erwärmte  Regenwasser  seine  Wärme 
len  tieferen  Schichten  mitgeteilt  habe,  denn,  damit  die  Feuchtigkeit 
iHierhalb  der  angegebenen  Zeit  in  eine  Tiefe  von  6  Zoll  (16  cm)  vor- 
kinge,  ist  eine  Regenhöhe  von  35 — 40  mm  erforderlich. 

Die  Ursache  der  beregten  Temperaturerhöhung  wird  vielmehr  in 
|er  Kondensation  von  Wasserdampf  zu  suchen  sein.  Das  in  den 
mnen  Boden  einsickernde  Regenwasser  verdunstet  zum  Teil  wieder 
(öd  wird  von  der  angrenzenden  trocknen  Schicht  unter  Wärme- 
ptwicklung  wieder  absorbiert,  wobei  natürlich  auch  Hydratisierungs- 
liniginge  eine  gewisse  Rolle  spielen. 

*)  Bei   Torübergehendem  •  Spritzregen    und    sehr    starkem    Platzregen 
Sfcnte  diese  Wärmeentwicklung  nicht  konstatiert  werden. 

!  21» 
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iegründung  dieser  Ansicht  hat  Verfasser 
mit  Lösslehm,  Plänermergel  und  Torfmall 
Q  wurden  in  Glasröhren ,  deren  Bodeo  am 
lllt  und  diese  dann  in  Wasser  gebracliL 
irden   zunächst    in  jeden  Cylinder  2  Tber- 

7  resp.  14  cm  eingeführt,  dann  worden 
;sam,  schliesslich  an  der  Sonne  getrocknet 
störenden  Hohlräume  mit  trockner  Snbstani 
varen,  wurde  die  Bodenoberfläche  mittelst 
f  regenartig  benetzt  —  Die  Thermometer 
Benetzung  abgelesen,  das  obere  in  7  cm 
üVäi'meentwickelnng   anzeigen,    das   nnteni 

Temperatur  der  unbenetzten  Bodenpartie 
b,  Boden  und  Wasser  besassen  nahezu  die 
erten    dieselbe  während  der  Versuchsdaacr 

IV  Beuetzung  die  Bodentemperatur  beim 
if  29.3^  C,  im  Mittel  von  2  Vers    um  5.w<>  C 

)      24.8       „      „  „  „       2        „  „      1.25     tr 

,  23.1  „  „  „  „  2  „  „  l.ys  o 
wird  mithin  die  obige  Ansicht ,  dass  dÜ 
;ete  Temperatursteigerung  die  Folge  blosse^ 
Lus  bestätigt.  Da  diese  WärmeEntbindno^ 
Kulturgewächse  vor  sich  geht,  so  besitrt 
gewisse  landwirtschaftliche  Bedeutung,  imi 
\  Wirkung  der  Gewitterregen  wie  der  sog 
t  wird  zum  Teil  auf  den  besprochenen  VoP 

EiBsUcg. 

inigung  natürlicher  Wässer. 
Friedrich  Emich«). 

che  aus   über    das  Verhalten   des  Wassert 
Luft  und   beim    Schütteln    mit    der  Ld 

ir  Regen"  ist  ja  eigentlich  eine  contradidil 
•ch  die  Abkühlung  feuchter  Luft  entsteht 
t  XVI,  Jahrg.  1885,  S.  333.  Verf.  hat  übrigen« 
3r  Selbstreinigung  des  Wassers  bereits  XfM 
ite  und  darnach  jene  klar  und  deutlich  fäl 
ie  (Landw.  Versuchsstat.  XVI  (1873),  S.  2Ö 
chtet  zu  werden. 
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feracr  Versuche  mit  sterilisiertem  Wasser  und  über  das  Verhalten  der 
üVässer  bei  Einwirkung  von  Ozon-  und  Wasserstoffsuperoxyd.  Die 
Selbstreinigung  der  Wässer,  d.  h.  eine  Zerstörung  der  in  ihnen  ent- 
baheöen  organischen  und  anorganischen  Verunreinigungen,  kann  die 
Fol^  sein  entweder  von  einem  rein  chemischen  Prozesse  (Oxydation) 
«der  von  einem  biologischen  Prozesse.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  beim 
Stehenlassen  und  beim  Schütteln  mit  Luft  eine  Selbstreinigung  des 
Wassers  nur  dort  eingetreten  ist,  wo  dasselbe  nicht  durch  Kochen 
i^iisiert  und  beim  Aufbewahren  gegen  das  Eindringen  von  Keimen 
lacht  geschützt  worden  war.  War  dagegen  ein  sterilisiertes  Wasser 
aachträglich  der  Luft  frei  ausgesetzt  oder  durch  gewöhnliches  Wasser 
äfiziert  worden,  so  erlitt  es  ganz  dieselben  Veränderungen  wie  die  an 
ier  Luft  stehen  gelassenen  Wässer:  die  Oxydierbarkeit  und  der  Am- 
moniak-Gehalt nahmen  ab,  und  salpetrige,  bezw.  Salpeteraäure  wurden 
febildet.  Wo  also  die  Entwickelung  von  Organismen  in  dem  Wasser 
^möglich  gemacht  wurde,  dort  war  auch  eine  Selbstreinigung  unmöglich , 
ifolglich  ist  der  Schluss  berechtigt,   dass   diese  von  jener  abhängig  sei. 

Eine  direkte  Oxydation  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  findet  be- 
•timmt  nicht  statt.  Ozon  und  Wasserstoffsuperoxyd  mögen  bei  dem  in 
jfer  Natur  sich  abspielenden  Reinigungsprozesse  vielleicht  mitwirken, 
||)ielen  aber  jedenfalls  nur  eine  untergeordnete  Rolle. 

Die  Art  der  Lebewesen,  welche  die  Reinigung  der  Wässer  be- 
ÜAen,  bei   der    es   sich   immer   nur   um   die  üeberftthrung  von  hoch 

E mengesetzten  Verbindungen  in  immer  einfachere,  kurz  um  die 
alisiemng  oder  eine  Art  Fäulnis  der  organischen  Substanzen 
It,  dtlrfte  je  nach  Umständen  eine  sehr  verschiedene  sein,  wie 
»an  einen  solchen  Wechsel  der  Spezies  in  einem  und  demselben 
Kasserlaufe  in  den  verschiedenen  Stadien  seiner  Verunreinigung  be- 
obachtet liat. 

Dadurch  ist  auch  die  Selbstreinigung  des  Wassers  in  den  offenen 
Flossläufen  mit  der  Reinigung  im  Boden  in  Zusammenhang  gebracht, 
lehlösing  und  Müntz  haben  bekanntlich  gezeigt,  dass  in  demselben 
Büpetersäure  nur  unter  Mitwirkung  von  Organismen  gebildet  wird.  Die 
pnze  Präge  von  der  Selbstreinigung  ist  nun  dem  Gebiete  der  rein 
demischen  Forschung  entrückt.  f.  seyfert. 
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Zur  Selbstreinigung  des  Bodens. 
Von  J.  Soyka^), 

Durch  eine  Reihe  von  Experimenten  wm^de  die  Fähigkeit  dea 
Bodens,  giftige  Substanzen  aus  Lösungen  zu  absorbieren  und  zu  zer- 
stören, geprtlft  Verschiedene  konzentrierte  Lösungen  von  schwefel- 
saurem, salzssaurem  und  essigsaurem  Strychnin  wurden  durch  eine  etwa 
0.8  m  hohe,  cylindrische  Schicht  von  Kiesboden  filtriert,  indem  täglich 
10  cc  aufgegossen  wurden.  Nachdem  der  Boden  das  seiner  Wassö^ 
kapazität  entsprechende  Quantum  der  Lösung  aufgenommen  hatte, 
tropfte  der  Ueberschuss  ab,  aber  vollkommen  frei  von  Strychnin,  Die 
Konigrösse  (0.3  —  4  mm)  des  Bodens  war  hierbei  ohne  Ein^uss. 

Das  Aufgiesen  der  Strychninlösungen  wurde  nun  wiederholt  bii; 
der  Boden  kein  Strychnin  mehr  festhalten  konnte.  Die  chemisch» 
Analyse  lehrte,  dass  der  Kiesboden  bis  zu  0.5 — 0.6  %  seines  Gewicht« 
an  Strychninsalz  und  bis  0.4%  seines  Gewichtes  an  reinem  Strychnli 
einer  Flüssigkeit  zu  entziehen  vermag. 

Dasselbe  Resultat  wie  mit  Strychnin  Hess  sich  mit  den  Sul&td 
von  Chinin,  Morphium,  Atropin,  Pyridin,  salzsaurem  Piperidin,  8chweft( 
saurem  und  salzsaurem  Cinchonin  feststellen. 

Je  allmähliger  dem  Boden  die  Gifte  einverleibt  wurden,  um  ai 
mehr  hielt  er  von  ihnen  zurück.  Der  Boden  zersetzt  aber  die  Sali« 
die  er  aus  ihren  Lösungen  zmUckzuhalten  vermag  und  zwar  gdi 
diese  Zerlegung  quantitativ  vor  sich:  die  Säure  kommt  im  Filtnll 
wieder  zum  Vorschein,  das  Alkaloid  bleibt  im  Boden,  zunächst  un?«?' 
ändert.  Die  chemische  Analyse  und  das  physiologische  Experim« 
bewiesen,  dass  es  nicht  zersetzt  worden  war. 

Das  spätere  Schicksal  der  absorbierten  Alkaloide  wurde  dnrti 
monatelang  fortgesetzte  Versuche  in  Erfahrung  gebracht.  Als  der 
dem  Alkaloid  gesättigte  Boden  die  Lösung  unverändert  abtropfen  li 
wurde  er  mit  Wasser  allmählig  ausgewaschen.  Im  Piltrate  wurde 
Gehalt  an  Ammoniak  und  Nitraten  bestimmt  und  ermittelt,  dass 
167  Tagen  von  Strychnin  60%  seines  Stickstoffs  als  Nitrat  im  RUfl 
wiedererschienen,  sodass  mit  der  Zeit  eine  vollständige  Selbstreinigoi 
des  Bodens  von  seinem  Gifte  zu  erwarten  war.  Die  ersten  Spuren 
Nitraten    konnten    bereits    nach    18    Tagen    im   Filtrat    nachgewk 

*)  Naturforscher,  XVIIl.  Jahrg.  1885,  S.  166. 
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werden.  Hatte  der  Boden  Chinin  absorbiert,  so  trat  ein  anderes  End- 
produkt im  Filtrate  auf,  nämlich  Ammoniak.  Dieser  bedeutende  Unter- 
schied in  dem  Prozesse  der  Umwandlung  des  Alkaloids  ist  zweifellos 
bedingt  durch  verschiedene  Wirkung  der  angewandten  Alkaloide  auf 
die  nitrifizierenden  Organisuien  im  Boden. 

Torf  zeigte  ein  grösseres  Absorptionsvermögen  für  die  Alkaloide 
als  Kies,  zersetzte  dieselben  aber  viel  langsamer.  Wurden  Alkaloid- 
iösuBgen  durch  Kohle  filtriert,  so  enthielt  schon  am  3.  und  4.  Tage 
nach  dem  ersten  Aufgiessen  das  Filtrat  grosse  Mengen  Ammoniak.  Da 
Torher  dm'ch  Ausglühen  der  Kohle  die  nitrifizierenden  Organismen  ge- 
tötet wäre»,  konnten  Nitrate  nicht  gebildet  werden.  f.  seyfert. 

Ueber  den  Einfluss  der  Besandung 

des  Moorbodens  auf  dessen  Wasser-  und  Temperaturverhäitnisse. 

Nach  Versuchen  von  Dr.  M.  Fleischer,  Dr.  A.  Salfeld,   Dr.  A«  K^^nig, 

referiert  von  Dr.  M,  Fleischer  0» 

Dass  der  lockere  Moostorfboden,  welcher  beim  Austorfen  der 
sordwestdentschen  Hochmoorflächen  als  Culturmedium  zurückbleibt, 
dnrch  dag  Aufbringen  von  Untergrundsand  eine  sehr  heilsame  Verdichtung 
erfährt,  igt  eine  altbekannte  Thatsache;  schon  vor  mehr  als  200  Jahren 
haben  die  Niederländer  diese  Melioration  in  den  Groninger  Veens- 
colonien  angeführt.  Während  das  niederländische  Verfahren  der  Haupt- 
jache  nach  in  einer  Vermischung  der  oberen  Moostorfschicht  mit 
grösseren  oder  geringeren  Mengen  Sand  besteht,  musste  sich  beim  Be- 
kanntwerden der  Ri  mp  aus  eben  Moordammkul  turen  die  Frage 
aufdrängen,  ob  es  nicht  auch  für  den  Hochmooracker  sich  mehr  em- 
pfehle, den  aufgebrachten  Sand  als  Decke  oben  auf  liegen  zu  lassen. 
Die  Lösung  dieser  wichtigen  Frage  ist  seitens  der  Moor- Versuchsstation 
auf  verschiedenen  Wegen  angestrebt  worden. 

Zunächst  suchte  man  durch  Versuche  in  grossen,  1  cbm  fassenden, 
mit  Moor  gefüllten  Steinkästen  zu  entscheiden,  wie  sich  Temperatur- 
und  Verdunstungsverhältnisse  in  reinem  Moor  einerseits,  in  dem  an  der* 
Oberfläche  mit  Sand  gemischten  und  in  dem  mit  Sand  bedeckten  Moor 
andererseits  stellten.  Es  zeigte  sich,  dass  im  Durchschnitt  dreier  Jahre 
die  verdunsteten  Wassermengen 

Mf  dem  reinen  Moor        dem  mit  Sand  gemischten        dem  mit  Sand  bedeckten  Moor 

30%  24  5%  11% 

')  Hannoversches  land-  und  forstwirtschaftliche  Zeitung,  Jahrg.  1>S5, 
Xr.  16,  S.  349—351. 
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der  aufgefallenen  Niederschlagsmengen  betrugen.  Noch  grösser  waren 
natürlich  die  Unterschiede  in  der  wärmeren  Jahreszeit  Im  Durch- 
schnitt derselben  drei  Jahre  wurden  verdunstet  von  100  Teilen  auf- 
gefallenen Regen  und  Schnees  in  den  Monaten  April-September 

durch  daB  reine  Moor        das  mit  Sand  gemischte        das  mit  Sand  bedeckte  Moor 

40  30  .  ^2  Teile. 

Dieses  verschiedene  Verhalten  ist  leicht  zu  erklären.  Während  bei 
dem  reinen  Moor  das  von  der  Oberfläche  verdunstende  Wasser  infolge 
dos  grossen  Aufsaugungsvermögens  der  Moor^ubstanz  äusserst  leicht  aus 
den  unteren  Schichten  ersetzt  wird,  die  obere  Moorschicht  mithin  sich 
möglichst  lange  feucht  erhält  und  der  Verdunstung  immer  neues  Material 
bietet,  geht  bei  dem  mit  Sand  bedeckten  Moor  der  Ersatz  der  von 
der  Oberfläche  verdunsteten  Feuchtigkeit  nur  sehr  langsam  vor  sich.  Die 
oberste  Sandlage  trocknet  fast  staubförmig  aus,  und  die  Verdunstung  wird 
ausserordentlich  beschränkt.  Bei  dem  an  der  Oberfläche  mit  Sand  ge- 
mischten Moor  bewirken  zwar  die  vorhandenen  Moorteilchen  ein  stärkeres 
Aufsteigen  des  Wassers  aus  den  unteren  Schichten  an  die  Oberfläche,  da 
aber  der  Zusammenhang  derselben  mit  den  feuchteten  Schichten  durch 
den  zugemischten  Sand  vielfach  unterbrochen  ist,  so  steigt  doch  lauge  nicht 
so  viel  Flüssigkeit  nach,  als  beim  unvermischten  Moor,  und  die  Verdunstung 
ist  deswegen  geringer  als  bei  diesem.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Saud 
das  Niederschlags wasser  schneller  durchlässt  und  dadurch  der  Verdunstung 
entzieht,  welches  von  der  Moor-Oberfläche  zurückgehalten  und  der 
Verdunstung  preisgegeben  wird. 

Eine  wichtige  Folge  der  Bedeckung  des  Moores  mit 
Sand  ist  mithin  die,  dass  in  der  heisseren  Jahreszeit,  in. 
welcher  das  reine  Moor  und  —  wenn  auch  in  geringerem 
Grade  —  das  mit  Saud  gemischte  Moor  dem  Austrocknen 
stark  ausgesetzt  ist,  die  Bodenfeuchtigkeit  möglichst 
konserviert  wird.  Die  Richtigkeit  dieses  Schlusses  geht  selir  deut- 
lich auch  aus  folgenden  Beobachtungen  hervor.  Wäln-end  bei  der 
Kimpausclien  Dammkultur  eine  durchschnittliche  Senkung  des  Grund- 
wassers um  einen  Meter  für  die  richtigste  gilt,  erwies  sich  bei  den 
Vei-suchen  der  Moor- Versuchsstation  eine  so  starke  Entwässerung  be- 
reits als  ungünstig  auf  reinem  Moorboden.  Ich  will  die  betreflfendeB 
nicht  unwichtigen  Versuche,  welche  nun  5  Jahre  hindurch  fortgeführt, 
worden  sind,  kurz  beschreiben. 

Eine  unbesandete  Hochmoorfläche  in  der  Kolonie  Bornreihe,  Amt 
Osterholz  ist  in  5  Abteilungen  geteilt,  welche  durch  Gräben  von  5(1 
bezw.  75  bezw.  100  bezw.  125  bezw.  150  <mi  Tiefe  entwässert  werdai..; 

Auf  diesen  verschieden  entwässerten  Parzellen  wurden  in  jedem  Jalar 
zwei  verschiedene  Früchte  gebaut.  Setzt  man  die  bei  50  cm  Grabeiitief» 
erzielten  Erträge  gleich  100,  so  wurden  geerntet: 
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75 

100 

125 

150  cm 

100 

108 

102 

91  „ 

286 

311 

326 

264  „ 

123 

104 

100 

74  „ 

130 

121 

125 

101  „ 

80 

60 

67 

78  „ 

89 

87 

77 

77  „ 

100 

73 

71 

73  „ 

87 

78 

öS 

46  „ 

74 

75 

72 

74  „ 
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bei  einer  Grabentiefe  von  .  50 

1880  Kartoffeln 100 

Buchweizen     ....  100 

1881  Hafer 100 

Koggen 100 

1882  Klee-Gras 100 

Kartoffeln 100 

1883  Roggen 100 

Hafer 100 

1884  Roggen 100 

Abgesehen   vom   Buchweizen,    welcher   den   höchsten  Erti*ag    bei 

einer  Grabentiefe  von  1 25  c^n  gab,  war  mithin  für  alle  Versuchsfrüchte 
eine  Grabentiefe  von  1  m  schon  zu  gross;  füi*  die  meisten  Früchte 
zeigte  sich  eine  Grabentiefe  von  50 — 75  cm  am  günstigsten.  Zugleich 
lääst  sich  aus  dem  Versuch  ersehen,  dass  sich  nicht  einmal  für  eine 
;  nnd  dieselbe  Frucht  ein  stets  gültiges  Rezept  geben  lässt,  wie  tief  die 
i  Anbaufläche  zu  entwässern  sei.  So  war  für  Roggen  im  Jahre  1881 
eine  Entwässerung  auf  75  cniy  im  Jahre  1883  eine  solche  auf  50 — 75, 
hn  Jahre  1884  eine  Entwässerung  auf  50  cm  die  günstigste.  Diese 
Verschiedenheiten  lassen  sich  selir  einfach  aus  den  Witterungs Verhält- 
nissen erklären,  aber  sie  zeigen,  wie  wichtig  es  ist,  die  Regulierung 
des  Wassers  in  der  Hand  zu  behalten,  so  dass  man  in 
trocknen  Jahren  anstauen,  in  nassen  das  Wasser  zu 
rechter  Zeit  los  werden  kann.  —  Eine  höchst  merkwürdige 
Thatsache  ergab  der  in  Rede  stehende  Versuch  noch  insofern,  als  er 
<iarthat,  dass  bei  einem  gewichtsprozentischen  Gehalt  des  Moorbodens 
von  60^^  Feuchtigkeit  derselbe  bereits  für  eine  ergiebige  Vegetation 
a  trocken  war.  Es  betrag  der  prozentische  Wassergehalt  der  obersten 
0  cm  mächtigen  Bodenschicht  nach  anhaltender  Trockenheit  im  Jahre 
bb3: 

bei  einer  Grabentiefe  von  50        100        125        150  C7n 

74  68  61  54   % 

Durch  eine  Entwässerung  auf  1 25  ein  war  aber,  wie  obige  Tabelle 
ausweist,  der  Erti'ag  an  Roggen  und  Hafer  bereits  sehr  stark  geschädigt 
Wurden.  Mau  muss  annehmen,  dass  der  Moorboden  das  Wasser  so 
festhält^  dass  erst,  wenn  ein  grosser  üeberschuss  darin  vorhanden  ist, 
4ie  Pflanze  im  Stande  ist,  Bodenfeuchtigkeit  aufzunehmen. 

Wenn  die  Besandung  des  Moores  die  Verdunstung  verringert,  so 
wird  dieselbe  auch  einen  heilsamen  Einfluss  auf  die  Bodentem- 
peratar  ausüben  und  zwar  nicht  bloss  dadurch,  dass  die  Verduustungs- 
kälte  beschränkt  wird,  sondern  vornehmlich  auch  durch  die  Aenderung 
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der  Bodenfarbe.  Ein  dunkler  Boden  sti*ahlt  die  tagesüber  aufge- 
nommene Wärme  in  weit  stärkerem  Masse  aus,  als  ein  heller  und  kfihlt 
sieb  mithin  stärker  ab  als  letzterer.  Beide  Wirkungen  vereinigen  sich, 
um  die  Durchschnittstemperatur  des  besandeten  Moores  weit  günstiger 
zu  gestalten  als  die  des  reinen  Moores,  wie  die  folgenden  von  uns 
gefundenen  Zahlen  auf  das  deutlichste  darthun. 

Es  betnig  die  Durchschnittstempei*atur  in  ^  C. 


a)  an  der  Oberfläche  bei  2 

cm  Tiefe 

im 
reinen  Moor 

im  Moor  mit 
Sand  gemischt 

Im   Moor  mit 
Sand  bedeckt 

LufttemperattiT 

im  März 

1.2G 

2.04 

3.02 

2.93 

„    Aprü 

7.43 

8.32 

9.08 

7.76 

„    :Mai 

10.H4 

12.17 

14.29 

11.24 

b)  bei  11 

cm  Tiefe 

„    Juni 

15.4 

15  9 

17.1 

17.4 

„    Juli 

16.5 

17.5 

18.2 

164 

Es  war  mithin  während  der  Monate  März  bis  Mai  die  Temperatur 
an  der  Oberfläche  des  reinen  Moores  durchschnittlich  um  1.1**  niedriger 
als  die  Temperatur  des  mit  Sand  gemischten  Moores  und  2.5^  kälter 
als  die  der  Sanddecke,  und  während  der  Monate  Juni  und  Juli  bei 
1 1  cm  Tiefe  das  reine  Moor  um  0.8  ^  niedriger,  als  das  an  der  Ober- 
fläche mit  Sand  gemischte  und  1 .7  ^  niedriger  temperiert  als  das  mit 
Sand  bedeckte  Moor.  Das  sind  Unterschiede,  welche  für  die  Vegetatioa 
jedenfalls  sehr  belangreich  sind  und  welche  auch  entschieden  der 
Besandung  der  Moostorfflächen  nach  Rimpau'scher  Methode  das  Wort 
reden  würden,  wenn  hier  nicht  ein  anderer  Umstand  in  Betracht  m 
ziehen  wäre,  nämlich  der  ungünstige  Zersetzungszustand  ^  wonn  unser 
Kulturmedium  von  Anfang  an  sich  befindet.  Diese  rohe  Torfmasae 
verlangt  zu  ihrer  Humifizierung  eine  sehr  energische  Durchlüftung,  wie 
sie  nur  durch  ausgiebige  mechanische  Bearbeitung  zu  erreichen  ist 
Letztere  ist  aber  bei  der  Rimpau'schen  Dammkultur  ausgeschlosseD, 
wenn  nicht  in  wenig  Jahi'en  aus  der  Deckkultur  eine  Misch- 
kultur  werden  soll.  Diese  Unzuträglichkeit  stellte  sich  aufs  deutlichste 
heraus  bei  den  vergleichenden  Feldversuchen,  welche  in 
weiterem  Verfolg  der  beregten  Frage  seitens  der  Moor-Versuchsstation 
auf  abgetorftem  Hochmoor  mit  dem  Sand  deck-  und  Sand  m  i  s  c  h-Ver-  . 
fahren  angestellt  worden  sind. 

Die  zu  vergleichenden  Versuchsparzellen  haben  genau  gleichen 
Boden  und  dieselbe  Entwässerung,  sie  sind  von  jeher  gleich  behandelt 
worden  und  haben  ausschliesslich  Kalk  und  künstliche  Düngemittel  er- 
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halten.  Die  aufgebrachte  SandmeDge  ist  gleich  10  cin^  nur  ist  auf 
der  einen  Fläche  der  Sand  oben  auf  liegen  geblieben,  auf  der  andern 
mit  einer  10  t?w  starken  Moorschicht  gemischt  worden.  Setzt  man 
die  Erträge  auf  der  Sanddeck-Kultur  gleich  100,  so  wurden  auf  der 
Saod misch -Kultur  geemtet: 

im  1.  2.  3.  4.  5.  6.  Jahre 

Hafer  u  Kartoffeln    Koggen    Steckrüben    Hafer  Bohnen  u. Wicken  Eoggen 
127  110  115  lOG  85  106  105 

Es  hat  mithin  —  abgesehen  von  dem  4.  ganz  besonders  trocknen 
Jahre,  in  welchem  die  Sanddecke  die  Bodenfeuchtigkeit  besser  kon- 
serviert haben  wird ,  als  die  mit  Sand  gemischte  Obei-fläche,  — 
das  Mischverfahren  vor  dem  Deck  verfahren  den  Vorrang  behauptet. 
Allerdings  scheinen  die  Unterschiede  abzunehmen,  entsprechend  der  all- 
m^ich  erfolgenden  besseren  Zersetzung  des  Moostorfs. 

Anders  dürfte  allerdings  die  Sache  für  Moostorfböden  liegen,  bei 
welchen  infolge  längerer  Stalldungkultur  die  Zersetzung  bereits  weiter 
fortgeschritten  ist;  auch  gibt  es  manche  Moore,  welche  zwar  den  Hoch- 
moorbildungen zuzurechnen  und  der  Hauptmasse  nach  aus  Torfmoosen 
gebildet,  aber  mit  so  viel  gut  zersetzter  Pflanzenmasse  durchsetzt  sind, 
dass  sie  bei  günstigen  Wasserverhältnissen  und  nach  vorangegangener 
Kalkung  oder  Mergelung  direkt  zur  Anlage  von  Dammkulturen  sich 
eignen;  indessen  sind  das  den  grossen  Hochmoorflächen  des  nordwest- 
lichen Deutschlands  gegenüber,  welche  in  ihren  oberen  Lagen  —  ab- 
gesehen von  der  obereten  Heidehumusschicht  —  fast  ausschliesslich  von 
Sphagmen  gebildet  sind,  Ausnahmen,  und  für  letztere  wird,  falls  sie 
nur  mit  Kalk  und  mit  künstlichen  Düngemitteln  behandelt  werden 
sollen,  nach  den  bisherigen  Versuchen  das  Sandmischverfahren  dem 
Sanddeckverfahren  vorzuziehen  sein.  d.  Red. 


Ueber  die  Wasserbewegung  in  der  Moospflanze  und   ihren  Einfluss 

auf  die  Wasserverteilung  Im  Boden. 

Von  Friedrich  Oltmanns^). 

Um  den  wichtigen  Einfluss,  welchen  die  Laub-  und  Moosdecke 
des  Waldbodens  auf  die  Wasserverteilung  in  dem  letzteren  ausübt,  auf- 
zuklären,   stellte  Verfasser   eine  Reihe  von   Untersuchungen   an,   über 


*)  Beiträge  zur  Biologie  der  Pflanzen.     Herausgegeben  von  Dr.  Fcrd. 
Cohn,  IV.  Bd.,  1.  Heft,  lbb4,  8.  1—49. 
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deren  wiclitigste  Ergebnisse  im  folgenden  referiert  werden  soll.  Vor- 
ausgeschickt wird  eine  historische  Einleitung,  worin  die  einschlägigen  Ver- 
suche von  Gerv ig,  Ebermayer,  Riegler,  Necker,  Lesquereux, 
Schi  aper  und  Haberlandt  besprochen  und  Eachgewiesen  wird, 
dass  die  Untersuchungen  der  drei  Erstgenannten  ein  ganz  vollkommenes 
Bild  von  dem  Verhalten  der  Moos  Vegetation  zum  Wasser  deswegen 
nicht  geben,  weil  bei  den  Versuchen  zur  Ermittelung  des  Wasser- 
absorptions-  und  Verdunstungsvermögens  die  natürliche  Lage  der 
Pflänzchen  zu  wenig  berücksichtigt  wurde.  Neck  er  stellte  fest,  dass 
Moose  in  Wasser  gestellt  nur  soweit  turgescent  bleiben ,  als  sie  vom 
Wasser  berührt  werden.  Lesquereux,  welcher  zwischen  einer 
.,Absorptionskraft''  und  einer  .,äU8seren  Kapillarkraft'*  der  Moose  unter- 
scheidet, deren  erstere  bei  den  lebenden,  deren  letztere  be-i  den  toten 
Pflanzen  wirksam  sein  soll,  und  verschiedene  unerwiesene  Behauptungen 
aufstellt,  verwickelt  sich  in  allerhand  Widersprüche,  weil  er  die 
Anatomie  der  Sphagnen  nicht  kennt.  S  c  h  i  m  p  e  r  giebt  an ,  dass  bei 
den  Moosen  die  Wasserleitung  nicht  im  Inneni  des  Stämmchens  statt- 
finde, sondern  durch  die  Kapillarräume  bewirkt  werde,  welche  die  dem 
Stengel  anliegenden  Blätter  bilden.  Sphagnum  sauge  das  Wasser 
mittelst  der  dem  Stamm  anliegenden  Aeste  empor,  welche  ein  „hydrau- 
lisches Hebesystem"  dai-stellten.  Ein  trocknes  Pflänzchen,  unten  in 
Wasser  getaucht,  trockne,  falls  man  die  Aeste  an  einer  Stelle  entferne, 
oberhalb  der  letzteren  aus.  Das  Feuchtbleiben  der  Sphagnumrasen 
schreibt  Schimper  wie  Lesquereux  der  Fähigkeit  der  Torfmoose 
zu,  Nachts  aus  der  Luft  sehr  viel  Feuchtigkeit  anzuziehen.  Haber- 
landt bezeichnet  bei  einigen  von  ihm  untereuchten  Moosen  den 
Centralstrang  als  das  wasserleitende  Organ,  berücksichtigt  aber  bei  der 
Verallgemeinerung  auf  andere  Moose  nicht,  dass  ein  Teil  derselben 
keinen  oder  einen  nur  rudimentären  Centralstrang  besitzt 

Die  Untei-suchungen  des  Verfassers  suchten  durch  einen  Vergleich 
zwischen  lebenden  und  toten  Moosen  und  Moosrasen  zu  entscheiden, 
ob  die  Leistungen  des  ersteren  bezüglich  der  Wasser- 
verteilung denjenigen  eines  Schwammes  gleichen  oder 
ob  man  sie  mit  den  Wirkungen  einer  dichten  Gras- 
vegetation oder  dergleichen  in  eine  Linie  zu  stellen  . 
habe.  Bevor  er  an  die  Beantwortung  der  Frage  geht,  ob  tote  und 
lebende  Moose  in  ihrem  Verhalten  zum  Wasser  in  allen  wesentlicbci 
Punkten  übereinstimmen,  sucht  er  Aufschluss  über  die  Transpiratiaa 
und  die  Wasserleitung  in  einzelnen  Moospflänzchen  zu  gewinnen. 
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Die  Wasserbewegung   in   der   Moospflanze. 
Transpiration  und  Verdunstung. 

Stämmchen  von  Hylocomium  -  Arten,  am  nntern  Teil  von  den 
Blättern  befreit  und  so  in  Wasser  gestellt,  dass  die  noch  vorhandenen 
Blätter  mit  letzterem  nicht  in  Berttiirung  kommen,  verti'ocknen  in  dem 
über  Wasser  befindlichen  Teil  sowohl  in  trockner  als  in  stark  wasser- 
haltiger Atmosphäre.  Ebenso  Stämmchen  von  Dicranum  undulatum, 
welche  ihres  Wurzelfilzes,  und  Sphagnum-Pflänzchen,  welche  der  herab- 
hängenden Aeste  beraubt  waren.  Eine  durch  Transpiration  hervor- 
gerufene Wasserbewegung  jst  mithin  im  Stamm  vieler  Moose  nicht 
Torhanden,  die  zu  andauernder  Transpiration  nötigen  Wassermengen 
können  durch  Osmose  nivht  herbeigeschafft  werden.  Dagegen  war 
dieses  der  Fall  bei  Arten,  welche  mit  einem  wohlausgebildeten 
Centralstamm  versehen  sind  (Mnium  undulatum,  ferner  Gattung 
Polytrichum)  falls  die  relative  Feuchtigkeit  der  umgeben- 
den Luft  mindestens  80%  beträgt  (ebenso  wenn  die  Pflänzchen 
Innerhalb  eines  Rasens  standen,  wodurch  die  Transpiration  herabgedrückt 
wurde).  Durch  einen  Versuch  wurde  festgestellt,  dass  aus  Pflänzchen 
TOD  Polytrichum  grocile  pro  Tag  0  043  g^  von  Mnium  undulatum 
0.002  g  Wasser  in  einem  Raum  mit  92 — 96%  relativer  Feuchtigkeit 
verdunstete. 

Bei  einem  intakten  Pflänzchen  von  Dicranum  undulatum  wird  das 
Wasser  im  Wurzelfilz  aufgesogen,  und  es  bleiben  alle  Teile  turgescent. 
Bei  anderen  Arten  und  Gattungen  steigt  das  Wasser  in  den  von  den 
Blättern  gebildeten  kapillaren  Hohlräumen  auf,  bei  dem  Sphagnum  ver- 
treten die  anliegenden  Aeste  den  Wurzelfilz. 

Verdunstungs  -  Versuche  mit  lebenden  und  (durch  Eintauchen  in 
Alkohol)  gßtöteten  Pflänzchen  von  Hylocomium  loreum,  Hylocomium 
triqnetum,  Sphagnum  cymbifolium  und  Dicranum  undulatum  ergaben, 
dass  lebende  und  abgestorbene  Pflanzen  pro  Trockengewichts-Einheit 
annähernd  gleiche  Mengen  Wasser  verdunsteten.  (Kleine  Differenzen 
sind  auf  nebensächliche  Erscheinungen  zurückzuführen). 

Die  Wasserwege.  Die  Erklärung  für  die  soeben  konstatierte 
Thatsache  beruht  darin,  dass  die  meisten  Moose  das  Wasser  in 
Kapiliarränmen  leiten,  welche  an  der  Peripherie  des  Stammes 
darch  die  Blätter,  den  Wurzelfilz  oder  durch  besondere  Zellen  in 
Kättem  und  Stammrinde  gebildet  und  durch  die  Tötung  der  Pflanzen 
!  kaom  verändert  werden.  Bei  diesen  Moosen  —  es  gehören  dahin  die- 
jenigenf  welche  auf  trocknem  Boden  vorkommen  ist,  mit  wenigen  Aus- 
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nahmen,  die  Wasserleitung  eine  äussere.  Hier  bilden  die  durch  Blätter, 
Wurzelfilz  u.  s.  w.  geschaffenen  Kapillarräume  Reservoirs,  welche  das 
Wasser  lange  festhalten  und  für  die  verschiedenen  Organe  nutzbar 
machen,  und  ferner  sorgen  dieselben  für  eine  Verteilung  des  Wassers 
über  das  ganze  Pflänzchen.  Diese  „äussere  Wasserleitung"  konstatierte 
der  Verfasser  durch  Arbeiten  mit  gefäi'bten  Lösungen  bei  einer  grossen 
Anzahl  von  Laubmoosen.  Bezüglich  der  Details  müssen  wir  auf  das 
Original  verweisen. 

Die  Torfmoose  zerfallen  bezüglich  der  Wasserleitung  in  zwei 
Gruppen,  die  eine,  repräsentiert  durch  Sphagnum  cymbifolium,  bewirkt 
das  Aufsteigen  in  dem  feinen,  durch  Kommunikation  der  hyalinen 
Zellen  gebildeten  Kapillarsysteme,  die  andere  Gruppe  eiTeicht  die  Ver- 
sorgung mit  Wasser  durch  Aufsaugung  in  die  gröberen,  von  den 
ganzen  Blättern  gebildeten  Kapillaren.  Bei  beiden  wird  die  Wasser- 
leitung durch  die  Kapillarität  bewirkt  Anders  liegt  die  Sache  bei  den 
Moosen,  welche  einen  Oentralstrang  besitzen.  Bei  diesen  ist  die 
Wasserleitung  als  eine  „innere*^  zu  bezeichnen.  Sie  wird  wahrschem- 
lieh  durch  den  Oentralstrang  vermittelt,  obwohl  sich  auch  der  den 
Oentralstrang  umgebende  Ring  an  dem  Emporheben  des  Wassers  be- 
teiligen wird. 

Verhalten  des  Moosrasen  zum  Wasser.  Die  folgenden 
Versuche  sollten  die  Frage  entscheiden:  Wie  gestaltet  sich  die 
Aufnahme  und  Abgabe  vom  Wasser  Im  Rasen  und 
welches  ist  die  Wirkung  des  letzteren  auf  die  Unter- 
lage? Untereinander  völlig  gleiche  Stücke  von  lebendem  und  (durch 
kochendes  Wasser  oder  Alkohol)  getötetem  Rasen  wurden  in  Krystallisier^ 
schalen  gelegt,  welche  am  Boden  Wasser  enthielten.  Nach  24  Stunden 
langem  Stehen  unter  einer  Glasglocke  hatten  100  Teile  Trocken- 
gewicht folgende  Mengen  Wasser  aufgesogen: 

Baten  von 

5  Sphagnum  acutifolium 

4  Dicranum  undulatum  . 

„      Scoparium 
Hypnum  Schreberi . 
„        euspidatum 
„        rugosum    . 
Hylocomium  loreum 
Nach   dem  Verfasser  ist  hiernach   das  Vermögen  toter  und  leben» 
der  Moosrasen,  Wasser  aufzusaugen,   gleich,  und   ebenso   werden  die- 
selben bezüglich  des  von   oben   auf  sie  fallenden  Schnee-  und  Regen- 


Im  Durchschnitt 
auB  Versuchen 


Lebend 

Tot 

94.9 

94.5 

92.8 

81.1 

77.5 

81.2 

88.5 

89.1 

81.0 

86.2 

75.6 

77.2 

75.7 

80.6 
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Wassers  sich  verbalten.  (Nach  Riegler  lassen  lebende  und  tote 
Moosrasen  die  atmosphärischen  Niederschläge  in  gleichem  Masse  durch.) 
Wie  früher  für  einzelne  Pflänzchen,  so  wurde  durch  weitere  Ver- 
sncbe  auch  für  tote  und  lebende  Moosrasen  nachgewiesen,  dass  dieselben 
unter  gleichen  Verhältnissen  und  in  gleicher  Zeit  gleiche  Mengen 
von  Wasser  verdunsteten.    So  verdunstete   Rasen  von    1  qdm   Grösse 

Ba.en  von                            Lebend  Tot                '«^«^"d^s^^nm^f '" 

9  9                               % 

Hypnum  Schreberi     .    .        0.352  0.352  .                    85 

Dicranum  undulatum .    .        0.816  0.S4S                       20 

Sphagnum  cymbifolium  .        0.392  0  364                       84 

Leukobryam  glaucum     .        0.2S$  0.300                       83 

Vermutlich  ist  die  Verdunstung  im  Freien  weit  stärker.  —  Zu- 
gleich zeigte  sich,  dass  die  Verdunstung  von  einer  gleich  grossen 
Wasserfläche  nur  ^/^  von  der  des  Sphagnumrasens  betrug.  Weitere 
Versuche  sollten  feststellen,  wie  sich  die  Verdunstung  des  Waldmoos- 
rasens bei  mangelnder  Wasserzufuhr  gestaltet. 

Tote  und  lebende  Rasen  wurden  kurze  Zeit  mit  Wasser  geti'änkt, 
dann  nach  dem  Ablaufen  des  überschüssigen  Wassers  in  passenden 
Gefässen  der  Abdunstung  überlassen.  Ursprünglich  hatten  die  lebenden 
und  toten  Rasen  annähernd  gleichen  Wassergehalt  Die  Versuche 
wurden  angestellt  mit  1  qdm  eines  6  cm  hohen  Rasens  von  Dicranum 
Bcoparium  und  eines  7  cm  hohen  Rasens  von  Hypnum  Schreberi.  In 
1  Stunde  verdunstete 


Basel 
in  der  Zeit  vom         ^\XnT 
9 
15—22.  Aug.     .     .       0.281 
21-29.      „         .     .       0.168 

1  von 

sooparinm 

tot 

9 

0.251 

0.229 

i 

in  der  Zeit  vom 

27.  Aug.  —  3.  Sept. 
3.-10. 

Rasen  von 
Hypnum  Schreberi 
lebend                 tot 
9                       9 
0.462                 0.564 
0.261                 0  274 

29.  Aug.  —  5.  Sept.       0.339 
5.-12.             „            0.125 

0.302 
0.143 

10.-17. 

17.— 24.              ., 

0.205 
0.150 

O.IW 
0.125 

12.-19.             „     ^      0.139 

0.205 

24.  Sept.  — 1.  Okt. 

0.102 

0.0>i5 

19.-26.             „            O.OSi 

0.105 

!  1.-8. 

0.079 

0.074 

26.Sept.  — 3.0kt.       0.055 

0.061 

,  8.-13. 

0.091 

0.(JS9 

3.— 10.             „            0.056 

0.054 

' 

10.-13.             „            O.m 
Wassergeh.  anfänglich  88.a 
„         am  Schluss  28.8 

% 

0.037 
91.0% 
29.1% 

Wassergeh.  anfänglich  88.5% 
„          am  Schluss  53.2% 

89.1% 
55.1% 

Im    Grossen    und    (jfanzen    ist    hiernach    eine    üebereinstlmmung 
swischen  totem  und  lebendem  Rasen  nicht  zu  verkennen. 
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Die  Wirkung  der  lebenden  und  toten  Moosdecke 
den  Boden  suchte  Verfasser  im  Walde  selbst  zu  bestimmen 
inem  Fichten-  und  einem  Kieferabestand,  deren  Boden  mit  Rasen 
Hypnum  Schreberi  bedeckt  war,  wurden  4 — 5  qdm  grosse  Rasen- 
de abgehoben  und  die  eine  Hälfte  mit  siedendem  Wasser  getötet, 
andere  Hälfte  in  kaltes  Wasser  untergetaucht.  Nach  dem  Abtropfen 
überschüssigen  Wassers  wurden  an  einer  geeigneten  Stelle  dea 
ies  die  Moosrasen  auf  den  zuvor  vom  Moosüberzug  befreiten  Boden 
jt.  Eine  dritte  Stelle  blieb  frei  vom  Moos.  Dann  wurde  jeden 
in  kleinen  Proben  der  Wassei'gehalt  des  Moosrasens  und  des 
ins  in  demselben,  sowie  des  nackten  Bodens  bestimmt.  Aus  den 
Itenen  Zahlen  zieht  der  Verfasser  folgende  Schlüsse: 

1)  Lebende  und  tote  Moosrasen  verhalten  sichin^ 
ir  Wirkung  auf  den  darunter  liegenden  Boden^ 
l ig  gleich. 

2)  Der  Moos  rasen  verhindert  die  Verdunstung  er- 
licher  Wasser  mengen  aus  dem  Boden,  so  lange  er 
)st    noch   ein    bestimmtes   Wasserquantum   enthält^ 

rend  nackter  Boden  sehr  schnell  austrocknet. 

3)  Der  Moosrasen  entzieht   dem  darunter  liegenden 
sig  feuchten  Boden  kein  Wasser. 
Durch  Versuche  in  Kübeln,  in  ähnlicher  Weise  angestellt,  wurden 

Resultate  bestätigt. 
Es  wirkt  mithin  die  Moos  Vegetation  des  Waldes  und  der  Moore 
ein  auf  dem  Boden  ausgebreiteter  Schwamm.  Sie  wird  die  V»- 
tung  um  so  mehr  hindern,  je  nasser  sie  ist,  aber  auch  im  luft^ 
:nen  Znstande  noch  wirken.  Sie  lässt  dann  zwar  einen  Teil  de| 
n Wassers  sofort  durchlaufen  und  sättigt  sich  erst  allmählich.  Weim 
iber  mit  Wasser  vollgesogen  ist,  bietet  sie  infolge  des  Filtratioii»^ 
rstandes  —  namentlich  an  Bergabhängen  —  dem  abfliessendci| 
ser  einen  erheblichen  W^iderstand  und  giebt  dem  moosbedeckt^ 
Iboden  einen  bedeutenden  Vorzug  vor  dem  nacktfen. 

Die  Wirksamkeit  der  Sphagnen  ist  etwas  anders.  Sie  wacbsett 
auf  einem  mit  Wasser  übersättigten  Boden.  Von  dem  Bodenwasse( 
mstet  durcii  eine  Sphagnumdecke  mehr  als  von  einer  gleidit^ 
Jen  freien  Wassei'fläche.  Die  Sphagnumdecke  trocknet  mithin  dil 
•e  gewissermassen  aus,  bis  der  Moorboden  kein  Wasser  mehr 
Sphagnen  abgiebt,  und  dann  schützt  die  Decke  wiederum  da 
n  vor   der  Austrocknung.     Man   darf  daher  „die  Moosvegetatlos^ 
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bczflglich  ihrer  wasserverteilenden  Leistungen  sowohl  auf  dem  Wald- 
wie  auf  dem  Moorboden  als  einen  wenn  auch  unvollkommenen  Regu- 
lator för  die  Feuchtigkeit  des  Bodens  bezeichnen.  Die  Bed. 


Untersuchungen  über  die  Wasserkapacität 
und  das  Verdunstungsvermögen  verschiedener  Streumaterialien. 

Von  E.  WoUny »). 

Das  Verhalten  der  Streumaterialien  zum  Wasser  bietet  sowohl  in 
Rücksicht  auf  die  Verwendung  derselben  bei  der  Stallmisterzeugung 
als  auch  wegen  des  Einflusses,  welchen  die  Einverleibung  jener  Sub- 
stanzen auf  die  Feuchtigkeits Verhältnisse  des  Ackerlandes  ausübt, 
hervorragendes  praktisches  Interesse.  Der  Verfasser  hat  daher  die 
wichtigsten  Streumaterialien  in  der  angedeuteten  Richtung  untersucht 
L  Die  Wasserkapacität  verschiedener  Streumaterialien. 

Die  Resultate ,  welche  die  Untersuchungen  früherer  Forecher 
(e.  Krutzsch^  E.  Heiden»)  und  '  E.  Ebermayer*)  über 
diesen  Gegenstand  geliefert  haben,  weichen  nicht  nur  erheblich  von 
einander  ab,  sondern  sie  geben  überhaupt  keine  zutreffende  Vorstellung 
von  dem  relativen  Verhalten  der  Streumaterialien  zum  Wasser,  weil  die 
Zahlen  ftlr  die  Wasserkapacität  auf  das  Gewicht,  anstatt,  wie  aus  mehr- 
&chen  Gründen  allein  zulässig,  auf  das  Volumen  der  Substanz  bezogen 
vorden. 

Es  erschien  daher  angezeigt,  neue  diesbezügliche  Versuche  zur 
Ausführung  zu  bringen ;  dieselben  wurden  .auf  folgende  Materialien  aus- 
gedehnt: 1)  Mehrere  Sorten  Waldstreu,  bestehend  aus  den  abgetrock- 
oeten,  aber  noch  nicht  in  Zei*setzung  übergegangenen,  vom  letzten 
Laubfall  stammenden,  sorgfältig  gereinigten  Blättern  und  Nadeln  der 
'  betreffenden  Waldbäume;  2)  Moos  von  einer  Hypnum-Art;  3)  faserige 
Tor&trea  ans  Oldenburg,  dieselbe  wurde  noch  mit  der  Hand  möglichst 
zerrieben;  4)  Erbsen-  und  Roggenstroh  in  Häckselform  von  2—3  cm 
langen  Stücken ;  4)  Erdstren,  und  zwar  Quai'zsand  und  zerriebener  Lehm 

Die  lufttrocknen  Materialien  wurden  zur  Bestimmung  ihrer  Wasser- 
kapacität in  kubische  Blechgefässe   von  8  l  Inhalt  so  fest  als  möglich 

*)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik,  VH.  Bd.  1884, 
p.  $09—321. 

•)  Chemischer  Ackersmann,  1863,  p.  16. 

*)  Lehrbuch  der  Düngerlehre.     Stuttgart  1868,  Bd.  II,  p.  87  u.  88. 
^E.  Ebermayer:    Die  gesamte  Lehre  von  der  Waldstreu.     Berlin 
;  ItTSj  Julius  Springer,  p.  176  ff. 
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bis  zum  Bande  eingestampft  und  dann  unter  Wasser  gebracht,  so  dass 
die  Oberfläche  eben  davon  bedeckt  war. 

Die  Waldstreu  und  die  Stroharten  liessen  sich  im  angefeuchteten 
Zustande  noch  fester  zusammenpressen;  es  fand  daher  bei  diesen  noch 
eine  Nachfttllung  statt,  so  dass  alle  Streumaterialien  im  verdichteten 
Zustande  die  Gefösse  völlig  ausfüllten.  Die  dichte  Einlagerung  wurde 
beliebt,  weil  die  Streumaterialien  bei  lockerer  Schichtung  zu  grosse 
Verschiedenheiten  aufweisen.  —  Nach  10  Tagen  —  so  lange  Zeit  war 
trotz  der  sommerlichen  Temperatur  zur  völligen  Durchfeuchtung  einiger 
der  Substanzen  (Wald-  und  Strohstreu)  erforderlich  —  wurden  die  zur 
Verhütung  der  Verdunstung  mit  Glasplatten  bedeckten  Gefässe  an 
einem  kühlen  Orte  derart  aufgestellt,  dass  das  überschüssige  Wasser 
durch  den  siebartigen  Boden  abtropfen  konnte.  Hierauf  wurden  die 
Apparate  gewogen.  Bei  einigen  Gefässen,  welche  nicht  völlig  bis 
zum  Rande  gefüllt  geblieben  waren,  wurde  eine  Korrektion  an- 
gebracht. 

Die  gewonnenen  Resultate  sind  aus  nachstehender  Tabelle  er- 
sichtlich : 


Gewicht  von  8  / 


Streusorten 


Luft- 
trocknes 
Material 

9 


Torf 934 

Roggenstroh i      1054 

Erbsenstroh 793 

Lehm 10755 

Sand I     14499 

Moos i        746 

Buchenlaub 1232 

Eichenlaub 1202 

Fichteunadeln    .     .     .  1563 

Kiefernadeln 1119 


Wasser- 

gesättigtea 

Material 

9 


7091 
3621 
3620 
14128 
16528 
3799 
4393 
4109 
4080 
3438 


Absoluter 
Wasser- 
gehalt von  ' 

8  /         I    Oewichts- 
Material 


Waaaerkapacität 


9^ 

6157 
3261   i 
2827   I 
3373   I 
2029 
3053  ' 
3161   I 
2907 
2517 
2319  I 


Volum- 
procentiach ,  prozentisch 


ij    658.13 

'     304.46 

i|    356.49 

31.36 

13.99 

409.25 

256.57 

241.84 

161.04 

207.24 


76.96 

3209 
35.34 
42.16 
25.36 
3816 
39.51 
36.54 

31.46 

28.99 


Ordnet  man  einerseits  die  gewichtsprozentischen,  andererseits  die 
volumprozentischen  Zahlen  für  die  Wasserkapacität  der  verschiedenen 
Streusorten  in  absteigender  Reihe  und  bezieht  dieselben  ferner  auf  die 
=  100  gesetzte  Wasserkapacität  der  Torfstreu,  so  erhält  man  folgende 
Uebersicht: 
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Streusorte 


Torf  .  .  . 
Moos  .  .  . 
Erbsenstroh  . 
ßoggenstroh 
Bachenlaub  . 
Eichenlaub  . 
Kiefemadeln 
Fichtennadeln 
Lehm  .  .  . 
Sand     .    .    . 


{Gewichtsprozent. 
Wauerkapaoität 


100.0 
62  2 
54.2 
46  3 
3S.9 
36.7 
31.6 
24.5 
4.9 
2.1 


Streusorte 


Torf     .    , 
Lebm    .    . 
Bucbenlaub 
Moos    .    . 
Eichenlaub 
Erbsenstrob  . 
Roggenstroh      . 
Ficbtennadeln  . 
Kiefemadeln 
Sand     .... 


Volamprosent. 
Wasserkapaoität 


100.0 
54.S 
51.3 
49.0 
47.2 
45.9 
41.7 

40.9 
37.7 
32.9 


Die  Zahlen  für  die  volumprozentische  Wasserkapacität  differieren 
mithin  viel  weniger  untereinander,  als  diejenigen  für  die  gewichts- 
prozentisch berechnete  Wasserkapacität. 

Zur  Erklärung  des  verschiedenen  Verhaltens,  welches  die  obigen 
Streumaterialien  in  Bezug  anf  ihre  wasserhaltende  Kraft  zeigen,  führt 
Verfasser  kurz  folgendes  an:  Der  zerkleinerte  Torf  besitzt  nicht  nur 
deshalb  eine  so  bedeutende  Wasserkapacität,  weil  bei  ihm  alle  zwischen 
den  Partikeln  befindlichen  Hohlräume  von  kapillarer  Wirkung  sind,  sondern 
aach  wegen  der  Porosität  (Quellbarkeit)  der  Torfteilchen  selbst.  Auch  im 
Lehm  sind  ausschliesslich  Kapillarräume  vorhanden,  ebenso  sind  die 
Lehmteilchen  selbst  quellbar,  nehmen  also  Wasser  auf,  jedoch  erheblich 
weniger  als  die  porösen  Torfpartikel.  Die  geringe  Wasserkapacität 
des  Quarzsandes  kann  nicht  Wunder  nehmen ,  da  einmal  die  Quarz- 
kdmer  selbst  kein  Wasser  aufnehmen,  zweitens  nicht  alle  im  Quarz- 
sand vorhandenen  Hohlräume  kapillare  Wirkung  besitzen  und  drittens 
die  Raumerfüllung  bei  dieser  Bodenart  eine  ungleich  grössere,  das 
Gesamtvolum  der  Hohlräume  also  ein  geringeres  ist  als  bei  Torf 
nnd  Lehm. 

Was  femer  die  Wasserkapacität  der  Wald-  und  Strohstreu  betrifft, 
so  liegen  bei  diesen  Materialien  die  Verhältnisse  viel  ungünstiger  als 
bei  der  Torfstreu.  Einmal  legen  sich  nämlich  die  Einzelteile  nicht 
tiberall  gleichmässig  dicht  aneinander^  infolgedessen  dann  nichtkapillare, 
loShaltige  Hohlräume  entstehen,  und  zweitens  ist  die  Porosität  der 
nicfaUiumificierten  vegetabilischen  Substanzen  (Blätter,  Nadeln,  Stroh- 
halme) eine  sehr  viel  geringere  als  die  des  Moostorfes.  Die  zwischen 
den  einzelnen  Wald-  und  Strohstreuarten  bestehenden  Unterschiede  sind 
vornehmlich  auf  die  Textur  ihrer  Elemente  und  deren  Lagerung  zurück- 
zoftabren. 

22* 
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U.    Das  Verdunstungsvermögen   verschiedener 
Streu  materialien. 

Die  Kenntnis  des  Verdnustungsvermögens  der  Streumaterialien  ist 
in  mehrfaclier  Hinsiclit  von  Interesse.  Verfasser  hat  daher  eine  Reihe 
dieshezüglicher  Vei*suche  angestellt,  und  zwar  in  folgender  Weise: 
Die  zur  Bestimmung  der  Wasserkapacität  benutzten,  mit  den  ver- 
schiedenen Streuarten  gefüllten  Kästen  wurden  im  Freien  auf  ein  auf 
einer  Grasfläche  liegendes  Brett  gestellt  und  zur  Vermeidung  seitlicher 
Erwärmung  ringsum  mit  starken  bis  2  mm  unter  den  oberen  Rand 
der  Gefässe  reichenden  Brettern  umgeben.  Die  Oberfläche  des  Streu- 
materials wurde  in  allen  Kästen  so  abgeglichen,  dass  dieselbe  von  den 
Gefässrändern  um,  genau  1.5  cm  überragt  wurde.  Bei  eintretendem 
Regen  wurden  die  Apparate  ins  Zimmer  gebracht  v  und  mit  Glasplatten 
bedeckt  Die  Mengen  verdunsteten  Wassers  wurden  in  bestimmten 
Zeitabschnitten  durch  Wägung  der  Gefässe  ermittelt 

Vom  6.  Juni  bis  zum  7.  September  verdunsteten  von  400  qcm 
Fläche  bei 


Torfetreu 
Lehm  .    . 
Sand  .    . 
Moos  .    . 
Eichenlaub . 
Buchenlaub 
Fichtennadeln . 
Kiefernnadeln . 
Roggenstroh    . 
Erbsenstroh     . 


4112  g  as  66.8%  der  ursprünglichen  Wassermenge, 
2614  „  =  77.5  „      „  „  •  „ 


2011  „ 

1766  „ 

725  „ 

724  „ 


99.9, 
57.S  , 
24.9, 
22.9, 


952  „  =  37.8  ., 

959  „  =  41.3  „ 

812  „  =  3l6„ 

1079  „  =  3S.2  „ 


Es  ergiebt  sich  hieraus,  1)  dass  die  Erdstreu  (Torf,  Lehm, 
Sand)  bedeutend  grössere  Wassermengen  verdunstet, 
als  die  aus  abgestorbenen  Pflanzenteilen  bestehenden 
Streusorten;  2)  dass  unter  letzteren  die  Moosstreu  das 
grösste  Verdunstungsvermögen  besitzt,  dann  folgen 
die  Strohsorten,  die  Nadelstreu  und  endlich  die 
Laubstreu. 

Zur  Erklärung  dieser  Unterschiede  lässt  sich  folgendes  anftthren* 
Die  drei  Erdstreuarten  besitzen  eine  hohe  Kapillarität,  so  dass  der 
an  der  Oberfläche  stattfindende  Verdunstungsverlust  sofort  von  unten 
her  wieder  ersetzt  wird.  Anders  bei  der  aus  horizontal  gelagerten 
Blättern  gebildeten  Laubstreu;  hier  ist  die  Kapillarität  eine  sehr  mangel- 
hafte,  so  dass  die   obersten  Blattlagen  bald  austrocknen  und  nun  eine 


Digitized  by  LjOOQ IC 


14  Jalirg.]  Düngung.  309 

die  Verdunstung  überaus  herabdrückende  Deckschiebt  bilden.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  Wärmekapacität  der  Laubstreu  erheblich  geringer 
ist,  als  diejenige  der  Erdstren.  —  Das  im  Vergleich  zur  Laubstreu 
grössere  Verdunstungsvermögen  der  Nadel-  und  Strohstreu  ist  auf  die 
Lagerungsverhältnisse  zurückzuführen.  Die  letzteren  Streuarten  bleiben 
stets  lockerer  als  die  Laubstreu  ^  so  dass  die  Lnftcirkulation  in  den- 
selben eine  viel  vollkommenere  ist.  Das  relativ  grosse  VerdunstungSr 
Termögen  der  Moosstreu  kann  bei  dem  Reichtum  derselben  an  kapiHaren 
Hohlräumen  nicht  Wunder  nehmen.  Kisaiing. 


Düngung. 


Ueber  die  landwirtschaftliche  Verwertung  der  SpUljauche. 

Von  Oekonomierat  Kiepert-Marienfelde  *). 

Im  Klub  der  Landwirte  zu  Berlin  berichtete  der  Verfasser,  welcher 
eigene  Felder  mit  Berliner  Rieselwasser  düngt,  über  seine  bezüglichen 
Erfahrungen  und  Beobachtungen. 

Auf  Wiesen,  die  nahezu  ein  Viertel  der  bis  jetzt  in  Angriff 
genommenen  Flächen  einnehmen,  wird  ein  hoher  Ertrag  ei*zielt 
Italienisches  Raygras,  häufig  gemischt  mit  Thymotheegras ,  liefert  4 
bis  5,  ja  selbst  6  Schnitt  von  1  —  1  ^/g  Fuss  Höhe.  Es  ist  ein  vorzüg- 
liches Futter  für  Rindvieh,  namentlich  für  Milchvieh,  aber  auch  für 
Schafe,  Pferde,  selbst  für  Schweine.  —  Da  das  Gras  sehr  saftig  ist  und 
schwer  trocknet,  da  während  des  Heuens  nicht  gerieselt  werden  kann, 
und  da  lang  dauernde  Heuwerbung  auf  der  Wiese  selbst  zu  lange 
dauert  und  den  Nachwuchs  des  folgenden  Schnittes  hindert,  thut  man 
am  besten,  das  Gras  wenn  irgend  möglich  abzufahren  und  auf  einer 
Brache  oder  Stoppel  zu  trocknen.  —  Der  Hektar  solcher  Wiesen  wird 
in  Osdorf  für  200  Jt  verpachtet.  —  Ausser  den  Raygraswiesen  werden 
Mi elitz wiesen  angebaut.  Dieselben  zeigen  einen  sehr  dichten  Be- 
stand des  „bekannten"  (?  D.  Ref.)  breitblätti'igen  Grases,  geben  aber 
gewöhnlich  nur  3  Schnitt.  Das  Gras  wird  von  den  Kühen  nur  ungern 
genommen,  das  Heu  desto  lieber.     Pacht  pro  ha  160  Jt, 

*)  Nachrichten  aus  dem  Klub  der  Landwirte  zu  Berlin,  Jahrgang  1885, 
Nr.  165,  S.  1189—1193. 
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Von  Wurzelgewächsen  werden  namentlich  Runkelrüben  im 
Grossen  angebaut  und  zwar  mit  sehr  gutem  Erfolge,  der  Verfasser  hat 
innerhalb  8  Jahren  keine  schlechte  Ernte  davon  gesehen.  Die  Ver- 
suche mit  Zuckerrüben  dagegen  sind  nicht  besonders  ausgefallen.  ~ 
Heichlioh  angebaut  werden  ferner  die  weisse  grünköpfige  Mohrrübe 
als  Pferdefutter  und  die  Cichorie.  Letztere  gedeiht  namentlich 
sehr  gut,  sie  liefert  bis  zu  200  Ctr.  pro  Morgen  und  nimmt  alljährlich 
grössere  Flächen  auf  den  Rieselfeldern  ein. 

Alle  möglichen  Arten  von  Gemüsen  sind  versucht  worden,  in 
grösserem  Massstabe  wird  aber  nur  noch  Rot-  und  Weisskohl  ge- 
pflanzt Die  starke  Stickstoffzufuhr  erzeugt  Gemüse  von  aussergewöhn- 
lieber  Grösse,  die  aber,  wenn  sie  schmackhaft  bleiben  sollen,  schnelle 
Verwendung  finden  müssen. 

Von  Handelsgewächsen  werden  Hanf,  Raps  und  Rübsen  mit 
grossem  Erfolg  angebaut.  Der  Hanf  unterdrückt  auch  vermöge  seines 
dichten  Standes  alles  und  jedes  Unkraut,  dessen  Vertilgung  sonst 
Schwierigkeiten  machen  kann.  Raps  und  Rübsen  nutzen  durch  ihre 
langen  Wurzeln  die  in  den  Untergrund  gespfüten  Dungstoffe  bestens  ans. 

An  Getreide,  das  erst  seit  einigen  Jahren  angebaut  wird,  findet 
Roggen,  Weizen,  Sommerroggen  und  Hafer  Verwendung, 
Gerste  wird  wenig  gezogen. 

In  den  letzten  Jahren  sind  vom  Verfasser  Verauche  mit  Winter- 
roggen ,  Gerste  und  Hafer  angestellt.  An  dem  höchsten  Punkte  der 
betreffenden  Feldmark  erfolgt  die  Zuführung  des  Kanalwassers  direkt 
aus  den  Bewässerungsgräben  der  Osdorfer  Feldmark,  wo  es  dann  weiter 
nach  dem  System  von  Gerson  durch  Handarbeit  von  einem  Karr6e 
zum  anderen  geleitet  wird. 

Die  Versuche  mit  Winterroggen  erfolgten  auf  einem  Boden 
5.  bis  6.  Klasse,  ehemals  mit  Kiefern  bestanden.  Der  1883  die  Vor- 
frucht bildende  Hafer  vertrocknete  bei  der  Hitze  und"  Dürre  des 
Sommers  zum  grössten  Teil.  Im  September  wm'de  der  Boden  in  Qua- 
drate gepflügt,  pro  Morgen  mit  300—400  com  Kanal wasser  gedüngt 
und  am  20.  Oktober  der  Roggen  (Probsteier)  breitwürfig  gesäet.  Die 
anfangs  nicht  sehr  kräftige  Saat  erholte  sich  im  Mai  und  Juni,  und 
lieferte  bei  der  Ernte  im  August  pro  Morgen  395  hg  Kömer  und 
878  kg  Sti-oh. 

Zum  Gerste- Versuch  fand  kultiviertes  Ackerland  5.  Klasse,  das 
im  Vorjahre  Gerste  nach  Kartoffeln  getragen  hatte  und  im  Herbst  wie 
das  Roggenfeld  behandelt  und  gedüngt  worden  war,  Verwendong.    Am 
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4.  April  wurde  grosse  Gerste  (Chevalier)  6  Zoll  breit  gedrillt  Die 
Saat  entwickelte  sich  ausgezeichnet,  Ende  April  wurde  sie  behackt  und 
Anfang  August  mit  folgendem  Resultat  geemtet:  508  kg  Kömer  und 
1235  kg  Stroh  pro  Morgen.  Der  Scheffel  wog*  34  kg  (der  alte 
Scbeflfel  38  kg) 

Hafer.  Feld  dem  Gerstenfelde  benachbart  und  ähnlich,  Vorfrucht: 
Gerste  nach  gedüngten  Kartoffeln^  Bearbeitung,  Düngung  und  Saat 
genau  wie  bei  der  Gerste,  Stand  der  Frucht  gleichfalls  ausgezeichnet, 
Ernte:  445  kg  Kömer  und  965  kg  Stroh  pro  Morgen.  Der  Scheffel 
wog  23.5  kg  (der  alte  Scheffel  27  kg) 

Der  Verfasser  hofft,  dass  diese  so  sehr  günstigen  Resultate,  die 
freilich  in  einem  recht  frachtbaren  Jahre  erzielt  wurden,  die  benach- 
barten Bauem,  die  sich  ebenfalls  Rieselwasser  verschaffen  können,  zur 
Anwendung  desselben  veranlassen  möchten.  (4)        König. 


Eisensulfat  als  Pflanzennährstoff. 

Von  Dr.  A.  B.  Grifflths*). 

In  früheren  Untersuchungen  hat  der  Verfasser  bereits  nachge- 
wiesen, dass  Eisensulfat  ein  vorzügliches  Nährmittel  für  manche  na- 
mentlich chlorophyllreiche  Pflanzen  ist.  Weitere  Versuche  zeigen, 
dass  zu  grosse  Mengen  dieses  Salzes  schädlich  wirken. 

Eine  Nährlösung,  welche  auf  100  g  Wasser  enthielt: 

0.10  g  Kaliumnitrat, 
0.05  g  Chlornatrium, 
0.05  g  Calciumkarbonat, 
0.05  y  Magnesiumkarbonat, 
0.05  g  Calciumphosphat, 
0.05  g  Natriumsilikat 

und  an  Eisensulfat  0.20,  bez.  0.15,  bez.  0.10,  ;bez.  0.05  g  —  diente 
dazu,  Flanelllappen  zu  befeuchten,  auf  welchen  Senfsamen  ausgesäet 
wurden.  —  In  Berührang  mit  der  stärksten,  0.20%  Eisensulfat  ent- 
haltenden Lösung  keimten  keine  Pflanzen,  in  den  anderen  Lösungen 
entwickelten  sie  sich  gut,  am  besten  in  der  0.15%  igen,  weniger 
pt  in  den  beiden  schwächeren  Lösungen.  —  Junge  Eohlpflanzen 
S%iger  Eisensulfatlösung  nach  wenigen  Tagen  krank  und 

lemical  News,  38.  Jahrgang  1885,  50.  Bd.,  Nr.  1298,  S.  167, 
93  und  Nr.  1305,  S.  256. 
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starben  nach  einer  Woche  ab ;  vereetzte  man  sie  aber  nach  dreitägigem 
Aufenthalt  in  der  Eisenlösung  in  reines  Wasser,  so  erholten  sie  sich 
wieder,  indem  sie  Eisensulfat  an  das  Wasser  abgaben. 

Die  kleinen  Wasserpflanzen  Spirogyra  und  Zygnema  hielten  sich 
in  der  mit  0.5,  0.10  und  0.15%  Eisensulfat  versetzten  Nährlösung  ge- 
sund ,  bei  letzterer  Hess  sich  sogar  vermehrte  Protoplasmabewegung 
konstatieren.  In  einer  0.20%  igen  Lösung  starben  auch  diese  Pflanzen- 
ab.  Sie  verhielten  sich  also  gegen  die  verschiedenen  RonzentrationeD 
der  Eisenlösung  wie  die  Senfkeimlinge. 

Die  Aschenanalyse  verschiedener  Versuchspflanzen  ergab,  dass  in 
allen  Fällen,  in  welchen  der  Eisenoxydgehalt  der  Asche  10%  erreichtCj 
die  Pflanze  abstarb. 

Von  je  zwei  sonst  gleich  behandelten  Parzellen  erhielt  die  eine 
1^4  Ctr.  Elsensulfat  pro  ha^^  während  die  andere  ohne  diesen  Zusatz 
blieb.     An  Bohnen  wm*de  geerntet 

mit   Eisendüngung   395  kg  pro  ha, 
ohne  „  251    „      „      „ 

und  enthielten  die  Pflanzen  und  Schoten  im  ersteren  Falle  mehr  Eisen 
und  Phosphorsäure  als  im  letzteren,  während  die  Samen  in  dieser  Hin- 
sicht keinen  Unterschied  zeigten.  —  Die  Ernte  an  Weizen  war  auf 
den  beiden  Parzellen  nicht  wesentlich  verschieden,  doch  schienen  die 
Pflanzen  auf  der  Eisenpai'zelle  gesunder  zu  sein,  sie  widerstanden  voll- 
ständig dem  „Rost ',   der  die  Pflanzen  der  anderen  Parzellen  schädigte. 

Rüben  lieferten  mit  Eisendüngung  830  Ctr. ,  ohne  dieselbe 
640  Ctr.  pro  /^a.  Die  ersteren  waren  reicher  an  Eisen  und  an  Phos- 
phorsäure  als  die  letzteren. 

Einige  von  Dr.  Russell  ausgeftllui;e  Clilorophyllbestimmungen 
deuten  darauf  hin,  dass  die  Anwendung  von  Eisen  die  Menge  des  Chlo- 
rophylls in  den  Blättern  vermehrt.  (282.  sss)  König. 


Digitized  by  LjOOQ iC 


JP"-fl 


14.  Jahi-g.]  Düvgnng.  313 

Ueber  den 
Wirkungswert  verschiedener  Verbindungsformen  der  Phosphorsäure. 

Von  Prof.  Dr.  Fittbogen  ^), 

In  der  General vci-pammlung  des  landwirtschaftlichen  Cenü'alvereins 
für  den  Regiemngs  Bezirk  Frankfurt  a.  0.  berichtete  der  Verfasser  über 
die  Resultate  seiner  diesbezüglichen,  fünf  Jahre  umfassenden  Versuche. 
Dieselben  wurden  mit  kleiner  Gerste  in  Töpfen  in  geglütem  und 
§:eäehlämmtem  Quarzsand  ausgeführt,  welchem  eine  Nährstoffmischung 
zugefügt  wurde.  Als  zweckmässig  erwies  sich  pro  Topf  mit  4  kg 
Sand  und  6  Gerstenpflanzen  namentlich  eine  Mischung  aus :  3  Milligramm- 
molekülen  Chlorkalium,  0.8  desgl.  Magnesiumsulfat,  8  desgl.  Calcium- 
Ditrat  und  1  desgl.  Monocalciumphosphat  — 

Unter  Anwendung  dieser  Normalmischung  wurde  bei  17  während 
der  letzten  5  Jahre  ausgeführten  Einzelversuchen  pro  Topf  und 
6  Gerstenpflanzen  im  Mittel  an  Trockensubstanz  geemtet: 

10.13  g  Körner,! 
9.03  g  Stroh,    \  "20.94  g  oberirdische  Teile  in  Summa, 
1.7S  g  Spreu,  ) 

bei  einer  durchschnittlichen  Körnerzahl  von  309.  —  Zur  Konti'olle 
worden  mehi-fach  in  4  kg  guter  Gartenerde  Gerstenpflanzen  gezogen, 
Äuch  100  ausgesuchte  Freilandexemplare  der  kleinen  Gerste  geerntet, 
im  trocknen  Zustande  gewogen  und  auf  6  Pflanzen  berechnet.  Dabei 
ergaben   sieb  folgende  Zahlen: 


In  Gartenerde        Freilandexemplar 
(    7.91 

o„uu     .  ,  20.04  9  5  ,, 

Spreu    .  j     ^*"  "^^  '^'*"'"  ^"     I  1.25 


Körner  .  )  (  7.9i 

Stroh     .        „,,      20^4(7        _     )  5^,^ 


In  guter  Gartenerde  wurde  mithin  eine  Kleinigkeit  weniger,  in 
freiem  Felde  (bei  dichterem  Stande)  erheblich  weniger  geerntet  als  bei 
Anwendung  der  Sandkultur.  — 

üeber  den  Einfluss  einer  Verminderung  der  Phosphorsäuregabe  in 
der  Normal-Nährstoffmischung  auf  den  Ertrag  giebt  nachstehende  Ver- 
suchsreibe des  letzten  Jahres  Auskunft: 


*)  Separat- Abdruck  aus  ,.der  Landbote,  Wochenschrift  für  praktische 
Landwirt e*^  Nr.  2  u.  3,  18S5. 
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Monoc&loiam-Phosphat 
tn^-Molekttle 


0.50 

0.25 

0.10 

ohne  Phosphorsäure 


Ertrag 

a  n 

K  ö  r 

n  e  r  n 

Stroh 

Sprea 

in  Sumna 

Zahl 

9 

9 

9 

9 

ji      294 

9.36 

8.09 

1.50 

18.95 

167 

5.02 

5.76 

1.04 

11.82 

1         ^^ 

1.10 

4.35 

0.65 

6.10 

1        _ 

— 

2.56 

0.22 

2.79 

Diese  Zahlen  sprechen  sehr  deutlich  und  lassen  schliessen,  dass 
die  Sandkulturmethode  auch  geeignet  sei  zur  Feststellung  des  Wirkungs- 
wertes  verschiedener  Phosphate. 

Für  die  Versuche  kamen  folgende  Phosphorsäureverbindungen  in 
Form  chemisch  reiner  Präparate  zur  Verwendung:  1)  Monocalciomphos- 
phat,  2)  Dicalciumphosphat,  3)  Tricalciumphosphat,  4)  Eisenphospbat, 
5)  Aluminiumphosphat;  ferner  an  Handelsdüngemitteln :  6)  Super- 
phosphat  aus  Mejillonesguano  (19.48  wasserlösliche,  1.73  citratldslicfae, 
21.71  Gesamt-Phosphorsäure),  7)  Lahnsuperphosphat  (4.13  wasserlösliche, 
5.83  citratlösliche,  18.84  Gesamt- Phosphorsäure),  8)  Wilhelmsbnrger 
Präcipitat  (0.33  wasserlösliche,  11.12  citratlösliche,  28.85  Gesamt- 
Phosphorsäure),  9)  Eladnophosphat  (6  68  citratlösliche.  11.36  Gesamt- 
Phosphorsäure).  —  Im  Monocalciumphosphat  war  die  Phosphorsäure 
gänzlich,  im  MejillonesSuperphosphat  zu  89.7%,  im  Lahnsuperphospbat 
zu  21.9%   ihrer  Gesamtmenge  als  wasserlöslich  vorhanden. 

Das  Monocalciumphosphat  und  in  je  2  Versuchsreihen  auch  die 
beiden  Superphosphate  wurden  in  Wasser  gelöst  den  betreffenden 
Töpfen  zugesetzt  In  allen  übrigen  Reihen  wurden  die  Phosphate  mit 
den  oberen  2.5  kg  der  Topffüllung,  entsprechend  einer  Bodenschicht 
von  10  cm  Tiefe,  vermischt.  Chlorkalium,  Magnesiumsulfat  und 
Calciumniti'at  wurden  überall  in  Lösung  dem  Sande  zugesetzt  —  Die 
Stärke  der  Phosphorsäuregabe,  1  Milligrammmolekül  =  0.142  g  pro 
Topf  entspricht  einer  Düngung  von  72  kg  Phosphorsäure  pro  ha\  bö 
den  Düngemitteln  mit  kleinerem  Wirkungswert  wurde  die  Gabe  ver- 
doppelt oder  verdreifacht 

In  einigen  Fällen  wurde  dem  Verauchssande  Humus  in  Form  v» 
künstlich  hergestellter  Humussäure  bez.  humussaurem  Kalk  zugemisefaii 
in  anderen  Fällen  die  Pflanzen  mit  kohlensäurehaltigem  Wasser  te* 
gössen.  Beides  nur  bei  unlöslichen  Phosphaten,  um  deren  AufschllessoBg 
zu  befördern. 
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Die  ans  165  Einzelversuchen  abgeleiteten  DurchschnittsergebDisse 
der  letzten  5  Jahre  giebt  folgende  Tabelle  wieder: 


9 

Oeemtete    |,  i  ^  .. 

i^-^ 

Art    des                        Trockenaabat. 

§&« 

ifsl" 

pro 

Topf     , 

asi 

Phosphat 

Kör- 
1    ner 

1 

9 

nH«it>. 

m-Z  • 

LOsimgamittels 

1 

Zusatzes 

uoer-  1  o  -•  Bfi 
ird.     -o  1 
Teile     g»!! 
^  Sa,   ^-2 
9       ä«" 

Monocalciamphosphat 

1 

gel.  in  Wasser 

—                 10.13 

20.94!  100.0 

n 

1 

n 

4  kg  Sand  mit  ; 

' 

20  g  Calcium- 

! 

carbonat 

10.10 

21.19 

101.2 

Dicalciumphosphat 

1 

dest.    Wasser 

■     — 

9.94 

20.53! 

98.0 

» 

2 

)» 

— 

10.02 

22.23 1  106.2 

Tricaldamphosphat 

1 

» 

— 

0.80 

3.48  m    16.6 

?> 

2 

M 

— 

10.17 

20.87  ■ 

99.7 

53 

2 

»1 

Humussäure 

10.29 

21.60 

103.1 

7J 

2 

» 

Humuss.  Calc, 

111.16 

21.79 

104.1 

Eisenphosphat  .    .    . 

1 

1» 

— - 

1.65 

4.93 

23.6 

„                ... 

!      1 

• 

Humussäure 

3.77 

11.04 

53.0 

>?                ... 

j    2 

»» 

— 

9.49 

17.82 

85.1 

»                ... 

1    2 

>» 

Humussäure 

;    9.36 

19.79: 

94.5 

„                ... 

2 

n 

Humuss.  Calc. 

9.11 

18.25 

87.2 

AI  nmin  iumphosphat 

1 

»> 

— 

!    4.47 

10.20  1    48.7 

>» 

2 

ff 

— 

!    9.18 

18.00 

85.9 

„ 

2 

1) 

Humussäure       9.12 

20.21 

96.5 

n 

2 

}> 

Humuss.  Calc.    10.14 

20.79 

99.3 

Mej.-G.-Superphosph. 

1 

M 

— 

9.56 

20.88 

99.7 

j> 

1 

gel.  in  Wasser 

— 

9.70 

21.26 

101.5 

?» 

2 

dest.    Wasser 

— 

9.13 

20.48      97.8 

n 

2 

gel.  in  Wasser 

— - 

1  10.95 

23.47 

112.1 

■)7 

2 

7? 

\kg  Sand  mit 
20^  Calcium- 

carbonat 

10.69 

24.21, 

115.8 

Lahn-  Superphosphät 

:  1 

dest.    Wasser 

— 

3.41 

8.04 

38.4 

>» 

1 

kohlens.    ,, 

— 

3.48 

8.31 

39.7 

j> 

i  1 

gel.  in  Wasser 

— 

6.81 

14.761 

70.5 

»? 

1 

dest.    Wasser 

Humussäure 

7.58 

14.72 

70.3 

»? 

1    2 

tt 

—               ,    9.13 

21.00 

100.2 

?> 

1    2 

kohlens.    „ 

—               ■    8.71 

18.12 

86.5 

j» 

2 

i  gel.  in  Walser 

— 

8.39 

19.88 

94.a 

w 

1    ^ 

]  dest.    Wasser 

Humussäure 

12.59 

25.68 

122.6 

?> 

1    3 

\  gel.  in  Wasser 

— 

10.70 

22.63 

lOS.i 
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i  f     a 

A  r  t 

1 

Lösungsmittels 

dest.    Wasser 

d  e  8 

Zusatzes 

Geerntete    t  ^  .  .. 
j  Trockensubst-,  a-g.;; 
II     pro  Topf      lll 

Phosphat 

1  ~ 

Kör- 
ner 

Ober-'  gaSq 
ird.    ,-o§o 
Teile!  g'lS 

in  Sa.'i:-|,, 

Präcipitierter  Kalk 

1      ^     ' 

_ 

10.04  1  18.37  ,    87.7 

« 

'     2 

1            " 

-      — 

11.90  1  22.06     105.4 

» 

1     3 

» 

— 

,   11.25  '  21.05  1  100.5 

Kladnophosphat     . 

.       1 
1 

1 

kohlens.    „ 

— 

1    2.00      6.88:,    32.S 

|l    3.01      7.31  ji    34.9 

?> 

.1'     1 

dest.    Wasser 

Humussäure 

7.01  !  13.77  '    65.^ 

»> 

.'    2 

1            »» 

— 

1'    3.13     8.11      38.7 

» 

J     2 

kohlens.    „ 

— 

jl     1.99       7.66  i    36.6 

j? 

•      2 

dest.    Wasser 

Humussäure 

9.S4  1  20.32  ,   97.0 

» 

2 

1-i 

Humuss.  Calc. 

1    6.90 

14.14  ,   67.5 

Alle  in  den  Versuchen  angewandten  Düngemittel  wai*en  Imstande, 
die  Gerstenpflanzen  mit  der  für  eine  Normalproduktion  erforderlichen 
Menge  Phosphorsäure  zu  versehen:  als  gute  Ernteresult^te  sind  alle 
diejenigen  zu  bezeichnen,  welche  sich  bez.  der  letzten  Kolumne  der 
Tabelle  in  der  Nähe  der  Zahl  100  bewegen,  etwa  von  90  bis  HO.  — 

Eine  Gabe  von  einem  Milligrammmolekül  (0.142  g)  Phospborsäure 
pro  Topf  erwies  sich  ausreichend  zur  Produktion  des  Normalertrages 
bei  dem  Monocalciumphosphat,  dem  Mejillonesguano-Superphosphat,  dem 
Dicalciumphosphat  und  dem  Wilhelmsburger  präcipitierten  phosphor- 
sauren Kalk,  bei  letzterem  wenigstens  annähernd,  namentlich  bez.  der 
Körner.  Die  Vermehrung  der  Phosphorsäure  auf  zwei  Milligramm- 
moleküle  pro  Topf  hat  bei  Dicalciumphosphat,  Handelspräcipitat  und 
Mej.- Guano -Superphosphat  und  auf  drei  Milligi*ammmoleküle  beim 
Handelspräcipitat  keine  wesentliche,  die  obere  Grenze  von  110% 
wesentlich  überschreitende  Erhöhung  des  Ertrages  zur  Folge  gehabt. 

Die  Absorptionsfähigkeit  des  Quarzsandes,  welche  bei  dem  Ver- 
halten der  wasserlöslichen  Phosphorsänre  zu  berücksichtigen  ist, 
war  eine  sehr  geringe,  die  Phosphorsäure  war  zum  weitaus  grössten 
Teil  in  gelöstem  Zustande  vorhanden.  Der  Wirkungswert  der  wasser- 
löslichen Phosphorsäure  erfuhr  aber  auch  keine  Verminderung  als  dem 
Q.uarzsande  durch  Beimischung  von  0.5  %  Calciumkarbonat  ein  grösseres 
Absorptionsvermögen  verliehen  wurde. 

Aus  dem  in  Wasser  unlöslichen  Dicalciumphosphat  konnte  die  er- 
forderliche Phosphorsäure  nur  durch  die  direkte  Thätigkeit  der  Wurzeln 
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aufgenommen  werden.  Dass  dies  in  genügender  Menge  der  Fall  war, 
lehrt  ausser  den  erzielten  Erträgen  auch  der  Gehalt  der  geernteteu 
Pflanzen  an  Phosphorsäure.    Je  6  Pflanzen  hatten  aufgenommen: 

aus  Monocalciumphosphat  0.0587  g  Phosphorsäure, 
„    Dicalciumphosphat        0.0554  g  „ 

„    Handelspräcipitat     .    0.04S8  g  „ 

Das  Superphosphat  aus  Lahnphosphorit  und  Tricalciumphosphat 
waren  in  einfacher  Gabe  nicht  imstande,  den  Pflanzen  die  für  eine 
Normalernte  erforderliche  Menge  von  Phosphorsäure  zuzuführen,  erst 
bei  doppelter  Gabe  wurde  dieser  Zweck  eiTeicht  Begiessen  mit  kohlen- 
flänrehaltigem  Wasser  (bei  Lahnsuperphosphat  angewandt),  blieb 
wirkungslos,  wahrscheinlich,  weil  die  Kohlensäure  beim  Eindringen  des 
Wassers  in  den  Boden  entwich.  —  Sehr  günstig  wirkte  dagegen  die 
Beimischung  von  Humussäure  und  von  humussaurem  Calcium.  Inwieweit 
die  Hnmusstoflfe  dabei  durch  ihre  physikalische  Wirkung  bez.  durch 
ihren  (geringen)  Stickstofigehalt  beteiligt  waren,  muss  unentschieden 
bleiben.  —  Bei  Humussänre  und  Lahnsuperphosphat  wurde  die  grösste 
Menge  von  aufgenommener  Phosphorsäure  (0.098  ^  in  6  Gerstenpflanzen) 
konstatiert. 

Am  geringsten  war  die  Wirksamkeit  des  Eisen-,  des  Aluminium- 
und  des  Kladnophosphats ,  die  selbst  in  doppelter  Gabe  zur  Erzielung 
des  Normalertrages  nicht  ausreichten,  wenn  ausser  der  Selbstthätigkeit 
der  Wurzeln  nur  destilliertes  Wasser  als  Lösungsmittel  vorhanden  war. 
Anders  und  besser  war  der  Ertrag  bei  den  unter  Zugabe  von  Humus- 
stoffen  angestellten  Versuchen.  Der  Verfasser  hält  nach  den  Ergeb- 
nissen dieser  Versuche  die  Humusstofi'e  für  das  wesentlichste,  vielleicht 
einzige  Werkzeug  zur  Unterstützung  der  Phosphorsäureaufnahme  aus 
schwer  assimilierbaren  Verbindungen.  — 

Drei  Gruppen  unterscheidet  der  Verfasser  unter  den  Phospljorsäure 
haltigen  Düngemitteln:  1)  Phosphate  von  schnellster  Wirkung:  Mono- 
und  Dicalciumphosphat,  Präcipitat,  gute  Superphosphate  (wie  sie  aus 
Guanos,  Knochenkohle  Knochenasche  und  reineren  Apatiten  bez.  Phos- 
phoriten hergestellt  werden.)  —  2)  Phosphate  von  mittlerer  Wirkung: 
Tricalciumphosphat  (z.  B.  in  gedämpftem  Knochenmehl)  und  Super- 
phosphate aus  Lahnphosphoriten  und  ähnlichen  minderwenigen  Ma- 
tmalien.  —  3)  Phosphate  von  langsamer  Wirkung :  Eisen-,  Aluminium- 
nnd  Kladnophosphat. 

Zur  Erreichung  desselben  Efl*ektes  ist  von  einem  langsamer 
wirkenden  Düngemittel  entsprechend  mehr  aufzuwenden  als  von  einem 
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schneller  wirkenden,  und  der  Mehraufwand  muss  durch  einen  ent- 
sprechend niedrigeren  Preis  ermöglicht  werden.  Es  kostet  zur  Zeit 
1  kg  Phosphorsäure  etwa: 

68 — 70  <J  in  den  hochgradigen  Superphosphaten, 

ca.  60  ^  im  Präcipitat, 

ca.  56  d)  in  Lahnsuperphosphaten, 

44 — 46  ^  im  gedämpften  Knochenmehl, 

44 — 46  <J  im  Kladnophosphat. 
Auf  Grund  dieser  Preise  wäre  das  Präcipitat,  wenigstens  das  gute 
grösstenteils  aus  Diphosphat  bestehende,  mit  den  hochgradigen  Super- 
Phosphaten  wohl  konkurrenzfähig,  nicht  aber  das  Lahnsuperphosphat, 
wenigstens  nicht  in  der  Provinz  Brandenburg.  Ebenso  kann  unter 
den  dortigen  Verhältnissen  das  Kladnophosphat  nicht  mit  dem  Knochen- 
mehl konkurrieren. 

Feldversuche  wurden  1880—81  mit  Winterweizen  auf  eraem 
Gerstenboden  I.  Klasse,  und  1881 — 82  mit  Winterroggen  auf  einem 
Haferboden  I.  Klasse  ausgeführt  Jede  Düngung  erfolgte  doppelt,  die 
Parzellen  waren  12.5  a  gross.  —  Ausser  Phosphorsäure  wurde  Stick- 
stoff gegeben,  und  zwar  als  schwefelsaures  Ammoniak  in  einer  Menge 
von  12.5  kg  pro  Paraelle  (=  20.73  kg  Stickstoff  pro  ha).  —  Die 
Phosphorsäuredüngung  betrag  pro  Parzelle  bez.: 

12.5  1(g  Mejillones-Superphosphat,    J       entsprechend 
9.5   „    Präcipitat,  \  43.36  kg  Phosphor- 

14.5   .,   Lahnsuperphosphat,  )       säure  pro  ha 

Der  pro  ha  umgerechnete  Ertrag  betrug  im  Maximum*,  beim 
Weizen  1887.4  kg  Kömer,  3786.1  kg  Stroh  und  Spreu,  in  Summa 
5673.5  kg;  —  beim  Roggen  1822.0  kg  Körner,  4801.4  Ai^  Stroh  und 
Spreu,  in  Summa  6623.4  kg-^  diesen  Maximalertrag  im  Durchschnitt 
von  je  zwei  gleich  gedüngten  Parzellen  =  100  gesetzt,  wurde  ge- 
erntet :. 

beim  Weizen:  beim  Boggen: 

ohne  Düngung 71.4  l\Jb 

schwefelsaures  Ammoniak  allein 90.9  89.1 

schwefeis.  Amm.  +  Mejillones-Superph.  .    .      lOO.o  94.9 

„  n      +  Präcipitat 99.1  100.0 

»  «      +  Lahnsuperphosphat  .    .        93.9  93.4 

Diese  Resultate  bestätigen  die  aus  den  Topfversuchen  abgeleiteten 
Schlussfolgerungen,  dass  das  Präcipitat  in  seinem  ••  Wirkungswert  einem 
hochgradigen  Superphosphat  keineswegs  nachsteht,  dass  das  zu  den 
Versuchen  benutzte  Lahnsuperphosphat  aber  hinter  diesen  beiden 
Phosphorsäuredüngern  zurückbleibt.  (gc)  König. 
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Diirvgungsversuche. 

Von  Prof.  J.  König»). 

1.  Die  VersuchsstatioD  zu  Münster  war  mit  der  Anordnung  von 
Düngungß versuchen  im  8inne  des  Schultz-Lupitz' sehen  Düngungs- 
systema  beauftragt  worden.  Nur  7  von  den  15  Landwirten,  welche  sich 
an  Versuchen  auf  lupinenmfldem  Boden  beteiligten,  haben  Resultate 
mitgeteilt  und  auch  diese  sind  zum  Teil  nur  dtlrftig. 

Der  Düngungsplan  war  folgender :  Parzelle  1  ungedüngt,  Lupinen 
gemüht  und  dann  Roggen;  2  ungedüngt,  Lupinen  grün  untergepflügt, 
und  dann  Roggen;  3  mit  3  Ctr.  Kainit  pro  Morgen  gedüngt,  Lupinen 
gemäht  und  dann  Roggen;  4  mit  3  Ctr.  Kainit  und  10  ^^  Phosphor- 
8äare  pro  Morgen  gedüngt  und  sonst  wie  2;  5  mit  3  Ctr.  Ealnit,  \^  kg 
Phosphorsäure  und  5  hg  Stickstoff  gedüngt,  sonst  wie  2;  6  mit  \{S  kg 
Phosphorsäure  und  5  kg  Stickstoff  gedüngt,  sonst  wie  2.  —  Die  Phos- 
phorsäure wurde  als  präcipitierter  phosphorsaurer  Kalk,  der  Ötickstoff 
ils  aufgeschlossenes  Hornmehl  gegeben. 

Die  Erträge  in  Centner   pro  Morgen   giebt  nachstehende  Tabelle: 


I  1  u.  2 

y      Un- 

II  gedüngt 


3 

Kaiuit 


Kainit 

und 
Phosph. 


5 
Kainit, 
Pbusph. 

und 
Stickstofr  Stickstoff 


Phosph. 
und 


1  A.  V.  T.,  bei  Sassenberg     .    .      5ü.40       53.28       57.00       59.04       46.0S 

2  H.  R.,  Amshausen 44.ß4  ?  57.00  ?       I      V 

3  T.  D.,  bei  Bielefeld     ....      24.4H       27.3«  ?  ?  ? 

4  A-  W.,  Niehorst .     .     . ,  .     .     .      29.52       43.20       43.92       50.20       47.52 

5  W.  Seh.,  Hölterhof     .    .     .     .  j    31.50       36.00       43.20       39.60       45.00 

6  W.  L.,  Lavesum '    46.0**       64.80       64.80       60.48       51.84 

7  R,  Pavenstädt ,    69.12       73.44       82.08         —  — 

Wie   dürftig   und  fehlerhaft    diese   Zahlen   auch    sein   mögen,    sagt 

der  Verfasser,  es  folgt  aber  wohl  unzweifelhaft  aus  denselben,  dass  eiue 
Düngung  mit  Rainit  im  Herbst  auf  allen  Versuchsflachen,  d.  h.  auf 
lapinenmüdem  Boden  eine  günstige  Wirkung  geäussert  hat;  in  Nr.  1,  4,  5, 
6  und  7  ist  auch  noch  durch  eine  gleichzeitige  Düngung  mit  Stickstoff  und 
Phosphorsäure  neben  Kainit  der  Ernteertrag  erhöht,  während  eine  alleinige 
Düngnug  mit  Stickstoff  und  Phospborsäure  ohne  Kainit  auf  lupinenmüdem 
j  Boden  von  zweifelhafter  Wirkung  zu  sein  scheint.  — 

n.  H.  S.  in  Brannßcheid  prüfte  die  Wirknng  des  filainits  auf  Boden 
de«  Granwackensclüefers  bei  Kartoffeln.  Pro  Morgen  lieferte: 
hrEelle  1,   ungedüngt:    70.56  Ctr.  Kartoffeln;    Parzelle  2    mit  3  Ctr. 

")  Landwirtschaftliche  Zeitung  (Westfalen  und  Lippe),  Jahrgang  18S5, 
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Kainit:  103.68  Cti\  Kartoffeln;  Parzelle  3  mit  3  Ctr.  Kainit  +  22^2  i^ 
Hornmehl  +  37 Va  %  Knochenmehl:  112.32  Ctr.  Kai-toffeln;  Parz.  4 
mit  3  Cü-.  Kainit  +  1  Ctr.  Superphosphat  (15%)  4-  25  kg  Chili- 
salpeter (gleiche  Menge  Stickstoff  und  Phosphorsäure,  wie  Nr.  3): 
1 25.28  Ctr.  Kartoffeln ;  und  endlich  Parzelle  5  mit  1  Ctr.  Superphosphat 
+  25  kg  Chilisalpeter  (ohne  Kainit):  86.40  Ctr.  Kai-toffeln.  — 

Auch  bei  diesen  Versuchen  hat  der  Kainit  sehr  günstige  Wirkungen 
geäussert,  auch  zeigt  sich  die  Ueberlegenheit  des  Salpeter- Stickstoffs  gegen- 
über dem  im  Hom-  und  Knochenmehl. 

Weitere  günstige  Wirkungen  des  Kainit  beobachtete  H.  S.  auf 
einem  mit  Kalk  und  Jauche  gedüngten  Felde  bei  Kartoffeln  und  auf 
einer  mit  Superphosphat  gedüngten,  mehr  trocknen  als  feuchten  Wiese. 
Bei  letzterer  war  das  Vorheu  auf  beiden  Abteilungen,  der  mit  und  der 
ohne  Kainit,  gleich  gut,  dagegen  das  Grummet  auf  der  mit  Kainit  ge- 
düngten Fläche  bedeutend  stärker,  auch  hatte  sich  dort  viel  Rotklee 
und  Vogelwicke  eingefunden. 

II.  Im  Kreise  Wittgenstein  wurden  Versuche  über  die  Wirkung 
des  Stickstoffs  in  Form  von  Chilisalpeter,  und  von  Knochenmehl  bei 
Kartoffeln  angestellt.  —  Parzelle  l  blieb  ungedüngt,  2  erhielt  2  Ctr. 
Knochenmehl  und  3  2  Ctr.  salpeterhaltiges  Superphosphat  pro  Morgen. 

An  Kartoffeln  wurde  in  Ctr.  pro  Morgen  geemtet: 


Nr.! 

G.  Sp.  in  Weidenhausen    .    .    . 
Chr.  D.  in  Sassenhausen  .    .    . 
B.  M.  in  Arfeld 

Parzelle 

1          1 

ParseUe 
2 

Parzelle 
3 

1 
2 
3 

.     .     .1      70.20 

.     .     .  :  '   46.72 

55  64 

63.00 
58.94 
47.24 
78.00 

72.00 
65.20 
83  52 

4 

Kr.  K.  in  Baufe 

.     .     .  1      66.00 

88.50 

5  ii  B.  in  Berleburg i      70.60  *)  |      74.64     |     68.64 

In  allen  Fällen  wiesen  die  mit  SalpeterSuperphosphat  gedüngten 
Parzellen  etwas  mehr  faule  Knollen  auf,  als  die  beiden  anderen  Par- 
zellen, dagegen  hat  das  genannte  Düngemittel  in  den  meisten  Fällen 
sich  dem  Knochenmehl  überlegen  gezeigt.  Dieses  Resultat  fordert  zu 
weiteren  derai-tigen  Versuchen  auf,  im  Sauerland  wird  bis  jetzt  fast 
ausschliesslich  Knochenmehl  angewandt,  der  Verfasser  hält  aber  bei 
der  dortigen  verhältnismässig  kurzen  Vegetationszeit  rascher  wirkende 
Düngemittel  namentlich  für  geeignet.  (2)  König. 

0  Mit  Stalhnist  gedüngt. 
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Düngung  der  Weinrebe  mit  Kunstdfinger. 

Von  Dr.  A.  Stitier  -  Bonn »). 

Die  seit  1881  an  der  Ahr  fast  aasschliesslich  beim  blauen  Früh- 
borgunder  ausgeführten  Weinberg  -  Düngungsversuche  *)  haben  zu 
Gansten  des  Kunstdüngers  namentlich  folgeodes  ergeben: 

1)  Der  Kunstdünger  ist,  da  man  für  jeden  Rebstock  nur  100  g  nötig 
htt,  riel  leichter  als  Stallmist  in  die  .Weinberge  zu  schaffen. 

2)  Der  für  jeden  Rebstock  nötige  Dünger  kostet  höchstens  IVs  ^  und 
ist  somit  der  Kunstdünger  nicht  theurer  als  Stallmist. 

3)  Die  Menge  der  erzielten  Trauben  pflegte  durchschnittlich  nach 
KoDstdüiiger  etwas  grösser  zu  sein  als  nach  Düngung  mit  StaUmist. 

4)  Der  Zucker-  und  Säuregehalt  des  Mostes  ist  nach  Stallmistdüngung 
niefat  höher,  wie  nach  Düngung  mit  Kunstdünger. 

5)  Laub  und  Holz  entwickeln  sich  nach  Stallmistdüngung  in  der  Regel 
niebt  so  gut,  als  nach  Anwendung  von  Kunstdünger. 

Die  in  Aussicht  genommene  dreijährige  Versnchsperiode  war  zwar 
1883  abgelaufen,  mehrere  Versuchsansteller  haben  jedoch  die  Versuche 
fortgesetzt  und  pro  1884  ist  folgendes  Resultat  zu  berichten: 


Lage  der  Weinberge 

VoD  100  stocken 

wurde  an  Traaben  erhalten 

nach  Düngung  mit 

Die  Oeohfle*fohe  Moitwaage 
gab: 

SUlImitt 

kg 

KunftdUnger 
1c9 

StaUmist 
Grad 

Kunstdünger 
Qrad 

fietmersheim  .... 

Bodendorf 

Lantershoveu     .    .    . 

Carwefler 

Walporzheim      ... 

>»                ... 

Ifayschoss 

n           

»           

202 
105 
150 
113 
101 
119 

63 
132 

91 

207 
110 
163 
132 

98 
126 

64 
136 

92 

80Vs 

93 
Mostgewicht  be 

88 

85 

97 

ider  Pars,  gleich 

89 

Mittel 

119 

125 

— 

Am  Rhein,  Saar  und  Mosel  sind  bisher  nur  wenige  Versuche  aus- 

Ceftkrt.    Ans  Niederhammerstein  bei  Neuwied  wird  berichtet,  dass  von 

p  HO  mit  Kunstdünger  gedüngten  Stücken  27  ^^  kg  Trauben  mehr  ge- 

-  «stet  wurden,  als  von  einer  gleich  grossen  mit  Stalldünger  gedüngten 

^ftrzelle:    bei   Rieelingtrauben   dagegen   war  kein   Unterschied   zu   be- 

^  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Vereins  für  Rheinpreussen,  n-  F., 
rlJahrg.  1885,  Nr.  1,  S.  i-2. 

«>  Vergl.  diese  Zeitschrift,  11.  Jahrgang  lb82,  S.  238;  12.  Jahrg.  1SS3, 
rL  381  und  13.  Jubrg.  1884,  S.  413. 

Ceatralblatt.    Mai  1865.  23 
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merken.  —  Weitere  günstige  Berichte  über  die  Wirkung  von  KuDst- 
dünger  liegen  aus  Boppard  und  von  der  unteren  Mosel  vor,  weniger 
zufriedenstellende  Resultate  wurden  an  der  Saar  erzielt,  doch  war  m 
letzterem  Falle  die  Qualität  der  Trauben  überhaupt  sehr  gering  und 
ungleich. 

Im  allgemeinen  haben  die  Versuche  von  1884  ergeben,  dass  der 
Kunstdünger  beim  blauen  Frühburgunder  in  der  Regel  einen  grösseren 
Ertrag  hervorbrachte,  als  Stallmist,  und  der  Säure-  und  Zuckergehalt 
des  Mostes,  wie  auch  in  früheren  Jahren,  durch  die  Art  des  Düngers 
nicht  wesentlich  beeinflusst  wurde.  Bei  weissen  Rebsorten  trat  die 
Wirkung  des  Kunstdüngers  nicht  so  vorteilhaft  hervor,  was  der  Verf. 
glaubt  darauf  zurückführen  zu  können,  dass  der  Dünger  vielfach  nicht 
tief  genug  untergebracht  worden  war,  und  doch  ist  dieser  Punkt,  na- 
mentlich bei  den  tiefer  wurzelnden  weissen  Rebsorten,  wesentlich.  — 
Die  Ausführung  der  Düngung  erfolgt  am  besten  in  der  Weise,  dass 
man  vermittelst  eines  starken  spitzen  und  mit  Querstange  versehenen 
eisernen  Brecheisens  zwischen  je  zwei  Weinstöcken,  sowohl  in  der  Längs- 
wie  in  der  Querrichtung  der  Reihen,  ein  Loch  in  den  Boden  stösst,  wenn 
angänglich  1^/2  Fuss  tief,  und  in  jedes  Loch  ein  kleines  Maass  Dünger 
schüttet,  etwa  50  g.  Das  Loch  bleibt  offen,  damit  der  Regen  lösend^ auf 
die  Düngestoffe  wirken  kann. 

Am  besten  bewährt  hat  sich  eine  Düngermischung,  die  6%  Phos- 
phorsäure (wasser-  oder  bodenlöslich),  6%  Kali  (als  schwefelsaures 
Salz)  und  3%  Stickstoff  (als  Ammoniaksalz  oder  als  Salpeter)  enthält. 
Für  tiefgründige  Weingärten  ist  der  Salpeter  dem  Ammoniak  vorzu- 
ziehen. —  Die  alljährlich  auszuführende  Düngung  kann  in  der  Zeit 
vom  Spätherbst  bis  zu  Anfang  April  vorgenommen  werden. 

'  (1)  König. 


Tierproduktion. 


Untersuchungen 

über   die   durch  Magensaft   unlöslich   bleibenden   stickstoffhaltigen 

Substanzen  der  Nahrungs-  und  Futtermittel. 

Von  Dr.  A.  Stutzer «). 
Verfasser   hatte  vor  einigen  Jahren    darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass   die   stickstoffhaltigen   Bestandteile  der   vegetabilischen  Nahrungs- 

^)  Zeitschrift  für  physiologisohe  Chemie,  Jahrgang  1885,  Bd.  9,  Heft  2. 
S.  211—221. 
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DDd  Fattennittel  —  abgesehen  von  einigen  nur  selten  und  in  sehr  ge- 
ringen Mengen  darin  vorkommenden  Alkaloiden  nnd  Glycosiden  —  sich 
in  drei  Hanptklassen  sondern  Hessen,  nämlich  1)  in  Amidstoffe,  2)  in 
durch  sauren  Magensaft  verdauliche,  d.  h.  lösliche  und  3)  in  durch 
Satiren  Magensaft  unlösliche  Eiweissstoffe,  und  er  hatte  zur  Trennung 
dieser  drei  Gruppen  expeditive  Bestimmungsmethoden  ausgearbeitet.  Die 
letzte,  dritte  Gruppe  war  von  ihm  früher  mit  dem  Namen  Nuclein 
belegt  worden,  er  will  jedoch,  da  dieser  Name  zu  falschen  Vor- 
stellungen Anlass  gegeben  hat,  vorläufig  die  Bezeichnung  „schwerlös- 
liche stickstoffhaltige  Substanz"  für  dieselbe  wählen. 

Die  Verdaulichkeit  der  Eiweissstoffe  durch  alkalischen  Pankreas- 
saft  war  vom  Verfasser  damals  ebenfalls  durch  Versuche  geprüft  worden, 
es  hatte  sich  aber  herausgestellt,  dass  Pankreassaft  weniger  energisch 
anf  die  Proteinstoffe  wirkt  als  saurer  Magensaft.  Neuerdings  sind  diese 
Versuche  mit  Pankreassaft  von  ihm  wieder  aufgenommen  worden, 
nachdem  inzwischen  von  Pfeiffer  durch  Pütterungsversuche  an 
lebenden  Tieren  hinsichtlich  gewisser  Futtermittel  der  Nachweis  geführt 
war,  dass  ein  Teil  des  durch  Pepsinlösung  unlöslichen  Stickstoffs  im 
tierischen  Organismus  sich  dennoch  aufzulösen  vermag. 

Der  Pankreasauszug  wurde  hergestellt,  indem  von  Fett  möglichst 
befreites  Rindspankreas  24  Stunden  an  der  Luft  liegen  gelassen,  dann 
mit  Sa^id  fein  zerrieben,  mit  verdünntem  Glycerin  übergössen,  und 
schliesslich  nach  4—6  Tagen  die  Flüssigkeit  abgepresst  und  filtriert 
wurde.    Auf  400  g  Pankreas  kamen  1  /  Glycerin  mit  1  l  Wasser. 

Der  Pankreassaft  muss  bekanntlich  alkalisch  angewendet  werden, 
weshalb  Verfasser  zunächst  einige  Versuche  anstellte  zur  Ermittlung, 
ob  Soda,  welche  zum  Alkalisieren  genommen  wurde ,  an  und  für  sich, 
ohne  Pankreas,  eine  gewisse  Menge  der  „schwerlöslichen  Stickstoff- 
verbindungen" zu  lösen  vermag.  Zu  diesen  Vorversuchen  dienten 
Roggenstroh,  Grasblätter  und  Palmkernkuchen,  und  es  zeigte  sich, 
dass  Soda  sowohl  auf  das  Eiweiss  als  auf  die  durch  Pepsin  nicht  ge- 
lösten stickstoffhaltigen  Eiweissstoffe  einwirkte. 

Verdauungs versuche  mit  alkalischem  Pankreassaft  wurden  an- 
gestellt bei  Palmkernkuchen,  Heu,  Cacao,  getrocknetem  Fleisch  und 
Sehlffszwieback.  Von  dem  durch  sauren  Magensaft  ungelöst  bleibenden 
Teile  der  stickstoffhaltigen  Stoffe  des  Palmkernkuchens  konnte  durch 
alkalischen  Pankreassaft  nichts  weiter  in  Lösung  gebracht  werden,  ein 
Resultat,  das  Verfasser  auch  schon  fiilher  erhalten  hatte.  Von  den 
anderen  Nahrungs-  und  Futtermitteln  wurde  jedoch  ein  erheblicher  Teil 

23* 
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der  von   Pepsin    nicht  verdauten   stickstoffhaltigen  Stoffe  durch  alka- 
lischen Pankreassaft  gelöst 

Hier  seien  die  Zahlen  fElr  Heu  und  Fleisch  angeführt 
Das  Heu  (Gemisch  von  Luzerne-  und  Grasheu)  enthielt   an   Stick- 
stoff, durch  Pepsinlösnng  unlöslich  bleibend 

1)  0.293%, 

2)  0.293,, 

Mittel  0.293%, 
der  Rückstand  von  der  Pepsinverdauung  nach  Behandlung  mit  Pankreas- 

auszug 

^    ,    \  1)  0.220%, 
mit  1%  Soda}^^,^,^- 

Mittel  0.213%, 

i}\  Q  281% 
2)0.201,; 
Mittel  0.271%. 
Es  waren  somit  durch  Pankreasauszug  mit  1  %  Soda  27%,  durch 
solchen  mit  ^l^%  Soda  7%    des  durch  Pepsin   unlöslichen  Stickstoffes 
gelöst  worden. 

Das  Fleischmehl  (von  der  Aktiengesellschaft  Came  pura)  ent- 
hielt nach  Behandlung  mit.  salzsaurer  Pepsinlösnng  an  nicht  löslichem 
Stickstoff 

1)  0.219%, 

2)  0.221  „ 

Mittel  0:220%. 

Durch  nachfolgende  Pankreasverdauung  blieben  unlöslich  (bei 
Gegenwart  von  ^l^%  Soda) 

1)  0.157%  Stickstoff, 

2)  0.157  „ 

3)  0.188  „ „ 

Mittel  0.167%  Stickstoff. 

Es  waren  demnach  24%  des  schwerlöslichen  Stickstoffs  durch 
Pankreas  gelöst. 

Diese  Versuche  zeigen  also^  dass  von  gewissen  Nahrungs-  und 
Futtermitteln  ein  Teil  des  durch  sauren  Magensaft  unverdaulichen 
Stickstoffes  durch  alkalischen  Pankreasauszug  gelöst  zu  werden  ver- 
mag, und  dass  also  zur  Feststellung  der  .Verdauungskoefficienten  der 
Proteinstoffe  durch  Versuche  ausserhalb  des  tierischen  Organismus 
—  falls,  wie  Verfasser  hinzufügt,  dies  überhaupt  möglich  ist  —  nach 
geschehener  künstlicher  Verdauung  mit  saurem  Magensaft  eine  Ver- 
dauung mit  alkalischem  Pankreassaft  uuerlässlich  ist 
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Die  Versuche  vod  Pfeiffer  am  lebenden  Tier 'haben  ergeben^ 
dass  von  den  dnreh  Pepsinlösung  künstlich  unverdaulichen  stickstoff- 
haltigen Bestandteilen  der  Futtermittel  noch  20 — 30%  im  tierischen 
Organismus  verdaut  werden  können. 

Zu  ähnlichen  Zahlen  ist  auch  Verfasser  durch  seine  der  Pepsin- 
yerdauung  folgende  Pankreasverdauung  gelangt,  sodass  eine  bemerkens- 
werte Uebereinsümmung  zwischen  den  Resultaten  künstlicher  und  natür- 
licher Verdauung  vorhanden  ist  D  ThomM. 


Die  Funktionen  der  Speicheldrüsen  der  Haussiugetiere. 
Von  Ellenberger  und  Hofineister  ^). 

Die  Verfasser  haben  die  Anhangs-  und  Wanddrttsei»  in  Bezug  auf 
ihre  physiologische  Bedeutung  bei  den  einzelnen  Haustieren  einer 
experimentellen  Untersuchung  unterzogen,  und  teilen  in  der  obigen 
Arbeit  zunächst  die  chemischen  und  physiologischen  Eigenschaften  der 
Extrakte  der  sämtlichen  sog.  Speicheldrüsen  mit 

Für  die  Versuche  wurden  die  Extrakte  der  genannten  Drüsen  so- 
wohl aus  frischen  wie  aus  solchen  Drüsen  hergestellt,  die  im  zer- 
kleinerten Zustande  mit  Alkohol  gehärtet  und  dann  getrocknet  worden 
waren. 

Die  Extraktion  geschah  mit  Wasser,  Karbolwasser,  Glycerin  und  alkali- 
eiertem  Wasser.  Die  Wasserextrakte  wurden  bei  frischen  Drüsen  in 
24  Standen,  die  Glycerinextrakte  in  8  Tagen  hergestellt.  Die  Extraktion 
der  getrockneten  Drüsen  geschah  in  5 — 8  Tagen 

Die  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  der 
Wasser^trakte  wurden  geprüft,  nachdem  die  gut  zerkleinerten  Drüsen  mit 
reinem  Wasser  angerührt  imd  ca.  24  Standen  bei  Zimmertemperatur 
stehen  gelassen  waren.    Das  erhaltene  Filtrat  wurde  dann  untersucht. 

Die  Ohrspeicheldrüsenextrakte  vom  Rinde,  Schaf, 
Schwein  und  Hund  waren  durchweg  dünnflüssig,  die  der  übrigen 
Drüsen  mehr  oder  weniger  schleimig  und  fadenziehend;  namentlich 
waren  die  Backen-  und  Zungendrüsen  stark  fadenziehender  Natur,  mit 
Ausnahme  der  vom  Schweine,  von  welchem  sämtliche  Drüsen  nm' 
dünnflüssige  Auszüge  lieferten.  Die  Auszüge  sämtlicher  Drüsen  reagierten 
neutral.  Geprüft  mit  Essigsäure  gaben  mit  Ausnahme  der  Ohrdrüse, 
die  übrigen  Drüsenextrakte  vom  Rinde,  Schafe,  Schweine,  Hiyide  auch 

')  Archiv  für  wissenschaftliche  und  praktische  Tierheilkunde,  18b5, 
Bd.  XI,  Heft  1  und  2,  S.  61—70. 
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im  UeberschuBS   der  Säure  und   beim  Kocben  damit  unlösliche  Nieder- 
schläge von  Mucin. 

Ei  weiss  Hess  sich  mittelst  Salpetersäure  in  sämtlichen  Extrakten 
nachweisen  und  durch  Kochen  mit  Essigsäure  +  schwefelsam'em 
Natrium  gut  abscheiden.  Die  Gegenwart  desselben  wurde  weiter  be- 
stätigt durch  Eintritt  der  Xanthoproteinreaktion,  wenn  mit  konzen^erter 
Salpetersäure  die  Extrakte  gekocht  wurden ;  die  dann  eingetretene  Gelb- 
^rbung  ging  durch  Alkalizusatz  in  tiefe  Orangefiirbung  über.  Durch 
Kalikupfer  wurde  die  Flüssigkeit  blauviolett  geftü-bt. 

Peptone  konnten  dagegen  in  den  enteiweissten  Flüssigkeiten 
durch  Anstellung  der  Bintroreaktion  nicht  gefunden  werden :  eine  wein- 
rote Färbung  des  zugesetzten  Kalikupfers  trat  nicht  ein. 

Zucker  war  ebenfalls  nicht  vorhanden:  die  Fehlingsche  Kupfer- 
oxydlösung wurde  beim  Kochen  damit  nicht  reduziert 

Die  Speicheldfüsenextrakte  enthielten  auch  kein  Ehodan;  die 
Gelbfärbung  durch  Zusatz  von  Salzsäure  und  Eisenchloridlösung  ging 
nicht  in  die  charakteristische  Rotf^bung  über,  welche  die  Gegenwart 
von  Schwefelcyanverbindungen  bekundet  Auch  andere  Reaktionen  be- 
wiesen das  Fehlen  des  Rhodankaliums. 

Hämialbuminose  Hess  sich  in  allen  Extrakten,  aber  nur  in 
Spuren  nachweisen. 

Von  Salzen  wm*den  die  in  allen  Körperorganen  vorkommenden 
gefunden. 

Die  Ergebnisse  der  zur  Prüfung  der  physiologischen  Eigen- 
schaften der  Extrakte  angestellten  Versuche  führten  zu  folgender 
Betrachtung. 

Sämtliche  Maulhöhlendrüsen  der  Haussäugetiere  enthalten  ein 
Ferment,  welches  Kleister  in  den  löslichen  Zustand  überführt  und 
aus  demselben  Zucker  produziert,  dagegen  ist  weder  ein  fettspaltendes 
noch  ein  proteolytisches  Ferment  in  denselben  enthalten. 

Die  amylotische  Wirkung  geschieht  stets  unter  der  Bildung 
der  Uebergangsprodukte,  die  früher  als  lösliche  Stärke  und  Eiythro- 
dextrin  bezeichnet  wurden.  Lösliche  Stärkemodifikationen  sind  immer 
schon  längst  vorhanden,  ehe  Zucker  nach  Fehling  und  Trommer 
nachweisbai*  ist 

Der  Fermentgehalt  der  Drüsen  ist  sowohl  untereinander  als  auch 
nach  der  Tierart  verschieden.  Im  grossen  und  ganzen  kann  als  Regel 
hingestellt  werden,  dass  die  Ohrspeicheldrüse  bei  allen  Haussäugetieren 
am  meisten  Ferment  enthält.     Die  anderen  Drüsen  verhalten  sich  ver- 
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schieden.  Nach  der  Tierai*t  ist  das  Schwein  als  dasjenige  Tier  zu  be- 
zeichnen, dessen  Speicheldrüsen  am  fermentreichsten  sind;  es  folgen 
dann  Hnnd,  Schaf,  Rind. 

Die  Angenhöhlendrüse  des  Hnndes  ist  so  arm  an  Ferment,  dass 
sie  nicht  als  eine  fermentprodozierende  Drüse  bezeichnet  werden  kann. 
So  geringe  Mengen  Ferment  wie  diese  Drüse  enthalten  viele  andere 
Teile  und  Organe  des  Tierköi'pers ,  die  keine  Verdauungssekrete  pro- 
dozieren.  In  den  sämtlichen  anderen  Drüsen  sind  aber  solche  Mengen 
Ferment  enthalten,  dass  dieselben  als  die  Produzenten  eines  amy lo- 
tischen Fermentes  (resp.  eines  ein  saccharifizierendes  Ferment  enthal- 
tenden Yerdauungssaftes)  anzusehen  sind.  Es  spricht  dafür  namentlich 
die  Thatsache,  dass  schon  nach  einer  oder  nach  wenigen  Stunden  in 
den  Digestionsmassen  Zucker  zu  konstatieren  war.  Die  Verzuckerung 
der  Stärke  durch  Eiweiss  allein  erfolgt  viel  später.  Beim  Pferde  haben 
die  Verfasser  seiner  Zeit  ein  proteolytisches  Ferment  im  Ohr- 
speicheldrüsenextrakt, wenn  auch  nur  in  Spuren  nachweisen  können. 
Bei  den  anderen  Haussäugetieren  ist  dieser  Nachweis  den  Verfassern 
nicht  gelungen.  Fette  wm'den  von  keinem  der  Extrakte  gespalten. 
Bezüglich  der  Löslichkeit  der  Cellulose  sind  die  Digestionsversuche 
mit  den  Extrakten  der  Drüsen  des  Pferdes,  Rindes  und  Schafes  an- 
gestellt worden;    die  Extrakte  übten  keinen   lösenden  Einfluss  auf  die 

Cellulose    aus.  (4,  Schneidemühl. 


lieber  die  Zusammensetzung  der  Aschen  von  Kuhmilch. 
Von  Dr.  M.  Schrodt  (Ref.)  und  Dr.  H,  Hansen  i). 

In  längerer  Abhandlung  legen  die  Verfasser  die  Resultate  der  voll- 
ständigen Analysen  von  13  verschiedenen  Milchproben  und  speziell  der 
Aschen  dieser  Milchproben  vor. 

Zur  Herstellung  der  Asche  wurde,  um  möglichst  einer  Verflüchtigung 
von  Chloralkalien  vorzubeugen,  1  kg  Milch  eingetrocknet  und  vorläufig 
möglichst  verkohlt,  dann  mit  Wasser  ausgezogen  und  der  Rückstand,  sowie 
die  verdampfte  Auflösung  völlig  verascht. 

Die  Aschen  zeigten  in  allen  Fällen  alkal  ische  Reaktion, 
nnd  zwar  zeigten   sowohl   der   in  Wasser  lösliche    als  auch  der  unlös- 

^  Landw.  Versuchsstationen,  31.  Bd.  1S84,  S.  55-83. 
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liehe  Teil  der  Asche  diese  mit  empfindlichem  Lakmnspapier  noch  nach 
einer  Stande  zu  bemerkende  iilkalische  Reaktion. 

Es  wurde  die  Milch  der  10  Kühe  der  Station  (oder  von  5  —  9 
derselben)  resp.  die  Asche,  zu  7  verschiedenen  Zeiten  untersucht,  am 
10.  Januar  30.  Mftrz,  20.  Mai,  16.  Juni,  26.  Juli,  30.  August,  26.  Sep- 
tember 1882.  Die  drei  ersten  Proben  wurden  bei  Stallfütterung,  die 
vier  letzten  bei  Weidegang  erhalten,  und  die  Kalbezeit  der  Kühe  war 
von  Mitte  Oktober  bis  Anfang  Januar  gewesen,  so  dass  die  Lactations* 
zeit  um  so  weiter  vorgeschritten  war,  je  höher  die  Nummer  der  Milch. 

Die  Resultate  der  obigen  7  Proben  Asche  waren: 


Stallfütterung 

1  2  3 

%         %         % 


Weidegang 


Kaliumoxyd .  . 
Natriumoxyd 
Calciumoxyd  . 
Magnesiumoxyd 
Eisensesquioxyd 
Schwefelsäureanhydrid 
Phosphorsäureanhydrid 
Chlor 


Summa 
Ab  Sauerstoff  für  Chlor  . 


25.81 

11.78 

19.71 

2  77 

0.13 

4.07 

23.11 

16^ 

103.53 

3.62 


99.91 


26.94 

10.39 

21.81 

2.75 

0.21 

4.15 

23.11 

13.15 

102.51 

_  3.M 

99.51 


4 


25.18 

10.09 

21.09 

2.75 

0.05 

3  75 

24.61 

15.94 


103.46 
3.60 


26.30 

11.97 

21.26 

3.15 

0.08 

4.38 

22.41 

14.16 

103.71 

3.20 


5 


6 


i 


26.17 

11.42 

20.93 

1.78 

0.11 

4.20 

23.59 

14.81 


22.55 
10.65 
23.57 

2.66 
Sporen 

3.92 
26.51 
13.48 


24.90 
10.26 

21. n 

1.90 

0.10 

4.30 

25.41 

14.52 


103.01 
3.34 


99.86  1 100.51      99.67 


103.34 
3.04 


100.30 


103.16 
3.24 


99.92 


Als    mittlere  Zusammensetzung  der  3   bei  Stallfütterung  und  der 
4  bei  Weidegang  ermolkenen  Proben  ergiebt  sich  folgendes: 


Kaliumoxyd 

Natriumoxyd       ... 
Calciumoxyd  .    .    .    .    , 
Magnesiumoxyd      .    .    , 
Eisensesquioxyd      .    . 
Schwefelsäureanhydrid 
Phosphorsäureanhydrid 
Chlor 


|: 


SUllfUtterung 

'        __^  

25.98 
1075 
20.87 

2.76 

0.13 

3.99 
23.63 
15.08 


Summa 


Ab  Sauerstoff  für  Chlor 


103.19 

3^5_ 

99.74 


Weidegmng 

^ 

24.9S 
11.07 
21.88 

2.37 

0.10 

4.20 
24.48 
14.24 


103.32 

3.25 

100.07 
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Zur  Zeit  des  Weideganges,  welche  zugleich  die  Zeit  der  vor- 
geschritteDeren  Lactationsperiode  ist,  wurde  also  prozentisch  etwas  we- 
niger Kali,  dagegen  etwas  mehr  Kalk  und  Phosphorsäure  gefunden  als 
bei  Stallfütterung,  bei  letzterer  etwas  mehr  Chlor  (was  die  Verfasser 
der  Beigabe  von  Kochsalz  im  Futter  der  Kühe  zuschreiben). 

Nach  dem  Verfasser  sind  es  besonders  2  Einflösse^  welche  sich  in 
der  Znsammensetzung  der  Milchasche  zeigen,  erstens  wechselnde 
Energie  der  Produktionsthätigkeit  der  Milchdrüsen; 
and  zweitens  das  Vorschreiten  der  Lactationsperiode. 

Der  erste  Einflnss,  d.  h.  die  Produktionsthätigkeit  vergrössert,  wenn 
sie  wächst,  natürlich  die  Quantität  der  Milch  und  ebenfalls  den 
Prozentgehalt  an  Kali,  der  zweite  Einfluss  vergrössert  den 
prozentischen  Gehaltan  Kalk  und  Phosphors  an  re,  neben 
Verringerung  an  Kall 

Am  Anfange  des  Weideganges  (Milch  Nr.  4)  ist  der  belebende 
Einfluss  desselben  vorherrschend^  und  es  steigt  deshalb  mit  der  Milch- 
produktion auch  der  Kaligehalt,  in  den  späteren  Monaten  (siehe  be- 
sonders Nr.  6,  aber  auch  Nr.  7)  mit  vorgerückter  Lactationsperiode 
liefern  die  altmilchenden  Kühe  weniger  Milch^  und  in  der  Asche  der 
letzteren  steigen  Kalk  und  Phosphorsäure,  während  das  Kali  zurücktritt, 
in  Nr.  7  hat  der  Kaligehalt  wieder  etwas  zugenommen^  und  dies  wird 
von  den  Verfassern  dem  Umstände  zugeschrieben,  dass  die  Kühe  auf 
Haferkleestoppeln  zur  Weide  gebracht  worden  sind. 

In  einer  weiteren  Tabelle  wird  angegeben,  wie  viel  ^  Kali,  Kalk^), 
Phosphorsäure  in  der  gemolkenen  analysierten  Milch  sowie  pro  Tau- 
send g  Milch  ausgeschieden  worden  sind.  In  der  Zeit  der  reichlichen 
Milchproduktion  (Milch  Nr.  1—5  der  Tabelle  I)  sind  im  Mittel 
pro  1000  ^  Milch  1.505  Kalk  und  1.682  ^  Phosphorsäure  ausgeschieden, 
in  der  vorgeschrittenen  Lactationsperiode  (Milch  Nr.  6  und  7)  dagegen 
pro  1000  g  Milch  1.797  g  Kalk  und  2  060  g  Phosphorsäure. 


Die  Verfasser  stellen  darauf  die  Mittel  ihrer  sämtlichen  Analysen 
zHsammen  und  vergleichen  sie  mit  den  von  Fleischmann  und  von 
Wolff  als  Durchschnittsgehalte  der  Milchasche  angegebenen  Zahlen: 


^)  In  unserer  Quelle  steht  K  und  Ca  also  Kalium  und  Calcium,  den 
analytischen  Belägen  nach  muss  es  ,fKa1i'^  und  ,,Kalk^^  heissen. 

D.  Ref. 
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Fleiechmaan 


Wolff 


Schrodt  and 
HanuB 


Kaliumoxyd 

Natriumoxyd  .  .  .  , 
Calciumoxyd  .  .  .  . 
Magnesiumoxyd  .  .  . 
fiisensesquioxyd  .  .  . 
Schwefelsäureanhydrid  . 
Phosphorsäurcanhydrid 
Chlor 


17.34 

10.00 

27.00 

4.07 

0.«i2 

28.31 
16.34 


24.06 

6.05 

23.17 

2.63 

0.44 

1.26 

27.98 

13.45 


25.42 

10.»4 

21.4» 

2.M 

0.11 

4.11 

24.11 

14.G0 


Im  weiteren  werden  die  Resultate  der  Analyse  der  Milch  von 
altmelkenden,  sehr  jung  melkenden  oder  nicht  in  normalem  Znatande 
befindlichen  Kühen,  sowie  von  Colostralmilch  aufgeführt;  es  zeigen  steii 
Differenzen  mit  obigen  Zahlen,  welche  man  im  Originale  nach- 
lesen  möge. 

Auch  die  Analyse  der  Asche  von  „träger  Milch^^  hat  Differenzen 
gezeigt,  und  die  Verfasser  scheinen  geneigt,  die  beobachtete  ,yTrägheit^ 
der  Milch  in  dem  Umstände  zu  suchen,  „dass  die  in  der  Milch  ent- 
haltenen Mengen  von  Kalk  und  Phosphorsäure  zur  Herstellung  eine« 
normalen  Quellungszustandes  des  Käsestoffes  nicht  hinrei(^hend  w&ren 
und  demzufolge  der  Aufstieg  der  Fettkügelchen  behindert  resp.  er- 
schwert wurde. 


(170)      ToUeaa. 


BebrOtung  von  Vogeleiern  nach  Verletzung  der  Eischale. 
Von  Leo  Gerlaeh  *). 

Nachdem  der  Verf.  früher  gezeigt,  dass  bei  vermindertem  LoA^ 
Zutritte  zur  Keimhaut  von  Hühnereiern  während  der  Bebrfltung  Zwerg- 
Embryonen  zustande  kommen,  untersuchte  er,  ob  durch  Steigenmg^ 
des  Luftzutrittes  ein  gesteigertes  Wachstum  der  Embryonen  bewirkt 
werden  könne. 

Die  Steigerung  des  Luftzutrittes  wurde  einmal  herbeigeführt  durch 
Dünnerfeilen  einer  Partie  der  Eischale.  Lagen  dann  die  Eier  im  BröV 
ofen,  so  zeigte  sich  am  zweiten  oder  dritten  Tage  keine  anffallente 
Grössenentfaltung ;  dafür  aber  wurde  die  Entwickelung  beträchtlich  b& 
schleunigt,  indem  z.  B.  ein  Embryo  nach  40  Stunden  der  Bebrfltm^ 
bereits  Zustände  darbot,  wie  sie  sonst  am  Ende  des  dritten  oder  i 
vierten  Tage  sich  finden. 

^)  Naturforscher,  XVIII.  Jahrg.  1885,  S.  146  nach  dem  Sitzungsberidit» 
der  physikal.-med.  Societät  zu  Erlangen,  Heft  16,  1884. 
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Die  zweite  Methode,  den  Luftwechsel  zu  steigern,  bestand  im 
Entfernen  ganzer  Stücke  der  Eischale,  wobei  die  Eihaut  nicht  verletzt 
werden  durfte.  Ausserdem  musste  die  Verletzung  der  Schale  in  ange- 
messener Entfernung  von  der  Keimhaut  sich  befinden,  damit  die  an 
der  entblOssten  Stelle  eintretende  Austrocknung  nicht  die  Embryoanlage 
erreichte.  Waren  diese  Vorsichtsmassregeln  getroffen,  und  die  verletzten 
Stellen  nach  unten  gekehrt,  so  entwickelten  sich  die  Embryonen  ganz 
normal  und  beschleunigt,  wie  nach  Verdünnung  der  Eischale  durch 
Abfeilen.  Die  Verletzung  konnte  sogar  in  der  Nähe  der  Keimhaut 
liegen,  wenn  man  Vorkehiiingen  gegen  das  Austrocknen  getroffen  hatte. 
Selbst  die  Eihaut  konnte  verletzt  werden,  ohne  die  Entwickelung  zu  be- 
einträchtigen, wenn  nur  darauf  geachtet  wurde,  dass  das  Eiweiss  nicht 
abfloss.  Verf.  giebt  genaue  Vorachriften,  wie  diese  Versuche  ausgeführt 
werden  müssen.  Durch  dieselben  ist  die  Meinung,  dass  sich  in  Eiern 
mit  verletzten  Schalen  keine  Embryonen  entwickeln  können,  widerlegt. 

F.  Seyfert. 

Ueber  zwei-  und  dreimaliges  Malicen. 
Von  Dr.  M.  Schm'dger  ^). 

Zur  näheren  Prüfung  der  Angabe,  dass  bei  dreimal  täglich  er- 
folgendem Melken  mehr  und  bessere  Milch  erhalten  werde  als  bei  nnr 
zweimaligem  Melken,  hat  Verfasser  eine  Versuchsreihe  ausgeführt,  bei 
welcher  2  stets  gleichmässig  gefütterte  Kühe  zuerst  eine  Zeit  lang 
dreimal,  dann  eine  Zeit  lang  nur  zweimal,  endlich  wieder  eine  Zeit  lang 
dreimal  täglich  gemolken  wurden,  und  die  jeden  Tag  erhaltene  Milch 
gewogen  und  auf  Fettgehalt  untersucht  worden  ist. 


Iipro  Tag 

pro  Tag 

er- 
molk ene 
Fett- 
roenge 

Spez. 

Gewicht 

der 

Milch 

Gehalt 
der  Milch 

an 
Trocken. 
Substanz 

Gehalt 

der 

Milch 

an 

Fett 

!          Für  Mi 

12%  Trocli 

beTe< 

1   pro  Tag 
;  ermolkene 

Milch- 
1     menge 

Ich  von 

lentubBtanz 

ahnet 

1  molkene 
'l  Müch- 
{'  menge 

1 

Gehalt 

der  Milch 

an  Fett 

1        ^ 

_*^ 

^  —    .   - 

^ 

%_l 

1         Av                   % 

-,n.Periode3X  1     ^30 
^2.      „       2X1    8.47 

0.271 

29.7 

10.91 

2.91 

1        8.46 

3.20 

0.258 

29.3 

10.96 

3.04 

7.74 

3.33 

UJ  f 3.-      „        3  X  !|    9.32 

0.296 

30.1 

11.14 

3.17 

:      8.6r> 

3.41 

:Hn. Periode  3  X  |  10.93 
^1       „       2X  1    8.70 
t4l3.       „       3X       9.49 

0.314 

30.9 

11.20 

2.87 

10.20 

3.08 

0.267 

29.7 

11.14 

3.07 

8. OS 

3.31 

0.298 

30.7 

11.29 

3.14 

8.93 

3.34 

*)  Bericht  über  die  Thätigkeit  des   milchwirtschaftlicben  Instituts  zu 
Proskau,  1883—1884,  S.  10—14. 
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Wir  geben  hier  mir  die  Zusammenfassung  der  Resultate;  wie  sie 
der  Verfasser  in  vorstehender  Tabelle  mitteilt 

Die  jedesmal  erhaltenen  Quantitäten  Milch  stellt  der  Verfasser  in 
folgender  Dnrchschnittstabelie  zusammen,  deren  Zahlen  kg  Milch  be- 
deuten: 


In  der  1.  Periode 
3  Mal 

In  der  2.  Periode 
1           a  Mal 

In  der  3.  Periode 
8  Mal 

morgens 

mittagf      abends 

morgens 

abends 

morgens  1  mittags  |  abends 

Kuh    I     .    . 
Kuh  11    .    . 

1 
4.13 

i     4.48 

2.65 
3.49 

2.52 

2.96 

4.25 
4.34 

4.23 
4.35 

3.95 
3.98 

2.79 
2.92 

2.5» 
2.59 

Es  wird  also  entschieden  pro  Tag  mehr  Milch  gewonnen,  wenn 
dreimal  gemolken  wird,  als  wenn  man  nur  zweimal  melkt  (z.  B.  siehe 
erste  Tafel) 

9.30  und  9  32  kg  gegen  8.47  leg  oder 
10  93  und  9.49  kg  gegen  8.70  kg. 
Und,  da  die  Milch  bei  dreimaligem  Melken  nicht  fettärmer  ist  als 
bei  zweimaligem,  so  wird  auch  mehr  Butter  bei  dreimaligem  Melken 
gewonnen.  ,142,  ToUens. 


Pflanzenproduktion. 


Versuche  Qber  den  Culturwert  verschiedener  Hafervarietäten. 
Von  0.  Beseler  und  Prof.  M.  Maereker^. 

Um  zu  ermitteln,  welche  Hafersorten  in  mehr  oder  weniger  humosem 
phosphorsäurereichen  Lehmboden  (2.  und  3.  Bodenklasse)  von  mittlerem 
Kraftzustand,  bei  starker  Stickstoffzufuhr  uie  höchsten  Erträge  liefern, 
wurden  von  0.  Beseler-Anderbeck  im  Jahre  1S84  zehn  besonders 
beachtenswert  erscheinende  Hafersorten  in  künstlichem  Dünger  auf 
einem  Felde  angebaut,  welches  nacheinander  Kartoffeln,  Weizen  uqd 
Zuckerrüben  getragen  hatte. 

Juni-Hafer  wurde  gedüngt  mit  300  kg  Chilisalpeter  und  100  A^ 
Doppelsuperphosphat,  (mit  37%  löslicher  und  45.0%  Gesamt-Phos- 
phorsäure)  pro  ha.  Das  Feld  wurde  unmittelbar  vor  der  Haferaussaat 
mit  dem  Kultivator  behandelt,  wiederholt  geeggt  und  geringelt  Der 
am  31.  März   auf  21  cm   gedrillte    Hafer   wurde   mit   der   Cambridge- 


Vereins 


^)  Separat- Abzug  aus  der  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Central- 
jiuö  der  Provinz  Sachsen,  Jahrg.  1885,  Heft  3,  8  Seiten. 
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Walze  zugewalzt.  Die  Einsaat*  betrug  je  nach  der  Grosskömigkeit  der 
Sorten  66—72  kg.  Die  Pflanzen  wurden  je  ein  Mal  mit  Pferdehacke 
nod  Handhaeke  behackt 

Bei  der  sehr  günstigen  Witterung  entwickelten  sich  alle  Sorten 
normal,  und  zwar  Parzelle  2,  4,  6;  S  besonders  kräftig^  während  die 
Pflanzen  auf  3,  5  und  10  schwächere  Halme  trieben  und  bereits  — 
im  Anfang  Juni  ziemlich  stark  lagerten. 

Durch  eine  besonders  kurze  Vegetationszeit  zeichneten  sich  Kyl- 
bergs  pedigree  (Nr.  10)  und  Hallets  canadischer  (St.  9)  aus^  welche 
am  31.  Juli  bezw.  2.  August  vollständig  reif  abgemäht  wurden.  Die 
übrigen  Sorten  reiften  ziemlich  gleichzeitig  und  wurden  am  11.  und 
12.  August  abgemäht    Die  Vegetationszeit  betrug  somit: 

für  Kylbergs  pedigree    «=122  Tage 
,,    Hallets  canadischen  -^124     „ 
„    alle  übrigen  Sorten   »=  133—134  Tage. 


Bezeichnung  der  Sorte 


£rnte   von   1  ha 


Gewicht 


-g  s 


fv 


il 


o 
O   to 


Weisser  Tartariseber  Fahnen 
Lünebnrger  Kley  .  .  .  . 
Schwarzer  Kalifomischer 

prolific 

Probateier  Original .... 

Hopetown 

Beselers  Anderbecker .    .    . 

Australischer 

Dänischer 

Hallets  kanadischer  .  .  . 
Kylbergs  pedigree,  Schwed. 


3221 
3918 

3282 

3994 

t|3300 

||418S 
J3368 
|4024 
13803 
|13182 


65441  9765 
6553110471 


6335 
60941 
65821 
6929! 

6485 
58881 
6550  j 
5729 


9617 
10088 

9882 
11117 

9853 

9912 
10353 

8911 


Geldwert 
(100  hg  Kör- 
ner =  16^, 
100  i;^  Stroh 

und 
Spren=3  2.^ 

^    I    4 


646 
757 

651 
760 
659 
808 
668 
761 
739 
623 


u 


1=1 


^  "^  OQ 


S3 


33:67 
37:63 

34:66 
40:60 
33:67 
38:62 
34:66 
41:59 
37:63 
36:64 


|S 
il 

2^ 


356 
306 

3162 
293 
325 
271 
312 
330 
323 
281 


Es  zeichneten  sich  mithin  der  Lünebur^er  Kley-Hafer,  Probsteier 
Original^  Beseler  Anderbecker  und  der  dänische  Hafer  darch  ihre  Körner- 
ertrage  entschieden  vor  allen  anderen  Sorten  aus,  während  sie  im  Stroh 
ertrage  dieses  Uebergewicht  nicht  behaupteten.  Ihnen  im  Körnerertrage 
fast  ebenbürtig  ist  nur  noch  Hallets  canadischer,  der  ausserdem  den 
Vorzug  besitzt,    eine  ca.  10  Tage  kürzere  Vegetationszeit,  als  jene  4 
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Sorten  zu  liaben.  (Im  Jahre  1883  bei  einer  14  Tage  späteren  Be- 
stellung blieb  letzterer  hinter  Beselers  Anderbecker  im  Kömerertrage 
um  640  kff  und  im  Strohertrage  um  800  kg  pro  /ta  zurück.) 

Die  übrigen  5  Sorten  darf  man  mit  ihrem  Ertrag  wohl  als  unge- 
eignet bezeichnen,  eine  hohe  Kultur  und  starke  Düngung  entspr^bend 
auszunutzen. 

Die  Analysen  der  Haferproben  der  vorstehenden  Versuche  wurden 
nach  den  bekannten  Methoden  an  der  agrikultur-chemischen  Versuchs- 
station Halle  a./S.  ausgeführt  und  von  Professor  Maercker  in  nach- 
stehender Tabelle  zusammengefasst. 

Die  Zusammensetzung  bezieht  sich  auf  Substanz  mit  15  %  Feuchtigkeit. 


Bezeichuung  der  Sorte 


Haferkörner       Haferstroh 

a 

Fett 

Stick«toffr. 
Extraktst. 

Protein 
Rohfasor 

Asche 

Stioktttoffr. 
Extraktst 
!  uud  Fett 

Itafer. 
apren 


—         o 


5' 
6  i 

10'; 


Weisser  Tartar.  Fahnen 
Lüneburger  Kley  .  .  . 
Schwarzer  Kalifornischer 

prolific 

Probsteier  Original     .    . 

Hopetown 

Beselers  Anderbecker 

Australischer 

Dänischer 

Hallets  kanadischer  .  . 
Kylbergs  pedigree, 

Schwedischer.    .    .    . 


;10.i| 

9.8 
■    9.3| 

'112! 

II    8.7 

It0.2l 

i     8.5 

11.7 


9.9 
9.2 

10.2 
9.5 
9.8 

10.5 
9.3 
9.5 
9.0 


9.5112.8 


3.0 

4.7 

57.3 

|2.5 

38.8 

2.7 

4.3 

59.0 

1.4 

42.4 

3.0 

5.4 

56.6 

1.6 

39.6 

2.8 

4.6 

58.S 

1.3 

40.5 

2.3 

4.7 

57.0 

1.5 

40.5 

2.8 1  4.3 

58.7 

1.8 

41.8 

1.3!  5.1 

58.1 

1.4 

41.6 

2.5    4.3 

60.2 

1.2 

42.1 

2.1   4.6 

57.6 

1.1 

405 

2.6 

4.5 

55.6 

0.9 

39  4 

36.3 
35.0 

36.7 
36.7 


7.0'  36.0 
6.9'  34.5 


35.3 
35.4 


6.5   36.9  i 


4.0 

19.8 

3.S 

1 

16.S 

3.8 

17J 

3.9 

19J 

3.7 

16.7 

3.» 

ITJ 

4.1 

r.i- 

1  3.6 

17.2 

i  3.« 

lT.ft 

! 


6.3    38.4    4.2  19.1 


Nach  dem  Proteingehalt  kann  man  im  wesentlichen  zwei  Gmppen 
bilden: 

Die  eine  Gruppe :  Weisser  tartarischer  Fahnenhafer,  Anstraliscbei. 
Hopetown,  Hallets  canadischer  mit  einem  Proteingehalt  von  10.1 — 1 1.7  f^, 
schliesst  hauptsächlich  die  Züchtungen  anderer  Weltteile  ein. 

Die  zweite  Gruppe  umfasst,  abgesehen  von  dem  schwarzen  kali- 
fornischen prolific,  welcher  den  Uebergang  zu  den  proteinärmeren  Sorten 
bildet,  nur  europäische  und  deren  Proteingehalt  von  8.5 — 9.8%. 

Eine  Untersuchung  von  dem  Saatgut  obiger  Hafervarietäten  eigab 
zwar,  dass  der  Proteingehalt  durch  den  Nachbau  etwas  gesunken  war, 
(von  0.1 — 4.5%)  jedoch  darf  man  nach  Maercker  hieraus  nicht  dea 
Schluss  ziehen,   dass  in  Deutschland  durch  den  Nachbau  sehr  proten* 
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reicher  Hi^ervarietäten  dm*chgehends  eine  proteinärmere  Naclizucht  er- 
zielt würde,  weil 

1)  der  Hafer  in  seiner  Zusammensetzung  selbst  an  denselben 
Orten  von  den  während  der  Vegetation  herrschenden  klimatischen  Ver- 
hältnissen abhängig  zu  sein  scheint  (zum  Beweise  wii-d  angeführt, 
dasd  man  unter  gleichen  Verhältnissen  bei  den  in  den  Jahren  18S2 
ind  1S83  von  Herrn  Beseler  in  Anderbeck  ausgeführten  Düngungs- 
yersnchen  Hafer  von  folgendem  Proteingehalte  erntete: 

ungedüngt  18S2  .  .  '    7.8^  Protein 

1883  .  .     10.2,, 

400  kg  Chilisalpeter  1882  .  .     lO,.-),,        „ 

400    „  „  1883  .  .     12.8,,         „ 

Es  ist  der  Proteingehalt  in  anderen  Jahren  möglicher  Weise 
Diedriger  gewesen)  und  weil 

2)  der  Proteingehalt  des.  Hafers  von  der  Höhe  der  Stickstoff- 
düngmig  sehr  abhängig  ist     (s.  d.  vorstehenden  Zahlen.) 

Interessant  ist  dagegen  der  Vergleich  zwischen  ProteingehaU  und 
Ertragäfähigkeit  des  Hafers.  Im  allgemeinen  besitzen  die  ertragsreichsten 
Varietäten  den  verhältnismässig  niedrigsten  Proteingehalt.  Wenn  man 
die  Hafervarietäten  nach  der  Höhe  der  Erträge  gruppiert^  so  erhält 
man  folgende  Reihe: 

1.  Beseler  Anderbecker    .     .    .  A\HS  kg  ^ro  ha  8.7%  Protein 

2   Dänischer 4024  „  „  „  8.5  „  „ 

3.  Probsteier  Original  ....  3994  „  „  „  9.3,,  „ 

4.  Lüneburger  Kley      ....  3918  „  „  „  9.s„  „ 

5.  Hallets  canadischer .     .     .     .  3803  „  „  „  11*7  >>  ?> 

6.  Australischer 3368  „  „  „  11.2,,  „ 

7.  Hopetpwn 3300,,  „  „  12.2  „  „ 

8.  Schwarzer  californischer  .     .  3282  „  „  „  9.^*,,  „ 

9.  Weisser  tartarischer  Fahnen  3221  „  „  „  lO.i  „  „ 
10.  Kylbergpedigree,  schwedisch.  3182  „  „  „  9.5  „  „ 

Es  besassen  mithin  die  4  erti'agsreichsten  Varietäten  den  niedrigsten 
Proteingehalt.  (So  pflegen  auch  die  so  ausserordentlich  ertragreichen 
.englischen  Weizen  Varietäten  fast  durchweg  sehr  arm  an  Protein  zu  sein.) 

Wenn  sich  hoher  Eintrag  und  Proteinarmut  decken,  dann  können 
In  Bezug  auf  die  von  einer  bestimmten  Fläche  geemteten  Proteinmengen 
weht  so  grosse  Unterschiede  existieren,  als  man  nach  der  Verschieden- 
leit  des  Ertrages  erwarten  sollte.  Dies  ist  auch  in  der  That  nicht 
'  Jer  Fall,  wie  nachstehende  Zusammenstellung  über  die  pro  ha  geernteten 
IVoteinmengen  beweist. 
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Zogammenstellnng  über  die  pro  ha  geernteten  NährstoffmeDgen^).    1 

E 

a 

9 

1       Ernte- 
!  gewicht  pro 
'     ha  in  hf 

Protein  pro   ha 
in  kg 

« 
•0 

a  p 

i  s 
1 

Stickitoffirue      1 

Bztraklstolfe  pro  Aa.| 

in  kg             1 

Vi 

•gl 

^1 

I5ezeiclmang 
der  Sorte 

i 

s 

1 

.al» 

i 

1   Weisser  Tartacrisck 

ii 

1                            , 

jl                                      [              ' 

1 

Fahnen  .... 

3221 

6544  325.3|  163.6 

488.9   151.4!  1845.6  2375.5  4221, 

2  Lüneburger  Kley    . 

3918 

6553  ,384.0 

917 

475.7   168ji  2311.6  2293.6  45051 

3 

Schwarzer  Kalifom. 

1           !                         t         , 

1 

prolific   .... 

3282 

6335  i 

321.6 

101.4 

423.0,  177.2  1857.6  2324.9.4182 

4 

Probsteier    Original 

3994 

6094 

371.4 

79.2 

4»0.6:  183.7|  2348.5  2236.5; 4585 

5 

Hopetown   .... 

3300 

6582  369.6 

98.7 

468.3i  155.i:  1881.0i2369i425C 

6  Besejers  Anderbeck. 

4188 

6929  364.4 

124.7 

489.1|  180.1  2458.4 

2390.5,484« 

7 

Australischer  .    .    . 

3368 

64851343.5 

90.S 

434.3   171.8!,1956.8 

2289.2.424« 

8, 

Dänischer   .... 

4624 

5888  342.0 

70.7 

412.7',,  178.0  2422.4 

2084.?!  45061 

9 

Hallets  kanadischer 

3803 

6550 

445.0 

72.1 

517.1'  174  9  2190.5 

2417.0  460'! 

10 

Rylbergs  pedigree, 

1 

1        1 

( 

Schwedischer .    . 

3182 

5729| 

302.2 

51.6 

353.8 

143.2  1769.2 

2199.91  S96fl 

Von  der  grossen  Mehrzahl  der  verschiedenen  Hafervarietät 
wurden  also  nicht  sehr  erheblieh  differierende  Proteinmengen  geerntc 
eine  Ausnahme  hiervon  machen  nur  Kylbergs  pedigree,  welch«*  l 
einem  niedrigen  Ertrage  gleichzeitig  auch  einen  niedrigen  Protemgehi 
besass  und  Hallets  canadischer,  welcher  bei  einem  mittleren  Ertra, 
den  höchsten  Proteingehalt  aller  Hafervarietäten  des  vorliegenden  A 
bauversuches  aufwies. 

Der  Fettgehalt  der  verschiedenen  Haferkömer  wies  keine  se 
erheblichen  Differenzen  auf,  da  sich  mit  einem  Fettgehalt  von  4.3 
bis  4.7%  8  von  den  kultiviei-teu  Hafer  Varietäten  finden,  nur  zwei  < 
reichen  einen  Fettgehalt  von  5.1  und  5.4%.  Im  Gehalt  an  Rohfu 
zeichnet  sich  nur  Kylbergs  pedigree,  mit  12.8%  wenig  günstig  ai 
während  die  übrigen  neun  Vai  ietäten  zwischen  9.0  und  1 0.5  %  Rohfi 
schwanken. 

Bezüglich  der  stickstoffreien  Extraktstoffe  erwies  sich  Kylbcr 
pedigree  mit  55.0%,  als  die  geringwertigste  Sorte. 

Das  Stroh  erwies  sich  ausnahmslos  als  sehr  proteinarm,  de 
nur  eine  einzige  Varietät,  der  weisse  tai*tai*ische  Fahnenhafer  prodnzia 

*)  Der  Proteiugehalt  der  Spreu  wurde  gleich  dem  des  Strohes  ang 
nommen. 
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ein  Stroh  mit  2.5  %  ProteiD,  während  Jalius  Kühn  und  Emil  Wolff  als 
mittleren  Pi*oteingehalt  des  Hafersti'ohes  4.0%  angeben.  Die  grosse 
Mehrzahl  enthält  1.1  bis  1.8%  Protein  und  Kylbergs  pedi^ree-Hafer 
ist  sogar  nur  mit  einem  Proteingehalt  von  0.9%  verzeichnet,  (wohl  der 
niedrigsten  Zahl,'  welche  bis  jetzt  für  den  Gehalt  des  Haferstrohes  be- 
obachtet sein  düifte).  Auch  hierdurch  wurden  die  früheren  Beobachtungen 
Kaerckers  bestätigt,  wonach  durch  die  Drill-Hackkultur  und  schwache  Aus- 
taaX  trotz  hoher  Stickstofidttngung,  proteinarmes,  grobstengeliges  Sti'oh 
ton  geringem  Nährwert  geenitet  zu  werden  scheint. 

In  der  Zusammensetzung  der  Spreu  der  verschiedenen  Hafer- 
varietäten kommen  sehr  erhebliche  unterschiede  nicht  vor,  die  Zahlen 
bewegen  sich  für  den  Proteingehalt  zwischen  3.3  und  4.2%. 

Die  pro  ha  geernteten  Mengen  an  wichtigen  Stoffen  waren  folgende : 

i>*/^«oi«  v^u  Stickstoffr.     Nährwert- 

Frotem  Fett        Ej^trakutoffe     einheilen 

^l.üallets  canadischer      ....  517.1  kg  174.9  kg  4607.5  kg  80G7.5  kg 

2.  Beselers  Anderbecker      .    .     .  489.1  „  180.1   „  4848.9  „  8184.«  „ 

;  3.  Weisser  tartarischer  Fahnen   .  488.9  „  151.4  „  4221.1  „  7422.6  „« 

4.  Läneburger  Kley 475.7  ,,  168.5  „  4505.2  „  7726.2  „ 

!  5.  Hopetown 468.3  „  155.1    „  4250  5  „  7369.4  „ 

i  6.  Probsteier 450.6  „  183.7   ,,  4585.0  „  7756.5  „ 

i  7  Australischer 434.5  „  171.S   „  4246.0  „  7276.5  „ 

5.  Schwarzer  kalifornischer      .    .  423.0  „  177.2  „  4182.5  „  7183.5  „ 

9.  Dänischer     ........    412.7    „      173.0  „      4506.8   „      7434.3    „ 

10.  Kylberg's  pedigree 353.S   „     143.2  „     3969.1    „     6454.1    „ 

D.  Red. 


Die  Resultate  der  im  Jahre  1884 
[  dem  Versuchsfelde  der  landw.  Lehranstalt  zu  Kaaden  ausgeführten 
Kulturversuche  mit  verschiedenen  RObenvarietäten. 

Von  Prof.  !•  Nowoczek*). 

Bevor  der   Verf.  über  die  Ergebnisse  der  im  letzten  Vegetations- 
auf dem  Versuchsfelde  der  landw.  Lehranstalt  zu  Kaaden  ange- 
»Uten  vergleichenden  Rübenkultur -Versuche  mit  verschiedenen^  direkt 


*)  Nach  einem  freundlichst  übersandten  Separat-Abdniek  aus  „Organ 
Central  -  Vereins  für  Rübenzucker  -  Industrie  in  der  Oesterr.  -  Ungar, 
rehie,  XXIII   Jahrg.  1885,  Januarheft,  7  Seiten. 

Oealralblatt.    Mai  1885.  ^"^ 
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YOD  den  ersten  Züchtern  bezogenen  Rttbenvarietäten  berichtet,  bebt  er 
heryor,  dass  verschiedene  Böden  und  klimatisohe  Verhältnisse,  nm  einen 
qualitativ  und  quantitativ  höchsten  Ertrag  zu  geben,  auch  verschiedene 
Rttbenvarietäten  verlangen,  und  dass  somit  unter  anderen  Verhältnissen, 
als  sie  dem  Versuche  zur  Grandlage  dienten,  die  Resultate  auch  teil- 
weise andere  Zahlen  zu  Tage  fördern  dürften. 

Trotz  der  nicht  sehr  günstigen  Beschaffenheit  des  Bodens  und  der 
äusserst  geringen  Niederschläge  zur  Zeit  der  wichtigsten  Vegetations- 
periode stand  das  diesjährige  Maximum  des  Produktes  von  Wertzahl 
und  quantitativem  Ertrag  über  dem  Maximum  der  früheren  Jahre, 
woraus  Verf.  schliesst,  dass  die  Züchter  in  der  Veredlung  der  Rübe 
grosse  Fortschritte  gemacht  haben.  Besonders  gilt  dieses  von  einem 
Züchter,  nämlich  von  C.  Braune  in  Biendorf,  dessen  Züchtungsver- 
fahren rühmlich  hervorzuheben  ist 

Das  Versuchsfeld,  Rossbödl  genannt,  besitzt  eine  fast  ebene,  nur 
etwas  nach  NO.  geneigte  Lage  und  liegt  297  m  über  dem  Meeres- 
spiegel. Das  Muttergestein  des  Bodens  ist  Gneis  und  somit  der  Boden 
von  lehmiger  Beschaffenheit,  dessen  Ackerkrame  nicht  über  20  cm 
hinausgeht  Die  Unterlage  bildet  ein  weisser,  toter  und  undurchlassen- 
der  Thon. 

Vorfracht  war  Winter- Weizen.  Im  Herbste  1883  erhielt  das  Feld 
eine  gleichmässige  Stallmistdüngung  von  320  Meter-Ctr.  pro  Aa,  welche 
sogleich  eingepflügt  wurde;  im  Frühjahre  ward  das  Feld  unmittelbar 
vor  der  am  9.  April  stattfindenden  Handsaat  (bei  1 6"  Reihenentfernung) 
exstirpiert  Die  Varietäten  Simon -Legrands  in  Berste  wurden,  da  der 
Same  später  anlangte,  um  14  Tage  später  angebaut  und  darin  mag 
der  Hauptgrand  liegen,  dass  diese  Varietäten  zur  Zeit  der  Erate,  die 
am  7.  Oktober  vorgenommen  wurde,  noch  ganz  grün  und  deshalb  bei  der 
Untersuchung  verhältnismässig  hohen  Nichtzuckergehalt  zeigten.  Den- 
selben Einfluss  übte  wohl  auch  die  unmittelbare  Stallmistdüngung^  denn 
bei  dem  hohen  Zuckergehalt  fast  aller  Versucbsi-üben  hätten  die  Differenzen 
geringer  sein  sollen. 

Um  ein  möglichst  genaues  Dm'chschnittsresultat  zu  erzielen,  wurden 
von  verschiedenen  Stellen  des  Feldes  10  Stück  von  jeder  Varietät  zur 
Untersuchung  genommen.    . 

Die  Uutersuchungsresultate  sind  in  folgender  Tabelle  enthalten: 
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i      „    Imp.    verb.    rosa, 
original    .    .    .    . 

5.  Dippe's    verb.    weisse, 

zackerreich.,  orig. 

(Abst.  Vilmorin 

blanch.  am^lior^e.) 

6.  „    Imp.  verb.  orig.  . 
'.     „    El.-Wanzleb.Imp. 

original  .  .  .  . 
>   Braune^s  Imperial  verb. 

originsu  .  .  .  . 
'.'.      „    Vilmorin   blanche 

am^liorde  original 
l'J.      „    Vilmorin  Imperial 

original  .  .  .  . 
il.      „    Vilmorin  Imperial 

ICl-Wftn^.l,    orig.     . 
»8   J.   A. 

la  Hes- 
inal  .  . 
blancb., 
B  .  . 
ce  rose, 
C  .  . 
Q^lior^e 
riginal . 
e  blan- 
al  .  . 
iliatrice 
riginal . 
e   rose, 

lior^e 
al     .    . 

be. 

verb. 
inal.    . 


273.38 
224.88 

272.80 

I 

265.57 
306.98 


18.40 
22.40 

19.70 
21.25 
19.00 


263.14, ;22.50 


271.15Ü20.85 


264.54 


21.00 


296  63  118.30 

il 

275.45  1 19.95 
283.38']  19.35 

ll 

282.98|!20.90 


319.711 
294.68' 


20.30 
19.90 


258.95119.30 


262.67 

I 


19.85 


I22.1 


,00 


16.00 

2.40 

86.90 

13.90 

14.59 

9120 

37.03 

19.53 

2.87 

87.23 

17.03 

17j»4 

89.80 

38.29 

17.00 

2.70 

86.29 

14.66 

15.33 

90.20 

39.96 

18.79 

2.46 

88.40 

16.61 

16.89 

89.90 

44.11 

17.42 

2.48 

87.50 

15  24 

16.00 

91.30 

46.78 

20.29 

221 

90.10 

18.28 

18.26 

90.00 

48.10 

18.38 

2.47 

88.10 

16.19 

16.63 

90.50 

43.90 

18.52 

2.48 

88.60 

16.49 

16.83 

90.80 

43.38 

15.66 

2.64 

85.50 

13.38 

14.29 

91.30 

39.68 

17.62 

2.38 

88.04 

15.52 

15.76 

90.00 

42.74 

16.76 

2.59 

86.60 

14.51 

15.20 

90.70 

41.09 

17.84 

3.06 

85.30 

15.21 

16.07 

90.10 

43.02 

18.03 

2.27 

88.80 

16.01 

16.22 

90.00 

51.18 

16.90 

3.00 

84.90 

14.34 

15.28 

90.40 

42.25 

16.54 

2.76 

85.60 

14.15 

14.98 

90.60 

36.64 

17.05 

2.80 

85.80 

14.62 

1 

1 

15.36 

90.10 

38.40 

19.70 

2.83 

87.10 

,16.69 

39.78 
38.44 

41.82 

44.86 
49.11 
48.04 
45.09 
44.52 

42.39 
43.41 
43.06 
45.47 
51.85 

45  03 
3S.79 
40.45 


24'* 
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— ^ 

o 

a 

i 

o 

1 

Bezeichnung 

der 

Varietät  und  des  Feldes 

Quantitativer       | 
Ertrag  in  w-Ctr. 
pro  ha 

Chemische  Bestandteile 
des  Saftes 

1 
i 

9 

i 

1     Zucker  in  der 
!             Rabe 

5l 

3 

S 
= 

o5 

SÄ 
20.60 

1^ 

i 

n 

2.1 
■ 

Knauer's     Imp.     verb. 
rosa,  original   .    .[ 

17.85 

2.75 

86.60 

;  15.45 

3., 

„    Electoral  original] 

— 

19.30 

16.35 

2.95    84.60'j  13.83 

— 

— 

1 
—    1 

— 

4. 

„    Imperial  gew.  orig. 

— 

19.70 

16.65 

3.05   84.5o|  14.06 

1       '1 

— 



— 

— 

1 

Seelöcher. 

1 

1. 

Dippe's  Kl.-Wanzleb., 
original    .    .    .     ., 

1 
__     1 

20.00 

17.78 

2.22 

88.9o!'l5.80 



i 

_ 

2.1 

„  verb.  weiss,  zucker- 
reichste, original.! 

—    122.00 

19.68 

2.32 

89.40   17.59 









3.. 

„    Imperial  verb. .    .  | 

1 

20.20 

18-08 

2.12 

89.50 

!  16.18 

— 

1 

— 

Ausserdem  wurden  noch  Rüben   aus  der  Umgegend  des  Versuchs- 
feldes mit  folgendem  Ergebnis  untersucht: 


Datum  der 
Untersuchung 


Chemische  Zusammeuaetsang 
des  Saftes 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 


Monat 

September 
Oktober 


Tag 


I  Bezeichnung  des 

II  Ortes 


29.  |l  Kaaden  .... 

29.    !        „        .... 

10.  l       „        .... 

14.  !|  Gösen  bei  Kaaden 

14.  i 

14.  Ij  Pokatitz 

14.  || 

14.  il  Atschau 

14.  I'  Seefeld 

n.  h      . 

17.    !  Gösen 
21.  j  Kaaden 
26.    I  Seelöcher 


25 

I  Sä 

o  a> 

14.80  ! 
13.75  ; 

13.40 

16.15  I 

16.40  I 
|l  18.30  I 
j  17.05 

:  16.80 

||10  45 
1  15.90 
j  16.50 

!  18.90 
i  20.20 


N 

11.70 
10.50 
8.64 
13.67 
13.64 
14.71 
14.51 
13.57 
13.52 
12  80 
13.67 
14.71 
18.17 


ü 

A 
o 

LL. 

;  3.10 

3.20 
I  4.76 
I  2.48 
I  2.76 
.  3.59 
i  2.54 
'  3.23 
'  2  93 
I   3.10 

2.S3 
i   3  59 

2.03 


79.0  ^ 
76  4 
64.4  I 

84.6  ! 

83.1  j 
80.3 
85.1 

80.7  ' 
82.1  : 
80.5 

82.8  i 
80  3  ' 

89.9  1 


9.24 

8.02 

5.5«; 
ll.vi 

11.31 

ll.Hl 

12.35 
10.95 
11.«» 
IOJ» 
11.32 
ll.M 
16.:ö 


Wenn  alle  Proben  ausser  Nr.  13  hinsichtlich  ihrer  Qualität  nnter 
den  Rüben  des  Versuchsfeldes  stehen,  so  glaubt  Verf.  das  auf  den  Um- 
stand schieben  zu  sollen^  dass  die  letzteren  dem  Originalsamen 
der  ersten  Züchter  entstammten. 
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Die  Zahlen  der  vorletzten  Tabelle  beweisen  nach  dem  Verf.  einer- 
seits,'dass  die  Witterungs- Verhältnisse  des  Jahres  1SS4  die  Zucker- 
bildung  in  der  Rübe  sehr  begünstigten,  andererseits,  dass  die  Veredlung 
der  Rflben- Rassen  durch  unermüdlichen  Fleiss  und  Sorgfalt  der  Züchter 
80  weit  gediehen  ist,  dass  wohl  der  Zuckergehalt  mancher  Vai'ietäten 
i—  wie  z.  B.  Vilmorin  blanche  am^lior6e  von  C.  Braune  in  Biendorf 
alt  20.2%  Zucker  im  Safte  —  die  höchste  Grenze  erreicht  haben 
dürfte^).  Wenn  auch  diese  Varietät  in  quantitativer  Richtung  durch 
tßdere  Varietäten  übertroffen  wird,  so  steht  sie  doch  infolge  ihres  hohen 
hckergehaltes  und  Reinheits  -  Quotienten  bezüglich  der  produzierten 
■enge  an  Zucker  pro  ha  unter  den  ersten  und  übertrifft  sie,  wenn 
kDao  die  Produktionskosten  des  Zuckers  in  Rechnung  zieht. 

In  quantitativer  Richtung  war  wieder,  wie  im  Jahre  1882,  die 
Bektoral-Rübe  von  Knauer  die  beste. 

Schösslinge  enthielten  die  Versuchsrüben  fast  gar  nicht;  die  äussere 
form  der  Wurzel  und  Blätter  war  allen  Anforderungen  entsprechend 
pit  Ausnahme  einiger  rosa  geföi'bter  Varietäten  von  Simon  -  Legrand, 
m  Varietät:  „Hätive  blanche"  übrigens  unter  die  ersten  gehört. 

D.  Ked. 


Ueber  die  Haltbarkeit 
teIcSpfter  und  nicht  geköpfter  Zuckerrüben  in  den  Rübenmieten. 

Von  Dr.  J.  Hanamann^). 

Von  einigen  Hektaren  möglichst  gleichmässig  bestandener  Zucker- 
wurden  die   Rüben   bei   der  Ernte   in   zwei  gleiche  Abteilungen 
ttüt,  deren   eine   mit   beschnittenem   Kopfe,    deren    andere     zwar 
buttert,    aber    sonst   unverletzt   eingemietet    wurde.      Jeden    Monat 
stets  je   100  Stück  der  beiden  Rübenabteilungen   auf  ihre  Be- 
iteile  untersucht.     Von   den   nun  folgenden    Resultaten   begnügen 
mag  mit  Wiedergabe   der   Zuckerprozente    und  Reinheitsquotienten. 

V  *)  Das  Resultat  wurde  durch  mehrfache  Nachuntersuchung  bestätigt. 
'•)Neue  Zeitschrift  f.  Rübenzucker  -  Industrie ,  14.  Bd.  1885,  Nr.  12, 
1&7— 159;  das.  nach  Fühling's  landw.  Zeitung  1885,  S.  156. 
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Niohtir«kOpft«  Bttben 

1 

Betohnittene  Buben 

Zaciktr 

Beinbeits. 
Quotient 

Zneker 
% 

11.18 
11.73 
10.80 

BeiDheiU- 
Qaotient 

1.  November 

Grosse     .    . 
Mittlere   .    . 
Kleine .    .    . 

11.02 
11.40 
10.87 

81.7 

84.9       ' 
81.7       1 

78.9 
80.9 
83.0 

Durchschnitt    . 

11.09 

82.8       !      11^ 

80J 

30.  November 

Grosse     .    . 
Mittiere   .    . 
Kleine .    .    . 

1'        9.26 
<      10.88 
!      10.40 

72.3       1 
83.7 
80.0      , 

9.28 
10.33 
10.88 

75.4 
79.5 
83.0 

Durchschnitt 

10.18 

78.6       ,     10.17 

79.3 

30.  December 

Grosse     .    . 
Mittlere   .    . 
Kleine .    .    . 

1 

9.77 

9.64 

10.67 

76.6              9.80 
75.9       !       9.70 
79.3       il     10.86 

76.9 
77.3 
80.4 

Durchschnitt 

i       10.02 

77.3 

1042 

78.2 

5.  Februar 

Grosse     .    . 
Mittlere   .    . 
Kleine .    • 

!         7.94 
10.10 
10.45 

69.7             10.01 

83.5  8.73 

81.6  ,       10.44 

77.0 
72.2 
79.7 

Durchschnitt 

1        9.51      1      78.2       1         9.73      1       76.3 

3.  März 

Grosse     .    . 
Mittlere   .    . 
Kleine . 

8.25 
9.06 
9.77 

75.7 
79.5 
80.1 

9.22 
9.73 
9.76 

76.2 
81.1 

78.7 

Durchschnitt 

!          9.03 

78.4       .       9.57      j      78.7 

5.  Mai 

'  Grosse     .    . 
Mittlere   ,    . 
Kleine .    .    . 

1 

6.91 

7.71 

6.91 

65.8       ;'       8.60 
66.5              7.15 
65.8       i         7.64 

75.3 
69.4 
73  5 

Durchschnitt 

,.  '•>» 

66.0       , 

7.79 

72.7 

„Ana    vorstehender   ZoBammenatellnng^',    so    schliesst    der    Verf. 
y^ersieht  man,  welche  geringe  Unterschiede   die   möglichst  gleichartigen 
Hübenproben  bis  Ende   Januar  in   ihrer  Zusammensetzung  zeigten,  so 
dass  sich  der  Schlnss  ableiten  lässt,   es   sei  ganz  gleichgiltig^    ob  di 
Rübe  geköpft  oder  nicht  geköpft  in  die  Mieten  gelangt    Verfolgt 
aber  die  Zusammensetzung  der  Rübe  auch  in  den  wärmeren  darauffolgei 
den  Monaten  bis  zum  Beginn  des  Monat  Mai,   so  findet  man,  dass  di 
Wertvermindemng  nichtgeköpfter   Rüben  stärker  ist  als  die  d( 
geköpften,   wie  denn  auch  um  jene  Zeit  schon   das  äussere  An 
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sehen  der  Rttbe,  im  Umkreise  der  Blattbündel  deutlich  genug  ssu  Gunsten 
des  Beschneidens  der  Rübe  spricht.  Wfthrend  die  geköpften  Rüben 
um  diese  Zeit  nicht  ein  einziges  Blättchen  am  Kopfe  hervortreten 
llessen,  hatten  die  von  den  Blättern  blos  befreiten  sonst  nicht  geköpften 
Bäben  bereits  stattliche  gelbe  Blattansätze  getrieben,  was  doch  offenbar 
nur  auf  Kosten  der  wertvollen  Bestandteile  des  Saftes  geschehen  konnte. 
Der  scharfe  Schnitt  gab  gar  keine  Veranlassung  zu  einer  oberfläch- 
lieboi  Fäulnis  des  Kopfes^  im  Gegenteil,  die  zerstörten  Blatttriebzellen 
des  Kopfes  hinderten  die  Rübe  am  Austreibe  der  Blätter  und  Stengel, 
als  sich  die  Temperatur  in  der  Jahrescurve  schon  genügend  hoch  er- 
hoben hatte,   um  den  zweiten    Vegetationscyclus  der  Rübe  beginnen 

zu  lassen.'*  [14]  ToUens. 


Technisches. 

lieber  den  Milchkühler  von  Oberbockstruck. 

Von  Prof.  Wüst  und  Prof.  Kirchner^). 

Der  obengenannte  für  kleinere  Wirtschaften  bestimmte  Milchkühler 
unterscheidet  sich  von  anderen*)  dadurch,  dass  die  Oberfläche,  an  welcher 
die  Milch  herunterrinnt.  nicht  gewellt  oder  aus  Röhren  bestehend,  sondern 
glatt  ist,  ferner,  dass  diese  Fläche  nicht  senkrecht,  sondern  schräg  gestellt 
ist.  Unter  dieser  schrägen  Fläche  zirkuliert  in  zickzackförmigen  Kanälen 
von  unten  nach  oben,  also  dem  heruntergehenden  Strom  der  Milch  ent- 
gegen, das  Kühlwasser,  welches  unten  ein-  und  oben  austritt. 

Die  Milch  fliesst  aus  einer  gewöhnlichen  Verteilrinne  oben  auf  die 
schräge  Fläche,  wird  durch  seitliche  Ränder  am  Abfliessen  gehindert  und 
sammelt  sich  am  unteren  Ende  in  einem  Gefässe.  Mit  Zubehör  kostet  der 
kleinere  Kühler  etwa  30  J6,  eine  grössere  Sorte  etwa  35  Ji. 

Die  Prüfung  des  genannten  etwas  grösseren  Apparates  Seitens 
Wüst  und  Kirchner  ergab  folgende  Resultate: 

„1.  Arbeit  Oberbockstrucks  Milchkühler  ftlr  kleine  Wirtschaften 
kann  die  Milch  auf  ebenso  niedere  Temperaturen  abkühlen,  wie  andere 
bewährte  Milchkühler. 

2.  Der  Kühlwasserverbrauch  im  Verhältnis  zur  Milch  war 
bd  genügend  kleiner  Milchmenge  pro  Stunde  etwa  ebenso  niedrig,  wie 

*)  Prager  landwirtschaftl.  Wochenblatt,  15.  Jahrg.  1884,  Nr.  52,  S.  520; 
das.  nach:  Mitteil,  der  Prüfungsstation  für  landwirtschaftl.  Maschinen  und 
Geräte  zu  Halle  Nr.  103. 

«)  Siehe  diese  Zeitschrift,  8.  Jahrg.  1879,  S.  779. 
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bei  Theisens  Kühler,   dürfte   aber  auch   bei  kleinster  Milchmenge  den 
Kühlwasserverbrauch  des  Rössler^schen  Kühlers  übersteigen. 

3.  Die  Stundenleistung  pro  Quadratmeter  Kühlfläche  ist  bei 
gleich  starker  Abkühlung  etwa  halb  so  gross  wie  bei  Theisens  Kühler 
und  noch  viel  weniger  als  halb  so  gross,  wie  bei  Rösslers  Kühler^). 
Wenn  man  auf  1  ^  über  die  Temperatur  des  kalten  Wassers  abkühlen 
will,  kann  man  nur  ^%  kg  pro^  Stunde  kühlen: 

4.  Die  Reinigung  der  ebenen  Kühlfläche  ist  bequemer  als  bei 
den  üblichen  Kühlerkonstruktionen. 

5.  Der  Preis  des  Kühlers  selbst  ist  pro  Quadratmeter  Kühlfläche 
etwa  halb  so  hoch,  pro  Liter  gekühlte  Milch  aber  mindestens  ebenso 
hoch  wie  bei  den  üblichen  Kühlem,  und  die  zugehörigen  Teile  sind 
auch  zum  Teil  auf  Kosten  der  Grösse  billiger  als  sonst,  so  dass  man 
schon  um  30  —  35  J^  vollständige  Kühler  kaufen  kann.  Trotz  dieses 
niederen  Preises  ist  Oberbockstrucks  Milchkühler  nur  bei  ganz  kleinen 
Milchmengen  mit  Vorteil  verwendbar".  [241]  Toiiena. 


lieber  den  Grad  der 
Milchentrahmung  durch  Centrifugen  verschiedener  Systeme. 

Von  Prof  M.  Siewert 2). 

Verf.  hat  die  Magermilch,  welche  mittelst  Centrifugen  mehrerer 
Systeme,  sowie  mittelst  des  Swarts^schen  Abrahmungsverfahrens  in  ver- 
schiedenen Wirtschaften  gewonnen  worden  war,  auf  die  früher  gewöhn- 
liche Art  (Abdampfen,  Extrahieren  mit  Schwefelkohlenstoff  unter  mehr- 
fachem ZeiTciben  des  Milchrückstandes)  auf  Fettgehalt  geprüft  und  recht 
verschiedene  Zahlen,  je  nach  den  verschiedenen  Apparaten  und  nach 
der  Art  der  Bewegung  derselben  erhalten. 

I.  Separatoren  von  de  LavaP). 

Fettgehalte  der 
Vollmilch  Magermilch  Ausnutsung      Mittel 

Kr.  1 .  Dampfbetrieb    3.30  %  0.3?»  %  S8.50  %  j 

2.92  „  0.33  „  88.70  „  [        87.9 

9.33  „  0.45  „  86.50  ,.  ) 

Nr.  2.  Dampfbetrieb    Greschvrindigkeit   5b00. 

3.10  %  0.50  %  84.7    % 


B4.7    %\ 
82.3    „/ 


2.93  „  0.52  „  82.?        ^      ^^'^ 

^)  Siehe  diese  Zeitschrift,  8.  Jahrg.  1879,  S.  880. 

*)  Landwirtschaftliche  Versuchs  -  Station,  31.  Bd.   18s4,  Heft  2  und  3 
S.  159  —  163. 

•'^)  Siehe  diese  Zeitschrift,  8.  Jahrg.  1879,  S.  776.. 
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Nr.  3.  Göpel .    .    Verarbeitet  150  l  per  Stunde. 

2.3S  %  0.49  % 

langsames  Antreiben 
3.53  %     Vs  Rahm,  %  Magermilch 
0.24  % 
*/4  Rahm,  '/^  Magermilch 
0.38  % 
schärferes  Antreiben 
^/jRahm,  ^/j  Magermilch 
0.32  % 
schärfstes  Antreiben 
*/,  Rahm,  ^/g  Magermilch 

0.15% 
Fettgehalte  der 
Yollmilch  Magermilch 

Nr.   5 2.94  %  O.Il  % 

3  31   „  0.1S  „ 

3.40  „  0.14  „ 

3.38  „  0.10  „ 

IL  Lehfeld'sche  Centrifuge*). 


Nr.  1  2500  Touren 


Nr.  2  3800  Touren 


Nr.  3 


2.9^  % 

2.51   „ 

3.00  „ 
2.ys  „ 
2.S3  % 
2.94   „ 

2.S0  „ 
3.12  „ 

2.97  „ 
3.09  % 


0.42% 
0.44  „ 
0.31  „ 
0.30  „ 
0.52  % 
0.41  „ 
0.53  „ 
1.72  „ 
0.45  „ 
0.47  % 
0.20   „ 


Mittel 


95.25 


84.1 
89.9 
83.0 

(ohne  die 
4.  Probe.) 


94.1 


III.  Schälmaschine  nach  Petersen*). 

2  92  %  0.16  %  94.5  % 

2.91  „  0.1^  „  93.8  „ 

2.86  „  0.19  „  93  4  „ 

2  84  „  0.15   „  94.7   „ 

IV.  Swarts's  Aufrahmverfahren. 

3.03%  1.4S  %  51.8%. 

Man    siebt,    dass  mit   allen   Centrifugen   viel  besser  gearbeitet  ist 
mittelst    des   Swarts'schen    Vgifahrens,   dass  jedoch   der  Fettgehalt 
Magermilch  meist  ein  etwas  höherer  als  0.33  ^Jo  r  die  Mittelzahl  der 
j^Mnche  Pleischmann^s  mit  de  Lavars  Separator,  gewesen  ist. 

0  Siehe  u.  a.  diese  Zeitschrift,  8.  Jahrg.  1S79,  S.  772. 
«)  Diese  Zeitschrift,  10.  Jahrg.  ISSl,  S.  844. 


It^. 
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Nor  einer  der  Separatoren  sowie  Petersen's  Schälmaschine  hat 
eine  Ausnntzang  von  95%  des  vorhandenen  Fettes  gestattet,  nnd  nur 
in  diesen  beiden  Fällen  ist  es  mögUch  gewesen,  aus  30  l  Milch  1  hg 
Butter  zu  gewinnen,  während  in  den  übrigen  Fällen  33  /  Milch  hierzu 
nötig  gewesen  sind.  [ns]  Toiien«. 

lieber  die 
Cirkularpolarisation  des  Rohrzuckers  und  des  Traubenzuckers. 

Von  Prof.  B.  ToUens*). 

In  den  citirten  beiden  Abhandlungen  bringt  der  Verf.  die  Resultate 
der  Prüfung  des  Drehungsvermögens  sehr  verdünnter  Lösungen 
von  Rohr-  und  Traubenzucker. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  hat  der  Verf.  das  spezifische  Drehungs- 
vermögen von  10  und  mehr  Prozente  der  genannten  Zuckerarten 
enthaltenden  Lösungen  bestimmt^)  und  wir  müssen  in  Hinsicht  der 
theoretischen  Beti*achtungen  auf  die  genannten  früheren  Mitteilungen 
verweisen.  Es  war  damals  eine  Formel  aufgestellt^  welche  sich  an 
die  gefundenen  Daten  anschliesst,  sie  konnte  sich  jedoch  nur  auf  die 
wenigstens  gegen  10%  Zucker  entjhaltenden  Lösungen  beziehen,  denn 
zur  Untersuchung  schwächerer  Lösungen  reichten  die  damals  bekannten 
Polarisationsapparate  nicht  aus.  In  dem  letzten  Jahr  ist  Verf.  zur 
Benutzung  eines  sehr  vollkommenen  Polarisationsapparates  (nach  Landolt- 
Laurent)  gelangt,  mit  welchem  er  auch  sehr  verdünnte  Lösungen 
untersucht  hat,  und  zwar  bis  zu  1  %  herab,  um  zu  prüfen,  ob  die  an 
concentrierteren  Lösungen  gefundenen  Gesetze  auch  für  diese  sehr 
schwachen  Lösungen  gelten. 

In  der  That  hat  sich  Uebereinstimmnng  mit  den  früheren  Formeln 
gezeigt,  und  für  Rohrzuckerlösungen  jeder  Concentration  gilt 
zur  Bestimmung  der  spec.  Drehung  die  Formel 

(«)  D  =  66.386  +  0.015035  P  —  0.0003886  P*; 
ftlr  Traubenzuckerlösungen  (Dexti'oselösungen)  die  Formel 

(a)  D  =  52.50  +  0.018796  P  +  0.00051683  P^ 
welche  der  früher  gegebenen  sehr  nahe  steht,  jedoch  circa  ^/^^  geringere 
Werte  giebt  und  sich  auf  wasseifreie  Dextrose  bezieht. 

[16]  ToUeni 

^)  Berichte   der  deutsch,   ehem.  Gesellschaft,    17.  Jahrg.  1884,  S.  1751 
bis  1758.    Ebendaselbst  S.  2234  —  2238. 

«)  Siehe  diese  Zeitschrift,  11.  Bd    1877,  S.  302;   7.  Jahrg.  1S78,  S.  696. 
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Zucker  aus  Agar-Agar, 
eine  neue  Säure  aus  Arabinose  und  Klassifikation  der  Kohlehydrate. 

Von  Dr.  B.  W.  Bauer  ^). 

Verf.  hat  eine  Reihe  von  schleimigen  oder  gummiartigen 
Stoffen  aus  Pflanzen  hergestellt  nnd  näher  untersucht,  und  zwar  zuerst 
einige  Pektinkörper*) 

8  Proben  Pektin  aus  Birnen  und  aus  Aepfeln  gaben  bei  der 
Analyse  3  —  7.57  %  oder,  wenn  sie  mit  verdfinnter  Säure  digeriert 
waren,  weniger,  nämlich  0.6  —  4%  Asche,  und  die  aschefreie  Substanz 
35.5  —  44%  C.  und  5.13  — 8%  H.  Wenn  die  Substanz  recht  frei  von 
Asche  gewonnen  war,  z.  B.  nur  0.6%  Asche  enthielt,  war  die  Zu- 
sammensetzung 44.3  %  C.  und  8.0  %  H.  oder  bei  0.8  %  Asche  42.4  %  C* 
imd  5.13%  H.  Verf.  glaubt,  dass  die  Pektinsubstanzen,  falls  sie  nur 
rein  genug  hergestellt  werden,  die  Zusammensetzung  von  Kohlehydraten 
besitzen  und  letzteren  zugerechnet  werden  müssen,  übrigens  stets  Ge- 
menge verschiedener  amorpher  Kohlenhydrate  sind. 

In  der  That  haben  schon  früher  Scheibler  und  Beichardt  Air  ver- 
schiedene bis  dahin  zur  Pektingruppe  gerechnete  Körper  die  Zusammen- 
setzung von  Kohlenhydraten  geinnden. 

Da  für  die  amorphen  Kohlenhydrate  ihre  UeberfÜhrbarkeit  in 
Zuckerarten  charakteristisch  ist,  und  z.  B.  Stärke  Dextrose  liefert,  sowie 
aus  Traganth  und  Gummi  arabicum  Arabinose  ')  und  andere  Zuckerarten 
entstehen,  so  hat  der  Verf.  eine  andere  hierher  gehörende  Substanz,  die 
aus  Seepflanzen  bereitete  Gallertmasse  Agar-Agar,  untersucht,  welche 
nach  Beichardt  ein  mit  dem  „Pararabin  ^)^^  aus  Buben  identisches  Kohlen- 
bydrat  enthält 

125  ^  Agar-Agar,  30  g  Schwefelsäure,  1  500  g  Wasser  wurden 
12  Stunden  in  kochendem  Wasser  erhitzt,  filtriert,  entsäuert,  abgedampft, 
mit  Alkohol  ausgekocht 

Aas  der  alkoholischen  Lösung  schieden  sich  Krystalle  ab,  welche 
identisch  mit  Galaktose  aus  Milchzucker  waren  [ (a)  D  =  79.9 ^)  und 

0  Journal  für  praktische  Chemie,  neue  Folge,  Bd.  30  (1884),  S.  367 
bis  388. 

*)  Unter  den  Namen  „Pektinkörper*'  begreift  man  die  in  Früchten,  wie 
Aepfel  und  Birnen  oder  auch  Wurzeln  und  Knollen  enthaltenen  Stoffe, 
welche  beim  Einkochen  der  Säfte  letztere  zu  gallertartigen  Massen  (Apfel- 
gelee) erstarren  lassen.  D.  Ref. 

»)  Siehe  diese  Zeitschrift,  10.  Jahrg.  1881,  S.  341 ;  11.  Jahrg.  1882,  S.  205. 

^)  Siehe  diese  Zeitschrift,  6.  Jahrg.  1877,  S.  608. 
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wie  jene  beim  Oxydieren  mit  Brom  und  Silberoxyd  Lactonsäure^) 
lieferten. 

Die  Substanz,  aus  welcher  die  Galactose  sich  bildet,  hat  Verf. 
aus  Agar-Agar  durch  Extrahieren  mit  verdünntem  Alkali,  sowie  auch 
mit  kochendem  Wasser  und  Fällen  mit  Alkohol,  eventuell  auch  Digestion 
mit  verdünnter  Essigsäure  dargestellt,  es  ist  eine  weisse,  amorphe  in 
Wasser  enorm  aufquellende  Masse  von  der  Zusammensetzung  C*fl*^\ 
somit  der  Formel  des  Galactins^)  von  Müntz^  welches  mit  Säurea 
gleichfalls  in  Galactose  übergeht 

Die  Galactose  ist  sicher  verachieden  von  Arabinose  aus  Traganth  *), 
denn  letztere  hat  dem  Verf.  mit  Brom  und  Silberoxyd  nicht  LactoD- 
säure,  sondern  eine  andere  von  dem  Verf.  Arabonsäure*)  genannte 
Säure  geliefert. 

Von  sonstigen  schleimartigen  Kohlenhydraten  hat  Verf  das 
Lichenin^),  den  Flohsamenschleim  und  den  Leinsamen- 
schleim untersucht,  indem  er  diese  Stoffe  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure erwärmte,  die  Säure  entfernte  und  die  Sirupe  so  behandelte,  wie 
beim  Agar-Agar  angegeben  ist,  die  erhaltenen  Zuckerauf lösungen 
krystallisierten  nicht,  Verf.  glaubt  jedoch,  dass  sie  Dextrose  ent- 
halten haben. 

Schlieselich  giebt  Verf.  eine  üebersicht  der  bekannteren  gummi- 
artigen Kohlenhydrate")  der  Pflanzen,  indem  er  sie  je  nach  den  zn 
erhaltenden  Zuckerarten  in  4  Rubriken  bringt: 

I.  Dextrose  liefern;  Stärke,  Lichenin,  Cellulose. 

IL  Lävulose  liefern:  Inulin,  Lävulose. 

III.  Galactose  liefert  Galactin  aus:  a)  Leguminosenfrüchten, 
b)  Agar-Agar,  c)  Gummi  arabicum. 

IV.  Arabinose  liefert  Arabin  aus :  a)  Gummi  arabicum,  b)  Kirscb- 
gummi,  c)  Traganth,  dj  Runkelrüben.  [13. 36]  ToUew. 

*)  Eine  Säure  von  der  Zusammensetzung  C*H*^0®,  welche  zuerst  aus 
Milchzucker  durch  Behandeln  mit  Brom  und  Sflberoxyd  dargestellt  worden  ist 

D.  Ref 

«)  Siehe  diese  Zeitschrift,  11.  Jahrg.  1882,  S.  412. 

3)  Siehe  diese  Zeitschrift,  14.  Jahrg.  1885,  S.  137. 

*)  Der  Verf.  ist,  wie  er  dem  Ref  mitgeteilt  hat,  mit  Vergleichimg  der 
Arabonsäure  mit  einer  anderen  hierher  gehörigen  Säure,  der  Glycousäure, 
beschäftigt.    (S.  diese  Zeitschrift,  12.  Jahrg.  Ib83,  S.  129.) 

^)  Ein  Kohlenhydrat  aus  dem  sog.  isländischen  Moose. 

*'j  Diese  Zeitschrift,  11.  Jahrg.  1882,  S.  412,  Anm.  3. 
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lieber  die  Versuchsarbeiten 

zur  Darstellung  des  Zuckers  aus  Sorghum  saccharatum. 

Von  Dr.  0.  Kohlransch  t). 

Kohlrausch  berichtet  genauer  über  die  Versuche  des  Grafen 
SzechenyP)  über  den  Anbau  des  Sorghum  und  Zuckergewinnung 
aus  dem  le&teren,  ferner  über  die  von  ihm  ausgefühiiien  Analysen  der 
erhaltenen  Säfte,  und  die  Bemühungen,  krystalli8iei*ten  Zucker  daraus 
herzustellen.  Der  Rohsaft,  welcher  aus  den  im  September  bis  November 
geemteten  Sorghumstengeln  gepresst  war,  zeigte  meist  15 — 18^  Brix 
(einzelne  Proben  auch  weniger),  der  Gehalt  an  Fruchtzucker  stieg  bis 
LS9%,  derjenige  des  Nichtzuckers  auf  4  bis  einzeln  etwas  über  5%, 
während  der  Gehalt  an  Rohrzucker  sich  meist  zwischen  9  und  12% 
und  der  Reinheitsquotient  zwischen  48  und  70  %  bewegte,    z.  B. : 


Saccharo- 
raeter 

Rohrzucker 

Frucht- 
zucker 

Nichtzucker 

Quotient 

-     —  — .__ 

-  .      .-^-    r 

.^^.  -   _    -_  - 

„      ,     -    — 

_=- — — - 

10.  September    . 

.    i         15.0 

8.10 

2.25 

4.65 

54.00 

14. 

14.« 

9.30 

2.19 

3.11 

63.29 

20. 

102 

11.38 

2.40 

2.42 

70.24 

10.  Oktober  .    . 

.    1         17.0 

12.04 

2.20 

.2.76 

70.S0 

3.  November    . 

.  j       18.1 

12(53 

2.10 

3.37 

69.93 

Der  gepresste  S'aft  wurde  kalt  mit  Kalk  alkalisch  gemacht,  auf  65  ® 
angewärmt,  filtriert  und  verdampft,  doch  resultierte  ein  nicht  gut  schmecken- 
der eingedampfter  Saft,  der  auf  dem  Gute  in  Ungarn  (Kaimanesa)  nicht 
krystallisieren  wollte.  Versuche  in  Wien  im  Kleinen  ergaben  jedoch  leicht 
krystallbierende  Füllmassen. 

Verf.  berechnet,  dass  das  Rohr  durchschnittlich  42.55%  Saft  und 
8.6%  Füllmasse  gegeben  hat,  oder,  da  ein  Joch^)  111  Meter  -  Centner 
Rohr  gegeben  hat,  auf  das  Joch  9.54  Meter-Centner  solcher  Füllmasse 
von,  wie  Verf.  anführt,  „bescheidenem*-  Werte. 

Dies  ist,  wenn  man  auch  den  Wert  der  Blätter,  der  abgeschnittenen 
&pen  und  der  Rückstände  zurechnet,  viel  zu  wenig,  um  die  Zucker- 
fabrikation aus  Sorghum  in  Europa  lohnend  erscheinen  zu  lassen,  um 
«0  mehr,  da  sonstige  Uebelstände,  wie  die  Notwendigkeit,  die  geemteten 
Stengel  sofort  zu  verarbeiten,  da  sie  sich  nicht  aufbewahren  lassen, 
hmzukommen. 

*)  Kohlrauschs  Organ  des  Centr.- Vereins  für  Rübenzucker-Industrie  in 
der  Oesterr.  -  Ungar.  Monarchie,  23.  Jahrg.  1885,  Februar,  der  Redaktion 
gesandter  Separatabdruck,  S.  1  —  13. 

*)  Siehe  diese  Zeitschrift,  14.  Jahrg.  18S5,  S.  186. 

*)  Siehe  die  bez.  Angaben  dieser  Zeitschrift,  14.  Jahrg.  1885,  S.  187. 
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Verf.  glaubt  „dem  Anbaa  von  Sorghum  zum  Zweck  der  Zucker- 
fabrikation  kein  gfinstiges  Prognosticon  Stellen  zu  köDaen,  und  zwar 
weder  auf  dem  europäischen  noch  auf  dem  amerikanischen  Continent'' 

Etwas  anderes  ist  es  mit  der  Verwertung  des  Sorghumrohrs  als  Roh- 
material zur  Spiritus  fabrikation.  Während  der  sog.  Fruchtzucker  des 
Sorghums  (nicht  krystallisierbarer  Zucker)  bei  der  Zuckerfabrikation  sehr 
hinderlich  ist,  indem  dieser  Zucker  nicht  nur  nicht  krystallisiert,  sondern 
noch  den  Rohrzucker  am  Erystallisieren  hindert^  wird  der  Fruchtzucker 
bei  der  Spiritusfabrikation  als  Alkohol  verwerthet,  und  das  Sorghnmrohr 
ist  sogar  in  unreifem  Zustande  auf  diese  Weise  gut  zu  benutzen. 

Man  mfisste  jedenfalls  den  Saft  dui'ch  Diffusion  gewinnen  und  ihn 
mit  Hefe  in  Oärung  versetzen,  welch  letztere  ohne  Anstand  verläuft 
und  einen,  wie  Verf.  glaubt,  fuselarmen  Spbitus  liefert. 

Aus  den  Sorghumsamen,  welche  63%  Stärke  enthalten,  lässt 
sich  Glycose  (Stärkezucker)  wie  aus  jeder  anderen  stärkehaltigen 
Substanz  gewinnen.  5%  Tannin  im  Samen  sollen  kein  Hindernis 
hierbei  bilden^).  [27]  Toiien«. 


lieber  die  Oxydationsprodukte  des  Mannits. 

Von  Dr.  F.  W.  Dafert"). 

In  langer  ausführlicher  Arbeit  beschreibt  der  Verf.  die  sorgfältigen 
Versuche,  welche  er  zur  Erforschung  der  bei  Oxydation  des 
Mannits  entstehenden  Substanzen  ausgeführt  hat.  Wir  können  ans 
Raummangel  hier  nur  Andeutungen  geben  und  müssen  auf  das  Original 
verweisen. 

Bekanntlich  hat  Gorup-Besanez  aus  Mannit  durch  Oxydation 
mit  Hilfe  von  Platinmohr  eine  von  ihm  Mannitose  genannte  flüssige 
Zuckerart  erhalten.  Dieser  Zucker  entsteht  nach  Dafert  ebenfalls, 
wenn  man  Mannit  mit  übermangansaurem  Kali  oder  mit  Salpetersänre 
oxydiert,  und  er  ist,  wie  Verf.  umständlich  nachweist,  Lävulpse  oder 
Fruchtzucker.  Daneben  bilden  sich  jedoch  auch  andere,  zum 
Teil  saure  Stoffe,  welche  die  Reinigung  der  Lävulose  sehr  erschweren. 

Am  Schlosse  bringt  der  Verf.  seine  Ansichten  über  die  Konstitution 
des  Mannits  und  einiger  Zuckerai*ten.  [n4|  ToUena. 

*)  Tannin  giebt  jedenfalls  nur  sehr  wenig  Glycose  als  Nebenprodokt 
beim  Kochen  mit  Säure.  D.  Ref. 

2)  Neue  Zeitschrift  für  Rübenzucker -Industrie,  13.  Bd.  1884,  Nr.  9, 
S.  86  —  91,  Nr.  10,  S.  108  —  116,  Nr.  12,  S.  126  —  129. 
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Ueber  die  indifferente  Natur  der  gelcrOmmten  Bacillen  oder  Komma- 

bacillen  und  Ober  die  Gegenwart  ihrer  Keime  in  der  Atmosphäre. 

Von  J.  H^rleonrti). 

In  allen  Wässern,  gleichgültig  von  welcher  Beschaffenheit  oder 
weichen  Ursprungs  sie  sind,  giebt  es  gekrttmmte  Bacillen  von  ver- 
schiedener Form  und  Grösse,  nnter  welchen  beständig  die  als  Erzeuger 
der  Chotera  geltenden  zu  finden  sind.    (?  —  D.  Red.) 

Das  beständige  Vorhandensein  dieser  Mikroorganismen  in  jedem 
Wasser  beliebigen  Ulrspmngs  war  nur  zu  erklären  durch  die  Gegenwai*t 
ihrer  Keime  in  der  Luft  In  der  That  gelang  es  dem  Verfasser,  in 
atmosphärischem  Staube,  der  an  den  verschiedensten  Orten  gesammelt 
wurde,  stets  gekrttmmte  Bacillen  nachzuweisen.  Sie  sind  darin  im  Zu- 
stande von  Keimen  oder  Sporen  vorhanden.  Ueberall,  wohin  das  Wasser 
Zutritt  hat,  oder  wo  sich  aus  der  Luft  Staub  niederschlägt,  sind  daher 
gekrttmmte  Bacillen  zu  finden^  in  Exkreten  und  Sekreten  des  Menschen, 
überhaupt  in  allen  Substanzen,  die  einen  Nährboden  fttr  Bakterienkeime 
bilden.  Sie  sind  zuweilen  zahlreicher  vertreten  als  andere  Bakterien. 
Sie  smd  durch  Form  und  Färbung  nicht  zu  unterscheiden  von  denen, 
welchen  man  in  den  Ausleerungen  Cholerakranker  begegnet 

F.  Seyfert. 

*)  Comptes  rendus  1885,  Tome  100,  Nr.  15,  p.  1027. 


Kleine  Notizen. 


VersBCbe  mit  kOnstüchem  Dünger  auf  altem  Marschlande  in  Ostfriesland 

lieferten  vielfach  günstige  Resultate^).  75  A:^  Chiiisalpeter  pro  Morgen  im 
Frühjahre  188s  auf  Roggen-  "und  Weizenparzellen  gestreut,  waren  Ton 
ftoBgezeichnetem  Erfolge.  Eine  in  demselben  Frühjahr  mit  Chilisalpeter, 
aber  später,  ausgeführte  Düngung  zu  Hafer  blieb  ohne  Resultat,  da  die 
oberen  Bodenschichten  nicht  mehr  feucht  genug  waren.  Dieselben  Er- 
fahrungen wurden  im  nächsten  Jahre  gemacht.  —  Der  Chilisalpeter  wirkt 
nach  Ansicht  des  Versuchsanstellers  auf  altem  Marschland  bei  allen 
Cerealien  günstig,  doch  lohnen  auch  Hackfrüchte,  Futterkohl  und  Runkel- 
rüben die  Anwendung  des  Salpeters.  —  Ein  Feld,  auf  welchem  die  Roggen- 
erträee  recht  unsicher  geworaen  waren,  und  welches  im  Jahre  1882  zwei 
mittelmässige  Kleeschmtte  gebracht  hatte,  erhielt  im  Herbst  vor  der  Be- 
ateUmig  mit  Roggen  ^eine  Düngung  von  400  ka  Kali -Ammoniak -Super- 
phospbat  pro  ha.    Der  Roggen  gedieh  gut  und  brachte  eine  höhere  Ernte 

*)  Oldeabargitchet  LandwirtschafU-BIatt,  Jahrg.  1881,  Nr.  25. 
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als  das  benachbarte,  zeitweise  mit  Stallmist  gedüngte  Feld.  Auch  die  dann 
folgenden  Erbsen  befriedigten  vollständig.  —  Auf  mildem  Marschboden  er- 
wies sich  eine  Kalidüngung  zu  Hackfrüchten  Ton  guter  Wirkung. 

(76)  König. 

Ueb.er  einige  Düngungsversuclie  mit  Torfstreu -Dünger  berichtet  Wander- 
lehrer Wagner*).  Die  Straf haus-Verwaltung  zuVechta  düngt«  im  Jahre 
1882  zwei  nebeneinanderliegende  gleich  grosse  Parzellen  mit  gleichen  Quan- 
titäten Torf-  und  Strohdünger  und  bepflanzte  das  Feld  mit  Kartoffebi.  Die 
mit  Torfdünger  gedüngte  Parzelle  ergab  den  1 5 *L fachen,  die  mit  Strob- 
dünger  gedüngte  den  lO'/g  fachen  Ertrag.  —  Im  Jahre  1883  lieferte  di« 
Torfdüngerparzelle  den  IP/?  fachen,  die  Strohdüngerparzelle  den  9  fachen 
Ertrag.  An  Gerste  wurden  auf  beiden  Parzellen  ganz  gleiche  Mengen 
geerntet.  —  Grutsbesitzer  Geilken  erntete  von  je  10  a 

bei  70  Gtr.  Torfdttnger  bei  100  Gtr.  Strohdünger 

767.5  kg  617.5  kg  gesunde  Kartoffeln 

272.2  „  190.0  „   Hafer. 

(2)  König. 

Meierei-Käse  ais  Kunstdiinqer  wird  von  R.^)  für  die  Fälle  empfobka, 
wo  infolge  von  Ueberproduktion  der  Käse  nicnt  rentabel  abzusetzen  ist 
Der  Magerkäse  enthält  ca.  5%  Stickstoff,  ca.  2%  Phosphorsäure  und  üb« 
^'2%  Kwi  und  repräsentiert  demnach  einen  Düngerwert  von  7— 8  ^  pro  Ctr* 
—  Um  Dünger  daraus  herzustellen,  müsste  der  Käse  etwas  mehr  getrocknet 
und  dann  auf  einer  Schrotmühle  oder  dergl.  zerkleinert  werden. 

(77)  König. 

Zur  Frage  des  Ursprungs  der  im  südwestiiclien  Franicreich  sich  findenta 
Pliospiioritläger  hat  Die^ulafait^j  neues  geologisch  -  chemisches  ünter- 
suchungsmaterial  veröffentlicht  als  Stütze  für  seine  kürzlich  ausgesproche» 
Ansicht,  dass  jene  Phosphoritläger  enthaltenden  Kalkplateaus  auf  feudi- 
temWege,  und  zwar  durch  die  Einwirkung  salzhaltiger  Wässer  der  Tertiär- 
zeit  entstanden  seien.  Der  Vertasser  zieht  aus  seinen  Untersuchungcft 
folgende  Schlussfolgerungen,  welche  allgemeineres  Interesse  beansprucheae 
1 )  Ist  die  Bildung  der  Phosphorithöhlen  und  das  Niederschlagen  d«r 
Phosphorite  selbst  auf  die  Einwirkung  der  mehr  oder  weniger  salzreidiei 
Lagunenwässer  der  Tertiärzeit  zurückzuführen,  so  werden  sich  Phoi- 
phorite  nur  in  den  Kalkplateaus  linden  können,  welche  von  Tertiar-AIh 
lagerungen  noch  jetzt  bedeckt  sind  oder  doch  bedeckt  gewesen  sind,  D« 
Möglichkeit  des  Vorkommens  von  Phosphoriten  in  einem  zusammoft* 
hängenden  Kalkstcinlager  wird  mithin  nicht  durch  die  Niveauverhältniiai" 
zwischen  letzterem  und  den  heutigen  Meeren  bedingt,  sondern  sie  h^igl^ 
von  den  Lagerungsverhältnisseu  zwischen  den  Kalklagem  und  den  Tertiii^ 
schichten  ab.  Findet  man  einen  zerklüftete  Falten  zeigenden  Kalksten, 
so  muss  man  zunächst  untersuchen,  ob  in  der  Formation  der  betreffendes 
Gegend  die  Tertiärschichten  aus  dem  Zeitalter  des  oberen  Eocens  &a$ 
hervorragende  Kolle  noch  jetzt  spielen  oder  doch  früher  gespielt  hab^ 
Hat  man  sich  dann  durch  eine  Analyse  von  dem  relativen  lieichtum  dei 
anstehenden  Kalksteins  an  Phosphaten  überzeugt,  so  kann  man  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  man  sich  in  einer  Phosphoritregion  bt* 
finde.  —  Die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Phosi)horitläger  repräsentiere^ 
zumal  in  Frankreich,  nur  einen  sehr  geringen  Teil  von  den  überhaujpt  t*^ 
handenen ,  denn  die  seither  entdeckten  Vorkommen  beschränken  sich  i 
auf  wenige  Gegenden,  während  die  Zahl  der  Oertlichkeiten ,  in  wd<^a4 
man  gemäss  den  obigen  Ausführungen  Phosphorite  vermuten  darf,  fSOi 
sehr  erhebliche  ist.  KissUng. 

»)  Landw.  Zeitung  (Westfalen  und  Lippe).  Jahrg.  1886,  Nr.  3,  S.  20. 
2|  Der  Landwirt,  20.  Jahrg.  1884,  Nr.  96,  S.  583. 
»)  Comptes  renduB,  Tome  99,  p.  440— 44a. 
*)  Diese  Zeitschrift,  Jahrg.  14,  1885,  p.  60. 
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Ueber  den  Einfluss  einiger  Salze  auf  verschiedene  künstliche  Verdaoungs- 
vorgänge.  Von  Emil  Pfeiffer^).  Verfasser  hat  Untersuchungen  ange- 
stellt 1)  über  die  Einwirkung  der  Salze  auf  die  künstliche  Fibrinverdauung 
durch  Pepsin,  2)  über  die  Einwirkung  der  Salze  auf  die  künstliche  Fibrin- 
Yerdauung  durch  Pankreasextrakt,  3)  über  die  Elinwirkung  der  Salze  auf 
die  künstUche  Umwandlung  von  Stärke  in  Traubenzucker  durch  Speichel- 
drüsen- und  Pankreasextrakt,  4)  über  den  Einfluss  der  Salze  auf  die 
Emulsionierung  der  Fette  durch  Galle  und  5)  über  den  Einfluss  der  Salze 
auf  die  Diffusion  der  PeptonlÖsungen  durch  Pergamentpapier.  Von  diesen 
Kapiteln  sind  in  unserer  unten  angegebenen  Quelle  das  dritte  und  fünfte 
besprochen.  Unter  den  angewandten  Salzen,  Magnesiumsulfat,  Natrium- 
karbonat, Natriumsulfat  und  Chlornatrium  Deschleunigt  ein  Zusatz  von 
Kochsalz  die  Umwandlung  der  gekochten  Stärke  in  Zucker  ganz  ausser- 
ordentlich. Eine  mit  Chlornatrium  versetzte  Stärkelösung  ist  in  einem  Drittel 
bis  Viertel  der  Zeit  stärkefrei,  welche  eine  nicht  mit  Kochsalz  versetzte, 
mit  dem  gleichen  Fermentzusatze  versehene  und  gleich  konzentrierte  Stärke- 
lösung hierfür  gebraucht.  Das  kohlensaure  Natron  verzögert  den  Um- 
wandlungsprozess  ganz  beträchtlich,  grössere  Menffen  dieses  Salzes  scheinen 
die  Invertierung  oer  Stärke  in  Zucker  durch  Pankreasextrakt  ganz  aufzu- 
heben. Auch  Natrium-  und  Magnesiumsulfat  verlangsamen  diesen  Prozess. 
Was  die  Diffusion  anbelangt,  so  geht  aus  den  Versuchen  des  Verfassers 
hervor,  dass  der  Zusatz  von  0.5 — \%  Kochsalz  oder  Glaubersalz  zu  den 
PeptonlÖsungen  den  Uebertritt  des  Peptons  durch  die  Membran  befördert 
und  zwar  wirkt  Kochsalz  besser  als  Glaubersalz.       (26)  Thomas. 

Znr  VerfUtterung  der  Biertreber.  Dr.  Pott^)  berichtet,  dass  die 
„Amerikan.  Society  of  public  analyets**  am  12.  Januar  d.  J.  eine  Sitzung 
abhielt,  in  welcher  das  vorstehende  Thema  behandelt  und  allgemein  aner- 
kannt wurde,  dass  die  aus  den  Brauereien  kommenden  Treber  nicht  nur 
die  Güte  und  Reichhaltigkeit  der  Milch  wesentlich  beeinträchtigen,  sondern 
auch  bei  den  Tieren  Krankheiten  erzeugen.  Hinreichender  Beweis,  dass 
dieses  Urteil  auch  von  den  Praktikern  geteilt  würde,  biete  die  Thatsache, 
dass  alle  Milchereien  mit  den  Farmen  bindende  Kontrakte  abgeschlossen 
hätten ,  durch  welche  den  letzteren  verboten  wird ,  ihre  Kühe  mit  aus- 
gekochten Trebem  zu  füttern.  Als  gutes  Futter  seien  die  Treber  nur 
dann  zu  betrachten,  wenn  sie  frisch  aus  der  Brauerei  kommend,  ver- 
abreicht würden.  Das  beste  Mittel  die  Treber  in  ein  brauchbares  Futter 
XU  verwandeln,  sei  jedoch  deren  Trocknung,  wodurch  gleichzeitig  auch 
den  Brauereien  grösserer  Nutzen  als  bisher  erwachsen  würde. 

(11)  Thomas. 

BaumwoHensaatmehl  ist  nach  F.  Brügmann^)  in  Hassclbusch  an  sämt- 
liches Rindvieh,  selbst  an  ^/Jährige  Kälber  mit  Erfolg,  aber  stets  trocken 
verfüttert.  In  der  Nachbarschaft  dagegen  ist  bei  der  Verfütterung  an 
IjEhrige  Rinder  in  Wasser  gemischt  ein  iuiiger  Ochse  krepiert.  Es 
wird  daher  davor  gewarnt,  das  in  Rede  stehende  Kraftfutter  nass  zu 
verwenden.  D.  Bed. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Mangans  in  den  Pflanzen  ist  von  E.  J.  Mau- 
inen6  eine  Abhandlung  erschienen'*).  Die  Angaben  über  den  Gehalt  der 
anseführten  Pflanzen,  Früchte  etc.  an  Mangan  sind  älteren  VerÖffcnt- 
licnungen  entnommen,  weshalb  die  Arbeit  des  Verfassers  hier  nur  mit  dem 
Hinweis  auf  das  Original  erwähnt  sei.  (192)  Thomas. 

I)  Berichte  der  deHtechen  chemischen  Gesellschaft,  Jahrg.  1885,  8.  Folge,  Bd.  16;  daselbst 
DAch  den  Mitteilungen  aas  der  amtlichen  Lebeusmittcl-Uutersachungs-Auatalt  und  che- 
mischen Versachsstation  xa  Wiesbaden,  18ti4,  S.  174—108. 

')  AUgemeine  Brauer-  und  Hopfen -Zeitung,  Jahrg.  1885,  Bd.  25,  Nr.  11,  S.  161;  daselbst 
ttsch  pThe  Unirersal  Practical  Brewcr". 

*)  Hannorersche  land-  and  forstwirtschaftliche  Zeitung,  Jahrg.  1885,  Nr.  16,  S.  318. 

*)  Balletin  de  la  Societö  chimique  de  Paris,  Bd.  62,  Nr.  6  u.  7,  S.  3U5— 315. 
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lieber  eine  anbauwürdige  japanische  Rebe  bericlitet  F.  v.  Thümen^). 
Schon  seit  dem  Jahre  I88ü  wird  auf  dem  Versuchsfelde  der  französischen 
Keblaus -Kommission  in  der  Nähe  von  Marseille  eine  Rebe  unter  der  Be- 
zeichnung „Yeddo"  kultiviert.  In  Japan  ist  diese  Rebe  unter  dem 
Namen  jjKoshiou"  bekannt  und  unter  unrichtiger  Bezeichnung  in  Frank- 
reich importiert.  In  Japan  wird  dieselbe  an  horizontalen  Bambusceländem 
von  12 — 18  Fuss  Höhe  kultiviert  und  liefert  daselbst  eine  treffliche  Tafel- 
traube. In  Marseille  hat  man  aus  den  Trauben  einen  Wein  fabriziert  von 
goldgelber  Färbung,  sehr  feinem  Geschmack  und  starkem  Bouquet.  Nach 
Ansicht  derjenigen,  welche  von  dem  Weine  gekostet  hatten,  wäre  die 
Weiterverbreitung  dieser  Rebenvarietät  anzustreben.  Vor  allen  ist  eine  ein- 
gehendere Prüfung,  welche  Anforderungen  an  das  Klima  und  eventuell 
auch  an  den  Boden  die  „Koshiou-Rebe"  stellt,  vorzunehmen  und  würden  für 
Interessenten  unschwer  Schnittreben  oder  Kerne,  wenn  auch  vorläufig  nur 
in  kleinen  Quantitäten,  von  dem  französischen  „Comit^  central  d'etudes 
et  de  vigilance  du  phvUoxöra"  oder  durch  Vermittelung  des  Ehrenpräsidenten 
dieser  Gesellschaft  JJr.  Adrien  Sicard  zu  Marseille  zu  erhalten  sein. 

(J)  Borgmann. 

lieber  22jäbrige  Ernteergebnisse  an  Roggen  und  Weizen  und  deren  Pro- 
duktionskosten bringt  W.  Knapp -Gnadenthal-)  eine  interessante  Zusammen- 
stellung. Die  nachstehenden  Tabellen  enthalten  die  iährlichen,  durch 
genaue  Ermittelungen  festgestellten  Ernteresultate.  Leider  sind  über  die 
Bodenverhältnisse  keine  eingehenderen  Mitteilungen  gemacht. 
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Die  Produktionskosten  pro  Morgen  stellten  sich  wie  folgt : 


21.00 


Koggen. 
Pacht  und  Steuern      .... 
Saatgut,  60  Pfund,  22jähriger 

Durchschnitt 5.0ß 

Bestellung 7.oo 

Düngung:  6  Wagen  Mist,  Be- 
spannung 3  Pferde,  Fuhr- 
lohn, Ausbreiten  .... 
Hagel-  und  Feuerversicherung 
Schneiden,  Binden,  Einfahren 
Dreschen,  Maschinendrusch 
Kapitalzins  vom  Inventar   .     . 


36.00 

1.15 

8.50 

500 
11.90 
95  61 


Weizen.  m 

Pacht  und  Steuern 2Loo 

Saatgut  70  Pfund 8.55 

Bestellung 7.oo 

Düngung 30.00 

Hagel-  und  Feuerversicherung  1.25 

Schneiden,   Binden,  Einfahren  8.50 

Dreschen,  Maschinendrusch     .  5.oo 

Kapitalzins 11:90 

~99.2Ö 


Die  Reinertragsberechnung  pro  Morgen    stellt  sich  bei  einem  Durch 
schnittspreis  des  Roggens  von  8.435.^,  des  Weizens  von  12.215.^  wie  folgt 


a.  für  Roggen 
22jähriger  Durchschnittsertrag 
919  Pfund  Kömer  zum  22-      ji 
jährigen  Durchschnittspreis    77.61 
Wert  des  Strohes 30.00 


Produktionskosten  ab 


107.61 
95.61 


b.  für  Weizen. 
22jähriger  Durchschnittsertrag 
835  Pfund  Körner  zum  22-       m 
jährigen  Durchschnittspreis  102.04 

Wert  des  Strohes 22.5o 

124  51 
Produktionskosten  ab  .  .  .  99.20 
Reinertrag 25.14 


Reinertrag 12  oo 

Die  Erträge  schwankten  bei  Weizen  weniger  als  bei  Roggen  und  die 
Weizenfelder  rentierten  weit  besser.  D.  Red. 

Einen  Hopfenscbädling  hat  Stambach^)  in  einem  Käfer  Omaloplia 
variabilis  entdeckt,  den  Professor  Nördlinger  schon  nach  einer  brief- 
lichen Mitteilung  an  den  Verfasser  im  Jahre  1865  im  Sand  von  Neubrone 
geftmden  aber  in  seinen  Werken  nicht  beschrieben  hat.  Der  Käfer  ist 
7—9  fmw  lang,  eiförmig  und  grau-  bis  rötlich -braun.  Oben  ist  er  nicht 
behaart  und  unten  nur  sehr  spärlich.  Kopf  und  Brustschild  sind  dunkler 
als  die  Flügeldecken.  Letztere  sind  rinnenartig  gestreift.  Die  Streifen 
und  das  Brustschild  sind  runzelig  und  schwarz  punktiert  Die  Fühler  sind 
kura,  zehflgliedrig  gekniet  und  endigen  in  einer  dreiblättrigen  Keule.  Die 
•Schienen  sämtlicher  Füsse  sind  fünfeliedrig  und  mit  Domen  und  starken 
Borsten  versehen.  Die  Klauen  an  den  Fussspitzen  sind  in  zwei  klauen- 
förmige  Zehen  gespalten,  welches  das  eigentliche  Merkmal  der  Omaloplia 
ist.  Als  Käfer ^ebt  derselbe  von  Ende  März  bis  gegen  Ende  Mai  in  der 
Erde  wie  der  Mistkäfer;  nur  selten  ist  er  an  der  Oberfläche,  er  fliegt 
nur  des  Abends  und  firisst  die  zarten  Triebe  des  Hopfens  schon  im  Boden 
ab.  Seine  Eier  legt  er  vorzugsweise  an  die  Hopfenstöcke.  Sein  grösster 
Feind  ist  jedenfalls  der  Maulwurf;  auch  das  Huhn  stellt  dem  Käfer 
nach  und  kann  im  Hopfenfelde  gute  Dienste  leisten.  Seine  Larve  ist,  wie 
jene  des  Maikäfers,  gewiss  auch  schädlich.  Da  der  Schädling  seine  Eier 
bauptsächlich  an  die  Hopfenstöcke  legt  und  gegen  Ende  Mai  schon  stirbt, 
kann  man  sich  leicht  gegen  Schaden  schützen.  Seine  Anwesenheit  im 
Hopfenfeld  lässt  sich  leicht  feststellen.  Ausgebliebene  oder  verkümmerte 
Tnebe  und  etwa  5  mm  weite,  runde  Oefinungen  in  der  Nähe  des  Hopfen- 
stocks verraten  ihn.  Wenn  man  in  infizierten  Feldern  keine  Fechser 
schneidet  und  infizierte  Felder  erst  gegen  Ende  Mai  nach  dem  Absterben 
des  Käfers  anpflanzt,  kann  man  sich  vor  dem  Schädling  schützen.  Im 
letzteren  Falle  schlägt  man  die  zur  rechten  Zeit  geschnittenen  Fechser 
an  einem  anderen  Ort  ein  und  verpflanzt  sie  bei  regnerischer  Witterung 
mit  den  bereits  entwickelten  Trieben.  (230)  Borgmann. 

*)  Allgemeine  Brauer-  und  Hopfenzeitung,  24.  Jahrg,  1884,  Nr.  6G,  S.  779  u.  780. 
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Ueber  dje  Erfolge  der  Reihensaat  teilt  die  Zeitsclirift  des  landwirtschaft- 
lichen Vereins  für  Kheinpreussen *)  folgendes  mit:  Gutsbesitzer  Fonk  in 
Pfalzdorf  bei  Cleve  erntete  von  der  Breitsaat  bei  Buchweizen  im  Durch- 
schnitt pro  Jahr  16*/g  Scheffel  k  75  Pfund  =  1247  Pfund  im  Werte  von 
109.10  ^;  von  der  behackten  Drillsaat  dagegen  \%%  Scheffel  k  78  Pfd.  = 
1453  Pfd.  im  Werte  von  127.12  Ji  pro  Älorgen.  Ein  hessischer  Landwirt 
sparte  bei  Lupinen  pro  Morgen  5  Metzen  an  der  Aussaat ;  seine  Nachbarn 
mussten  infolge  grosser  Dürre  die  breitgesäeten  Lupinen  umpflujgen  und 
neu  säen,  während  die  gedrillten  stehen  bleiben  konnten  una  einen  be- 
friedigenaen  Ertrag  gaben.  In  Bezug  auf  Mohrrüben  äussert  «sich  der 
Minden -Ravensbergische  Hauptverein  in  seinem  Jahresbericht  pro  1868, 
wonn  er  Erträge  von  250  Ctr.  Möhren  pro  Morgen  erwähnt,  wörtlich  wie 
folgt:  ,,Solch  hohe  Erträge  können  nur  durch  die  Drillkultur  erreicht 
werden!"  Gutsbesitzer  Conzen  iu  Rondorf,  Landkreis  Köln,  drillte  im 
Juni  1863  mehrere  Morgen  Brachrüben  auf  12^^  Zoll  Entfernung  und  säete 

f leichzeitig  eine  ebenso  grosse  Fläche  nach  Landesgebrauch  oreitwürfig. 
Ir  erntete  pro  Kölner  Morgen  (32  Are)  von  der  gedrillten  und  behackten 
Fläche  16188  Pfd.,  von  der  Breitsaat  9585  Pfd.,  mithin  hatte  er  einen 
Mehrertraff  von  52  Qu.  pro  M. -Morgen,  oder  von  208  Qu.  p.  ha.  —  Aehn- 
liche  Erfolge  sind  auch  oei  Kohlrüben  und  Cichorien  erreicht  worden. 

D.  Red. 

lieber  die  Versuche,  welche  mit  dem  Veredeln  einhelmiecher  Reben  aof 
amerikanischen  Unterlagen  in  der  Königlichen  Lehranstalt  für  Obst-  und 
Weinbau  in  Geisenheim  im  Jahre  1884  angestellt  wurden,  erstattet  Direktor 
R.  G  öt  he*)  einen  Bericht,  welchem  wir  folgendes  entnehmen.  Der  günstigste 
Erfolg  wurde  mit  York  Madeira  erzielt  (95%).  Vitis  riparia  ergab  emen 
geringeren  Prozentsatz,  vielleicht  weil  die  Blindrebe  ziemlich  dünn  war 
und  bereits  ein  wenig  ausgetrieben  hatte.  Ein  tüchtiger  Veredler  konnte 
unter  Beihülfe  einer  Person  pro  Tag  ca.  200  Stöcke  nach  der  Geisenheimer 
Methode  veredeln.  Für  die  praktische  Ausführung  sind  folgende  Punkte 
zu  beachten.  1^  Es  erscheint  nicht  ratsam,  ältere  als  8— 10jährige  Stööke 
zu  veredeln,  weil  sich  sonst  der  Stamm  infolge  zu  ^osser  Festigkeit  seines 
Holzes  nur  schwer  anschneiden  lässt.  Haoen  die  Stöcke  die  genannte 
Altersgrenze  bereits  überschritten,  so  ist  es  besser,  Boden  triebe  stehen  zu 
lassen  und  diese  zu  veredeln.  Die  besten  Resultate  dürften  sich  bei  3 
bis  4  jährigen  Jungreben  ergeben.  2)  Die  Veredlungsstelle  soll  mindestens 
5  e^n  unter  der  Oberfläche  und  nicht  tiefer  als  10  cw  angebracht  werden 
und  zwar  immer  in  der  Richtung  der  Reihen,  um  dem  Abreissen  der  Ver- 
edlungen bei  der  Bodenbearbeitung  vorzubeugen.  3)  Die  Edeh*eiser  sollten 
immer  mittlerer  Stärke  sein  und  müssen  durcn  Einschichten  in  Sand  der- 
gestalt vorbereitet  werden,  dass  man  sie  an  einem  kühlen  und  mehr 
trockenen  als  feuchten  Orte  wagerecht  in  Sand  einbettet,  zwischen  jeder 
Schicht  5  cm  und  die  oberste  Schicht  mindestens  40  cm  hoch  mit  Sand 
bedeckt.  4^  Bei  der  Geisenheimer  Methode  muss  der  Schnitt  durch  die 
anzusetzenae  amerikanische  Blindrebe  so  geführt  werden,  dass  ein  Auge 
in  die  Veredlungsstelle  kommt.  Es  ist  dies  unbedingt  notwendig,  weil 
sonst  die  Blindrebe  von  oben  herein  abstirbt.  5)  Man  umgebe  die  Blind- 
rebe mit  guter  Erde,  um  ihre  Bewurzelung  möglichst  zu  begünstigen.  Man 
bedenke,  dass  im  vorliegenden  Falle  die  Bedingungen  für  Wurzelbildung 
ohnehin  ungünstig  sind.  6)  Es  dürfte  sich  sehr  empfehlen,  die  Wurzeln 
des  einheimischen  Stockes  oberhalb  der  Veredlungsstelle  zu  entfernen,  um 
auch  auf  diese  Weise  der  amerikanischen  Wurzel  einen  Vorteil  einzu- 
räumen. 7)  Das  Verstreichen  der  Veredlungsstelle  mit  Baumwachs  kann 
erspart  werden,  wenn  der  Verband  mit  Rafba-Bast  sorgfältig  ausgeführt 
wurde.    Kautschukpapier  ist  nach  wie  vor  empfehlenswert. 

»)  Neae  Folge.  2.  Jahrg.  1885,  Nr.  16,  8.  125. 

"*)  Zeitschrift   des  laudwirtschaftlicheii  Yereins  des  GroasherKOgtum  Hesten,  Jaht^.  1886, 
Nr.  7,  8.  ftl  —  62. 
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Die  zwei-  und  dreijährigen  nach  der  Geisenheimer  Methode  vorge- 
nommenen Veredlungen  zeigten  sich  als  wohlgelungen.  Die  Veredlungs- 
stellen waren  verwachsen  und  verholzt  und  die  eingesetzten  amerikanischen 
Reben  hatten  gute  Wurzeln  gebildet  bezw.  den  Charakter  einer  Wurzel 
angenommen.  Auch  die  in  Kästen  mittelst  Kopulierens  gewonnenen  Ver- 
edlungen waren  gut  verwachsen.  Endlich  zeigte  sich,  dass  auf  Vitis  riparia 
Riesimg  sehr  gu^  Sylvaner,  Traminer  und  Gutedel  gut,  Burgunder  mittel- 
mässig  gedeiht.  Auf  York  Madeira  wachsen  sehr  gut  Sylvaner  und  Riesling, 
gut  Burgunder  und  Traminer.  D.  Bed. 

lieber  die  Nitrate  des  Tier-  und  Pflanzenkörpers.  VonTh.  WeyP).  Ver- 
fasser behandelt  in  der  vorliegenden  Abhandlung  zunächst  nur  den  Nach- 
weis der  Salpetersäure.  Derselbe  lässt  sich  nach  ihm  ausser  durch  die 
bekannten  Keaktionen  sehr  leicht  dadurch  führen,  dass  mau  20Q  ccm  Harn 
mit  Vs  his  V«  seines  Volumens  konzentrierter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure 
destilliert,  und  das  Destillat  nach  den  üblichen  Methoden  auf  salpetrige 
Säure,  welche  aus  der  vorhandenen  Salpetersäure  entstanden  ist,  prüft. 
Weiterhin  wurde  noch  das  Destillat  mit  ÜDermaneansaurem  Kali  oxydiert, 
mit  Natronlauge  neutralisiert  und  aus  dem  Rückstand  durch  Behandeln 
mit  Salzsäure  und  Eisenchlorid  Stickoxyd  in  Freiheit  gesetzt.  —  Im  Hunde- 
ham  liess  sich  Salpetersäure  nicht  nachweisen.  Im  mensclüichen  Harn 
fand  sich  bei  der  Destillation  ausnahmslos  Salpetersäure,  ebenso  in  einigen 
darauf  geprüften  Gemüsen ,  im  Liebigschen  Fleischextrakt  und  in  einigen 
Erlanger  und  Berliner  Bieren.  —  Auffallend  ist  bei  dem  erwähnten  Nach- 
weis der  Salpetersäure,  dass  in  das  Hamdestillat  überhaupt  salpetrige 
Säure  übergebt,  da  nacn  gewöhnlicher  Angabe  salpetrige  Säure  zersetzend 
aiif  Harnstoff  einwirkt  und  dabei  selbst  in  Stickstoff  üoergeht.  Verfasser 
konnte  sich  dem  gegenüber  überzeugen,  dass  Harnstoff  und  salpetrige 
Säure  in  wässriger  Lösung  sehr  wohl  nebeneinander  bestehen  können,  auch 
bei  kurzem  Erwärmen,   und   dass  auch  in   das  Destillat  salpetrige  Säure 

übergeht.  (27)  Thomaa. 

Zur  Herstellung  von  reinem  krystallisierten  Traubenzuckerliydrat  giebt 
J.  B.  Boss")  ein  Verfahren,  welches  sich  wenig  von  denjenigen  von 
Soxhlet*)  und  von  Behr  zur  Gewinnung  von  Traubenzucker  unter- 
scheidet und  der  Hauptsache  nach  darin  besteht,  dass  der  eingedampfte 
sehr  konzentrierte  Traubenzuckersirup  längere  Zeit  bei  57 — 65**  C.  bewahrt 
wird,  wobei  er  krystallisiert  und  wonach  er  von  der  Mutterlauge  befreit 

wird*).  (238)  ToUenB. 

lieber  verschiedene  Farbenreaktionen,  welche  Zuckerarten  oder 
sonstige  Kohlenhydrate  wie  Dextrin,  Stärke  etc.  mit  Phenolen,  wie 
Steinkohlen phenol,  Naphtol,  Resorcin  etc.  mit  Salz-  oder  Schwefelsäure 
eeben,  sind  von  Prof.  A.  JhP)  zum  Teil  mitA.  Pech  mann  verschiedene 
Mitteilungen  erschienen,  auf  welche  wir  verweisen  müssen.  Es  entstehen 
gelbe,  rote,  violette,  blaue  Färbungen').  ToUene. 

M  Centralblatt  fOx  die  mediz.  Wissenschaften,  Jahrg.  1884,  Nr.  47,  S.  837 ;  daselbst  nach 
„Vircbowi  Archiv"  XCVI,  S.  462. 

>)  Neue  Zeitschrift  fttr  Rabenzuoker-Industrie,  IS.  Bd.  (1884),  Nr.  17,  S.  100,  196;  s.  auch 
HaanoT.  hmd-  und  forstwirtechafU.  2tg.,  37.  Jahrg.  1884,  Nr.  52,  S.  1092. 

h  Siebe  diese  Zeitschrift,  11.  Jahrg.  1882,  S.  698. 

*)  Man  sollte  denken,  dass  auf  diese  Weise  sich  wasserfreie  Dextrose  abscheidet. 

ToUcns. 

*)  Chemiker-ZeituDg. 

*t  Es  mOge  bei  dieser  GelegeDheit  angefahrt  werden,  dass  ich  einige  Yersache  angestellt 
habe,  bei  der  Darstellung  der  LaeTul  in  säure  durch  Erhitzen  von  Rohrzucker  mit 
9 als-  oder  Schwefelsäure  Phenol  zuzusetzen,  um  möglicherweise  Verbindungen  der 
entstehenden  Stoffe  mit  aromatischen  Gruppen  zu  erhalten.  Hierbei  hat  sich  gezeigt,  dnss 
das  Phenol  wfthrend  der  Reaktion  zum  grössten  Teil  verschwindet,  indem  es  mit  der  Humin- 
■abftaoz  sich  verbindet  und  bei  gewissem  Verhältnis  der  Bestandteile  letzteren  den  pulverigen 
ZuAand  ranbi  und  sie  in  eine  pechartige  Harzmasse  verwandelt,  von  welcher  man  die  braune 
Flüssigkeit  leicht  abgiessen  kann.  Aus  der  letzteren  habe  ich  gut  krystallisierende  Lävulin- 
aäare  erhalten.  Tolleus. 
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lieber  die  Gewinnung  von  Zucicer  und  Reinigang  von  Rubensäften  Mittetet 
flussigen  Magnesia-  und  Thonerdehydrates  bringt  Dr.  Jünemann^)  zwei 
neue  Abhandlunj^en.  In  der  zweiten  beschreibt  der  Verfasser  die  Be- 
reitung der  ThonerdelÖsung  *)  durch  Dialysieren  einer  Lösung  von  Thomode- 
hydrat  in  Chloraluminium  oder  schwefelsaurer  Thonerde  bis  das  Chlor  resp. 
die  Schwefelsäure  fast  ganz  entfernt  sind.  Die  flüssige  Thonerde  »oll 
Säfte  von  fast  vÖUiffer  Keinheit  (Reinheits- Quotient  99.6)  liefern.  In  der 
ersten  der  beiden  Abhandlungen  giebt  der  Verfasser  an,  dass  Magnesia- 
hydratlösung  mit  heissem  ZucKcrsaft  ein  kömig  krystallinisches  in  Wasser 
unlösliches  Magnesiasaccharat  liefert.         .  (21)  ToUent. 

Ueber  das  Trocicnen  der  Rübensohnitzel.  Nach  einer  Mitteilung  von 
Prof.  Märcker  an  Prof.  H.  Schnitze^)  soll  das  Trocknen  der  Schnitzel 
auf  folgende  Weise  durchführbar  sein.  Die  aus  den  Pressen  kommenden 
Schnitzel  werden  in  einer  Mischtrommel  mit  kontinuierlichem  Kalkmilch- 
zufluss  mit  1.5%  Kalk  (CaO)  gemischt,  alsdann  durch  eine  vom  Maschinen- 
fabrikant Keinhard  m  Würzburg  konstruierte,  kontinuierlich  kräftig 
wirkende  Presse  auf  25  bis  30  %  Trockensubstanz  gebracht  und  schliesslich 
auf  einer  Darre  weiter  getrocknet.  (I6)  Thoma». 

Ueber  Trennung  von  Casein  und  Albumin  in  der  menschlichen  Milch.    Von 

P.  Hoppe-Seyler*).  Ph.  Biedert  hat  in  einer  vor  kurzem  erschienenen " 
Schrift  „Untersuchungen  über  die  chemischen  Unterschiede  der  Menschen- 
nnd  Kuhmilch'^  angegeben,  dass  die  schwefelsaure  Magnesia  kein  Fällongs- 
mittel  für  das  Casein  der  Menschenmilch  sei.  Dieser  Angabe  tritt  YerL 
entgegen,  indem  er  anführt,  dass  die  Trennungsmethode  von  Casein  md 
Albumin  in  der  menschlichen  Milch  mit  schwefelsaurer  Magnesia  s.  Z.  rom 
Tolraatscheff  in  seinem  Laboratorium  ausgearbeitet  sei  und  sich  dk 
zuverlässig  erwiesen  habe.  (2)j  Thomas. 

Eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  und  aufTälligsten  mncroskopisclMi 
Kennzeichen  der  Mehlprodukte  giebt  Dr.  J.  Möller^)  aus  der  wir  folgend« 
Unterscheidungsmerkmale  entnehmen. 

Weizen:  Grosse  linsenförmige,  kleine  rundliche,  eckige  und  zusammen* 
gesetzte  Stärkekömer ;  Kleberzellen  gross  und  derbwandig;  Haare  borsten- 
förmig  mit  engem  Lumen,  vereinzelt  breit,  bandartig;  braune  Schicht  mit 
den  zarten  Contouren  sich  kreuzender  Zellen;  derbwandige  Knüttelzellen; 
Querzellen  dielet  gefügt,  derbwandig. 

Roggen:  Die  grossen  linsenförmigen  Stärkekörner  oft  von  Spalten 
durchsetzt,  vereinzelt  bauchig,  unter  den  kleinen  Körnern  mehr  rundliche 
als  BruchkÖmer,  von  zusammengesetzten;  Kleberzellen  in  Kali  sehr  stark 
quellend  und  deutliche  Schichtung  zeigend;  Haare  borstenfÖrmic,  seltea 
besonders  lang,  Lumen  meist  breiter  als  Verdickung;  braune  Schiebt  wie 
beim  Weizen,  Knüttelzellen  kürzer;  Querzellen  oft  abgerundet  endigend^ 
daher  iückig  verbunden. 

Gerste:  Die  linsenförmigen  Stärkekörner  kleiner  als  beim  Bo^^ges» 
selten  zerklüftet;  mehrschichtige  Kleberzellen ;  doppelte  Quetzellenschiditj 
Schwammparenchym ;  gedrungene  dünnwandige  Knüttelzellen ;  dreierlei  taa^ 
zellige  Haarformen;  kurze  mit  eingesohnürter  und  mit  zwiebelformigcr 
Basis ,  lange  äusserst  dünnwandige ,  zackige  Oberhautzellen ;  KieselzeUesf 
derbwandige  Fasern. 

Hafer:  Nur  kleine  Stärkekörner,  grösstenteils  eckig,  unter  den 
liehen  spiudelige  Formen;    dünnwandige    Kleberzellen;    Stemparench; 
dünnwandige  Epidermis  mit  Spaltöffnungen;  vielerlei  Haarformen,  die 

M  KohlraoBchV  Organ  des  Central-Yereius  fflr  Rttbenzuckor-Indastrio  in  der  OsUrr. 
Monarchie,  November,  8.  787—789:  789—796. 

«»  Siehe  diese  Zeitschrift,  12.  Jahrg.  1883,  S.  68. 

*|  Braonschweigische  landw.  Zeitung,  Jahrg.  1885,  Kr.  11,  S.  44. 

*)  Zeitschrift  fUr  physiologische  Chemie,  Jahrg.  1886,  Bd.  9,  Heft  2,  S.  233—234. 

*l  Archiv  der  Fhormacie,    Jahrg.  1885,  Januarheft,    S.  32—33.     Mach  Pxuumac  C«BAal 
blatt,  44-48. 
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lieh  einzeilig;  kurze  mit  breiter  eingeschnürter  Basis,  ähnliche  nur  längere 
und  schmäcntigere,  hakenförmige,  sehr  lange  und  dünne ;  zackige  Obcrhaut- 
zellen;  Kieselzellen;  derb  Wandige  Fasern. 

Keis:  Nor  kleine,  fast  durchwegs  eckige  Stärkekörner;  dünnwandige 
Kleberzellen;  faltig  buchtige  Querzellen  von  zarten  Schläuchen  gekreuzt; 
Schwammparenchym ;  zartstreifige  Oberhaut  mit  grossen  Spaltöffnungen; 
xweierlei  Haare:  einzellige,  grosse  mit  breiter,  etwas  eingeschnürter  und 
dünnwandiger  Basis,  sonst  sehr  stark  verdickt  und  geschichtet,  zweizeilige, 
kleine  und  hinfällige;  grosse  isodiametrische  Oberhautzellen  mit  langen 
Querfortsätzen;  derbwandige  Fasern,  oft  gezackt. 

Mais:  Mittelgrosse  scharfkantig  oder  gerundet  polygonale  Stärkekörner 
mit  Kernhöhle;  grosse  derbwandige  Kleberzellen;  derbe  Membran  aus  dick- 
wandigen, porenreichen  Faserzellen;  wirres  Schwammparenchym ;  dünne, 
aber  oerbwandige  Schläuche ;  einzellige,  sehr  lange  und  kurze,  1  Ibis  3  zellige, 
hinfällige  Haare;  Oberhaut  aus  unregelmässigen,  wellig  zackigen,  schwach 
verdickten  Zellen. 

Buchweizen:  Kleine,  rundliche  oder  gerundet  polygonale  Stärke- 
kömer  mit  Kemhöhle;  kleine,  ungleich  grosse  quergestreckte  Kleberzellen; 
wellig  buchtige  Oberhaut;  Schwammparenchym;  kleinzelliges  Embryonal- 
ceweDe:  Schalenreste;  Oberhautzellen  streifig,  braunes Parenchym ;  grosse 
braune  Epithelzellen  (den  Schläuchen  der  Gramiueenfrüchte  analog;  kurze 
derbe  Fasern ;  keinerlei  Haare.  D.  Bed. 

Gewinnunp  von  Spiritus  aus  Bataten.    Die  Bataten,  fieischigc  Wurzel- 
knollen von  Batatus  edulis,  werden  seit  etwa  vier  Jahren  auch  zu  Sjjiritus 
verarbeitet.     Diese  Verwendung  ist  nach  Mitteilungen  von  französischer 
Seite  sehr  lohnend.    Aus    100  kg  Bataten  werden  12  /  100%  igen  Alkohols 
«ewonnen,  aus  Bataten  von  Algier  konnten  sogar  13  i  /  erzielt  werden. 
■  we  erlangten  Sprits  sind  ausgezeichnet  rein  und  deshalb  zum  Spriten  von 
!  Wdn  verwendet,    auch   zu   Kum   und   Cognac   verarbeitet  worden.     Die 
;  Bataten  lassen  sich  jedoch  schlecht  konservieren,  sie  verlangen  Schutz  vor 
Licht,  Luft,  Feuchtigkeit  und  eine  Temperatur  von  8— 12"  beim  Lagern. 
Ueber  ihre  Zusammensetzung  sind  folgende  Angaben  gemacht: 

Wasser  .     .     .     .      67.50%  Zucker        Glykoge 

Zucker   .    .    .    .    10  20„         rote^  Bataten    .    .    5.31%       0.76% 
Stärke    .    .    .    .     16  05„         weisse     „  .    .    4.oy„       0.()3„ 

Die  Untersuchung  zweier  Batatenmuster  ergab: 

Wasser         Stääewert 

I  .      .     .     .     67.57  %  25.%  % 

II  ...      .     68.04  „  25.29  „  F.  Seyfort. 

'Einen  Beitrag  zur  Lesung  der  Schaumgärungsfrage  in  der  Spiritus- 
Mrikation  hat  F.  Pampe^)  veröffentlicht  und  bespricht  der  Verfasser 
i)  die  Beschaffenheit  der  Maische  während  der  Schaumgärung,  2)  die  ver- 
schiedenen Gärungen  je  nach  den  dabei  auftretenden  Bewegungs- 
Mjjebeinunffen  wie:  die  wälzende  (xärung,  die  steigende  und  fallende 
Qanm^,  die  Schaumgärung  und  die  DecKengärung ,  3)  die  Ursache  der 
tthKjhiedenen  Beschaffenheit  der  Maische,  4)  die  Verninderung  der  Schaum- 
jgimDg,  5)  die  Behandlung  der  Hefe,  um  der  Schaumgärung  entgegenzu- 
«hken.  Um  über  die  Ursache  der  Schaumgärung  schnell  zu  einem  sicheren 
■Bwultate  zu  kommen,  empfiehlt  der  Verfasser  folgenden  Weg  einzu- 
'tehhigen:  Zuerst  wird  ein  äusseres  Mittel  angewendet,  um  die  nötige  Ruhe 
»or  Untersuchung  zu  gewinnen;  man  verwendet  als  solches  entweder 
Leinöl  oder  Erdöl,  welches  man  auf  die  gärende  Maische  in  einem,  ver- 
»ttelst  eines  Zerstäubungsapparates  erzeugten  Sprühregen  aufbringt. 
Kese  Operation  führt  man  erst  dann  aus,  wenn  man  sich  überzeugt  hat, 


MW] 


»)  Zeitschrift  für  Spiritus-Industrie,  VIII.  Jahrg.  1885,  S.  37ö. 

*\  Urg»n  dea  Central-Vereins  ftlr  BUbenzucker-Industrie  in  der  österr.-ungar.  Monarchie, 
»  Folge,  12.  Jahr.  1683,  Mai-Heft,  S.  394—404.  Ebendaaelbit  nach  Dinglers  j,Polytechn. 
•«anal",  1883,  S.  76. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


360 


Ekhw  Noti^etL 


[Mai  18S5. 


dass  die  Maische  in  Schaumgärung  übergeht.  Nachdem  die  Hefe 
mikroskopisch  untersucht  worden  istj,  stellt  man  zuerst  fest,  ob  unyoU- 
kommene«  Dämpfen  die  Schaumgärung  verursacht  hat,  ob  j^efrorene  Kar- 
toffeln verarbeitet  sind  und  ob  der  einströmende  Dampf  gleichmässig  ver- 
teilt wurde.  Hat  man  hierüber  Gewissheit,  so  geht  man  an  aie  UntersnchtiDg 
des  Malzes  und  überzeugt  sich,  ob  Graskeimbudung  vorhanden,  ob  es  also 
möglich  ist,  die  Dauer  des  Weichens  abzukürzen.  Ist  man  über  die  vor- 
stehenden Punkte  im  Klaren,  so  bleibt  nur  noch  die  Untersuchung  der 
Hefe.  In  den  meisten  Fällen  liegt  der  Grund  der  Schaumgärung  auch 
darin,  dass  die  Beschaffenheit  der  Hefe  nicht  den  übrigen  Verhältnissen 
der  Brennerei  entspricht,  entweder  die  Hefebildung  zu  fnross  ist,  also  un- 
nützerweise Zucker  zur  Bildung  der  Hefezellen  verwendet  vnrd,  oder  zu 
gering  ist  und  daher  Zucker  in  der  Maische  unvergoren  bleibt. 

(263)  Borgmana. 

Ueber  Fäulnisalkaloide  des  aekochten  Fleisches  und  des  Fischfleisches  haben 
H.  Maas  (Ref.),  Carl  Buchmann  und  Richard  Wasmund*)  Ver- 
suche angestellt.  Die  Fäulnisalkaloide,  welche  sich  bei  der  Fäulnis  von 
Kalbfleisch  bildeten,  wurden  nach  dem  Maas -Otto  sehen  Verfahren  auh 
alkalischen  Lösungen  extrahiert.  Die  Extraktion  mit  Aether  ergab  bei  ge- 
kochtem und  dann  24  Stunden  der  Fäulnis  überlassenen  Fleische  ein  sehr 
flüchtiges  Alkaloid,  welches  mit  dem  Aether  destillierte,  als  Chlorid  in 
weisse  Nadeln  kiTstallisiert«  und  ein  in  der  Retorte  in  Form  öKger 
Tropfen  zurückbleibendes  Alkaloid.  Sowohl  Amylalkohol  als  auch  Chloro- 
form weisen  ein  sehr  giftiges  Alkaloid*  auf.  Die  Untersuchungen  mit  ge- 
faulten Fischen  lassen  erkennen,  dass  die  Fischvergiftungen  ebenfalls  zu 
den  Vergiftungen  mit  Fäulnisalkaloiden  zu  rechnen  sind.        (49)    Borgmau. 

Ueber  den  Wirkungswert  der  Antiseptica  stellte  Ratimoff^)  im  Labo- 
ratorium Pasteur's  neue  Versuche  mit  17  verschiedenen  antiseptiscben 
Mitteln  an  imd  dehnte  sie  auf  septische  und  fäulniserregende  Bakterien, 
sowie  auf  Mikroben  aus.  Es  wurde  jedesmal  diejenige  Menjge  des  Mittels 
bestimmt,  welche  sicher  tötet  und  diejenige,  welche  nicht  mehr  tötet,  femer 
die,  welche  sterilisiert  und  diejenige,  welche  nicht  mehr  sterilisiert.  In 
Rücksicht  auf  ihren  Wirkungswert  lassen  sich  die  Antiseptica  in  folgende 
Reihe  ordnen.  1.  Quecksilberchlorid.  2.  Silbernitrat.  3.  Jod.  4  ThymoL 
5.  Kupfersulfat  6.  Salicylsäure.  7.  Zinkchlorür.  8.  Carbolsäure.  9.  Hydro- 
chinon.  10.  Kairin.  11.  Resorcin.  12.  Chloralhydrat.  13.  Borsäure.  14.  Alkohol 
15.  Ol.  gaultheriae.  16.  Bittermandelöl.  17.  Ol.  Eucalypti.  Folgende  Tabelle 
veranschaulicht  die  Wirkung  einiger  Antiseptica  auf  Fleischbrühe  bei  ent- 
sprechender Verdünnung  des  Mittels. 


Quecksilber- 
chlorid .  . 
Thymol  .  . 
Salicylsäure  . 
Carbolsäure  . 


Mikroben 

Sterilisiert 


Fäulniserregende 
Bakterien 


Septische 
Bakterien 


Sterilisirt, 


nicht 


Tötet 


Tötet   nicht        Tötet     1  Tötet   aicbl 


.   1  :  13  300  1  :  25  000  1  :  800  000  1  : 1  000  000  1  :  66  700  1 :  100  OOÖ 
.    1  :  2  000    1  :  5  000  . 1 :  35  000    1 :  50  000     ,       — 
.1:400       1:500       1:1200      1:2000  1:1000 

.1:400       1:500     ll:570        ;i:670  ,      -• 


1:2000 

Seyfert. 


i)  Chem.  Centralblatt,  dritte  Folge,  XV.  Jahrg.  1884,  Nr.  52,  S.  975.  Ebendaaelbet  nvk 
Fortschr.  d.  Med.  2,  729—36.  Siebe  auch  OarlBuchmann,  Inaug.-DiMertation,  Wttnborg  ISH« 
und  Bichard  Wasmnnd,  Inaug.-Disscrtation,  Würxburg  1881. 

2)  Chemisches  Centralblatt,  Jahrg.  1885,  S.  310,  nach  Joum.  Pharm,  chim.  [61  9.  8S. 
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Die  ZuckerrOben  und  die  Phosphate. 
Von  A.  Ladurean  ^). 

Za  vergleichenden  Versuchen  über  die  Wirkung  von  Superphos- 
phaten  nnd  gefällten  Kalkphosphaten  bei  Zuckerrüben  wählte  der  Ver 
fasaer  einen  ziemlich  homogenen  Boden,  welcher  bis  auf  eine  Tiefe  von 
25  cm  0,640  p.  M.  Phosphorsäure  enthielt,  wovon  0.125  in  Essigsäure 
löslich  waren.  Von  9  je  ein  Ar  grossen  Versuchspai'zellen  erhielt  eine 
keine  Düngung,  je  vier  100,  bezw.  200,  bezw.  300,  bezw.  400  k^ 
Phosphorsäure  in  Präzipitat  (mit  31.64%  Phosphorsäure),  je  vier  die- 
selben Mengen  Phosphorsäure  in  1 7.25  prozentigem  Superphosphat.  Die 
Ergebnisse  sind  in  folgender  Tabelle  zum  Ausdruck  gebracht. 


^1;  Verwendeter  Dünger 


Gebotene 

Phosphor- 

aäore 

pro  ha 

kg 


1  Nichts I  e 

2  j  Phosphat-Präzipitat         100 


3  :; 

4  ! 


Superphosphat 


200 
300 
400 
100 
200 
300 
400 


Baben- 
Ertrag 
pro  ha 

^g 

45  475 
514S5 

53  644 

55  857 

54  025 
54  253 

56  374 
54  552 
56  089 


Dichtig-  1 

keit  des 

Saftes 


Zacker 
auf  100 


Salxe 
auf 
100 


Salz- 
koöf. 
ficieat 


I  Zucker- 

prodnkt. 

pro  ha 

leg 


1050      10.70 
1052    I     9.79 


1051 
1051 
1050 
1052 
1055 
1053 
1050 


8.87 

10.00 
9.90 
10.24 
11.04 
10.50 
9.60 


0.71 

15.4 

4  579 

0.76 

12.8 

5  040 

0.74 

13.3 

5  294 

0  8t 

12.3 

5  585 

0.86 

11.5 

5  348 

0.77 

13.2 

5  350 

0.80 

13.8 

6  223 

0.81 

13.0 

5  741 

0.90 

10.« 

5  380 

Hiernach  scheint  die  wasserlösliche  Phosphorsäure  denselben  Ein- 
fluss  ausgeübt  zu  haben  wie  die  gefällte. 

Die  Phosphorsäure -Zufuhr  übte  auf  dem  Verauchsboden  eine  be- 
trächtliche Wirkung  aus,  jedoch  hält  Verfasser  es  für  unnütz,  demselben 
mehr  als  100  kg  pro  Ua  zuzuführen.  Letztere  Gabe  rentierte  noch 
»ehr  gut 


D.  Bed. 


^  Scbeibler's  neue  Zeitschrift  für  Rübenzucker-Industrie,  Jahrg.  1885, 
14.  Bd,  Nr.  24,  S.  301-302.     Das.  nach  „La  sucrerie  Beige«  1885,  S.  314 

C«ntralbUtt.    Juni  1885.  26 
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Dflngung$versuche 
im  Versuchs-Hopfengarten  des  deutschen  Hopfenbau-Vereins  zu  Spalt 

Von  Dr.  C.  Krans-Triesdorf »). 

Die  Versuche  wurden  in  den  Jahren  lS83und  1884  mit  Steirischem, 
Spalter  und  Saazer  Hopfen  ausgeführt,  die  mit  ersterem  bepflanzte 
Fläche  musste  jedoch  wegen  ihrer  Ungleichmässigkeit  ausgeschlosseH 
werden.     An  Düngemitteln  wurden  verwendet: 

1)  Superphosphat  mit  10%  wasserlöslicher  Phosphorsäure,  Gesamt- 
mcDge  der  Fhosphorsäure  ca.  21%.  (Nach  Angabe  der  Fabrik.) 
Gegeben  pro  Stock  1883  60  y,  1SS4  100  g. 

2)  Fünffach  konzentriertes  Kalisalz  mit  50%  Kali.  Gegeben  pra 
Stock  1883  50  g,  1884  70  g. 

3)  Chilisalpeter  mit  15  — 16%  Stickstoff.  Gegeben  pro  Stock  1SS3 
60  g,  1884  100  g. 

Im  Jahre  1884  wurden  ferner  Parzellen  angelegt,  die  mit 
Mischungen  der  unter  1  bis  3  aufgeführten  Dünger  Tcrsehen 
wurden,  nämlich 

4)  Mischungen  pro  Stock 

a)  100  g  Superphosphat  und      70  g  Kalisalz, 

b)  100  g  „  „         10  g  Chilisalpeter, 

c)  70  g  Kalisalz  „       100  g  Chilisalpeter. 

5)  Superphosphat     \^  Saazer    4  b, 
und  Chilisalpeter/  Spalter  1  d, 

6)  Kalisalz  und        \  Saazer    3  c, 
Chilisalpeter        /  Spalter  4  c. 

Die  Abteilungen  4,  5,   6,    welche  mit  Mischungen  erst   1884   gedÜDgt 
wurden,  hatten  1883  erhalten: 

Saazer    3d  50  ^  Kalisalz, 
„        4  b  60  ^  Chilisalpeter, 
„        3  c  50  5f  Kalisalz, 
Spalter  2  b  60  ^  Superphosphat, 
„        Id  war  ungedüugt, 
„        4  c  60  ^  Chilisalpeter. 
Ungedüngt  blieben  beim  Saazer  1  a,  1  b,  1  c, 
„  „  „     Spalter  1  a,  1  c. 

Jede  Parzelle  enthielt  beim  Saazer  Hopfen  8,  beim  Spalter  5  b* 
10  Stöcke.  Durch  eine  Reihe  ungedüngter  Stöcke  wurden  die  m. 
zelnen  Parzellen  voneinander  geti'ennt.  Die  Dünger  wurden  alljährlich 
im  Frühjahr  rings  um  die  Stöcke  in  Rinnen  eingestreut. 

*)  Separatabdruck  aus  der    allgemeinen  Brauer-  und  Hopfen- Zeitonft; 
Jahrg.  1885,  Nr.  40. 
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Ergebnisse  des  Jahres  1883.    * 

Einfluss  des  Frühjahrs-  und  des  Herbstschnittes. 
In  jeder  Parzelle  wurde  die  Hälfte  der  Stöcke  im  Frühjahr  (21.  April 
1S83),  die  andere  Hälfte  im  Herbst  (15.  Nov.  1882)  beschnitten. 

Die  Stöcl^e  des  Herbstschnittes  waren  anfangs  weit  voran,  später 
wurden  sie  von  denen  des  Frühjahrschnittes  eingeholt,  so  dass  zunächst 
kein  unterschied  mehr  zu  bemerken  war.  Nur  blieben  beim  steirischen 
Hopfen  die  Blätter  länger  an  den  Reben  des  Frühjahrsschnittes,  auch 
fiel  hier  die  Doldenbildung  besser  aus  als  beim  Herbstschnitt 

Weiter  stellte  sich  heraus,  dass  an  den  Stöcken  des  Herbstschnittes 
eine  grössere  Zahl  von  Trieben  hervorbrach  als  an  den  Stöcken  des 
Früfijahrschnittes,  die  Reben  waren  zugleich  stärker,  üppiger.  Es  er- 
klärt sich  dies  Verhalten  sehr  wohl,  wenn  man  beachtet,  in  welchem 
Zustande  sich  die  Stöcke  beim  Frtihjahrsschnitte  befinden. 

Der  Herbstschnitt  wurde  an  den  Draht  geführt  am  10.  Mai,  der 
Frfihjabrsschnitt  am  18.  Mai. 

Ertragsbestimmungen  liegen  blos  vor  für  den  Saazer  Hopfen,  da 
ein  Sturm  die  zum  Trocknen  aufgespeicherten  Erträgnisse  der  ein- 
zelnen Parzellen  des  Spalter  Hopfens  zusammenwehte.  Beim  Saazer 
ergaben  sich  folgende  Ei-träge  lufttrockner  Dolden: 

1)  Ungedüngt 

1  a  1500  (7,  pro  Stock  187.5  (jr, 
lbl550^,  „  „  193  7^, 
Ic  1350  g,      „         „  168  7  g, 

2)  Gedüngt  mit  Superphosphat 

2a  1700  g,  pro  Stock  212.5  g, 

2  b  1650  g,    „    „   206.2  g, 

3)  Gedüngt  mit  Kalisalz 

3  a  1600  g,  pro  Stock  200.0  g, 

3  b  1700  (/,  „  „  212.5  g, 
3c      ? 

3d  1150  ^,     „        ,,       143.7  g, 

4)  Gedüngt  mit  Chilisalpeter 

4  a  1700  g,  pro  Stock  212.5  g, 
4b  1700  g,  „  „  212.5  g, 
4c     ? 

Hieraus  berechnen  sich  folgende  Durchschnittserträge: 

1)  Ungedüngt    .    .    183.3  g^ 

2)  Superphosphat .     209.3  ^, 

3>  Kalisalz    .    .    .    185.4  g-^  ohne  die  abnorme  Parzelle  3d, 

206.2  g, 
A)  Chilisalpeter      .    212.5  g. 

26* 
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Ergebnisse  des  Jahres  1SS4. 

Sämtlicher  Hopfen  ward  nur  ^im  Frühjahr,  am  29.  April,  ge- 
schnitten. Der  Hopfen  war  wegen  kalter  Witterung  sehr  weit  Eorllck 
und  entwickelte  sich  deshalb  anch  weiterhin  langsam,  so  dass  die  Bebea 
erst  am  28.  Mai  an  den  Draht  geführt  werden  konnten. 

Die  Blüte  des  Saazer  Hopfens  begann  vom  2.  Jnli  ab,  die  de» 
Spalter  vom  13.  Jnli  ab;  die  Doldenbildong  des  ersteren  vom  27.  Juü, 
die  des  letzterem  vom  10.  August  ab. 

Brtrftge. 
I.  Saazer  Hopfen:  II.  Spalter  Hopfen: 

1)  Ungedüngt 

la  1150  g,  pro  Stock  143:  g, 


1a  1100  ^,  pro  Stock  220  g, 
1  b  2000  g,  „  „  200  g, 
Ic  2100  g,    „        „   210  g. 


2  a  1950  g,  pro  Stock  195  ^, 

2  c  2500  g,    „    „   250  g. 

3  a  1150  5^,  pro  Stock  230  g, 
3d  2100  gy    „         „      210  g. 

4  a  2010  g,  pro  Stock  201  g, 
4d  2250  g,     „        „       225  g. 


Ib     950  ^r,      „  „        118.7  ^r, 

Ic     900  ^r,     „        „      112.5^, 

2)  Gedüngt  mit  Superphosphat 

2  a  1100  ^,  pro  Stock  137.5  g^ 
2b  1050  g,     „        ,.       131.2  g, 

3)  Gedüngt  mit  Ealizalz 

3  a    950  g,  pro  Stock  118.7  g, 

3  b  1100^,    „         „       137.5^, 

4)  Gedüngt  mit  Chilisalpeter 

4  a    900  g,  pro  Stock  112  5  ^, 
4  c     950  ^r,     „         „       135.7^, 

5)  Gedüngt  mit  Superphosphat  und  Kalisalz 

3d    775  g,  pro  Stock    96.8  g,        2b  1900  p,  pro  Stock  190  g, 

6)  Gedüngt  mit  Superphosphat  und  Chilisalpeter 

4b  1100  g,  pro  Stock  137.5  g,        1  d  1000  g,  pro  Stock  200  g. 

7)  Gedüngt  mit  Kalisalz  und  Chilisalpeter 

3c  1100  g,  pro  Stock  137.5  g,        4c  2450  g,  pro  Slock  245  g. 

Hieraus  berechnen  sich  (unter  Beiseitelassung  der  nur  einaal 
vertretenen,  mit  Mischdünger  gedüngten  Parzellen)  folgende  Diirc^ 
Schnittserträge : 

Saazer  Spalter 

1)  Ungedüngt 124.9  ^r  210.0  5^ 

2)  Super}, hosphat     .    .    .     134.3  g  222.5  g 

3)  Kalisalz 128.1  g  220.0  g 

4)  Chilisalpeter    ....    124.t  g  213.0  g 

Setzt  man  die  Erträge  der  ungedüngten  Stöcke  =  100,  so 
man  folgende  Zahlen: 

1684 
Spalter 

100 

105.9 

104.7 

101.4 


i 


1S8S 
Saazer 

1884 
Saaser  . 

Ungedüngt   .    . 

100 

100 

Superphosphat 

114.1 

107.5 

Kalisalz    .    .    . 

112.4 

102.5 

Chilisalpeter     . 

115.9 

99.3 
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Es  ist  jedenfalls  bemerkenswert^  dass  in  allen  drei  Reihen  oie 
Erträge  bei  Düngung  mit  Superphosphat  am  höchsten  wurden;  dann 
folgten  die  Erträge  bei  Düngung  mit  Kalisalz.  Düngung  mit  Chili- 
salpeter  lieferte  im  Jahre  18S3  selbst  noch  etwas  mehr  als  Super- 
phosphat^ während  im  Jahre  1884  dieser  Dünger  so  gut  wie  keine 
Wirkung  zeigte.  Im  Jahre  1884  sind  wegen  der  wesentlich  un* 
günstigeren  Verhältnisse  die  Erträge  überhaupt  geringer  gewesen  (un- 
gedüngt  Saazer  1883  pro  Stock  183.39,  1884  129.9^),  ausserdem  war 
auch  die  Wirkung  der  Handelsdünger  wesentlich  geringer  als  1883. 
Die  Ursache  liegt'  wohl  vor  allem  in  der  geringeren  Menge  atmosphä- 
rischer Niederschläge  im  Jahre  1884.  Da  nicht  einmal  der  so  leicht 
lösliche  Ghilisalpeter  sich  genügend  im  Boden  verbreiten  konnte,  ist 
^es  noch  weniger  für  Superphosphat  und  Kalisalz  ^anzunehmen,  viel- 
mebr  wahrscheinlicher,  dass  die  geringe  Wirkung  dieser  Salze  1884 
eme  Nachwirkung  der  1883  gegebenen  Düngung  ist 

Die  Niederschlagsmengen  betrugen  pro  Qnadratfuss 

1863  1884 

Mai     .     5097  .   ^^^^^  cc  ^^^^  \  7230  cc 

Juni  .    5795  /  4130  J 

Ein  Vergleich  der  erhaltenen  .Zahlenreihen  lässt  erkennen  ^  dass 
die  Beschaffenheit  des  Bodens  von  Parzelle  a  nach  c  hin  ungünstiger 
wird.  Dieses  vorausgesetzt ^  ergiebt  sich^  dass  wenigstens  im 
Jahre  1883  bei  entsprechenden  Witterungsverhält» 
nissen  eine  erhebliche  Wirkung  der  zuge führten  Handels- 
dünger^ besonders  von  Superphosphat  un.d  Chilisalpeter 
stattgefunden  hat  Die  geringere  oder  ganz  mangelnde  Stei- 
gerung der  Erträge  durch  die  Düngung  1884  bot  den  Vorteil,  zu  einem 
genauen  Einblick  in  die  Beschaffenheit  und  Ertragsfähigkeit  der  ein- 
zelnen Parzellen  zu  führen  und  so  den  ferneren  Ermittelungen  eine 
sichere  Vergleichsbasis  zu  beschaffen. 

Auf  den  Versuchsparzellen  hatte  man  an  je  einer  durchgehenden 
ongedüngten  Reihe  den  einzelnen  Stöcken  abwechselnd  je  zwei  und  je 
drei  Reben  belassen.     Es  lieferten 

1)  Beim  Saazer  Hopfen 

10  Stöcke  mit  2  Reben    950  g,  demnach  pro  Stock    95    g, 
9        „        „     3      „       1500  g,  „  „         „      166.5  g, 

2)  Beim  Spalter  Hopfen 

10  Stöcke  mit  2  Reben  1500  g,  demnach  pro  Stock  150    ^, 
9        „        „     3        „      2550  g,  „  „         „      283.3  g. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


366  Tierproduktion,  [Juni  1885. 

Berechnet  man  den  Ertrag  pro  Rebe,  so  erhält  man: 
Saazer      i  zweirebig  47  5  ^, 
\  dreirebig  55.5  g. 
Spalter     /  z^eirebig  75.0  g, 
\  dreirebig  94.4  g. 
Man   hätte   erwarten   sollen,    dass  bei   drei    Reben  jede    einzelne 
schwächer  nnd  doldenärmer  sein  würde.     Jedoch  trat  bei  beiden  Sorten 
das  Gegenteil  ein. 

Die  Versuche  sollen  fortgesetzt  und  erweitert  werden.         d.  ßed. 


Tierproduktion. 


Weitere  Untersuchungen 
über  die  Verdauungssäfte  und  die  Verdauung  des  Pferdes^). 
Von  EUenberger  und  Hofmeister').     . 

In  der  vorliegenden  Versuchsreihe  haben  die  Verfasser  die  Eigen- 
schaften und  Wirkungen  der  Bauchspeicheldrüse  näher  untersucht. 

Die  Ergebnisse  werden  in  folgender  Weise  zusammengefasst : 

Das  Extrakt  resp.  Sekret  der  Bauchspeicheldrüse  des  Pferdes 
verzuckert  Stärke,  löst  Eiweisskörper  auf,  spaltet  Fette,  bringt  das 
Kasein  zum  Gerinnen  und  wandelt  Zucker  in  Milchsäure  um,  löst  aber 
Cellulose  für  sich  allein  nicht  auf.  Der  Reichtum  der  Bauchspeicbel- 
drüsenzellen  an  eiweisslösendem  Ferment  ist  nicht  so  bedeutend  wie 
der  Reichtum  der  Zellen  der  Magendrüsen  an  demselben. 

Das  stärkelösende  Ferment  ist  in  reicher  Menge  in  der  Bauch- 
speicheldrüse zugegen.  Dieses  Ferment  wird  durch  Säuren  in  seiner 
Wirkung  beschränkt  und  je  nach  der  Konzentration  derselben  (schon 
bei  0.2  % )  ganz  unwirksam  gemacht,  und  zwar  derart,  dass  das  Ferment 
auch  beim  Alkalisieren  nicht  wieder  wirksam  wird. 

Zusatz  von  Galle  unterstützt  die  amylolytische  Wirkung.  Die 
Fermentwirkung  steht  in  proportionalem  Verhältnis  zur  Menge  des  vor- 
handenen Ferments.  Wasserentziehung  tötet  das  Ferment  nicht,  ebenso 
wenig  Kälte,  während  hohe  Temperaturen  dasselbe  vernichten.  Am 
besten  wirkt  das  Ferment  bei  einer  Temperatur  von  35 — 50^  C.  Das- 
selbe ist  schwer  diffusibel. 

*)  Vergl.  diese  Zeitschrift,  14.  Jahrg.,  Heft  II,  S.  103. 
*j  Archiv  für  wissenschaftliche  und  praktische  Tierheilkunde,  Bd.  XI, 
Heft  3,  S.  141—175. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


14.  Jalirg.]  Tierproduktion.  367 

Das  proteolytische  Ferment  löst  Eiweiss  je  nach  der 
Quantität;  in  welcher  es  vorhanden  ist,  verschieden  rasch,  Säuren  be- 
einträchtigen,  Alkalien  unterstützen  die  Fermentwirkung.  Die  durch 
Sänrezusatz  (0.02 — 0.2  %  Salzsäure,  0,  3 — 0,  4  %  Milchsäure)  unwirksam 
gemachten  Extrakte  werden  beim  Alkalisieren  nur  wieder  wirksani, 
wenn  der  Säurezusatz  gering  war,  bei  stärkerem  Zusatz  nicht;  in 
ergterem  Falle  ist  aber  die  Fermentwirkung  abgeschwächt.  Aus  diesen 
Tbatsachen  folgt^  dass  die  Verabfolgung  des  Bauchspeicheldrttsenferments 
bei  Krankheiten  dieser  Drüse  und  anderen  nicht  rationell  ist.  Das 
verabreichte  Pankreatin  wird  durch  den  Magensaft  vernichtet.  Nament- 
lich ist  dies  bei  den  Careivaren  der  Fall;  aber  auch  bei  Pferden  wird 
dies  in  der  Regel  eintreten  und  ausnahmsweise  erfolgt  nur  eine  Ab- 
sebwächnng  der  Wirkung,  welche  im  Dünndarm  bei  Gallenzufluss 
wieder  hervortritt. 

Bei  Zusatz  von  alkalischen  Salzen  steigert  sich  die  Fejr- 
mentfunktion  und  ganz  besonders  bei  Sodabeigabe.  Das  Trypsin  wirkt 
am  besten  bei  einer  Temperatur  von  35—50^  C.  Kälte  und  Wasser- 
entziehung tötet  dasselbe  nicht,  wohl  aber  Hitze.  Gallenzusatz  be- 
einträchtigt die  Proteolyse  nicht.  Die  Diffus ions kraft  des  Fer- 
ments ist  gering.  Das  Trypsin  ist  in  den  Drüsenzellen  nicht  als 
solches,  sondern  in  Form  einer  Vorstufe  (Ly mögen)  enthalten.  Das 
Trypsin  wandelt  die  Zwischenprodukte  der  Magenverdauung  rasch  in 
Pepton  um.  Bei  der  Trypsinverdauung  der  Eiweisskörper  bildet  sich 
als  Zwischenprodukt  Hemialbuminose^  die  später  in  Pepton 
tibergeht. 

Das  F ettf er  ment  führt  Neutralfette  dm*ch  Abspaltung  von  Fett- 
säuren, die  zur  Seifenbildung  verwendet  werden  können,  in  den  ranzigen 
Zustand  über  und  macht  diese  dadurch  leicht  emulsionierbar. 

Das  Labferment  brachte  Kasein  zum  Gerinnen,  diffundierte 
schwer,  während  das  Fettferment  leichter  diffundierte. 

Das  Mi  Ichsäure  ferment  findet  sich  in  dem  Pankreas  nur 
in  Spuren ;  es  entwickelt  deshalb  der  Pankreassaft  aus  Zucker  nur  sehr 
langsam  Milchsäure. 

Die  sämtlichen  Fermente  lassen  sich  durch  Alkohol  aus  den 
Extrakten  ausscheiden  und  getrocknet  aufbewahren.  Im  flüssigen  Zu- 
stande sind  die  Extrakte  bei  Zusatz  von  Desinfektionsmitteln 
in  entsprechender  Verdünnung  lange  Zeit  wirksam  zu  erhalten.  Die 
Desinfektionsmittel  stören  die  Fermentwirkung  ^nicht.  Am  besten 
eignet  sich  die  Karbol-  und  Salicylsäure  dazu. 
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Yon Nahrungsmitteln  verdaaten  die  Extrakte:  Hafer,  elastischee 
Gewebe,  Fleisch,  Käse;  dagegen  wm*de  die  Enorpelsubstanz, 
Sehnen,  Hörn  nnd  Knochengewebe  kaum  angegriffen.  Rohes 
Fleisch  wurde  rascher  gelöst  als  gekochtes.  Die  in  dem  Magen 
des  Pferdes  enthaltenen  Futtermassen  werden  durch  den  Pankreassaft 
lebhaft  verdaut  Bei  der  Pankreasverdauung  entsteht  Tyrosin  und 
Leucin.  Die  Fäulnis  tritt  in  den  nicht  mit  Desinfektionsstoffen  ver- 
setzten Verdauungsgemischen  verhältnismässig  früh  ein. 

Zieht  man  einen  Vergleich  zwischen  denFermentwirkun- 
gen  des  Pankreassaftes  und  denen  der  anderen  Ver- 
dauungsdrflsen,  so  fällt  zunächst  auf,  dass  der  Saft  der  Baadi- 
speicheldrttse  die  Wirkungen  fast  aller  anderen  Verdauungssäfte  in  sich 
vereinigt  Sowohl  die  peptische  und  die  Labwirkungen  des  Magens 
als  auch  die  saccharifizierende  des  Maulspeichels  und  des  Darmsaftesi 
wie  auch  die  emulsionlerende  der  Galle  finden  wu*  beim  Pankreas 
wieder.  Die  Fette  spaltende  Wirkung  scheint  nur  dem  Pankreassaft 
und  in  geringem  Grade  noch  der  Galle  zuzukommen. 

Quantitativ  übertrifft  die  proteolytische  Wirkung  des  Magen- 
saftes diejenige  des  Pankreassaftes,  während  umgekehrt  die  amyloly- 
tische  Wirkung  des  letzteren  die  des  Speichels  und  des  Darmsaftes 
übertrifft. 

Aus  vorstehenden  Thatsachen  folgt  zweifellos,  dass  der  pankreatische 
Saft  bei  Störungen  der  Eiweissverdauung  im  Magen  und  bei  verringer- 
tem Fermentationsvermögen  des  Speichels  vikarierend  eintreten  kann. 

Die  Bauchspeicheldrüse  ist  imstande,  die  Funktionen  des  Mag^is 
zu  einem  grossen  Teil  oder  ganz  zu  übernehmen.  Dagegen  bleibt 
zweifelhaft,  ob  umgekehrt  bei  einer  Erkrankung  der  Bauchspeicheldrüse 
durch  die  Wirkungen  des  Speichels,  des  Magen-  und  Darmsaftes  die 
Pankreasverdauung  vollständig  ersetzt  werden  kann. 

Dass  aber  die  Bauchspeicheldrüse  zu  einem  nicht  unbedeu- 
tenden Teile  zu  ersetzen  ist,  geht  aus  den  Beobachtungen  über 
Schrumpfungen  dieser  Drüse  hervor.  (^e)  schneideinahL 
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Analysen  landwirtschaftlicb  -  wichtiger  Stoffe. 

Von  Dr.  0«  Kellner*),   Professor  der  Agrikulturchemie   an   der   kaiserl. 
landwirtschaftlichen  Lehranstalt  in  Komaba  (Tokio,  Japan).. 

Die  Analysen  sind  sämtlich  in  dem  von  Prof.  Kellner  geleiteten 
agriknitnrchemischen  Laboratorinm  ausgeführt  worden.  Die  allgemeineres 
Interesse  beanspruchenden  Daten ^  welche  bei  der  Untersuchung  zahl- 
reicher Futterstoffe  und  menschlicher  Nahrungsmittel  erhalten  wurden, 
sind  in  Folgendem  übersichtlich  zusammengestellt.  Die  Zahlen  sind 
prozentisch  auf  Trockensubstanz  ^,  beziehungsweise  Keinasche  berechnet. 
A.  Heu  und  Stroh, 
a.    Zusammensetzung  der  Trockensubstanz: 


Gegenstand 


1  . 

« 

»4 

2 

\^' 

1 

i 

M 

M 

Heu  von  Panicum  miliaceum,  j 

während  der  Samenreife  geschn.'; 

Heu  von  Eulalia  Japonica     .    .    .I| 

Bambusa  Sasa  (?) p 

Stroh  YOn  grossen  Bohnen,  nach  | 
dem   Schotenansatz    geschnitten 
Heu   Ton   Pueraria   Thunbergiana 
Heu  von  Lespedeza  cyrtolifera 

Heu  von  Vicia  cracca 

Stroh  von  ätilseu-Beis  (Paddy  rice)  j 
Stroh  von  Hochlands-Reis  (upland 

b.    Zusammensetzung  der 


nee 


7.24 

1.95 

35.84 

8.26 

2.56 

40.44 

12.55 

2.24 

41.09 

16.91 

2.56 

42.29 

20.83 

3.10 

32.74 

17.51 

4.37 

34.45 

16.40 

2.60 

31.76 

5.15 

2.12 

41.86 

6.65 

3.60 

41.28 

Reinasche : 


1i' 


Gegenstand 


I 


I  \  Panicum  miliaceum 
21  Eulalia  Japonica     .    . 
3   Bambusa  Sasa     .    .    . 
1   Pueraria  Thunbergiana 
5 ;  Lespedeza  cyrtolifera . 
6 ',  Vicia  cracca    .... 

7 '  Paddy  rice 

8|  Upland  rice     .... 


17.08 

3.21 

22.84 

1.47 

6,65 

1.13 

33.42 

5.35 

17.19 

9.52 

33.90 

8.78 

10.88 

1.61 

9.61 

1.17 

6.32 
10.70 

2.24 
23.26 
31.55 
24.84 

3.41 

1.80 


5.71 
1.28 
1.82 
6.03 


2.62 
0.84 
0.65 
1.81 


4  03  I  2.42 
5.94  !  2.73 


2.57 
1.52 


0.63 
0.64 


3  e> 

|l 

II 

3.78    3  62 

51.33 

4.54    3.43 

49.54 

1.74  '1.04 

82.81 

8  12  1  2.78 

8.58 

6.02 

2.43 

25.60 

9.67 

2.66  j     4.75 

1.44 

1.09 '77.00 

0.90 

0.78 

80.66  ! 

6.55 
3.67 
2.15 
10.54 
1.64 
6.S0 

2.11 

2.88 


*^  Japan.  Chemical  anaijses  of  a  collection  of  agricultural  specimens 
pubhshes  by  Dr.  Oskar  Kellner. 

•)  Nur  die  Weizen-  und  Seealgen  -  Analysen  sind  in  Prozenten  der 
wasserhidtigen  Substanz  berechnet. 
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Weizen- 
eorten 


a. 
b. 
c. 


WasB6r 


12.59 
13.53 
13.01 


Boh- 
j  protejn 

12.35 
12.74 
21.01 


Rohfett 


1.S2 
1.73 
1-5 


Eoh- 
faser 


2.S5 

2.yo 

3.08 


j  Stickstofffr. 
Extrakt- 
Stoffe 


R  eill- 
asche I 


Gesamt- 
stickstoff 


644S 
67.G6 
68.54 


I 


1.54 
1.64 
l.ül 


1.901 
1.954 
1.849 


Stärke 


O7.80 
54.  SC. 

58.35 


Gewicht- 
|von  1000 
KOrneru 

\    ■  9      ' 


40.04 
35.80 
32.70 


C.  Seealgen,  welche  als  menschliche  Nahrungsmittel  gebraucht  werden. 


Gegenstand 


Porphyra  vulg.,  beste  Sorte 
„  „    .mittl.     „ 

„  „  gewöhnl.  ,, 

Entcromorpha     corapressa 

Cystoseira  sp 

Capea  elongata     .    .    .    . 

Alaria  pinnatifolia    .    .     . 

Tangle 

Vegetable  isinglass*)    .    . 


!  s 

i^" 

1  ^ 

U 

1     JQ 

M^ 

o 

«  d 

p; 

CO         1 

•^  N   1},;.  Sä ^,Dip  Asche  enth. 


14.40 
12.60 


9  45 

6.80 
19.40  11.90 
13.60J  10.42 
16.40  16.2o[n.06 
13.17'24.74     7.40' 
I5.ll'33.82    2.16* 

24.82I18.53!  4.97' 


L 


5.50  26.14 

5.6618.11 

7.46'    4.4S 

10.58  12.41 


•3  CO 


44.51 
56.83 
57.71 

52.99 


cfiS,; 


8.42!41.92l 

8. 99]  45.09 1| 
8.29  40.62| 
6.02,45.66; 


i22.80j  3.44|  —  |11.7i| 62.05;! 


4.13 
2.86 
0.66 
1.96 
1.33 
1.42 
1.32 
0.95 
0.55 


11.40 
10.60 
'  7.80 
i  6.97 

;l.9i 
;  2.20 

i  Spur 
Spur 

:0.17 


14.07  34.50 
13.77  31.50 
6.05111.15 
11.22  27.08 
2.20]  32.55 
2.371  — 
2.6l|21.00 
2.96  31.77 


D.     Maulbeerblätter. 

(ohne  Blattstiele,  so  wie  sie  als  Futter  der  Seidenraupen  verwandt  werden). 

Zusammensetzung  der  Trockensubstanz. 


Die  Blätter  wurden  geschnitten       1 

1 

Roh- 
protein 

A 
0 

Stickstoff- 
freie 
Extraktst 

0 

A 

«8 

1 

II 

sl 

vom  29.  April  bis  zum  5.  Mai    ...    32.89    5.15  1    9.80 

44.46 

7.70 

5.262 '1.360 

„      6.  bis 

zum  12.  Mai 29.83    5.51 ,  10.35 

46.89 

7.42 

4.773   1.016 

n    13.    „ 

„18.      „ 29.00' 4.88    11.34 

46.78 

8.00 

4.640,0.814 

.    19.    „' 

„      24.       „ 27.84     4.14]  11.57 

47.51 

8.94 

4.454 1  0.843 

,    25.    „ 

„      2.  Juni .25.00    3.25  |  10.44 

Zusammensetzung  der  Reinasche. 

52.47 

8.84 

4  000  0.635 

Die  Blätter  wurden 
geschnitten 


§ 


vom  19.  bis  zum  24.  Mai     ji  26.43 
n     25.    „       „        2.  Juni     121.95 


1.24    33.48 
1.82  :  30.39 


'0 

>» 

19 

0 

a 

d 

CA 

0 

CS 

^ 

W 

8.00 

1.72 

10.64 

1.43 

8.28 
5.96 


A  m 


2.95 
2.05 


.:s:«« 


18.03  j  O.i 
25.03  j  O.t 


*)  Vegetabilische  Hausenblase. 
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Chemische  Studien  über  die  Entwicklung  der  Insekteneier. 
Von  k.  Tichomlroir*), 

Was  bis  jetzt  über  die  Chemie  der  sich  entwickelnden  Eier  be- 
kannt geworden,  betrifft  nur  die  Wirbeltiere,  speciell  das  Hühnchen. 
Von  den  wirbellosen  liefert  der  Seidenspinner,  Bombyx  mori,  ein  für 
die  chemische  Untersuchung  von  wegen  der  Quantität  und  Haltbarkeit 
günstiges  Objekt. 

Die  vom  Weibchen  im  Sommer  frisch  abgelegten  Eier  (400  bis 
500  Stück)  sind  strohgelb  und  von  zwei  Häutchen  umhüllt:  von  einem 
äusseren  derben  Chorion  und  von  einer  dünnen  Dotterhaut  Die  Farbe 
verändert  sich  bei  befruchteten  Eiern  in  der  Folge  vom  Strohgelb  bis 
zum  Grauviolett,  indem  sich  in  der  oberen  Embryonalhülle  ein  Pigment 
entwickelt  Die  Eier  entwickeln  sich  im  Sommer  nur  bis  zur  Aus- 
bildung der  definitiven  Keimblätter  und  ruhen  in  diesem  Zustande  den 
ganzen  Winter,  können  aber,  einer  Temperatur  von  18 — 20^  R.  aus- 
gesetzt (Bebrütung),  schon  nach  2  Wochen  Eäupchen  ausschlüpfen 
lassen. 

Verfasser  studierte  die  Zusammensetzung  der  überwinternden  Eier 
und  verglich  sie  dann  mit  derjenigen  der  entwickelten  Eier,  um  eine 
Anschauung  über  die  Veränderungen  während  der  Entwicklung  zu  ge- 
winnen. Die  Ergebnisse  der  chemischen  Analyse  der  überwinternden 
und  der  zur  Entwicklung  gebrachten  Eier  zeigt  folgende  Tabelle: 

100  ^  Eier  geben: 

Vor  der  BebrUtung        Am  Ende  der  Bebrtttung 

Feuchte  Substanz      ....  lOO.oo  88.84 

Feste  Substanz 35.51  30.20 

Eiweiss  und  unlösliche  Salze  11.31  9.20 

Wasserextrakt 5.8i  5.46 

Darin  Glykogen  ...  1.98  0.74 

Aetherextrakt 9.52  6.46 

Darin  Fett 8.08  4.37 

„     Lecithin     ...  1.04  1.74 

,,     Cholesterin     .     .  0.40  0.35 

Chorionin 8.S7  (8.87) 

Chitin —  0.21 

StickstoflThaltige  Basen     .  0.02  0.21 

Aus  seinen  Untersuchungen  zieht  Verfasser  folgende  Schlüsse: 
1)  Das  Chorion  des  Insekteneies   enthält   kein  Chitin,   es  besteht 
MS  einer   eigentümlichen  schwefelhaltigen   Substanz,    dem   Chorionin. 

*)  Zeitschrift  f.  physiologische  Chemie,  IX.  Band  1885,  Heft  4  und  5, 
S.  518—532. 
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(Diesen  Namen  schlägt  Verfasser  vor,  weil  im  Tierreiche  kein  anderes 
Organ  existiert,  das  morphologisch  so  übereinstimmende  Merkmale 
zeigt,  wie  der  Sexualapparat,  mithin  eine  solche  Cebereinstimmung  auch 
in  chemischer  Beziehung  zu  erwarten  und  dann  das  ächte  Cborion 
überall  aus  ein  und  derselben  Substanz   bestehend   anzunehmen   wäre.) 

2)  Die  Eier  verlieren  während  ihrer  Entwicklung  mehr  als  10% 
ihres  Gesamtgewichts,  so  dass  die  entwickelten  Eier  sowohl  ärmer  au 
Wasser  sind,  als  auch  einen  Teil  ihrer  Trockensubstanz  verloren 
haben. 

3)  Die  tägliche  Gewichtsabnahme  verläuft  proportional  der  morpho- 
logischen DiflFerenzierung. 

4)  Während  der  Entwicklung  verlieren  die  Eier  an  unlöslichen 
Eiweisskörpern ,  Glykogen.  Fett  und  CMlesterin,  gewinnen  aber  an 
Lecithin  und  Peptonen.  seyien. 

Erfahrungen  über  den  Anbau   und   über  die  Einsäuerung  von  Mais 
behufs  Milchviehflitterung. 

Von  Rose -Charlottenhof  u,  A.  *). 

Im  Königsberger  landwirtschaftlichen  Verein,  Sektion  für  Milch- 
wirtschaft, ist  von  genanntem  Verfasser  ein  Vortrag  über  vorstehenden 
Gegenstand  gehalten  worden,  dem  nachstehende  Angaben  ent- 
nommen sind. 

Durch  den  günstigen  Erfolg  mit  der  Fütterung  von  eingesäuertem 
Mais  im  Winter  1883—84  wurde  Verfasser  veranlasst,  den  MaiBanbaa 
im  Jahre  1884  auf  60  Morgen  (15  ha)  auszudehnen.  Die  Saat  kam 
in-  mit  Stallmist  gedüngten  Boden,  in  Furchen  von  22^  Entfernung,  die 
Körner  3"  auseinander.  Der  Mais,  der  einen  guten  Ertrag  geliefert 
hatte,  wurde  vom  16.  September  an  dui'ch  eine  Maschine  (von 
Richmond  &  Chan  dl  er)  zu  ^j^**  langem  Häcksel  geschnitten  und 
in  cementierte  Silos  (nach  Goffard)  gebracht. 

Die  Verfütterung  des  eingesäuerten  Maises  begann  am  ll.Oktob», 
nachdem  vorher  die  Kühe  geschnittenen  Grünmais  erhalten  hatten.  Dar 
mit  dem  zwölften  Teil  Strohhäcksel  vermengte  Mais  wurde  nach  je 
vierundzwanzigstündigem  Lagern,  schon  vom  zweiten  Tage  nach  Be- 
ginn des  Füttems  an,  gierig  von  dem  Vieh  gefi'essen.  Pro  Kopf! 
wurden  30  kff  verabreicht.     Die  Kraftfutterration    bestand   aus    1.5  ^ 

^)  Königsbercer  land-  und  forstwirtschaftliche  Zeitung,  Jahriraiiir  ISSS, 

Nr.  10,  S.  62.  ö  e      fe       -t 
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Oelkuchen  und  0.5  lg  Weizenkleie  nnd  wurde  gesondert  gefüttert. 
Beim  Anmengen  des  Sauermaises  wurden  pro  Kopf  50  g  Salz  und  zur 
Verhütung  der  laxierenden  Wirkung  20  g  basisch-phosphorsaurer  Kalk 
zugesetzt. 

Der  Milchertrag  stieg  von  dem  Beginn  der  Sauermaisfütterung. 
Die  Butter  besass  gelbe  Farbe  und  guten  Geschmack;  über  die  Halt- 
barkeit derselben  kann  Verfasser  jedoch  zunächst  noch  kein  Urteil 
abgeben. 

An  tragende  Mutterschafe  verfüttert  Verfasser  gleichfalls  mit  Er- 
folg Sauermais,  und  zwar  direkt  aus  dem  Silo,  pro  Kopf  0.63  kg. 

Müll  er-Heinrichswalde  fügte  diesen  Ausführungen  hinzu,  dass 
es  rätlich  sei,  mit  dem  Verfüttern  des  Sauermaises  so  lange  zu  warfen, 
bis  eine  starke  Abkühlung  desselben  in  den  Silos  eingetreten  sei. 
6  Wochen  nach  dem  vollendeten.  Einbringen  in  die  Silos  (nach 
Goffards  Methode)  seien  in  der  Futtermasse  noch  24^  R.  zu  kon- 
statieren gewesen,  nach  8  Wochen  noch  22*^  R.  Eine  Säuerung  und 
I"  Erhitzung  trete  stets  ein. 

'  Dr.  Klien  bemerkte,  dass  er  drei  verschiedene  Proben  von  ein- 

\  gesäuertem  Mais  untersucht  und  darin  ziemlich  gleichmässig  2  %  Essig- 
-  ond  Milchsäure  gefunden  habe.  Seine  fiühere  Annahme,  dass  der 
\  Säuregehalt  unter  dem  Einfluss  der  Luft  während  des  Transportes 
^  stark  zugenommen  habe,  habe  sich  nicht  bestätigt.     (i4)  Thomas. 


L 


Fiitterungsversuch  Ober  die 
;Verwertung   von  Zucker  bei  der  Mästung  verschiedener  Tierarten. 

Ausgeführt  von  Georg  Zimmermanu-Neukirchen, 
referiert  von  Prof.  M.  Märcker*). 

Die    nachstehend   beschriebenen,   auf  Veranlassung    von   Professor 
fJIärckejr   ausgeführten  Versuche  sollten  die  Frage   entscheiden,    ob 
Unan  die  zu  mästenden  Tiere   durch  Darreichung  von  Zucker  zur  Auf- 
me  grösserer  Nährstoflfmengen  zwingen  könne  und  ob  sich  der  über 
gewöhnlichen  NährstoflTkonsum  hinaus  aufgenommene  Zucker  durch  die 
luktion  an  Lebendgewicht  oder  durch  die  Verbesserung  der  Qualität 
Fleisches  bezahlt  mache.     Zu   den  Versuchen   diente    der  gewöhn- 
Rohzucker  (I.  Produkt  der  Zuckerfabriken). 

')  Nach  einem  freundlichst  übersandten  Separatabzug  aus  Nr.  260  und 
II  der  Magdeb.  Ztg.  (10.  und  17.  Juni  1S85). 
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I.  Versuch  mit  Masthammeln  (Southdown).  Von  2  Ab- 
teilungen von  je  11  Stück  erhielt  jede  Abteilung  als  (sehr  reichliche 
und  seit  langen  Jahren  erprobte)  Grundration  pro  Tag  und  Kopf 

Darin 
Stickstoffhaltige    Stickstofffreie  ^^.. 

Nährstoffy  Kxtraktstoffe  **" 

2.50  kg  Diffusionsrückstände  0.0280  0.2390                   — 

0.50  „    Luzerneheu ....  0.0620  0.1570                   — 

0.25  „    Weizenkleie.    .    .    .  0.0295  O.iioo  0.0075 

0.25  „   Rapskuchen  ....  0.0625  0.0595  O.0220 


Summa     0.1820  0.5655  0.0295 


Ausserdem  erhielten   die  Tiere   der  Zuckerabteilung  in  de»  ersten 

5  Wochen  pro  Tag  und  Kopf  0.2»  kg  Zacker.  Derselbe  wurde  nicht 
mit  Vorliebe  verzehrt  und  eine  in  der  sechsten  Woche  versuchte  Stei- 
gerung der  Dosis  scheiterte  an  dem  Widerwillen  der  Tiere. 

Nach  6  Wochen  wurden  von  jeder  Abteilung  zwei  mittlere  Tiere 
geschlachtet,  die  übrigen  unter  der  Veränderung  weiter  gefuttert,  dass 
den  bislang  mit  Zucker  gefütterten  Schafen  der  Zuckei*  entzogen,  derselbe 
aber  der  anderen  Abteilung  gereicht  wurde.  Die  Wägungen  wurden 
in    dieser  Periode   4   Wochen    fortgesetzt,    2  Tiere  aber   im   ganzen 

6  Wochen  lang  gefüttert,  um  den  Einfluss  des  Zuckers  auf  die  Qua- 
lität des  Fleisches  mit  grösserer  Sicherheit  festzustellen. 

Aus  den  Wägungen  sind  folgende  Zahlen  hervorzuheben: 

Anfangsgewicht  der  mit  Zucker  gefütterten  Schafe  593.0  kg 
Endgewicht  (nach  6  Wochen) 663.5   „ 

Zunahme      70.5  kg 
oder  pro  Stuck  und  Woche      1.07  kg. 

Anfangsgewicht  der  nicht  mit  Zucker  gefutterten  Schafe  596.5  kg 
Endgewicht  (nach  6  Wochen) 656.5   „ 

Zunahme      6O.0  kg 
oder  pro  Stück  und  Woche      O.90  kg 

Der  Unterschied  in  der  Zunahme  der  mit  Zucker  gefütterten  Tiere 
betrug  mithin  nur 

0.16  kg  pro  Woche  und  Stück. 
Mit   einer  Zuckermenge    im  Wert  von    10  ^  waren   ca.    5  kg 
Lebendgewicht  im  Wert  von  ca.  3  Jt  erzielt  worden! 
Nicht  günstiger  fiel  die  Kontrol-Periode  aus. 
Es  betrug  die  durchschnittliche  Lebendgewichtszunahme 
ohne  Zucker  0.91  kg  pro  Stück  und  Woche, 
mit  „       0.91    ^      ^         „       ^ 
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Es  ist  mithin  scheinbai'  die  ZuckerftltteruDg  hier  ganz  ohne  £in- 
fluss  gewesen,  vielleicht  nur  scheinbar,  weil  das  Fortlassen  des  Zuckers 
bei  der  betreffenden  Abteilung  deutlich  ungünstig  auf  die  Körper- 
produktion einwirkte  (letztere  sank  von  1.07  auf  0.49  Ag  pro  Woche 
und  Stück).  Möglicherweise  war  auch  gegen  Ende  der  Mast  die  natür- 
liche Depression  des  Fleisch-  und  Fettansatzes  eingetreten. 

Dennoch  bleibt  der  Schluss  bestehen,  dass  die  Zuckerfütterung  bei 
den  Mastschafen  selbst  bei  den  denkbar  niedrigsten  Zuckerpreisen  ab- 
solut unrentabel  gewesen  ist. 

Die  Probeschlachtungen  ergaben  folgendes  Resultat: 
1.   Versuchsperiüde. 


Kr. 


.^ 


I  Ohne  Zucker  ,  Mit  Zucker 
j  Nr.  6  i  Nr.  13  ;  Nr.  4  I  Nr.  8 
:     kg    \     kg     '     kg    ^     k(; 


Lebendgewicht  unmittelbar  vor  dem  Schlachten 

(mit  Wolle) 

Blut 


Fell  (mit  Wolle)  mit  Beinen 

Kopf  mit  Zunge 

Vierviertel  iucl.  Nierenfett  (Schlachtgewicht) 
Darmfett 

Gedärme,  Pansen,  Haube,  Psalter  und  Schlund 
ohne  Inhalt 

Magen-  und  Darminhalt , 

Leber,  Galle,  Herz,  Lunge,  Luftröhre,  Milz 

Nierenfett,  abgeschätzt  zu 

Gesamtgewicht  der  gewogenen  Körperteile  . 

FeUsumme  gegen  Lebendgewicht     .... 

Schlachtgewicht   in  Prozenten   des   Lebendge 
gewichts  (mit  Wolle) 

Mittlei-es    Schlachtgewicht    der    einzelnen   Ab- 
teilungen in  Prozenten  des  Lebendgewichts 


56.50  ]  58.501,56.60 
2.00  2.00  'l  2  50 
6.00  j    6.00  |i   6.00 

2.00  !     2.50  |l    2.25 

31.75  I  31,25  r  32.00 

3.50  i     4.03       3.50 


57.00 

2.13 
5.75 
2.25 

31.00 

3.63 


2.63'  3.25:  3.00  3  50 
|l  6.50'  6.25 1  4.63  I  5.50 
||  2.00,  2.50  ;|  2.00  1  2.50 
li  1.00  1.25 1  1.50  1.50 
Ij  56  38    5S.3S  1  55.88  ;  56.26 

0.12  I     0.12;,    0.62  I     0.74 


Nüch  dem  Urteil  des  Schlächters  hatte  das  Fleisch  von  Nr.  4  die 
l>e8te  Qualität,  es  folgten  dann  in  absteigender  Reihe:  Nr.  8,  Nr.  6 
Xr.  13. 

Wesentliche  Unterschiede  existierten  zwischen  beiden  Abteilungen 
nicht,  da  die  Differenz  an  Schlachtgewicht  (0.7%)  nicht  in  Be- 
tracht kommt. 

Ce&trmll>]att.    Juni  1885.  27 
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2.  Versuchsperiodo. 

'  I  Ohne  Zacker    Mit  Zucker 


Xr.;  Nr.  9  '  Nr.  14,1  Nr.  3    Nr.  '» 

:;  kg         kg    '^     kg        kg 


I 


1  Lebendgewicht,  unmittelbar  vor  dem  Schlachten 

(mit  Wolle) 63.00   C3.oo  =  58.50  64.0 

2  I  Blut 2.00,    2.13!   2.75!    2  23 

3  I  Fell  (mit  Wolle)  mit  Beinen ,   5.75     6.00     5.75 1    6.<«(» 

4  ;  Kopf  mit  Zunge I   2.13     2.oo  |   2.oo !    2.oo 

5  '  Vierviertel  incl.  Nierenfett  (Schlachtgewicht)    .  ;  34.50   34.50    32.eo  I  35  5*» 

6!|  Darmfett 4.oo     4.00     4.50 1    4.5i> 

7  [  Gedärme,  Pansen,  Haube,  Psalter  und  Schlund  ,  '  I 

|,  ohne  Inhalt 3.oo ;    3.oo     2.5o,    2.:^ 

8 .  Magen-  und  Darminhalt 7.75     7.50     6.50     7.7^ 

9 1   Leber,  Galle,  Herz,  Lunge,  Luftröhre,  Milz      .      2  00     2.50     2  25     2.ft> 

10'   Nierenfett,  abgeschätzt  zu '    3.25     2.75  |   250     3.2.% 

j  Gesamtgewicht  der  gewogenen  Körperteile  .     .  t  61.13   61.63   58.25    62.7% 

,  Fehlsumme  «egen  Lebendgewicht i    1.S7     1.37     0.25 1    I.ä 

Schlachtgewicht   in    Prozenten   des  Lebendge-  I 

',  wichts  (mit  Wolle) 54.SO   54.S0   54.70  .  55.rH> 

Mittleres    Schlachtgewicht    der    einzelnen   Ab-    '  ^ 

teiluugen  in  Prozenten  des  Lebendgewiclits  I       54.b  55.1 


Nach  dem  Urteil  des  Schlächters  hatte  das  Fleisch  von  Nr.  5  die 
beste  Qualität,  es  folgten  dann  in  absteigender  Reihe:  Nr.  14,  Nr  9 
Nr.  3. 

Also  auch  hier  nur  ein  ganz  unwesentlicher  Unterschied  zwische» 
beiden  Abteilungen. 

Wenn  der  Schlächter  in  der  ersten  Periode  das  Fleisch  der  Zucker 
Schafe  als  das  feinere  taxierte,  so  verliert  der  Umstand  alle  Bedeutung 
dadurch,  dass  bei  der  zweiten  Periode  das  Taxat  gerade  zu  Ungunstea 
des  einen  Zuckerschafes  ausfiel. 

Versuche  mit  Schweinen.  Zwei  Abteilungen  von  je  2  Stück 
erhielten  als  Grundration  pro  Tag  und  Stück 

2  lg  Kleie, 
1  kg  Gerstenschrot, 
1—1.5  kg  Kartoffeln, 
3-4  /  Molken. 

Abteilung  B  ausserdem  zu  Anfang  0  25  kg^  in  den  letzten  3  Wochd 
0.5  kg  Zucker  pro  Tag  und  Stück.. 

Die  Zuckerraten  wurden  ohne  Widersti'eben  aufgenommen.  Die 
Wägungsresultüte  enthält  die  folgende  Tabelle. 
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_^___    _ 

Tierproduktion. 

-  -  -        -■= 

A.     Ohne  Zucker: 

Nr   '' 

14.    Jan. 

2.  Febr.     '    10.  Febr.     [    16.  Febr.    ;     Zunahme 

pir. 

?^ 

:^     ^      _ 

kg^          1         kg         i          kg 

'l   if 

155 

160 

16^3.5    (       170       !        15 

Vi 

147.5 

155 

161       1       163       1        15.5 

Zusammen    30  5 

B.    Mit   Zucker: 

3    , 

172^ 

185             191.5    1       200 

27.5 

4 

150 

1       163.5           168.5    1       172.5 

22.5 

Zusammen    50.o 
Eine   Gabe   von   27  k^   Zucker    brachte    hiernach   eine   Lebend- 
gewichtszunahme von 

19  5  kff 

heiTor,  oder  1  kgi  Zucker  produzierte  0,7  k^  Lebendgewicht,  während 
bei  Schafen  dadurch  noch  nicht  0  1  kp  erzeugt  wurden.  Wenn  100  kff 
Lebendgewicht  100  J^  kosten,  so  besitzen  die  durch  den  Zucker  pro^ 
duzierten  19.5  kg  einen  Wert  von  19.50  Jt,  mithin  würden  100  kg 
Zucker  an  Schweine  verfüttert,  ausreichen,  um  eine  Lebendgewichts- 
znnahme  von  72.22  Jt  zu  erzeugen.  Es  würde  mithin  auch  bei  höheren 
Znekerpreisen  die  Zuckerfütterung  an  Schweine  im  höchsten  Grade 
rentabel  sein.  Wenn  nach  dem  Referenten  die  vorliegenden  Versuche 
nnr  Fühler  auf  einem  neuen  Gebiete  sein  sollen,  so  müssen  sie  doch 
zu  einer  sorgfältigen  Pi-tifung  anregen.  Werden  dadurch  die  hier  er- 
haltenen Resultate  bestätigt,  so  würde  eine  Rückvergütung  des  zu 
Fötterungsz wecken  verwendeten  und  denaturierten  Zuckers  durchaus  ge- 
rechtfertigt erscheinen. 

Versuche  mit  Mastkälbern  scheiterten  daran,  dass  schon 
nach  Verabreichung  von  zweimal  100  ^  Zucker  pro  Stück  bei  den 
Tieren  heftiger  Durchfall  sich  einstellte.  d.  Red. 


FOtterungsversuche  mit  trocknen  und  gequellten  Maiskörnern  ^). 

Von  Tierarzt  MlUler. 
Die  Versuche,  welche  in  Bö  r nie  he n  an  20  Stück  Schafen  an- 
gestellt wurden,  sind  vom  Verfasser  in  dem  „Bericht  über  das  Veterinär- 
wesen im  Königreich  Sachsen*^  mitgeteilt.  10  Stück  im  zweiten 
Lebensjahre  stehende  Schafe  erhielten  pro  Tag  und  Kopf  625  g  ge- 
trocknete Maiskörner,  10  Stück  andere,  in  demselben  Alter  stehende 
Schafe  das  gleiche  Quantum  Mais  in  gequelltem  Zustande. 

*)  Brauuschweigische  landw.  Zeitung,  Jahrg.  52,  Nr.  52,  S.  209. 

27» 
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Um  eine  Extraktion  von  Proteinstoffen  und  Salzen  zu  vermeideo, 
wurde  zum  Quellen  der  Körner  nur  so  viel  Wasser  genommen,  aU  auf- 
gesogen wurde.  Nach  zehnwöchentlicher  Fütterung  mit  der  genannten 
Ration  hatten  die  mit  trock'nem  Mais  gefütterten  Tiere  um  3  Ä-y  pro 
Kopf  mehr  zugenommen  als  die  mit  gequelltem  Mais  gefütterten. 

Nach  weiteren  4  Wochen  war  das  Mehrgewicht  der  ersten  Gruppe 
um  5.5  kff  pro  Kopf  gegenüber  der  zweiten  gestiegen. 

Der  Grund  für  die  geringere  Futterwirkung  des  gequellten  Maises 
ist  jedenfalls  darin  zu  suchen,  dass  derselbe  eine  weniger  intensive 
Speichelabsonderung  hervorruft  und  infolgedessen  schwächer  in  auf- 
nehmbare Form  übergeführt  wird,  als  der  harte  Mais,  und  auch  seine 
Bearbeitung  im  Pansen  zweifellos  eine  Abkürzung  erfähii;.  (i2)     Thomas. 


Pflanzenproduktion. 


Zur  Kenntnis  des  Vorkommens 

von  Allantoin,  Asparagin,  Hypoxanthin  und  Guanin  in  den  Pflanzen. 

Von  Professor  E.  Schnlze  und  E.  Bosshard^)« 

Die  Verfasser  prüften,  ob  das  Vorkommen  von  Allantoin  im 
Pflanzenorganismus  ein  vereinzeltes ,  auf  die  Platane  beschränktes  sei, 
in  deren  jungen  Trieben  es  neben  beträchtlichen  Mengen  Aspar.igin 
zuerst  gefunden  wurde.  Sie  brachten  daher  mit  Knospen  besetzte, 
von  den  Bäumen  abgeschnittene  Zweige  verschiedener  Holzgewächse 
in  Wasser  zur  weiteren  Entwicklung^  bis  die  jungen  Sprossen  kein 
merkliches  Wachstum  mehr  zeigten.  Für  die  Untersuchung  wm*de  von 
den  frischen  Sprossen  ein  Extrakt  mit  heissem  Wasser  hergestellt. 

In  zwei  aufeinander  folgenden  Jahren  konnte  neben  Asparagin  das 
Allantoin  nachgewiesen  werden  in  den  Sprossen  von  Platanus  orientalis, 
Acer  pseudoplatanus,  Acercampestre.  Von  Acer  pseudoplatanus  lieferte 
1  hg  frischer  Sprossen  5  g  Asparagin  und  0.5  g  Allantoin.  Ein  nega- 
tives Resultat  lieferte  die  Prüfung  auf  Allantoin  in  den  Sprossen  von 
Betula  alba,  Fagus  silvatica,   Tilia  parvifolia,    Populus  nigra  und  Vitis 

1)  Zeitschrift  f.  physiol.  Ohemie,  IX.  Band  18b5,  S.  420—444. 
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vinifera,  während  sich  Asparagin  in  allen  diesen  Objekten  fand.  Wenn 
dennoch  Allantoin  vorhanden  gewesen  sein  sollte,  so  war  es  jedenfalls 
in  verschwindender  Menge  verti*eten.  Zur  Entdeckung  eines  weiteren 
Vorkommens  von  Allantoin  wurde  die  Rindenschicht  der  Holzgewächse 
nntersucht,  nämlich  von  den  Ende  Oktober  oder  Anfang  November  von 
den  Bäumen  abgeschnittenen  Zweigen  abgetrennt  und  mit  heissem 
Wasser  extrahiert.  In  zwei  Fällen,  aus  den  Rinden  von  Aesculus 
hippocastanum  und  Acer  pseudoplatanus  Hess  sich  Allantoin  gewinnen, 
im  letzteren  Falle  etwa  0.5  <7  aus  1  k^  frischer  Rinde.  Die  Rinde 
von  Platanenzweigen  lieferte  einen  Extrakt,  in  welchem  sich  wider 
Erwarten  nur  Asparagin  fand,  und  in  den  Extrakten  der  Rinden  von 
Eichen,  Eschen  und  I^inden  Hess  sich  weder  Allantoin  noch  Asparagin 
nachweisen. 

Eine  bestimmte  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  Ursprünge, 
welchen  das  Allantoin  in  den  vier  Holzgewächsen,  worin  es  nachge- 
wiesen werden  konnte,  haben  mag,  lässt  sich  noch  nicht  geben.  Be- 
flisse man  ein  Reagens,  das  Spuren  von  Allantoin  in  einer  Flüssigkeit 
anzeigte,  so  würde  man  dieses  vielleicht  stets  in  den  Extrakten  junger 
Sprossen  der  Holzgewächse  finden.  Denn  es  ist  denkbar,  dass  die 
Bildung  von  Allantoin  mit  dem  Zerfall  von  Eiweissstoffen  zusammen- 
hängt, zumal  neben  Allantoin  das  Asparagin,  ein  Zersetzungsprodukt 
des  Eiweiss,  und  zwar  in  entsprechender  Menge  aufti'itt,  und  dass  nur 
in  einzelnen  Fällen  das  Allantoin  sich  anhäuft,  meistens  aber  nach  der 
Eutstehung  wieder  umgewandelt  wird. 

Im  Hinblick  auf  diese  Möglichkeit  wurden  Keimpflanzen  geprüft, 
ob  in  ihnen  Allantoin  neben  Asparagin  sich  findet.  Sehr  reich  an 
letzterem  sind  etiolierte  Lupinenkeimlinge,  doch  gelang  es  nicht,  aus 
ihnen  Allantoin  abzuscheiden,    ebensowenig   wie  aus  Kürbiskeimlingen. 

üeber  die  Bildung  von  Asparagin  im  Pflanzenorganismus 
machten  die  Verfasser  folgende  neue  Beobachtung.  Der  Wasser-Aus- 
zng  der  oberirdischen  Teile  junger,  frisch  vom  Felde  genommener 
Gi-as-,  Hafer-  und  Rotklee-Pflanzen  lieferte  nur  vom  Rotklee  Asparagin 
nnd  zwar  in  sehr  geringer  Menge  (025  p  von  1  kg).  Beträchtliche 
Mengen  lieferten  dagegen  die  Extrakte  von  Pflanzen  gleicher  Art,  wenn 
diese  mit  den  abgeschnittenen  Stengeln  in  Wasser  gesteckt,  eine  Woche 
lang  im  Dunkeln  vegetiert  hatten.  Ueberraschend  ist,  dass  die  Bildung 
von  Asparagin  binnen  wenigen  Tagen  in  so  starkem  Masse  erfolgte. 
Folgende  auf  die  Trockensubstanz  der  Pflanzen  zu  beziehende  Zahlen 
beweisen  das. 
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Gesamt-         fiiwaiss-  Differens 

sUoketofF       stickttoff      (Amid-Stiok»t) 


Junger  Rotklee, 

Unmittelbar    nach    der    Entnahme    vom   I 
Felde  getrocknet | 

S  Tage  in  Wasser  kultiviert,    dann  ge- 
trocknet    I 


4.11 


4.37 


3.22 


2.47 


0.S9 


1.90 


Junger  Hafer.  I 

Unmittelbar    nach    der    Entnahme    vom   , 

Felde  getrocknet 4.12  3.51  0  «i 

6  —  7  Tage  in  Wasser  kultiviert ,    dann   i 

getrocknet 4.50  1.4*)  3.o4 

Man  wtlrde  aDzunehmen  haben,  dass  in  den  in  Wasser  kultivierten 
jungen  Pflanzen  Zerfall  von  Eiweissstofl'en  stattfand,  und  dass  die  dabei 
entstehenden  stickstoffhaltigen  Zersetzungsprodukte  nicht  zu  Eiweiss 
regeneriert  werden  konnten,  weil  an  den  dazu  nötigen,  stickstofltreien 
Stoffen  Mangel  eintrat.  Deren  Zufuhr  war  abgeschnitten  und  ihre 
Bildung  durch  Assimilation  ausgeschlossen  wegen  Mangel  an  Liclit. 
Daher  erfolgte  Anhäufung  von  Asparagin  und  ähnlichen  Produkten. 

Xanthinkörper  überhaupt  (Hypoxanthin ,  Xanthin,  GuaniD) 
wiesen  die  Verfasser  qualitativ  naeh  in  jungen  Kartoffelknollen,  in 
Zuckerrüben,  in  den  Sprossen  des  Ahorns  und  der  Platane,  in  der 
Rinde  von  Platanenzweigen,  in  Lupinen-  und  Kürbiskeimlingen,  endlich 
in  jungem  Gras,  jungem  Rotklee,   jungen  Hafer-  und  Wicken-Pflanzen. 

Möglicherweise  waren  jene  Stoffe  nicht  fertig  gebildet  in  den 
Untersuchungs Objekten,  sondern  bildeten  sich  während  deren  Ver- 
arbeitung aus  NucleYn.  Guanin  im  besonderen  war  nachweisbar  in 
jungem  Grase,  Rotklee  und  Hafer,  in  getrockneten,  jungen  Wicken- 
pflanzen. Die  Annahme,  dass  obige  drei  Xanthinkörper  im  tierischen 
wie  im  Pflanzen-Organismus  frei  oder  gebunden  in  grösster  Verbreitung' 
vorkommen,  erhält  dadurch  eine  Stütze.  sc.vfwt. 


Ueber 

die  Aufnahme  von  atmosphärischem  Stickstoff  durch  die  Pflanzen. 

Von  Prof.  0.  Atwater^). 

Während  man  bislang   auf  Grund  sorgfältig  angestellter  Versuche 

annehmen  musste,  dass  die  Pflanzen  nicht  imstande  seien,  atmosphärischen 

*)  American.  Chemical- Joiirn.,  Jahrg.  1S85,   6.  Bd.,   Nr.  6,  S.  365  u.  fi- 
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Stickstoff  aiifzuneliraen ,  kam  0.  Atwater  bei  seinen  Versuchen  zu 
Ergebnissen,  welche  zu  dieser  Ansicht  in  diametralem  Gegensatz 
stehen.  Dieselben  wurden  mit  Erbsen  ausgeführt.  Als  Kulturmedium 
diente  ausgeglüter  Sand ,  welcher  mit  Nährstofflösungen  (Kalisalpeter, 
Kalksalpeter,  Calciumphosphat,  Magnesiumsulfat  und  Eisenchlorid)  be- 
gossen wurde.  Bezüglich  der  Versuchsdetails  verweisen  wir  auf  das 
Original.  Die  Ergebnisse  sind  nach  einem  vom  ^^Naturforscher"  ^)  ge- 
brachten Referat  folgende: 

„1)  Die  Pflanzen,  Erbsen,  die  in  Nährlösungen  gewachsen,  der 
Luft  exponiert,  aber  gegen  Regen  und  Tau  geschützt  waren,  enthielten 
bei  der  Reife  viel  mehr  Stickstoff,  als  ihnen  in  der  Nährlösung  und  in 
dem  Samen  zugeführt  worden.  Dies  waren  die  Ergebnisse  einer  ersten 
Versuchsreihe,  welche  noch  entschiedener  bestätigt  wurden  durch  eine 
zweite,  im  nächsten  Jahre  ausgeführte  Versuchsreihe.  Für  diesen 
Stickstoff-üeberschuss  gab  es  nur  eine  mögliche  Quelle,  nämlich  die 
Atmosphäre. 

2)  Die  Wachstums-Bedingungen  wurden  variiert  durch  Aenderung 
a)  der  Konzentration  der  Nährstofflösungen,  b)  der  Gesamtmenge  der 
Nahrung,  und  c)  der  Stickstoffmenge  in  den  Nährlösungen.  In  jedem 
Falle  war  der  Stickstoffgewinn  am  grössten,  Wenn  die  Wachstums-Be- 
dingungen möglichst  normale  waren ,  und  kleiner,  wenn  irgend 
eine  Bedingung  abnorm  war.  So  war  der  Gewinn  klein ,  wenu  die 
Lösungen  sehr  konzentriert  waren  und  [am  grössten,  wenn  die  Kon- 
zentration eine  solche  war,  wie  sie  gewöhnlich  als  für  die  normale  Assi- 
milation und  Entwicklung  günstig  gefunden  wurde.  Die  Menge  des  aus 
der  Atmosphäre  aufgenommenen  Stickstoffs  stieg  und  fiel  mit  der  Menge 
von  Nahrung,  welche  den  Wurzeln  zur  Verfügung  stand;  sie  war  am 
gi-dästen,  wenn  die  Pflanzen  ziemlich  gut  genährt  wurden,  und  am 
kleinsten,  wenn  die  Nahrungs-Zufuhr  ungünstig  war.  Ebenso  haben  die 
Pflanzen,  wenn  die  Stickstoffzufuhr  variierte,  während  die  Menge  der 
Mineralnahrung  dieselbe  blieb,  in  dem  Verhältnis  mehr  oder  weniger 
Stickstoff  der  Luft  aufgenommen,  als  mehr  oder  weniger  Stickstoff  ihnen 
in  der  Nährlösung  geboten  wurde. 

3)  In  vier  Versuchen  mit  hinreichend  verdünnten  Lösungen,  um 
normale  Assimilation  zu  gestatten,  erhielten  die  sehr  spärlich  genährten 
Pflanzen  ein  Drittel,  und  die  ziemlich  gut  ernährten  die  Hälfte  ihres 
ganzen  Stickstoffs  aus  der  Luft.     Und  was  noch  merkwürdiger  ist,  sie 

*)  18.  Jahrg,  18S5,  Nr.  25,  S.  207—208. 
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thaten  dies  nicht  nur,  wenn  die  Menge  des  Stickstoffs  in  der  Nähr- 
lösung und  im  Samen  sehr  klein  war,  sondern  auch,  wenn  sie  zweimal 
so  gross  war.  Wenn  man  den  Stickstoff  in  den  Experimentierpflanzen 
mit  dem  von  gewöhnlich  kultivierten  Pflanzen  vergleicht,  indem  man  die 
Oberfläche  der  Töpfe,  in  denen  die  Experimentierpflanzen  gewachsen 
sind,  mit  einem  Acker  auf  einen  Hectar  reduciert,  so  ergiebt  sieb, 
class  in  dem  Falle ,  wo  die  Wachstumsbedingungen ,  am  meisten 
normale  waren,  die  Pflanzen  atmosphärischen  Stickstoff  aufnahmen  im 
Verhältnis  von  137  l^g  pro  Äcr,  mehr  als  doppelt  soviel,  wie  die  Ge- 
samtmenge, welche  enthalten  ist  im  Samen  und  Stroh  einer  Weizen- 
Ernte  von  27  hl  pro  ha,  und  mehr  als  in  einer  Klee-Ernte  von 
6720  kg  pro  ha, 

4)  Wie  und  in  welcher  Fonoa  der  Stickstoff  aufgenommen  wnrde, 
darüber  sagen  die  Expenmente  nichts  aus.  Er  kann  zu  den  Pflanzen 
gekommen  sein  entweder  als  gebundener  (Stickstoff,  Ammoniak,  sal- 
petrige Säure  oder  Salpetersäure),  oder  als  freier  Stickstoff.  Er  muss 
entweder  direkt  durch  die  Blätter  aufgenommen,  oder  zuerst  von  den 
Nährlösungen  absorbiert  und  durch  diese  den  Wurzeln  dargeboten  sein. 
Dass  der  ganze  oder  selbst  ein  irgend  beti'ächtlicher  Teil  aus  der  Luft 
aufgenommen  und  den  Pflanzen  zugefiihrt  worden  sei  durch  die  Nähr- 
lösung, welche  während  des  Wachstums  neutral  oder  leicht  alkalisch 
geweßen,  steht  mindestens  in  direktestem,  offenbaren  Widerspruch  mit 
den  besten,  experimentellen  Thatsachen,  die  uns  zur  Hand  sind.  Die 
Hypothese,  dass  irgend  eine  beträchtliche  Menge  verbundenen  Stickstoffs 
durch  die  Blätter  der  Pflanzen  absorbiert  werde,  steht  in  direktem 
Widerspruch  sowohl  mit  den  zuverlässigsten  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand,  als  auch  mit  der  scheinbar  einmütigen  Ansicht 
der  Männer,  welche  sie  gemacht  haben  Die  einzige  Hypothese,  die 
übrig  bleibt,  ist  die,  dass  der  freie  Stickstoff  der  Luft  von  den  Pflanzen 
assimiliert  werde.  Diese  steht  gleichfalls  in  Widerspruch  mit  den 
Resultaten  der  besten  Untersuchungen. 

Einen  Ausweg  aus  diesen  Schwierigkeiten  könnte  man  vielleicht 
finden  in  der  Beobachtung  von  Berthelot,  dass  freier  Stickstoff  von 
vegetabilischen  Stoffen  assimiliert  wird  mit  Hülfe  der  Elektrizität,  deren 
Menge  nicht  grösser  ist,  als  sie  in  der  Luft  nahe  der  Erdoberfläche 
gefunden  wird;  dieses  Agens  ist  vielleicht  ausgeschlossen  worden  in 
den  Experimenten,  welche  am  entschiedensten  gegen  die  Assimilation 
von  freiem  Stickstoff  ausgefallen  sind.  Eine  Entscheidung  über  diese 
Hypothese  oder   eine  andere  will  jedoch  Atwater   nicht  ti-effen;   er 
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begnügt   sich   mit  der  Feststellung   der  Thatsache,    dass   die  Pflanzen  • 
eine  beträchtliche  Menge  Stickstoff  aus   der  Atmosphäre  aufgenommen 
haben,  die  Ei-klärung  hierfür  müssen  spätere  Untersuchungen  bringen/^ 

_  D.  Bed. 

lieber  die  Schicksale  des  Schwefels  beim  Keimen  der  Erbsen. 

Von  G.  Tammann^). 

Bisher  war  es  zweifelhaft,  ob  in  Lupinen  und  Erbsen  beim  Keimen 
unter  Lichtabschlnss  sich  die  Schwefelsäure  vermehrt.  Vielleicht  hatte 
das  Vorhandensein  von  Aetherschwefelsäuren  in  den  gekeimten  Erbsen 
bei  den  verschiedenen  üntersuchungsmethoden  zu  den  widersprechenden 
Resultaten  geführt.  V^erfasser  verwendete  gelbe  Erbsen  in  frischem  Zu- 
stande zur  Untersuchuüg.  und  fand,  dass  nur  der  fünfte  Teil  des  in  den 
Erbsen  enthaltenen  Schwefels  in  Form  von  Schwefelsäure  (0.07%)  vor- 
handen war,  ausserdem  wurden  nur  Spuren  von  (gepaarten)  Aether- 
schwefelsäuren nachgewiesen.  Abgewogene  Mengen  derselben  Erbsen 
wurden  zur  Keimung  gebracht  und  dann  bei  Lichtabschlnss  derselben 
überlassen.  Nach  10  Tagen  hatte  sich,  der  Analyse  zufolge,  die  Menge 
der  Schwefelsäure  beinahe  verdreifacht,  dann  fand  keine  weitere  Ver- 
mehrung derselben  statt,  aber  auch  das  Wachstum  der  Pflanzen  schritt 
nur  noch  äusserst  langsam  fort,  einzelne  derselben  vertrockneten.  Ein 
anderer  Keimversuch  wurde  im  diffusen  Lichte  angestellt,  wobei  sich 
ebenfalls  ergab,  dass  während  der  Keimung  der  in  organischen  Ver 
bindungen  vorhandene  Schwefel  zu  Schwefelsäure  oxydiert  wird.  Erfolgt 
das  Keimen  im  Tageslichte,  so  werden  bedeutend  grössere  Mengen 
Aetherschwefelsäuren  gebildet,  als  bei  Lichtabschlnss. 

Verfasser  fand  0  019  %  Schwefelsäure  in  den  gekeimten  Erbsen  in 
Form  von  Aetherschwefelsäuren.  Auch  der  Gehalt  an  Phosphorsäure 
liess  bei  den  etiolierten  Keimlingen  der  Erbsen  eine  Zunahme  er- 
kennen.    Seyfert. 

Ueber  den 
Einfluss  des  Caiciumsulfids  auf  die  Entwickelung  der  Gerstenpflanze. 

Von  Prof.  Dr.  J.  Fittbogen«),  Dr.  R.  Schiller  und  Dr.  0.  Fb'rster. 

Im  März  18S2  wurden  der  Versuchsstation  Dahme  zwei  Proben 
von  Braunkohlenasche  zugeschickt,   um  sie    auf  ihre  Brauchbarkeit  für 

^  Zeitschrift  f.  physiologische  Chemie,  IX.  B«nd  18S5,  Heft  4  und  5 
S.  416-420. 

*)  Landwirtschaftliche  Jahrbücher,  XIIL  Band  (1884^,  Heft  4  und  5^ 
p.  755—766. 
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DüJigungsz wecke  zu  untersuchen;  dieselbe  diente  in  früheren  Jahren 
zur  Befestigung  von  Waldwegen^  übte  aber  eine  nachteilige  Wirkung 
auf  die  daranstossenden  Waldbäume  (Kiefern)  aus. 

Die  qualitative  Prüfung  der  beiden  Proben,  von  denen  Nr.  I  als 
„Asche  aus  Förderkohle",  Nr.  II  als  .,A8che  aus  Gruskohle**  bezeichnet 
war,  ergab,  dass  verdünnte  Salzsäure  aus  beiden  reichlich  Schwefel- 
wasserstoff entwickelte.  Das  Wasserextrakt  besass  eine  starke  alka- 
lische Reaktion  und  wurde  auf  Zusatz  von  Salzsäure  gleichfalls  unter 
Entbindung  von  Wasserstoffsulfid  zersetzt. 

Beim  Eindampfen  der  wässrlgen  Lösung  wurde  neben  Schwefel- 
wasserstoffentwicklung die  Ausscheidung  von  fein  zerteiltem  Schwefel 
und  kohlensaurem  Kalk  wahrgenommen.  Es  konnte  somit  die  Au- 
wesenheit  von  Calciumsulfid ,  entstanden  aus  der  reduzierenden  Ein- 
wirkung der  Kohle  auf  schwefelsaures  Calcium,  konstatiert  w^erden. 

Die  quantitative  Untersuchung  der  beiden  Braunkohlenaschen  er- 
gab folgendes  Resultat: 


Asche    aus 


100  Gewichlsteile  enthielten 


Förderkohle 

Gruskohle 

__^    ^  .  -  ^  - 

__-  _-    -  -_^=^- 

20.00 

14.45 

3.S9 

7.S4 

3.S5 

2.74 

23.05 

24.61 

0.03 

0.03 

0.06 

0.09 

S.H6 

1.75 

38.02 

4S.73 

Schwefelsaures  Calcium 

Kohlensaures  Calcium 

Calciumsulfid 

Eisenoxyd,  Thonerde 

Kali 

Phosphorsäure 

Wasser 

Sand,  Thon 

Der  Gehalt  dieser  Braunkohlenaschen  an  den  beiden  wertvollsten 
Bestandteilen  Kali  und  Phosphorsäure  war  hiernach  ein  minimaler,  und 
für  die  Düngung  in  Betracht  kommen  konnten  nur  das  Sulfat  und 
Karbonat  des  Calciums. 

Die  einzige  in  den  beiden  Aschen  enthaltene  schädliche  Ver- 
bindung war  das  Calciumsulfid,  das  in  einem  Boden  von  hinlänglichem 
Wassergehalt  Schwefelwasserstoff  abgiebt,  der  den  Sauerstofi'  der  Boden- 
luft in  Beschlag  nimmt  und  so  den  Pflanzenwurzeln  eine  unerlässlicbe 
Lebensbedingung  entzieht.  Um  diese  Annahme  experimentell  zu  be- 
weisen, erschien  den  Verfassern  die  Methode  der  Topfkultur  am  ge 
eignetsten,  da  sie  gestattete,   die  Versuchspflanzen   in  Bezug  auf  samt 
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liehe  Vegetationsfaktoren  gleich  zu  stellen  und  ihren  Entwicklungsgang 
von  allerlei  Zufälligkeiten  in  dem  Masse  unabhängig  zu  gestalten, 
daes  die  nachteilige  Einwirkung,  welche  sich  von  einer  calciumsulfid- 
haltigen  Beigabe  vermuten  liess,  leicht  zu  erkennen  war. 

Zu  diesen  Vegetationsversuchen  diente  ein  zweifaches  Bodeu- 
laaterial,  nämlich  einerseits  der  aus  den  Hellriege  Tschen  Arbeiten 
bekannte,  von  organischen  Substanzen  durch  Glühen  und  von  Glimmer- 
biättchen  durch  Schlämmen  befi-eite  Quarzsand,  andererseits  die  durch 
ein  Sieb  von  3  mm  Lochweite  gegangene  Knime  des  botanisch- 
ökonomischen Gartens  der  Landwirtschaftsschule  zu  Dahme. 

Das  Calci umsulfid  wurde  dem  Bodenmaterial  der  Vegetationsgefasse 
zugesetzt  : 

1)  In  Form  der  Asche  aus  Föiderkohle  mit  einem  Frozentgehalt 
von  3.85  Calciumsulfid. 

2)  In  Form  eines  Präparates  Nr.  I  mit  88.05^^  Calciumsulfid,  das 
dnrch  Hinüberleiten  von  Schwefel wasseratoffgas  über  glühenden  Kalk 
erhalten  tv'urde. 

3)  Als  Präparat  II  mit  29.81  %  Calciumsulfid,  erhalten  durch  Ein- 
tragen von  soviel  gebranntem  und  gelöschtem  Kalk  in  Präparat  I,  wie 
zur  Bildung  von  Calciumoxysulfid  nötig  war. 

4)  Präparat  HI  mit  15.93%  Calciumsulfid,  resultierend  nach  dem 
Verfahren  von  Leblanc,  indem  eine  Mischung  von  je  1  Gewichtsteil 
wasserfreiem  Glaubersalz  und  Kreide  mit  ^/^  Gewichtsteilen  gepulverter 
Steinkohle  in  einem  hessischen  Tiegel  erhitzt,  die  Schmelze  ausgelaugt 
und  der  Rückstand  geglüht  wurde. 

Sämtliche  drei  Präparate  entwickelten  in  befeuchtetem  Zustande 
der  Luft  exponiert  Schwefelwasserstoff. 

Als  Vegetationsgefasse  dienten  Töpfe  von  schwer  schmelzbai-em, 
weissem  Glase.  Ihre  Höhe  betrug  26  cm,  ihr  unterer  Durchmesser 
12—13,  ihr  oberer  Durchmesser  15—16  cvi  im  Lichten.  Bei  der  Be- 
schickung wurde  der  durchbohrte  Boden  der  Töpfe  zunächst  mit  einer 
etwa  2  cm  hohen  Schicht  von  Quarzstücken  bedeckt,  welche  den  Zweck 
hatte,  als  Luftdrainage  zu  dienen.  Hierauf  wurde,  von  der  Steinschicht 
durch  eine  dünne  Lage  reiner  Baumwolle  getrennt,  der  lufttrockne 
Quarzsand  resp.  Gartenboden  in  der  Quantität  von  4  kg  pro  Topf 
geschüttet. 

Versuchspflanze  war  die  kleine  Gerste,  Hordeum  vulgare,  deren 
Samen  im  lufttrocknen  Zustande  ein  Gewicht  zwischen  43  und  49,  im 
Mittel  45.6  yng  hatten. 
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Die  NährstoffmischuDg  für  die  Quarzsand  versuche  bestand  pro 
Topf  aus 

3      mg  Molekülen  Kaliumchlorid      .    =  0.2235  ^.KCl, 
O.g    „  „  Magnesiumsulfat     =  0.096   g  Mg  SO^» 

b      „  „  Calciumnitrat      .     =  1.312   g  Ca  (N'08)3. 

1       „  ,,  Bicalciumphosphat  =0.341  g  CaaH»  (PO^^  +  4  H,0, 

2.5    „  „  Eisenhydroxyd    .    =  0.535  g  Fe^  (0H)<,. 

Das  Eiseuhydroxyd  wurde  mit  dem  ganzen  Sandquantum  {\  kg\ 
das  Bicalciumphosphat  mit  den  oberen  2.5  kg  der  Topffüllung  ver- 
mischt Der  an  und  für  sich  hinlänglich  ertragsfähige  Gartenboden  ct- 
hielt  keine  Düngung. 

Zwei  Versuchsreihen  blieben  ohne  schwefelcalciumhaltige  Beigabe. 
In  den  übrigen  Reihen  der  Quarzsand-  und  Gartenbodentöpfe  wurdai 
die  oberen  2  5  kg  der  Füllung  (entsprechend  einer  Bodenschicht  vo» 
10  (*/n  Mächtigkeit)  mit  bestimmten  Mengen  der  Braunkohlenasche  resp. 
eines  der  drei  dargestellten  Präparate  vermischt  Als  Ausgangspunkt 
diente  eine  Angabe  Boussingault's,  wonach  als  ausreichend  stark« 
Düngung  auf  1  ha  25  metrische  Centner  Braunkohlenasche  'anzosehcB 
sind.  Da  die  Oberfläche  eines  Vegetationsgefässes  durchschnittiick, 
200  qcm  betrug,  so  berechneten  sich  als  Minimalgabe  pro  Topf  5  f 
Braunkohlenasche  j  worin  0.1925  g  oder  rund  0.2  g  Schwefelealcioa 
enthalten  waren. 

In  zwei  anderen  Reihen  wurde  diese  Gabe  auf  7.5  und  10  ^ 
Braunkohlenasche  erhöht  Die  stärkeren  Rationen  von  0.4  resp»  Ca 
und  \.2  g  Calciumsulfid  wurden  in  Form  eines  der  drei  Präparate  d» 
Töpfen  einverleibt  Es  entstanden  sowohl  für  Quarzsand  Nr.  1 — 1} 
wie  für  den  Gartenboden  Nr.  14—26  folgende  Reihen: 
Reihe     1  und  14  ohne  Zusatz, 


2 

V 

15  mit 

3 

» 

16    „ 

4 

1^ 

17     „ 

5 

)» 

1^     „ 

6 

?j 

19    „ 

7 

1) 

20    „ 

S 

'? 

21     „ 

9 

it 

22    „ 

10 

V 

23    „ 

11 

11 

24     „ 

12 

11 

25     „ 

13 

i: 

2«    ., 

von  5       g 

Brauukohlenasche 

pro 

Topf. 

„     '.5     9 

» 

?v 

f* 

11  iO       g 

» 

77 

11 

11      0.454  g 

Präparat, 

I 

^■9 

•T 

„      1.342^ 

11 

II 

» 

•n 

„      2.M0^ 

11 

III 

1f 

n 

„    0.90S  g 

11 

I 

?? 

♦j 

r      2.6^4  g 

11 

II 

•?■» 

T> 

,,     5.020  g 

11 

III 

7? 

^ 

11     1.362  g 

11 

I 

?' 

r 

11     4.062  ir 

11 

II 

11 

11 

„     7.530  g 

>» 

III 

?"» 

f 

Die  Reihen  1  und  14  bestanden  aus  je  4,  die  Reihen  2,    3  QBdl 
aus  je  3,  alle  übrigen  aus  je  2  Töpfen. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


14.  Jahrg.]  PflanxenproduMioii,  380 

Am  29.'  Mai  1SS3  wurden  die  Gerstenkörner  zwischen  feuchtem 
Fliesspapier  eingequoUen  und  am  1.  Juni,  nachdem  sie  gespitzt  hatten, 
je  10  pro  Topf  in  einer  Bodentiefe  von  2  c-m  derart  ausgesäet.  dass 
fär  jede  Pflanze  ein  möglichst  gleicli  grosses  Bodenvoluraen  zur  Ver- 
fiigang  stand.  Die  Quarzsandtöpfe  wurden  hierauf  mit  600  ccni  Wasser, 
worin  die  drei  löslichen  Salze  der  Nährstoffmischung  enthalten  waren, 
die  Gartenbodentöpfe  mit  600  ccm  destilliertem  Wasser  begossen  und 
»«amtliche  Töpfe  auf  dem  Transpoi-twagen  aufgestellt,  wo  sie  sich  unter 
gleichen  natürlichen  Verhältnissen  befanden.  Am  9.  Juni  wurde  in 
deojenigen  Töpfen,  deren  Keimlinge  vollzählig  an  der  Bodenoberfläche 
ers'-hienen  waren,  die  Zahl  der  Pflanzen  auf  6  reduziert.  Die  Boden- 
feuchtigkeit wurden  mittels  der  Wage  durch  Begiessen  mit  destilliertem 
Wasser  in  der  Weise  reguliert,  dass  sie  innerhalb  der  Grenzen  von 
600  und  400  g  pro  Topf  erhalten  blieb. 

Ein  nachteiliger  Einfluss  des  Calciurasulfids  machte  sich  bereits 
während  .der  Keimungsperiode  bemerkbar.  Die  Xormalreihen  waren 
mit  der  vollen  Pflanzenzahl  versehen,  ebenso  die  mit  Braunkohlenasche 
gedüngten  Töpfe.  Von  den  drei  Präparaten  verhielt  sich  Nr.  III  am 
feindseligsten;  es  wirkte  schon  in  den  relativ  kleinsten  Gaben  schädlich. 

Bemerkenswert  ist,  dass  die  Beeinträchtigung  der  Keimung  in  den 
Gartenbodenversuchen  entschieden  weniger  zu  Tage  trat,  als  in  den 
Qnarzsand versuchen,  was  durch  die  starke  Einwirkung  von  Bicalcium- 
phosphat  auf  die  calciumsulfidhaltigen  Präparate  unter  Bildung  von 
Schwefelwasserstoff  zu  erklären  ist. 

Auch  nach  dem  Eintritt  in  die  Periode  der  Neubildung  organischer 
Substanz  zeigten  die  in  dem  schwefelcalciumhaltigen  Medium  wachsenden 
Geratenpflanzen  Abnormitäten ,  die  bei  den  Kontrollpflanzen  nicht  zu 
erkennen  waren.  Es  stellten  sich  an  der  Spitze  eines  jeden  neuen 
Blattes  weiss  und  braun  melierte  Flecken  ein,  die  allmählig  an  Aus- 
dehnung zunahmen,  ohne  jedoch  die  ganze  Blattspreite  zu  ergreifen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  verschiedener  Querschnitte 
lehrte,  dass  die  Zellen  an  den  weissgefärbteii  Stellen  leer,  chlorophyll- 
frei und  vertrocknet  waren,  während  in  den  Zellen  von  bräunliclier 
Färbung  eine  humusähnliche  Masse  als  Produkt  der  beginnenden  Zer- 
setzung sich  ausgeschieden  hatte.  Den  Verlust  an  assimilierender 
Biattfläche  der  Hauptachse  suchten  die  Pflanzen  durch  Bildung  zahl- 
reicher Seitensprossen  zu  ersetzen,  wodurch  sie  ein  eigentümlich  buschiges 
Aussehen  bekamen. 

Femer  wurde  unter  dem  Einflüsse  von  Schwefelcalcium  die  Vege- 
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tation  verlangsamt.  Am  6.  August  hatten  die  Pflanzen  »der  Normal- 
reihen das  Stadium  der  vollendeten  Reife  eiTeicht.  während  bei  den 
anderen,  als  am  IS.  August  ^ur  Ernte  geschritten  wurde,  sich  noch 
einzelne  Organe  in  einem  teilweise  grünen  Zustande  befanden,  besonders 
wai'  dies  bei  den  Quarzsandversuchen  der  Fall,  während  bei  den 
Gartenboden  versuchen  nur  ein  Topf  eine  noch  nicht  völlig  ausgereifk^ 
Aehre  besass. 

Die  geemtete  Trockensubstanz  betrug: 

A.    Versuche   in  Quarzsand  und  Nährstoffmischung. 


Gegeben  Calciumsalfid 
pro  Topf 


^  ! 


1 

;'      

2 

0.1925 

3 

(0.2917 

4 

0.3850 

5 

0.4000 

6 

,0.4000 

7 

'  0.4000 

8 

0.8000 

9 

O.SOOO 

11 

; 1 .2000 

12 

1.2000 

13 

1.2000 

in  Form  von 

5  g  Braunkohlenasche 
7.5(7  „ 

10  „ 


Geerntete 

ce 

Trockensubstanz 

^   S 

pro  Topf 

1  i 

a 

o 

9 

3 

9 

9 

SS      •• 

hl    = 

P4 


2    'giJ!  S-3t'  ^ 


.  ^  <«  C  ®  ^  n 


10.296  8.191,  1.844 
7.583  7.84ll  0.992 
7.19717.020,0.913 


20  331;  50.6: 

16  416  46.2: 

15.130]  47  6: 

6.S52i6.070J  1.038' 13.960'  49.1  : 


0.454  ^Präparat  I.     .     8.575  5. 64o;  1.467 


1  342  „ 

2.510 

0.90S 

2.684 

1.362 

4.026 

7.530 


B. 


II 

III.  . 

I.  . 

II.  . 

I.  . 

II.  . 

III.  . 

Versu 


7.334' 5.280  1.299 
I  5.434j4.280|1.12H 
i  7. .371  6.0601 1:340 
'  4.830J  3.324  0.831 
3.275  3.338  0.864 
3.062  2.646  0.702 
I,    1.250  1.850;  0.429 

che  in    Garte 


15.682'  54.7 
13.913  52.7 
10.84o'  50.1 

14.771I49.9; 

8.985  53.8 
7.477:  43.8 
6.410'  47.7 ; 
3.529;  35.4 

nboden. 


4974  j 
53.8 
52.4  I 
50  9 

45.3  j 
47.3 
49.9  I 

50.1  I 
46.2 

56.2  j 

52.3  1 
64.6 


.      <«  C  2  ^  r     . 
>  K  o  c  a  j-f  « 


,10  „ 
0.454  g  Präparat  I . 


14|    - 

1 5  0.1925 1  5  g  Braunkohlenasche 

16  f  0.291. 1 

17  I  0.3850 

18  I  0.4000 

19  I  0.4000'  1.342  „  „  II. 
2010.4000'  2.510  „  „  III. 

21  '  0.8000 '  0.908  „  j,  I. 

22  j  0.8000 '  2.684  „  „  II. 
23 1  0.8000  5.020  „  „  III. 
24,  1.2000!  1.302  „  „  I. 
25!  1.2000  j  4.026  „  „  II. 
26  ,  1.2000    7.530  .,  „  III  . 


10.596|7,6.30  1.815  20.041'  52.9 
8.61  l!7.tiisri  .6.56' 17.885  48  2: 
9.174|6.723Jl.6.3o|  17.527' 52.3 
8997  6.192,  1.520J16 
9.960  7.019  1. 78*!  18 


I 
9.321 16.779 

9.202,7.221 

8.91816.879 

8.996|  6.804 

7.395  6.339 

7.957  6.786 

6.588  7.457 

4.459' 4.1 13 


6.709 
J.763 
?.740 


53.8 
53.1 
525 


1.018  18 
1 .595!  17 
1.599  17 
1.370' 15 
1.451' 16 

1.389|l5 
0.857     9 


.lOll  51.2 
.392'  51.3 
.3991  51.7 
.104'  49.0 

.194!  49.1 
.434'  42.7 
,429  47.4 


:  47.1 
51.8 

:47.'.. 
:  46.2  I 
:  46.9  1 
:47.5 
:  48.8 
:48.7 
:48.3 
:51.0 
:50.9 
:  57.3 
:  52.6 


100.0 
80.7 
74.4 
68.7 
77.1 
68.4 
53.3 
72.7 
44.2 
36.8 
31.5 
17.4 


100.0 
87.2 
87.5 
83.3 
93.6 
88.5 
90.3 
86.8 
86.S 
75.4 
80.8 
77o 
47.0 


:4 


I  2 

2 

I  •) 

jo 

,  2 

2 

'2 


Die  verzeichneten  Ernteergebnisse  zeigen,   dass  der  unter  den  ge- 
gebenen   Vegetationsbedingungen     mögliche    Ertrag    an    oberirdischer 
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TrockeDSubstanz  sowohl  in  den  Gartenboden  —  wie  in  den  Qnarzsand- 
tdpfen  durch  die  Gegenwart  eines  calciumsuliidhaltigen  Zusatzes  ohne 
Ausnalime  herabgedrückt  worden  ist. 

Dieselben  bestätigen  auch  die  während  der  Vegetation  gemachte 
Beobachtung,  wonach  die  Quarzsandpflanzen  von  dem  Einfluss  des 
Schwefelcalciums  in  weit  höherem  Grade  betroffen  wurden  als  die 
Gartenbodenpflanzen. 

Nachdem  es  feststand,  dass  die  Entwicklung  von  Schwefelwasser- 
stoff weit  energischer  von  statten  ging,  wenn,  w^ie  dies  bei  den  Quarz- 
saodversuchen  der  Fall  war,   die  Braunkohlenasche  resp.  die  drei  Prä- 
parate  unter   der   Einwirkung   des   Bicalciumphosphats    sich  ^befanden, 
blieb  noch   zu   prfifen,    ob  die  Stöning   in    den  Lebensvorgängen   der 
Gerste  und  die  schliessliche  Depression  der  produzierten  Pflanzenmasse 
ausschliesslich   auf  Rechnung   des  Schwefelwasserstoffs   zu   setzen  oder 
üb   hieran    auch    das    aus    dem    Calciumsulfid    abgespaltene    Calcium- 
hydroxyd  beteiligt  war.     Zm*  Beantwortung  dieser  Frage  dienten  einige 
mit  den   übrigen  Versuchen   angestellte  Quarzsandtöpfe,    denen  ausser 
der  Nährstoffmischung   eine   bestimmte  Menge   von   gebranntem   Kalk, 
vermischt  mit   den    oberen  2.5  kg  der  Füllung ,   zugesetzt    war.     Zwei 
solche  Töpfe ,  welche  je  0  55  g  Kalk ,   entsprechend   0.73  g   Calcium- 
bydroxyd  erhalten  hatten,  lieferten  im  Mittel 
10.o*>7  g  Körner, 
9.ti39  g  Stroh, 
1.610  g  Spreu, 
in  Summa  21.336  g  oberirdische  Trockensubstanz. 

Diese  Produktion  ist  noch  ein  wenig  höher  als  der  mittlere  Ertrag 
der  Versuchsreihe  1  (Normalreihe).  Eine  nachteilige  Wirkung  des  Cal- 
ciumhydroxyds  auf  das  Wachstum  der  Gerste  machte  sich  überhaupt 
erst  bemerkbar,  als  pro  Topf  4  g  gebrannter  Kalk  gegeben  wurde. 
Hier  erntete  man  nur 

3.5S2  g  Körner, 
3.759  g  Stroh, 

0.661  g  Spreu, 

in  Summa  8.002  g  oberirdischer  Trockensubstanz. 

Da  zur  Abspaltung  von  0.73  g  Calciumhydroxyd  1 .42  Calciumsulfid 
erforderlich  sind,  also  ein  grösseres  Quantum  als  es  im  Maximum  zur 
Verwendung  gelangte,  so  wird  man  dem  durch  Zersetzung  des  Calci um- 
sulfids  gebildeten  Calciumhydroxyd  keinen  Anteil  an  dem  pflanzen- 
feindlichen  Verhalten  der  Braunkohlenasche  und  der  drei  Präparate 
behnessen  können.     Vielmehr  sind  die  Krankheitserscheinungen  der  in 
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einem  schwefelcalciumhaltigen  Medium  gezogenen  Gerstenpflanzen  ledig- 
lich aus  dem  Auftreten  von  Schwefelwasserstoff  im  Boden  zu  erklären, 
und  auf  dieselbe  Ursache  ist  sicherlich  auch  die  von  dem  Einsender 
der  Braunkohlenaschen  konstatierte  Schädigung  der  Kiefern  zurückzu- 
führen. 

Die  schädliche  Wirkung  schwefelcalciumhaltiger  Materialien,  wie 
die  Braünkohlenaschen,  Rückstände  der  Sodafabriken  (Leblanc)  etc.  kann 
durch  Kompostierung  beseitigt  werden.  Brunnemann, 


Elektrische  Kulturversuche. 

Von  Prof.  Holdefleiss'). 

Verf.  hatte  schon  früher  den  günstigen  Einfluss  der  Elektrizität 
auf  das  Keimen  und  die  weitere  Entwickelung  von  Rübenkemen  be- 
obachtet; jedoch  waren  die  Versuchsgefässe  durch  Glasunterlagen  isoliert, 
was  bei  einem  grösseren  Areale  wohl  nicht  zu  erreichen  ist.  Es  war 
daher  zweifelhaft,  ob  es  gelingt  im  freien  Ackerlande  —  ohne  isolierende 
Vorrichtungen  —  neu  erregte  Elekti-izität  auf  ein  bestimmtes  Stück 
Feld  resp.  auf  die  daselbst  stehenden  Pflanzen  so  zu  fixieren  und  ein- 
wirken zu  lassen,  dass  ähnliche  Wachstumsförderungen  eintreten 
könnten,   wie   sie    in  jenen  isolierten  Blumentöpfen  beobachtet  wurden. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  auf  dem  Dominium  Wangem  im  Som- 
mer 1 884  ein  Zuckerrübenfeld  gewählt,  auf  welchem  die  Pflanzen  bereits 
aufgegangen  waren  und  einen  sehr  gleichmässigen  Stand  zeigten  (der 
Versuch  begann  am  20.  Mai),  die  Pflanzreihen  verliefen  in  der  Richtung 
von  Ost  nach  West.  Auf  diesem  Felde  wurden  Kupferplatten  von  der 
Grösse  50  X  80  cw  senkrecht  so  eingesetzt,  dass  je  eine  Kupfer- 
platte  die  Breite  von  zwei  Rübenreihen  deckte  und  nach  unten  50  cfn 
tief  reichte.  Die  Platten  je  eines  Plattenpaares  waren  von  einander 
56  m  entfernt.  Die  eine  wurde  mit  dem  positiven,  die  andere  mit 
dem  negativen  Pole  einer  aus  14  Meidinger'schen  Elementen  bestehenden 
Batterie  dm'ch  übersponnene  und  isolierte  Drähte  verbunden.  Dieselben 
Vorbereitungen   wurden   gleichzeitig   auf  einem  Kartoffelfelde  getroffen. 

Ausserdem  wurde  noch  in  weiteren  Versuchen  die  Eiekti'izität 
diu-ch  Kombination  von  Kupfer-  und  Zinkplatten,  ohne  elektrische 
Batterie,  en'egt,  indem  eine  Kupferplatte  und  in  einer  Entfernung  von 
33  m   in   den   entsprechenden  Rüben-  resp.  Kartoffelreihen   eine  Zink- 

«)  Magdeburger  Zeitung  1885,  207  den  6.  Mai. 
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platte,  die  mit  der  ersteren  durch  einen  Draht  verbunden  wai*,  in  die 
Erde  eingesenkt  wurden. 

Endlich  wurde  noch  versucht,  die  in  der  zuletzt  beschriebenen 
Weise  erregte  Elektrizität  dadurch  zu  verst^ken,  dass  zwischen  die 
beiden  Endplatten  in  Entfernungen  von  mehreren  Metern  Plattenpaare 
von  fest  zusammengelegten  und  genieteten  Kupferzinkplatten  eingesenkt 
wurden,  so  dass  die  Anordnung  folgende  war:  Kupfer  —  Zink  —- 
Kupfer  —  Zink  —  Kupfer  etc.  —  Zink. 

Die  Verbindung  der  Platten  unter  sich  resp.  mit  den  Batterien 
blieb  während  des  ganzen  Sommers  bis  zur  Erate  der  reifen  Pflanzen 
ungestört  erhalten.     Von  den  Versuchen  ist  zu  berichten: 

1)  Das  Vorhandensein  von  elektrischen  Strömen  konnte  während 
des  ganzen  Sommers  bei  allen  Versuchen  konstatiert  werden. 

2)  Durch  einen  empfindlichen  Elektrometer  konnte  sogar  in  den 
zwischen  den  entsprechenden  Plattenpaaren  befindlichen  Ackerstreifen 
das  Vorhandensein  eines  elektrischen  Stromes  nachgewiesen  werden. 

.  3)  Die  Rüben-  und  Kartoffelreihen  zwischen  denjenigen  Platten- 
paaren, welche  mit  elektrischen  Batterien  verbunden  waren,  zeigten  in 
keinem  Entwicklungsstadium  einen  ünterachied  gegenüber  den  Pflanzen 
des  übrigen  Feldes,  ebenso  unterschied  sich  die  Ernte  derselben  weder 
in  Qualität  noch  in  Quantität  von  letzteren. 

4)  Sowohl  die  Rüben-  als  auch  die  Kartoffelreihen  zwischen  den 
nicht  mit  Batterien  verbundenen,  aus  Zink  und  Kupfer  bestehenden 
Plattenorganen  begannen  etwa  10  Tage  nach  Anstellung  des  Versuchs, 
im  Gegensatz  zu  dem  sehr  gleichmässigen  übrigen  Felde,  ein  etwas 
frischeres,  kräftigeres  Ansehen  zu  bekommen,  welches  sie  beibehielten, 
80  lange  die  oberirdischen  Organe  an  Grösse  zunahmen;  von  Mitte  Juli 
an  war  kein  äusserer  Unterschied  mehr  zu  bemerken. 

Die  Ernte  ergab  jedoch  eine  nicht  unwesentliche  Ertragssteigerung. 
Setzt  man  den  Durchschnittsertrag  gleich  langer  Streifen  vom  übrigen 
Felde  =  100,  so  beti-ug  der  Ertrag  der  zwischen  den  Zink-  und 
Kupferplatten  eingeschlossenen  Sti'eifen  bei  den  Rüben  115,  bei  den 
Kartoffeln  124. 

Der  bezeichnete  Mehrertrag  von  15  resp.  24%  würde  von  erheb- 
licher praktischer  Bedeutung  sein,  um  so  mehr,  da  derselbe  gerade  bei 
derjenigen  Anordnung  des  Versuches  eingetreten  ist,  welche  am  ehesten 
eine  Anwendung  zulässt.  Doch  müssen  erst  eine  grössere  Anzahl  von 
Versuchen  angestellt  werden,  um  diese  Methode  in  die  Praxis  zu  übertragen. 


C«Btralbiatt.    Juni  1885. 


Brannemann. 
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Beschattete  und  unbeschattete  Rüben. 

Von  Dr.  B.  Lach »). 

Verfasser  berichtet  über  einen  interessanten  Anban versuch  von 
Zuckerrüben  auf  dem  Versuchsfelde  der  landwirtschaftlichen  Versuchs- 
station Grussbach.  Auf  dem  südwestlichen  Ende  des  Feldes  befindet 
sich  eine  Platanengruppe,  die  in  einem  Gevierte  von  30  m  Länge  und 
18  m  Breite  einen  vollständigen  Schatten  über  den  bebauten  Boden 
wirft  Der  Anbau  des  Feldes  geschah  am  4.  und  5.  Mai;  vorher  war 
mit  einer  Mischung  von  Holzasche  und  Superphosphat  gedüngt  worden. 
Zwei  Jahre  vorher  stand  Samenrübe,  im  Vorjahre  Mischfutter  darauf. 

Von  Mitte  August  an  wurden  alle  zehn  Tage  je  zehn  beschattete 
und  unbeschattete  Rüben  zur  Probe  genommen.  Die  folgenden  zwei 
Tabellen  geben  ein  Bild  von  der  Entwickelung  der  beiden  Rübensorten: 
Beschattete  Rüben. 


Datum 

1  ^ 

ij 

9  !  % 

i 

o 

II 

Polarisation    , 
DifTereuz 
Quotient        i 

Auf  100    ,  ä 
Zucker     ,  jg  2 

•^M      'S     ■  R"^ 

«  o  1     S       ^  a 

1  ^ 

An- 
merkuDg 

16. 

August 

247.0 

48.5  83.6o'l6.4o'l0.40    6.58  3.82  63.3  58.06'  —  1  — 

Trocken 

27. 

»1 

231.5 

20.0  92.2o'   7.80  10.60    6.72*3.88  63.4  57.75  21.09,   — 

4. 

Septbr. 

101.0 

20.3  83.20  16.80' 13.50  10.57'2.9r.79.6  27.73;  16  8-' 1.782 

Sehr  trockea 

J5. 

it 

101.7 

38.272.70  27  30  15.00  11.32  3.68  75.4,32.52  13.70  1.651 

Tf 

25. 

)» 

'  105.0 

40.0  72.40  27.60  14.00    9.74'4.26'69.6  43.74  16.85  1.542 

Regen 

7. 

Oktober 

1160.0 

45.0  78.00  21.90  14.90  10.51  4.39*70.6  43.74|  14.38^1. 512 

» 

19. 

>j 

;  130.0 

50.0  72.20  27.8o!l5.0o'l  1.88  3.12  79.2  26.26    9.S5  1.170 

n 

29. 

»> 

j  115.0 

45  0  71.80  28.20J16.20l2.35|3.85  76.2, 31. nj   9.45  1.168 

« 

Du 

rchschn. 

,|148.9 

3S.3!79.54  20.46;13.7li   9.96;3.74  72.6  37.56  13.35  1.471 

Uni 

)eschatt 
38.30  12.80 

ete  Rüben. 

16. 

August 

251.8 

156.3  61,70 

9.78  3.02  76.4  30.89    —      — 

Trocken 

27. 

j» 

261.0 

151.0  63.30  36.70  13.60  10.70.2.90  78.4  27.10|   7.82  0.837 

— 

4. 

Septbr. 

240.0 

329.o'42.io  57.80  15.20|11.8o'|3.:i4  78.0  28.lo'  7.660.909 

Schrtrocke» 

15. 

)) 

264.0 

313  5  45.70,54.40  16.20  12.40  2.80|81.6  22.50    6.51  0.806 

»7 

25. 

i> 

260.0 

290.0  47.20  52.70  16  00  12.72  3.28  79.5  25  70 

5.87 '0.747 

Regen 

7. 

Oktober 

240.0 

340.0'41.30,58.60  15.80  12.0S  3.72^76.4  30.80 

5.80  0.701 

>1 

19. 

» 

225.0 

316.0  41.6o'58.4o' 15.00  11.6l'3.39|77.4!29.20 

8.35  0.990 

>» 

29. 

>» 

190^0 

420  0  31.10  68.80  15.7o'l2  9i'2.79  82.2  21.60 

5.50  0.710 

t» 

Durchschn. 

241.:j 

289.4  45.48 

54.52 

14.91 

11.76  3.15  78.8 

26.80 

6.83|0.812 

^)  Zeifschnft  für  Landwirtschaft  und  technischen  Fortschritt  der  land- 
wirtschaftlichen Gewerbe  1885,  XXIII.  Jahrg.,  Heft  II,  p.  133—136. 
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Hieran»  ist  ersichtlich,  dass  zu  Beginn  der  Probenahme  die  be- 
schatteten Rüben  den  unbeschatteten  an  Qualität  und  Quantität  stark 
nachstehen. 

Mit  Beginn  September  trat  durch  die  trocken -warme  Wittening 
eine  Aendernng  ein,  indem  die  unbeschatteten  Rüben  ein  langsames 
Anwachsen  ihres  Zuckergehaltes  und  eine  stete  Abnahme  an  an- 
organischen Salzen  zeigten.  Bei  den  beschatteten  Rüben  findet  dies 
in  höherem  Maasse  statt,  so  dass  dieselben  gegen  Ende  September  den 
günstiger  gelegenen  Rüben  an  Zuckergehalt  gleichkommen,  ja  in  einer 
Probe  sogar  überragen. 

Die  Erkläning  hierfür  ist  darin  zu  suchen,  dass  die  unbeschatteten 
Rüben  ihr  Maximum  an  Zucker  schon  mit  Beginn  September  eiTcicht 
hatten,  und  die  eintretende  trocken  -  heisse  Witterung  die  Vegetation 
der  Rübe  hemmte,  während  dieselbe  auf  die  beschatteten  Rüben,  die 
sich  in  feuchterem  Boden  befanden,  äusserst  günstig  wirkte.  Jedoch 
konnten  sich  die  beschatteten  Rüben  nur  qualitativ  erholen;  was  die 
Quantität  anbetrifft,  so  blieben  sie  hinter  den  unbeschatteten  weit  zurück. 
Verfasser  teilt  femer  den  Durchschnitt  der  Resultate  der  Versuche  von 
1SS0  und  1884  mit: 

Beschattete  Rüben. 


Jahr 


Wurzel 
9 


1        Auf 
Blätter     Verhältnis   Saccharo-     Folari-        Nicht-    [  !  jqq  Mucker 

g        I       beider      '     meter     |     aation     '    Zucker  ^°    !  "*  Nicht- 


18S0        155.0   ,    299.0   ,  34.0  :  66.0 
1*jS4    i      38  5       14S.9  '20.4:79.0 


zacker 

13.06  9..34     i      3.62  71.5      j      38.60 

13.71     i        9.96     :       3.74  72.6  37.56 


Unbeschattcte  Rüben. 

ISSO    ,    343  0  I    187.0   ,65.5:35.0;    13.26    i     10.21     i     3.05     |     77.0     j      29.80 
1884  j!    289.4  I    241.3     54  5.45.6]    14.91     j     11.76    ]     3.15     |     7b.S     |      26.80 

Man  sieht  daraus,  wie  die  Qualität  im  Allgemeinen  besser,  die 
Quantität  aber  stark  zurückstehend  ist. 

Recht  ins  Auge  fallend  wird  diese  Erscheinung,  wenn  man  einen 
kompletten  Stand  von  1000  Stück  Rüben  per  Ctr.  mit  93  Saftgehalt 
annimmt  und  die  Zuckerausbeute  berechnet. 

Man  erhält  so  unter  ganz  gleichen  Annahmen 

beschattete  Buben  unbeschattete  Buben 

fiir  1880    .    .     13.4  kg  Zucker  32.5  kg  Zucker 

„     1884    .     .       3.5    „         „  31.0    „        „ 

Dieser  Versuch  lässt  die  Schlussfolgerung  zu,  dass  trockene  Wärme 
unter  gewissen  Bedingungen  den  Zuckergehalt  von  beschatteten  Rüben 

28* 
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erhöhen  kann,  die  Quantität  der  Rttben  findet  aber  nur  eine  geringe 
Aufbesserung.  Auf  Rüben  in  tief  gelegenen  Gründen,  die  viel  Feuchtig- 
keit   hatten,    wirkte    die    trocken  - heisse    Witterung    ebenfalls    recht 

günstig    ein.  Bnmnemaim. 


Anbauversuch  mit  Sorghum  sacchäratum 

und  Zusammensetzung  desselben  in  verschiedenen  Vegetationsstadien. 

Von  Dr.  Troschke  *). 

Die  Kultur  des  Sorghum  sacchäratum  nimmt  in  Amerika  immer 
grössere  Dimensionen  an,  nachdem  erkannt  wurde,  dass  aus  der  völlig 
reifen  Pflanze  sich  ein  gut  krystallisierender  Zucker  darstellen  läset 
und  in  jedem  Staate  der  Union  die  Zuckerhirse  zur  vollsten  Zufrieden- 
heit gedeiht. 

Da  diese  Pflanze  eine  Konkurrentin  der  Zuckerrübe  zu  werden 
scheint,  so  sind  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  entsprechende  Anban- 
versuche  m  grösserem  oder  geringerem  Umfange  in  Frankreich,  Ungarn, 
Deutschland  u.  s.  w.  angestellt  worden. 

Das  Endresultat  derselben  lässt  sich  dahin  zusammenfassen,  dasä 
die  Zuckerhh'se  für  die  Zwecke  der  landwirtschaftlichen  Kultur  im 
allgemeinen  zwar  als  eine  durchaus  beachtenswerte  Pflanze  zu  be- 
zeichnen ist,  dass  dieselbe  jedoch  im  speziellen  für  die  Zwecke  der 
Zuckergewinnung  nur  in  südlicheren  Klimaten  in  Betracht  kommen  kann. 

Für  Deutschland  und  speziell  für  die  nördlicheren  Gegenden  ver- 
dient sie  dennoch  volle  Beachtung  als  eine  gute  Grünfutterpflanze, 
die  eine  grössere  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Dün-e ,  höheren 
Gehalt  an  Nährstoffen,  verbunden  mit  grösserer  Verdaulichkeit  derselben, 
grössere  Schmackhaftigkeit  und  zartere  Beschafl^enheit  als  Mais  zeigt, 
mit  welchen  sie  die  Produktion  gewaltiger  Erntemassen  bei  ungefähr 
gleichen  Ansprüchen  an  Boden,  Klima  u.  s.  w.  gemeinsam  hat. 

Verf.  führte  einen  Anbauversuch  mit  Sorghum  im  Sommer  1884 
aus,  um  sowohl  die  Entwickelung  dieser  Futterpflanze  kennen  zo 
lernen,  als  auch  Material  zu  einer  ausführlicheren  Untersuchung  der- 
selben in  verschiedenen  Vegetationsperioden  zu  gewinnen. 

Die  Aussaat  des  Sorghum  erfolgte  Mitte  Mai  auf  einer  schwach 
gedüngten  Parzelle  von  milder,  tiefgründiger  Bodenbeschaflfenheit,  in 
Reihen  von  18  Zoll  Entfernung. 

^)  Wochenschrift    der   Pommerschen   ökonomischen    Gesellschaft  1SS5, 
Nr;  10,  p.  61—62. 
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Die  sehr  gleichmässig  aufgelaufenen  Pflanzen  wurden  Mitte  Juli 
verzogen,  so  dass  für  jede  18  Zoll  Entfernung  eine  der  am  kräftigsten 
entwickelten  Pflanzen  stehen  blieb.  Der  Beginn  der  Blüte  der  Haupt- 
stengel trat  am  1.  September  ein  und  war  dieselbe  am  12.  September 
beendet.  Die  beginnende  Reife  wurde  durch  einen  im  letzten  Drittel 
des  Oktober  eintretenden  gelinden  Nachtfrost,  welchem  die  Mehrzahl 
der  übrigen  Gewächse  noch  widerstanden,  gänzlich  unterbrochen.  Trotz 
der  22  wöchentlichen  Vegetationsperiode,  und  trotz  der  vom  August 
ab  bis  tief  in  den  Oktober  hinein  seltenen  günstigen  Wärmeverhältnisse 
gelang  es  nicht,  reife  Pflanzen  mit  reifen  Samen  zu  erzielen;  selbst 
ftlr  die  Hauptstengel,  welche  den  Nebenstengeln  in  der  Entwickelung 
um  ein  erhebliches  voraus  waren,  wären  bis  zur  völligen  Reife  noch 
mindestens  14  Tage  Zeit  erforderlich  gewesen.  Von  diesen  unter 
sulchen  Verhältnissen  gewachsenen  Pflanzen  wurden  in  4  Entwicklungs- 
stadien entsprechende  Proben  genommen,  nämlich:  1.  beim  Verziehen, 
2.  beim  Beginn  der  Blüte,  3.  mit  Ende  der  Blüte  der  Hauptstengel 
4.  mit  Beginn  der  Reife  der  Hauptstengel,  und  es  diente  dieses  Material 
zunächst  zu  einer  Bestimmung  des  Wassergehaltes,  resp.  der  Trocken- 
substanz, sowie    der   Gesamtmenge   der   produzierten  Pflanzensubstanz. 

Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen- 
gestellt : 

100  Pflanzen  hatten  produziert  in  der 

frische  Substanz 


1.  Periode 

2.  Periode 

3.  Periode 

4.  Periode 


9 

330 

1505 

12000 

10200 


ergebalt 

Trockendubstanz 

% 

9 

86 

46 

82 

271 

75 

3000 

67 

33600 

Die  Zusammensetzung  war  die  folgende: 
In  100  Teilen 


Periode 


I.  frischer  Substanz     II.  trockener  Substanz 

TT  II   Tu  I  IV  Ti     II  I III  I  IV 


Wasser 

Asche 

Rohprotein 

Bohfaser  ........ 

StickstofFfreie    £xtrakt8toff*e 
Rohfett 


86.0 
1.6 
3.4 
32 
5.1 
0.7 


1.6 
2.8 


82.0 
1.3 
2.6 

5.4  S.7 
79  '  11.3 
O.S         0.6 


67.0 

— 

— 

— - 

:      1.6  , 

11.1 

7.0 

6.6 

2.7 

23.9 

14.2 

11.1 

11.4 

22.S 

29.8 

34.9 

16.6 

37.3 

447 

45.2 

0.7 

4.9 

4.3 

2.2 

4.8 

8.0 

34.6 

50.6 

2.0 


Aus  diesen  Zahlen  geht  in  unzweideutiger  Weise  hervor,   dass  die 
Produktion  an  organischer  Substanz  bei  Sorghum  saccharatum  eine  sehr 
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respektable  ist  —  wenngleich  dieselbe  diejenige  von  Mais  nicht  er- 
reicht —  sowie  dass  die  Zusammensetzung  derselben  als  eine  durchaus 
günstige  zu  bezeichnen  ist  Wobei  noch  besonders  erwähnenswert 
der  Umstand  erscheint,  dass  von  dem  Gesamtstickstoflf  ein  erheblicher 
Teil  in  eigentlicher  Eiweissform  vorhanden  war,  nämlich  (in  100  Teilen 
Trockensubstanz) : 

Periode  I  II  III  IV 

17.9  12.4  7.8  6.5 

Es    ist    daher    die   Sorghum  -  Kultur    für   Zwecke   der   Grünfutter- 
produktion auch  für  unser  nördliches  Klima  zu  empfehlen. 

Brannemanu. 


lieber   Anbau -Versuche    mit  schwedischenn    Original  -  Saatgetreide« 

Von  Prof.  L.  Just  *). 

Das  Saatgut  zu  den   von   10   verschiedenen  badischen  Landwirten 

angestellten  Versuchen  entstammte  der  schwedischen  Domäne  Oesteräng 

bei  Forsheim.     Die  erzielten  Resultate  sind  in  den  folgenden  Tabellen 

enthalten. 

1.  Zweizeilige  Gerste. 

SB  '  I  S      I  Ertrag  !« 

•gl  I  'S  ^'^^  ^  ^  berechnet        .t:  ^ 

2  'sg'  Sg,     ft 

>:  Ort  ifl  BodenbeschafFenheit        '  '     .    v  '    Z"-     Is?     I 

„  \  %*^ ,  Körner      Stroh  :  a e-«       .» 

5^  I  li  w   !  kg     \      kg  kg       '^         kg 

1  Binningen    bei  'Schwerer  undurchlassender i  1  | 

Engen  810 '     Basaltboden 1189.66  2155.17  3344.8.3  125    — 

2  IBuckenberg  bei  i        I  Bunter  Sandstein  mit  etwas  i  |  Ü 

I     Pforzheim         320       Mergel ,1670.59  2205  8S  3876.47  116    — 

3  I  Bretten  175  j  Milder  kalkreicher  Diluvial- 1'  |  [ 
I                                           Lehm,  durchlässiger  ün- !            |            I 

I  tergrund 2066.05  2473.12  4539.17  125  44.»J5 

4  Frickingen    bei         iHumoser     Sandboden    mit'  | 

Radolfzeil         475       kalkhaltigem   Sandunter-  |  j 

I  grund 1256.41  3846.15  5102.56  104    — 

5  !  Marbach  bei  Teils     durchlässiger,    teils! 

:      Villingen  700,     undurchlässig.  Kalkboden  j  512.50,1337.50 1850.00  109    -- 

Sowohl  die  Erträge  als  die  Vegetationszeit  zeigten  mithin  grosse 
unterschiede.  Die  Saatware  war  ausserdem  nicht  rein,  sondern  aus 
zwei  Sorten  gemischt  Die  Witterungsverhältnisse  waren  in  Marbach 
sehr  ungünstig. 

^)  I.   Bericht   über    die   Thätigkeit   der   Grossh.   Badischen    pflanzen- 
physiologischen  Versuchs- Anstalt  zu  Karlsruhe  im  Jahre  1884.  Karlsruhe  1 8S5. 
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2.  Sechszeilige  Gerste. 


0  r  t 


Bodenbeschaffenheit 


Ertrag  j  j  :5 

auf  1  ha  berechnet      [  ^  ^ 

'   *  r 

— , , N  fl  I  ■; 

'  I  2  «I  '^ 

7n  -2  <  I  S 

;  Kömer     Stroh  '  I  ^^n  « 

I  I  ^     '  ^ 

\       kg      \      1(9      \      ^     \  ^  fiff 


1    Binningen    bei 

Engen  *) 
1  Buckenberg  bei 

Pforzheim  *) 
3  Bretten 


4    Hof  Dürrenbühl 
bei   Bonndorf 

j   Marbach  bei 
Villingen 


4900.00  5744.44 


2815.67 


846.74 


3933.231 


Schwerer       durchlassender  ; 
525       guter  Humusboden .     .     .  '  844.44 

j  Bunter  Sandstein  mit  etwas 

320      Mergel 1060.00  2700.00  3760.00 

175  Guter  kalkhaltiger  Frucht-  - 

I     boden  mit  klemem  Stein-  | 

I     geröll       1117.50 

!  Ackerkrume       fruchtbarer 
810       Granitsand,     Untergrund  ' 

I     steril  aber  durchlässig    .|j  609.65 

Kalkboden       teils       flach- 
700 ,     ffri 

,1     Untergrund 

3.  Weisshafer. 


700  I     ^ründig,  teils  mit  lettigem  i 


106    — 

109    — 

I' 
—    55.01 

|l 

1456.3i>  139  64.3S 

I 

l!         ; 

625.00  1500.00 2125.0o!l07  '  — 


Ertrag 
auf  1  ha  berechnet 


9 


Ort 


t^ 


Boden- 
beschaffenheit 


Körner     Stroh 


Zu- 


kg 


kg 


9 
O 

kg 


Be- 
merkungen 


5210.QS  7058.93  12269.00  IIS  50.21 


-j!     Il      \ 

I       I 
5837.50  114  55.81, 


l   Hechtsber^  ? 

b.  Haslach     235 

t  Lorettohof b.  Steiniger        Thon- 

Freiburg       1 340  boden  ^aus  Bunt-  '            ' 

j.                        I  sandstem  u.  Gneis 

:^,                        !  enstanden)    .     .     .  2012.50  3825.00 

^  Buckenberg  Muschelkalkbodeu    1247.06  2064.7i:  3311.77131 

ti.  b.  Pforzh.    j  320  ,            t 

f;  Hof  Dürren-  Humoser  Boden  mit              I            i              . 

U  buhl      bei  durchlässigem  Un-              ' 

A  Bonndorf        810  tergrund  .     .     •     .  1743.75  2750.oo|  4493.75  156  54.< 

P  Binningen  b.  Schwerer      Basalt-              | 

[ .  Engen            j  ^10  boden, Untergrund  | 

undurchlässig  .     .  1750.00     — 


!     Bleibt 
hinter  an- 
deren Sort. 
surUok. 


}  Mittlerer 
Ertrag. 


68  } 


Xellenburg 
Seekreis 


Humos.  Lehmboden 
j  590  ,   mit  ziemlichMurch- 

lässigen  lehmigem 

Untergrund  .     .     .  2486.49  4697.30   7183.79  132 
Kalkboden        teils.  [  [!       \ 


1136    — 


Marbach  b. 

VilUngen        700  flachgründiff,  teils 

;  m.  lettieem  Unter- 

i,  grund  drainiert    .    444  44  1033.33|  1477.78  107;  — 

^)  Schlechte  Qualität  der  Kömer. 


}  Qualität 
auMer- 
ordentlioh 
Bchön. 


Ertrag 
durch    uu- 

günstige 
Witterung 

nicht  be- 
friedigend. 
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Weder  im  Ertrag  an  Kömern  noch  an  Stroh  hat  der  Anbau- 
versuch  mit  sechszeiliger  Gerste  auch  nur  Genügendes  ge- 
liefert; sämtliche  Berichterstatter  siud  mit  dem  Resultate  sehr  unzufrieden. 
Auch  hier  ist  die  Verschiedenheit  der  Erträge  auffällig. 

Der  Anbauversuch  1  mit  Hafer  in  Hechtsberg  fiel  sehr  günstig  ans. 

In  Lorettohof  wurden  von  Hohenheimer  weissem  Kanada- 
Riesenhafer  geerntet  pro  ha: 

2000  kff  Korn,  3500  Stroh. 

Von  weissem  Fahnenhafer 

2650  k^  Korn,  4667  Stroh. 

Von  letzterem  auf  sehr  geringem  Boden 

1830  Ä-^  Korn,  2600  Stroh. 

Es  brachte  hier  aber  der  Weisse  Fahnenhafer  auf  besserem  Boden 
mehr  wie  der  Schwedische. 

Auffällig  sind  wiederum  die  grossen  Verschiedenheiten  in  der 
Vegetationsdauer. 

4.  Schwarzhafer. 


I 
>- ;  Ort  ö^         Bodenbeschaffenheit 


-  ,  ,;  a      ,  1'  Ertrag  . 

•g   1  'S     i'  *^'  ^  ^  berechnet       ['Ä 


D  ^ 


KOmer     Stroh 


Zu- 


Ä  '  m 


-°     I 


^     *?  _|     _^_J._*3? 

Lorettohof    bei  |         Steiniger    Thonboden    wiei  1  1 

Freiburg  340  |     oben 2147.21  4429.44'6576.65' 120  31 

Buckenberg  bei  Buntsandstein     mit    etwas  I  i 

Pforzheim        ,320       Mergel 2355.77,4727.88  7083.65  142- 

Hechtsberg   bei  ?  ;  30 1 1. 43  5654.38*  8665  .sii  145*41 

Haslach  1235!  i 

Hof  Dürrenbühl         '  Humoser  Boden  mit  durch- 

bei   Bonndorf  810       lässigem  Untergrund   .     .  2680.56  5555.56  8236.12  177  41 
Binningen    bei  !  Schwerer  sehr  guter  Humus- ,  | 

Engen  525       boden 1470.59     — 

Bretten  Kalkhaltiger    Lehm,     teils  ! 

I175|     mild,  teils  steinig    .     .     .1195.92  2975.33  4771.25',  —  Ö 


—    ili50H 


Der  Unterschied  in  der  Vegetationsdauer  betrug  wiederum   bis  zu 
57  Tagen.     Nach  dem  Bericht   mehrerer   Versuchsansteller    waren   di« 
Körner  hell  und  missfarbig  geworden. 
In  Lorettohof  wurden  von 

Schwarzem  Kylberg  Pedigree  -  Hafer  2567  kg  Korn ,  4000  kg  Stroh 
Schwarzem  Württembergisehen  Hafer  2400    „      „        3733    „       „ 
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geerntet.     Beide   Sorten   lieferten  mithin   an   Körnern  mehr,   an  Stroh 
weit  weniger  als  der  Schwedische. 

5.  Sommmerweizen. 


Ort 


uBuckenberg 
\  b.    Pforzh. 

Hechtsberg 
;  b.  Haslach 
•  Binningen  b. 

Engen 
iMarbach  b. 
l  VilÜDgen 

Bretten 


la 


o 
X 
m 


Ertrag 
auf  1  ha  berechnet 


Boden- 
beschaffenheit 


-1 2  0 


Kömer     Stroh 


kg 


Zu-      -zil 


kg 


3 

2 


o 


Be- 
merkungen 


!  Bunter      Sandstein . 


i  "kHat     durch 
\  Bost     sehr 


320     mit  etwas  Mergel  1245.45  2672.73  3918.18  137  '  —  |/ gelitten.* 


235  ? 

I,  Schwerer  sehr  guter 
525     Humusboden    .    . 


1654.93  3333.33  4988.26,120  75.2li 

{Ertrag  sehr 
schlecht. 


Kalkboden,  drainirt    622  oo  1800.05  2422.00  107 
700 

175,  Gelblichgrauer,  j        , 

feinerdiger    Löss, 


ISehr 
ungünstige 
Witterung 
während 
der  Ent- 
^«.^x^x.   ^»^^^^     .    .v*^..u^*v^.ua..-*w.^  ,*.    .,.u.       Wickelung. 


Abgesehen  von  dem  ziemlich  guten  Ertrag  auf  Hechtsberg  waren 
(fie  Ernten  sehr  massig,  zum  Teil  schlecht.  Die  Witterung  war  schlecht, 
:«neh  herrschte  Getreiderost.  Die  Volumgewichte  waren  übrigens  be- 
friedigend. Die  mit  den  ursprünglichen  und  den  in  Baden  gewachsenen 
Körnern  angestellten  Keimversuche  ergaben  zwischen  den  an  ver- 
'achledenen  Orten  gewachsenen  Sämereien  sehr  grosse  Unterschiede. 

Ausserdem   angestellte  Versuche    mit  schwedischen    Erbsen   miss- 
boigen  fast   sämtlich   infolge   der   ungiüistigen  Witteining   und  der  Au- 
fgriffe von  Vögeln,  Mäusen  und  Insekten. 

Auf  drei  Versuchsfeldern  wurden  pro  ha  an  Körnern  geemtet 
\  833  kg,  1666  kg,  2785  kg, 

Die  Qualität  der  Erbsen  war  gut.  Die  Anbau- Versuche  werden 
.in  diesem  Jahre  fortgesetzt  p.  Bed. 
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Ueber  die  Ablenkung  der  Wurzeln 

von  ihrer  normalen  Wachstumsrichtung  durch  Gase  (Aerotropismus). 

Von  Hans  Molisch  ^). 

Wachsende  Wurzeln,  welche  an  zwei  entgegengesetzten  Seiten 
von  gewissen  Gasen  in  ungleichen  Mengen  um&pült  sind,  werden  za 
ganz  bestimmten  Richtungsbewegungen  veranlasst. 

Der  Verfasser  hatte  beobachtet,  dass  partiell  in  Wasser  wachsende 
Wurzeln  teils  unregelmässige  Nutationen  vollführen,  teils  nach  geringem 
Eindringen  in  Wasser  mehr  oder  weniger  horizontal  wachsen,  so  dass 
unter  Umständen  die  Oberfläche  des  Wassers  wieder  erreicht  wird,  und 
er  suchte  die  von  ihm  vermutete  Ursache  der  letzteren  Erscheinung, 
nämlich  ungleiche  Verteilung  des  Sauerstoffs  in  den  verschiedenen 
Wasserschichten,  zu  bestätigen. 

Zwei  Versuchsreihen  wurden  angestellt,  bei  denen  vertikal  ge 
wachsenen  Wurzeln  von  Zea-Mais  und  Pisum  an  zwei  entgegengesetzten 
Seiten  verschiedene  Mengen  von  Sauerstoff  geboten  wurden,  und  zwar 
gelangten  die  Wurzeln  das  eine  Mal  auf  der  einen  Seite  mit  Sauer- 
stoff von  höherer,  das  andere  Mal  von  geringerer  Partiärpressung, 
als  der  atmosphärischen  Luft  entspricht,  in  Berührung.  Am  Anfange 
des  Versuchs  war  die  Differenz  der  Sauerstoffmengen  auf  beiden  Seiten 
der  Wurzeln  am  grössten  und  glich  sich  allmählich  durch  Diffusion 
vollständig  aus. 

Die  Wurzeln  der  untersuchten  Keimpflanzen  krümmten  sich  nun 
entweder  gleich  von  der  sauerstoflreicheren  Atmosphäre  weg,  oder  sie 
wandten  sich  meist  schon  innerhalb  der  ersten  zwei  Stunden  derselben 
ein  wenig  zu,  um  sich  alsbald  wieder  abzukehren. 

Die  anfängliche,  oft  eintretende  Krümmung  zu  einer  an  einem 
Gase  überreichen  Atmosphäre  hin  erklärt  Verfasser  durch  den  „retardie- 
renden Einfluss  derselben  auf  das  Längenwachstum  der  konkaven 
Seite  der  Wm-zel.^'  In  dem  FallCj  wo  die  Wurzeln  einerseits  an  die 
atmosphärische  Luft,  andererseits  an  eine  sauerstoffarmere  Atmosphäre 
grenzten,  sti-ebten  jene,  nachdem  sie  sich  anfangs  der  sauerstoffarmen 
Region  zugewandt  hatten,  der  sauerstoffreicheren  Luft  zu.  Verfasser 
unterscheidet,  je  nachdem  sich  die  Wurzel  dem  wirksamen  Gase  zu- 
oder  davon  abwendet,  zwischen  positivem  und  negativem  Aerotropismoa. 

Noch  mehr  sprang  das  Verhalten  der  Wurzeln  in  die  Augen,  wo 
statt  Sauerstoff  andere   Gase,   Kohlensäure,   Chlor  (als  Chlorwasser  an- 

*)  Botanische  Zeitung,  43.  Jahrg.  1885,  S.  361;    nach  dem  XC.  Bande 
der  Sitzungsber.  der  kais.  Akad.  der  Wiss.  in  Wien,  I.  Abt.,  Jahrg.  1S84. 
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gewendet),  Salzsäuregas,  Leuchtgas,  Ammoniak,  Lustgas,  Aether,  Chloro- 
form, ferner  Camphor  und  Terpentinöl  zu  Hilfe  genommen  wurden: 
immer  blieb  das  Verhalten  der  Wurzeln  sich  gleich,  sie  krümmten  sich 
nämlich  anfänglich  der  schädlichen  Atmosphäre  mehr  oder  weniger  zu, 
um  sich  darauf  wegzuwenden. 

Aus  den  erhaltenen  Versuchsresultaten  eine  Erkläiung  des  Aero- 
tropismus  abzuleiten,  ist  vergeblich.  Derselbe  lässt  sich  nicht  nur 
nicht  als  einen  Spezialfall  der  sog.  Darwin 'sehen  Krümmung  auf- 
fassen, sondern  auch  nicht  auf  eine  infolge  verschiedener  Pai*tiär- 
pressung  des  Sauerstoffs  hervorgerufene  allseitige  Beschleunigung  bezw. 
Verlangsamung  des  Längenwachstums  der  Wurzeln  zurückführen,  da 
nach  Versuchen  des  Verfassers  niemals  eine  solche  Beschleunigung 
w;i!irziiiiehraen  war,  wenn  irgend  welche  Mengen  fremden  Gases  der 
atmosphärischen  Luft  beigemengt  wurden.  seyfert. 


Ueber  die  sogenannte  Sauerfäule  bei  den  Trauben. 
Von  K.  Portele^). 

!  Die  Raupe  des  Kleinschmetterlings  (Tortix  uvana  odnr  Conchyllis 

«  ambiquella)  auch  Gosse,  Sauerwurm  oder  Wurm  genannt,  kann,  be- 
sonders in  südlichen  Gegenden  nicht  blos  das  quantitative  Ergebnis 
üer  Traubenemte  beeinträchtigen,  sondern  auch  die  Qualität  der  Maische 
stark  schädigen.  Die  Schäden,  welche  die  erste  Generation  des  In- 
sektes verursacht,  sind  die  grössten.  Die  Raupen  der  zweiten  Generation 
L  können  nicht  blos  das  Quantum,  sondern  auch  die  Qualität  des  Mostes 
BBgemein  verschlechtem. 

Wird  eine  noch  harte  Beere  von  dem  Sauerwurm  angefressen,  so 
Temarben  oft  diese  Stellen,  doch  bleiben  die  Beeren  zuckerarm,  sauer 
mid  mehr  oder  weniger  hart.  Hat  sich  in  den  Beeren  dagegen  schon 
\  Zucker  gebildet,  sind  dieselben  weich  geworden,  so  können  solche 
l  Beeren  eine  ganze  Anzahl  von  Krankheitsfermenten  in  die  Maische 
ind  dadurch  in  den  Wein  übertragen,  die  oft  das  spätere  Verderben 
des  Weines  bewirken. 

Werden  weich  gewordene   Traubenbeeren   von   dem  Wurm   ange- 

L  itochen.  so  siedeln  sich  an  den  verletzten  Stellen  verschiedene  Schimmel- 

rpilze  wie  Penicillium  glaucum,  Aspergillus   glaucus   an.     Wird   durch 

Ceberwuchernng    dieser   Pilze   das  Bohrloch  geschlossen,  so   verjaucht 


»)  Die  Weinlaube,  16.  Jahrg.  1884,  Nr.  34,  S.  403  und  404. 
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bald  der  Beereninhalt   es  entwickeln  sich   massenhaft  Bakterien,  dit 
selbst  das  Mycel  der  Schimmelpilze  zeraetzen. 

Wird  durch  die  Wucherung  die  Oeflfnung,  welche  dm*ch  den  Wura 
verursacht  worden  ist,  nicht  vollständig  geschlossen,  so  tritt  auch  do) 
Zersetzung  des  Beereninhaltes  ein.  Es  siedelt  sich  Hefe  in  der  Beefl 
an,  hauptsächlich  Sacchai*omyces  ellipsoideus  und  daneben  Saccharomyeil 
apiculatus.  Durch  die  Hefe  wird  ein  Teil  des  Zuckers  in  Alkob 
übergeführt,  aber  mit  den  eben  angeführten  Hefen  entwickelt  sich  «n 
der  Kahnpilz  Mycoderma  vini,  welcher  den  gebildeten  Alkohol  in  Kobll 
säure  und  Wasser  spaltet.  Häufiger  wird  aber  auch  der  gebildd 
Alkohol  durch  den  Essigpilz,  Mycoderma  aceti  in  Essigsäure 
wandelt.  Durch  die  angeführten  Organismen  werden  die  Beeren  i 
ein  Stadium  der  Zersetzung  gebracht,  in  welchem  man  sie  als  „siae 
faul**  bezeichnet. 

Werden  die  sauerfaulen  Beeren  durch  einen  starken  Regen 
gewaschen,  so  dass  nur  die  Traubenhülsen  zurückbleiben,  so  gehaA 
solche  nicht  mehr.  Muss  dagegen  die  Traubenlese  vorgenomsi 
werden,  wenn  die  Beeren  noch  die  zersetzte  und  stichige  FlOsaigb 
enthalten,  so  ist  grosse  Gefahr  vorhanden,  dass  diese  Beeren  die  gai 
Maische  anstecken.  Eine  sorgfältige  Auslese  aller  schlechten  Bed 
ist  alsdann  unbedingt  nötig.  [257]  Borgnuna. 


Technisches. 

Ueber  den  Nachweis 
des  Samens  der  Kornrade  (Agrostemma  Githago  L)  in  Mehlprodiitt 
Von  Dr.  Franz  Benecke  ^). 

Infolge  des  Gehaltes  des  Komradesamens  an  Githagin,  einer 
Umständen  für  den  menschlichen  und  tierischen  Organismus  sehrj 
fahrlichen,  glykosidartigen  Verbindung,  ist  es  von  grosser  Wicbtigll 
die  Anwesenheit  desselben   in  Mehlprodukten   konstatieren   zu  kSo« 

Verfasser  gelangte  bei  seinen  mikroskopischen  Untersnchong 
landwirtschaftlich  wichtiger  Sämereien  und  Futtermehle  zu  der  Ueh 
Zeugung^   dass  das    von  verschiedenen   Autoren    angegebene   »Chifl 

^)  Die  landwirtschaftlichen  Versuchs- Stationen,  1884,  Bd.  XXXI,  E 
p.  407—414. 
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erifltische"  der  Stärkekörper  des  Kornradensamens  durchaus  nicht  aus- 
eicht, um  auf  Anwesenheit  des  letzteren  zu  schliessen. 

Ackerspörgel,  Spergula  arvensis  L.,  ein  Unkraut,  das  ebenso  leicht 
Agrostemma  Githago  in  die  Feldfrüchte  gelangen  kann ,  hat  fast 
lichgeformte  Stärkekörper  wie  letzteres.  Handelt  es  sich  um  ünter- 
leidung  dieser  beiden  Unkräuter,  so  kann  man  unter  Umständen 
ih  Messung  der  Stärkekörper  zum  Ziele  gelangen.  Femer  zeichnet 
Spergula  durch  keulenförmige  Anhängsel  der  Samenhaut  aus,  die 
to  als  die  übrigen  Samenschalfragmente  in  das  Mehl  gelangen. 
Futtermehlen  werden  fast  stets  Schalenreste  zugegen  sein ,  und  es 
Dicht  schwer,  die  Samenschale  der  Kornrade  von  der  des  Acker- 
Irgels  zu  unterscheiden.  Jedoch  finden  sich  in  der  Familie  der 
lyophyllaceen  sehr  häufig  äusserst  ähnliche  Samenschalstruktm'en, 
sie  für  Agrostemma  Githago  bekannt  sind. 

Es  kommt   aber  in  Bezug   auf  die  Verwechslung  des  Mehles   der 
rorade  durchaus  nicht  nur  Spergula  arvensis   in  Betracht,    sondern 
eine  grosse  Anzahl  anderer  Pflanzensamen. 

Verfasser  untersuchte  nicht  nur  die  bei  uns  als  Unkraut  auftretenden 
,  sondern,   da  in  allen  Gegenden  nicht  dieselben  Unkrautpflanzen 
lerrschend  sind,   auch  die  in  ausländischem  Getreide  aufgefundenen 
ietäten. 
Die  in  Untersuchung  gezogenen  Arten  sind  folgende: 

I.  Silenaceen: 
Cacubalus   baccifer  L.;  Dianthus  plumarius;   D.  barbatus  L;  D.  mon- 

te  L.;  D.  Armeria  L. ;  D.  Seguierii  Vill.;  Gypsophila  elegans  L.j 
perfoliata  L. ;  Lychnis  vespertina  Sibth. ;  L.  diurna  Sibth. ;  Saponaria 
liiialisL.;  Silene  Armeria  L. ;  S.  Otites  L.;  S.  nutans  L. ;  S.  gallicaL.; 
»ctiflora  L.;  S.  linicola  Gmel;  S.  conoidea  L;  S.  deltoides;  S.  alpestris; 
velutina  Scop.;  T.  prolifera  Scop.;  T.  saxifrago  Scop;  Vaccaria 
ra  l^Inch ;  Viscaria  vulgaris  Rohling. 

II.  Alsinaceen: 

Arenaria  serpyllifolia  L.;  Cerastium  triviale  Lk.;  Honkenya  peploides 
Holosteum  umbellatum  L.;  Malachium  aquaticum  Fr.;  MÖhringia 
a  Clairv ;  Spergula  arvensis  L. ;  Sp.  arv.  var.  maxima  Weihe ; 
lalis  Willd. ;  Stellaria  media  CjTillo ;  St.  Holostea  L. 

III.  Paronychiaeeen :  Telephium  Imperati  L. 

IV.  Portulaeeen:  Claytonia  cubensis;  Portulaca  grandiflora. 

V.  Aizooceen:  Tetragonia  expansa  Ait. 

VI.  Nyctaginaceen :  Mirabilis  hybrida. 
VII.  Phytolaccaceen :  Pircunia  abyssinica. 

Vin.  Chenopodiaeeen :    Beta  vulgaris  L.;    Chenopodium  Botrys  L. ; 
Spinacia  oleracea  L. 


l. 
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IX.  Polygouaceen :  Fagopyrum  esculentum  Mnch;  Polygonura  Con- 
volvulus  L.;  Rumex  orientalis. 

Die  Untersuchungen  ergaben,  dasö  die  Stärkekörper  von  Agi-o- 
stemma  Githago  nicht  so  charakteristisch  sind,  dass  eine  Verwechslong 
durchaus  unmöglich  ist.  Verfasser  fand  aber,  dass  die  Grössenverbält- 
nisse  der  Stärkekörper  zur  Charakterisierung  des  Kornrademehles  be- 
nutzt werden  können. 

Nach  Angaben  von  Naegeli  sind  die  Stärkekörper  von  Spergul* 
arvensis  im  Maximum  28  mmm  lang.  Nach  sehr  zahlreicben  Messungen 
des  Verfassers  sind  die  grösseren  vielfach  vorkommenden  Gebilde  ca. 
30  mmm  lang,  aber  man  findet  auch  nicht  wenige  von  30 — 50  unl 
mehr  mmm  Länge,  und  von  zweien  wurde  die  Länge  zu  60.7  und 
61.4  mmm  bestimmt. 

Für  Beta  vulgaris  wurde  als  höchster  Wert  57.6  mvim  gefunden; 
Längen  von  40  sind  nicht  ungewöhnlich. 

Bei  Spinacia  oleracea  mass  das  längste  64  4;  sie  sind  im  Durcli- 
schnitt  grösser  als  bei  Spergula  arvensis.  Für  Agrostemma  Githago 
giebt  Vogl  Längen  von  20 — 100  m^nm  an;  es  giebt  aber  noch  viele 
beträchtlich  kleinere;  die  Maximalgrösse  fand  Verfasser  zu  1219. 

Vorausgesetzt,  dass  bei  anderen  vom  Verfasser  nicht  untersuchten 
Arten  nicht  längere  als  70  mmm  messende  Stärkekörper  vorkoqimen. 
so  kann  man  alsdann  über  70  mmm  lange  Stävkekörper  mit  dem 
charakteristischen  Aussehen  als  von  Agrostemma  Githago  herrührend 
bezeichnen.  Kommen  in  einem  Mehle  nur  solche  bis  zu  60  m,mm  vor. 
so  darf  man  die  Anwesenheit  von  Kornradesamen  nicht  als  sicher  hin 
stellen. 

Ein  Uebelstand  bei  der  Untersuchung  ist  noch  zu  berücksichtigen, 
indem  mehrere  aneinander  gelagerte  Stäi'kekörper  anscheinend  einen 
einzigen  Körper  bilden,  der  in  Form  und  Grösse  einem  Stärkekörper 
von  Agrostemma  Githago  gleicht;  femer  können  unter  ümstäaden 
auch  die  Stärkekörper  der  Kornrade  leichter  als  gewöhnlich  sich  in 
ihre  Bestandteile  völlig  auflösen,  wodurch  dieselbe  dann  auch  nicht 
konstatiert  werden  kann. 

Es  ist  daher  bei  den  Untersuchungen  die  grösste  Vorsicht  nötig 
und  Verfasser  kann  um-  möglichst  genaue  Messungen  der  Stärkekörper 

empfehlen.  BrunnemanB. 
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Auch  die  Verwendung  der  Kohlensäure  zum  Abfüllen  der  Biere 
auf  Flaschen  hat  sich  vollkommen  bewährt,  nur  musste  um  das  starke 
Schäumen  zu  vermeiden,  die  Abfüllung  mit  Hülfe  des  isobarometri sehen 
Apparates  von  L.  A.  Enzinger  in  Worms  geschehen. 

Endlich  sind  noch  die  Untei;suchungsresultate  und  Ernteerträgnisse 
von  Gersten  des  Jahres  1867  (I.  Versuchsjahr)  und  der  Jahre  1882 
und  1883  aus  dem  Weihenstephaner  Versuchsfelde  zusammengestellt, 
aus  welchen  sich  ergiebt,  dass  die  Zusammensetzung  der  Gerste  durch 
jahrelangen  Anbau  ohne  Düngung  auf  sich  selbst  folgend  nicht  wesent- 
lich alteriert  wurde,  sondern  nur  ihre  Eiirägnisse.        [45]      Bergmann. 


Gärung,  Fäulnis  und  Verwesung. 


Untersuchungen  über  Milchsäure-Gärung  und  Organismen  in  der  Milch. 
Von  Dr.  Hneppe,  Dr.  W.  Engling,  Dr.  Escherich  und  Bang. 

lieber  obigen  Gegenstand  sind  von  Eugling^)  im  Jahre  1881 
verschiedene  Untersuchungen  angestellt,  aus  welchen  der  Verf.  haupt- 
sächlich zu  beweisen  sucht,  dass  in  der  Milch  schon  im  Moment 
des  Entleerens  aus  dem  Euter  die  Keime  zur  Säuerung  ent- 
halten sind. 

Zuerst  berichtet  Eugling  über  Versuche,  welche  er  angestellt  hat, 
um  ein  in  der  Milch  vermutetes  nicht  geformtes  Ferment  durch  diaiy- 
tisches  Ausziehen  mit  Glycerin  und  Fällen  mit  absolutem  Alkohol  zu 
gewinnen.  Der  so  erhaltene  Niederschlag  beschleunigte  jedoch  das 
Gerinnen  der  Milch  oder  die  Milchsäurebildung  nur  einzeln,  aber  nicht 
im  geringsten  dann,  wenn  er  mit  dem  absoluten  Alkohol  längere  Zeit 
in  Berührung  gewesen  war.  Stets  waren,  sobald  Säuerung  eingetreten 
war,  die  von  Fitz  beschriebenen  Organismen  (Bacillus  lactis  *)  vorhanden 

Um  zu  sehen,  ob  Milch,  von  welcher  man  jegliche  von  aussen 
kommende  Verunreinigung  ferngehalten  hat,  noch  der  Säuerung  unter- 
worfen ist,  wurde  Milch  auf  folgende  Weise  aufgefangen, 

„Starke  Flaschen  wurden  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Kautschuk- 
Stöpsel  verschlossen,  durch  dessen  eine  Oeffnung  ein  Glasrohr  bis  zum 

>)  Jahresbericht  der  Versuchsstation  Tisis  1881,  S.  13  —  18.  Diese 
Qnelle  ist  dem  Ref.  erst  jetzt  zugekommen. 

*)  Mir  scheint,  dass  hier  eine  Verwechselung  vorliegt,  indem  Fitz  den 
Buttersäurebacillus  an  der  von  dem  Verf  bezeichneten  Stelle  (Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  11,  1878,  S.  48)  beschreibt.      D.  Ref- 
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Boden  der  Flasche  ging,  in  der  anderen  Oeflftiung  aber  befand  sich  ein 
20  cm  langes  Trockenrohr  mit  Baumwolle.  An  das  Glasrohr  wurde 
ein  Luftpumpenschlauch  mit  Quetschhahn  und  ein  glockenförmiger 
Trichter,  welcher  genau  an  einen  Kuheuterstrich  passte,  gebracht.*' 

Die  Glasgefösse  und  die  Baumwolle  waren  vorher  bei  resp.  200® 
und  110*^  erhitzt,  um  etwa  vorhandene  Organismen  zu  töten,  und  die 
Kautschnkteile  zu  demselben  Zweck  2  Stunden  in  absoluten  Alkohol 
gelegt  1). 

In  den  so  vorbereiteten  Apparat  wurde  nun  nach  Wegnahme  des 
Eautschukstöpsels  aus  dem  Glockentrichter  mittelst  eines  Gummiballes 
und  nach  Einstecken  des  Euterstriches  der  Kuh  in  den  Glockentrichter 
Milch  gesogen,  bis  etwa  50 — 70  ce  Milch  in  der  Flasche  waren.  Das 
Melken  geschah  im  Stalle.  Vor  dem  Melken  war  das  Euter  der 
Kuh  sorgfältig  mit  warmem  Wasser  gereinigt,  war  circa  1  Liter  Milch 
wie  gewöhnlich  gemolken,  und  war  schliesslich  der  betreflfende  Euter- 
strich  mit  absolutem  Alkohol  abgewaschen. 

Trotz  aller  dieser  Vorsichtsmassregeln  war  die  so  aufgefangene 
Milch  bei  28 — 30  ^^  nach  32  Stunden  sauer  und  geronnen,  und  zwar 
fast  schneller  als  Milch,  welche  zum  Vergleich  gleichzeitig  aber  ohne 
solche  Massregeln  gemolken  und  aufgestellt  war. 

Hierauf  wurden  auf  dieselbe  Weise  Milchproben  in  gleichvor- 
gerichtete Flaschen  gemolken,  welche  vorher  einerseits  mit  Wasser- 
stoffgas, andererseits  mit  Kohlensäuregas  gefüllt  waren.  Das  Melken 
geschah  im  Freien  bei  frischgefallenem  Schnee. 

Diesmal  war  nach  52  Stunden  bei  28  —  30  ®  nur  eine  der  mit 
Wasserstoff  versehenen  Flaschen  geronnen,  die  zweite  Wasserstoff  ent- 
haltende und  die  beiden  Kohlensäure  enthaltenden  hatten  noch  flüssige 
Milch  als  Inhalt.  Eine  der  Kohlensäureflaschen  wurde  verschlossen 
gelassen  und  diese  war  nach  8  Tagen  noch  nicht  geronnen ;  die  anderen 
wurden  dagegen  ausgegossen,  worauf  die  anfangs  schwach  saure  Reaktion 
nach  6  Stunden  in  stark  saure  übergegangen  war. 

Wo  Milchsäure  sich  zeigte,  war  unter  dem  Mikroskop  stets  eine 
grosse  Menge  Spaltpilze  vorhanden,  und  zwar,  wie  Verf.  mitteilt,  sah 
man  einen  „stattlichen  Schizomycetan",  welchen  Fitz  im  Jahre  1878 
der  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  noch  S.  48  ab- 
gebildet habe. 


*)  8.  weiter  unten.  D.  Ref. 
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In  ganz  frischer  Milch  hat  Verf.  dagegen  diesen  Pilz  (Bacillus 
lactis)  nicht  gesehen,  denn  derselbe  tritt  erst  nach  3  Stunden  bei  2S 
bis  30^  auf.  Verf.  glaubt  deshalb,  dass  frisch  von  der  Kuh  entleerte 
Milch  nur  die  Sporen  dieses  Pilzes  enthalte,  welche  sich  dann 
weiter  entwickeln;  zu  dieser  Entwickelung  brauchen  sie  Sauerstoff,  und 
folglich  entwickeln  sie  sich  nicht,  wenn  kein  Sauerstoff  und  schwer, 
wenn  nur  Spuren  Sauerstoff  vorhanden  sind. 

Hierauf  hat  Eugling  mit  Milch  sowie  mit  Lösungen  operiert,  welche 
einen  Teil  der  Bestandteile  der  Milch  enthielten,  und  zwai*  bei  Luft- 
zutritt, indem  er  das  20fache  Volum  der  Flüssigkeit  an  Stalluft  durch- 
leitete, worauf  die  Milch  rasch,  die  übrigen  Flüssigkeiten  langsam 
säuerten.  Ferner  wurde  gezeigt,  dass  Milchzuckerlösung  mit  etwas 
Nährsalz,  welche  mit  Heu  in  Berührung  gebracht  war,  in  Milchsäure 
gärung  übergeht,  wenn  auch  langsamer,    als   dies   bei  Milch  geschieht 

Die  Resultate  seiner  Untersuchung  fasst  der  Verf.  folgendermassen 
zusammen : 

1)  Die  Milch  enthält  kein  chemisches  Milchsäure  bildendes  Ferment. 

2)  Die  Milchsäurebildung  ist  eine  ächte  Gärung  und  wird  durch 
den  von  Fitz  beobachteten  Milchsäurepilz  (Bacillus  lactis)  hervorgerufen. 

3)  Frische  Milch  enthält  den  lebensfähigen  Bacillus  nicht,  wohl 
aber  befinden  sich  die  Dauersporen  desselben  präformiert  in  der  Milch 
drüse  und  gelangen  daher  stets  in  die  Milch. 

4)  Der  Bacillus  lactis  gehört  zu  den  Aerobien,  und  bei  voll- 
kommener Sauerstoffabwesenheit  ist  keine  Milchsäuregärung  möglich. 

5)  Der  fortpflanzungsfähige  Bacillus  stirbt  schon  vor  der  Siedhitze, 
und  es  genügt,  um  diesen  zn  töten,  ein  Aufkochen. 

6)  Die  Dauersporen  desselben  hören  jedoch  erst  bei  einer 
Temperatur  von  120^0.  auf,  sich  in  lebensfähige  Stäbchen  veinirandelo 
zu  können,  es  genügt  jedoch  eine  niedrigere  Temperatur,  welche  nicht 
unter  110^  heruntersinken  darf,  dieselben  zu  töten,  wenn  diese  Temperatni* 
längere  Zeit  (40  Minuten)  einwirkt. 

üeber  Milchsäuerung  und  -gärung,  blaue  Milch,  schleimige  Milch 
sowie  über  Milchkonservierung  ist  unter  dem  Titel  „Untersuchungen  über 
die  Zersetzungen  der  Milch  durch  Mikroorganismen'-  von  F.  Hueppe^» 
eine  ausführliche  Abhandlung  erschienen,  in  welcher  die  obigen  Gegen- 
stände mit  Hülfe  der  neuesten  vollständigsten  Methoden  der  Bakterien 
Untersuchung  auf  festen  Nährböden,    wie  man   sie  Koch  verdankt,  und 

M  Mitteilungen    aus    dem   Kaiscrl.    Gesundheits  -  Amte ,    2.    Bd.   lbS4. 
8.  309-371. 
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wie  sie  zur  Untersuchung  der  Cholerapilze  und  anderer  Spaltpilze 
verwandt  werden,  untersucht  sind.  Wir  können,  weil  sonst  der  Raum 
dieser  Zeitschrift  bei  weitem  überschritten  werden  würde,  nur  Einzelnes 
hieraus  bringen  und  verweisen  bezüglich  des  näheren  auf  die  interessante 
Abhandlung,  (s.  a.  das  folgende  Referat.) 

Im  einleitenden  historischen  Teile  berichtet  Hueppe  über  frühere 
Versuche,  die  Milch  unter  besonderen  Vorsichtsmassregeln  aufzufangen, 
und  darüber,  dass  es  mehreren  Forschern,  so  Roberts^),  Lister,  Cheyne 
und  Meissner  gelungen  ist,  unter  antiseptischen  oder  anderen  Vor- 
»iehtsmassregeln  dem  Euter  direkt  entnommene  Milchproben,  ohne  dass 
die  geringste  Zersetzung  eingetreten  ist,  lange  Zeit  aufzubewahren. 

Dies  ist  freilich  ziemlich  schwer  und  nur  bei  äusserster  Sorgfalt 
zu  erreichen,  und  auch  bei  Beobachtung  aller  Cautelen  tritt  zuweilen 
Verderbnis  der  Milch  ein.  Lister  hatte  z.  B.  guten  Erfolg,  wenn  er 
die  Milch  von  im  Freien  stehenden  Kühen  auffing,  während  dies 
weniger  der  Fall  war,  wenn  die  Kühe  im  Stalle  waren,  wo  die 
unreine  Luft  leichter  Veranreinigung  von  aussen  bringen  konnte. 

Aus  solchem  wenn  auch  nm*  zuweilen  auftretenden  Gelingen  der 
Versuche  schliesst  der  Verf.,  dass  die  von  aussen  eindringenden 
Organismen,  welche  sehr  schwer  zu  vermeiden  sind,  die  Säuerung  der 
Milch  veranlassen,  und  dass,  da,  sobald  Säuerung  vorhanden  ist,  die  Orga- 
nismen nie  fehlen,  die  Säuerung  durch  diese  und  nicht  durch  ein  ge- 
löstes chemisches  Ferment  bewirkt  wird. 

Verf.  äussert  sich  S.  326  folgendermassen :  „Nach  diesen  Unter- 
suchungen ist  die  Ursache  der  Milchsäuregärung  immer  eine  äussere. 
Nur  gelangen  die  Keime  in  den  Stallungen  und  Aufbewahrungsräumen 
der  Milch,  in  welchen  eine  Art  Lokalisation  der  Fermentorganismen 
gegeben  ist,  durch  die  Luft,  die  Gefässe,  die  Manipulationen  so  leicht 
und  frühzeitig  in  die  Milch,  dass  es  nur  bei  grosser  Vorsicht  gelingt, 
dies  zu  vermeiden,  und  meist  der  Anschein  erweckt  wird,  als  enthielte 
die  Milch  selbst  schon  die  Ursache  dieser  Zersetzung  in  Form  eines 
von  der  Drüse  produzierten  chemischen  Fermentes." 

Weiter  bespricht  der  Verfasser  die  Frage,  ob  Zutritt  von  Sauer- 
stoff bei  der  Säuerung  der  Milch  nötig  ist,  und  beantwortet  sie  nach 
»einen  Versuchen  mit  Milch  und  mit  Milchzuckerlösungen,  welche  er 
vorher  durch  Erhitzen  der  in  ihnen  vorhandenen  lebenden  Organismen 
und  somit  der  Fähigkeit  zu  gerinnen,    beraubt  hatte,    dahin,    dass   zur 

*)  Siehe  die  bez.  Citate  auf  S.  325—326  der  obigen  Abhandlung, 

29* 
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Säuerung   der   Milch   SauerstoflF  nötig   ist,    wenn    auch    nur   minimale 
Mengen. 

Verf.  glaubt  überhaupt  (S.  351),  dass  zum  Eintritt  jeder  Gärungs- 
erscheinung Sauerstoff  nötig  ist  und  „dass  einwandsfrei  bisher  noch 
niemals  Leben  ganz  ohne  freien  Sauerstoff  nachgewiesen  ist.'^ 

Vielleicht  ist  es  dem  Referenten  (T.)  erlaubt,  zu  obigen  Abhandlungen, 
welche  teilweise  zu  entgegengesetzten  Schlüssen  führen,  die  Bemerkung 
zu  machen,  dass  so  sorgfältig  und  fleissig  auch  die  Beobachtungen 
von  Eugling  angestellt  sind,  sie  doch  vor  der  Zeit  der  Kochschen 
Entdeckungen  ausgeführt  und  im  Lichte  dieser  neueren  Forschungen 
nicht  einwurfsfrei  sind. 

Auffällig  ist  der  Umstand,  dass  von  den  im  Stalle  aufgefangenen 
Milchproben  keine,  von  den  im  Freien  bei  frischgefallenem  Schnee 
aufgefangenen  einige  sich  nicht  zersetzt  haben,  und  ich  möchte  die 
Vermutung  aussprechen,  dass  im  letzteren  Falle,  abgesehen  von  dem 
Abschluss  grösserer  Mengen  freien  Sauerstoffs  durch  Kohlensäure,  die 
grössere  Reinheit  der  umgebenden  Luft  mitgewirkt  hat,  so  dass  im 
ersteren  Falle  die  Säuerung  der  Milch  nicht  durch  in  der  Milch  ent- 
halten gewesene  aus  dem  Euter  stammende  Sporen,  sondern  durch  von 
aussen  eingediomgene  Verunreinigungen  bewirkt  ist 

Möglicherweise  ist  der  Gummischlauch  auch  durch  den  absoluten 
Alkohol  nicht  genügend  sterilisiert  gewesen.  Die  Annahme,  dass  die 
Ursache  der  Säuerung  der  Milch  auf  einem  nicht  organisierten  Fermente 
beruht,  ist  von  beiden  Forschern  zurückgewiesen  worden. 

Im  Anschluss  an  obige  Referate  möge  über  eine  Abhandlung  von 
Escherich  ^)  über  „Bakteriologische  Untersuchungen  über  Frauenmilch" 
berichtet  werden,  in  welcher  der  Verf.  seine  Versuche,  die  Milch  von 
gesunden  und  fiebernden  speziell  an  Wochenbettfieber  leidenden  Frauen 
ohne  von  aussen  kommende  Verunreinigung  zu  konservieren,  beschreibt 

Er  bediente  sich  hierzu  ganz  kleiner  vorher  auf  20Ö  ®  erhitzt 
gewesener  Glasröhren,  welche  direkt  in  die  geringe  Menge  der  aas 
der  vorher  gründlich  gereinigten  Warze  ausgepressten  Milch  getaucbt 
und,  nachdem  die  Milch  aufgesogen  war,  zugesiegelt  wurden. 

Milch  von  25  gesunden  Frauen  wurde  auf  diese  Weise  3  Tage 
bis  zu  mehreren  Wochen  bei  37  ^  C.  bewahrt,  und  mit  Ausnahme  einer 
einzigen  Probe  kam   es    in  allen  Proben  weder  zur  Entwickelung  von 

^)  Forschritte  der  Medizin  von  Dr.   Carl  Friedländer,  Berlin,   S.  Bd. 

1885,  Nr.  8,  S.  231  —  236. 
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Bacillen  noch  zu  irgend  einer  Veränderung  des  Aussehens  und  der 
Reaktion  der  Milch. 

War  die  Milch  von  fiebernden  Wöchnerinnen  entnommen,  so  wui'de 
die  Milch  bald  sauer  und  gerann,  wenn  die  Frauen  an  Wochenbettfieber 
litten,  und  stets  waren  in  diesen  Fällen  verschiedene  mikroskopische 
Organismen,  welche  den  auf  eiternden  Wunden  vorkommenden  ähn- 
lich sind,  nachzuweisen,  sie  hielt  sich  jedoch,  wenn  dem  Fieber  irgend 
eine  andere  Ursache  zu  Grunde  lag. 

In  einem  Vortrage  über  die  Eutertuberculose  der  Milch- 
kühe und  über  tuberculöse  Milch  berichtet  Bang^)  über  das 
Vorkommen  von  Tuberkelbacillen  in  der  Milch  von  anscheinend  noch 
gesunden  Kühen,  bei  welchen  ohne  bemerkbare  Störungen  des  Allge- 
meinbefindens eine  „meist  unbeachtete,  diffuse,  schmerzlose,  derbe 
Schwellung  eines,  seltener  zweier  Euterviertel  sich  einstellt,  wobei  das 
stark  vergrösserte  Euterviertel  im  Anfange  noch  eine  scheinbar  ganz 
gesunde  Milch  liefert" 

Ebenso  ist  dann  übrigens  die  Milch  der  noch  gesunden  Euterviertel 
bacillenhaltig  und  Verf.  macht  auf  die  Gefahr  solcher  Milch  zur  Er- 
nährung besonders  der  Kinder  aufmerksam. 

5  Minuten  langes  Erwärmen  der  Milch  vermindert  die  Schädlich- 
keit, hebt  sie  aber  nicht  auf,  Erwärmung  auf  70  ^  vernichtet  die  In- 
fektiosität der  Milch. 

Die  Analyse  der  Milch  zeigte  bei  stark  alkalischer  Reaktion  Ab- 
nahme an  Fett  und  Milchzucker,  dagegen  Zunahme  an  Albuminaten 
in  der  Asche  der  Milch  Abnahme  von  phosphorsaurem  Kalk,  Zunahme 
an  Natron. 

Beim  Centrifugieren  von  tuberkelbacillenhaltiger  Milch  gingen 
zwar  zahlreiche  Bacillen  in  den  Schmutz  der  Centrifugenwand,  jedoch 
nicht  alle,  denn  die  Milch  blieb  noch  ansteckend  beim  Impfen  von 
Kaninchen  mit  derselben.  [g.  2]  Tonen«. 


*)  Fortsehritte  der  Medizin  von  Dr.  Carl  Friedländer,  3.  Bd.  1885, 
Nr.  4,  S.  129—132;  das.  nach  Deutsche  Zeitschrift  für  Tiermedizin  und 
rergl.  Pathologie  XI,  S.  45. 
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lieber  blaue  Milch. 

Von  Dr.  F,  Hu^ppe  und  Dr.  W.  Eugling. 

Mittels  der  Kochschen  Methoden  der  Züchtung  von  kleinen 
Organismen  auf  Gelatine,  welche  auf  Glasplatten  erstarrt,  ist  es  Hueppe  ^) 
gelungen,  aus  blauer  Milch  ^)  unter  Beseitigung  des  Pilzes,  welcher  die 
Säuerung  hervorbringt,  die  eigentliche  Ursache  der  Bläuung  der 
Milch  zu  isolieren.  Es  sind  Bakterien,  welche  sich  teilen  und  Doppel 
Stäbchen  und  später  Sporen  bilden.  So  lange  der  Pilz  auf  Gelatine 
(Fleischwasserpeptongelatine)  sich  befindet,  bringt  er  eine  ginine  Farbe 
hervor.  In  Lösungen,  welche  weinsaures  Ammoniak  enthalten,  brin^ 
der  Pilz  zuweilen  grüne,  zuweilen  mehr  gelbe  und  braune  Farben 
hervor,  in  Nährlösungen  mit  milchsaurem  Ammon  dagegen  meist 
ein  prachtvolles  Himmelblau. 

Impft  man  Milch  mit  einer  Spur  der  genannten  Pilzkultureo,  so 
tritt  ausnahmslos  Blaufärbung  ein,  und  zwar  um  so  schöner^ 
je  langsamer  die  Milch  aauer  wird. 

War  die  Milch  vorher  durch  längeres  Erhitzen  im  Dampfstxom 
der  Säurebilder  beraubt  worden,  so  tritt  kein  so  schönes  Blau,  sondern 
eine  schiefergraue  oder  matthimmelblaue  Farbe  auf.  Solche  vorher 
sterilisierte  Milch  wird,  wenn  sie  mit  dem  in  Reinkultur  ge- 
züchteten Bacillus  geimpft  wird,  nie  sauer,  sondern  im 
Gegenteil  schwach  alkalisch,  und  dies  ist  die  Ursache,  dass  die  Farbe 
sieh  nicht  so  schön  entwickelt,  wie  in  nicht  vorher  sterilisierter  Milch, 
und  wie  sie  gewöhnlich  in  der  „blauen  Milch"  sich  zeigt.  Die  graue 
Farbe  wird  nämlich  erst  bei  Gegenwart  oder  auf  Zusatz  von  etwas 
Säure  blau. 

In  der  gewöhnlichen  „blauen"  Milch  sind  nun  stets  neben  den 
eigentlichen  Pilzen  der  blauen  Milch  noch  Milchsäuerungs- 
bacillen  vorhanden  und  thätig,  und  beide  Organismen  wirken  stete 
gleichzeitig.  Der  Pilz  der  blauen  Milch  vermag  keine  Säuerung 
hervorzubringen,  die  Säuerung  ist  lediglich  Wirkung  des  anderen  Pilzeji. 

Verf.  weist  darauf  hin,  dass  Neelsen*)  in  seinen  Kulturen  stets 
die  beiden  genannten  Pilze  gleichzeitig  gehabt  hat. 


*)  Mitteilungen  aus  dem  Kaiserl.  Gesuudheitsamte ,  2.  Bd.  18S4. 
S.  355  —  364. 

2)  Siehe  über  blaue  Milch  u.  a.  diese  Zeitschrift  10.  Jahrg.  1881,  S.  418, 
11.  Jahrg.  1882,  S.  215,  764,  13.  Jahrg.  1SS4,  S.  196. 

3^  Diese  Zeitschrift,  10.  Jahrg.  1881,  S.  418. 
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lieber  .,blaiie  Milch''  teilt  ferner  Eugling^)  Beobachtungen  mit. 
Zahlreiche  z.  T  dunkel  gefärbte  Bakterien  wurden  gefunden.  Impfungen 
gelangen  mit  frischer  Milch  nicht  immer  ^j,  und  es  gelang  z.  B.  nicht, 
die  Milch  von  3  altgekalbten  Kühen  zu  infiziei-en,  während  die  Milch 
einer  frisch  abgekalbten  Kuh  mit  Leichtigkeit  blau  wurde,  so  dass 
Ver£  dies  mit  dem  grösseren  Eiweissgehalte  der  zuletzt  gemolkenen 
Milch  in  Verbindung  bringt. 

Verf.  fülirt  an,  dass  die  Bläuung  nicht  vor  dem  Einti'eten  der 
sauren  Reaktion  sich  zeigte,  und  dass  dann  alsbald  die  saure  Reaktion 
lerschwand,  um  einer  alkalischen  Platz  zu  machen^). 

Blaue  Milch  wurde  eingedampft,  und  es  wurde  versucht,  durch 
Behandeln  mit  Alkohol,  Aether  etc.  den  Farbstoff  zu  isolieren,  was  nur 
nuvoUständig  gelang,  doch  gewann  der  Verf.  die  üeberzeugung,  dass 
der  Farbstoff  jedenfalls  kein  Anilinblau,  wie  früher  vermutet  wurde, 
sondern  Indigo  ist,  oder  letzterem  nahe  steht.        [g.  s]  Tonen«. 


lieber  Konservierung  der  Milch. 

Von  Dr.  F.  Hneppe  und  Dr.  W.  Eagling. 

Hueppe*)  hat  Versuche  über  Sterilisierung  und  Konservierung 
der  Milch  angestellt,  in  welchen  er  gesucht  hat,  möglichst  Temperaturen 
von  über  100^  zu  vermeiden,  da  diese  erstens  Geschmack  und  Aus- 
sehen der  Milch,  wenn  auch  nicht  bedeutend,  doch  etwas  verändern, 
femer  aber  auch  vielleicht  die  Verdauungsföhigkeit  der  Milch  herab- 
setzen ,  indem  die  durch  Erhitzen  von  Milch  auf  1 40  ^  erhaltenen 
Gerinnsel  sich  nicht  mehr  in  Kalkwasser  und  in  phosphorsaurem 
Natron  lösen. 

Milch  Hess  sich  in  den  Versuchen  des  Verfs.  sicher  haltbar  machen, 
wenn  sie  in  Wasserdampf,  welcher  die  Gefässe  umströmte,  45  Minuten 
erflitzt  wurde,  und  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  er  früher  schon  ausge- 
sprochen hat,  dass  alle'  Bacillensporen  in  strömenden  Wasserdämpfen 
l)ei  100^  sicher  vernichtet  werden,  wenn  diese  Temperatur  nur  lange 
genog  anhält. 

Auch  bei  65  —  70  ^  werden  die  meisten  Organismen  der  Milch 
getötet^    aber   selbst    bei    12  stündigem   Erhitzen   nicht   alle,    wohl  aber 

1)  Jahresbericht  der  landw.  Vers.-Stat.  Tisis  1982,  S.  14—16. 

*)  Wie  u.   a.  auch  Fleischmann  gefunden  hat,  siehe  diese  Zeitschrift. 

*)  Es  steht  dies  in  vollem  Einklang  mit  Hueppe  s  Angaben.       D.  Ref. 


? 


*)  Siehe  die  Citate  des  vorigen  Referats. 
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tritt  Vernichtung  aller  Bakterienspuren  ein,  wenn  man  dies  Erhitzen 
mehrfach  wiederholt^  und  die  Milch  ist  durch  an  fünf  einander  folgen- 
den Tagen  eine  Stunde  lang  ausgeführtes  Erhitzen  auf  65  —  70  **  völlig 
haltbar  geworden. 

Verf.  erlaubt  sich  kein  Urteil  dai\über,  ob  dies  mehrfach  wieder- 
holte Erhitzen  für  die  praktische  Milchkonservienmg  ausführbai*  ist,  er 
glaubt,  dass  längeres  Erhitzen  auf  100^  wohl  meist,  obgleich  es  im 
Prinzip  nicht  so  gut  ist,  vorgezogen  werden  wird^). 

Eugling^)  macht  ebenfalls  Angaben  über  die  Konsemerung  der 
Milch.  Aus  durch  Erhitzen  präservierter  Milch  setzt  sich  allmälig 
pulvenges  Casel'n  mit  einem  bedeutenden  Gehalt  an  phosphorsanrem 
Kalk  ab. 

Wird  die  Milch  vorher  auf  ^/g  im  Vacuum  abgedampft,  so  findet 
solche  Abscheidung  weniger  statt. 

Verf.  giebt  folgende  Zahlen  für  solche  ohne  Zuckerzusatz  kon- 
densierte schweizer  Milch. 


'     Nr.  1 

Nr.  2 

Nr.  3 

Nr.  4 

Fett 

....          10.82 

11.25 

12.3 

13.1 

Albuminate 

.     .     .     .   ,      10.33 

1       11.00 

11.4 

11.8 

Milchzucker 

....          11.59 

12.12 

12.6 

14.5 

Aschensalze 

.     .     .    .   1     '2.01 

'        2.21 

2.2 

2.3 

In  Nr.  4  war  etwas  Benzoesäure  enthalten.         [33.  g.  z\    ToUen». 


Ueber  eine  neue  Alkoholhefe,  welche  den  Rohrzucker  nicht  invertiert. 

Von  S.  F.  Teixeira-Meudes^j. 

In  Busalla,  einer  kleinen  am  Nordabhange  der  Apenninen  gelegenen 
Stadt,  wird  ein  sog.  „Wienerbier''  fabriziert,  welches  hauptsächlich  in 
Genua  konsumiert  wird. 

Da  das  Bier  mittelmässig  geworden  war,"  hat  der  Verfasser  die 
Hefe  der\  Brauerei  dieser  Stadt  untersucht  und  dai-in  neben  Mycoderma 
vini,   aceti,    einer  besonderen  Milchsäurehefe   und   dem    Sacchai'omyces 

*)  Den  Umstand,  dass  die  auf  120^  erhitzt  gewesene  Scherffsche  Milch 
zuweilen  noch  geronnen  und  verdorben  ist,  schiebt  Verf.  darauf,  dass  die 
Hitze  nicht  ganz  gleichförmig  in  das  Innere  eingedrungen  sei,  besonders 
da  er  in  einem  derartigen  Falle  ßuttersäurebacillen  gefunden  hat. 

2|  Jahresbericht  von  Tisis  1881,  S.  18—19,  1882,  S.  19—21. 

^)  Zeitschrift  für  das  gesamte  Brauwesen,  8.  Jahrgang  1885,  Nr.  2, 
S.  37—39.    Ebendaselbst  nach  Bulletin  de  l'Association  des  Cliimistes,  18S4. 
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Pastorianus  eine  Hefe  gefunden,  deren  Zellen  kleiner  waren  als  jene 
der  ünterhefe.  Durch  Kulturen  in  Kohlabsuden,  zu  denen  3  %  Zucker 
und  3  Tausendstel  saures,  weinsaures  Kali  hinzugefügt  wurde,  gelang 
es  dem  Verfasser,  die  drei  ersten  Fermente  abzusondern. 

Es  gelang  ferner,  durch  weitere  Kulturen  den  Saccharomyces 
cerevisiae  und  Pastorianus  zu  entfernen  und  wurde  so  die  neue  Hefe  im 
reinen  Zustande  erhalten. 

Die  Unveränderlichkeit  der  Formen,  der  Dimensionen  (Durchmesser 
3  bis  5  Tausendstel  Millimeter)  und  des  Aussehens  (kugelige  Zellen) 
bei  wechselnden  Kulturverhältnissen  ist  bei  dieser  Hefeai't  sehr  be- 
merkenswert. 

Durch  weitere  Versuche  wurde  festgestellt,  dass  sich  die  neue 
Hefe  von  allen  Hefen,  welche  die  Saccharose  vergären,  unterscheidet, 
da  sie  kein  invertierendes  Ferment  absondert,  ^ach  Ansicht*  des  Ver- 
fassers könnte  das  neue  Ferment  vielleicht  auch  dazu  dienen,  die 
Glycose  von  der  Melasse  zu  trennen,  um  daraus  einen  Teil  des  Zuckers 
ZQ  erhalten. 

Die  Zuckerfabriken  an  den  Meereshäfen  verarbeiten  viel  Rohr- 
zuckermelassen, welche  oft  über  50%  krystallisierbare  Glycose  ent- 
halten, doch  lässt  sich  der  Zucker  nicht  durch  die  Verfahren  ausziehen, 
welche  auf  die  Melasse  der  Rübenzuckerfabriken  anwendbar  sind. 

Durch  die  Anwendung  einer  Hefe,  welche  den  Rohrzucker  nicht 
invertiert,  würde  die  Glycose  in  Alkohol  verwandelt  und  der  Rückstand 
könnte  dann  nach  dem  füi*  Zucken-übenmelasse  üblichen  Verfahren  be- 
handelt werden.  Der  gewonnene  Alkohol  würde  die  Kosten  des  Ver- 
fahrens  decken.  (44,  Borgmann. 


Neue  Untersuchungen  über  Alkoholgärungspilze. 
Von  Emil  Chr.  Hansen*). 

Der  Verfasser  hat  im  frischen  Kuhmist  und  in  Rissen  an  süssen 
Früchten  einen  Pilz  gefunden,  welcher  in  Bierwüi'ze  kultiviert  in  kurzer 
Zeit  bei  Stubentemperatur  saccharomycesähnliche  Zellen  entwickelt. 
Derselbe  ruft  eine  lebhafte  Alkoholgärung  mit  Obergärungserscheinungen 
hervor  und  bildet  während  die  Gärung  noch  im  Gange  ist,  an  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  Mycodermamembrane,     Bei  fortgesetzter 

*)  Zeitschrift  für  das  gesamte  Brauwesen,  7.  Jahrgang  1884,  Nr.  22 
S.  471 — 473.  Ebendaselbst  nach  Berichten  der  deutschen  botanischen  Ge- 
seüschaft,  II.  Jahrg.,  XXXII. 
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Kultur  entwickeln  sich  langgestreckte  Zellen  und  zuletzt  ein  voll- 
ständiges Mycelium.  Der  Pilz  stimmt  ziemlich  genau  mit  Bonorden a 
Beschreibung  und  Abbildung  von  Monilia  Candida  überein. 

Unter  Verhältnissen,  wo  8acch.  cerevisiae  bis  6  Vol.  %  Alkobol 
bildete,  gab  er  kaum  l^/^  Vol.  %,  bei  länger  fortgesetzter  Gärung 
nahm  auch  die  Alkoholmenge  zu^  doch  wurden  nur  sehr  langsam 
die  höheren  Alkoholprozente  erreicht. 

Aehnliches  beobachtete  der  Verfasser  auch  bei  den  Mucor-Species, 
z.  B.  bei  Mucor  spinosus  von  Tiegh. 

In  seiner  Fermentwirkung  unterscheidet  sich  die  Monilia  von  allen 
bisher  bekannten  Pilzen  ^)  dadurch,  dass  ihm  das  chemische  lös- 
liche Ferment,  Invertin,  fehlt,  und  dass  er  dennoch 
Saccharose  als  solche  vergären  kann. 

Bei  allen  Versuchen,  welche  der  Verfasser  anstellte,  konnte  keine 
Spur  von  Invertzucker  entdeckt  werden.  Auszüge  mit  Wasser  oder 
Glycerin  hergestellt,  enthielten  auch  kein  Invertin, 

Die  Zellen  der  Monilia  können,  obwohl  sie  in  zuckerhaltigen  Nähr- 
lösungen den  typischen  Zellen  von  Sacch.  cerevisiae  oder  Sacch.  ellip- 
soideus  ähneln,  in  ihrem  Inneni  keine  Sporen  bilden.  Aus  diesem 
Grunde  darf  man  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  die  Mo- 
nilia nicht  zum  Genus  Saccharomyces  rechnen.  Es  sei  noch  erwähnt, 
dass  mit  den  Hefezellen  und  der  Schimmelbildung  der  Entwickelungs- 
cyklus  der  Monilia  nach  den  Beobachtungen  des  Verfassers  abgeschlossen 

ist.  ^52)  Borgnuuiiu 

^)  Siehe  diese  Zeitschrift,  14.  Jahrg.  1S85,  S.  416. 


Kleine  Notizen. 


Ueber  die  Beschädigung  der  Vegetation  durch  Hüttenrauch  and  indostrMIt 
Abgang  Wässer  theilt  Professor  J.  Köuig^)  nach  Untersuchungen  der 
Versuchs-Station  Münster  Folgendes  mit: 

a.  Beschädigung  eines  Waldes  durch  Salzsäuredämpfe.  Blätter 
und  Nadeln  zeigten  äusscrlich  dieselben  Krankheitserscheinungen  wie  bei 
Beschädigung  durch  schweflige  Säure.    Es  wurden  gefunden: 

»)  Landwirtschafll.  Zeitung  für  Westfalen  und  Lippe,  Jahrg.  1885,  Nr.  2,  S.  10 — 11. 
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j  Schwefel- 
säure 


1.  Eichenblätter. 


a.  krank  '      O.se;  O.ioi  4.79  3.«7 
„  l.o<H)  O.iv)  4.44  4.2s 

b.  gesund  O.vüj  0.0^7  Am'.\  l.s's 
,,  0.i»22  O.OOß  4.3«  2.20 

—  0.0S4— 0.104 1  —  1.77—2.40 
0.745  0.329        ]  5.2»                6.2s 
0.7V>  0.344        I  5.04                 5.7i> 
0.822  0.201         •  5.56                3.02 

—  |0.12S— 0.153  —         I  2.14— 2.00 

b.  Beschädigung  eines  Haferfeldes  durch  schweflige  Säure  bezw. 
schwefelsaure  halt  ige  Dämpfe,  entwickelt  aus  Schlackenhalden  und 
<Mner  Koaksbrennerei.  Der  letzterer  zunächst  stehende  Hafer  entwickelte 
>ieb  kümmerlich  und  blieb  in  der  Vegetation  zurück. 

1000  Köm  er  wogen 

▼om  beschädigten  vom  unbeschädigten  Hafer 

11.70  g  25.30  g. 

Die  Untersuchung  von  Stroh  und  Körnern  ergab  Folgendes: 


krank  mehr 

Buchenblätter.       a.   krank  ! 

t' 

b.  gesund  , 
krank  mehr 


Chlor 

in  «„  der 

Asche 


In  100  Trockensubstanz     Schwefel 

säure 
Reinascbe 


Schwefel- 
säure Süj 


1.    Stroh. 

a.  Haferstroh     unten    in     der    Nähe     der 

Schlackenhalde 

b.  desgl.  oben  entfernter  davon 

Unten  mehr  (+)  oder  weniger  ( — ) 

2.    Körner. 

a.  Haferkörner  unten 

b.  do.  oben 


I 


2.001 
0.Ü2I 

+  1.0S0 


0.404 
0.l^o 

0.30S 


7.3« 
8.10 

—0.74 


3.73 
2.S2 

0.91 


in  ^  der 
Asche 


29.28 

12.0« 

+  17.-22 


13.26 
6.50 

(>.G7 


Unten  mehr  (  +  ) 

Nach  diesen  Zahlen  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  schweflige  Säure 
bezw.  Schwefelsäure  die  Ursache  des  Veikümmerns  der  Pflanzen  gewesen 
'^ar.  D.  Rod. 

Untersuchungen  über  die  Verluste  an  Kulturboden  durch  die  Jll.  von  Dr. 

W.  Eugling*)  entnehmen  wir  die  folgenden  interessanten  Zahlen.  Die 
unterhalb  Felakirch  in  den  Khein  mündende)  Jll  führte  nach  den  an  der 
Eisenbahnbrücke  in  Torters*)  vorgenommenen  Höhenstands-  und  Ge- 
H-hwindigkeitsmessungen  ^)  im  Durchschnitt  der  Jahre  1870 — SO  jährlich 
3236000000  cbm  Wasser  mit  sich. 

Bei  der  Untersuchung  des  Wassers*)  hinterliessen  1000  cc  im  Jahres- 
mittel 0.442  g  feste  Stoffe. 

*»  Jahresbericht   über    die    Thätigkeit    der   laudw.-chem.   Versuchs- Station    des  -Landes 
Vorarlberg  in  Tisis,  1881. 

^  Die  Jll  empfangt  Ton  hier  ab  keine  oder  nur  noch  höchst  unbedeutende  Zuflüsse. 
*)  üebor  die  Art  der  Probenahme  ist  näheres  nicht  mitgeteilt.  D.  Bed. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


420  Kleiiie  Notizen.  [Juni  1885. 


13655920  Meter -Centner 
feste  Stoffe 


Jn  100  Teilen  Rückstand  waren  enthalten 
■      iSuBpendiexte  und  gelöste  Stoffe) 
Kali     .      .  ...  ...  33     ^*o  Gesamtwass^rmenge   führt   pro   Jahr  mit 

Natron 1*4  .^^V^'e!^J^\ 

Kalk 226.b 

Efsllloxyd  +  Thonerde  :    .'    !      9U    ««{^P;:  «*•    ^'^^^^ob,n. 
KoÄTuvr.    ::::::    20!:?  20483  Mtr.-Ctr.Phosphorsa.re, 

Schwefelsäure 3.8  ^clnuX         "        ^ot 

Kieselsäure  (lösliche)  ....        4.4  ^lll^A         ''       ^      '    • 

Unlösliches  \     ......    4090  ^^^''"^         -        Magnesia. 

Organische  Substanz  ....      22.7 

Verfasser  berechnet,  dass  das  fortgeschwemmte  Material  ausreichen 
würde ,  um  bei  20  cent.  hoher  Aufschüttung  853  ha  unwirtbaren  Boden  in 
Kulturflächen  umzuwandeln.'  D.  Red. 

Baumwott •  Abfälle  empfiehlt  Dr.  W.  Eugling^)  als  Streumaterial 
zu  verwenden.  Dieselben  werden  z.  B.  im  Lande  Vorarlberg  in  erheb- 
lichen Menden  (jährlich  6 — 7000  Ctr.)  gewonnen.  Sie  bilden  eine  leichte, 
wollige,  kiemfaserige  sehr  voluminöse  Masse,  welche  das  4 — 6 fache  ihres 
Gewichts  an  Wasser  aufzusaugen  vermag.  J3ie  Analyse  ergab  einen  Ge- 
halt von  65 — 70%  verbrennlichen  Stoffen  mit  1.25—1.50  Stickstoff".  Eine 
Dürehschnittsprobe  enthielt: 

Organische  Stoffe 67.S 

Darunter  Stickstoff" •       1.34 

Asche  (kohlensäurehaltig) 32.20 

Unlösliches 22.jo 

Kali .  0.20 

Natron O.os 

Kalk 2.89 

Magnesia O.40 

Eisenoxyd  +  Thonerde 2.29 

Phosphorsäure O.95 

Chlor 0.16 

Schwefelsäure 0  64 

Der  Phosphorsäure-  und  Stickstoffgehalt  ist  mithin  ziemlich  hoch.  Ab- 
gesehen von  ihrer  Verwendbarkeit  als  Stalleinstreu  würde  das  Material 
auch  zum  Abschluss  von  Latrineninhalt  benutzt  werden  können,  da  Ver- 
fasser das  Durchdringen  von  lufektionskeimen  durch  eine  genügend  starke 
Schicht  der  kleinfasrigen  Masse  für  unmöglich  hält.  d.  B«d. 

Ist  die  Anwendung  der  künstlichen  Düngemittel  bei  den  jetzigen  niedrigen 
Preisen  der  landwirtschaftlichen  Produkte  lohnend?  Ueber  diese  wichtige 
Frage  v er öfi'ent licht  Prof.  Holde fleiss*)  einige  Betrachtungen,  denen 
wir  Folgendes  entnehmen:  Für  Zuckerrüben  macht  sich  trotz  der 
niedrigen  Rübenpreise  eine  rationelle  Verwendung  von  künstlichem  Dünger 
noch  bezahlt.  Nach  den  Ergebnissen  der  letztjährigen  Düngungs versuche 
ergeben  sich  folgende  Regeln:  1)  Wenn  der  Chilisalpeter  zeitig  genug 
vor  der  Bestellung  ausgestreut  wird  (nicht  als  Kopfdüngung)  und  namentlich, 
wenn  er  zusammen  mit  Superphosphat  —  Verhältnis  des  Stickstoffes  zur 
löslichen  Phosphorsäure  wie  1:2  —  angewandt  wird,  so  bewirkt  er  keines- 
wegs —  wie  von  Seiten  der  Zuckerfabriken  behauptet  wird  —  eine  minder- 
wertige Qualität  der  Rüben.  2)  Die  Anwendung  von  Chilisalpeter  und 
Superphosphat  in  dem  angegebenen  Verhältnis  bringt  unter  allen  Umständen 
das  Äiaximum  des  Ertrages  in  Quantität  und  Qualität  der  Zuckerrüben 
hervor,  erweist  sich  auch  bei  niedrigen  Zuckerrübenpreisen  noch  eminent 

>)  Jahresbericht  über  die  Thätigkeit  der  landwirtschaftlich -chemischen  Verawchs-StÄtiüQ 
des  Landes  Vorarlberg  iu  Tisis  1881,  S.  19—20. 

»)  Der  Landwirt,  21.  Jahrg.  1885,  Nr.  26,  S.  154. 
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lukrativ  und  ist  gerade  in  der  jetzigen  Calamität  das  einzig  wirksame 
Mittel,  um  sich  vor  drohenden  Verlusten  im  Rübenbau  zu  schützen  3)  Wo 
die  Zuckerfabriken  —  allerdings  von  nicht  stichhaltigen  Voraussetzungen 
ausgehend  —  die  Anwendung  des  Chilisalpeters  nun  einmal  verboten  haben, 
da  ist  immer  boch  die  alleinige  reichliche  Düngung  mit  Superphosphat  in 
hervorragender  Weisse  zu  empfehlen.  Auch  für  Kartoffeln  ist  selbst  bei 
niedrigen  Spirituspreisen  die  Verwendung  von  Kunstdünger  anzuempfehlen. 
Derselbe  ist  vor  der  Bestellung  einzukrümmern  oder  beim  Legen  der 
Kiirtoffeln  in  die  Furchen  zu  streuen.  Sowohl  in  frischem  Stalldünger  als 
auch  ohne  Anwendung  desselben  ist  die  höchste  Ertragssteigerung  durch 
Kunstdünger  zu  ermöglichen.  Wo  im  Herbst  schon  Knochenmehl  gegeben 
ist,  da  ist  im  Frühjahr  Chilisalpeter  hinzuzufügen.  Wo  solches  nicht  ge- 
schehen, da  ist  im  Frühjahr  die  Verwendung  von  Chilisalpeter  zusammen 
mit  Superphosphat  oder  auch  —  unter  Weglassung  von  Chilisalpeter  — 
von  Ammoniak- Superphosphat*)  und  zwar  in  beiden  Fällen  Stickstoff  und 
Phosphorsäure  wie  1:1,  das  sicherste,  nur  gauz  selten  im  Stich  lassende 
Mittel,  um  das  Maximum  des  Ertrages  zu  erzielen.  Auf  leichtem  humosem 
Boden  kann  anstatt  des  Superphosphat  es  das  Thomasschlacken -Phosphat 
zur  Anwendung  kommen.  Die  Erbsen  verhalten  sich  gegen  StickstoflP- 
düngung  gleichgültig,  lohnen  aber  nach  dem  Verf.  fast  immer  die  An- 
wendung von  Superphosphat,  sodass  auf  das  dringendste  anzuraten  ist, 
beim  Anbau  dieser,  ja  noch  immer  einträglichen  Frucht  pro  Morgen  51*/o  Ctr. 
hochprocentige  Superphosphat  zu  geben.  Auch  Kalisalz  hat  sicn  in 
vielen  Fällen  gerade  für  Erbsen  als  erfolgreich  erwiesen.  Auch  bei 
Sommergetreide,  besonders  aber,  wenn  Klee,  Luzerne  oder  Kleegras 
eingesäet  wird,  ist  die  Verwendung  von  Superphosphat,  von  Ammon- 
Superphosphat  oder  von  aufgeschlossenem  Knochenmehl  zu  empfehlen. 
Die  richtige  Verwendung  der  künstlichen  Düngemittel  ist  das  hervorragendste 
Mittel,  um  durch  Vermehrung  der  Ernten  einen  Ausgleich  des  Verlustes 
herbeizuführen,  welchen  die  niedrigen  Preise  verursachen.  Hierzu  ermutigen 
besonders  auch  die  niedrigen  Preise  des  Chilisalpeters  und  der  löslichen 
Phosphorsäure.  Indess  ist  die  Verwendung  der  Kunstdünger  nur  anzuraten, 
auf  gesundem  nicht  übermässig  nassem ,  nicht  saurem  Acker  und  ferner 
müssen  sie  in  genügender  reicher  Menge  gegeben  werden.  Als  geringste 
Gabe  bezeichnet  Verfasser:  Von  Chilisalpeter  '/4  — 1  Ctr.,  von  Super- 
phosphat, Ammon-Superphosphat  und  Knochenmehl  l^L  —  2  Ctr.  pro  Morgen. 
Grössere  Gaben  haben  öfters  sich  als  erheblich  nutzbringend  erwiesen. 

D.  Bed. 

Ueber  die  Beeinträchtigung  des  Nährwerten  von  Heu  durch  Beregnen  stellte 
Dr.  W.  Eugling^)  eine  Untersuchung  an.  Dieselbe  verfolgte  besonders 
den  Zweck,  festzustellen,  in  wie  weit  durch  die  in  Vorarlberg  zum  Trocknen 
des  Heus  üblichen  Trockengestelle  („Heinzen")  das  letztere  vor  dem 
Aaswaschen  durch  die  bisweilen  dort  200 — 250  mm  erreichende  Niederschlags- 
menge geschützt  wird.  Solche  mit  je  A  kg  halbtrockuem  und  mit 
trocknem  Heu  von  bekannter  Zusammensetzung  ejefüllte  Heinzen  wurden 
einer  künstlichen  Beregnung  ausgesetzt,  wobei  die  „Niederschlagsmenge'* 
auf  25  mm  pro  Tag  reguliert  wurde.  Das  Untersuchungsergeonis  war 
folgendes.  (Sämtliche  Zahlen  wurden  auf  einen  Wassergehalt  von  14.3% 
berechnet.)  Zusammensetzung  von  100  Teilen  Heu 

(uraprüngl.  halbtrocken)     (urspranglich  trocken) 

ursprünglich  Nach  dem  Beregnen  mit  einer  Begenmenge  von 

60  mm  100  mm  150  mm 

Protein     .    .  11.3  11 5  lO.o  9.3 

Amidokorper  1.02  1 42  2i  l5 

Rohfaser  .    .  29.8  34.2  36.5  42.3 

')  Die  Verwendung  von  Ammoniaksalzen  im  Frühjahr  ist  nach  den  Versuchen  von 
?.  Wagner  nicht  zu  empfehlen.  D.  Bed. 

<)  Jahresbericht  ttber  die  Thätigkeit  der  landw.-ohemisohen  Versuchs-Station  des  Landes 
Torarlberg  in  Tisi«,  1882,  8.  21—23. 
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Eine  vierte  Probe,  welche  in  einer  Schiebt,  wie  sie  beim  Schneiden  dt--^ 
G-rases  fällt,  14  Tage  lang  am  Boden  gelegen  und  während  dieser  Zeil 
(an  10  Tagen)  74  min  Regen  erhalten  hatte,  enthielt  bei  14.3%  Wasser- 
gehalt: 8.3%  Protein,  1.33  Amidokörper,  46  5%  Rohfaser. 

Es  war  mithin  selbst  bei  einem  Beregnen  mit  100  wm  dieBeschädi^ii;: 
des  Heus,  Dank  den  verwendeten  „Heinzen",  eine  verhältnismässig  eenn^e 
Es  ist  bei  dieser  Trocknungsweise  besonders  darauf  zu  achten,  oass  dit» 
Heinzen  einen  möglichst  festen  Kopf  erhalten.  Sobald  das  Heu  einm:d 
durchfeuchtet  ist,  wird  durch  den  nachfolgenden  Regen  auch  viel  aus- 
gewaschen, und  die  Fäulnis  tritt  in  dem  in  den  Köpfen  der  Heinzen  sich 
erwärmenden  Heu  bald  ein.  D.  B«d. 

Die  Zusammensetzung  einiger  Futterstoffe,  welche  im  2.  Halbjahr  1^54^ 
an  der  landwirt^schaftlichen  Versuchsstation  Cassel  untersucht  wurden^« 
war  nach  Professor  Dietrich \)  folgende:  ] 


Anzahl     Pr  o  t  eingeh  alt  Fettgehalt 

der  T'    '  ' 

Im 

Proben     Mittel 


In  min.  In  max. ' 


Im 


Mittel  I 


In  min.  !  In  m^^. 


Sesamkuchen  .  .  . 
Baumwollsaatkuchen 
Baumwollsaatmehl  . 
Erdnussskuchen  .  . 
Erdnusskuchenmehl  . 
Mohnkuchen  .  .  . 
Mohnkuchenmehl .  . 
Rapskuchen  .... 
Kokosmehl  .... 
Palmkuchen  (Palmmehl 

Palmkernmehl)     . 
Fleischfuttermehl .     . 

Reismehl 

Weizengrieskleie  .     . 


20 
2 

14 
5 
2 
4 
1 
3 
1 


3 

14 

1 


35  75     31.50  I  39.00  I  15.44     10.53      23.:.. 


42.34  41.31 

41.98  3S.30 

45.24  42.S1 

41.56  — 

37.53  '  36.25 

34  75  '  — 

30.56  i  27.94 

17.81    !  - 

16.42  14. IS 

68.89  66.19 

11.64  I  9.37 

12  56  !  - 


43.37 
45.62 
47.19 

40..Vi 

31.93 


20.00 

71.75 
13.50 


11  71 
14.36 
7  98 
13.14 
12.67 
13.19 
11.55 
6.33 

5.11 
19.66 
14.63 

4.95 


11.31 

11.44 

7.31 


12  1 
l*i- 


11.11       14v 
h.»iC   I    14  <- 


T.os  25.^-1 
19.11  20..  j 
.  9.M       \'M 


Ferner  wurden  die  folgenden  Futtermittel  vollständig  untersucht. 


BeT^eichnung 


1  Wasser  i  Asche       Fett 


Nh. 


Nfr. 


Bob- 


Heu '   14.7S 

Grummet 24  95 

Roggenstroh 11.91 

llaferstroh 17.24 

(Tctrockuete  Bierträber    .     .     .     .11.51 

(xcmahlener  Zuckerrübensamen    .  ;,  10.3S 

Grünfuttor j   S0.50 

Kleie ,    8.91 

Schlempe !    — 

ijrod  (runder  Laib,  dunkleres)     .  35.32 

,,      (ovaler  Laib,  helleres      .     .  i   34.10 

Hühnerfutter '   II.20 


6.50 

9.69 

4  04 
0.40 
5.19 
8.61 
1.77 

8.00 

4.S2 
0.9S 
0.94 
9.70 


3.21 
2.73 
1.14 
1.S8 
6.56 
7.00 
0.42 
5.0s 

4.01 

0.26 

0  24 

11.17 


7.S1 

9.55 

2.31 

3.63 

22.37 

12.12 

1.75 

16.00 

22.03 
6.27 
5.32 

50.37 


46.37 
34  O.S 
43.35 
39.M 
3S.19 
33.1s 
11. OS 
54.3S 
67.00 
5G.5S 
5b.52 


21-  . 

19..  1 
37  fji 
31.^1 
16.i-^ 
2>.:t 
4.4> 

In 
O-'.l 


Ueber  die  Zusammensetzung  von  Kraftfuttermitteln,  welche  in  den  Jaluva 
1881 — 1883  an  der  landwirtschaftlichen  Versuchs  -  Station  Münster  unt»r- 
sucht  wurden,  berichtet  Prof.  König*).    Es  enthielten  in  lüO  Teilen: 

1)  Landwirtsühaftl.  Zeitung  und  Anzeiger  fUr  Caasel,  Jahrg.  1885,  Nr.  13,  S.  197  -20«\. 
^)  LaudwirtscbaftL  Zeitung  f.  Westfalen  und  Lippe.     Jahrg.  1684,  Nr.  3,  S.  19 — 20. 
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Die  Zahlen  zeigen  nach  dem  Varf.  sehr  deutlich,  wie  grossen 
Schwankungen  der  Gehalt  der  käuflichen  Futtermittel  unterliegt,  und  ^ie 
nötig  es  ist,  dass  die  Landwirte  nur  gegen  feste  Gehaltsgarantie  und  von 
solchen  Handlungen  ankaufen,  welche  für  den  Gehalt  wie  für  die  Reinheit 
Garantie  leisten.  D.  Bed. 

Analysen  amerikanischer  Futtermittel^)  wurden  an  der  landwirtschaft- 
lichen Versuchsstation  von  Connecticut  ausgeführt.  Die  Trockensubstanz 
jener  hatte  folgende  prozentische  Zusammensetzung: 


Asche 


Eiweiss- 
gtoffe 


Roh- 
faser 


Stick- 
stofffreie I    -p»! 
Extrakt-'    ^*^' 

Stoffe     { 


10.73 

11.81 

9.96 

10.85 

39.74 

16.66 

8.49 

8.16 

2.43 


0.94 
1.10 
1.50 
5.97 
9.58 


82.26 
79.75 
83.63 
75.41 
40.68 


71.92 
32.25  i    49.98 


30.08 

47.96 


4.SI 
5.76 
0.36 
0.52 
2.52 
4.22 
1.8S 
2.99 


52.56 

45.46    I    1.11 


28.60       37.03        2.19 


Kanada-Mais,  Snub  Com h  1.23 

Kanada-Mais,  Yellow  Corn     .     .    .    .,!  1.58 

KartoflFeln,  White  Star 1  4.55 

Zuckerrüben,  franz.  Imperial      .     .     . ,,  7.25 

Leinsamenmehl i,  7.48 

Weizenmehl i  7.18 

Schlechtes  Wiesenheu  (Streu)    .    .     .|  7.39 

Gutes  Wiesenheu i  6.70 

Koggenstroh l'  3.05 

Eingesäuertes  Maisfutter  (vom  Frost  l  I 

betroffen) i!  20.182)  j    12.00 

Eine  Tabelle,  enthaltend  die  Zusammensetzung  ameri- 
kanischer Futterstoffe  hat  Dr.  E.  H.  Jenkins^)  veröffentlicht.  In 
derselben  ist  alles  zusammengetragen,  was  bis  September  1884  veröffent- 
licht und  dem  Verf.  zugänglich  war;  auch  ist  anajegeben,  von  wie  vielen 
Analysen  die  mitgeteilten  zahlen  die  Mittelwerte  sind,  und  ferner,  wie  viel 
von  den  Bestandteilen  im  Maximum  und  Minimum  in  jedem  Futtermittel 
gefunden  worden  ist.  F.  Seyfert. 

Wägungsergebnisse  der  Weidemast  pro  1884.  Von  Heinrich  C. 
Tantzen  in  Hiddingen  *).  Verfasser  hat  sein  zur  Weidemast  bestimmtes 
Vieh  seit  dem  Jahre  1880  gewogen  und  die  Resultate  der  Oeffentlichkeit 
übergeben*).  Als  Durchschnitszahlen  ergaben  sich  aus  den  tabellarischen 
Zusammenstellungen  die  folgenden: 

1880   1881   1882   1883   1884 


Gewicht  der  3jährigen  Ochsen  kg       kg       kg 

bei  Beginn  des  Weideganges 530 

zur  Zeit  des  Verkaufs 702 

Gewicht  der  2jährigen  Ochsen 

bei  Beginn  des  Weidegangs — 

zur  Zeit  des  Aufstellens  (17.  XI.)    ...  — 

Gewicht  der  Kühe 

bei  Beginn  des  Weidegangs 482 

zur  Zeit  des  Verkaufs      ....'...  603    609    665 

Die  höchste  Gewichtszunahme  betrug 

bei  den  3jährigen  Ochsen 208 

bei  den  2  jährigen  Ochsen — 

bei  den  Kühen 221 


A? 


512 
614 

517 
738 

560 
722 

505 
705 

— 

— 



411 
641 

483 
609 

462 
665 

502 
670 

5S2 
723 

195 

303 

227 

266 
290 

178  308  226  245 


M  Annual    report    of   the  Connecticut   Agricultural    Experiment   Station  [for    1884.    New 
Haren  1885,  p.  106—110. 

"I  einschliesslich  13.;3%  Sand  und  Thon. 

»)  Ebenda,  p.  113— llö. 

*»  Land  Wirtschaftsblatt  f.  d.  Herzosftnm  Oldenburg,  Jahrg.  1885,  Nr.  2,  S.  11—14. 

*)  Siehe  die  früheren  Jahrgänge  des  Centralblattes. 
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kg 

1882 

kg 

18J53 
kg 

18^4 

32 
73 

135 
146 

110 

85 

106 
195 
135 

105 
136 

221 
202 

161 
159 

200 
230 
194 

0.(14 

1.35 

1.06 

1.28 

1.1« 
1.13 

0.6^ 

1.25 

1.03 

164 
1S5 

162 
165 

152 
154 

155 
198 
171 
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1880 
kg 

Die  niedrigste  Gewichtszunahme  betrug 
bei  den  3jährigen  Ochsen    .....     135 

bei  den  2  jähr  igen  Ochsen — 

bei  den  Kühen     .     .    , 107 

Der  Durch  schnitt  »Zuwachs  stellte  sich 

bei  den  3  jährigen  Ochsen 172 

bei  den  2  jährigen  Ochsen — 

bei  den  Kühen     .     .    .     .     , 150 

Der  tägliche  Zuwachs  betrug 

bei  den  3jährigen  Ochsen l.io 

bei  den  2jährigen  Ochsen — 

bei  df^n  Kühen 0.9i 

Die  Weidedauer  betrug  Tage 

bei  den  3  jährigen  Ochsen 155 

bei  den  2 jährigen  Ochsen — 

bei  den  Kühen 169 

Die  47  3  jährigen  Ochsen  haben  1S84  ca.  23  Äa  Weide  beansprucht  und 
9402  kg  Fleisch  produziert.  Der  Pachtwert  für  1  ha  Weide  beträgt  in  dortiger 
(TCgend  (Wesermarsch)  ca.  150  v^,  demnach  für  rund  23  ha  3450^;  50  kg 
Lebendgewicht  erforderten  mithin  an  Produktionskosten  18.30  Ji,  Bei  den 
ijäbriffen  Ochsen  dürften  die  Kosten  nach  des  Verfassers  Aufstellungen 
ebenfalls  nicht  höher  sein.  Für  die  Kühe  ergaben  sich  als  Produktions- 
kosten für  50  kg  Lebendgewicht  17.35  Ji,  Die  Kesultate  der  Weidemast 
pro  1884  sind  demnach  recht  günstig,  namentlich  bei  den  Ochsen;  bei  den 
!  Kühen  hat  der  Umstand,  dass  einige  Tiere  erst  im  Januar  abgekalbt 
I   hatten,  die  Mastergebnisse  einigermassen  herabgedrückt.         (6)      Thomas. 

Bei  Versuchen  über  den  Ertrag  verschiedener  Haferernten  erzielte  Beseler- 
i   Anderbeck*)  folgende  Ergebnisse.    Es  wurden  geerntet  pro  ha 

Geldwert  der  Ernte  von  1  ha 
Körner    Stroh  u.  Spreu    /      100  kg  KOrner  =  lo  JH      \ 
VlOO  kg  btroh  u.  Sprea  =  2  JH) 
Hafer 

Beseler's  

Dänischer 

Probsteier 

Lünebnr^er  Klei .... 

Hallets  Kanadischer     .    . 

Aastralischer 

Hopetown 

Schwarzer  kalif.  proliiic    . 

Weisser  Tartar.  Fahnen  . 

Kylbergs  pedigree  Schwed. 

Danach  war  also  der  Beseler'sche  Hafer  allen  anderen  Sorten  sowohl 

im  Körner-  als  im  Ötrohertrag  überlegen^).  D,  Red. 

lieber  die  von  ihnen  angewandten  Methoden  zur  Züchtung  möglichst  zucker- 

reicber  Rüben  berichten  Gebr.  Dippe^i,  indem  sie  hervorheben,  dass  sie 
;  die  Polarisation  der  einzelnen  Mutterrüben  hierbei  entscheiden  lassen  und 
1  XU  diesem  Zweck  in  einem  Frühjahr  95000  Stück  Mutterrüben  durch  40 
I  iis  50  Leute  haben  polarisieren  lassen*}.  [233]  Toiiens. 

')  Landw.  Centralblatt  f.  Posen,  13.  Jahrg.  1H85,  Nr.  7,  S.  80. 

^  An  diese  Erträge  knüpft  Prof.  Maercker  (Magdeburger  Zeitung,  Jahrg.  1885,  Nr.  221) 
^  folgende  Bemerkung:  „Es  ist  daher  vorläufig  noch  vollkommen  unbewiesen,  dass  unsere 
«igenen  besseren  Varietäten  im  Ertrage  und  in  der  Qualität  von  den  ausländischen  Ubertroffeu 
[  Varden.  Hiermit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dasü  man  die  Versuche  fiber  den  Anbau- 
I  wert  des  ausländischen  Saatgutes  einzustellen  habe  -  -  im  Gegenteil,  dieselben  mtlssen  fort- 
I  gesetzt  werden,  aber  grossere  Ankäufe  und  eine  allgemeine  Verwendung  speziell  schwedischen 
I  ISaatgate«  ist  bei  der  noch  nicht  gelüsten  Frage  des  Anbauwertes  desselben  gewiss  bedenklich.'* 
'         >)  DenUobe  Zuckeriodustrie,  9.  Jahrg.  Ib84,  Nr.  50,  S.  13C6. 

*)  Auf  jeden  Mann  kommen  auf  diese  Weise  gegen  40  Polarisationen  per  Tag!    1).  Bef. 

Centralblatt.    Juni  1885.  30 


41»8 

kg 
G929 

VlOO  kg   btroh  u.  Spreu 
808  66 

4024 

5888 

761  60 

3994 

H094 

760  92 

3918 

6553 

757  94 

3803 

0550 

739  48 

3368 

6485 

668  58 

3300 

6582 

659  64 

3282 

6335 

651  82 

3221 

6544 

646  24 

3182 

5729 

623  70 
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Um  Rebenstecklinge  schnell  zu  treiben  empfiehlt  Delhomme^),  Gärtner 
im  Seminar  zu  Autun  folgendes  Verfahren.  Am  Fusse  einer  gegen  Süden 
gelegenen  Mauer  legt  man  eine  25  —  30  C7n  hohe  Schicht  Moos  an,  die 
neissig  begossen  werden  muss.  Als  Steckling  wird  jenes  Kebreis  vorge- 
zogen, an  welchem  an  der  Basis  Knoten  und  Augen  nahe  beisammen 
stehen.  Das  Ende  des  Stecklings  wird  mit  Moos  5  —  6  ciu  hoch  einge- 
wickelt, aber  nicht  zu  sehr,  damit  die  Wurzelfasern  durchdringen  können. 
Das  Moos  wird  mit  Bindfaden  oder  dergl.  befestigt,  dass  es  lange  einer 
dauernden  Feuchtigkeit  widerstehen  kann.  Der  so  präparierte  Steckline 
wird  nun  in  die  an  der  Mauer  vorbereitete  Moosschicht  15  —  IS  crw  tief 
eingesetzt.  In  wenigen  Tagen  entwickeln  sich  schon  die  Wurzeln;  sind 
diese  genügend  stark,  setzt  man  den  Steckling  ins  freie  Land  in  eine  Tiefe 
von  10  cwj  ohne  das  umgewickelte  Moos  zu  entfernen,  in  eine  sonnige  La^e 
und  begiesst  häufiger.  Die  Wurzeln  entwickeln  sich  immer  mehr  und  kann 
man  jetzt  die  Pflanze  öfter  versetzen,  doch  muss  man  bedacht  sein,  die 
Wurzeln  nicht  zu  beschädigen.  [3io]  Borgmann. 

Ueber  das  Wärmebedürfnrs  der  Rebe  hat  Roger')  folgende  Beobachtungen 
gemacht.  Um  zu  reifen  hat  die  Eebe  besondere  klimatische  Verhältnisse 
nötig.  Sie  braucht  viel  Wärme  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit.  Man  hat 
berechnet,  dass  die  Rebe  2200  bis  3000  Wärmegrade  Celsius  bis  zur  AV ein- 
lese erfordert  und  gefunden,  dass  diese  Bedingung  nur  zwischen  dem  25. 
und  50.  Breitegrad  erfüllt  wird.  Nach  den  Beobachtungen  des  Verf.  öffnen 
sich  die  Schösslin^e  der  Rebe  sobald  die  mittlere  Tagestemperatur  1 1  oder 
12®  übersteigt.  Die  Belaubung  beginnt  bei  einer  Durchschnittstemperatur 
von  13.6®  und  einer  durchschnittlicnen  Regensumme  von  27.5®.  Von  dem 
OefFnen  der  Schösslinge  bis  zur  Blüte  ist  ein  Zwischenraum  von  25  bis 
32  Tagen  mit  einer  mittleren  Gesamttemperatur  von  466  ®C.  nötig.  Von 
der  Blüte  bis  zur  Reife  muss  die  Traube  1926"  täglicher  Wärme  crnalten; 
die  Durchschnittstemperatur  für  diese  104  bis  115  Tage  beanspruchende 
Zeit  ist  14.7  ®C.  Bleibt  die  mittlere  Temperatur  während  dieser  Zeit  unter 
12.5®,  so  erleidet  die  Reife  eine  Unterbrechung.  Die  mittlere  Temperatur 
während  der  letzten  20  Tage  des  Wachstums  der  Traube  ist  17  ®.  Diese 
Zahlen  repräsentieren  das  Durchschnittsergebnis  von  9  Jahren. 

|311]  Bergmann. 

Ein  Vorschlag  über  die  Einsandung  der  Rebstocke  gegen  die  Reblaus  wurde 
von  August  Kuhff*)  in  Strassburg  gemacht,  doch  ist  dieses  Projekt 
nicht  neu,  da  bereits  in  Frankreich  die  Verwendung  von  Sand  zur  Be- 
kämpfung der  Reblaus  versucht  wurde  und  zwar  ohne  Erfolg. 

[265]  BorgmaDD. 

Eine  kalifornische  Hypothese,  die  Reblaus  betreffend^).  J.  F.  in  KrugV 
Station,  nahe  St.  Helena  hat  in  der  „San  -  Francisco  -  Post**  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  durch  Anwendung  von  Eisen  und  zwar  innerlich 
und  äusscrlich  die  Rebstöcke  gekräftigt  und  widerstandsfähiger  gegen 
Pilzkrankheiten  und  die  Reblaus  gemacht  würden.  Die  „Weinlaube"*  be- 
merkt hierzu:  „In  Wirklichkeit  steht  die  Sache  freilich  ganz  anders,  als 
Herr  J.  F.  meint,  denn  1.  wird  durch  Dünger  aller  Arten  unendlich  mehr 
Eisen  zugeführt,  als  die  Rebe  braucht  2.  braucht  jede  grüne  Pflanze  Eisen 
und  enthalten  alle  Pflanzen  Eisenverbindungen,  also  nich*-  blos  die  Rebe. 
3.  Es  ist  ganz  unrichtig,  dass  die  Rebe  mehr  Eisen  braucht  als  andere 
Pflanzen.  4.  Es  ist  daher  der  Eisendünger  ebenso  zwecklos,  als  wollte  man 
eine  in  der  grünen  Wiese  stehende  Kuh  —  mit  trockenem  Heu  füttern. 
5.  Scheert  sicn  die  Reblaus  durchaus  nicht  um  die  eisernen  Scherben  oder 
die  Begiessungen  mit  Eisenvitriollösungen,  wohl  aber  können  die  Rebstöcke 
in  vielen  Fällen  der  Sache  keinen  Geschack  abgewinnen." 

[25K]  Borgmann. 

»)  Die  Weinlaube,  16.  Jahrg.  1684,  Nr.  46,  S.  546  und  547. 

2j  Die  "VVeinlaube,  J6.  Jahrg.   1884,   Nr.  4«,   S.  547.    EbendaaelbBt  nach  Mon.  vin.  J5.  lfo:i. 

»i  Die  Weinlaube,  16.  Jahrg.  Ibs4,  Nr.  31,  S.  402. 

<)  Die  Weinlaube,  16.  Jabi-g.  lbÖ4,  Nr.  34,  S.  402  unl  403. 
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Vergleich  des  Ertrages  der  verschiedenen  Feldfrüchte  von  Freiherrn 
T.  Hake-Eggersen  ^).  Die  Berechnung  der  folgenden  Zahlen  wurde  auf 
folgenden  Grundlagen  ausgeführt: 

a.  Düngungskosten.  Gleichejültig  ob  mit  natürlichem/  oder  mit 
künstlichem  Dünger  gedüngt  wird,  wird  1  Pfd.  StickstoÖ'  =  O.'o  Ji^  1  Pfd. 
Phosphorsäure  =  0.35  Jiy  1  Pfd.  Kali  =  0.05  Ji  berechnet. 

b.  Kosten  der  Pferdearbeit.     1  Pferd  kostet  täglich 

vom  1.  April  —  15.  Mai  oder  I.  Sept.  —  15.  Nov.    5  .H 

„  15.  Nov.    —     1.  Jan.     „     15.  Mai    —     1.  JSept.   4    „ 

in  der  übrigen  Zeit 3    ,, 

Damach  berechnet  sich  weiter  pro  ha 

Vierspännig  pflügen 44.00   J6 

Zweispännig  pflügen 33.33 

Zweispännig  pflügen  auf  15  cm     .     .     .     25.00 

Doppelpflügen lO.oo 

Einmal  eggen 2.oo 

Drillen  (incl.  Amortisation  d.  Maschine)       5.oo 

Dreiteilig  walzen 2.5o 

Ringelwalzen 3.30 

Einspännig  walzen 0.S.3 

Exstirpieren 5oo 

Dabei  stellen  sich  Einnahmen  und  Ausgaben  wie  folgt: 

Ausgabe 


£in- 


Bear- 
Ausgabe  beitung 


nähme  {UUugung  Einsaat   Summa    '^  ^  "» 


568 


144.00 


435 
600 


87.00 
92.00 


1.  Weizen  (60  Ctr.  Kom,  80  Ctr.  Stroh) 
(Rüben  als  Vorfrucht  gedacht,  i 

2.  Roggen  (50  Ctr.  Korn,  lOO  Ctr.  Stroh) 
(Bohnen  als  Vorfrucht  gedacht.) 

3.  Hafer  (60  Ctr.  Korn,  70  Ctr.  Stroh)  . 
(Rüben  als  Vorfrucht  gedacht.) 

4.  Gerste  (50  Ctr.  Kom,   60    Ctr.  Stroh) 

5.  KartolTein  «300  Ctr.) 

(Halmfrucht  als  Vorfrucht.) 

6.  Zackerräben  (600  Ctr.,  300  Ctr.  Schnitzel)   550  ■  150.00 
(Halmfrucht  als  Vorfrucht.)  ' 

7.  Bohnen  (40  Ctr.  Korn,  80  Ctr.  Stroh)    408 
«Winterkorn  als  Vorfrucht.) 

«.  Rotklee  (150  Ctr.  Heu) 375 

9.  Zweijähriges  Kleegras  (200  Ctr.  Heu)    400 
10.  Raps  (50  Ctr.  Korn,  50  Ctr.  Stroh)  .    625 
Hiemach  empfiehlt  Verf.  folgende  Fruchtfolge 

Wahrend  der  Rnben-Kalamität. 

Brache  —  Rotklee,  1.  Schnitt, 

Raps, 

Weizen  —  Roggen, 

Rüben  —  Kartoffeln, 

Winterkorn, 

Sommerkom. 


£rnte 


Jt 


121.00    265.00 


J6 
303.00 


520     113.00     142.00     255.00     265.00 
490  '  133.00     117.33     210.33     240.00 


113.83 

398.66 


200.89 
390.(i6 


234.00 
209.00 


282.66    432.60     117.31 


224  00     172.66     396.66       11.34 


313.00 

296.00 
137.50 


53.50 

76.33 

174.8.3 


366  50 
372.33 
312  33 


8.50 

14.00 
156.50 


Nach  LOaung  der  Raben-Kalamität. 

Rüben  —  Kartoffeln, 

Weizen, 

Rüben, 

Weizen  —  Roggen, 

Rüben, 

Weizen  —  Hafer. 


Bezüglich  der  Details  müssen  wir  auf  das  Original  verweisen*). 

D.  Red. 

0  Hannorersohe  land-  und  forttwirtschaftliche  Zeitung,  Jahrg.  1885,  Nr.  2.  S.  33 — 37. 

*\  Wir  geben  obige  Zahlen  Torlänfig  ohne  weitere  Kritik  wieder.  Die  angewandte  Be- 
^XBcknangtweiae,  gegen  welche  unseres  Eraohtens  schwerwiegende  Bedenken  sich  geltend 
^Mhea  lassen,  wird  ohne  Zweifel  zahlreiche  Entgegnungen  hervorrafen,  auf  welche  wir 
^Mrflckkoamen  werden,  sobald  die   Angelegenheit  einigermassen  geklärt  erscheint.    D.  Bed. 
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Zur  einfacheren  Bestimmung  desZucIcers  in  der  Robe  schlägt  H.  Pellet^) 
vor,  10,  13.024  oder  16.20  <7  Rübenbrei  resp.  Schnitzel  in  einem  100  cc-Kolben 
mit  langem  an  einer  Stelle  verengten  Halse,  welch  letzterer  noch  durch 
eine  durchbohrte  Porzellankuffel  teilweise  verschlossen  wird,  zu  wiegen, 
nachdem  man  vorher  ca.  50  cc  Wasser  und  2 — 4-  cc  Bleiessig  hineingegeben 
hat.  Man  fällt  dann  bis  nahe  zur  Marke  mit  Wasser  und  erhitzt  1  Stunde 
in  kochendem  Salzwasser.  Nach  dem  Erkalten  füllt  man  auf  100  cc  auf, 
schüttelt  um  und  filtriert,  worauf  man  als  abgelesene  Zahl  direkt  den 
Prozeutgchalt  der  Kühe  an  Zucker  erhält,  falls  man  13.024  g  angewandt 
hatte").  Das  Volum,  welches  das  Rübenmark  einnimmt,  betragt  so  wenig, 
dass  es  vernachlässigt  werden  kann,  denn  es  beeinflusst  nur  die  2.  Decimal- 
stelle.  Scheibler  äussert  sich  über  diese  Methode  nicht  günstig.  . 

(8)  .  Tollcns. 

Aus  der  Lauge  einer  nach  dem  Elutionsverfaiiren  die  Melasse  entzockerndea 
Fabrik  hat  Dr.  E.  v.  Lippmann ^)  neben  anderen  Substanzen  Tyrosiu 
und  Leucin  dargestellt,  und  zwar  zeigte  sich  das  Tyrosin*)  links- 
drehend und  das  Leucin*^)  rechtsdrehend,  genau  wie  bei  von  anderer 
Seite  aus  tierischen  Eiweissstoften  hergestelltem  Tyrosin  und  Leucin.  Aus 
den  Keimen,  welche  sich  beim  Auswachsen  von  Kühen  in  Mieten  gebildet 
hatten,  hat  Verfasser  ebenfalls  Tyrosin  und  Leucin  erhalten,  das  Tyrosin 
hat  sich  jedoch  als  rechtsdrehend  erwiesen.  Verfasser  weist  darauf 
hin,  dass  die  stickstoffhaltigen  Produkte  der  Rübenmelasse  wahrscheinlich 
beim  Zersetzen  der  Eiweissstoffe  des  Rübensaftes**)  während  der  Kalk- 
scheidung entstehen,  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  E.  Schulze 
und  Bosshard  beim  Zersetzen  von  Conglutin  aus  Lupinen  mit  Salzsäure 
zwar  optisch  aktive  Produkte,  aber  bei  Zersetzung  des  Conglutins  mit 
Baryt  Tyrosin  und  Leucin  ohne  Drehungs vermögen  gewonnen  naben. 

(235.  9j  Tolleni. 

In  einer  neueren  Mitteilung  geben  Prof.  E.  Schulze  und  Dr.  E.  Boss- 
hard'j  an,  dass  sie  aus  optisch  inactivem  Leucin  und  aus  gleichfalls  in- 
activer  Glutaminsäure  durcii  Soiiimmelnlassen  der  Lösungen,  (durch  Peni- 
cillium  glucium  (optisch  active  und  zwar  nach  links  drehende  Präpa- 
rate bekommen  haben. 

Das  Glutamin  (CöII'^N^qs)  haben  Prof.  E.  Schulze  und  Dr.  E.  Boss- 
hard**), wie  aus  Runkelrüben^),  auch  aus  Zuckerrüben  hergestellt.  Seine 
Menge  ist  nicht  bedeutend,  vielleicht  ^2%  ^^^  Saftes,  und  die  Drehung, 
welche  es  bewirkt,  kann  nur  einige  Zehntel  Grade  der  Soleil-Ventzke 'sehen 
Apparate  ausmachen. 

Einige  Fabrikate  zur  angeblichen  Weinverbesserung  ^^)  sind  in  dem  Medi- 
zinalberieht  für  die  Stadt  Berlin  zusammengestellt  und  deren  mutmassliche 
Darstellung  angegeben.  1.  Le  corps  et  la  fleur  du  vin.  Starke 
spirituöse  Katechutinktur  oder  Ratannatinktur.  Dieses  Produkt  ist  augen- 
scheinlich für  die  Rotweinfabrikation  bestimmt.  2)  Seve  de  Mödoc.  Im 
wesentlichen  ein  spirituöser  Auszug  stark  gerbstoffhaltiger  Drogen  (mit 
höchster  W^ahrschemlichkeit  Katechu),   verparfümiert  durch  verschiedene 

*)  Neue  Zeitschrift  für  BUbenzucker-Industrie,  14.  Bd.  1885,  Kr.  2,  S.  20—22.  Das.  nacb 
Journal  des  Fabr.  de  Sucre,  188-1,  Nr.  40. 

*)  Bei  dem  angegebenen  Gewicht  von  1 1.034  a  RUben  auf  100  cc  erhält  man  jedenfalls  nar 
halb  so  viel  Grade  wie  Zuckerprozente,  muss  also  mit  2  multiplizieren,  falls  man,  irie  es  ge^ 
wohnlich  geschieht,  das  200  mm  Bohr  angewandt  hat.  Bei  Anwendung  von  16.«^  Rabeobrei 
auf  100  cc  erhält  man  mit  dem  französischen  Zuckerapparat  richtige  Zahlen.  D.  Bei. 

»;  Deutsche  Zuokerindustrie,  9.  Jahrg.  1884,  Nr.  52,  S.  1435—1438.  Ber.  d  d.  ehem.  Oos,, 
XVTI.  Bd,  1884,  S.  2835. 

«)  S.  diese  Zeitschrift,  12.  Jahrg.  1883,  8.  57,  Anm.  2. 

&I  S.  diese  Zeitschrift,  12.  Jahrg.  1883,  S.  118,  Anm.  2. 

•)  Diese  Zeitschrift,  13.  Jahrg.  1884,  S.  426. 

»)  Berichte  d.    d.  ehem.  Ges.,   18.  Jahrg.  1886,  4.  Heft,   8.  888-389. 

•)  Berichte  d-  d    ehem.  Ges.,  18   Jahrg.  1885,  4.  Heft,  S.  390—391. 

»)  Siehe  diese  Zeitschr.  13.  Jahrg.  1864,  S.  544.  (16)        ToUena. 

»)  Die  Weinlaube,  16.  Jahrg.  1883,  Nr.  43,  8.  611  und  612. 
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schwachen  Strom  (2  Bunsen'schc  Elemente)  durch  die  Flüss'gkeit,  so  be- 
merkt man  bald  am '  positiven  Pole  die  Ausscheidung  roter  LamellpiL 
Während  der  Elektrolyse  tritt  Aldehydgeruch  auf  und  die  rote  Flüssigkeit 
wird  zunächst  gelb  und  dann  farblos.  Anilinrot,  Cochenille,  Femambnc, 
Brasilienholz,  Heidelbeersaft  und  Kirschsaft,  je  in  Weisswein  gelöst,  ent- 
färben sich  bei  der  Elektrolyse  ohne  jedoch  einen  festen  Niederschlag  zn 
liefern,  Ist  dem  natürlichen  Rotwein  noch  Farbstoff  zugesetzt^),  so  ver- 
liert die  Methode  an  Schärfe.  [152]  Borgmann. 

Bierkonservierungsversuche  *)  werden  im  ,,Amerikan.  Bierbr."  von  Dr.  W. 
mitgeteilt.  Zur  Anwendung  kam  zunächst  Resorcin.  Dasselbe  war  ohne 
Wirkung,  denn  die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  weder  der 
Entwickelung  der  Hefe,  noch  der  Bakterien  nur  im  geringsten  Einhalt 
geschehen  war.  Die  weiteren  Versuche  wurden  mit  Schwefelsäure  und 
schwefliger  Säure  angestellt,  doch  kann  an  eine  Verwendung  dieser 
Substanzen  in  der  Praxis  nicht  gedacht  werden.  Der  A^erf.  fand  die  auf- 
fallende Thatsache,  dass  geringe  Mengen  von  Schwefelsäure  die  Weitet- 
entwicklung  der  Lebewesen  zu  verhindern  vermochte,  dass  dagegen  bd 
Anwesenheit  grösserer  Mengen  das  Leben  nicht  erstarb. 

[211]  BorptOÄiui. 

Zur  Verhütung  von  Schimmel-  und  Kahmbildung  auf  gärungsfähigen  oder 
vergorenen  Flüssigkeiten  hat  sich  A.  Vollmar^i  in  Kempten  das  folgende 
Verfahren  patentieren  lassen*).  Man  behandelt  geschabtes  Wachs  oder 
Korkmehl  mit  schwefliger  Säure  in  Gasform  und  rührt  dasselbe  oder  saure 
schwefligsaure  Salze  oder  Salicylsäure,  trocken  oder  in  Spiritus  gelost,  ia 
erweichtes  Wachs  ein,  presst  aus  dem  imprägnierten  Wachs  Platten,  zer- 
schneidet sie  zu  Würfeln  und  giebt  den  letzteren  durch  Rollen  eine  mc3ir 
oder  weniger  kugelige  Form.  Diese,  antiseptischen  Pillen  schieben  siA 
nicht  untereinander  und  bleiben  nicht  an  den  Fasswänden  hängen,  wenn 
sie  auf  die  Oberfläche  der  zu  konservierenden  Flüssigkeit  gestreut  werden, 
um  eine  schützende  Decke  zu  bilden.  Borgmano. 

lieber  Alkoholverluste  bei  der  stürmisQhen  Gärung  hat  Isi^or  Erddlvi^) 
folgende  Versuche  angestellt.  Most  wurde  in  Flaschen  vergoren  unci  die 
entweichende  Kohlensäure  durch  ein  mit  Wasser  gefülltes  Sperrgefass  ge- 
leitet, in  welchem  der  verdunstende  Alkohol  «zurückgehalten  wurde  und 
dessen  Menge  bestimmt  werden  konnte. 


Versuch 


Oärteraperatur 


Gesamtmenge 

des  gebildeten 

Alkohols 


I       Alkohol  im 
I        Sperrgefass 


Yerdanatoter 
Alkohol 


30 

418.1 

4.73 

1.13 

30 

216.0 

2.00 

0.92 

30 

239.0 

2.40 

1.00 

20 

274.8 

202 

0.42 

20 

239.0 

1.02 

0.42 

20 

945 

0.44 

0.47 

10 

271.0 

0.00 

— 

10 

75.1 

0.00 

— 

1 

2 
3 
1 
2 
3 
1 
2 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  sich  verhältnismässige  grosa« 
Mengen  von  Alkohol  bei  der  stürmischen  Gärung  verflüchtigen  köonefei 
auch  konnte  der  Verf.,  wie  schon  früher  J.  Moritz**)  Oenanthäther  in  dcc 
Sperrflüssigkeit  nachweisen.  [1]  Borgmaim. 


>)  Wie  es  meistens  der  Fall  ist. 

<i  Allgemeine  Braner-  and  Hopfenzeitung,  24.  Jahrg.  1884,  Nr.  88,  S.  1040. 

>)  Allgemeine  Brauer-  und  Hopfenzeitung,  25.  Jahrg.  1885,  Nr.  28,  S.  326. 

*\  D.  B.-P.  Nr.  30  451. 

*)  Tiroler  landwirUchaftliche  Blätter,  4.  Jahrg.  1885,  Nr.  -2,  S.  17. 

*^)  Diese  Zeitschrift,  13.  Jahrg.  1884,  S.  863. 


D.  Ret 
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Die  Verwertung  der  städtiechen  Fäcalien.    Im  Auftrage  des  deutscheu 

Landwirtschaftsrates   bearbeitet   von   Prof.    Dr.  Eduard  Heiden,    Prof. 

Dr.  Alexander  Müller  und  Oekonomierat  Karl  von  Längs  dorff.    Mit 

^  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Hannover,  Verlag  von  Philipp 

Cohn,  1S85.    (Preis  y.5(hy^.) 

In  seiner  &.  Plenar-Sitzung  vom  29.  Januar  18S0  beschloss  der  deutsche 
ndwirtschaftsrat :    In  Erwägung,    dass    die  möglichste   Ausnutzung  des 

lüngerwertes  der  menschlichen  Auswurfsstoffe  und  sonstigen  Abfälle  aus 
n  Haushalt  von  hoher  land-  und  volkswirtschaftlicher  Bedeutung  ist, 
s  solche  fast  überall  und  besonders  in  grösseren  Städten,  zur  Zeit  meist 
ungenügendem  Maasse  erfolgt,  dass  aber  gegenwärtig  es  nicht  mehr  an 

ülfsmittelu  mangelt,  um  eine  vermehrte  Ausnutzung  zu  erzielen,  in  fernerer 
wägung,  dass  bei  Vernachlässigung  der  landwirtschaftlichen  Ausnutzung 
der  Kegel  auch  die  hygieinischen  und  finanziellen.  Interessen  der  Stadt - 

^d  Landbewohner  geschädigt  werden:   zur   Verfolgung  dieser  Interessen 

Ee  ständige  Kommission  mit  dem  Auftrage  niederzusetzen,  sich  mit  den 
reffenden  Behörden,  namentlich   in  den  grösseren  Städten  mit  verschie- 
len  Systemen    der  sogenannten   Städtereuiiffung    ins  Einvernehmen  zu 
Ktzen  und  über  das  erzielte  Ergebnis  z\i  berichten. 

Ueber  die  Ermittelungen  ist  seitdem  in  der  Sitzung  des  deutschen 
idwirtschaftsrates  ständig  referiert  worden,  und  sie  bilden  im  Verein  mit 
tgehendem  Studium  der  äusserst  reichen  Litteratur  und  den  eigenen 
S)achtungen  der  Verfasser  die  hauptsächlichste  Grundlage  für  das  vor- 
^nde  AVerk,  mit  dessen  Abfassung  die  Herausgeber  in  der  10.  Plenar- 
;ung  betraut  wurden. 
Die  467  Seiten  umfassende  Schrift  bespricht  in  3  Hauptteilen 

1.  „Die  Aufgabe  der  Keinhaltuug''  (19  Seiten); 

2.  „Die  Methoden  der  städtischen  Reinhaltung"  (154  Seiten); 

3.  „Die  von  den  Städten  eingelaufenen  Berichte"  (244  Seiten). 
Ein   vierter  Teil,   „Schlussbetrachtungen"   stellt   als   schliessliehes  Er- 

mis^),  als  Quintessenz  der  vorangegangenen  Erörterungen  eine  Keihe 

Grund-  und  Erfahrungssätzen  *)  aut,  in  w^elchen  gleichzeitig  auf  Grund 

aufgestellten  Prinzipien  die  verschiedenen   Keinhaltungsmethoden  mit 

Ander  verglichen  und  einer  allgemeinen  Kritik  unferworfen  werden. 

Wer   sich   mit    dem   von   den  Verfassern   behandelten  Thema  je  ein- 

hender  beschäftigt  hat,  weiss,  wie  schwierig  es  ist,  aus  den  massenhaften 

liriften  über  Städtereinigung  sich  eine  klare  üebersicht  über  das  Gebiet 

1  verschaffen.    Allerdings  haben  die  einst  so  erbittert  geführten  Kämpfe 

demselben   einer   ruhigeren  Stimmung  Platz    gemacht,    das   Schlacht- 

ehrei :  „Hie  Abfuhr,  hie  Kanalisation!'*  ist  so  gut  wie  verstummt,  nach- 

man    eingesehen   hat,    dass   die   einschlägigen  Fragen  nicht  generell, 

iidem  lokal  entschieden  werden  können. 

Dennoch  ist  es  noch  immer  nicht  leicht,  gegenüber  den  mancherlei 
eentierenden  Meinungen  die  gerade  hier  so  nötige  Objektivität  völlig  zu 
rahren.  Dass  es  den  Verfassern  gelungen  ist,  der  schwierigen  Aufgabe 
»grossem  Takt  gerecht  zu  werden,  muss  jeder  unbefangene  Leser  er- 
nen.  Nicht  minder  sicher  sind  sie  an  einer  Klippe  vorbeigesteuert, 
he  in  der  Massenhaftigkeit  der  vorliegenden  Details  bestand.  Soweit 
'  fibersehen  können,  ist  alles  Wesentliche,  wirklich  Wissenswerte  her- 
■gfchoben  und  klar  und  übersichtlich  geordnet  worden.  Für  Jeden, 
jeher  mit   der  in  Rede  stehenden  Materie  sich  zu  beschäftigen  hat,  ins- 

')  Eine  ZusammeuBtellung  derselben  siehe   diese  Zeitschrift,    12.  Jahrg.  1883,   S,  706  u.  ff 
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besondere  aber  für  die  städtischen  Verwaltungen,  dürfte  das  vorliegende 
—  nebenbei  auch  äusserlich  vorzüglich  ausgestattete  —  Werk  ein  unent- 
behrliches Handbuch  bilden.  D.  Bed. 

Im  Anschluss  an  das  soeben  besprochene  Werk  gestatten  wir  uns  auf 
eine  Schrift  aufmerksam  zu  machen,  welche  gleichfalls  in  Veranlassung 
der  vom  deutschen  Landwirtschaftsrat  veranstalteten  Enquete  ins  Leben 
gerufen  und  nach  Anregung  des  landwirtschaftlichen  Hauptvereins  für 
Ostfriesland  von  dem  Oberbürgermeister  von  Emden,  Herrn  Für  bringe  r, 
herausgegeben  worden  ist: 

Das  Abfuhr-  und  Tonnensystem  der  Stadt  Emden  mit  Statistik  der  Be- 
triebsergebnisse und  Rentabilitätsberechnung.  Mit  einem  Vorwort  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Alexander  Müller  zu  Berlin  und  einer  lithographierten  Tafel 
und  zeichnerischen  Darstellungen  des  Herrn  Stadtbaumeister  Wigger< 
zu  Emden.    Emden,  Verlag,  v.  VV.  Haynel,  1885. 

Seit  dem  Jahr  1878  ist  in  Emden  ein  Abfuhrsystem  nach  dem  Vorbilde 
der  in  den  niederländischen  Städten  Delft  und  Groningen  bestehenden  einge- 
richtet worden,  welches  zwar  noch  nicht  alle  Häuser  der  Stadt  umfasst,  aber, 
wie  der  vorliegende  Bericht  deutlich  nachweist,  schon  jetzt  einen  erheblichen 
Gewinn  für  die  Stadt  abwirft,  dabei  billigen  Ansprüchen  genügt  und  ausser- 
ordentlich niedrige  Einrichtungskosten  für  die  emzelnen  Häuser  verursacht. 
Von  Interesse  dürfte  nachstehende  Uebersicht  über  Düngerproduktion  uuJ 
die  daraus  erzielten  Einnahmen  sein. 

Vor  Einführung  des  neuen  Systems  hatte  die  Gesamtproduktion  im 
Durchschnitt  der  «Jahre  1867  —  79  pro  Jahr  39  400  Ctr.  betragen,  woran» 
jährlich  (bei  einem  Durchschnittspreis  von  24.77  ^  pro  Ctr.)  6u90  J6  er- 
zielt wurden.     ' 

Nach  Einführung  des  neuen  Systems  stellen  sich  die  Verhältnisse 
wie  folgt: 


Gesamt- 
ProduktioQ 
Ctr. 
54069 
67856 
49863 
63602 
63322 

59742 


1879/80 

1880/81 

1881/82. 

1882/83 

1883/84 
Durchschnitt  der  Jahre 
1879—1884 

Mit  der  sorgfältigeren  Ansammlung  der  städtischen  Abfallstoffe  hat 
mithin  die  erzielte  Gesamt  einnähme  von  Jahr  zu  Jahr  nicht  unerheblich 
zugenommen.  d.  ß^d. 


Durchschnitts- 
preis pro  Ctr. 

19.86 
19.69 
25.92 
25.86 
26.80 

23.63 


Gesamt- 
Einnahme 
JH 
10839 
13360 
12926 
16447 
16073 

14109 


Druck  von  Oskar  Leiner  m  Leipzig 
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Atmosphäre  und  Wasser. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Schwefelsäure  in  der  Atmosphäre. 

Von  G.  Witz  *). 

Durch  tägliche  Beobachtungen  des  Ozongehaltes  der  Luft  an  dem 
Observatorium  zu  Montsouris  wurde  konstatiert,  dass  derselbe  sich  bei 
!  Nordwind,  der  über  Paris  streicht,  vermindert.  Das  Maximum  von  Ozon 
ist  im  Februar  und  März,  das  Minimum  im  Dezember.  Ein  Sinken 
des  Ozongehaltes  wurde  auch  während  der  letzten  Choleraepidemie  in 
Paria  und  Marseille  beobachtet. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  ein  grosser  Teil  des  Ozons  zur  Oxyda- 
tion der  durch  Verbrennen  von  Steinkohlen  in  Oefen  entstandenen 
;  schwefligen  Säure  zu  Schwefelsäure  verbraucht  wird.  Man  hat  letztere 
in  den  Regenwässem  grosser  Industriestädte  und  auch  als  äussere  Decke 
|von  Marmorstatuen   (in  Form  von  Gips)  nachgewiesen. 

Die  schweflige  Säure  ist  ein  normaler  Bestandteil  der  atmosphä- 
rischen Lufk  der  Städte.  Einen  trefflichen  Beweis  liefert  die  Entfärbung 
der  durch  Mennige  oder  Bleiglätte  rot  bis  orange  gefärbten  Affichen- 
papiere.     Verfasser  beobachtete  diese  Erscheinung  in  Ronen. 

Die  beti'eflfenden  Plakate  wurden  im  Verlaufe  einiger  Monate  voll- 
ständig weiss.  Bei  näherer  Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl 
»Icher  entfärbter  Papiere  wurde  die  Anwesenheit  von  schwefligsaurem 
ifflei,  einem  ungefärbten  und  in  Wasser  unlöslichen  Salze,  konstatiert, 
jhs  sich  mit  angesäuei*tem  Wasser  zersetzte.  Behandelte  man  das 
betreffende  Papier  mit  einer  Stärkelösung,  der  etwas  Jodsäure  zu- 
I gesetzt  war,  so  trat  die  violette  Farbe  der  Jodstärke  auf.  Wurde  ein 
Streifen  Papier  in  einem  Reagensglase  mit  einem  Stückchen  Zink  und 
etwas  angesäuertem  Wasser  zusammengebracht  und  die  Flüssigkeit  mit 
JAiem  Tropfen  Indigolösung  blau  gefärbt,  so  verschwand  diese  Färbung 
iimierhalb  einer  Minute.  Wurde  die  Flüssigkeit  abgegossen  und  dann 
l^escbüttelt,  so  trat  die  Blaufärbung  wieder  ein. 

An  der  Stadtgrenze  von  Rouen  ist  die  Einwirkung  auf  die 
Uennige  eine  sehr  starke,  sie  nimmt  mehr  nach  dem  Süden  ab  und  in 

*)  Comptes  rendus,  18S5,  Tome  C,  Nr.  22,  p.  1385— 138S. 
Centrslblatt.    JnU  1885.  31 
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einer  Entfernung  von  drei  Kilometern  wurde  bei  denselben  Affichen 
nach  8  Monaten  noch  keine  Veränderung  des  gefärbten  Papiers ,  wahr- 
genommen. 

Eine  heftigere  Einwirkung  der  schwefligen  Säure  findet  in  Kram- 
läden^ die  sich  gewöhnlich  im  Erdgeschoss  befinden,  statt  Es  genügen 
hier  einige  Wochen,  um  ein  mit  Mennige  gefärbtes  Papier  in  ein 
weisses  zu  verwandeln,  was  durch  die  Verbrennung  des  schlecht  ge- 
reinigten schwefelhaltigen  Leuchtgases  und  die  Kondensation  von 
Wasserdämpfen  in  den  betreffenden  Räumen  bewirkt  wird. 

Bespritzt  man  den  oberen  Teil  eines  Schaufensters  von  einem 
Laden,  in  dem  Gas  gebrannt  wird,  mit  einigen  Tropfen  einer  Jodstärke- 
lösung, 80  entfärben  sich  dieselben  sofoi-t  durch  die  Einwirkung  der 
freien  schwefligen  Säure,  die  sich  durch  Abkühlen  des  Wasserdampfes 
niedergeschlagen  hat. 

Verfasser  konnte  verschiedene  Male  im  Thale  von  Deville,  nord- 
westlich von  Ronen,  wo  sich  zahlreiche  Hüttenwerke  befinden,  schweflige 
Säure  im  Nebel,  Tau,  Reif,  Hagel  u.  s.  w.  nachweisen. 

Was  die  Entfärbung  des  mit  Mennige  versetzten  Papiers  anbetrifft, 
so  ist  hierzu  mehr  eine  längere  Zeit  und  eine  feuchte  Luft  mit  ab 
wechselnder  Abkühlung,  als  ein  Ueberschuss  von  schwefliger  Säure,  er- 
forderlich. Brunnemaim. 


Boden. 

Einige  Untersuchungen  über  die  aus  Torf  gewonnenen  HumusJcörper. 

Von  Dr.  L.  Sostegni»). 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Humuskörper  ist  bis  jetzt 
noch  ungewiss ;  dieselben  scheinen  ein  Gemenge  sehr  ähnlicher  Körper 
zu  sein,  die  sich  in  fortwährender  Umbildung  befinden. 

Verfasser  versuchte  aus  diesen  Substanzen  Körper,  die  beständiger 
waren,  zu  isolieren,  und  die  Unterschiede  zwischen  den  aus  Torf  oder 
Erde  und  den  künstlichen  mit  Säuren  oder  Alkalien  aus  organischen 
Verbindungen  erhaltenen  Humuskörpem  festzustellen. 

M  Die  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen,  1885,  Bd.  XXXII.  H.  1, 
p.  9-14. 
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Verfasser  kocbte  150  ^  ziemlich  zersetzten  Torf  aus  der  Ebene 
von  Cortatone  im  Mantuanischen  mit  2  /  2^/^  %  tiger  Natronlauge  und 
destillierte  acht  Stunden  lang  an  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen. 

Die  übergehenden  alkalisch  reagierenden  Dämpfe  wurden  in  ver- 
dünnter Salzsäure  aufgefangen;  es  entwickelten  sich  teils  stinkende, 
teils  ätherisch  riechende  Produkte,  die  aber  wegen  der  geringen  Aus- 
beute nicht  untersucht  werden  konnten;  das  Destillat  war  rosa  gefärbt. 
Neben  Ammoniak  resp.  Ammonderivaten  trat  in  grösserer  Menge 
Ameisensäure  auf. 

Die  Lösung  der  Humussubstanz  wurde  vom  Humin  und  den  Torf- 
rflekständen  abfiltriert  und  aus  dem  Filtrat  mit  verdtlnnter  Schwefel- 
säure die  Huminsäure  gefällt.  Diese  wurde  behufs  weiterer  Reinigung 
noch  zweimal  gelöst  und  jedesmal  mit  Salzsäure  wieder  ausgefällt 
Hierauf  wurde  sie  mit  85  %  tigen  Alkohol  ausgekocht,  wodurch  ein  Teil 
gelöst  wurde,  und  dann  Rückstand  und  Filtrat  bei  100^  C.  so  lange 
erhitzt,  bis  sie  konstantes  Gewicht  zeigten. 

Die  Zusammensetzung  der  in  Alkohol  löslichen  Huminsäure  war 
(bei  1.5%  Aschengehalt)  im  Mittel  62.17%  C.  und  4.89%  H.,  der  in 
Alkohol  unlöslichen  Huminsäure  57.83%  C.  und  4.97%  H. 

Die  Probe  eines  dunkleren  in  der  Zersetzung  weiter  vorgeschrit- 
tenen Torfes  von  S.  Giorgio,  der  ebenso  wie  vorher  behandelt,  aber 
die  Huminsäure  nur  zweimal  gefällt  wurde,  gab  eine  in  Alkohol  lös- 
liche Huminsäure  (mit  2.78%  Asche),  deren  Kohlenstoffgehalt  im  Mittel 
63.71%,  deren  Wasserstoff  5.25%,  in  Alkohol  unlöslich  (2.83%  Asche), 
im  Mittel  57.48%  C.  und  4.82%   H.  betrug. 

Die  mittlere  Zusammensetzung  der  Huminsäure  aus  beiden  Torf- 
arten betrug: 


Eohlonstoff 
.     62.94 

Wasserstoff 
5.07 

.      57.05 

4.89 

lu  Alkohol  löslich    .    . 

„         „        unlöslich    . 

Aus  der  Untersuchung  ergiebt  sich : 

1)  Durch  Behandeln  mit  Alkohol  erhält  man  aus  der  Huminsäure 
zwei  Körper  mit  verschiedener  chemischer  Zusammensetzung. 

2)  Der  im  Alkohol  lösliche  Teil  ist  weniger  glänzend,  getrocknet 
weniger  hart  und  ein  wenig  hygroskopisch. 

3)  Es  scheint,  dass  der  Untei*8chied  zwischen  der  Ulminsäure  und 
der  Huminsäure    Mulder's  ^)    sowie    der  Unterschied  der   Humuskörper, 

')  Haiders  Analysen  schwanken  zwischen  60.13 — 61.43%  C,  3.04—3.61%  X. 
und  4.74—4.92%  H.,  während  Detmer  57.75—64.07  C.  und  0.80—4.05%  N.  an- 
hiebt; der  Wasserstoff  ist  annähernd  gleich. 

31* 
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welche  Detmer  aus  Torf  von  veracliiedener  Tiefe  danatellte,  den  vom 
Verfasser  erhaltenen  Verbindungen  zuzuschreiben  sei. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Stickstoffbestimmungen  nach  Will-Varren- 
ti'app  ergab  sowol  für  den  in  Alkohol  löslichen  als  unlöslichen  Teil 
der  Huminsäure  Resultate,  die  zwischen  2.20 — 2.08%  N.  schwankten. 

Ob  es  sich  aber  um  eine  mit  dem  Humuskörper  gemengte  Stick- 
stoffverbindung oder  um  eine  einzige  wirkliche  Stickstoffverbindung 
handelt,  konnte  Verfasser  nicht  entscheiden. 

Verfasser  Hess  ferner  Chlor  während  acht  aufeinander  folgenden 
Tagen  sechs  Stunden  lang  auf  die  von  ihm  isolierten  Körper  einwii'ken 
und  erhielt  für  die  in  Alkohol  unlösliche  Huminsäure  im  Mittel 
32.24%  Gl.,  während  er  für  die  in  Alkohol  lösliche  im  Mittel  31.18%  CL 
erhielt. 

Es  scheint  der  Chlorgehalt  mit  dem  Kohlenstoffgehalt  zu  steigen. 
Dieser  kleine  Mehrgehalt  an  Chlor  bedingt,  dass  den  untersuchten 
Körpern  ein  höheres  Molekulargewicht,  als  bisher  gegeben  wurde,  zuzu- 
schreiben ist.  Aebnliche  Verbindungen,  die  aus  den  künstlich  ans 
Zucker  erhaltenen  Huminkörpern  dargestellt  wurden,  enthielten  nie 
mehr  als  25%   Chlor,   so   dass  letztere  mit  den  obigen  nicht  identisch 

sein    können.  Brunnemann. 


Ueber    Nitrifikation. 
Von  Bobert  Warington  *). 

Wie  durch  Schlösing  und  Müntz  erwiesen  und  von  anderen 
Forschem  bestätigt  worden,  ist  die  Nitrifikation  der  Thätigkeit  eines 
lebenden  Organismus  zuzuschreiben.  Auch  Verfasser  hat  Versuche  an- 
gestellt, welche  Resultate  gaben,  die  mit  diesen  Thatsachen  in  Ein- 
klang stehen;  durch  Hitze  sterilisierte  ammoniakalische  Lösungen  in 
Geßlssen,  die  durch  einen  Baumwollepfropf  abgeschlossen  waren,  zeigten 
in  langer  Zeit  keine  Salpeterbildung,  während  in  solchen  mit  nitrifi- 
zierendem  Boden  besetzten  Lösungen  sich  bald  Salpetersäure  nach- 
weisen Hess. 

Wenn  die  Niti-ifikation  auf  die  Lebensthätigkeit  eines  niederen 
Organismus  zurückzuführen  ist,  so  leuchtet  ein,  dass  dieselbe  nur  statt- 
finden kann,    wenn  alle  für  die  Ernährung  dieses  0i*ganismu8  nötigen 

')  Nach    einem    Sonderabdruck   aus    „The  Journal    of   the   Chemica 
Society",  Vol  XLV,  p.  637—672.  ; 
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Substanzen  vorhanden  sind.  Eine  solche  nnumgänglich  notwendige 
Substanz  ist,  wie  Verfasser  dnrch  neuere  Versuche  nachweist,  die 
Pbosphorsäure. 

Die  Nähr-  und  Oxydierflflssigkeit ,  welche  vom  Verfasser  zu 
meinen  im  folgenden  kurz  behandelten  Versuchen  benutzt  worden  ist^ 
eothält  pro  1  / 

Ammoniumchlorid    .    .    80  mg^ 

Kalium-Natriumtartrat     80    „ 

Kaliumphosphat  ...    40    „ 

Magnesiumsulfat ...    20    „ 

Dieser  Lösung  wurde  als  notwendige  Base  Kalk  in  kohlensaurer 
Verbmdung,  in  einigen  Fällen  Gips  (50  mg)  oder  wenig  Tricalcium- 
phosphat  zugefügt  Das  Magnesiumsulfat  muss,  zur  Vermeidung  von 
^'iede^8chlägen,  gesondert  gelöst  und  erst  nach  genügender  Verdünnung 
der  Lösung  beigegeben  werden.  Als  Nährlösung  wurde  auch  häufig 
sehr  verdünnter  Urin  angewandt.  Der  Beginn  der  Niti'ifikation  liess 
sich  sehr  scharf  durch  die  Diphenylam in  Reaktion  erkennen,  das  Ende 
derselben  durch  N  essler 's  Reagens  auf  Animoniak. 

Zunächst  stellte  Verfasser  Versuche  über  die  Verteilung  des 
nitr^ierenden  Organismus  im  Boden  an.  Zwei  Serien  von  Urin- 
Löaungen  wurden  mit  Boden  aus  verschiedenen  Tiefen  besetzt,  und  die 
Salpeterbildung  während  längerer  Zeit  verfolgt.  Die  Resultate  dieser 
Versuche  sind  in  den  beiden  folgenden  Tabellen  zusaiQ[imengestellt. 

I.  Salpeter-  bez.  Salpeti-igsäure-Bildung  in  verdünntem  Urin,  besetzt 
mit  Lehmboden,  am  17.  November  1883. 


Tiefe,  aas  welcher  der  |  80.  Jan. 
Boden  genommen      |  (74  Tge.) 


2  Zoll  (engl.) 
«   „    .    .  . 
18„    .    .  . 

3  Fuss  A.  . 

B.  . 

fi  Fuss  A.  . 

B.  . 

B  Fass  A.  . 

B.  . 


stark 
keine 


8  März 


keine 

beträchtl. 

keine 


1   6.  Mai 
1(170  Tge.) 

14.  Juni 
(20Ö  Tge.) 

22.  Jali 
(247  Tge.) 

17.  Sept.  1  la  Okt. 
(304  Tge.) '(835  Tge.) 

Spur 

Stark 

— 

— 

Stark 

— 

— 

— 

— 

keine 

keine 

keine 

keine 

keine 

» 

>» 

») 

» 

?» 

» 

V 

» 

>j 

» 

V 

»7 

»» 

:> 

» 

»» 

>» 

» 

»» 

J> 

>» 

)» 

II.    Salpeter-  bez.  Salpeti-igsäure-Bildung  in  verdünntem  Urin,    be- 
ietet  mit  Lehmboden,  am  15.  Dezember  1883. 
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Boden, 
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Tiefe,  aus  welcher  der  1|  18.  Febr. 
Boden  genommen     1(65  Tage) 


2  Zoll  (engl.) 


9    „    .    . 

18  „  .  . 
3  Fuss  A. 

B. 
6  Fuss  A. 

B. 
8  Fuss  A. 

B. 


I  keine 

'  gering 

keine 


22.  März  1   6.  Mal    !  14.  Juni  i  22.  Jnli  I  17.  Sept  j     18.  Okt 
(97  Tage)|(U2 Tge.)|(181  Tge.)[(2l9  Tge.|  j(276  Tge.)     (SOTTge.) 


stark 
keine 
stark 
keine 


" 

, 

' 

keine 

Spur 

stark 

— 

— 

keine 

keine 

keine 

massig 

betrac 

»> 

n 

>i 

keine 

kein 

» 

« 

» 

n 

« 

»f 

ff 

»1 

»1 

»t 

»> 

>» 

1» 

♦> 

" 

»> 

» 

» 

j> 

11 

Nach  diesen  Versuchen  ist  der  nitrifizierende  Organismus  in  einer 
Tiefe  von  mehr  als  18  Zoll  unter  der  Oberfläche  im  Lehmboden  nicht 
mehr  vorhanden.  In  leichten  Böden  mag  derselbe  jedoch  in  noch 
grösserer  Tiefe  aufzufinden  sein  und  in  natürlichen  Kanälen  vielleicht 
sehr  weit  in  den  Boden  eindringen. 

Ausser  mit  Ammoniak  und  Urin  als  stickstoffhaltigen  Subatanzes 
hat  Verfasser  noch  mit  Asparagin,  Milch  und  Rapskuchen  Nitrifizienmgi- 
Versuche  angestellt  Es  zeigte  sich,  dass  in  allen  Fällen,  in  denea 
eine  nichtammoniakhaltige  Substanz  angewendet  wurde,  als  erstes  Pro^ 
dukt  bei  dem  Prozess  Ammoniak  auftrat  Ammoniak  ist  also- jedeofallB 
die  einzige  direkt  nitrifizierbare  Substanz. 

Bei  weiteren  Versuchen  wurde  gefunden,  dass  ein  gewisser  Gnd 
von  Alkalinität  der  Lösungen  für  die  Salpeterbildung  notwendig  iat; 
die  Nitrifikation  bleibt  unvollständig^  wenn  die  gebildete  Salpetersioft 
keine  Base  mehr  findet,  um  mit  ihr  in  Verbindung  treten  zu  köniica 
Der  Kalk  erwies  sich  als  die  für  diesen  Zweck  geeignetste  Base. 

Die  Konzentration  der  Lösung  ist  ebenfalls  von  Einflnss  auf  dii 
Salpeterbildung;  in  schwachen  Lösungen  beginnt  die  Nitrifikation  eki 
als  in  konzentrierteren. 

Eine  gi'össere  Menge  Organismen,  ebenso  solche  von  staitd 
Konstitution,  veranlassen  eine  energischere  Salpeterbildung  als  schwach! 
Schwache  Organismen  in  starke  Lösungen  gebracht,  haben  fast  gl 
keine  Wirkung. 

Für  eine  kräftige  Nitrifikation  ist  ein  rascher  Ersatz  von  gl 
löstem  Sauerstoff  in  der  Lösung  erforderlich^  daher  geht  in  dOsoM 
Flüssigkeitsschichten  die  Salpeterbildung  schneller  vor  sich  als  i 
dicken. 
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Kohlenstoffhaltige  Substanzen  in  grösserer  Menge  bewirken  eine 
Verlangsamung  der  Nitrifik^-tion,  da  sie  Sauerstoff  verbrauchen.  Eine 
geringe  Menge  kohlenstoffhaltiger  Stoffe  ist  jedoch  für  die  Ernährung 
des  nitrifizierenden  Organismus  erforderlich.       (9)  Thomas. 


Düngung. 


Ammoniak  oder  Chilisalpeter? 
Von  Professor  M,  Märeker*). 

Wenn  auch  die  Untersuchungen  der  Neuzeit  dahin  gefilhrt  haben 
im  Chilisalpeter  ein  in  seiner  Intensität  unübertroffenes  Düngemittel  zu 
erkennen/ so  ist  doch  der  Umstand,  dass  die  Ankaufssummen  für  das 
unentbehrlich  gewordene  Düngemittel  in  das  Ausland  gehen,  nicht  ohne 
Bedenken,  und  letztere  werden  noch  dadurch  gesteigert,  dass  seitens  der 
Salpeter-Produzenten  in  neuerer  Zeit  besondere  Anstrengungen  gemacht 
werden,  um  den  Konsum  noch  mehr  zu  erhöhen.  Es  gewinnt  daher 
die  Frage  eine  erhöhte  Bedeutung:  Ist  der  Stickstoffbedarf  unserer 
Landwirtschaft  nicht  dm*ch  eigene  Produktion  zu  decken,  und  wie 
können  wir  den  im  Inlande  produzierten  Stickstoff  am  besten  ver- 
werten? Die  Aussichten,  dem  Chilisalpeter  einen  inländischen  Kon- 
kurrenten, das  schwefelsaure  Ammoniak,  zu  schaffen,  erscheinen  nach 
den  Erörterungen  des  Verfassers  so  günstig,  dass  wir  dieselben  bei  der 
hohen  Wichtigkeit  der  Frage  im  Auszuge  wiedergeben. 

Das  schwefelsaure  Ammoniak  wird  bisher  fast  ausschliesslich  als 
Nebenprodukt  der  trocknen  Destillation  von  Steinkohlen  bei  der  Leucht- 
gasbereitung  gewonnen,  und  zwar  hauptsächlich  in  England ,  von 
welchem  Deutschland  im  Jahi-e  1884  36  000  Tons  schwefelsaures 
Ammoniak  im  Werte  von  circa  9  Millionen  Mark  bezogen  hat.  Die 
trockene  Destillation  von  Steinkohlen  wird  nun  aber  im  grossartigsten 
Masestabe  ohne  Benutzung  der  Destillationsprodukte  bei  der  Koaks- 
bereitung  ausgeübt,  wobei  der  in  den  Steinkohlen  enthaltene,  zum 
Tdl  in  Ammoniak  bei  der  Verkokung  übergehende  Stickstoff  bisher 
einfach  in  die  Luft  gejagt  wird. 

*)  Magdeburger  Zeitung,  Jahrg    1885,  vom  1.  Juli  und  vom  7.  Juli. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


-jiij'i^i:^^,  - 


440  Düngung.  [Juli  1885. 

Es  ist  Dun  gelungen, 'Koaksöfen  zu  konstruieren,  bei  welchen  die 
Auffangung  der  Destillationsprodukte  möglich  ist  Als  Destillations- 
produkte der  Steinkohlen  in  diesen  Koaksöfen  gewinnt  man 

1)  Theer  (2—3^2%   der  Steinkohlen). 

2)  Leuchtgas,  welches  zwar  nur  die  Hälfte  der  Leuchtkraft 
guten  Leuchtgases  besitzt,  aber  sehr  gut  zum  Heizen  und  zum  Treiben 
von  Oasmotoren  verwendet  werden  katn. 

3)  Schwefelsaures  Ammoniak,  und  zwar  im  Durchschnitt 
1  %  von  .  der  trockenen  Kohle.  (In  Oberschlesien  erhält  man  sogar 
bis  zu  1.37  %  schwefelsaures  Ammoniak  der  trocknen  Kohle,  in  Nieder- 
schlesien etwa  0.8 — 0.9,  im  Saarbrückener  Revier  0.7—0.8,  während  die 
Westfälischen  Kohlen  durchschnittlich  1  %  schwefelsaures  Ammoniak 
geben.) 

Wie  sich  durch  die  Gewinnung  von  Theer  und  schwefelsaurem 
Ammoniak  die  Rentabilität  der  Koaksbereitung  steigern  lässt,  beweisen 
folgende  Angaben  von  Dr.  Otto;  man  erhält  von  200  Ctr.  trocknen 
Steinkohlen  bei  einem  Theerpreise  von  5.5  J6  für  100  kg  bei  einem 
Ausbringen : 

von  3.50  %  :  19.25  M,  Netto-Erlös 
„    3.00  „    :  16.50   „  „ 

„      2.50  „      •    13.75    „  „ 

„     2.00  „     :  11.00    „  „ 

ferner  für  schwefelsauren  Ammoniak  (freilich  bei  einem  Nachpreise  von 
27  «^  für  100  Ä^,  welcher  für  heute  etwas  zu  hoch  gegriffen  ist) 
und  bei  Abzug  von  5  J^  Fabrikationskosten  für  1 00  kg  schwefelsaures 
Ammoniak  bei  einem  Ausbringen  von 


1.33  %    SCh 

wefelsaures 

Ammoniak 

!  30.10  Ji, 

1.00  „ 

7> 

M 

:  22.00    „ 

0.97  ,. 

n 

J1 

:  19.80    „ 

0.80  „ 

u 

»» 

:   17.60    „ 

0.70  ., 

V 

!» 

:  15.40   „ 

Für  die  Landwii'tschaft  ist  es  hochbedeutsam,  dass  man  aus  jeder 
Ladung  Steinkohlen  von  200  Ctr. ,  welche  man  in  Koaks  verwandelt, 
2  Ctr.  schwefelsaures  Ammoniak  erzielen  kann.  In  Deutschland  sind 
augenblicklich  ca.  13  000  Koaksöfen  mit  einer  Produktion  von  täglicl» 
20  500  Tons  Koaks,  welche  etwa  32  000  Tons  Steinkohlen  ent- 
sprechen, im  Betrieb:  die  mögliche  Ammoniakproduktion  zu  1%  an- 
genommen, würde  danach  320  Tons  gleich  Ctr.  6400  schwefelsaures  Am- 
moniak täglich,  oder  jährlich  rund  2\/^  Million  Centner  schwefelsaures 
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Ammoniak  betragen,  also  weit  mehr  als  der  Stickstoffbedai*f  der  Land- 
wirtschaft jetzt  nnd  in  absehbarer  Zukunft  beträgt^). 

Was  nun  die  Hauptfrage  betrifft:  Wird  das  schwefelsaure 
Ammoniak  den  früher  behaupteten,  dann  aber  ver- 
lorenen Platz  neben  dem  Chilisalpeter  wieder  erobern 
können?  und  in  welchem  Preisverhältnis  wird  schwefel- 
saures Ammoniak  und  Chilisalpeter  stehen  müssen?  so 
lässt  sich  dieselbe  zwar  noch  nicht  nach  jeder  Richtung  hin  erschöpfend 
beantworten,  indessen  bieten  die  vorliegenden  Versuchsresultate  doch 
schon  sehr  schätzbare  Anhaltspunkte.  So  wurde  bei  den  auf  Anregung 
Märe k er s  von  den  Landwirten  der  Provinz  Sachsen  angestellten 
Düngungsversuchen  zu  Zuckerrüben  durch  1  Ctr.  Chilisalpeter  eine  Er- 
tragserhöhung von  25 — 30  Ctr.  Zuckerrüben,  durch  ^/^  Ctr.  schwefel- 
saures Ammon  (mit  gleicher  Stickstoffmenge)  bloss  eine  solche  von 
ca.  15 — 20  Ctr.  erzielt,  wenn  beide  Düngemittel  im  FiHhjahr  gegeben 
wurden,  während  die  Erti'äge  sich  näherten,  wenn  das  schwefelsaure 
Ammon  bereits  im  Herbst  aufgebracht  worden  war.  Die  Versuche 
von  Law  es  und  Gilbert  lieferten  folgende  Zahlen.  Es  wurden 
geemtet: 


an  Weizen 

körnern 

an  G 

rerstenkörnern 

darcb  Chili-      durch  Schwefels. 
Salpeter                Ammoniak 

durch  Chili-      durch  schwefeis. 
Salpeter                Ammouiak 

1852—1854 

23,7 

21.0  hl  pro  ha 

1852—1864 

36.0          31.1  hl  pro  ha 

1865—1877 

20.9 

17^    ,j      ))      )) 

1865—1877 

27.7          25  3  „      „     „ 

1852—1877 

22.3 

19.2    ,f      )«      )| 

1852-1877 

31.8          28.2  „      „    „ 

1878.     .     . 

21.0 

24.6   „      „      „ 

1878.     .     . 

14.3            13  5  „       „     „ 

an 

Weizenstroh 

an 

Gerstenstroh 

1852—1864 

1657 

1476  kg  pro  ha 

1852-1864 

2308       2003  kg  pro  ha 

1865 — 1877 

1495 

1247    „     „     „ 

1&65--1877 

1837        1677    „      „      „ 

1852—1877 

1574 

1370    „      „      „ 

1852—1877 

2073        1841    „      „      „ 

1878       .     . 

1497 

1830    „      ,,      ,) 

1878 .     .     . 

2849         810    „      „      „ 

bei  Hafer 

durch  Chili-               durch  Schwefels. 
Salpeter                         Ainmouiak 

1869—18'] 

0     .     . 

.    42.4                  42.3  hl  i^ro  ha, 

ohne  Mineraldüngung, 

1869—18- 

'3     .     . 

.     51.8                  53 

•^      5»          M           >? 

mit                   „ 

^)  Anmerk.  Verfasser  betont,  dass  die  Theer-  und  Ammoniak-Ge- 
winnuDg  aus  Steinkohlen  sich  selbstverständlich  nur  laugsam  Bahn  brechen 
wird.  Nach  den  Mitteilungen  von  Dr.  Otto,  auf  welche  die  interessanten 
Ansfuhriingen  des  Verfassers  sich  stützen,  sind  die  für  das  Gewinnen  der 
Nebenprodukte  nötigen  Anlagen  ziemlich  kostspielig,  denn  die  Anlage  eines 
Koaksofens  mit  guten  Einrichtungen  zur  Gewinnung  der  Nebenprodukte 
kostet  ca.  10000  Ji  oder  10  ^  für  eine  Tonne  jährlich  zu  entgasender 
Kohle  and  1000  Ji  für  eine  Tonne  jährlich  zu  gewinnenden  Ammoniaks. 
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Abgesehen  von  den  Hafervevsuchen  erntete  man  also  dnrch  Chili- 
salpetei'stickstofF  im  allgemeinen  mehr  als  durch  Ammoniakstickstoff, 
und  dieser  unterschied  müsste  natürlich  durch  die  Preisdifferenz  zum 
Ausdruck  gebracht  werden. 

.,Die  Ammoniaksalze  werden  erst  dann  berufen  sein, 
als  Konkurrenten  des  Chilisalpeters  aufzutreten,  wenn 
sie  wesentlich  billiger  sind  als  der  Chilisaipeter,  so 
dass  man  für  denselben  Preis  grössere  Ammoniak- 
stickstoffmeugen  verwenden  kann  als  Chilisalpeter- 
stickstoff. Unter  diesen  Verhältnissen  aber  wird  dem 
Chilisalpeter  hoffentlich  in  den  nächsten  Jahren  durch 
die  Ammoniaksalze  eine  seh werwiegende  Konkurrenz 
erwachsen,  welche  mit  um  so  grösserer  Freude  zu  be- 
grüssen  ist,  als  dieselbe  von  unserer  eigenen  Produktion 
ausgeht"^).  d.  Bed. 


Ueber  einige  Düngemittel 

(Wollstauby  Gerbereiabfälle,  Oelkuchen,  Osmosewasser). 

Von  Prof.  P.  Wagner,  Dr.  A.  Stutzer  und  M.  Barth. 

Angesichts  der  nicht  unerheblichen  Quantitäten  von  Wollstaub, 
welche  der  Landwirtschaft  angeboten  werden  —  die  belgischen  Spinne- 
reien bringen  allein  schon  jährlich  20  Millionen  Kilo  Wollabfälle  auf 
den  Markt  —  weist  Prof.  P.  Wagner*^)  wiederholt  auf  die  äusserst 
wechselnde  Zusammensetzung  dieses  Düngemittels  und  die  Notwendigkeit 
hin,  dasselbe  nicht  ununtersucht  und  nur  nach  seinem  Gehalte  an 
Stickstoff  zu  kaufen.  —  Bei  29  im  vergangenen  Jahi*e  untersuchten 
Wollproben  schwankte  der  Gehalt  an  Stickstoff  zwischen  1.51%  und 
10.40%. 

Grosse  Vorsicht  ist  bei  einem  so  ungleichmässigen  Material  auf 
die  Probenahme  zu  verwenden,  es  ist  wesentlich,  die  Probe  aus  recht 
vielen  Stellen  der  Waare  zu  entnehmen. 

*)  Während  früher  der  Ammoniakstickstoff  höher  bezahlt  wurde  als 
der  'Salpeterstickstoff,  ist  das  schwefelsaure  Ammon  schon  jetzt  wesentlich 
billiger  als  der  Chilisalpeter  bei  gleichen  Stickstoffmenffen,  und  man  wird 
für  die  Herbstbestellung,  wo  die  Wirkung  des  schwefelsauven  Ammoniaks 
sicherer  ist  als  bei  der  Frühjahrsbestellung,  dem  schwefelsauren  Ammoniak 
und  den  ammoniakalischen  Phosphaten  eine  grössere  Aufmerksamkeit^  als 
dies  in  den  letzten  Jahren  geschehen  ist,  schenken  können. 

*)  Zeitschrift  für  die  landw.  Vereine  des  Grossherzogtums  Hessen, 
Jahrg.  1885,  Nr.  14,  S.  109. 
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In  Mentzers  landwirtschaftlicliem  Kalender  ist  als  Taxe  für  den 
WolUtaubstickstoff  ein  Preis  von  80  <^  pro  Pfd.  angegeben.  Dieser 
Preis  entspricht  indess  nicht  mehr  den  jetzigen  Verhältnissen,  da  man 
beatzntage  den  Stickstoff  im  Chilisalpeter  und  im  Ammoniaksalz  fttr 
80  —  90  ^  haben  kann.  Der  Verfasser  will  für  Stickstoff  in  unauf- 
geßchlossenem  Wollstaub  nur  45  bis  50,  höchstenfalls  60  ^  pro  Pfd. 
bewilligen. 

Abfälle  aus  Gerbereien  wurden  an  der  Bonner  Versuchs- 
station ^)  untersucht.  —  Ein  Eimer  der  beim  Enthaaren  der  Felle 
abfallenden  kalkhaltigen  nassen  Haare  enthielt  244  g  mineralische 
Stoffe,  meist  Kalk,  und  1742  g  organische  Stoffe  mit  265  (7  Stickstoff. 
Wert  pro  Eimer  ca  30  <J.  —  Da  der  Stickstoff  der  Haare  schwer  löslich 
ist,  empfieht  es  sich,  dieselben  vor  ihrer  Verwendung  mit  gebranntem  Kalk 
zu  mischen,  das  Gemenge  mit  Erde  zuzudecken,  und  etwa  2  Monate  lang 
liegen  zu  lassen.  —  Die  iji  den  Klärbassins  sich  absetzenden  Stoffe  aus  den 
Abwässern  der  Gerbereien  enthielten  pro  Eimer  nassen  Schlammes 
2700  g  mineralische  Bestandteile  mit  700  g  Kalk  und  35  g  Phosphor- 
ßäm-e,  sowie  1291  g  organische  Stoffe  mit  92  g  Stickstoff.  —  Wert 
pro  Eimer  ca.  12  ^.  —  Der  Schlamm  kann  im  Herbst  ausgestreut 
oder  auf  den  Kompoethaufen  gebracht  werden.  —  Die  Asche  der  Loh- 
kuchen  steht  in  dem  Verdacht,  grosse  Mengen  von  Schwefelcalcium 
UBd  Schwefeleisen,  den  Pflanzen  höchst  schädlichen  Stoffen,  zu  ent- 
halten. Dieser  Verdacht  ist,  wenn  die  Lohe  in  der  Weise  verbrannt 
wird,  dass  die  Asche  nicht  durch  andere  Stoffe  verunreinigt  werden 
kann,  unbegründet,  der  Verfasser  fand  nur  Spuren  der  genannten 
schädlichen  Stoffe  darin.  Es  wurden  zwei  Proben  von  Lohasche  unter- 
sucht: A.  stammte  von  älterer  stark  angefaulter,  B.  von  guter  an  der 
Sonne  getrockneter  Lohe.     Die  Aschen  enthielten: 

A.  B. 

Kali 7.32  %  6.86  % 

Phosphorsäure 1.51  „  1.43  „ 

Schwefel O.12  „  0.09  „ 

Kalk 27.%  „  24.64  „ 

Beide  Aschen  sind  nach  dem  Verfasser  als  Wiesendünger  vor- 
trefflich zu  gebrauchen,  in  der  Regel  wird  man  aber  gut  thun,  die 
Asche  mit  anderen  Abfällen  zu  kompostieren. 

Oelkuchendüngemehl^   von  Mannheim  aus    an   den   Markt 

*)  Zeitschrift  des  landw.  Vereins  für  Rheinpreussen,  N.  F.,  2.  Jahrg. 
ISSo,  Nr.  11,  S.  84. 
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gebracht,  wurde  von  Dr.  Max  Barth ^)  mit  folgendem  Resultat  unter- 
Bucht:  Stickstoff  4.22%,  Phosphorsäure  1.8%,  Kali  0.8%,  wonach  sich 
der  Geldwert  pro  Ctr.  auf  3.45  bis  3.50  J6  stellt  —  In  der  Menge 
von  2  —  4  Ctr.  pro  bad.  Morgen  dürfte  dieses  Oelkuchenmehl  iand- 
wii*tschaftlich  fast  allgemein  verwendbar  sein.  Namentlich  empfiehlt 
der  Verfasser  es  neben  Superphosphat  bei  Halmfrüchten  und  Kartoffehi, 
neben  schwefelsaurer  Kalimagnesia  bei  Tabak. 

Direkte  Düngung  der  Zuckerrüben  mit  eingedickten 
Osmosewässern  wird  vielfach  für  nachteilig  gehalten.  Dem  gegen- 
über sind  nachstehende  von  A.  Wagner*)  erzielte  günstige  Resultate 
zu  beachten.  Die  Versuche  wurden  auf  einer  renommierten  Oekonomie 
Böhmens  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  Parzelle  1  die  systemaUsche 
Düngung  (kräftige  animalische  Düngung  der  Vorfrucht)  erhielt,  während 
5  weitere  Parzellen  mit  auf  42  ^R.  eingedampften  Osmosewassem  in 
verschiedener  Mischung  gedüngt  wurden.  Pro  ha  kamen  zur  Ver- 
wendung: Parz.  2  1500  kg  Osmose wasser  mit  35  hl  Wasser  verdünnt; 
Parz.  3  2500  kg  Osmosewasser  mit  25  hl  Wasser  verdünnt;  Parz.  4 
2000  Ctr.  Kompost,  enthaltend  2500  kg  Osmosewasser;  Parz.  5  Osmose- 
wasser wie  bei  Parz.  2,  und  ausserdem  500  kg  17.4%  Superphosphat 
unter  die  Eggen  gestreut;  Pai-z.  6  endlich  500  kg  desselben  Super- 
phosphates  mit  375  kg  Osmosewasser  präpariert,  das  Präparat  ge- 
trocknet, und  mit  den  Rübensamen  in  die  Reihen  gestreut.  —  Das 
Ernteerträgnis  war  das  folgende: 


ParzeHe 
Nr. 

£mte  pro  ha 
Ctr. 

Zacker 

Nichtzucker. 

Quotient 

Zucker  pro  ha 

kg 

1 

592.5 

13  95 

2.35 

85.59 

392r  "" 

2 

671.5 

13  20 

2.54 

83  92 

4230 

3 

705.1 

13  03 

2.47 

84.06 

4360 

4 

645.5 

13.95 

2.55 

84.54 

4280 

5 

715.2 

13.66 

2.64 

83.80 

4640 

6 

659.0 

14.20 

2.40 

85.54 

4450 

Es  wurden  mithin  bei  Anwendung  von  Osmosewasser  etwas 
grössere  Mengen  von  nahezu  ebenso  guten  Rüben  geerntet,  wie  auf 
Parz.  1,  die  direkte  Verwendung  der  Osmosewässer  kam  bei  Beobachtung 
der  nötigen  Vorsicht  also  nur  empfohlen  werden.  [73]       König. 

*)  Wochenblatt  des  landw.  Vereins  im  Grossherzogtum  Baden,  Jahrg. 
1885,  Nr.  13,  S.  112. 

*)  Hannoversche  Land-  und  Forstwirtschaftliche  Zeitung,  37.  Jahrg. 
1984,  Nr.  47,  S.  1002.  Daselbst  nach  Kohlrausch,  Organ  des  öster.  Centr.- 
Vereins  für  Rübenzucker -Industrie. 
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DUngungsversuche  mit  Chlorkalium. 
Von  D.  ZoUa  ^). 

Die  Versuche  wurden  bei  Hafer  und  bei  Luzerne  ausgeführt. 

Das  Haferfeld,  welches  ca.  50  ha  gross  und  in  17  Parzellen  ge- 
teilt war,  besass  in  einem  Teil  thonigen,  im  andern  sandigen  Boden^ 
der  übrigens  überall  leicht  zu  bearbeiten  war.  Das  ganze  Feld  war 
drainiert.  —  Einige  Parzellen  blieben  ohne  Kalidüngung,  4  Pai'zellen 
erhielten  je  45  hg,  5  Parzellen  je  190  kg  Chlorkalium  pro  ha.  Die 
Ernte  betrug  pro  ha  im  Mittel  der  gleichgedüngten  Parzellen: 


Kali- 

Stroh 

Körner 

DUugung 

Gebind  k  6  A^ 

hl 

bei  Gruppe  A  (7  Parzellen)  . 

0 

'       450 

47.4 

„       B  (4          „       )  . 

1       45  kg 

500 

47.8 

»»                      ??             ^      (5                   1>              )    • 

190  ky 

530 

51.5 

Zu  dem  Chlorkalium  war  überall  behufs  gleichmässigerer  Verteilung^ 
Gips  gemischt  worden,  in  der  Menge  von  300  kg  pro  ha. 

Die  Zahlen  der  Tabelle  zeigen,  dass  die  Kalizufuhr  günstig  auf 
das  Emteresultat  einwirkte^  die  stärkere  Gabe  in  höherem  Masse,  als 
die  schwächere.  Ei-wähnt  muss  dabei  werden,  dass  auch  eine  Super- 
phosphatdüngung verabfolgt  worden  war,  bei  Gnippe  A  und  C,  sofern 
Oberhaupt,  in  gleicher  Stärke,  A  war  sogar  vor  C  noch  begünstigt. 

In  Gruppe  B  waren  überall  200  kg  Superphosphat  pro  ha  ver- 
wendet, der  Ertrag  dessen  ungeachtet  geringer  als  bei  C  und  die  Er- 
tragsdifferenzen daher  unzweifelhaft  dem  Kali  zuzuschreiben. 

Der  Boden  der  verschiedenen  Parzellen  wurde  auf  seinen  Gehalt 
an  Kali  nntersucht,  und  in  der  daran  ärmsten  Parzelle  73  g  auf  1 00  A7/ 
trocknen  Bodens  gefunden.  Das  entspricht  bei  einer  Ackerkrumentiefe 
von  30  cm  =  292  kg  Kali  pro  ha,  —  Am  reichsten  war  eine  Par- 
zelle der  Gruppe  C  (264  ^  in  100  kg  trocknen  Bodens)  und  in  dieser 
Gruppe  wurden  die  höchsten  Ernten  erzielt,  während  die  an  Kali 
ärmste  Parzelle  zur  Gnippe  A  gehörte,  die  nicht  mit  Kali  gedüngt 
wurde. 

Der  Verfasser  folgert  aus  diesen  Ergebnissen^  dass  die  Kalisalze 
auf  die  Vegetation  des  Hafers  günstig  wirkten,  obgleich  im  Boden 
bereits  beträchtliche  Mengen  dieses  Pflanzennährstoffes  vorhanden  waren. 

Auch  Märcker  hat,  wie  der  Verfasser  erwähnt,  darauf  aufmerk- 
sam gemacht y  dass  bei   7  Kali-Düngungsversuchen  zu   Hafer  keiner 

*)  Aimales  agronomiques,  Jahrg.  1885,  11.  Bd,  1.  Heft,  S.  34 — 40. 
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ein  ungünstiges  Resultat  ergeben  hat,  dass  namentlich  Hafer  günstig 
von  Ealisalzdüngung  beeinflnsst  wird,  und  dass  dieser  Einfluss  selbst 
in  den  besten  Böden  sich  bemerkbar  macht  Nach  Märcker  äussert 
sich  die  Wirksamkeit  der  Kalidüngung  1)  in  Beschleunigung  der  Reife,  | 
2)  in  Vermehrung  des  Körnergewichtes.  Der  Verfasser  hat  diese  beiden 
Resultate  bei  seinen  Versuchen  nicht  beobachten  können. 

Die  Versuche  mit  Luzerne  fanden  statt  auf  einem  4  ha 
grossen  Felde,  das  der  Länge  nach  in  Parzellen  von  7 — 8  m  Breite 
geteilt  wurde.  Die  Luzerne,  3  Jahre  alt,  war  jährlich  mit  600  kg  Gips 
pro  ha  und  im  Februar  ausserdem  mit  350  kg  eines  Gemenges  ge- 
düngt, welches  5  %  assimilierbare,  1  %  nicht  assimilierbare  Phosphor- 
säure, 14%  Kali,  3%  Naü-on  und  20%  Kalk  enthielt.  —  Diese 
Düngungen  waren  allgemein;  um  die  Wirksamkeit  einer  Kaligabe  fest- 
zustellen, erhielten  die  Hälfte  der  erwähnten  langgestreckten  Parzellen 
eine  Beidüngung  von  230  kg  Chlorkalium  pro  Aa,  derart,  dass  auf 
eine  so  gedüngte  Parzelle  stets  eine  ungedüngte  folgte.  i 

Schon  der  Augenschein  iiess  erkennen,   dass   die  Kalizugabe  von     | 
günstigem  Einfluss  war.   Die  Feststellung  der  Ernte  des  ersten  Schnittes 
ergab : 

Parzellen  mit    Chlorkaliumbeigabe    1078  Gebind, 
„  ohne  „  915        „ 

und  die  Differenz  von  163  Gebind  entspricht  einer  Gewichtsdifferenz 
von  ca.  815  kg,  Aehnliche  Unterschiede  waren  beim  zweiten  Schnitt 
zu  erkennen. 

Die  Untersuchung  des  Versuchsbodens ,  ausgeftthi't  im  Jahre  vor 
dem  Versuch,  ergab  auf  100  kg  Boden; 

Phosphorsäure . 

Kali      . 

Natron 


Kalk     . 

Magnesia 

Stickstoff 


51.6, 
160, 

36, 
353, 

97, 
110. 


Auch  hier  ist  der  Gehalt  des  Bodens  an  Kali  nicht  unbedeutend 
(640  kg  pro  ha)  und,  wie  bei  den  Haferverauchen,  eine  Kalidüngung 
trotzdem  vom  günstigsten  Einfluss  gewesen. 

Versuche,  die  1866  und  67  von  Deh^rain  in  Grignon  ausgeföhrt 
wmden,  ergaben,  dass  ein  an  Kali  bereits  reicher  Boden  (0.160  g 
wasserlösliches  Kali  pro  kg)  bei  Weizen  recht  dankbar  gegen 
Kalidüngung  sich  zeigte  und  Lechartier  in  Rennes  kommt  nach  Ver- 
suchen, die  er  in  der  Bretagne  in  einem  aus  kalireichen  Verwitterunge- 
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Produkten  bestebesden  Boden  ausfübrte,  zu  dem  Sebluss,  dass  die  be- 
merkenswerten Erfolge  auf  Neuland  zu  wirklich  ausgezeichneten  auf 
altkultiviertem  Lande  wurden« 

Der  Verfasser  will  durchaus  nicht  behaupten,  dass  eine  Kali- 
düngung überall  angebracht  wäre,  aber  er  hält  bezügliche  Versuche  für 
durchaus  angezeigt.  Man  solle  nicht  durch  vorgefasste  Meinung,  es 
Bei  der  betr.  Boden  an  und  für  sich  reich  an  Kali,  von  solchen  Ver- 
suchen abgehalten  werden.  ^9)  König. 


Untersuchungen  über  den  Einfluss 

der  Samen-y  Reihen-,  Loch-  und  WurzeldOngung  auf  die  Entwicklung 

und  die  Erträge  der  Kulturpflanzen. 

Von  Dr.  C.  von  TantphSns  und  von  Prof.  E.  WoUny^)- 

I.    Die   Samendüngung. 

Um  die  Lokalisierung  der  Pflanzennährstoffe  in  denjenigen  Boden- 
schichten, worin  die  Wurzeln  der  jugendlichen  Pflanzen  sich  verbreiten, 
zu  bewerkstelligen,  quellt  man  entweder  das  Saatgut  in  Lösungen  von 
Xäbrstofl'en  ein  („Einbeizen**),  oder  man  umhüllt  dasselbe  mit  brei- 
artiger, an  Nährstoffen  reicher  Masse  („Kandieren").  Während  Thaer, 
Koppe,  V.  Rosenberg-Lip  inski,  Wolff  u.a.  die  Samendüngung 
verwerfen,  findet  dieselbe  in  C.  Sprengel  und  W.  Schumacher 
warme  Verteidiger.  Versuche  zur  Klärung  der  Frage  von  E.  Wolff, 
L.  D eurer,  J.  Fi  ttbo gen  angestellt,  waren  aus  mehrfachen  Ursachen 
nicht  geeignet,  dieselbe  ganz  zu  lösen,  und  es  wurden  daher  neue 
Untersuchungen  über  das  Einquellen  des  Saatgutes  in  Salzlösungen  von 
e.V.  Tautphöus^)  angestellt,  wobei  —  abweichend  von  den  früheren 
Versuchen  —  die  nicht  gebeizten  Sämereien  ebenso  lange  mit  destil- 
liertem Wasser  gequellt  wurden,   als  die   anderen   in   verschieden   kon- 


^)  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Vereins  in  Baiem,  75.  Jahrgang 
1S85,  Märzheft  S.  165— 177;  Aprilheft  S.  257—273;  Maiheft  S.  3-29—339. 

*)  Die  Keimung  der  Samen  bei  verschiedener  Beschaffenheit  derselben. 
Inaagural-Diasertation.    München  1876,  S.  07—76. 
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zentrierten  Salzlösungen  lagen.  Die  Keimung  ging  auf  feucht  erhal- 
tenem Fliesspapiör  unter  Glasglocken  vor  sich.  Nach  4 — 8  Ta^en 
wurden  die  Pflänzchen  gemessen.  Die  Tabelle  enthält  die  Darch- 
schnittsresultate  der  verschiedenen  Pflanzenteile  von  je  10  Pflanzen  in 
Millimetern. 


Konsen- 

tration  der 

Losung 

Destilliert' 
1    Wasser 

Schwefel- 
saures 
KaU 

Chlor- 
natrium 

1     Chlor- 
kaUum 

Salpeter- 
saures 
Natron 

Salpeter- 
saurer 
KaUc 

Saure« 

phosphora. 

KaU 

S 

d 

'S. 

1 

1 

ft 

'S 

A 

1 

1 

t 

'S. 

i 

a 

1  '^ 

1 

i 

1  "^ 

•0 

Weizen 

1 

i 

1 

' 

— 

1  23 

25   U— 

1 

— 

— 

__  !i  — 

— 

— 

— 

0.5% 

'  — 

—     21 

39     58 

72 

2 

9li- 

10 

2 

10''     7 

20 

1.0  „ 

:  — 

—   1  20 

38  1  54 

69 

13 

1«! 

11 

7 

19;,  14 

32 

1.5  „ 

;  __ 

1  _ 

-1,23 

42  i  50 

70 

1 

6 

6 

16'     7 

30 

2.0  „ 

-   ',  21 

30     44 

60 

1 

6*    i 

5 

5 

18  il    5 

12 

3.0  „ 

— 

—  '  22 

41   |46 

54 

1 

3 

3 

11  ,j    3 

10 

5.0,, 

,  — 

-  '    10 

29  ,  35 

45 

— 

1 

1    3 

10  II    3 

10 

Roggen 

1  40 

45 :'  - 

_  :  — 

1! 

1. 

0.5% 

—  i  37 

42     80 

84   1  22 

24 

— 

6 

21 

35  1  15  1  TS 

1.0  „ 

1 

~'l36 

44  1  55 

60   1    8 
60  '1  — 

17 

— 

3 

,20 

33  ;j    9     69 

1.5  „ 

1  

—  i|  32 

45  ;   50 

4||- 

3 

50 

50     10 

61 

2.0,, 

1  — 

-'1  26 

45     49 

55      — 

7     — 

2 

27 

50  1  14 

85 

3.0,, 

j  — 

35  ,  60 

70      — 

7   !- 

2 

30  1  30  ,    5  !  36 

5.0,, 

—      23 

29     35 

40   ;  — 

-l!- 

2 

30 

40'    8 

33 

Raps 

29 

j 
45      - 

11 

-     - 

^ 

^ 

il__ 



0.5% 

— 

--   '  37 

45  ,  44 

51  II     2 

15:.- 

-— 

1  — 

-i  - :  8 

1.0  „ 

,  ^- 

—  Ii  28 

30     44 

46   1  — 

12.1- 

— 

\  

Z{1 

12 

1.5  „ 

-     30 

35  1  38 

44   1  — 

12  1  — 

— 

— 

10 

2.0,, 

-'l25 

22  1  35 

42  i- 

8     — 

— 

— 

—  1  — 

9 

3.0,, 

—  1  20 

32  '   30 

40 

— 

2     - 

— 

— 

i 

9 

5.0,, 

.1  — 

— 

i    3 

16  ! 

9 

31 

— 

1 

i 

— 

1  — ' 

1  ■"" 

1 

E.  Wollny  behandelte  in  gleicher  Weise  die  Samen  verschiedener 
Kulturpflanzen  mit  Iprozentigen  Lösungen  verschiedener  Salze  (die 
Gypslösung  war  gesättigt)  und  legte  dann  die  Samen  in  einem  hellen 
Zimmer  in  feuchter  Erde  zum  Keimen  aus.  Nach  4  und  6  Wochen 
wm'den  Messungen  vorgenommen,  deren  Ergebnisse  die  folgende  Tabelle 
wiedergiebt  (Durchschnitt  von  je  fünf  Pflanzen). 
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I  bis  zurTerminalknospe    1 2.16  c^;^|  12.30  cm jl  2.97  cmjl 4.17  cwjl  5.43  cw 

Bohnen  r3Ö]/IV.78.  Länge  dTPflanze  ~  '  ' 


bis  zurTerminalknospe  1 27.19  cwi  25.75  cw] 28.15  cm 
„  Durchschnittl.Gewicnt  ^  | 

einer  Pflanze.    .    .    .  j   3.155  g\  3.100  ^,  2.70S  g 


28.50  cm  24.94  c?;* 
2.908  g\  2.573  g 


Nur  die  Kochsalzlösung  hatte  hiernach  eine  Wachstums- 
ftoderung,  alle  übrigen  Flüssigkeiten  dagegen  selbst  bei  geringer  Kon- 
zentration eine  zum  Teil  bedeutende  Verzögerung  herbeigeführt.  Da 
es  .jedoch  nicht  ausgeschlossen  erschien,  dass  die  anfänglichen  Ver- 
schiedenheiten sich  ausgleichen,  so  wurde  eine  weitere  Reihe  von  Ver- 
suchen angestellt,  bei  welchen  die  schliesslich  erzielten  Erträge  ermittelt 
^Tirden.      Wir   greifen   aus  denselben  folgende    Reihen    heraus.     Die 

C^ntralbUtt.    Juli  1885.  32 
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Samen  waren  in  Quadratstellung  bei  5  an  Tiefe  ausgelegt,  die  znm 
Einquellen  verwendeten  Lösungen  waren  0.5  prozentig,  die  Gypslösung 
gesättigt,  die  Quellungsdauer  betrug  bei  Erbsen  24,  bei  den  Bohnen 
36  Stunden. 


t  [1     Namen     ;l 
^  li  '' 

!;  ,1  der  Pflanze  i 

1  I  ii 


Beschaffenheit  des 
Saatguts 


n 


Viktoria-    ;' 
Erbse       ' 
1877 


Viktoria- 
Erbse 

1878 


in  dest.  Wasser  gequellt 
in  Kochsalzlösung    „ 
nicht  gequellt    .    .    .    . 


Ernte')  too  -  Qualitit 
64  Pfiaiuen    1  d. Ernte 

'   100  y 

KOraer 
Stroh  I    ent- 
!  halten 
Stttck 


1324"  327 
1639',  317 
1443  1    - 


in  dest.  Wasser  gequellt  20:20 
in  Lösung  V.Kochsalz   „    j     „ 
.,    V.  phosphors.  Kali 
„    V.  Salpeters.  Ammon. 
„    V.  Gyps.    .    . 
nicht  gequellt    .    . 


li     " 


j  Schottische  ' 

mjjPferdebohne  I 

I         1877        ll 


in  dest.  Wasser  gequellt  ^  25:25 
in  Kochsalzlösung    „ 
nicht  gequellt    .... 


100 
100 
100 
100 
100 
J^O 

64 
64 
64 


'  1188.6 
845.1 


IV 


'    Gewöhnl. 
Pferdebohne 
I        1876 


in  dest.  Wasser  gequellt  25:25 
in  Kochsalzlösung  „  i  ,,  ! 
in  Nährstoff  lös.  *)  „  !  „  ' 
nicht  gequellt    .    .    .    J     „     , 


867.0 
954.9 
891,1038.2 
94  ^967^ 

60  920.5 
57  I  951.3 
59 1|  727.6 


1  ITTC 


1778,!  - 

2145'  - 

1918l|  - 

20491  - 

1983  |i  — 

165S  1  ~ 

2436 11  282 

2755!)  261 

22151  290 


64  ,  331.1 
55-389.1 
63  305.7 
63  i  297.4 


642]'  - 

740  j  - 

58711  - 

521  - 


Weitere  Versuche  wurden  mit  Viktoria  Erbsen,  Pferdebohnen, 
Winterroggen,  Igelroggen,  Sächsischem  Sommerroggen,  Szekler-Mais, 
ferner  mit  verschiedenen  Rübenvarietäten  angestellt,  wobei  als  Quell- 
flüssigkeiten  destilliertes  Wasser,  gegorene  unverdünnte  Jauche  und 
eine  1  prozentige  Kalisalpeterlösung  dienten.  Wir  geben  aus  denselben 
nur  die  Ergebnisse  der  Rübenversuche  wieder. 


*)  In  Versuch  II  pro  100  Pflanzen. 


Knop's  Nährstofflösung  0.5 prozentig. 
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Name 
der  Varietät 

Beschaffenheit  des 
Saatguts 

Ili 

1     Ernte  von 
1    36  Pflanzen 

Bemerk- 

Bttben 
9 

Bl&tter 

a 

ungen 

XTj    Obemdorfer 
1882 

in  Jauche  gequellt 
nicht  gequellt    .    . 

1600 
1600 

3000  !  3650 
4470  :  2870 

1:1.22 
1:0.64 
1:0.80  1 
1 1:0.68 

1   \]jj  1;  Leute  witzer 
if         1882 

in  Jauche  gequellt 
nicht  gequellt    .    . 

II6OO 
1600 

3800    3070 
3990    2600 

der 
Quellnng 

86 

F  xiv! 

Pohl 's  Riesen 
1882 

in  Jauche  gequellt 
nicht  gequellt    .    . 

1600 
1600 

4070 
7210 

4320 
2840 

1:1.06 
1:0.39  1 

Stunden. 

1 

^y  j  Obemdorfer 
1         1884 

in  Jauche  gequellt 
nicht  gequellt    .    . 

Ernte 
15  FflB 

2500  ; 10590 

2500  12550 

Ton     1                1 
insen 

2160    1:0  23  ' 
3290    1:0.26  1 

.  xyj'  Leute  witzer 

1,         1884 

in  Jauche  gequellt 
nicht  gequellt    .    . 

2500    12790 
2500  i  14520 

4000    l:0.3l| 
4950    1:0.34,1 

Bauer 

der 

^Quellnng 

6 
Stunden. 

xvnj 

PohrsRiesen 
'       1884 

in  Jauche  gequellt 
nicht  gequellt    .    . 

2500  1 
2500. 
2500' 
2500, 

12600  j  3400 
16610   4120 

1:0.27 
1:0.24' 

|vm, 

Select.  Geant 
1884 

in  Jauche  gequellt 
nicht  gequellt    .    . 

10830 1 
15840  1 

2475 
3490 

1:0.22 1 
l:0.22;r 

Die  Jauche  hatte  die  Keimfähigkeit  nicht  unbedeutend  yermindei*t. 
Fon  15  Pflanzen  waren  aufgegangen  bei  der 

Obemdorfer     Leutewitzer     Pohls  Riesen-     Selected  Geant -Rübe 

5  8  4  2 

Au8  den  erhaltenen  Resultaten  folgert  der  Verfasser: 
1)    dass    das    Einweichen    des    Saatgutes     in    Salz- 
Äsungen    bezüglich     des    Aufganges    der    Pflanzen    im 
allgemeinen     dieselbe    Wirkung    ausübt    wie    das    Vor- 
quellen   in  reinem  Wasser,    d.   h.   dass   der  Keimungs- 
brlauf  beschleunigt   wird,    falls   die  Flüssigkeit  nicht 
le  Keimfähigkeit  der  Samen  schädigt; 

2)  dass  meistens   der  Einfluss  des   Einweichens   des 
|*atgute8  in  Salzlösungen  auf  die  Körnererträge  nicht 
»sentlich  von  demjenigen  des  Vorquellens  in  reinem 
rssser    verschieden    ist,    und    dass    nur    in    einzelnen 
Mlen  das  Produktionsvermögen  der  Pflanzen  bei  jenem 
erfahren  vergleichsweise  gefördert  wird; 
3)  dass  im. übrigen  die  Pflanzen  ausSamen^  weichein 
trdünnten  Salzlösungen  eingeweicht   waren,   analoger 
Teise  wie  diejenigen,   welche  aus  einem   in  Wasser  ge- 
teilten  Saatgute    sich   entwickelt   haben,   höhere   Er- 

32* 
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träge  liefern,  als  die  von  einem  nicht  präparierten 
Saatmaterial  abstammenden  Pflanzen,  ausgenommen 
die  1%  Salpeterlösung,  welehe  auf  die  Ernten  meifit 
einen  schädlichen  Einfluss  ausgeübt  hatte; 

4)  dass  in  vielen  Fällen  das  Stroherträgnis  infolge 
des  Einweichens  der  Samen  und  Früchte  gesteigert 
wird,  und 

5)  dass  das  Einweichen  des  Saatgutes  in  Jauche  bei 
den  Rüben  das  Wurzelwachstum  vermindert,  die  Ent- 
wickelung  der  Blätter  dagegen  zum  Teil  ausserordent- 
lich fördert 


Beim  Kandieren  des  Saatgutes  ist  die  Nährstofizofohr 
zum  Samen  eine  weit  grössere  als  beim  „Einbeizen'',  wenn  auch  lange 
nicht  so  gross,  als  die  Pflanze  zu  ihrem  Wachstum  nötig  hat. 

Das  Kandieren  wird  am  besten  in  der  Weise  ausgeHihrt,  dass 
man  das  Saatgut  in  eine  verdünnte  Leimlösung  bringt,  dasselbe  dann 
alsbald  herausnimmt,  nach  dem  Abtropfen  in  das  betreffende  pul  ver- 
förmige Düngemittel  legt  und  in  demselben  umrührt  Die  Oberfläche 
der  Samen  ,und  Früchte  wird  dadurch  mit  einer  dünnen  Schicht  des 
Düngerpulvers  bedeckt,  welche  durch  die  Leimlösung  ziemlich  fest  an- 
haftet Um  den  nicht  festgehaltenen  Teil  des  Düngemittels  aus  dem 
Saatgut  zu  entfernen,  empfiehlt  es  sich,  dasselbe  auf  ein  Sieb  zu 
bringen,  auf  welchem  die  präparierten  Samen  liegen  bleiben,  während 
das  Düngerpulver  durch  die  Maschen  hindurchfällt 

Mit  derartig  vorbereitetem  Saatgut  wurden  von  E.  Wollny  ver- 
schiedene Kulturversuche  ausgefühi't  Die  betreffenden  Salze  und  Dünge- 
miftel  wurden  zunächst  unverändert,  später  mit  dem  doppelten  Volumen 
Sägemehl  vermischt  angewendet 

Die  Versuchsfrüchte  waren  gewöhnliche  Ackerbohnen,  gewöhnliche 
Pferdebohnen,  schottische  Pferdebohnen,  Viktoriaerbsen,  Winterroggen, 
Igelroggen,  sächsischer  Sommerroggen,  holländischer  Sommerraps, 
Szekler  Mais,  verschiedene  Rübenvai'ietäten.  Bezüglich  des  Ziffern- 
massigen  Ergebnisses  der  Verauche  müssen  wir  auf  das  Original  ve^ 
weisen.     Dasselbe  berechtigt  zu  folgenden  Schlüssen: 

Erstens:  Durch  das  Kandieren  des  Saatgutes  wird 
im  allgemeinen  die  Keimung  verzögert  und  das  Keim- 
prozent herabgedrückt 

Zweitens:  Diese  Zubereitungsmethode  bewirkt  teilä- 
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eine   Erhöhung,    teils    eine   Verminderung   der  Körner- 
ernten und  ist  in  ihrem  Erfolge  daher  sehr  schwankend. 

Drittens:  DasEinhüIlen  des  Saatmaterials  mit  künst- 
lichen Düngemitteln  fördert  vielfach  das  Wachstum 
der  Stengel  und  Blätter  und  ist  demnach  mit  einer  zum 
Teil  beträchtlichen  Vermehrung  der  Strohernten  verknüpft 

Der  wechselnde  Einfluss,  den  das  Kandieren  der  Samen  auf  die 
Entwicklung  der  Pflanzen  hervorbrachte,  ist  nach  dem  Verfasser  auf 
folgendes  zurückzuführen: 

Schon  wenig  konzentrierte  Salzlösungen  vermögen  das  Keimprozent 
herabzusetzen,  die  hierbei  einzuhaltende  Grenze  ist  etwa  bei  0.5  %  der 
Flüssigkeit  gelegen.  Bei  dem  Einquellen  in  Nährstoflflösungen  werden 
diese  Wirkungen  auf  den  Embryo  sich  schon  ausserhalb  des  Bodens 
geltend  machen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  höher  die  Konzentration 
der  Lösung  und  je  länger  die  Quelldauer  ist  Wird  das  Saatgut  kan- 
diert, so  treten  die  gleichen  Erscheinungen  späterhin  hervor,  je  nach 
der  Menge  und  Löslichkeit  des  augewendeten  Düngemittels  sowie  der 
Feuchtigkeit  des  Bodens.  Sind  die  zngeführten  Substanzen  löslich ,  so 
verbreiten  sie  sich  in  der  Bodenflüssigkeit  in  unmittelbarer  Umgebung 
der  Samen  und  Früchte  und  üben  auf  diese  denselben  Einfluss  aus, 
wie  die  Nährstoflfflüssigkeit,  welche  man  bei  dem  Einquellen  verwendet. 
Bei  trockner  Witterung  und  geringer  Wasserkapazität  des  Bodens  wird 
die  Konzentration  der  "sich  bildenden  Lösung  wegen  geringer  Boden- 
feuchtigkeit bedeutend  höher  ausfallen  als  bei  regnenscher  Witterung 
und  in  solchen  Böden,  welche  vermöge  ihrer  physikalischen  Beschaffen- 
heit grössere  Wassermengen  festzuhalten  und  aufzuspeichern  vermögen. 
Daher  fallen  die  Wirkungen,  welche  durch  das  Kandieren  des  Saat- 
materials  auf  die  Keimfähigkeit  und  die  Entwickelung  der  jungen 
Keimpflanzen  ausgeübt  werden,  unter  sonst  gleichen  Umständen  ver- 
schieden ans,  je  nach  dem  Zustande  der  Witterung  und  der  physi- 
luüischen  Beschaffenheit  des  Kulturlandes. 

Ferner:  Bei  der  Benutzung  schwer  löslicher. Düngerpräparate,  z.  B.  von 
Knochenmehl,  ist  eine  Gefahr  für  das  Saatgut  bezüglich  seiner  Keimfähig- 
keit nicht  vorhanden.  Dagegen  tritt  eine  solche  ein,  wenn  leicht  lösliche, 
gesättigte  Salze,  besonders  solche ,  welche  einen  Ueberschuss  an  Säuren 
besitzen,  yerwendet  werden.  Um  solchen  Schädigungen  zu  be- 
gegnen, wird  es  in  allen  Fällen,  in  welchen  das  Kan- 
dieren des  Saatgutes  beliebt  ist,  notwendig  sein,  die 
hierbei  benutzten,  leichtlösliche  Salze  oder  freie  Säuren 
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enthaltenden  Düngemittel  mit  dem  mehrfachen  Volumen 
indifferenter  Stoffe  (z.  B.  Sägemehl)  zu  verdünnen. 

Die  verschiedene  Wirkung  des  Kandierens  auf  die  Keimfähigkeit 
des  Saatgutes  wird  femer  durch  die  Absorptionsfähigkeit  der  Acker- 
krume mit  bedingt.  Unter  Berücksichtigung,  dieser,  sowie  der  oben 
bezüglich  der  Bodenfeuchtigkeit  berührten  Verhältnisse .  folgt  für  die 
Praxis,  dass  die  Samendüngung  auf  leicht  austrocknenden 
Böden  und  solchen  mit  geringem  Absorptionsyermögen 
für  Pflanzennährstoffe  mit  ganz  besonderer  Vorsicht 
ausgeführt  werden  muss. 

Endlieh  ist  die  Pflanzenart  von  Einfluss.  Am  empfindlichsten  er- 
wiesen sieh  von  den  verwendeten  Versuchsfrüchten  die  Erbsen,  am 
widerstandsfähigsten  die  Bohnen.  Jedenfalls  hängt  das  verschiedene 
Verhalten  der  Samen  gegenüber  den  Wh'kungen  höher  konzentrierter 
Nährstoflflösungen  von  der  Beschaffenheit  der  Testa,  resp.  FruchthftUe, 
ab.  Je  stärker  diese  sind,  und  je  mehr  sie  den  Durchgang  der  Salxe 
hindern,  um  so  weniger  wird   die  Keimkraft  gefährdet  und  umgekehrt 

Wenn  auch  die  in  die  Substanz   der  Samen   eingetretenen  Stoffe 
zur  Ernährung  des  Pflanzen-Embryo  nicht  beitragen  werden,  da  letzterer 
seine   Nahrung  den  Reservestoffen  des  Endosperms   bezw.   der  Koty- 
ledonen entnimmt,  so  können  doch  die  zugeführten  Salze   in  späteren 
Stadien  direkt  oder  indirekt  zur  Wirkung  kommen.    Der  Umstand,  dass 
auch  bei  einseitiger  Benutzung  einzelner  Düngerbestandteile,  z.  B.  von 
Dicalciumphosphat,  Ammoniumsulfat  u.  a.  günstige  Resultate  beobachtet 
wurden,  führt  zu  dem  Schluss,  dass  die  zur  Samendüngung  verwendeten 
Präparate   die  Ernährung   der  Pflanzen  indirekt  beeinflussen,   Indem 
sie  die  Löslichkeit  der  Eiweissstoffe   fördern.      Die  auf  Versuche  von 
Ritthausen,   Kreusler,   Knop,   W.  Wolf  u.  a.  gestützten  Dar- 
legungen des  Verfassers  lassen  jedoch   erkennen,  „dass  die  durch  den 
Eintritt  der  Salze  in  die  Samen  an  den  Eiweissstoffen  hervorgerufene» 
Veränderungen   äusserst   kompliziert  und   der  detaillirten  Beobaehtong 
mehi*  oder  wem'ger  entzogen  sind.     Sind  schon  die  LöslichkeitsverhSlt- 
nisse  der  Eiweissstoffe  in   dem  unveränderten  Samen  sehr  versdüeden, 
je  nach  der  Menge  der  hierfür  massgebenden  Mineralstoffe,  so  werden  die- 
selben noch  verwickelter,  wenn   durch  die  Samendüngung   von  au^ei 
her  solche  Substanzen  zugeführt  werden.     Diese  werden  je  ^nach  der 
Art  der  Konzentration  der  Lösung  und  wahrscheinlich  auch  je  nach  der 
Beschaffenheit  der  Samenhülle,   in  verschiedenen  Quantitäten   eintr^a 
und  dadurch  in  ausserordentlich  wechselndem  Grade  ihren  Einfluss  auf 
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die  Kiweissstoffe  geltend  machen.  Dazu  kommt,  dass  die  hierdurch 
bedingten  Wirjjungen  ?iuf  das  Wachstum  der  Pflanze  verschieden  aus- 
fallen werden,  je  nach  Gunst  oder  Ungunst  der  äusseren  Verhältnisse." 

Bei  Zufuhr  von  Salzen,  welche  einen  grossen  Teil  der  Eiweissstoffe  zu 
lösen  vermögen,  würden  die  Pflanzen  sich  schneller  entwickeln  als  jene 
aus  unverändert  gebliebenem  Saatgut  (weil  die  Eiweissstoffe  bei  dem  Auf- 
bau der  Organe  in  der  jungen  Keimpflanze  unter  den  verschiedenen  Re- 
servestoffen die  wichtigste  Rolle  spielen  und  we^en  grösserer  Löslichkeit 
leichter  zugänglich  werden),  vorausgesetzt,  dass  die  sonstigen  Vegetations- 
bedingungen  der  Art  sind,  dass  das  Wachstum  schnell  von  statten  gehen 
kann.  Sind  jedoch  die  äusseren  Verhältnisse  ungünstig,  so  dass  die  in  der 
Erde  liegenden  Samen  sich  nur  langsam  oder  zunächst  gar  nicht  entwickeln 
können,  so  wird  ein  Teil  der  zum  Aufbau  der  Organe  notwendigen  Stoffe 
dorch  Uebertritt  in  die  Bodenflüssigkeit  verloren  gehen  und  dadurch  das 
Wachstum  beeinträchtigt  werden.  Der  Verlust  macht  sich  um  so  fühlbarer, 
ftls  gerade  die  Eiweissstoffe  in  den  grössten  Mengen  austreten  werden. 
Dadurch  wird  überdies  vielfach,  abgesehen  von  der  Verminderung  der 
Reservestoffiiahrung,  ein  Nachteil  für  die  Keimfähigkeit  der  Samen  und 
die  Existenz  der  jungen  Keimpflanze  erwachsen,  da  die  Eutwickelung  und 
Yermehrung  der  Fäulnisbakterien  im  Boden  in  bedeutendem  Grade  ge- 
fordert wird. 

Aus  diesen  Darlegungen  ergiebt  sich  folgerichtig  umgekehrt,  dass  alle 
Mineralstoffe,  welche  die  Löslichkeit  der  Eiweisskörper  herabsetzen,  eine 
günstige  Wirkung  auf  die  Entwickelung  des  Embryos  dann  ausüben 
irerden,  wenn  die  Keimungsbedingungen  ungünstig  sind,  weil  hier  bei 
iingerem  Verweilen  des  Samens  in  der  Erde  der  Uebertritt  von  Eiweiss- 
Atoffen  in  die  umgebende  Bodenflüssigkeit  erschwert  ist. 

Es  ist  daher  bei  Samendüngung,  je  nach  den  äusseren,  nicht  vorher 
xa  berechnenden  Umständen  ein  bald  gtlnstiger,  bald  ungünstiger  Erfolg 
erzielt  worden  und  man  wird  höchstens  sagen  dürfen,  dass  die 
Samendüngung  sich  nur  für  solche  Bodenarten  eignet, 
velche  mit  einem  grösseren  Absorptionsvermögen  für 
'Pflanzennährstoffe  und  einem  höheren  Feuchtigkeitsgehalt, 
i^owie  mit  einem  genügenden  Nahrnngsvorrat  ausgestattet 
find.  Sie  wird  aber  niemals  die  gewöhnliche  Düngung 
jftrsetzen  könnein.  Ihr  Zweck  kann  nur  darin  bestehen,  die 
pflanzen  in  jüngeren  Wachstumsstadien  zu  kräftigen  nnd 
Ijlie  dadurch  zu  befähigen,  später  mit  grösserer  Energie  die 
jBihrenden  Bodenbestandteile  sich  anzueignen.  Fehlen 
letztere,  so  kommt  natürlich  der  Pflanze  die  Förderung  des 
Waehstnms  in  der  Jugend  nicht  zu  Gute. 
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IL    Die   Reihendtingung. 

Bei  der  Reihendüngung  wird  mit  den  Samen  gleichzeitig  Dünger- 
pulver in  die  zur  Aufnahme  des  Saatgutes  bei  der  Reihen-  (Drill-) 
Kultur  dienenden  Rillen  gestreut.  Da  das  Saatgut  hierbei  in  unmittel- 
bare Berührung  mit  dem  Dünger  kommt,  unterscheidet  sich  das  Verfahren 
von  der  Samendüngung  nur  darin ,  dass  die  bei  jenem  Verfahren  ver- 
wendeten Dtingermengen  in  der  Regel  beträchtlich  grösser  sind,  als  bei 
diesem.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  wie  sich  das  Pflanzehwaehstum 
gestaltet,  wenn  eine  gewisse  Düngermenge  einerseits  in  Reihen,  anderer- 
seits gleichmässig  über  die  Fläche  ausgebreitet  wird,  wurde  in  der 
Weise  verfahren,  dass  auf  den  4  qm  grossen  Parzellen  4  cm  tiefe 
Furchen  aufgezogen  v^urden,  welche  20  bis  25  cni  von  einander  ent- 
fernt waren.  Auf  einer  Parzelle  wurde  das  Düngerquantum  in  den 
Reihen  verteilt,  auf  einer  zweiten  dagegen  vor  dem  Aufziehen  der 
Rillen  gleichmässig  ausgestreut  und  flach  eingehackt.  In  einzelnen 
Versuchen  wm'de  noch  eine  nicht  gedüngte  Parzelle  eingerichtet. 

Die  Versuche  wurden  mit  denselben  Fi'uchtarten  ausgeführt,  welche 
zu  den  Untersuchungen  über  Samendüngung  gedient  hatten.  Aus  den 
im  Original  mitgeteilten  Zahlenergebnissen  zieht  der  Verfasser  folgende 
Schlüsse : 

1)  Durch  die  Reihendüngung  werden  gegenüber  dem 
nicht  gedüngten  Lande  höhere  und  bessere  Erträge  erzielt 

2)  Im  Vergleich  zu  den  Erträgen  bei  gleichmässiger 
Verteilung  desselben  Düngerquantums  über  die  Fläche  sind 
die  mittelst  der  Reihendüngung  erzielten  Erfolge  vielfach 
sehr  schwankend,  insofern  im  letzteren  Falle  teils  höhere* 
teils  niedrigere  Erträge  erzielt  werden,  als  in  jeneuL 

3)  Unter  manchen  Umständen  ist  es  für  das  Produktions- 
vermögen der  Pflanzen  ziemlich  gleichgültig,  ob  der 
Dünger  in  den  Reihen  oder  gleichmässig  über  die  Fläche 
verteilt  wird. 

Wenn  auch  bei  Reihendüngung  gegenüber  den  ungedüngten  Flächen 
keine  Schädigung  des  Pflanzenwuchses  beobachtet  wurde  (wie  teilweise 
bei  der  Samendüngung)  so  treten  solche  doch  in  einzelnen  Fällen  auf. 
wo  die  gleichmässige  Verteilung  des  Düngers  höhere  Erträge  hervor- 
rief als  die  Reihendüngung.  Die  Ursache  hiervon  ist  in  dem  Umstände 
zu  suchen,  dass  bei  eintretender  Trockenheit  die  Nährstoflflösung,  welche 
sich  in  den  Bodenpai'tien  in  unmittelbarer  Umgebung  des  Samens  ge- 
bildet hatte,  eine  zu  hohe  Konzentration  erhält  und  dadurch  das  Wachs- 
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tum  beeinträchtigt.  Wenn  dagegen  die  Feuchtigkeitsverhältnisse  günstig 
sind,  so  kann  umgekehrt  die  junge  Pflanze  durch  die  in  der  Nähe 
ihres  Wurzel geflechtes  angehäufte  Pflanzennahrung  gekräftigt  werden 
und,  wenn  der  Boden  im  übrigen  ausreichende  Nährstofi^mengen  besitzt, 
sich  diese  späterhin  in  beträchtlicherem  Grade  aneignen. 

Bei  den  bedeutenden  Schwankungen  in  der  Wirkung  des  Ver- 
fahrens sowie  unter  Berücksichtigung  der  Thatsache,  dass  in  vielen 
Fällen  bei  gleichmäßiger  Verteilung  des  Düngers  die  gleichen  Erträge 
erzielt  werden,  wird  für  die  Praxis  aus  dem  Mitgeteilten  gefolgert 
werden  dürfen,  dass  es  im  allgemeinen  hinsichtlich  der  Sicher- 
heit der  Erträge  zweckmässig  sein  wird,  den  Dünger  statt 
in  der  Reihe  auf  der  Fläche  gleichmässig  zu  verteilen. 

Nur  wenn  der  Boden  ein  grösseres  Absorptionsvermögen 
für  Pflanzennährstoffe  und  einen  höheren  Feuchtigkeits- 
gehalt besitzt,  wird  die  Reihendüngung  in  analoger  Weise 
wie  die  Samendüngung  eine  vorteilhafte  Anwendung  finden 
können. 

III.    Die  Lochdüngung. 

Bei  den  Kartoffeln  sucht  man  das  Wachstum  vielfach  dadurch  zu 
fördern,  dass  man  eine  grössere  oder  geringere  Quantität  pulver- 
förmigen  Düngers  vor  dem  Auslegen  der  Kartoffel  in  die  Pflanz- 
löcher bringt. 

Die  Versuche  des  Verfassers  sollten  feststellen,  in  welchem  Grade 
das  Wachstum  der  Pflanzen  durch  die  Lochdüngung  beeinflusst  wird, 
wie  Bich  das  Produktionsvermögen  der  Pflanzen  bei  Anwendung  dieses 
Verfahrens  gegenüber  demjenigen  bei  gleichmässiger  Verteilung  des 
gleichen  Düngerquantums  über  die  Fläche  stellt^  schliesslich,  ob  die 
fintwickelung  der  Pflanzen  aus  kleinen  Knollen  durch  die  Lochdüngung 
bis  zur  Höhe  derjenigen  von  Pflanzen  aus  grossen  Saatknollen  ge- 
steigert werden  könne. 

Zu  denselben  dienten  14  verschiedene  Kartoffel  Varietäten  bezw. 
Jahrgänge,  welche  man  mit  aufgeschlossenem  Peruguano  düngte. 

Mittelst  eines  Marqueurs  wurden  auf  der  Oberfläche  des  Bodens  zu- 
nächst Quadrate  von  50  cfn  Seitenlänge  aufgezogen  und  an  den  Eckpunkten 
derselben  Löcher  von  10  c?»  Tiefe  hergestellt.  In  diese  wurde  eine  überall 
Reiche  Quantität  des  Düngemittels  mittelst  eines  Blechlöffels  geschüttet, 
und  dann  die  zuvor  sorgfältig  ausgeleseneu  Kartoffeln,  welche  auf  den 
Vergfleichsparzellen  das  gleiche  Gewicht  besassen,  ausgelegt.  Während 
der  Vegetation  wurden  die  Kartoffeln  behäufelt,  mit  Ausnahme  der  Pflanzen 
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einiger  Versuche,   welche   in  der  Ebene  kultiviert  und  bei  dem  Auslegen 
15  cm  statt  lÖ  cm  tief  ausgelegt  wurden. 

Aus  den  Eratetabellen  lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen: 

1)  DurcJi  Einführung  geeigneter  Düngemittel  in  die 
zur  Aufnahme  der  Saatknollen  bestimmten  Pflanzlöcher 
(Lochdüngung)  wurde  das  Produktionsvermögen  der  Pflanzen 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  erhöht,  unter  Umständen  ver- 
mindert. 

2)  Im  allgemeinen  erzielte  man  bei  gleichmässiger 
Verteilung  des  Düngers  dieselben  Erträge,  wie  mittels 
der  Lochdüngung. 

3)  Das  Ertragsvermögen  der  Pflanzen  aus  kleinen 
Knollen  wurde  durch  die  Stufendüngung  nicht  unwesentlich 
gefördert,  aber  nicht  bis  zur  Höhe  derjenigen  Pflanzen, 
welche  aus  grossen,  nicht  gedüngten  Knollen  hervor- 
gegangen waren. 

Die  Bodenfeuchtigkeit  äuasei-te  auf  den  Erfolg  wesentlichen  Ein- 
fluss  insofern,  als  in  extrem  trocknen  Jahren  die  Lochdüngung  ent- 
schieden ungünstig  wirkte. 

Es  ergiebt  sich  somit,  dass  die  Lochdüngung  nur  anwend- 
bar ist,  wenn  der  Boden  infolge  seiner  physikalischen  Be- 
schaffenheit, oder  nach  ausgiebigen  Niederschlägen  mit 
reichlichen  Wassermengen  versehen  ist.  Zweckmässiger  dürfte 
es  sein,  wie  Satz  2  zeigt,  das  Düngerquantum  gleichmässig  über  die 
Fläche  zu  verteilen. 

Von  Interesse  ist,  dass  trotz  sehr  reichlicher  Nährstoflfeufuhr  das 
Ertragsvermögen  der  Pflanzen  aus  kleinem  Saatgut  hinter  demjenigen 
aus  grossen  Knollen  wesentlich  zurückstand,  „ein  weiterer  Beweis 
dafür,  dass  mit  dem  grössten  Saatgut  zugleich  der  wirksamste  Dünger 
gegeben  wird." 

IV.   Die   Wurzeldüngung. 

Das  in  Gegenden,  wo  das  Verpflanzen  der  Rüben  in  Anwendung  kommt, 
übliche  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  die  Wurzeln  der  Pflänzlinge 
in  eine  breiartige  mit  Pflanzennährstoffen  reichlich  versehene  Masse 
einhüllt.  Da  die  Ansichten  über  den  Erfolg  desselben  sehr  verschieden 
sind,  stellte  Verfasser  einige  Versuche  an. 

Bei  den  ersten  Versuchen  wurde  der  Brei  aus  Lehmpulver  mit 
Wasser  hergestellt,  welchem  ^/g  seines  Volums  an  Peruguano  -  Super- 
phosphat   und  Kaliumsulfat  beigemengt   war.      Bei   den   späteren  Ver- 


Digitized  by  LjOOQ IC 


14.  Jahrg.] 


Tierproduktion, 


459 


I machen   wurde    anstatt  dieser  Mischmig    a)    Lehmpulver   und   Wasser, 
]b)  Lehmpulver  und  gegorene  unverdünnte  Jauche,    c)  Lehmpulver  und 
inoehenmehl,   d)  Lehmpulver    und    aufgeschlossener  Peruguano  ver- 
endet 

Die  Versnchsergebnisse  zeigen,  dass  die  Wurzeldüngung  auf  die 
ebenerträge  einen  entschieden  schädlichen  Einfluss  ausübt  und  nur 
Blattwachstum  relativ  förderte,  und  zwar  waren  es  hauptsächlich 
ile  leicht  lösliche  Salze  enthaltenden  Düngemittel  (Peruguano-Super- 
phosphat,  Jauche),  welche  das  Wachstum  benachteiligt  hatten,  während 
Knochenmehl  sich  indifferent  verhielt.  Letzteres  konnte  auch 
regen  der  abnormen  trockenen  Witterung  1884  nicht  zur  Wirkung 
j^elangen. 

,,Aus  den  mittelst  der  Samen-  und  Lochdüngung   erzielten  Resul- 

^ten   lässt    sich    mit   grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Schlussfolgerung 

^hielten,   dass  der  geschilderte  nachteilige  Einfluss  der  Wurzeldüngung 

dcht  immer  und  überall  in  die  Erscheinung  tritt,  dass  vielmehr  dieses 

[erfahren    unter    Umständen    auch    günstige    Erfolge   erzielen    werde, 

ämlieh  wenn  die  in  der  Breiumhüllung  befindliche  Nährstofflösung  bei 

össerem    Feuchtigkeitsgehalt    des  Bodens    eine    entsprechende    Ver- 

Qnung   erleidet;    oder   bei   feuchter  Beschaffenheit  der   Ackerkrume 

angemittel  verwendet  werden,  die  sich  erst  zersetzen  müssen,  um  den 

[Turzeln  Nähi*stoffe  zur  Verfügung  stellen  zu  können.     Immerhin  bleibt, 

dbst  im  günstigsten  Fall,  der  Erfolg  ein  unsicherer,  weil  die  Wittenings- 

^rhältnisse,  von  welchen  der  Wasservorrat  im  Boden  beherrscht  wird, 

ch  der  Vorausbestimmung  entziehen.^' 

Die  Methode  dürfte  demnach  —  wenigstens  für  den  Grossbetrieb  — 
bedeutungslos  erscheinen.  d.  Red. 
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Zur  Wertschätzung  der  Heusorten. 
Von  F.  Schindler»). 

In  den  Preisen  der  Heusorten,   welche  auf  einem  Markte  jahraus- 
rein    zum   Verkaufe    gebracht  werden,    ist   ihre  Rangordnung   aus- 
^drückt^    wie  sie  sich  infolge  langjähriger  Erfahrung  auf  Grund  ihres 

i)  Oesterr.  landw.  Wochenbl.,  XI.  Jahrg.  1885,  Nr.  25. 
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thatsächlicben  Nährwertes^  auch  des  äusseren  Ansehens  und  des  Ge- 
ruches, gebildet  hat  Auf  wissenschaftlichem  Wege,  etwa  durch  chemische 
Analyse,  ist  es  bis  jetzt  anerkanntermassen  nicht  möglich  gewesen, 
den  relativen  Wert  vorschiedener  Heusorten  festzustellen,  der  Praxis 
hat  sich  hier  noch  keine  Theorie  unterschieben  lassen,  und  auch  die 
botanische  Analyse,  die  man  zu  jenem  Zwecke  empfohlen  hat,  nämlich 
die  Ermittlung  der  Art  und  Beschaffenheit  der  das  Heu  zusammen- 
setzenden Pflanzen,  giebt  keine  grössere  Sicherheit  in  der  Beui1;eiluiig 
der  Heusorten,  als  sie  ein  geübtes  Auge  und  eine  geübte  Nase  ge- 
währt, weil  ihr  das  unentbehrlichste  Hilfsmittel  vergleichender  analy- 
tischer Untersuchungen,  der  zahlenmässige  Ausdruck,  fehlt  Dieser  kann 
in  einer  botanischen  Heuanalyse  nur  erzielt  werden,  wenn  man  die 
Pflanzenarten,  aus  welchen  die  betreffende  Heusorte  besteht,  nach  ihrem 
Wei*te  bezw.  Unwerte  gruppiert  und  gewichtsprozentisch  zum 
Ausdrucke  bringt. 

Je  mehr*Süssgräser  und  Leguminosen,  namentlich  Kleearten  ein 
Heu  enthält,  um  so  höher  wird  bekanntlich  sein  Futterwert  geschätzt, 
und  um  so  niedriger,  je  mehr  die  sog.  Sauergräser  und  Unkräuter  vor- 
walten. —  Gelingt  es  nun,  den  prozentischen  Anteil  dieser  Pflanzen- 
gmppen  an  dem  Gesamtgewichte  der  zu  prüfenden  Heuproben  festzn- 
steiien,  so  ist  damit  ein  sehr  wichtiges  Hilfsmittel  der  Beurteilung 
gegeben.  Charakterisiert  man  noch  jede  Gruppe  nach  den  vorherrschen- 
den Pflanzenai'ten  und  vereinigt  man  jene  Blattpflanzen^  welche  nicht 
zu  den  Leguminosen  gehören,  zu  einer  vierten  Gruppe  (Rest),  so  sind 
für  die  Praxis  direkt  verweii;bai*e  Anhaltspunkte  gewonnen. 

Verfasser  vei'föhrt  bei  seiner  Methode  der  quantitativen, 
botanischen  Analyse  folgendermassen :  3 — 4  Zy  werden  ge- 
trocknet, bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  eintritt,  dann  wird  jede  Probe 
sorgfältigst  durchgemischt  und  aus  verschiedenen  Partieen  der- 
selben eine  kleinere  Probe  im  Gewichte  von  500  g  entnommen,  aus 
welcher  dann  drei  zu  untersuchende  Proben  von  je  50  g  (bei  sehr 
feinen  Sorten  von  25  g)  gezogen  weiden. 

Verfasser  erprobte  seine  Methode  an  den  auf  dem  Wiener  Markte 
zum  Verkauf  kommenden  vier  verschiedenen  Heuqualitäten.  Diese  sind 
Bergheu,  von  Bergwiesen  des  Wienerwaldes,  Wiesenheu  von  der  Ebene 
südlich  von  Wien,  slovakisches  Heu,  von  dem  teilweis  versumpften, 
oft  überechwemmten  unteren  Marchgebiete,  und  ungarisches  Heu,  das 
eigentliches  Sumpf  heu  ist. 

Die  Marktpreise  eines   mehijährigen   Zeitraumes  stellen    sich  so, 
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dass,  wenn   man  den  Pi'eis  des  Bergheues   gleich  100  setzt,   der   des 
Wiesenhenes  76,  des  slovakischen  69^  des  ungarischen  53  ist. 

Die  Uebereinstimmung  der  Analyse  des  Verfassers  mit  den  Markt- 
preisen, also  nnumstösslichen  Erfahimngssätzen ,  zeigen  folgende  Bei- 
spiele, in  welchen  die  Mittelzahlen,  Gewichtsprozente  bedeutend,  von 
mehreren  Analysen  di'eier  ah  verschiedenen  ürsprungsorten  gewach- 
sener Proben  derselben  Heusorte  angegeben  sind. 


I.    B 

ergheu. 

Wahrflcheii.liches  Mittel 

für 

Bergheu : 

Gramineen  .    . 

41.0 

61.2 

51.7 

51.3 

Sauergräser     . 

5.4 

0.0 

0.9 

2.1 

Leguminosen  . 

21.0 

24.3 

12.7 

19.3 

Rest    .... 

32.6 

145 

34  7 

27.3 

VorheiTschende  Bestandteile.  Gramineen:  Dactylis  glomerata, 
Poa  pratensis,  Festuca  rubra  et  elatior,  Cynosurus  cristatus,  Avena 
flavescens,  Agrostis  vulgaris,  Anthoxanth.  odoratnm.  Sauergräser: 
Carex-,  Luzula-,  und  Juncusarten.  Leguminosen:  Trifol.  pratense 
perenne,  T.  alpestre,  T.  montanum,  T.  repens,  Medicago  sativa,  M. 
faleata,  Lotus  corniculatus,  Lathyrus  pratensis.  Rest:  Achillea  mille- 
folium,  Daucus  Carota,  Pastinaca  sativa,  Centaurea  Jacea,  Plantago 
lanceolata,  Colchicum  autumnale.  Rhinanthus  minor  etc. 

Gramineen  und  Leguminosen  sind  also  im  Bergheu  in  vorzüg- 
licher Auswahl  vei'treten. 


II 

.    Wiesenh 

eu. 

Wahrscheiuliohes  Mittel 
fttr  Wieseuheu: 

Gramineen  . 

47.2 

50.2 

60.0 

54  5 

Sauergräser    . 

9.5 

6.8 

21.5 

12.« 

Leguminosen  . 

14.4 

9.8 

2.7 

8.9 

Rest    .    .    .    . 

2S.0 

27.2 

15.S 

24.0 

Vorherrschende  Bestandteile.  Gramineen:  Aira  caespitosa, 
Dactylis  glomerata,  Agrostis  stolonifera,  Festuca  elatior  et  imbra,  Poa 
pratensis  et  trivialis.  Sauergräser:  Schoenus  ferrugineus  et  nigri- 
eans.  Leguminosen:  Vicia  cracca,  Medicago  lupulina.  Rest- 
Centaurea  Jacea,  Achillea  millefolium  (var.  crustata  Rochel),  Equiset. 
palostre  etc. 

Die  geringere  Qualität  giebt  sich,  ausser  in  den  Prozentzahlen, 
unverkennbar  in  den  Pflanzenarten  kund. 
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m. 

Slovakisches 

Heu. 

Wahrscheinliches  Mittel 

fOr  sloTakisches  Heu: 

Gramineen .    . 

42 

32.5 

29.6 

34.7 

Sauergräser     . 

23 

24.8 

57.2 

35.0 

Leguminosen 

4 

1.4 

0.3 

1.9 

Best    .... 

31 

41.2 

12.9 

28.4 

Vorherrschende     Bestandteile.      Gramineen:     Aira    caespitosa 

Agrostis  stolonifera.     Sauergräser:   Carex  hirta,  C.  panicea,  C.  pa* 

ludosa,  C.  stricta.     Leguminosen:  Medicago  lupnlina,  Trifol.  hybri- 

dum.       Rest:     Ehinanthus     minor,     Centaurea    Jacea,     Ranuncnlos 

acris  etc. 

^       Die    Zahlen    und  Pflanzenarten    lassen    die    Qualität    des    Heues 

erkennen. 

IV.    Ungarisches  Heu. 


Gramineen  ,.    . 

46.7 

42.4 

33.6 

Wahrscheinliches  MUtel 
far  ungarisches  Heu: 

40.9 

Sauergräser    . 
Leguminosen  . 
Rest   .... 

37.5 

0.0 
15.8 

40.9 

0.0 

16.7 

56.1 
0.0 

10.3 

44.S 

0.0 

14.3 

Vorherrschende  Bestandteile.  Phragmites  communis ,  Agrosti» 
stolonifera,  Poa  trivialis,  Aira  caespitosa.  Sauergräser:  Carex  Tot 
pina,  C.  paludosa,  Scirpus-  und  Juncusarten.  Rest:  Lythrum  salicttii, 
Oirsium  palustre,  Mentha  aquatica,  Polygonum  Hydropiper. 

Der  hervorragende  Gehalt  an  Schilf,  Riedgräsern  und  typischai 
Sumpfpflanzen^  sowie  die  Abwesenheit  der  Leguminosen  charakterisiaai 
diese  Sorte  als  eine  schlechte. 

Die  Zusammenstellung  der  Resultate  giebt  sehr  instruktive  ZaMer^ 
reihen : 

Wiesenheu  Slovak.  Heu  Ungar.  Heu 

54.5  34.7  40.9 

12.6  35.0  44.S 
8.9                   1.9  0.0 

24.0  28.4  14.3 

Man  beachte  namentlich,  wie  der  thatsächliche  Nährwert,  das 
der  Preis  der  untersuchten  Heusorten,  in  Beziehung  steht  zu  deren  Gf 
halte  an  Sauergräsern  und  Leguminosen,  und  man  wird  finden ,  daii 
der  thatsächliche  Nährwert  der  Heusorten  im  gerade^ 
Verhältnisse  steht  zu  ihrem  Gehalte  an  Legaminose 
und  im  umgekehrten  zu  der  Menge  der  vorhandene^ 
Sauergräser.  Jene  gehören  zu  den  wertvollsten  Elementen  d» 
Vegetationsdecke  der  Wiesen,   diese  zu  den   fast  wertlosen ,    und  d( 


Gramineen    .    . 

Bergheu 
51.3 

Sauergräser .     . 

2.1 

Leguminosen    . 

19  3 

Rest     .... 

27.3 
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Prozentzahlen  für  beide  genügen  für  sich  allein  schon,  nm  sicher  über 
die  Qualität  eines  Henes  urteilen  zu  können.  Beispielsweise  würde  ein 
Hea,  das  in  dem  prozentischen  Verhältnisse  seiner  Gramineen,  Legumi- 
nosen etc.  etwa  den  Mittelzahlen  für  das  Berghen  entspräche,  den  hegten 
Sorten  zugezählt  werden  müssen.  Eine  grössere  Anzahl  von  Heu- 
aoalysen  würde  Schliesslich  Normen  für  Heuqualitäten  überhaupt  liefern. 
Verfasser  hebt  noch  hervor,  dass  seine  Methode  der  Heuanalyse 
in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  erledigt  ist  und  nur  Geübtheit  im  Er- 
kennen von  Pflanzen  erfordert.  seyfert. 


Wie  kann  man 
bei  Einschränkung  der  Spiritus-Produktion  die  Kartoffeln  verwerten? 

Gegenüber  den  immermehr  zurückgehenden  Spirituspreisen  wird 
augenblicklich  in  den  Interessentenkreisen  eine  lebhafte  Agitation  ins 
Werk  gesetzt,  um  die  Spiritusproduzenten  zu  einer  wesentlichen  Ein- 
schränkung des  Betriebes  zu  veranlassen.  Die  wichtige  Frage,  in 
welcher  Weise  die  infolgedessen  überschüssig  werdenden  Kartoffeln  zu 
verwerten  seien,  wird  in  der  Zeitschrift  für  Spiritusindustrie  ^)  von 
einem  ungenannten  Verfasser  besprochen,  und  zunächst  erörtert,  in 
welcher  Weise  durch  den  Ausfall  von  Schlempe  das  Futter  verändert 
wird.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  neben  dem  üblichen  Stroh  und 
Heu  und  einem  Quantum  Kraftfutter  pro  Haupt  und  Tag  60  /  Schlempe 
gegeben  würden,  und  weiter,  dass  diese  60  l  Schlempe  60  /  Maisch- 
raum entsprechen,  stammen  die  60  l  Schlempe  von  45  hg  Kartoffeln 
mittlerer  Zusammensetzung  und  1.8  kg  Gerste. 

Mit  diesen  beiden  Maischmateriaiien  sind  an  wichtigen  Nährstoffen 
eingemaischt : 

aus  45  kg  Kartoffeln    . 
„    1.8  „  Gerste    '  .    .         

10.08  1.17  0.135 

Bei  der  Annahme,  dass  von  den  Kohlehydraten  10%  in  der 
Schlempe  zurückbleiben  —  Fett  und  stickstoffhaltige  Substanzen 
bleiben  vollständig  erhalten  —  so  würde  die  diesem  Einmaischquantum 
entsprechende  Schlempe  folgende  Zusammensetzung  haben: 

Kohlehydrate      N-haltige  Stoffe      pVtt 
kg  kg  kg 

l.OS  1.17  0.135. 

»)  8.  Jahrg.  1885,  Nr.  28  (vom  2.  Juli)  S.  592—593, 


Kohlehydrate 
9.90 

N-haltige  Stoffe 
0.99 

Fett 
0.09 

l.OS 

O.IS 

0.045 
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Wenn  nun  die  Produktion  und  damit  das  pro  Haupt  Vieh  zu  ver- 
abfolgende Schlempequantum  um  ^/^  herabgesetzt  wird,  so  würde  in 
der  täglichen  Futten'ation  zunächst  ein  Ausfall  entstehen  von  0.22  lg 
Stärke,  0.24  kg  stickstoffhaltige  Stoflfe  und  0.027  kg  Fett. 

Zur  Deckung  des  Ausfalls  sind  zunächst  die  weniger  eingemaisch- 
ten 9  kg  Kartoffeln  (pro  Haupt  nnd  Tag)  vorhanden  mit  1 .8  kg  Stärke, 
0.198  kg  stickstoffhaltiger  Stoffe  und  0.02  kg  Fett 

Am  wesentlichsten  wird  also  das  Futter  in  Bezug  auf  seinen  Ge- 
halt an  Kohlehydraten  beeinflnsst  werden.  Es  ist  dies  aber  gerade  die 
am  wenigsten  günstige  und  rationelle  Aenderung.  Denn  ein  üeber- 
schuss  an  Kohlehydraten  ist  die  am  wenigsten  sparsame  Art  der 
Fütterung,  ein  üeberschuss  an  Kohlehydraten  geht  unverbraucht  in  den 
Dünger,  für  den  sie  vollkommen  wertlos  sind,  während  ein  üeberschuss 
an  Eiweissstoffen ,  selbst  wenn  solche  nicht  zur  Fleisch-  oder  Milch- 
produktion verwertet  werden  sollten,  immer  noch  im  Dünger  eine  aus- 
reichende Verwertung  findet. 

Dieser  Fehler  in  der  Futterzusammensetzung  ist  nun  durch  Aen- 
derungen  in  der  Kraftfuttermenge  und  der  Art  des  Kjaftfutters  zu 
regulieren.  Es  wird  also  meistenteils  darauf  hinauskommen,  statt  eines 
stärkereichen  Beifutters,  welches  bei  einer  starken  Schlempefüttenmg 
nötig  ist,  nunmehr  ein  etwas  stärkeärmeres  und  proteinreicheres  Futter 
zu  geben.  Wenn  also  z.  B.  bisher  3  kg  Kleie  mit  zusammen  circa 
1.5  kg  N  freien  Stoffen  und  0.354  kg  N-haltigen  Stoffen  gegeben  sind, 
würde  z.  B.  jetzt  durch  Verfütterung  von  nur  1  kg  Baumwollsamen- 
kuchen, welche  36.6%  verdauliche  stickstoffhaltige  Stoffe  und  41.3^ 
stickstofffreie  Stoffe  (Fett  und  Kohlehydrate)  enthalten,  die  Stickstoff- 
menge  annähernd  dieselbe  bleiben  und  der  Gehalt  an  stickstofffreien 
Stoffen  im  Futter  um  1.1  kg  vermindert  werden,  so  dass  hierdurch 
der  mit  den  verfütterten  Kartoffeln  gegebene  Mehrbetrag  von  1  6  i<7 
Stärke  zum  grösseren  Teile  bereits  aufgehoben  würde. 

Das  Beispiel,  welches  sich  leicht  durch  andere  vermehren  liessey 
zeigt,  dass,  —  soweit  es  sich  um  die  Verwertung  selbstgebauter  Kar- 
toffeln handelt  —  bei  Einschränkung  der  Spiritusfabrikation  —  die  zur 
Verfüttening  frei  werdender  Kartoffeln  leicht  verfüttert  werden  könneu, 
und  das  Nährstoffverhältniss  sich  leicht  ähnlich  gestalten  lässt,  wie  bei 
Verfütterung  grösserer  Schlempemengen.  d.  ßed. 
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Keile'S  neues  Verfahren  der  gemeinschaftlichen  Verwertung  von  Piilpe 
und  Fruchtwasser  zu  FUtterungszwecIcen. 
Von  0.  Saare*). 

Bisher  wurde  von  den  Abgängen  der  Stärkefabriken  entweder  nur 
die  Ptllpe  und  mit  dieser  ein  geringer  Teil  des  Fruchtwassers  als 
Viehfutter  verwendet  oder  die  Proteinstoffe  aus  dem  Fruchtwasser  durch 
Abscheidung  als  Proteinschlamm  nutzbar  gemacht^). 

Sowohl  bei  dem  ersten  als  auch  —  allerdings  in  geringerem 
Grade  —  bei  dem  zweiten  Verfahren  ging  ein  grosser  Teil  der  Nähr- 
stoffe ftlr  Fütterungszwecke  verloren.  Oekonomierat  Kette  in  Jassen 
hat  nun  eine  Methode  gefunden,  bei  welcher  die  Pulpe  soweit  ent- 
wässert wird,  dass  nach  dem  Zufügen  des  in  konzentriertem  Zustande 
gewonnenen  Fruchtwassers  das  erhaltene  Gemenge  wieder  annähernd 
denselben  .Wassergehalt  besitzt  wie  die  von  den  Sieben  ablaufende 
frische  Pulpe. 

Verfasser  beschreibt  dies  Verfahren  nach  eigener  Anschauung 
wie  folgt: 

Die  von  den  Sieben  abgehende  Pulpe  kommt  in  Tropfsäcke,  in 
denen  sie  zwei  Stunden  abtropft.  Zu  dem  Zweck  sind  an  einer 
starken,  eisernen,  aufrecht  stehenden  Welle  zwei  hölzerne  Scheiben 
von  2  m  Durchmesser  mit  eisernen  Streben  so  befestigt,  dass  die  untere 
etwa  0.5  m  über  der  Erde,  die  obere  l.n  m  über  der  unteren  sich 
befindet  Jede  der  Scheiben  hat  in  der  Nähe  des  Randes  6—8  kreisförmige 
Ausschnitte  von  40  cm  Durchmesser.  Zwischen  diese  Kreisöffnungen 
werden  cylindrische  Filtersäcke  von  Sacktuch  eingeschaltet,  die  oben 
«od  unten  eiserne  Reifen  eingenäht  enthalten  und  dadurch  offen  und 
Iteif  bleiben.  Unter  jedem  Sack  befindet  sich  an  der  Unterseite  der 
Holzscheibe,  an  welche  der  untere  Sackreifen  mit  Klammern  befestigt 
1^  ein  viereckiger  Schieber,  der  mit  Holzkeilen  dicht  angedrückt  wird 
vnd  einen  mit  Sacktuch  bespannten  Rahmen  darstellt.  Die  Säcke  fassen 
L5  hl  oder  3  Scheffel;  8  Stück  derselben  genügen,  um  pro  Stunde  die 
Pnipe  von  20  Ctr.  Kartoffeln  aufzunehmen.  Die  PüIpe  föllt  von  den 
Waschsieben  direkt  in  die  Säcke;  ist  einer  deraelben  voll,  so  wii*d  der 
ganze  Apparat  gedreht,  bis  der  nächste  Sack  unter  dem  Pülpezufluss 
angelangt  ist. 

*)  Deutsche  landw.  Presse,   Jahr^.  1S85,  Bd.  12.  Nr.  19,  S.  123—124; 
daselbst  nach  der  Zeitschrift  für  Spiritusindustrie,  Jahrg.  1885,  Nr.  4. 
*)   Vergl.  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1884,  S.  172. 

Centralblatt.    JuU  1885.  «^3 
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Da  bei  der  Verarbeitung  von  20  Ctr.  Kartoflfeln  pro  Stunde  ein 
Sack  in  15  Minuten  gefüllt  ist,  sind  nach  2  Stunden  sämtliche  acbt 
Säcke  voll. 

Nun  wird  der  Schieber  des  ersten  Sackes  gezogen  und  die  Palpe 
fällt  in  ein  Bassin ;  dann  wird  der  Schieber  wieder  geschlossen  und  der 
Apparat  eine  Achteldrehung  vorwärts  bewegt.  Die  Pulpe  in  jedem 
Sacke  hat  also  2  Stunden  Zeit  zum  Abtropfen  und  verliert  hierbei 
die  Hälfte  ihres  Wassers. 

Das  Fruchtwasser  aus  dem  Kai*toflfelbrei  von  der  Reibe  durch  der- 
artiges Auösacken  zu  gewinnen,  ist  unthunlich,  da  die  mitabfliessende 
Stärke  die  Poren  der  Säcke  verstopft. 

Die  Gewinnung  des  konzentrierten  Fruchtwassers  geschieht  in 
Jassen  auf  folgende  Weise :  Die  Kartoffeln  werden  auf  einer  Fesca'schen 
Reibe  unter  Wasserzufluss  —  ohne  solchen  wird  der  Brei  nicht  fein 
genug  und  lässt  sich  auch  nicht  abschütteln  —  zerrieben,  und  das 
Reibsei  auf  ein  Schüttelsieb  von  1.74  m  Länge,  0.46.  m  Breite,  von 
13  cm  Fall,  2  cm  Stossweite  bei  400  Hin-  und  Hergängen  in  der 
Minute  gebracht.  Dasselbe  besteht  aus  Drahtgaze  von  73  Faden  auf 
den  rheinischen  Zoll  und  hat '  sich  in  dieser  Maschenweite  als  sehr 
zweckentsprechend  bewährt.  Das  abgeschüttelte  konzentrierte  Frucht- 
wasser wird  in  ein  cementiertes  Bassin  von  40  cm  Tiefe  in  der  Mitte 
und  20  cm  Tiefe  an  den  Seiten  so  eingeleitet,  dass  es  sogleich  auf 
den  Boden  des  Bassins  gelangt.  Die  Stärke  setzt  sich  hier  ab  und 
das  Fruchtwasser  wird  nach  12  Stunden  abgelassen.  Das  letztere 
kommt  zu  der  abgetropften  Pulpe  im  Pülpebassin,  wird  mit  ihr  durch- 
gertlhrt  und  in  den  Futterkocher  gehoben,  der  mit  Rührwerk  versehen 
ist  und  durch  Retourdampf  geheizt  wird. 

100  kg  Kartoffeln  geben  ungefähr  200  kg  Reibsei.  wobei  sich 
rund  100  /  Fruchtwasser  mit  ca,  2.3%  Trockensubstanz  befinden.  Die 
abgetropfte  Pulpe  beträgt  pro  100  kg  Kartoffeln  rund  37.5  hg  mit 
ca.  12%  Trockensubstanz.  Die  Futtermischung  (100  /  Fruchtwasser 
+  37.5  kg  abgetropfte  Pulpe)  besitzt  demnach  ca.  5%  Trocken- 
substanz, ist  also  nur  um  ein  geringes  dünner  als  die  nichtabgetropfle 
Pulpe,  die  ungefähr  6%  Trockensubstanzgehalt  aufweist.  Dabei  ist 
aber  noch  besonders  hervorzuheben,  dass  die  FruchtwasserpülpemischuBg 
weit  mehr  stickstoffhaltige  Bestandteile  enthält  als  die  gewöhnliche 
Pulpe. 
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Verfasser  berechnet,  dass  von  100  kg  Kai'toffeln 

\ 

kg  4 


Sückstoffhaltige        «..^         Stickstofffreie         ß^ij„«rt 
Stoffe  *^^"  Extrakiatoffe         Geldwert 


in  der  Fruchtwasserpülpe- 

mischung  nach  Kette  1.34  0.03  4.11  44 

in  gewöhnlicher  Pulpe  0.34  0.03  4.11  24 

vorhanden  sind,  dass  mitbin  der  Wert  der  Pttlpe  durch  das  Kette'sche 
Verfahren  um  das  doppelte  erhöht  wird. 

Die  Menge  des  Fruchtwassers  lässt  sich  noch  steigern,  wenn  man 
das  Reibsei  nach  dem  Passieren  des  Fruchtwassersiebes  in  derselben 
Weise  abtropfen  lässt,  wie  die  fertige  Pulpe. 

Bei  der  Verfütterang  ist  hauptsächlich  darauf  zu  achten,   dass  die 
Fi'nchtwasserptilpemischung   gut   gar  gedämpft  ist  und   nicht  zu  lange 
gestanden  hat.     Rohe  oder  halbgekochte  Pulpe  besitzt  stark  abführende 
Wirkung.     Verfüttert  wird  in  Jassen  pro  Tag  die  FruchtwasserpOlpe 
von  1-/7  Ctr.  Kartoffeln  an    1  Stück  Rindvieh, 

„     1        ,,  „  „    50      „      Schafe. 

Während  zehnwöchentlicher  Fütterung  hat  sich  ein  Nachteil  für 
die  Gesundheit  der  Tiere  nicht  herausgestellt  und  der  Nähreffekt  des 
POlpefutters  scheint  dem  Gehalt  desselben  an  Nährstoffen  zu  ent- 
sprechen. 

Mit  dieser  Kette' sehen  Methode  ist  jedenfalls  ein  wesentlicher 
Fortschritt  in  der  Verwertung  der  Abfälle  von  Stärkefabriken  zu  Futter- 
zwecken gemacht  worden.  (54,  Thomas. 


Beitrag  zur  Kenntnis  der  Eiweisskörper  der  Kuhmilch. 
Von  John  Sebelien^). 

Die  unzureichenden  Methoden  zur  Darstellung  und  Trennung  der 
neben  dem  Kaseün  in  der  Milch  vorhandenen  Eiweissbestandteile  haben 
einerseits  dazu  geführt,  eine  Menge  neuer  Stoffe  als  selbstständige 
Milchbestandteile  aufzustellen,  andererseits  die  Existenz  aller  Milch- 
Eiweisskörper  ausser  dem  Kasein  zu  leugnen.  Dagegen  füiirt  der  Ver- 
fasser auf  Grund  seiner  Methoden  den  Beweis,  dass  in  der  Milch 
wenigstens  zwei,  von  dem  Kasein  verschiedene  Eiweisskörper  vor- 
handen sind,  wenn  auch  der  eine  von  ihnen  nur  in  äusserst  geringer 
Menge. 

*)  Zeitschrift  für  physiologische  Chemie,  IX.  Band  1885,  Heft  4  u.  5, 
S.  445—464. 

33* 
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Lactoglobulin.  Dasselbe  Ist  vielleicht  identisch  mit  dem 
im  Blute  erhaltenen  Paraglobulin.  Die  Uebereinstimmnng  zwischen 
beiden  konnte,  weil  von  dem  neuen  Körper  nur  wenige  mff  aus  1  l 
Milch  zu  bekommen  sind,  nur  hinsichtlich  des  chemischen  Verhaltens 
und  der  Koagulationstemperatur  festgestellt  werden. 

Lactalbumin.  Dieser  Körper  zeigte  Uebereinstimmung  mit  dem 
Seioimalbumin  bis  auf  das  optische  Drehungsvermögen,  welches  bedeu- 
tend geringer  erschien.  Das  Serumalbumin  tritt  also  ebensowenig  wie 
die  meisten  übrigen  Blutbestandteile  in  die  Milch  unverändert  über. 
Als  eine  Modifikation  des  Kaseins  darf  das  Lactalbumin  nicht  betrachtet 
werden,  da  es  einen  verhältnismässig  hohen  Gehalt  an  Schwefel  and 
wahrscheinlich  keinen  Phosphor  besitzt.  sejfert 


Pflanzenproduktion. 


Ueber  die  Ausatmung  von  Kohlensäure 
und  die  Absorption  von  Sauerstoff  durch  im  Dunkeln  gehaltene  Blätter. 

Von  P«  Deh^rain  und  L.  Maquenne^). 

Der  Einwirkung  des  Lichtes  entzogene  Blätter  atmen,  indem  sie 
Sauerstoff  absorbieren  und  Kohlensäure  entwickeln,  üeber  die  Be- 
ziehungen zwischen  dem  absorbierten  Sauerstoff  und  der  ausgegebenen 
Kohlensäure  hatten  die  Verfasser  früher  schon  festgestellt,  dass  das 
Volumen  der  Kohlensäure  dividiert  durch  das  Volumen  des  Sauerstoffs 
einen  Quotienten  giebt,  der  gewöhnlich  grösser  als  l  ist  und  zwischen 
0.96  und  1.20  liegt  Dasselbe  Verhältnis  war  von  Bonnier  und 
Mangln^)  nur  gleich  oder  oft  kleiner  als  die  Einheit  gefunden  worden. 
Diese  nicht  übereinstimmenden  Resultate  erklären  jene  Forscher  durch 
die  verschiedenen,  bei  den  Versuchen  eingehaltenen  Bedingungen, 
während  diese  behaupten,  dass^  bei  demselben  Entwicklungszustande  der 
Gewächse,  das  Verhältnis  der  durch  die  Atmung  ausgewechselten  Gaae 
unabhängig  von  äusseren  Bedingungen  sei. 

Deh^rain  und  Maquenne  haben  sich  mit  der  Entscheidung 
der  Frage  nochmals  beschäftigt  und  beharren  nun  nach  zahlreichen,  an 
Evonymus  japonica  gemachten  Beobachtungen  dabei,  dass  der  Quotient 

*)  Comptes  rendus,  Tome  100,  1885,  Nr.  19,  S.  1234. 
«)  Ebenda,  Nr.  20,  pag.  1303. 
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ans  dem  Volumen  der  Kohlensäure  dividiert  durch  das  Volumen  des 
absorbierten  Sauerstoffs  oft  gi'össer  als  1  sei,  die  Kohlensäure^  welche 
ausgeatmet  wird,  betrage  mehr  als  der  absorbierte  Sauerstoff.  Das 
wflrde  beweisen,  dass  die  Atmungserscheinungen  der  Blätter  nicht  nur 
in  einer  Verwandlung  des  absorbierten  Sauerstoff)»  in  Kohlensäure  be- 
stehen, sondern  auch  in  einer  Bildung  von  Kohlensäure  vermittelst 
innerer  Atmung^  ähnlich  der  bei  Gärungen  wahrgenommenen. 

Seyfert. 


lieber  die  von  der  Atmung  getrennte  Thätigkeit  des  Chlorophylls. 

Von  G.  Bonnier  und  L.  Mangln '). 

Während  die  Pflanze  Kohlenstoff  mittelst  ihres  Chlorophylls  assi- 
miliert, atmet  sie  auch  im  Lichte  gleichzeitig^  nämlich  ihr  Protoplasma 
absorbiert  Sauerstoff  und  giebt  Kohlensäure  aus.  In  der  Zersetzung 
der  Kohlensäure  der  Luft  durch  das  Chlorophyll  lassen  sich  in  Wirk- 
lichkeit nur  die  Resultate  von  zwei  entgegengesetzten  Vorgängen  er- 
kennen und  die  Analyse  der  von  einer  grünen  Pflanze  im  Lichte  aus- 
gegebenen oder  absorbierten  Gase  giebt  daher  einerseits  nur  die 
Differenz  zwischen  dem  durch  Assimilation  freigemachten  Sauerstoff  und 
dem  durch  die  Respiration  aufgenommenen  und  andererseits  nur  die 
Differenz  zwischen  der  Kohlensäure,  die  durch  die  Assimilation  zersetzt 
ist  und  derjenigen,  welche  durch  die  Atmung  entwickelt  worden  ist. 

Den  Verfassern  ist  es  gelungen,  auf  drei  verschiedene  Weisen  die 
Thätigkeit  des  Chlorophylls,  die  Assimilation^  von  der  Atmung  getrennt 
zu  beobachten  und  so  festzustellen,  dass  das  Volumen  des  Sauerstoffs, 
welcher  durch  die  Assimilation  frei  wird,  grösser  ist,  als  dasjenige, 
welches  dem  in  der  zersetzten  Kohlensäuremenge  enthaltenen  Sauerstoff 

entspricht  Seifert 

Zur  Theorie  der  Wasserbewegung  in  den  Pflanzen. 
Von  Prof.  Dr.  EmUe  Godlewski'). 

Nachdem  Verfasser  eingehend  die  Sachs 'sehe  Imbibitionstheorie, 
die  Böhm- Hart  ig 'sehe  Gasdrucktheorie  sowie  die  kürzlich  von 
Westermaier  aufgestellte  Klettertheorie  kritisch  beleuchtet,   kommt 

>)  Comptes  rendus.  Tome  100,  1885,  Nr.  20,  p.  1303. 

«)  Der  Naturforscher,  1885,  XVllI.  Jahrg.,  Nr.  26,  p  248-250.  Da- 
selbst nach  Pringsheim's  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Botanik,  Bd.  XV, 
Heft  4,  S.  569,  n.  folg. 
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er  zu  dem  Schlüsse,  dass,  wenn  man  nur  die  Kräfte  berücksichtigt, 
die  durch  den  Wurzeldruck,  die  Transpiration  und  die  Kapillarität  er- 
zeugt werden,  alle  Versuche,  das  Aufsteigen  des  Saftes  bis  zu  den 
Gipfeln  der  Bäume  zu  erklären,  resultatlos  sein  werden.  Denn  der 
innere  Druck  der  Wurzeln  ist  selbst  in  der  Zeit  der  lebhaftesten  Ver- 
dunstung kleiner  als  der  atmosphärische  Druck,  die  Transpiration  kann 
nur  eine  Luftverdünnung  in  den  Grefässen  und  Fasern  erzeugen  und 
nur  als  Druckdifferenz  zur  Wirkung  gelangen  und  die  Kapillarität 
wirkt  nur  innerhalb  der  Fasern  und  Gefässe,  zu  deren  Durchmesser  sie 
in  bestimmter  Beziehung  steht  und  kann  das  Wasser  höchstens  einige 
Meter  hoch  heben.  Es  muss  daher  hieraus  geschlossen  werden,  dasß, 
wenn  die  Bäume  nur  aus  toten  Elementen  beständen,  die  mit  Wasser 
und  Luft  gefüllt  sind,  der  Saft  nur  einige  Meter  hoch  steigen  könnte, 
da  aber  der  Saft  in  einigen  Bäumen  bis  zu  einer  Höhe  von  50  m  und 
noch  mehr  emporsteigt,  so  kann  dies  nur  deshalb  geschehen,  weil  das 
Holz  ausser  den  Gefässen  und  Fasern  noch  lebende,  mit  Protoplasma 
gefüllte  Zellen  enthält.  Diese  Zellen  haben  ausser  ihrer  Funktion,  die 
Reservestoffe  aufzuspeichern,  noch  die  Aufgabe,  die  Energie  zu  produ- 
zieren, die  notwendig  ist,  um  die  gi'ossen,  durch  die  Transpiration  ver- 
brauchten Wassermengen  aufsteigen  zu  lassen.  Verfasser  stellt  sich  die 
Bewegung  des  Wassers  derart  vor,  dass  die  Zellen  der  Markstrahlen 
und  des  Holzparenchyms  das  Wasser  der  Fasern  und  Gefässe  durch 
die  Wirkung  osmotischer  Kräfte  absorbieren;  hierauf  scheiden  sie  das- 
selbe wieder  aus  und  ti*eiben  es  in  die  höher  gelegenen  Fasern 
und  Gefässe.  Von  da  wird  dieses  Wasser  von  neuem  aspiriert  durch 
die  Zellen  der  Markstrahlen  und  des  oberen  Holzparenchyms.  In 
dieser  Weise  wirken  die  über  einander  liegenden  Zellen  der  Mark- 
strahlen und  des  Holzparenchyms  wie  kleine  Saug-  und  Druckpumpen 
und  treiben  das  Wasser  durch  die  Fasern  und  Gefösse  vorwärts.  St> 
gelangt  das  Wasser  von  Markstrahl  zu  Markstrahl  bis  zu  den 
Blättern. 

Eine  Hauptschwierigkeit  dieser  Auffassung,  wie  Verfasser  zugiebt. 
liegt  in  dem  Umstände,  dass  das  von  den  Zellen  durch  osmotische 
Kräfte  aus  den  Gefässen  angesaugte  Wasser  von  denselben  Zellen 
wieder  in  die  höher  gelegenen  Gefässe  hineingepresst  werden  soll.  Die 
hierzu  erforderliche  Energie  wird  von  dem  Athemprozesse  des  lebenden 
Parenchyms  gebildet  und  Verfasser  giebt  von  ihr  folgende  hypothetische 
Vorstellung : 

Wenn    eine   Parenchymzelle    eine   bestimmte   Menge    Wasser  von 
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ansseu  angesaugt  hat  infolge  der  Anziehung^  welche  die  in  dem  Zell- 
safte enthaltenen  Substanzen  auf  das  Wasser  ausüben,  so  kann  die 
Ausscheidung  dieses  Wassers  ohne  die  Substanzen,  welche  es  in  Lösung 
enthielt,  auf  zwei  Arten  erfolgen  :  1)  Durch  eine  Steigerung  des  Druckes 
der  Wände  auf  den  Zellsafi;,  bis  dieser  Druck  die  Anziehung  des 
Wassers  auf  die  in  ihm  gelösten  Stoffe  übertrifft;  2)  durch  die  Ab- 
nahme der  Anziehungskraft  der  in  der  Zelle  enthaltenen  Substanzen 
zum  Wasser,  was  die  Ausscheidung  des  aufgesaugten  Wassers  dm'ch 
den  Druck  der  Wände  veranlassen  wird,  wenn  diese  Anziehungskraft 
früher  grösser  gewesen. 

Stellen  wir  uns  für  den  ersten  Fall  eine  Parenchymzelle  vor,  die 
einerseits  in  Berührung  ist  mit  dem  Wasser  der  Erde  durch  Ver- 
mittelung  anderer  Parenchymzellen,  und  andererseits  mit  einer  Faser 
oder  einem  Gefässe;  die  Zelle  wird  hierbei  turgescierend.  Nehmen 
wir  nun  an,  dass,  wenn  die  Turgescenz  einen  gewissen  Grad  erreicht 
hat,  die  Protoplasmaschicht,  welche  die  inneren  Zell  wände  auskleidet, 
durchgängiger  ftir  Wasser  geworden  ist  an  der  Stelle,  wo  sie  mit 
einer  Paser  oder  einem  Gefässe  in  Berührung  ist,  und  dass  gleichzeitig 
das  ganze  Protoplasma  der  Zelle  sich  zusammenzieht  infolge  der 
Wirkung  von  Kräften,  welche  durch  die  Athmung  frei  geworden,  deren 
Natur  uns  aber  unbekannt  ist.  In  diesem  Falle  wird  das  Wasser  aus 
der  Zelle  herausgepresst  werden,  und  wird  so  in  die  Faser  oder  das 
Geföss  gelangen.  Wenn  wir  dann  annehmen,  dass,  nachdem  das  Wasser 
der  Zelle  ausgepresst  worden,  das  Protoplasma  seinen  urspiUnglichen 
Zustand  wieder  annimmt,  dann  wird  die  Anziehung  des  Wassers  durch 
Osmose,  die  Spannung  der  Zellwände  u.  s.  w.  von  neuem  beginnen. 

Wenn  wir  eine  periodisch  aktive  Zusammenziehung  des  Proto- 
plasma annehmen,  haben  wir  die  Energie,  welche  notwendig  war,  um 
das  Wasser  von  den  gelösten  Substanzen  zu  trennen  und  im  Verein 
mit  der  Turgescenz  durch  die  Zellwand  in  das  Geföss  zu  pressen. 

Für  den  zweiten  Fall  ist  die  Erklärung  für  die  Abscheidung 
des  Wassers  nach  den  Fasern  durch  die  Parenchymzellen  folgender- 
massen:  Nehmen  wir  an,  dass  in  dem  Momente,  wo  der  Turgor  am 
grössten  ist,  die  im  Zellsafte  enthaltenen  Stoffe  eine  solche  Veränderung 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  erleiden,  dass  ihre  Anziehung  zum 
Wasser  bedeutend  kleiner  geworden,  dann  wird  das  Wasser  nicht  mehr 
niit  derselben  Kraft  zurückgehalten,  mit  der  es  angesaugt  worden 
und  es  wird  durch  die  durchgängigste  Stelle  nach  aussen,  also  in  die 
Faser,  gepresst. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


472  Pflanzenproduktion.  [Juli  1885. 

Wird  hierauf  die  chemische  ZusammensetzuDg  dieser  Körper,  die 
durch  Osmose  wirken,  wieder  dieselbe,  die  sie  urprünglich  war,  dann 
wu*d  die  Anziehungskraft  dieser  Körper  für  das  Wasser  wieder  wachsen, 
die  Zelle  wird  turgescieren  und  das  Spiel  beginnt  von  neuem.  Statt 
einer  periodischen  Zusammenziehung  des  Protoplasma  kann  man  also 
periodische  Aenderungen  der  chemischen  Znsammensetzung  des  Proto- 
plasma annehmen,  und  in  beiden  Fällen  ist  es  die  Energie  des  lebenden 
Protoplasma,  ein  Resultat  der  Athmung,  welche  die  Trennung  des 
Wassers  von  den  im  Zellsaft  gelösten  Körpern  bewirkt. 

Keine  von  diesen  beiden  Erklärungen  widerspricht  physiologischen 
Thatsachen  oder  physikalischen  Gesetzen,  jedoch  ist  Verfasser  geneigt^ 
die  zweite  anzunehmen,  da  sie  einfacher  ist  und  die  Untersuchungen 
von  de  V r i e s  über  die  osmotischen  Aequivalente  der  verschiedenen 
in  den  Pflanzen  vorkommenden  Sto£fe  Anhaltspunkte  geben  für  die  hier 
sich  abspielenden  chemischen  Umwandlungen. 

In  dieser  Weise  kann  man  sich  sowohl  das  Saftsteigen  in  der 
Pflanze  wie  auch  den  Wurzeldruck  erklären  und  die  bekannten,  för 
beide  Vorgänge  beobachteten  Erscheinungen  fügen  sich  dieser  Theorie 
ungezwungen.  Es  sind  eben  die  lebenden  Zellen,  welche  die  Be- 
wegung des  Wassers  in  den  Pflanzen  unterhalten.  Brnimem«nii. 


Ueber  das  Anwelken  von  Saatkartoffeln  ^). 

Von  Andrae  in  Limbach. 

Ueber  diese  wichtige  Frage  wurden  umfangreiche  Versuche  an- 
gestellt und  ein  reiches  Zahlenmaterial  gesammelt.  Die  Versuche 
wurden  in  einem  4  m  im  Quadrat  grossen  Zimmer  angestellt,  in  dessen 
einer  Ecke  sich  ein  Ofen  befand,  nebst  dfer  Luftzuführung,  während 
in  der  quer  gegenüberliegenden  Ecke  sich  ein  Gestell  mit  vier  Ab- 
teilungen befand  und  die  Luftabführung.  Auf  dem  Gestell  befanden 
sich  in  jeder  Abteilung  sechs  aus  Stäben  gebildete  Horden.  Je  sechs 
Horden  wurden  genau  gewogen  und  mit  einer  ebenfalls  genau  ge- 
wogenen Menge  derselben  Kartofi'elart  beschickt,  und  zwar  wm'de  stets 
eine  Horde  mit  Kai-toffeln  besetzt,  in  deren  Schale  Messerschnitte  ge- 
macht waren,  um  zu  prüfen,  welchen  Einfluss  dieselben  auf  das  An- 
welken haben  würden.  Die  Kartofi'eln  (Champion,  Auroi'a,  Achilles, 
Anderssen)  wurden  täglich  einmal   gewogen,   die  Temperatur  wurde  in 

^)  Zeitschrift  f.  Spiritusindustrie,  VHL  Jahrg.  1885,  S.  498. 
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den  einzelnen  Abteilungen  nachts  alle  vier  Stunden,  tagsttber  alle  zwei 
Stunden  gemessen.  Die  angewelkten  Kartofifeln  lagerten  nach  dem 
Anwelken  auf  einem  20 — 24^  R.  warmen  Boden,  wodurch  sie  noch  an 
Gewicht  verloren,  welcher  Verlust  in  der  nachstehenden  Tabelle,  welche 
über  den  Verlauf  des  Anwelk-Prozesses  einigen  Aufschluss  geben  soll, 
berttcksichtigt  ist 


a)  UnTerselirte  Kartoffe  n       1 

b)   V 
Gewic 

erwundete  Kartoffeln       j 

An- 

Gewicht  der 

Gew.- 

Yerlust 

1 
Dauer 

ht  der 

Gew.- 
Verlust 

Dauer 
dea  An- 
welkeua 

welk- 
tempe- 

fritchen 
FKartofL 

angew. 
Kartoff. 

des  An- 
welken» 

frischen 
Kartoff. 

angew. 
Kartoff 

ratnr 
fOr  a) 

leg 

*7 

% 

Tage 

kg 

^ 

% 

Tage 

und  b) 

Champion 

127.50 

91.60 

28 

6    1 

23.75 

14.10 

40 

3       36.0OR. 

Aurora     .    . 

120.40 

101.35 

16 

11     1 

25.65 

18.40 

28 

3     |33.2„ 

Achilles   .    . 

116.65 

98  65 

15 

16    1 

23.30 

16.90 

27 

5     '29.0,, 

Anderssen    . 

114.50 

97.15 

15 

1 

20    1 

28.60 

21.15 

26 

5     ' 

1 

26.2  „ 

Die  Höhe  der  Abwelktemperatur  hat  auf  den  Gewichtsverlust  und 
die  Zeit  der  Anwelkungsdauer  erheblichen  Einfluss.  Bei  verwundeten 
Kartoffeln  verläuft  das  Anwelken,  je  nach  der  Temperatur,  in  viel 
kürzerer  Zeit,  und  der  Gewichtsverlust  ist  wesentlich  höher  als  bei 
heilen  Kartoffeln.  seyfert. 


Die  Kartoffelkrankheit 

und  der  Schutz  gegen  dieselbe  durch  Anhäufeln  mit  Erde. 

Von  J.  Lf  Jensen^). 

Gestützt  auf  neue  Versuche,  hält  Verfasser  sein  früher  ausführlich 
beschriebenes  Verfahren  ^)  zum  Schutz  gegen  die  Kartoffelkrankheit  auf- 
recht   Dasselbe  soll  in  folgender  Weise  ausgeführt  werden: 

„Das  Anhäufeln  der  Kartoffeln  geschieht  von  einer  Seite  der 
Reihen  vor  der  Verbreitung  der  Krankheit  über  die  Blätter.  Die  so 
gebildeten  Anhäufelungen  aussen  genügend  hoch  sein  (26 — 30  cm), 
damit  zur  Zeit  des  Rodens  die  Knollen  mit  einer  dichten  Erddecke 
von  wenigstens  10 — 12  cm  bedeckt  sind.  Damit  die  Anhäufelungen 
diese  Höhe  erreichen  können,  ist  es  nötig,  dass  die  Reihen  in  einer 
Entfernung  von  etwa  80  cm  gepflanzt  werden.** 

*)  Hannoversches  land-  und  forstwirtschaftl.  Vereinsblatt,  24.  Jahrgang 
1S85,  Nr.  27,  S.  343—347.  • 

•)  Siehe  diese  Zeitschrift,  11.  Jahrg    1882,  S.  755  u.  ff. 
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Bei  kleinen,  mit  grosser  Sorgfalt  angestellten  Versuchen  erzielte 
man  durch  diese  Methode  ein  völliges  Freibleiben  von  der  Krankheit, 
wie  folgende  Zahlen  beweisen: 


Versuche  von 


Charles  Slowright,  King's  Lynn,  England,% 


M.  Madson,  Ziegelei, 
gl.  Antoviskow  bei  Slagelse,  Dänemark, 


GewöUnl.  Anreihen,      Schute-Anreihen 
kranke  Knollen:         kranke  Knollen: 

5.0  % 

16.9  ,, 

53.5  „ 

22.6  „ 
45.2  „ 
38.1  „ 
24.8  ,, 
44.6  „ 
57.6  „ 


0% 


Zwar  dürfte  ein  so  radikaler  Erfolg  bei  der  Kultur  im  grossen 
unmöglich  sein,  jedoch  wird  man  mit  einem  sorgfältig  ausgeführten 
Schutz  -  Anreihen  es  nach  dem  Verfasser  leicht  dahin  bringen,  die 
Quantität  der  kranken  Knollen  von  20—40—50%  auf  1  oder  2%  zu 
reduzieren. 

Wenn  auch  allgemein  zugegeben  worden  ist,  dass  das  Schutz- 
Anreihen  die  Knollen  gegen  die  Krankheit  schützen  könne,  so  hat  man 
dagegen  oft  behauptet,  dass  es  zugleich  die  Ernte  ganz  bedeutend  ver- 
ringert. Dagegen  würden  nach  dem  Verfasser  die  Chancen  eines  guten 
Ertrages  für  das  Schutz-Anreilien  unter  folgenden  Bedingungen  wenigstens 
ebenso  günstig  wie  für  das  gewöhnliche  Anreihen  sein: 

Das  Schutz- Anreihen  soll  etwa  10  Tage  vor  der  Blüte  der  ELar- 
toflfeln  geschehen,  sobald  die  Pflanzen  genügend  entwickelt  sind,  die 
vorgeschriebene  starke  Erddecke  zu  tragen. 

Man  mache  die  Gruben  so  hoch,  wie  es  die  vorgeschriebene  Breite 
der  Reihen  (ca.  80  cm)  irgend  zulässt.  Man  zwinge  die  Stengel 
nicht  zu  einer  gebeugten  Stellung,  weil  hierdurch  der  Ertrag  vermin- 
dert wird. 

Verfasser  setzt  voraus,  dass  ein  gewöhnliches  flaches  Anreihen 
bereits  vor  dem  Schutz- Anreihen  stattzufinden  hat,  andernfalls  ist  t& 
nötige  ein  solches  mittelst  einer  kurzen  Handhacke  an  der  der  Schutz- 
anhäufelung  entgegengesetzten  Seite  auszuführen. 

Bei  1Ö5  in  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  ausgeführten  Ver- 
suchen mit  je  50  Pflanzen  wurde  folgendes  Resultat  erzielt: 
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V6T811A16 

Total-Er 

trag   in  kg 

Wie  viel  Tage  das   Schutz- 
bänfeln     stattgefunden     hat 
vor  (— )  und  nach  (+)  Wahr- 
1  nehniuug  der  ersten  Blüthe 

Laufende   Nr. 

Scbatzhäufeln 

Gewöhnliches 
Häufeln 

1—    4 

144.5 

165.0 

—     3 

5—     8 
9—  12 

113.7 

137.1 

123.C 
138.9 

+     3 
—    2 

13—  16 

139.3 

142.2 

—  11 

17—  20 

233.5 

227.7 

—    9 

21—  24 

134.0 

117.0 

—     1 

25—  28 

256.9 

225.2 

—    4 

29—  32 

215.1 

198.5 

—  30 

33—  36 

!          113.5 

115.0 

4-  10 

37—  40 

'          93.3 

87.5 

—     4 

41—  44 

241.0 

249.0 

0 

45—  46 

74.7 

70.7 

—     6 

47—  50 

91.7 

91.1 

4.  27 

51—  54 

190.0 

185.0 

—    9 

55  —  58 

159.0 

156.0 

—     2 

59  —  62 

56.8 

60.9 

? 

63—65    i 

69.6 

72.4 

4-     6 

66  —  69 

188.0 

183.0 

—  13 

70—73     ' 

152.5 

169.8 

4-     6 

74—77     ! 

99.0 

102.0 

? 

78—81     1 

29.7 

32.1 

—  10 

S2—  85 

103.5 

119.1 

0 

86—  89 

230.0 

221.0 

—     7 

90—  93 

305.0 

298  7 

—     2 

94—  97 

163.7 

175.5        . 

—  14 

98—101     , 

54.0 

52.5 

? 

102—105    ' 

126.0 

129.2 

4-   15 

Total 


3915.1 


3908.6 


Man  sieht  also,  dass  durchschnittlich  der  Ertrag  vollständig  gleich 
esen    ist  für  beide   Methoden,   obgleich   unter   den    27   Versuchen 

16  waren,  bei  denen  das  Schutz -Anreihen  vor  der  Blüte  gemacht 
ttrde.  In  11  Fällen  von  16  war  der  Ertrag  für  das  Schutz- Anreihen 
Bnstiger  und  der  Durchschnitt  der  Ernte  von  allen  16  Versuchen  war 
II  ca.  3%  zu  Gunsten  des  neuen  Systems,  dagegen  in  denjenigen 
Wien,    wo  das  Verfahren   nach  Beginn  der  Blüte  angewendet   wurde, 

ie  der  Ertrag  in  7  Fällen  von  8  vemngert  und  war  die  Durch- 
rimittsernte  etwa  um  6  %   geringer.     Hiernach  glaubt  Verfasser  sich  zu 

Schlnss  berechtigt: 

Durch  das  Schutzanreihen,  genau  nach  den  oben  erwähnten  Regeln 
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ausgefühi-t,  kann  man  immer,  ohne  jede  Ausnahme,  die  Quantität  der 
kranken  Knollen  sehr  beträchtlich ,  im  allgemeinen  sogdi*  bis  auf  ein 
Minimum  reduzieren  und  zwar  ohne  dem  Gesamtbetrag  im  allgemeiuen 
zu  schaden.  d.  Bed. 


Das  Wachstuip 
der  Triebe  aus  Kartoffel knollen  unter  dem  Einflüsse  der  Bewurzelung. 

Von  C.  Kraus  ^). 

Kartofifelknollen  in  finsteren,  feuchten  Räumen  liegend^  entwickeln 
zahlreiche  und  oft  sehr  lange  etiolierte  Sprosse,  dagegen  bleiben  die 
Sprosse  solcher  Knollen,  welche,  auf  feuchtem  Sande  liegend,  unter  einer 
Glasglocke  an  einem  hellen  Fenster  aufbewahrt  werden,  bei  2  bis  3  Mo- 
nate fortgesetzter  Kultur  äusserst  kurz  und  entfalten  ihre  Blätter  nicht 

Diese  Beobachtung  führte  Sachs  zu  der  Ansicht,  dass  die  ELar- 
toflfelknolle  bei  normaler  Lebensweise  mehrere  Centimeter  hoch  mit 
Erde  bedeckt,  also  verfinstert  sein  muss,  wenn  die  Keimtriebe  aus  den 
Augen  sich  entwickeln.  Dem  gegenüber  macht  Verfasser  auf  seine 
früheren  Versuche  aufmerksam,  welche  erkennen  Hessen,  dass  es  ge- 
lingt, lange,  starke  Triebe  aus  Kartoffelknollen  auch 
dann  zu  erhalten,  wenn  die  Knospen  von  Anfang  ihres 
Wachstums  an  dem  vollen  Lichte  ausgesetzt  sind,  falls 
nur  durch  die  Versuchsanstellung  bewirkt  wird,  dass 
an  ihnen  eine  genügende  Bewurzelung  sich  ausbilden 
kann.  Ausserdem  zeigt  sich  durch  die  Bewurzelung  das  Wachstum 
auch  bei  den  Trieben  solcher  Knollen  gefördert,  welche  des  Vergleichs 
halber  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  im  Dunkeln  kultiviert  werden. 

.Angesichts  der  von  Sachs  geäusserten  Anschauung  nahm  der 
Verfasser  seine  Versuche  wieder  auf.  Etliche  50  Knollen  mehrerer 
Sorten  wurden  in  grosse  Blumentopfuntersätze  in  nassen  Sand  teils 
horizontal,  teils  vertikal  aufrecht  gepflanzt  Um  den  Lufttrieben,  d.  b. 
jenen,  welche  an  dem  über  dem  Sande  befindlichen  Knollenstücke  ent- 
stehen würden,  Gelegenheit  zur  Bewurzelung  zu  geben,  wurden  die 
Lichtknollen  teils  mit  dui'chsichtigen  Glasglocken  bedeckt,  teils  tief 
eingepflanzt,  so  dass  zwar  der  Gipfel  im  Lichte  war,  die  Wurzeln  aber 
nur  eine  kui*ze  Strecke  bis  zum  Eindringen  in  den  Sand  zui'ückzniegen 
hatten.     Diese  Sprosse  wurzeln   sich   rasch    im  Sande  fest      Die  Ve^ 

0  Separatabdruck  aus  den  Berichten  der  deutschen  botanischen  Gesell- 
schaft, Jahrg.  18b5,  Band  III,  Heft  5,  S.  182—188. 
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suchsgefäsae  wurden  dicht  am  Fenster  aufgestellt,   soweit  sie  nicht  zur 
Verdunkelung  bestimmt  waren. 

Es  wurde  nun  folgendes  beobachtet:  Im  Dunkeln  beginnen  die 
Knospen  eher  auszutreiben  als  im  Lichte,  auch  dann,  wenn  sich  die 
DunkelknoUen  auf  ti*ockenem* Sande  befinden.  Die  unbewurzelten 
Lufttriebe  aus  Dunkelknollen  bleiben  hinsichtlich  des  Wachstums  be- 
trächtlich hinter  den  bewurzelten  Trieben  des  gleichen  ELnollens 
zorttck.  Nie  entstanden  aus  unbewurzelten  beziehungsweise  rechtzeitig 
der  Wurzeln  beraubten  Luffckeimen  so  kräftige,  dicke  Sprosse  wie  aus 
Keimen  y  welche  mit  einer  im  Sande  ausgebreiteten  Bewurzeluug  ver- 
sehen waren,  besonders  im  Anfange  des  Wachstums  ist  der  Unterschied 
ZQ  Gunsten  der  bewurzelten  Keime  auffällig. 

Sehr  viel  ausgiebiger  äussert  sich  der  vorteilhafte  Einfluss  der  Be- 
wurzelung  bei  den  Lichttrieben.  Die  unbewurzelten  Lichtti'iebe  wuchsen 
nicht,  oder  nicht  viel  stärker  als  jene  aus  solchen  Knollen,  welche  auf 
trockenem  Sande  lagen  und  während  des  Austreibens  stark  zusammen- 
schrumpften. Die  bewurzelten,  von  Anfang  an  beleuchteten  Lichttriebe 
wuchsen  ganz  ebenso  wie  jene,  welche  aus  dem  Sandteil  der  Knollen 
hervorgingen,  also  anfänglich  im  Dunkeln  sich  befanden,  zu  langen 
Stengeln  heran.  Mit  Erreichung  einer  Länge  von  80  bis  100  cm 
wurden  sie  abgeschnitten.  Die  Inflorescenzanlagen  waren  schon  längst 
siebtbar  gewesen. 

Die  Versuche  zeigten  weiter,  dass  die  Wurzeln,  welche  den  vor 
teilhaften  Einfluss  auf  das  Wachstum  der  Lichttriebe  ausüben,  nicht 
immittelbar  an  den  Trieben  selbst  sich  zu  befinden  brauchen.  Es  kann 
sich  vielmehr  ein  „unbewurzelter  Gipfellufttrieb",  dem  die  Verhältnisse 
die  Bildung  eigener  Wurzeln  unmöglich  machen,  mit  Hilfe  der  Wurzeln 
abgeschnittener  anderer  Sprosse  zu  einem  vollständigen  Individuum  er- 
gänzen, oder  es  geschieht  dies  durch  Wurzelbildung  aus  dem  Knollen 
selbst  Auch  die  Bildung  knollenbildender  basaler  Seitenzweige  war 
vielfach  von  der  Basis  der  unbewurzelten  Gipfellufttriebe  auf  jene  der 
an  demselben  Mutterknollen  befindlichen  Stummel  der  abgeschnittenen 
Sandsprosse  verlegt,  indem  aus  ersteren  keine,  aus  letzteren  aber  zahl- 
reiche, sofort  zu  neuen  KnöUchen  anschwellende  Stolonen  zur  Ent- 
stehung kamen.  Verfasser  beobachtete  auch  mehrfach,  dass  von  nicht 
weit  von  einander  entfernten,  auf  der  nämlichen  Seite  des  nämlichen 
MntterknoUens  entsprungenen  Trieben,  von  denen  der  eine  bewurzelt 
war,  der  andere  nicht,   dieser  gleichwohl  ebenso  aus  den  unverletzten 
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Blättern  blutete,  wie  jener,  was  aufhörte,  als  die  Wurzeln  abgeschnitten 
wurden. 

Diese  Versuche  scheinen  nur  die  Auslegung  zuzulassen,  dass  die 
Triebe  aus  Kartoffelknollen  am  Lichte  nur  dann  das 
kümmerliche  Wachstum  zeigen,  wenn  sie  der  Wurzeln 
ermangeln.  Es  ist  nach  dem  Verfasser  auch  unwahrscheinlich,  dass 
bei  höheren  Lichtintensitäten  die  Lichttriebe  ti-otz  der  Bewurzelung 
kümmerlich  bleiben.  „Die  zur  Zeit  in  Gang  befindlichen  Kultm'en  an 
einem  Fenster  mit  täglich  mehrstündiger  Insolation  haben  schon  er- 
klecklich lange  Lichtsprosse  mit  kräftigen  Blättern  geliefert" 

Worin  der  auffälligö  Einfluss  der  Bewurzelung  auf  das  Wachstum 
der  Kartoffelsprosse  besteht,  entzieht  sich  vorläufig  noch  dem  Nach- 
weise. Die  Nahrungsaufnahme  von  aussen  kann,  angesichts  des  Ver- 
haltens unbewurzelter  Dunkelkeimlinge,  nicht  wohl  zur  Erkläning  ange- 
zogen werden.  Möglicherweise  ist  der  in  seinen  Funktionen  noch  nicht 
klargelegte  Wurzeldruck,  möglicherweise  aber  auch  die  Unfähigkeit  des 
Knollengewebes,  bei  nur  einigermassen  erheblicher  Transpiration  eine 
genügend  rasche  und  ausgiebige  Wasserströmung  durch  sich  hindurch 
gehen  zu  lassen,  beteiligt.  Auf  letztere  deutet  vielleicht  das  den 
Kartoffelknollen  eigene,  geringe,  höchstens  in  der  Nähe  der  Augen  vor- 
handene Vermögen,  Wurzeln  zu  bilden  hin,  sowie  ferner,  dass,  wenn  im 
Lichte  befindliche,  unbewurzelte  Keime,  nach  dem  Abschneiden  der  an 
denselben  Knollen  befindlichen  bewurzelten  Sprosse,  zu  wachsen  be- 
ginnen, dies  erst  geraume  Zeit  nach  dem  Abschneiden  geschieht  „So 
einfach  die  hier  besprochenen  Vorkommnisse  auf  den  ersten  Blick  zu 
sein  scheinen,  so  mannichfach  sind  die  Fi'agen,'  die  sich  anknüpfen 
und  bei  dem  bequemen  üntersuchungsmaterial  auch  vielerseits  im 
Experiment  verfolgen  lassen.  Die  Versuche  sind  in  Fortsetzung  be- 
griffen.^* jj.  Bed. 


Technisches. 

Ueber  die  Zusammensetzung  von  Stutenmilch  und  Kumis. 

Von  Dr.  P.  Vieth^). 

Bei  Gelegenheit  einer  Ausstellung  für  Gesundheits-  und  Unterrichts- 
wesen   in  London  war    der   Verfasser    in    der   Lage   grössere   Unter- 

*)  Landwirtschaftliche    Versuchs-Stationen,    31.    Band    1885,   5.   Heft, 
S.  353-366. 
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flüchungen  von  Stutenmilch  und  K u m i s  anzustellen ,  deren  Haupt- 
resnltate  hier  mitgeteilt  werden  mögen. 

Gute  Mihjhstuten  gaben  in  der  besten  Zeit  bei  fünfmaligem  Melken 
einen  Tagesertrag  von  4  bis  5  /  Milch  von  rein  weisser  Farbe,  aro- 
matischem, süssem  und  zugleich  etwas  herbem  Geschmack,  meist  wai^ 
die  Milch  schwach  alkalisch,  in  warmer  Zeit  trat  in  den  ersten  24  Stunden 
Säuerung  ein. 

Analysen  sind  in  grosser  Anzahl  mitgeteilt.  Wir  begnügen  uns 
mit  Wiedergabe  der  Uebersichtszahlen  der  Analysen  der  einzeln  ge- 
sammelten Milch  der  15  Kühe. 


Miuixnum 


Von  den  zugleich  mitgeteilten  Analysen  kondensierter 
Stutenmilch  begnügen  wir  uns,  diejenigen  der  wasserärmsten  und 
fettreichsten  und  der  wasserreichsten  und  fettärmsten  mitzuteilen. 


Spez.  Gewicht   . 
Wasser.     .    .    . 

Pett 

Protein      .     .     . 
Zacker  .... 
Asche,  löslich 
.,        unlöslich 


1.0344  g 
89.88% 
0.62  „ 
1.50,, 
6.70  „ 
O.M„ 
0.1J0  „ 


Maximum 

Durchschnitt 

1.0358  g 

1.0350  g 

90.46% 

90.13% 

1.16,, 

0.94  „ 

1.83  „ 

1.65,, 

7.21,, 

6.Ö8  „ 

0.10,, 

0.07  „ 

0.27  „ 

0.23,, 

I. 

11. 

Wasser . 

17.90 

26  73 

Fett 

12.07 
13.50 

4.77 

Protein | 

13.60 

Zucker ' 

54.88 

53.07 

Asche ' 

1.65 

1.74 

Während  der  Anwesenheit  der  Milchstuten  auf  der  Ausstellung 
wurde  täglich  ein  Teil  der  Milch  auf  Kumis  verarbeitet. 

In  einem  aus  einem  ausgebohrten  Stamme  hergestellten  Stossbutter- 
£»36  wurden  3  Teile  Milch  mit  1  Teil  in  Gärung  befindlichen  Kumis 
gemischt  und  gelinde  durchgestossen.  Bei  20^  ti*at  nach  12  Stunden 
Kohlenöäureentwicklung  ein,  nach  21  Stunden  wurde  dieser  frische 
Komis  auf  Flaschen  gezogen,  nach  einigen  Tagen  war  er  „mittlerer*' 
KumlSf  nach  zwei  bis  drei  Wochen  ,,alter"  Kumis. 

Hierbei  verschwand  der  süsse  Geschmack  der  Milch  und  trat  zu- 
erst der  aromatische  und  herbe  Geschmack,  nachher  der  saure  Ge- 
idimack  hervor. 
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Verschiedene  Proben  frlBchen,  mittleren  and  alten  EunuB  sind 
analysiert  worden,  und  wir  bringen  hier  die  entsprechenden  Zahlen  einer 
Serie,  bei  welcher  3  Flaschen  gleichzeitig  aufgefüllt  und  je  eine  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  geöffnet  und  analysiert  wurde. 

Der  Kumis  war  dargestellt  am  21.  Oktober  1884,  aufgefüllt  am 
22.  Oktober. 


Analysiert    am 

as.  Oktober 

80.  Oktober 
5i 

18.  Norember 

"Wasser 

91.87 
3.29 
1.17 

■^•^(1.99 

0.96 
0.39 

0.10^    0.33 
0.23  1  Asche 

92.38                 »  ft^  15 

Alkohol 

Fett 

Kasein 

Albumin 

Laktoprotein  und  Pepton     .     . 

Milchsäure 

Zucker      

3.26 
1.14 

0.59) 

1.03 

0.09 

3.29 
1.20 

0.32  \  p^ 

0.76)^^ 

1.00 

Asche,  löslich 

„       unlöslich 

0.12^    0.34          0.12 1    0.31 

0.22/ Asche      0.23 1  Asche 

1 

Aus  in  Wasser  gelöster  kondensierter  Stutenmilch  war  mittelst 
Zusatz  von  Kumis  (aus  Kuhmilch)  Kumis  hergestellt  und  nach  £ut 
10  Monaten  analysiert  worden. 

Dieser  alte  Kumis  hielt  auffallender  Weise  noch  5.13%  Zucker 
und  nur  1.17%  Alkohol  neben  1.78%  Milchsäure.  Tonen». 


Beobachtungen  über  den  Centrifugenbetrieb  in  der  Milchwirtsckaft. 
Von  Prof.  lY.  Fleischmann  und  Dr.  J.  Berendes^). 

In  mehreren  Abhandlungen  hatte  Fleischmann  die  von  ihm 
mit  verschiedenen  Mitarbeitern  früher  erhaltenen  Resultate  der  Prflfuiig 
des  Arbeitens  verschiedener  Centrifugen  niedergelegt  %  genaue  ZahUs 
und  Formeln  für  das  Arbeiten,  den  Ausrahmungsgrad,  den  Fettgehalt 
der  Magermilch  u.  s.  w.  gegeben. 

Die  früheren  Untersuchungen  waren  unter  steter  persdnlleber 
Mitwirkung  des  sehr  erfahrenen  und  umsichtigen  Versuchsanstellen 
ausgeführt  worden,   und   man   kann   deshalb   einwerfen,   dass    in  der 

*)  Landwirtschaftliche  Versuchs  -  Stationen ,  31.  Band  1885,  Nr.  5, 
S.  367—389. 

»)  Siehe  diese  Zeitschrift,  7.  Jahrg.  1878,  S.380;  10.  Jahrg.  18S1,  S.  aSJj 
11.  Jahrg.  1882,  S.  773  ;    12.  Jahrg.  1883,   S.  411;    13.  Jahrg.  1884,  S.  IJT. 
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gewöhnlichen  Praxis  des  Molkereibetriebes ,  wo  die  Leitang  vielleieht 
zuweilen  weniger  sachverständig  ist,  die  Leistungen  der  Centrifugen 
geringer  sein  werden  als  in  jenen  Musterversnchen. 

Um  diesem  Einwände  zu  begegnen,  haben  die  Verfasser  in  der 
Station  Raden  einen  de  Laval* sehen  Separator  ein  Jahr  lang 
taglich  arbeiten  lassen  nnd  den  Betrieb  der  Centrifugen  nicht  persön- 
lich, sondern  durch  das  Molkereipersonal  geleitet,  welches  also 
ungefähr  die  Erfahrung  und  die  Geschicklichkeit  besitzen  wird,  wie  die 
tüchtigeren  Leiter  der  im  Betrieb  befindlichen  Centrifugenetablissements. 
Die  Wägungen  der  Milch,  der  Magermilch,  des  Rahmes,  die  Entnahme 
der  Analysenproben  und  die  Analysen,  die  Notierung  der  Zeitdauer  der 
Arbeit,  die  Beobachtung  der  Temperaturen,  die  Zählung  der  Touren 
des  Triebrades  oder  des  Zählwerkes  geschah  dagegen  durch  die 
Verfasser. 

Im  Laufe  des  Jahres  1883  haben  die  Veifasser  an  100  Tagen  die 
Arbeit  auf  obige  Weise  überwacht 

Der  Separator  war  ein  solcher  der  einfachsten  Konstruktion,  die 
Trommel  enthielt  während  des  Ganges  etwa  6  l  Milch  und  wog  21.5  kg 
und  mit  Triebwelle,  Schnur  und  Scheibe  des  Vorgeleges  60.3  kg. 

Die  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Trommel  wurde  zuerst  aus 
den  Touren  des  Triebrades  berechnet,  später  mittels  eines  Zählwerkes 
direkt  bestimmt. 

Für  sehr  gleichmässigen  Zufluss  der  Milch  aus  dem  Vorratsbehälter 
war  durch  besondere  Vorrichtungen  gesorgt. 

Die  Versuche  wurden  zum  Teil  bei  verschiedener  Drehungs- 
geschwindigkeit,  bei  verschiedener  Anwärmung  der  Milch, 
und  unter  Durchfluss  verschiedener  Mengen  Milch  angestellt. 
In  einer  grossen  Tabelle  sind  die  Resultate  der  genannten  100  Ver- 
suche niedergelegt;  man  findet  darin  Temperaturen  der  Milch  von  5.5 
Kg  40^,  Tourenzahlen  von  4400  bis  fast  7000  pro  Minute,  Milch- 
mengen  pro  Stunde  von  224  kg  bis  387  kg  u.  s.  w.,  und  diesen  ent- 
sprechen Fettprozente  der  Magermilch  von  0.259  bis  1.771  %  ,  sowie 
Ausrahmungsgrade  von  64.02  bis  92.74. 

Als  allgemeiner  Durchschnitt  aller  Resultate  ergiebt  sich  ein  Fett- 
gehalt der  Magermilch  von  0.562%  und  ein  Ausrahmungsgrad  von 
86.51. 

Diese  Zahlen  sind  also  bei  sehr  verschiedenen  Bedingungen, 
welche  zum  Teil  der  Ausrahmung  entschieden  ungünstig  sind,  ge- 
'wonneii,    so   war  besonders   die  Temperatur  in  einer  Anzahl  von  Ver- 
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Bachen  geflissentlich  zu  niedrig  gehalten  worden,  nnd  die  Verfuger 
haben  demzufolge  die  Versuche  in  zwei  Abteilungen  getrennt,  von  denen 
die  erste  (mit  71  Versuchen)  bei  Temperaturen  oberhalb  20^  C,  die 
zweite  (mit  29  Versuchen)  unterhalb  20^  angestellt  war;  sie  erhielten 
so  folgende  Zahlen  als  Durchschnitte: 


Wärme  der 
Miloh 


Fettgehalt  der 
Magermilch 


Ausrahmangs- 
grad 


kg^)  Milch  xu 
1  kg  Butter 


20®  und  darunter  1        0.985  76.99  31.95 

Ueber  20<>C. .    .  Ij        0.389        i        90.56  27.25 

um  die,  Abhängigkeit   yon   der  Wärme  der  Milch  zu  .beweisen, 
haben  die  Verfasser  folgende  Tabelle  zusammengestellt: 


''  Durchschnitts-  Dorchechnitt»- 
\\  fettgehalt  der  aoBrahrauig»- 
j     Magermilch  grud 


Versuche  bei  40®  . 
„    300 
„    20®. 
„     10®  . 


0.3S7 
0.437 
0.615 
1.133 


90.58 

89.13 
85.« 
71.75 


Ausser  der  Wärme  der  Milch  waren,  wie  angegeben,  die  Drehung»- 
geschwindigkeit  der  Trommel  und  die  Zulaufsmenge  der  Milch  in  dei 
einzelnen  Versuchen  verschieden  gewesen,  und  die  Verfasser  ordneB 
deshalb  im  weiteren  die  bei  Temperaturen  oberhalb  20^  angestdltai 
Versuche  nach  diesen  Bedingungen  zuerst  nach  der  Schnelligkeit  der 
Drehung. 


Zahl  der  Tonren 

des  Triebrades  in  der 

Minute 


Ueber  145  , 
Unter  145. 


Durchschnitt 

149.4 
143.8 

Fettgehalt  der 
Magermilch 

Aosrahmungt- 
grad 

ib^Mikh 

Xtt 

i  kg  Bmtw 

0.366 
0.464 

91.13 
88.67 

27.14 
27.« 

In  einer  folgenden  Tabelle  sind  die  Versuche,  welche  bei  ver 
schiedener  Wärme  der  Milch  und  bei  verschiedener  Drehungsgeschwin^ 
keit  der  Trommel  angestellt  sind,  auf  die  Weise  geordnet,  dass  die  bei 
den  Temperaturen  40^  30^,  20^,  10^  angestellten  Versuche  und  ä»; 
Ergebnisse  bei   grösserer   oder  geringerer  Drehungsgeschwindigkeit  iß 


^^  Nach    früheren    Erfahrungen   Fleischmann*s    aus   den    an 
Zahlen  berechnet. 

*)  150  Umgänge   des   Triebrades   entsprechen  nach  den  Angabe»  Ä»; 
Zählwerkes  6370  Umdrehungen  der  Trommel. 
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gammengestellt  sind;   wir  geben   diese  Tabelle  (IV)   wie  die  übrigen, 
in  abgekürzter  Form. 


Temperatur 
derUUcta 

Touren  des 

Triebrades 

ia  der  Minute 

Fettgehalt  der 
Magermilch 

Ansrahmongs- 
grad 

( 

150.0 

0.322 

92.11 

40«      \ 

145.2 

0.411 

90.07 

1 

142  0 

0.442 

89.21 

i 

149.6 

0.375 

90.10 

30«      \ 

143.2 

0.467 

89.03 

\ 

142.0 

0.501 

87.64 

149.5 

0.565 

86.05 

20»      1 

145.5 

0.632 

86.12 

141.0 

0.660 

84.32 

i 

149.6 

1.046 

73.83 

10»      \ 

143.5 

1.061 

72.73 

1 

144.2 

1.293 

68.51 

Hieraus,  und  zwar  besonders  deutlich  bei  den  höheren  Tempe- 
ntaren,  ergiebt  sich  die  Abhängigkeit  des  Fettgehaltes  der  Magermilch 
Dnd  des  Ausrahmungsgrades  von  der  Schnelligkeit  der  Drehung 
sowie  von  neuem  von  der  Wärme  der  Milch. 

Endlich  ist  aber  noch  die  Menge  der  in  der  Stunde  zulaufenden 
Xilch,  also  die  Menge  der  auszurahmenden  Milch  von  Einfluss,  und  die 
Tabelle  VI  der  Verfasser  giebt  hierüber  Aufschluss;  wir  können  sie 
iedoch  aus  Raummangel  auch  nicht  auszugsweise  hier  wiedergeben 
md  begnügen  uns  mit  der  Tabelle  VII,  in  welcher  sich  die  Mittelzahlen 
befinden. 


Wixme  der 
Hiloh 


25.080 

24  97^ 

*  25.130 

25.05« 


Trommel- 

umgänge  in  der 

Minute 


5000 
6343 
6522 
6163 
6457 


Entrahmt 

in  der  Stande 

kg 


Bahm  erhalten 


386.5 
341.6 
303.3 
262  3 
220.8 


28.29 
19.85 
18.82 
19.87 
12.23 


Fettgehalt  der 
Magermilch 


0.740 
0.423 
0.336 
0.300 
0.280 

wonach   der 


Fleischmann  hatte  früher  Formeln^)  gegeben, 
|fiet^;ehalt  der  Magermilch  im  umgekehrten  Verhältnis  der  Quadrate 
iir  Geschwindigkeit  der  Drehung  und  in  gewissem  Verhältnis  zur 
Temperatur  der  Milch  steht,  und  femer  im  Verhältnis  der  Wurzel 
•der  zulaufenden  Milchmengen. 


*).  Diese  Zeitschrift,  10.  Jahrg.  1881,  S.  266. 
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Die  obigen  Zahlen  stimmen  nun,  wie  in  der  Tabelle  VIII  »i£- 
geführt  ist,  am  besten  unter  Bestehenbleiben  der  Annahmen  f&r 
den  Einfluss  der  Geschwindigkeit  und  der  Wärme  mit  der  An- 
nahme, dass  der  Fettgehalt  der  Magermilch  im  geraden  VerhSlt- 
nis  der  zulaufenden  Milchmenge  wächst^). 

Von  sonstigen  Mitteilungen,  welche  in  der  obigen  Abhandlang  ent- 
halten sind,  möge  das  folgende  angefahrt  werden: 

Wie  beim  Ausrahmen  im  Swart  sehen  Verfahren,  nur  in  viel  ge- 
ringerem Masse,  spielt  auch  beim  Centrifngalverfahren  die  EigentAmlich. 
keit  der  Milch,  welche  mit  .,Trägheif  ^  bezeichnet  wird,  eine  Rolle,  denn 
es  geht  aus  den  Angaben  der  Verfasser  hervor,  dass  mit  dem  Voru- 
schreiten  der  Jahreszeit,  oder,  passender  ausgedrückt,  der  Lactations- 
Periode  „die  Mehrzahl  der  Kühe  in  der  Ausrahmungsfähigkeit  einen 
allmählichen,  wenn  auch  geringen,  so  doch  unverkennbar  hervortretenden 
Rückgang  aufweist/'  Im  Oktober  haben  die  Verfasser  beim  Swart'schen 
Verfahren  hochgradige  „Trägheit*^  der  Milch  konstatiert. 

Zwischen  Morgen-  und  Abendmilch  hat  sich  höchstens  ein  gam 
geringer  und  für  die  gewöhnliche  Praxis  ganz  bedeutungsloser  Unter- 
schied der  Aufrahmfähigkeit  gezeigt. 

Die  Verarbeitung  der  Abendmilch  auf  die  Weise,  dass  am  folgen- 
den Morgen  der  Rahm  abgenommen  und  die  restierende  Magermilck 
ohne  weitere  Anwärmung  durch  den  sich  drehenden  Separator  gescbicb 
wurde,  hat  sich  nicht  als  vorteilhaft  erwiesen.  ToUea^ 


Schmelzbutterbereitung  und  Butterregeneriening. 

Von  Dr.  W.  EugUng«). 

In  den  Alpen  kann  an  manchen  Orten  wegen  schlechter  Verkefa» 
Verhältnisse  die  frische  hochfeine  aromatische  Butter  nicht  raach  tt 
den  Markt  gebracht  werden,  so  dass  sie  leicht  verdirbt  um  ietzterei 
zu  verhindern,  wird  vielfach  Schmelzbutter  bereitet,  indem  & 
Butter  auf  dem  Feuer  so  lange  geschmolzen  wird ,  bis  unter  Umrührei 
und  Abschäumen  das  Wasser  entfernt  ist,  worauf  das  klare  Fett  voi 
den  zum  Teil  zersetzten  Eiweissstoflfen  u.  s.  w.  abgegossen  wirL 
Hierbei  gehen  jedoch  das  Aroma  und  der  Vorzug  der  Gebirgsbuttef 
verloren. 

*)  Das  stimmt  ebenfalls  mit  den  Zahlen  von  Fjord  und  Storch  (diet» 
Zeitschrift,  9.  Jahrg.  1880,  S.  895;  J3.  Jahrg.  1884,  S.  340).  D.  Kef 

^)  Jahresbericht  der  Versuchsstation  Tisis,  1882,  S.  17 — 19. 
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Verfasser  macht  nun  den  Vorschlag,  das  Ausschmelzen  bei  weniger 
hoher  Temperatur  (am  besten  45^)  zu  bewirken  und  zur  Förderung 
der  Klärung  eine  wässerige  Lösung  von  2 — 4  g  schwefelsaure  Thon- 
erde  hinzuzusetzen«  Nach  24 — 36  stündigem  Erhitzen  auf  die  obige 
Temperatur  kann  man  das  klare  Fett,  welches  sein  ursprüngliches 
Aroma  bewahrt  hat,  abgiessen. 

War  die  Butter  schon  ranzig,  so  kann  man  den  ranzigen  Ge- 
schmack, wenigstens  teilweise,  durch  Ausschütteln  mit  Kalkwasser  be- 
seitigen. 

Aus  gutem  Butterfett  kann  man  durch  Zusammenarbeiten  mit  50  % 
frischer  Milch  wiederum  Butter  erzeugen,  welche  nahezu  den  Geschmack 
einer  frischen  Rahmbutter  besitzt  (S2(  Toiien«. 


Die  Eigenschaften  guter  Braugerste. 

Von  Prof.  Dr.  Märcker»). 

In  der  Brauerei  wird  die  Stärke  der  Gerste  in  Zucker  u.  s.  w.  ver 
wandelt,  es  geht  jedoch  ausserdem  eine  Reihe  von  anderen  Stoffen 
(Extraktivstoffen)  in  die  Würze  und  das  Bier  über.  Diese 
Stoffe  dürfen  das  Bier  nicht  trübe  machen  und  es  müssen  sich  die 
nicht  wirklich  löslich  bleibenden  Substanzen  als  Hefetrübung  zu  Boden 
setzen. 

Wenn  der  Gehalt  einer  Gerste  an  Protein  ein  sehr  hoher  ist 
geht  von  diesen  Eiweisssubstanzen  viel  in  Lösung  und  setzt  sich  nicht 
alles  trübende  ab,  so  dass  das  Bier  leicht  trüb  und  wenig  haltbar  wird. 

Man  muss  also  eine  wenig  stickstoffhaltige  Gerste 
wünschen ;  welche  aber  von  dem  Material,  welches  den  Zucker  liefert, 
d.  h.  der  Stärke  möglichst  viel  enthält. 

Möglichst  stärkereich  ist  solche  Gerste,  welche  ein  geringes 
Prozentgewicht  an  Schale  enthält,  welche  also  eine  feine  und 
dünne  Schale  wie  die  Chevalier-Gerste  besitzt,  und  welche  nicht 
zu  kleinkörnig  ist,  da  sonst  der  Prozentsatz  an  Schale  steigt 

Märcker  fand,  dass  von  den  untersuchten  Gerstensorten  je 
19—33  Kömer  auf   1  g  gingen,   so  dass    bei  guter  Gerte   höchstens 


*)  LandwirUchaftl.  Zeitung  und  Anzeiger,   6.  Jahrgang   1S84,   Nr.  46, 
S.  722—729. 
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25  Körner  auf  1  ^  gehen  (100  Körner  =  4  g\  Die  besten  Proben 
hielten  6.5%,  die  schlechtesten  14.2%  Schale;  8—10%  Schale  möchte 
als  zufriedenstellend  zu  bezeichnen  sein. 

Helle  Farbe  ist  wünschenswert,  hauptsächlich,  weil  sie  ein 
Kriterium  dafflr  ist;  dass  die  Gerste  unbeschädigt  ist;  vom  Regen  ge- 
troffene Gerste  ist  nämlich  an  den  Spitzen  gebräunt  oder  ,,braun- 
spitzig." 

Femer  muss  natürlich  die  Gerste  gut  keimfähig  sein,  da  die 
nicht  keimenden  Kömer  auf  der  Tenne  faulen  und  das  Malz  ver- 
derben. Verfasser  empfiehlt  einen  Keimapparat  von  Coldeway  und 
Schönian. 

Den  oben  aufgestellten  Satz,  dass  die  Gerste  nicht  zu  viel  Eiweiss 
Stoffe  enthalten  darf,  haben  die  Brauer  bisher  unbewusst  befolgt,  indem 
sie  die  Gerste  von  milder,  mürber  Beschaffenheit  solcher,  welche 
„spröde,  glasig,  speckig*'  ist,  vorgezogen  haben,  und  es  hat  sich  nun 
gezeigt,  dass  die  mürben  Gerstensorten  eiweissäi*mer  alsdie  speckigen  sind. 

Märcker  fahrt  an,  dass  die  Preisrichter  der  Magdeburger  Gersten- 
ausstellung nach  den  genannten  Kennzeichen  diejenigen  Gerstensorten 
zu  den  höchsten  Preisen  abgeschätzt  haben,  welche  am  eiweissärmsten 
waren,  und  sagt,  dass  ihm  der  Satz  ,Je  proteinärmer  die  Gerste,  um 
so  wertvoller  ist  dieselbe  für  den  Brauer,  oder  wenigstens  um  so 
theurer  wird  sie  von  demselben  bezahlt'',  recht  wahrscheinlich  ist  Der 
Eiweissgehalt  vorzüglicher  Gerstenproben  hat  9%  nicht  wesentlich 
überstiegen. 

Die  glasige  Eigenschaft  rührt  daher,  dass  In  den  betr.  Köraern 
die  Intercellularräume  enger  sind  als  in  den  mürben  Körnern,  hierdurch 
wird  das  Eindringen  des  Wassers  beim  Einweichen  und  Keimen  er- 
schwert und  die  Keimung  ungleichmässig. 

Für  Brennereizwecke  ist  dagegen  glasige  Gerste  ganz  ge- 
eignet, weil  ihr  hoher  Stickstoffgehalt  dann  der  sich  neu  produzierenden 
Hefe  als  Nährstoff  zu  gute  kommt. 

Im  weiteren  bringt  der  Verfasser  Mitteilungen  über  den  Anbau 
der  Gerste  mit  Berücksichtigung  der  Frage  des  Stickstoffgehaltes. 
Zahlreiche  auf  verschiedenen  Gütern  ausgeführte  Anbauversnche  haben 
gezeigt,  dass  Düngung  mit  Chilisalpeter  den  Eiweissgehalt  erhöht^), 
so  z.  B. : 

*)  Siehe    die    mit    ähnlichem    Resultate    ausgeführten    Versuche   von 
Kreusler  und  Kern,   diese  Zeitschrift,  5.  Jahrg.  1876,  9.  Bd.,  S.  401. 

D.  Ref. 
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Cbilisalpeter 
pro  ha 

£  i  w  e  i  8  • 

^ 

ProKente 

100 

9.2 

9.8 

9.0 

200 

9.9 

10.2 

10.2 

U.   8.   W. 

400 

10.7 

12.2 

13.8 

Man  darf  also  zur  Eriielung  guter  Braugerste  nicht  zu  viel  Stick- 
stoff geben. 

Aus  den  weiteren  Angaben  möchten  wir  anführen,  dass  enger 
Stand  der  Gerste  der  Verminderung  des  Stickstoffgehaltes  günstiger  zu 
8ein  scheint  als  weiter.  (m)  ToUens. 


Gärtmg^  FätUnis  und  Verwesung. 


Ueber  ^^auswählende''  Alkoholgärung. 

Von  Em.  Bonrquelot^). 

Nach  Dubrunfaut  besitzt  Hefe,  die  mit  mehreren  gärungs- 
fihigen  Zuckerarten  zusammengebracht  wird^  die  Fähigkeit,  unter  diesen 
eine  zu  erwählen,  die  sie  zuerst  ganz  zersetzt  Prüft  man  eine  in 
Gärung  befindliche  Lösung  von  Ti*aubenzucker  und  Fruchtzucker  mit 
dem  Polarisationsapparat,  so  nimmt  die  Linksdrehung  nicht  in  dem 
Masse  ab,  als  wenn   beide  Zuckerarten  gleichmässig   zersetzt  werden. 

Weder  die  Untersuchungen  Dubrunfaut 's  noch  fernerweitige 
kiben  die  Frage  beantwortet,  ob  die  beiden  Zuckerarten  nacheinander 
oder  gleichzeitig  in  verschiedenen  Mengenverhältnissen  vergoren  werden, 
ebenso  ist  auch  noch  nicht  untersucht  worden,  ob  die  bedingte  Gärung 
jhirch  Veränderungen  in  den  chemischen-physikalischen  Bedingungen  der 
föirung  hervorgerufen  wird. 

Verfasser  benutzte  für  seine  Untersuchungen  zwei  Mischungen: 
Maltose  nnd  Lävulose  und  Glucose  und  Lävulose. 

Es  wurden  je  2  ^  dieser  Zuckerarten  auf  100»  ccm  gelöst  und 
adt  0.5  g  gewaschener  und  dann  getrockneter  obergäriger  Hefe  bei 
^gewöhnlicher  Temperatur  versetzt. 

Verfasser  konstatierte,  dass  diese  Zuckerai'ten  gleichzeitig,  aber  in 
'verschiedenen    Mengenverhältnissen  gärten.     In    der    ersten   Mischung 


*)  Comptes  rendus,  Tome  C,  1885,  Nr.  22,  p.  1404—1406. 
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Würde  die  Lävulose  schneller  als  die  Maltose,  in  anderen  langsamer 
als  die  Glucose  zersetzt  Jedoch  findet  dieses  nicht  bis  zur  Beendigung 
der  Grärung  statt,  sondern  bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkte  wird  in 
der  Zeiteinheit  eine  grössere  Menge  vom  Zucker  A  zersetzt,  hierauf  aber 
zersetzt  die  Hefe  vom  Zucker  B  grössere  Mengen. 

Diese  Veränderungen  können  auf  zwei  Ursachen  zur&ckgefQhrt 
werden:  1)  auf  die  Konzentration  der  Flüssigkeit,  welche  bis  zum 
Schlüsse  der  Gärung  immer  mehr  abnimmt,  2)  auf  die  Zusammen- 
Setzung  derselben,  welche  dm-ch  die  nicht  gasförmigen  Produkte  der 
Gärung,  deren  hauptsächlichstes  Aethylalkohol  ist,  angereichert  wird. 

Es  war  daher  nachzuweisen,  ob  die  Verdünnung  der  Lösungen 
oder  die  Anwesenheit  von  Alkohol  der  Urheber  dieser  ^^auswählenden^' 
Gärung  war. 

Verfasser  stellte  Lösungen  von  Maltose  und  Lävulose  her,  zu  der, 
zu  je  100  cmij  0.5  g  obergärige  Hefe  hinzugefügt  wurden. 

Lösung  A  enthielt  in  100  ccm  je  0.5  g  Maltose  und  Lävulose, 

>/  *^    ,        »>  »7    **'"      i>       >»    ^'^  n  »>  »J  »> 

>»  ^  ?»  >i   *^"      j»       »>    ^      1»  »>  »  ;> 

M  ^  J)  JJ    *^"        »»  >J     4        >J  I»  71  >» 

Kach  11  Stunden  waren  zersetzt  in  Lösung 


A  118 

^9 

Maltose  und  151 

mg 

Lävulose, 

B  190 

V 

j) 

)» 

260 

n 

»> 

C  197 

»j 

n 

»> 

389 

yi 

>» 

D178 

■'» 

1) 

»» 

556 

n 

jj 

Für  Maltose  ergaben  sich  die  Verhältniszahlen  100  :  161  :  167  :  15K 
für  Lävulose  100  :  172  :  257  :  358. 

Hieraus  ist  zu  schliessen,  dass  die  Zersetzung  der  Lävulose  in 
stärkerem  Masse  mit  der  Konzentration  zunimmt^  als  die  der  Maltose, 
und  dass  umgekehrt,  wenn  die  Konzentration  abnimmt  auch  die  Zersetzung 
der  Lävulose  stärker  als  die  der  Maltose  abnimmt.  Bewiesen  werden 
diese  Folgerungen  durch  Versuche,  die  mit  verschiedenen  Mengenver- 
hältnissen von  Lävulose   und  Maltose    gemacht  wurden. 

Die  Verdünnung  hat  also  einen  Einfluss  auf  die  auswählende  Gärung; 
ebenso  aber  auch  der  Alkoholgehalt.  Lässt  man  unter  denselben  Be- 
dingungen gleiche  Mengen  von  Maltose  und  Lävulose  vergären  und 
fügt  zu  dem  einen  Gemisch  4 — 5  %  Alkohol  hinzu,  so  findet  man,  dass 
die  auswählende  Gärung  in  letzterem  Falle  stark  herabgesetzt  wird 

Kombiniert  man  endlich  die  Konzentration  der  Mischung  mit  ver- 
schiedenem Alkoholgebalt,   indem  man  eine  Lösung  von  100  ccm  dar- 
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stellt^  die  2  ^  Maltose ^  1  g  Lävnlose  und  4  g  Alkohol  enthält,  so 
wird  die  auswählende  Gärung  vernichtet. 

Verfasser  resümiert  seine  Resultate  zu  folgendem  Gesetze:  Die 
auswählende  Gärung  ist  abhängig  1)  von  der  Temperatur,  2)  von  der  Ver- 
dfinnimg,  3)  von  dem  durch  die  Gärang  gebildeten  Alkohol. 

In  einer  weiteren  Abhandlung  ^)  sucht  Verfasser  nach  einer  Er- 
klänmg  der  eigentümlichen  Erscheinung  der  auswählenden  Gärung  und 
kommt  zu  folgendem  Resultate.  Die  Zuckerarten  erleiden  die  Zer- 
fietzung  nicht  ausserhalb  der  Hefezelle,  sondern  müssen  die  Zellmembran 
durchdringen,  um  dann  durch  die  Einwirkung  des  Protoplasmas  zersetzt 
zu  werden. 

Sie  müssen  daher  die  Membranen  mit  verschiedener  Geschwindig- 
keit durchdringen  —  wonach  die  auswählende  Gärung  auf  das  Gesetz 
der  Dialyse  zurückzuführen  ist  —  oder  die  Auswahl  findet  nach  dem 
Durchgänge  des  Zuckers  dm-ch  die  Membran  im  Verlauf  der 
Gänmg  statt 

um  die  Richtigkeit  der  ersten  Hypothese  zu  prüfen,  unterwarf 
Verfasser  eine  Mischung  von  Lävnlose  und  Maltose  der  Dialyse.  Die 
Besultate  waren  folgende: 

1)  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  (20®)  durchdringt  die  Lävnlose 
aner  2%  igen  Lösung  von  Lävnlose  und  Maltose  schneller  das  Per- 
igamentpapier  als  die  Maltose. 

2)  Die  Gewichtsmengen  einer  jeden  Zuckerart,  die  das  Papier 
Atrehdringen,  hängen  von  der  Verdünnung  der  Lösungen  ab.  So  dringt 
ton  einer  Mischung,  die  2  g  Maltose  und  1  g  Lävnlose  in  100  ^  Lösung 
atiiält,  in  der  Zeiteinheit  mehr  Maltose  als  Lävnlose  durch  den  Dialysator. 

Diese  beiden  Punkte  stimmen  vollkommen  mit  den  Erscheinungen 
^  auswählenden  Gärung  überein. 

3)  Die  Dialyse  der  beiden  Zuckerarten  geht  langsamer  vor  sich^ 
vean  sowohl  Lösung  wie  Aussenflüssigkeit  mit  Alkohol  versetzt  wird, 
|edoch  wird  der  unterschied  im  Gewichte  einer  jeden  Zuckerart,  die 
^  der  Zeiteinheit  dialysiert.  nicht  merklich  verändert. 

I  4)  Eine  höhere  Temperatur  (40*^j  beschleunigt  die  Dialyse  einer 
Ptkehnng  von  Maltose  und  Lävnlose,  vergrössert  aber  nicht  die  Ge- 
^Sebtsverhältnisse  dieser  beiden. 

Diese  beiden  letzten  Resultate  unterscheiden  die  Dialyse  von  der 

^knswabl. 

i 

i       »)  Comptes  rendus,  Tome  C,  1885,  Nr.  23,  p.  1466-1467. 
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Es  ist  zu  schliessen,  dass  die  Auswahl  in  Verbindung  mit  der 
Gärnngsthätigkelt  steht,  die  nach  Durchgang  des  Zuckers  durch  die 
Membran  stattfindet;  letzterer  Punkt  kann  jedoch  nicht  leicht erwieaea 
werden. 

Verfasser  untersuchte  dann,  ob  die  Thätigkeit  der  Hefe  auf  eine 
Zuckerart  oder  auf  eine  Mischung  zweier  dieselbe  ist.  Es  wurden  je  2  ^ 
Glukose  und  Lävulose  in  100  ^  Lösung  zu  gleicher  Zeit,  bei  gleicher 
Temperatur  und  mit  gleich  viel  Hefe  vergären  lassen,  was  folgende 
Resultate  ergab: 

GärnngidaaeT 
Standen 

9 
15 
22 
36 

58 

Man  sieht  hieraus,  dass  Glukose  schneller  vergoren  wird  als  Lävu- 
lose und  dass  dieselbe  Gewichtsmenge  einer  Zuckerart  zersetzt  worden 
ist,  ob  sie  allein  oder  mit  einer  anderen  gemischt  vergärt  wird. 

Durch  andere  Versuche,  die  gemacht  wurden,  um  den  Einflnss 
von  Temperatur,  Verdünnung,  Alkoholgehalt  bei.  der  Gärung  einer 
Zuckerart  oder  eines  Gemisches  kennen  zu  lernen ,  wurde  ebenfalls 
konstatiert;  dass  es  gleichgültig  ist,  ob  ein  Zucker  allein  oder  mit  einer 
anderen  Art  zusammen  vergoren  wird. 

Die  Gesamtresuitate  ergaben,  dass  der  Ausdruck  „auswählende" 
Gärung  zu  verwerfen  ist,  und  dass  jede  gärungsfähige  Zuckerart  eine 
besondere  Gärungskraft  besitzt  Bnmnemwm. 


Vergärung  dir  Lävulose 
Lblenknng           Zersetzte  L. 
Ol                    mg 

-  3     16                 367 

Vergäning  der  Glukose 
Ablenkung           ZerMtxte  Gl 

Ol                  «»v 
+    1        26                     658 

-  2    46 

619 

+   1 

4 

1002 

-  2     20 

834 

+   0 

44 

1314 

-  1     32 

1235 

+  0 

18 

1720 

-  0     36 

1702 

+  0 

7 

1907 

Die  Schaumgärung. 

Von  Professor  M.  Märeker^). 

Veranlasst  durch  eine  Bemerkung  von  Prof.  Delbrück  ist  in 
der  Zeitschrift  für  Spiritusindustrie  in  den  Jahren  1883  und  1884  eine 
lebhafte  Diskussion  über  die  Schaumgärung  geführt  worden,  deren  Er- 
gebnisse Verfasser  in  der  neuen  Auflage  seines  Handbuches  übersichtlicb 
geordnet  hat.     Wir  geben  dieselben  in  folgendem  auszüglich  wieder. 

*)  Magdeburger  Zeitung,  Jahrg.  1885,  vom  7.  Juli.  Daselbst  nach  der 
4.  Auflage  von  des  Verfassers  Handbuch:  Die  Spiritus  -  Fabrikation.  — 
P.  Parey,  Berlin  1885. 
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Die  äusseren  ErscbeinuDgen  bei  der  Schaumgärong  sind  nach 
Delbrück  folgende: 

,,Bei  der  Schaumgärung  hebt  sich  die  Maische  auf  ein  bestimmtes 
Niveau,  bleibt  auch  auf  demselben  beharren,  zeigt  aber  bei  eintretender 
Hauptgärung  weder  ein  Steigen  und  Fallen,  noch  ein  regelmässiges 
Wälzen.  Mit  zunehmender  Temperatur  und  lebhafter  werdender  Gärung 
steigt  sie  noch  mehr ,  um  endlich  trübe  Schaumblasen  zu  werfen ,  welche 
nicht  wieder  platzen,  SDndem,  sich  eine  auf  die  andere  thürmend,  als 
Schaum  die  Höhe  der  darunter  befindlichen  Maische  bis  zu  60%  über- 
ragen. Der  Schaum  tritt  also  mit  der  Hauptgärung  ein  und  verschwindet 
erst  wieder  mit  abnehmender  Gärung,  um  bei  der  Nachgärung  gänzlich  zu- 
sammenzusinken. 

Gleichgültig,  ob  die  Anstellungstemperatur  12®  oder  14®  oder  16®  ge- 
wählt wird,  erscheint  der  Schaum  ziemlich  regelmässig  mit  Eintritt  einer 
Temperatur  von  20®  R.  und  einer  Vergärung  auf  ^/g  der  ursprünglichen  Sac- 
charometeranzeige,  mit  wachsender  Anstellungstemperatur  demnach  früher, 
mit  fallender  Anstellungstemperatur  später;  man  hatte  es  durchaus  in  der 
Hand,  den  Schaum  zu  einer  bestimmten  Stunde  auftreten  zu  lassen.  Bei 
höherer  Anstellungstemperatur  und  heftigerer  Gärung  ist  die  Dauer  der 
Schaumbildung  wohl  etwas  kürzer,  aber  die  Menge  des  Schaumes  wird 
durch  die  Anstellungstemperatur  nicht  wesentlich  bedingt." 

Nach  der  von  Delbrück  ausgeführten  mikroskopischen  Unter- 
Buchung  war  Hefe,  welche  eine  lebhafte  Schanmgärung  erregte,  durch- 
aus nicht  von  kranker  Beschaffenheit.  Auch  der  Alkoholertrag  aus  den 
m  Schanmgärung  begriffenen  Kartoffelmaischen  war  kein  schlechter, 
denn  es  wurden  pro  Kilogramm  Stärkemehl  58  Literprozent  gezogen, 
80  dass  Delbrück  die  Schaumgämng,  wenn  man  nicht  durch  das 
Üebergären  Verluste  hätte,  für  eine  an  und  fUr  sich  ganz  günstige 
Oämngsform  hält. 

Nach  den  von  verschiedenen  Seiten  mitgeteilten  Beobachtungen 
schienen  beim  Auftreten  der  Schanmgärung  hauptsächlich  folgende  Mo- 
mente in  Frage  zu  kommen: 

1)  Znm  Eintritt  der  Schanmgärung  ist  eine  gewisse  mechanische 
Beschaffenheit  der  Kartoffeln  notwendig,  wahrscheinlich  kommen  hierbei 
zähe  qnellnngsfslhige  Substanzen  in  Betracht,  welche  fest  zusammen- 
hängende, nicht  platzende  Blasen  eraeugen  und  das  üeberschäumen 
verursachen. 

2)  Auch  die  chemische  Beschaffenheit  der  Maischmat^rialien  steht 
im  Znsammenhang  mit  der  Schaumgäi-nng,  und  die  Vermutung  liegt 
nahe^  dass  hierbei  die  in  den  unreifen  Kartoffeln  enthaltenen  amid- 
artigen  Verbindungen  in  Frage  kommen. 
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3)  Auch  die  Hefe  kano  Veranlassung  zur  Schanrngärung  geben^ 
nnd  namentlich  scheint  uni*eif6  Hefe  >  hierbei  beteiligt  zu  sein. 

Ein  einheitliches  Mittel  gegen  die  Schaumgärung  kann  es 
deswegen  auch  nicht  wohl  geben,  vielmehr  wird  man  seine  Aufmerk- 
samkeit  auf  alle  genannten  Faktoren  richten  müssen.  Verfasser 
schlägt  folgendes  vor; 

1)  Beim  Eintritt  der  Schaumgärung  greife  man  zunächst  zur  Ver- 
wendung von  Oel  oder  Petroleum,  aber  man  beruhige  sich  dabei  nicht 
denn  man  ist  wohl  imstande,  hierdm'ch  die  Folgen  der  Schaumgärung 
zeitweis  einigermassen,  niemals  aber  die  eigentlichen  Ursachen  zu 
beseitigen. 

2)  Wenn  die  Schaumgärung  in  Kartoffelmaischen  eintritt,  dämpfe 
man  die  Kartoffeln  nach  der  oben  gegebenen  Vorschrift  lange  und  bei 
hoher  Temperatur. 

3)  Genügt  dieses  nicht,  so  wende  man  der  Bereitung  der  Hefe  eme 
besondere  Sorgfalt  zu  und  man  beachte: 

a)  dass  man  durch  eine  wärmer  ausgeübte  Führung  unter  allen 
Umständen  reife  Hefe  gewinne; 

b)  dass  man  dieselbe  eventuell  mit  einem  höheren  Säuregehalt 
führe; 

c)  dass  man  einen  öfters  wiederholten  Hefeaustausch  mit  einer 
benachbai-ten ,  von  der  Schaumgärung  freien  Brennerei  vor- 
nehme. 

4)  Wenn  diese  Massregeln  nicht  ausreichen,  so  bemaische  man  ^ , 
des  Stärkemehlgehalts  in  Form  von  Roggen  oder,  wenn  es  die  PreiÄ- 
Verhältnisse  zulassen,  von  Mais. 

5)  Wenn  die  Schaumgärung  trotz  aller  angewendeten  Masaregeln 
nicht  weichen  will,  so  verwerfe  man  die  für  die  Malzbereitung  bisher 
angewendete  Gerste  und  ersetze  dieselbe  durch  zugekaufte,  womöglich 
absolut  tadelfreie,  eventuell  versuche  man,  ob  die  Schaumgärung  durch 
ein  Gemisch  von  Hafer-  und  Gerstenmalz  oder,  wenn  auch  dieses  Mittel 
fehlschlägt;  durch  reines  Hafermalz  gebannt  werden  kann. 

6)  Man  versuche  die  Anwendung  der  Salicylsäure  oder  besser  die 
des  billigeren  sam*en  schwefligsauren  Kalks.  d.  B«d. 
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Ueber  das  Bernsteinsäure-Ferment  und  seine  Wirkung  auf  Rohrzucicer 
Von  J.  F.  Texeira  Mendes»), 

Unter  dem  BemsteiDSäure-Fermente  ist  der  Mikrobe  zu  verstehen^ 
der  in  verdünnten  Lösungen  von  weinsaarem  Ammoniak  und  nährenden 
mineralischen  Salzen  entsteht  und  sie  in  eine  Mischung  von  kohlen- 
saarem,  essigsaurem,  ameisensam*em  und  besonders  bemsteinsaurem 
Ammoniak  verwandelt. 

Bisher  war  das  Ferment  noch  nicht  in  reinem  Zustande  erhalten 
worden,  weshalb  Verfasser  das  rein  gezüchtete  Bakterium  einer  näheren 
Untersuchung  unterwarf. 

Betrachtet  man  das  Ferment  durch  das  Mikroskop,  so  sieht  man 
bewegliche  Bakterien  von  0  6 — 0.001  mm  Durchmesser  und  2.5  bia 
0.(>04  mm  Länge^  mit  kurzen  Gliedern,  an  deren  Enden  sich  das  Plasma 
angehäuft  hat. 

Die  rein  mineralischen  Lösungen  sind  keine  günstigen  Nährflüssig* 
keiten  für  den  Mikroben;  am  raschesten  scheint  er  sich  zu  vermehren 
in  Kohlbrtthe,  welche  3%  Glycerin  enthält.  In  verschiedenen  Nähr- 
lösungen nimmt  das  Bakterium  verschiedene  Formen  an.  Kunde, 
eylindrische  Glieder  bildet  es  in  Milch,  die  gerinnt,  ohne  dass  sich 
später  dasCoagulum  wieder  löst,  ferner  in  mit  10%  Zucker  versetztem 
Urin  und  in  Bierwürze.  Von  längeren,  den  Bacillen  ähnlichen  Fonnen 
zeigt  sich  das  Ferment  in  alten  Kulturen  in  Ochsenfleischbrtihe ,  in 
schwacher  Liebig'scher  Fleischbrühe,  in  reiner  oder  Glycerin  ent- 
haltender Kohlbrtlhe  und  in  Asparagin-Lösung.  Noch  eigentümlichere^ 
uaregelmässige  Formen,  die  das  1 0  bis  20  fache  Volumen  der  ursprüng- 
lichen haben,  nimmt  das  Ferment  an  der  Oberfläche  3%tiger  Rohr- 
iQcker-Lösung,  die  etwas  Fleischbrühe  enthält,  an.  Starke  Säuren  ver- 
hmdem  seine  Eutwickelung,  in  einer  Lösung  von  saurem  weinsaurem 
Kalium  pflanzt  es  sich  nicht  fort;  langsam  dagegen  in  Bierwürze.  Die 
Luft  ist  dem  Bemsteinsäureferment  ausserordentlich  schädlich  und  lange 
Aufbewahrung  beeinträchtigt  seine  Lebensfähigkeit  ebenfalls. 

Die  Bernsteinsäure- Gärung  geht  noch  bei  41.5^  C.  gut  vor  sich,  bei 
60^  wird  sie  unterbrochen  und  gänzlich  verhindert. 

Auf  Rohrzucker  wirkt  die  Bemsteinsäure-Bakterie  sehr  langsam^ 
giebt  aber  dieselben  Produkte  wie  bei  der  Zersetzung  der  Weinsäure 
mid  ausser  diesen   noch  Alkohol.      Da  die  Reaktion   zu  langsam  ver 

*)  Neue    Zeitschrift    für    Rübenzucker  -  Industrie ,    XIV.    Band,    1885, 
S.  294 — 299;    nach  dem  Bulletin  de  rassociation  des  Chimistes,  III,  p.  74^ 
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länft,  ist  an  eine  Herstellung  von  Bernsteinsäure  mittelst  des  Fermentes 
nicht  zu  denken.  Für  die  Znckerindustrie  ist  dasselbe  nicht  zu  fachten, 
da  eine  Temperatur  von  60^  C.  ausreicht,  um  es  rasch  zu  töten. 

Seyfert. 


Ueber  den  Einfluss  des  Sauerstoffs  auf  Gärungen. 
Von  Eduard  Büchner^). 

Die  Litteratur  über  den  Einfluss  des  Sauerstoffs  auf  Gärungen  ent- 
hält bisher  nur  hinsichtlich  der  Sprosshefe  exakte  Versuche,  die  we- 
nigen Experimente  mit  Spaltpilzen  sind  unzureichend. 

Verfasser  beobachtete  daher  an  Spaltpilzgärungen  die  Wirkung 
des  Sauerstoffs.  Der  benutzte  Spaltpilz  war  Bacterium  Fitz,  welcher 
aus  Heuaufguss  erhalten  und  durch  Reinkulturen  isoliert  wurde.  Dieser 
Pilz  vermag  Glycerin  lebhaft  zu  vergären,  indem  Aethylalkohol,  flüch- 
tige und  nichtflttchtige  Säuren  der  Fettreihe,  Kohlensäure  und  Wasser- 
stoff, ausserdem  etwas  Trimethylenglycol  gebildet  werden. 

Die  Versuche  waren  so  angeordnet,  dass  zwei  sterilisierte  Kolben 
mit  Gärflüssigkeit  (5%  Glycerin,  0.5%  Fleischextrakt,  nebst  2  g  Cal- 
ciumkarbonat)  beschickt  und  in  einen  Brütkasten  mit  Schüttelapparat 
gestellt  wurden,  dann  wurde  die  Flüssigkeit  in  dem  einen  Kolben  mit 
Wasserstoff  in  dem  anderen  mit  Sauerstoff  gesättigt 

Zur  Kontrolle  wurde  ein  drittes  Gefäss,  nur  Gärflttssigkeit  ent- 
haltend, in  den  Brütkasten  gestellt  Alle  drei  Gefässe  wurden  mit 
Bacterium  Fitz  infiziert.  Nach  29  Stunden  wurde  die  Gärung  unter- 
brochen,  die  absolute  Reinheit  der  Kulturen  nochmals  festgestellt  und 
zur  Beantwortung  der  Fragen  geschritten:  Wie  viel  Glycerin  wurde 
in  jedem  Falle  vergoren,  wieviel  Spaltpilze  waren  dabei  vorhanden 
und  wieviel  Kohlensäure  >vurde  gebildet? 

Das  nichtvergorene  Glycerin  wurde  nach  der  Methode  von 
Clausnitzer  ermittelt,  die  Menge  der  Pilze  nach  einer  Zählmethode, 
bei  welcher  man  die  Kolonieen  zählt,  welche  aus  einem  kleinen,  sehr 
verdünnten  Teile  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  hervorgehen,  und 
daraus  die  Zahl  der  ursprünglich  vorhandenen  Bacterien  berechnet    Der 


*)  Zeitschrift    für   physiologische  Chemie,   IX.  Band,   Jahrgang  1S&5, 
Heft  4  u.  5,  S.  380—415. 
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gröfiste  Teil  der  EohleDSäure  entstand  bei  der  Gärnng  erst  dadurch, 
dass  die  gebildeten  Fettsäuren  das  beigegebene  Calcinmkarbonat  zer« 
setzten. 

Die  Untersuchungen  ergaben  folgende  Resultate: 


Gesamt-  Glycerin 


vor  der 
Gärung 

9 


Versuch  mit  Sauerstoff 


Wasserstoff  |l 


Kontrolv  ersuch 


8.424 
8.549 
8.601 


nach  der 
Gärung 

9 


6.522 
7.317 
7.220 


Ver- 
gohrenei 
Glycerin 


me» 


22.6 

14.4 

16.1 


Zahl  der  Pilse 


Anfange 
(Aussaat). 
Millionen 


Schlüsse. 
Millionen 


727 
877 
903 


145000 
19000 
45000 


Ent- 
wickelte 
Kohlen- 
säure 


0.668 
0.393 


Daraus  ist  zu  schliessen: 

1)  Die  Vermehrung  des  Bacterium  Fitz  wird  durch  die  Anwesen- 
heit freien  Sauerstoffs  wesentlich  begünstigt 

2)  Bei  gleich  grösser  Aussaat  von  Pilzen  wird  in  derselben  Zeit 
mehr  Glycerin  vergoren,  wenn  Sauerstoff  vorhanden  ist,  als  ohne 
denselben. 

3)  Die  Bildung  von  Kohlensäure,  welche  das  Mass  für  sämtliche 
Oxydataonsvorgänge  abgiebt,  bleibt  im  Verhältnis  zum  vergorenen 
Glycerin  annähernd  gleichgi'oss,  ob  Sauerstoff  oder  Wasserstoff  zuge- 
leitet wird. 

4)  Die  Gärthätigkeit,  auf  den  einzelnen  Pilz  berechnet,  ist  bei  An- 
wesenheit freien  Sauerstoffs   geringer,   als   bei  Anwesenheit   desselben. 

Dieses  letzte  Resultat  ist  früher  auch  für  die  Bierhefe  festgestellt 
worden,  ferner  wurde  für  Sprosshefe  nachgewiesen,  dass,  bei  Ausschluss 
der  Vermehrung,  Sauerstoff  die  Gärthätigkeit  erhöht.  Bei  Spaltpilzen 
wird  es  sich  gewiss  ebenso  verhalten,  und  gelingt  es  einmal,  den 
direkten  Nachweis  zu  führen,  so  wird  bezüglich  der  Gärthätigkeit  ein 
Unterschied  zwischen  rasch  wachsender  und  langsam  wachsender  Zelle 
zu  machen  sein.  seyfert. 
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Den  schwankenden  Salzgehalt  des  Meerwassers  stellte  Bishop ^)  durch 
folgende  Analysen  fest: 


I  Meerwasser  aus 
||      dem  Kanal 

Mittags  zwischen 
\  Havre  nnd  der 
i     Insel  White 


Dichte  . 


Fester  Rückstand  bei  100^  .  . 
„  „  „    Rotglut. 

Chlor 

Schwefelsäure 

Chlomatrium   (nach  dem  Chlor 

berechnet) 

Sulfate  (als  schwefeis.  Magnesia 

berechnet) 


1031 
per  l 
43.80 
34.08 
19.09 
2.28 

31.74 

3.42 


Meerwatter  vom 
Strande  von 

TrouTille 

(zur  Fiatzeit) 

geschöpft 


1028 

per  l 
38.44 
29.84 
17.28 
2.03 

28.47 

3.04 


Meerwasser  too 
Strande  Ton 

Honflenr 

(znr  Flntz«it) 

geschöpft 


1014 
per  l 
18.52 
15.32 
8.3S 
1.04 

13.81 

1.56 


Die  Untersuchung  einiger  LIvländlsoher  Moorerden  wurde  vonH.  Krause^) 
im  Laboratorium  von  Prof.  C.  Schmidt  in  Dorpat  ausgeführt  und  gab  die 
in  der  folgenden  Tabelle  niedergelegten  Resultate.  In  100  Teilen  Trocken- 
substanz waren  enthalten: 


Moorerde  von 

Verbrennliche  Stoffe 

Darin  Stickstoff 
Kieselsäure 
S  chwefelsäure 
Eisenoxydul  ^) 
Phosphorsäure 

Kalk 

Manganoxyduloxyd 
Magnesia  .... 
Natrium    .... 

Kalium 

Chlor 

Kohlensäure .    .    . 


Mineralstoffe  ||  15.868 
Ueber  die  Bodenschicht,  welcher  die  Proben  entnommen  waren,  konnte 
eine  Angabe  nicht  gemacht  werden.  Alle  vier  Moorarten  waren  tiefschwarz, 
nach  dem  Trocknen  dunkelbraun.  Die  von  Jeu  fei  bestand  aus  einer 
ziemlich  homogenen  von  ulmifizierten  Sphagnumresten ,  vertorftem  Holz 
(Ellern,  Birken,  Nadelhölzer)  und  Sand  durchsetzten  Masse.  Aehnliche 
Beschaffenheit,  aber  geringere  Beimengung  von  Mineralstoffen  zeigte  das 

>)  Archiv  der  Pharmacie,  Jahrg.  1885,  Juni,  S.  417  Daseibit  nach  Joum«  de  pharm,  et 
de  chimief  Sörie  5.  t.  11,  p.  224. 

^1  Baltische  Wochenschrift  fttr  Landwirtschaft,  Oewerbefleiss  nnd  Handel,  Jahrg.  lihiu 
Nr.  e,  S.  73—76;  Nr.  10,  ö.  81—85. 

*t  Bichtiger :  £i8euoxydul,  Eisenoxyd,  Thonerde  (als  Eisenoxydol  ausgedruckt). 

D.  Bed. 

*)  Der  gefundene  Kaligehalt  erscheint  mir  sehr  problematisch.  Bei  den  sahlreieb«« 
Untersuchungen  der  Moor- Versuchsstation  in  Bremen  wurde  nie  ein  höherer  JCalkgebait  ^ 
O«»^  gefunden.  D.  Bed. 
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Moor  von  Ullila  und  Kawershof.  Letztere  waren  mit  vielen  Gramineen- 
wurzeln durchzogen.  Die  Euseküll'sche  Moorerde  stellte  eine  sehr  homogene 
Masse  dar,  offenbar  einem  Hochmoor^)  entstammend,  da  sie  fast  nur  aus 
ulmifizierten  Sphagneenresten  bestand  und  keine  mechanisch  beigemengten 
Mineralstoffe  erkennen  Hess.  Die  betreffenden,  Moorerden  waren  zum  Teil 
mit  Vorteil  zur  Melioration  mineralischer  Böden  benutzt  worden.  An  die 
Mitteilung  der  Untersuchungsergebnisse  knüpft  der  Verfasser  Berechnungen 
über  die  bei  Düngung  mit  Moor  erde  dem  Boden  zugeführten  >iährstoff- 
mengen.  D.  Bed. 

Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  der  Asohe  der  Eguisetaceen 
stellte  M.  Dieulafait*)  an  im  Verlaufe  seines  Studiums  über  die  Fragen : 
Warum  sind  die  Kohlen  ausnahmslos  mit  schwefelhaltigen  Substanzen 
durchsetzt,  und  warum  enthält  die  Steinkohlenasche  keine  kohlensauren 
Alkalien  wie  die  Pflanzen  der  neueren  Zeit?  Zur  Lösunff  dieser  Fragen 
untersuchte  Verfasser  eine  Reihe  von  Pflan^sen,  welche  mit  denen  der  Stein- 
kohlenformation verwandt  sind.  £r  hatte  zu  dem  Zweck  nicht  weniger  als 
320  in  den  verschiedensten  Gegenden  unter  den  verschiedensten  Verhält- 
nissen gewachsene  Pflanzenproben  gesammelt.  Vorläufig  berichtet  er  nur 
über  das  bei  der  üntersuchulig  von  Equisetaceen  erhaltene  Resultat. 

Die  Equisetaceen,  welche  gegen  früher  auf  eine  sehr  geringe  Zahl  re- 
duziert sind,  zeigen  im  allgemeinen  nur  noch  eine  schwache  Entwickelung, 
jedoch  fand  Vertasser  noch  Exemplare  von  250  cm  Länge.  Die  Aschen 
von  168  Proben,  welche  im  Uebrigen  in  ihrer  Zusammensetzung  grosse  Unter- 
schiede aufwiesen,  waren  alle  frei  von  kohlensauren  Alkalien,  hineegen 
reich  an  schwefelsaurem  Kalk.  Lässtman  einige  Extreme  unberücksicntigt, 
so  berechnet  sich  der  Durchschnitts-Gehalt  der  Equisetaceen-Asche  auf 

12.0%  schwefelsaures  Kali  und  14.30%  schwefelsauren  Kalk 
entsprechend 

13.91  Schwefelsäure. 

Dagegen  enthielt  eine  grosse  Anzahl  anderer  an  denselben  Orten  ge- 
wachsener Pflanzen  der  neueren  Periode  in  ihrer  Asche  viel  kohlensaures 
Kali  und  wenig  Schwefelsäure.  Es  haben  mithin  die  Equisetaceen  für  ihre 
Entwickelung  eine  sehr  bedeutende  Schwefelsäuremenge  nötig,  und  sie 
werden  vornehmlich  zu  dem  in  den  Kohlen  angehäuften  Schwefel  beige- 
tragen haben.  Aus  dem  grossen  Gehalt  der  Steinkohlenasche  an  schweiel- 
saurem  Kalk  erklärt  sich  die  Abwesenheit  des  kohlensauren  Kali.     d.  Bod 

Ueber  den  Gehalt  des  Blutes  an  Zucker  und  reduzierender  Substanz  unter 
verschiedenen  Umständen.  Von  Jac.  G.  Otto^).  Normales  Blut  enthält 
nach  den  Untersuchungen  des  Verfassers  ausser  Zucker  konstant  eine 
andere,  nicht  gärungsfähige  reduzierende  Substanz.  Arterielles  Blut  ist 
etwas  zuckerreicher  als  venöses.  Der  Gesamtgehalt  an  reduzierender 
Substanz  ist  dagegen  in  den  Arterien  und  Venen  gleich,  sodass  der  Unter- 
schied des  Zuckergehaltes  von  einem  Mehrgehalt  der  nicht  gärungsfähigen 
reduzierenden  Substanz  in  den  Venen  herrührt.  Der  Blutzucker  findet 
sieh  wakrscheinlich  nur  im  Plasma,  weshalb  eine  Zuckerbestimmung  in  dem 
Oesamtblute  und  eine  in  dem  Plasma  wird  benutzt  werden  können,  um 
den  Gehalt  des  Blutes  an  feuchten  Blutkörperchen  und  Plasma  zu  finden. 
Nach  Aderlässen  ist  der  Gehalt  des  Blutes  an  Zucker  so  ziemlich  unver- 
ändert, während  die  Gesamtmenge  an  reduzierender  Substanz  grösser  als 
vor  dem  Blutverlust,  auf  Grund  eines  relativ  nicht  unbedeutenden  Zu- 
wachses der  nicht  gärungsfähigen  reduzierenden  Substanz  ist.  In  der 
Morphium-,  Chloral-  und  Chloroformnarkose  ist  der  Gehalt  des  Blutes  an 
redozierenaer  Substanz  ziemlich  bedeutend  gesteigert,  und  zwar  trifft 
dieser  Zuwachs  in  der  Morphium-  und  Chloroformnarkose  sowohl  die  wirk- 

'»  Bei  dem  hohen'KaUcgehalt  sehr  anwahrscheinlich.  D.  Bed. 

'I  Comptei  rendus,  Jahrg.  1886,  Bd.  100,  Nr.  5  (2.  Fövrei),  8.  284—286. 
*)  Archiv  fttr  Physiologie,  Jahrg.  1885,  Bd.  35,  S.  476-498. 
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liehe  Zuckennenge  als  aueh  den  Gehalt  an  nicht  gärungsföhiger  reduzierender 
Substanz,  in  der  Chloralnarkose  nur  die  letzgenannte.  Während  der  toa- 
nition,  wenn  dieselbe  nicht  zu  lange  fortgesetzt  wird,  ist  der  Gesamtgehalt 
des  Blutes  an  Zucker  im  wesentlichen  unverändert,  vielleicht  sogw  m  der 
ersten  Zeit  ein  wenig  gesteigert.  Dagegen  zeigt  sich  der  Unterschied  den 
normalen  Verhältnissen  gegenüber  darin,  dass  das  Venenblut  während  der 
Inanition  reicher  —  oder  jedenfalls  gleich  reich  —  an  Zucker  wie  das  Ar- 
terienblut ist,,  was  nicht  Aenderungen  in  der  Menge  der. nicht  gärongs- 
fähigen  reduzierenden  Substanzen  zugeschrieben  werden  kann. 

,1l,  ^  Thomas 

Ueber  die  Wirkung  des  Traubenzuckers  auf  den  Blutdruck  und  die  Harn- 
absonderung.  Von  J.  Albertoni*).  Die  Untersuchungen  des  Verfassers 
an  Hunden  beweisen,  dass,  wenn  Traubenzucker  im  Blute  in  einem  gewissen 
Uebermass  vorhanden  ist,  eine  Steigerung  des  Blutdruckes  nebst  Glykosune 
und  Polyurie  eintritt.  (28)  ThomM. 

Ueber  das  Verhalten  des  Serumalbumlns  zu  Säuren  und  Neuü^lsalz». 
Von  J.  E.  Johannsen^).  Die  von  Hammarsten  gefundene  Thateache 
der  grossen  Resistenzfähigkeit  des  Serumalbumins  gegen  die  Einwirkung 
von  Säuren  bei  Gegenwart  von  Salzen  ist  vom  Verfasser  zur  Ausarbeitung 
einer  nenen  Methode  zur  Reindarstellung  dieses  Eiweissstoffes  benutat 
worden.  Die  Darstellung  geschieht  in  der  Weise,  dass  das  Blutserum  erst 
bei  -f-  30®  C.  mit  schwefelsaurer  Magnesia  gesättigt  und  bei  derselben  Tem- 
peratur filtriert  wird.'  Nach  dem  Erkalten  wird  von  dem  auskrystaJliaer- 
ten  Salze  abfiltriert,  das  Filtrat  mit  1  %  Essigsäure  versetzt  und  der  Niedar- 
schlag  nach  einigen  Stunden  abfiltriert.  Der  letztere  wird  ausgepresst,  m 
Wasser  gelöst,  die  Lösung  neutralisiert  und  von  neuem  mit  schwefel^ur« 
Magnesia  gesättigt,  wodurch  die  bei  der  ersten  Ausfällung  in  dem  Serum 
viefieicht  zurückgebliebenen  Spuren  von  Globulin  ausgefällt  und  entfwit 
werden  können.  Das  Filtrat  wird  von  neuem  mit  Essigsäure  geföHt,  der 
Niederschlag  abgepresst,  in  wenig  Wasser  gelöst,  die  Lösung  neutratoo^ 
und  einer  energischen  Dialyse  unterworfen.  Wenn  die  Lösung  dabei  scte 
verdünnt  wird,  konzentriert  man  sie  bei  etwa  40®  C.  und  dialysiert  dsm 
wieder.  Aus  der  auf  diese  Weise  gewonnenen  Lösung  kann  das  Serumalbmiuii, 
wie  dies  auch  schon  von  Starke  angegeben  woroen  ist,  mit  Alkohol  t»- 

fefällt   und  in  festem  Zustande   erhalten    werden.   —  Die  im  Serum  vc^ 
andenen  Spuren   von  Peptonen   werden   nach   dieser  Methode   gleichalö 
gefällt^  doch  ist  deren  Menge  jedenfalls  so  gering,    dass  sie  die  Anwend- 
barkeit des  beschriebenen  Verfahrens  wohl  kaum  beeinträchtigen  könneo. 
(24)  Thomaa. 

Untersuchunoen  über  die  Kupferoxyd  reduzierenden  Substanzen  des  Mr- 
malen  Harnes.  Nach  M.  Flückinger')  ist  die  reduzierende  Substao»  des 
normalen  Harnes  jedenfalls  eine  aus  dem  Traubenzucker  des  Blutes  ^toiir 
mende ,  mit  einem  stickstoffhaltigen  Stoffwechselprodukt  verbundene  Uly» 
kuronsäure;  aus  derselben  rührt  das  im  pathologischen  und  physiologisdi« 
Stoffwechsel  vorkommende  Aceton  her.  (25)  Thom««' 

Zur  Kenntnis  des  Pferdeharns.  VonE.  Salkowsky*).  Verfasser h^ 
Gelegenheit,  den  während  48  Stunden  mit  besonderen  Kautelen  gesammOr 
ten  Harn  eines  gesunden  Pferdes  (Wallach)  untersuchen  zu  können.  Di« 
Pferd  war  pro  Tag  mit  2  kg  Hafer,  2  kg  Heu,  1  kg  Weizenkleie  und  eiiitt 
nicht  genau  bestimmten  Menge  Strohhäcksel  gefüttert  worden.  Der  Häib  bfr 
sass  lichtbraune  Farbe,  war  von  neutraler  Reaktion  und  setzte  beim  Sttbcft 
Oxalsäuren  Kalk  ab.  Die  Hammenge  betrug  für  48  Stunden  4110  ccm,  d» 
spezifische  Gewicht  1.046.    Mit  dem  Harn  wurde  ausgeschieden: 

»)  Centralblatt  für  die  mediz.  WiBSonachaften,  Jahrjf.  1885,  Nr.  8,  S.  117—118. 
'^)  Zeitschrift  fttr  physiologische  Chemie,  Jahrg.  1885,  Bd.  9,  Heft  3,  S.  310—318. 
>)  Zeitschrift  für  physiologische  Chemie.  Jahrg.  1885,  Bd.  9,  Heft  3,  S.  SIB— 363. 
4)  Zeitschrift  für  physiologische  Chemie,  Jahrg.  1885,  Bd.  9,  Heft  3,  ».  241— i4&. 
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in  100  com  Harn  in  24  Standen 

9  ff 

Trockenrückstand 12.08  248.244 

Wasser 87.92  1806.756 

Organische  Substanzen     .......            9.638  198.061 

Anorganische  Substanzen 2.442  50.183 

Gesamtstickstoff 3.092  65.34 

Ammoniak O.ono  0  357 

Harnsäure Spur  — 

Hippursäure  ^) 0.759  15.597 

Phenol 0.119  2.445 

Schwefelsäure*)  (SOa)  ........            0.472  10.299 

Schwefelsaure  aus  schwefelhaltiger  organ. 

Substanz 0.154  3.165 

Phosphorsäure  (P^  O5) 0.0107  0.2199 

Kalk  (CaO) 0.278  5.713 

Chlomatrium 1.32  27.126 

Schwefel  als  Schwefelsäure 0.1892  4.068 

Schwefel  in  neutraler  Form 0.0617  1.268 

(20)  Thomas. 

Untersuchungen  über  Fette  verschiedenen  Ursprunos  von  Ch.  Dubois 

und  L.  Pad^')  lieferten  folgende  Zahlen  für  Schmelzpunkt,  Erstarrungs- 
punkt, Gehalt  an  unlöslichen  Fettsäuren  und  deren  Erstarrungspunkt. 


' 

Schmelspunkt 
•C. 

Erstarrongs- 

pankt 

«C. 

%  unlOaliche 
Fettsäuren  . 

Erstarrnngs- 

ponkt 
der  Fettsäuren 

Schweinefett     .    .    . 

Kalbfett 

Rindfett  .         ... 
Hammelfett.    .    .    . 

Butter 

Margarine    .    .    .    .    ! 
Cacaobutter     .    .    .    , 

33.2 
37.2 
42.2 
46.6 
26.4 
39.6 
31.6 

33 

35.9 

41.5 

44 
23.8 
38.4 
30.2 

93.40 
94.54 
94.20 
94.50 

87.50-88 

95.60 

94.73 

42 

42.3 

44.2 

49.4 

37.5 

45.6 

48.8 

Für  die  Bestimmung  der  Fettsäuren  und  deren  Erstarrungspunkte  hat 
Verfasser  das  Verfahren  von  Dalican  benützt.         (is)  Thomas. 

Ueber  die  Konservierunq  grüner  Futtermassen  an  der  freien  Luft  teilt 
A,  Rouvi^re*)  seine  Erfanrungen  mit.  Verfasser  bringt  das  Futter  auf 
einen  horizontalen,  von  einem  Graben  umzogenen  Platz,  der  mit  Pfeilern 
abgegrenzt  ist.  Das  Futter  wird  fest  zusammengesetzt,  mit  einer  Bretter- 
decke versehen  und  durch  aufgelegte  Steine  einem  Druck  von  800—1000  kg 
pro  1  qm  ausgesetzt.  Es  ist  rätlich,  den  Druck  erst  allmählich  bis  auf  ge- 
nannte Höhe  zu  steigern.  Der  Haufen  sinkt  schnell  zusammen,  die  Tem- 
peratur wächst  anfangs  bis  auf  48®,  um  dann  später  abzunehmen  und  mit 
ungefähr  34**  stationär  zu  bleiben.  —  Trotz  sehr  schlechter  V\ritterung  hat 
Verfasser  bisher  stets  ausgezeichnet  konserviertes  Futter  nach  dieser  Me- 
thode erzielt.  (29)  Thomas. 

Amylaikohol  und  Soianidin  wurden  in  einer  qlflig  wirkenden  Kartoffei- 
tchiempe  von  Dr.  G.  Kassner*)  nachgewiesen.  In  einer  Schlempe,  nach 
deren  Genuss  Kühe  erkrankt  waren,  Tand  Verfasser  neben  0.6S%  Amyl- 
alkohol ein  Alkaloid,  welches  die  für  Soianidin  und  Solanin  charakte- 
ristischen Reaktionen  gab  und  bei  näherer  Untersuchung  sich  als  Soianidin 

')  Besp.  Phenaoetursäure  als  Hippursfinre  berechnet. 

')  Praeformierte  und  Aethersohwefelsäure. 

*)  Bulletin  de  la  soci^tä  ohimique  de  Paris,  Jahrg.  1886,  Dd.  43,  Nr.  5,  S.  207—212. 

*)  Journal  de  l'agrioulture,  T.  III,  Nr.  804,  S.  372—374. 

*)  ArchiT  der  Pharmaoie,  12.    Jahrg.  1885,  April  heft,  S.  241—2  42. 

35* 
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erwies.  Die  Ursache  für  das  Vorhandensein  dieses  giftigen  «Stoffes  sucht 
dßr  Verfasser  in  der  Beschaffenheit  des  Maischgutes,  welches  jedenfalls 
aus  keimenden  oder  aus  nicht  völlig  gereiften  Kartoffeln  bestand,  d.  Eed. 
Ueber  das  Resultat  komparativer  Anbau- Versuche  mit  verschiedenen  Rubei- 
samen  in  den  Kreisen  Kuim  und  Thorn  berichten  Petersen  und  G unte- 
rn ever*).  Dieselben  wurden  auf  6.Gütern  auf  je  25  ar  sfrossen  Versuehs- 
fläcnen  von  gleichmässiger  Bodenbeschaffenheit  ausgeführt.  Düngung  pro 
Morgen  15  Pfund  Stickstoff  in  Chilisalpeter  und  30  Pfund  Phosphorsäure. 
Zeit  der  Ernte  14. — 16.  Oktober.  Das  Durchschnittsresultat  von  sämtlichen 
Gütern  war  folgendes: 


1 


6 


9 
10 


175.00 

171.50 

166.00 

155.50 

148.00 

138.66 
145.00 

130.66 

130  50 


15.65 
15.26 

15.64 

15.40 

14.80 

16.90 
15.87 

16.88 

16.37 
16.18 


84.0 
83.4 

S3.3 


2739 
2617 

2596 


83.3  I  2390 

83.8  I  2353 

t 

84.S  I  2343 
84  6    2301 

83.S  I  2205 


84.4 
84.7 


2136 
2042 


M.  Weinschenck-Lulkau  (Kreis  Thorn,  West- 

preuBsen^.    Eigene  Zucht 

Rabetge  &  Giesecke.  Kl.  Wanzl.  Originalsaat 
Zuckerfabr.  Kulmsee,  Kreis  Thorn.  Kreuzung 

von  Kl.  Wanzlebener  und  Vilmorin  . 
0.  Schlieckiüann-Auleben,  Provinz  Sachsen. 

Eigene  Zucht 

Hagenguth  -  Rothenschirmbach.     Kl.  Wanz- 
lebener.   (Prov.  Sachsen) 

Strandes  -  Zehringen    (Anh.-  KÖthen).    Klein 

Wanzlebener 

Knoche-Wallwitz  (Pr.  Sachsen).    Kl.  Wanzl.  i 
Strandes- Zehringeu  (Anh.-Köthen)  Zehringer  > 

Krausblatt i 

Gebrüder  Dippe  -  Quedlinburg.    Verbesserte  I 

Kl.  Wanzlebener j 

Vilmorin-Paris.    Originalsaat ||    126.25 

Bei  sehr  guter  Qualität  liess  die  Quantität  zu  wünschen  übrig,  was 
der  herrschenden  Dürre  zuzuschreiben  ist.  Bei  Versuchen,  welche  Lorenz- 
Pianowo  mit  3  verschiedenen  Sorten  ausführte,  wurde  folgendes  Ergeb- 
nis erzielt: 

a„_.  Ertrag  pro  Morgen    Aräometer- 

"°"®  Ctr.  Anzeige 

Vilmorin- Original     .     .  121  22.00 

Vilmorin-Nacnzucht    .  133  19.50 

Wanzlebener ....       ca.  200  19.oo 

Der  hohe  Trockensubstanz-  und  Zuckergehalt  des  Saftes  der  Rüben 
erklärt  sich  wohl  auch  hier  durch  die  im  Herbste  herrschende  Dürre. 

D.  Bed. 

Anbau-Versuche  mit  verschiedenen  Sommer-Getreide-Arten  führte  Ritter- 
gutsbesitzer Sattig-Würschwitz*)  aus,  um  festzustellen,  ob  der  Sommer- 
weizen zweckmässig  durch  Hafer  oder  Gerste  zu  ersetzen  sei  Der  Boden 
des  Versuchsfeldes  besteht  aus  hellem  Lösslehm  mit  sandigem  Untergrund, der 
Kulturzustand  ist  ein  guter,  weil  seit  1877  der  Hackfruchtschlag  regelmässig 
mit  dem  Dampfpfluge  Dearoeitet ,  ein  starker  Viehstand  in  gutem  Futter 
gehalten  wird,  und  reichlich  käufliche  Düngemittel  zur  Anwendung  kommen. 


Sacker 

NicbtEucker 

'^ 

% 

Qnot 

19.29 

2.71 

ÖT.fö 

17.86 

1.64 

91.59 

16.08 

2.02 

89.37 

«)  Landw.  Centralblatt  f.  d.  Provinz  Posen,  12.  Jahrg.  1884,  Nr.  49,  S.  066.    Daselbst  nacU 
westpreuss.  landw.  Mitteilungen,  7.  Jahrg.  1884,  Nr.  49. 

2)  Landw.  Centralblatt  f.  d.  Provinz  Posen,  13.  Jahrg.  1885,  Nr.  15,  9.  79. 
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Das  Vereuchsfeld  hatte  im  Jahre  1883  Zuckerrüben  in  Stallmist-  und 
Chilisalpeter-Düngung  getragen.  Sämtliche  Getreidearten  wurden  auf  8  Zoll 
gedrillt  und  später  zweimal  mit  der  Hand  behackt.  Die  Entwicklung  der 
Saaten  war  eine  gute,  es  stellte  sich  aber  Rost  ein,  von  dem  besonders 
die  Imperialgerste  zu  leiden  hatte.  Bei  der  Berechnung  des  Ernteertrages 
sind  folgende  Preise  pro  100  kg  zu  Grunde  gelegt:  Weizen  16  v<Ä,  Gerste 
15  M,  Hafer  14  ^,  Stroh  und  Spreu  2  J6,  Der  Geldwert  der  Erträge 
pro  Hektar  berechnet  sich  danach  wie  folgt: 


i    u^*^"?^'     I     ^^^u '     I  Stroh  und  1  Gesamtwert 
lohneAbziif?  nach  Abzug  nach  Abzug 

l' der  Einsaat !  der  Einsaat,       Spreu         der  Eiuaaat 


Probsteier  Hafer 

Neuseeländer  Hafer  ...  . 
Galizischer  Sommerweizen 
Kolben-Sommer-Weizen  .  . 
Champlain  -  Sommerweizen  . 
Defiance  -  Sommerweizen  .  . 
Braunähriger  Sommerweizen 
Chevalier  -  Gerste 


J6 

_„y»_ 

397.18 

382.20 

350.42 

334.46 

352.00 

332.00 

339.68 

323.04 

329.92 

307.36 

327.52 

305.44 

306.72 

285.44 

339.75 

318.90 

177.90 

159.30 

86.40 

468.40 

93.42 

427. S8 

190.66 

441.66 

91.90 

414.96 

97.22 

404.58 

102.42 

407.86 

75.52 

361.39 

71.74 

390  64 

51.54 

210.84 

Imperial  -  Gerste jl    177.90 

Den  höchsten  Geldertrag  ersah  also  bei  dem  angegebenen  Preis- 
verhältnis der  Probsteier  Hafer,  dem  der  Neuseeländer  Hafer  nur  wenig 
nachstand,  zwischen  beiden  steht  der  Ertrag  des  Sommerweizens,      d.  Eed. 

Die  Zusammensetzung  des  Krutt  eines  Käses  der  Kirgisen,  ist  nach 
W.  Leutner^)  folgende: 


Sorte   1 

Sorte  2 

% 

% 

Wasser    .    .    . 

8.592 

10.147 

Fett     .    .    .    . 

1.313 

1.453 

Kasein      .    .    . 

78.089 

69.741 

Milchzucker 

1.934 

0.817 

Salze  (Asche)  . 

9.462 

17.842 

99.990 

100.000 

Die  Asche  von  Nr.  2  enthielt  Kieselsäure  und  Thonerde  in  grossen 
Quantitäten,  wohl  von  thonigen  und  sandigen  Beimengungen  herrührend. 
Zar  Bereitung  wird  saure  abgerahmte  Milch  mit  Kochsalz  versetzt,  in  einen 
Sack  gethan,  gepresst,  dann  werden  aus  der  Masse  Kugeln  geformt  und 
diese  an  der  Luft  oder  der  Sonne  getrocknet.  Die  Käse  Nr.  1  waren  25 
bis  35  a,  die  Käse  Nr.  2  40—70  g  schwer,  Nr.  1  war  gelblich,  Nr.  2  grau- 
weiss.  Zum  Genuss  werden  die  Käse  in  Stücke  zerschlagen  und  in  Wasser 
aufgeweicht,  der  Geschmack  ist  salzig,  der  Geruch  nicht  angenehm. 

[291  Tollens. 

Die  Zersetzung  deß  Zuckers  durcli  Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren  haben 
Prof.  M.  Conrad  und  Dr.  M.  Guthzeit^)  in  quantitativer  Hinsicht 
studiert.  Die  Verff.  haben  die  entstehende  Lävulinsäure^),  die  Ameisen- 
säure, die  Huminsubstanzen,  sowie  die  der  Zersetzung  durch  Schwetel- 
oder  Salzsäure  entstehende  Dextrose  bestimmt.  Sie  haben  gefunden,  dass 
die  Huminsubstanzen  bedeutende  Quantitäten  Lävulinsäure  zurückhalten, 
wenn  man  sie,   wie  gewöhnlich  geschieht,   nur  durch  Abpressen   von  der 

•)  Ohem.  Centralblatt,  dritte  Folge,  16.  Jahrg.  1885,   Nr.  9,  S.  172.    Daselbst  nach  Pharm. 
Zeitschrift  1.  Bvesland,  24,  8-9. 

2)  Bericht©  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft,  18.  Bd.  1885,  4.  Heft,  S.  43^—414. 

*)  S.  d.  Zeitschrift,  3.  Jahrg.  6.  Bd.,  S.  219,  5.  Jahrg.  10.  Bd.,  S,  65,  7.  Jahrg.  1878,  S.  876 . 
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Flüssigkeit,   worin   sie   sich   gebildet  haben,  befreit.    Die  aus  100  Teilen 
Rohrzucker  entstehenden  Quantitäten  der  Einzelprodukte  sind  folgende: 


Zersetzungsmittel 

sabstanzen 

Dextrose 

Acetopropien- 

säure  oder 
LÜTulinsänre 

Ameisensiiire 

Schwefelsäure     .    .    . 
Salzsäure | 

13.6—19.4 
15.8—27.0 

36.5—53.0 
17.7—30.4 

15.9—20.1 
27.9—37-8 

7.7—8.8 
8.7—14,9 

1% 

U% 

2% 

2-*5 

9% 

0.20 

0.23 

0.80 

0.35 

0.36 

0.15 

0.21 

0.26 

0.28 

0.27 

0.09 

0.17 

0.22 

0.22 

0.24 

0.20 

0.23 

0.27 

0.26 

0.31 

Die  Zusammensetzung  der  Huminstoffe^)  stimmt  etwa  mit  C^H^gO« 

oder  C48H8^0i7.  Tollens. 

Für  die  Scheidung  von  Riibensäflen  empfiehlt  S.  von  Ehrenstein^) 
Aetzkalkmehl  zu  verwenden ,  welches  alle  Vorteile  der  „Trockenkalk- 
scheidung** und  noch  mehr  gewähre.  Scheideversuche  mit  je  1  Centner 
Bübensart,  im  Laboratorium  auseefiihrt,  ergaben  mit  0.5  bis  3%  Kalk  in 
vier  Formen  die  nachstehenden  Hesultate,  welche  auch  im  grossen  Betriebe 
sich  bestätigten: 

Kalkznsatx  0.^% 

1}  Aetzkalkmehl  ....  0.14 

2)  Stückkalk 0.15 

3)  Kalkmilch 0.05 

4)  Kalkhydratpulver    .    . 
Die  Scheidung  sub  4  ging  sehr  langsam  vor  sich. 

Danach  wirkten  1^(2%  Aetzkalkmehl  bei  der  Scheidung  ebenso  intenav 
in  der  gleichen  Zeit,  wie  2  bis  2Va%  Kalkmilch.  Die  Saturation  bei  Aetz- 
kalkmehl-Scheidung  verläuft  normal,  und  die  Pressen  haben  nie  Ver- 
stopfungen, hefem  harte  eleichmässige  Kuchen,  die  sich  besser  als  andere 
auslaugen.  Das  Mahlen  des  Kalkes  ist  keine  so  kostspielige  Arbeit  und 
wird  reichlich  aufgewogen  durch  die  vielen  Vorteile  der  Aetzkalkm^- 
Scheidung.  d.  Bed. 

lieber  die  Zusammensetzung  von  Weinen  vor  und  nacli  dem  Entsäuern  teilt 
C.  Amthor^)  folgendes  mit:  4  Quantitäten  eines  1882er  ganz  sauren»  aus 
unreifen  Trauben  bereiteten  Weines  wurden,  nachdem  er  vergoren  war, 
wieder  mit  der  berechneteni^Menge  Zucker  versetzt,  um  den  Alkoholgehsdt 
von  5  auf  8  bis  9  Vol.  Proz.  zu  bringen,  ausserdem  aber  noch  je  eme 
Portion  mit  weinsaurem  Kalk,  kohlensaurem  Kalk  und  gebrannter  Magnesia 
versetzt,  um  die  Säure  von  1.6%  auf  etwa  0.9%  herabzudrücken.  Nach 
vollständig  beendeter  Wiedergärung  wurden  die  Proben  von  neuem  ana- 
lysiert. Die  analytischen  Daten  zeigen  eine  bemerkenswerte  Abnahme  des 
Extraktes  und  der  Phosphorsäure. 


1'  ürsprüngl. 
Weisswelu 
St.  Nabor 

1,         1882 

Mit  Zucker 

allein 

versetat 

Mit  Zacker 

und  wein- 

saoremEali 

(8<t  g  pro  0 

Mit  Zucker 
and  GapO* 
(4  g  pro  l) 

Mit  Zocker 

and  MgO 

(2.,  ^  pro  fl 

Alkohol,   Vol.- 
Extrakt  .    . 

Proz. 

1 

t      5.0000 

2.61 85 
0.2575 
0.0350 
1.5100 
0.2340 

9.0000 
1.9648 
0.2338 
0.0295 

0.2340 
0.0095 

8.7500 
2.1502 
0.4617 
0.0285 
0.9900 
0.2100 
0 

8.000<^ 
1.703fe 
0.27?JO 
0.02^ 
0.870« 
0.004> 
0     . 

8.5000 
2.8746 

Asche .    .    . 

0.3233 

P^O^    .    .    . 

0.0290 

Säure .    .    . 

09000 

Weinstein   . 
Weinsäure  . 

•    • 

0.1040 
0 
D.  Bed. 

M  Siehe  diese  Zeitschrift,  10.  Jahrg.  1881,  S.  497. 
3)  Die  deutsche  Zuckerindnstrie,  10.  Jahrg.  1885,  Nr.  47,  S.  924—925. 
s)  Archiv  der  Fharmacie,  ^12.  Jahrg.  1883,  Aprilheft,  S.  277—278.    Dasdlbst  nach  Bepert 
d.  analyt  Chem.,  Jahrg.  1885,  S.  19.  ' 
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Ueber  die  Untersuchung  zweier  caiifornischen  Weine  macht  Dr.  J.  L. 
deFremery*)  Mitteilungen.  Der  eine  derselben  ,,Cabinet  Gutedel*'  ist 
Weisswein  von  gelber  Farbe  aus  dem  Jahre  1878»  aer  andere  „Zinfadel" 
ein  Rotwein  von  violett-roter  Farbe  aus  dem  Jahre  1881.  In  100  ce 
fanden  sich 


Spez.  Gewicht  bei  15<>C 

Alkohol,  Gewichtsprozente 

Extrakt 

Mineralstoffe 

Flüchtige  Säure  (auf  Essigsäure  berechnet) 
Fixe  Säure  (auf  Wiänsäure  berechnet)     .    .    . 

Weinstein 

Freie  Weinsäure 

Andere  freie  Säure  (auf  Weinsäure  berechnet) 

Schwefelsäure 

Phosphorsäure 

Chlor 

Kalk 

Magnesia 

Thonerde  

Kali 


Natron.  .  . 
Glycerin  .  . 
Zucker  .  . 
Polarisation . 


nach  Invertierung. 


Gabinet 

Zinfadel 

Gutedel 

0.99073 

0.99232 

10.4500 

9.S000 

2.0908 

2.1270 

0.1978 

0.2218 

0.0S04 

0.0972 

0.4845 

.  0.4110 

0.1579 

0.1428 

0.0060 

— 

0.5&50 

0.5325 

0.03S4 

0.0168 

0.0220 

0.0193 

0.0036 

0.0054 

0.0056 

0.00S4 

0.0170 

0.0160 

0.0003 

0.0001 

0.0973 

0.1055 

0.0019 

0.0035 

0.6133 

0.5647 

0.0165 

0.0276 

+  0.200 

— 

0 

0 

D.  Red. 

Ein  neues  Weinfarbstoffsurrogat^)  wird  von  An  gel  o  Meli 
unter  dem  Namen  ^^materia  colorante  rosso-brona  per  vini**  in 
gebracht,  welches  höchst  wahrcheinlich  ein  Naphtaiinfarbstoff 


i  in  Mantua 
den  Handel 
ist. 

Borgmann. 


Litteratur. 


Der  Centrifugenbetrieb  in  der  Milchwirtschaft,  Beobachtungen  und  Fragen 
über  denselben  von  Dr.  Wilhelm  Fleischmann,  Vorstand  der  milch- 
wirtschaftlichen Versuchs  -  Station  und  des  Molkerei -Instituts  Raden. 
Älit  9  Abbildungen.    Bremen,  Druck  und  Verlag  von  M.  Heinsius.    1885. 

In  einer  Broschüre,  welche  als  Nr.  16  der  Schriften  des  milch  wirt- 
schaftlichen Vereins  erschienen  ist,  bringt  der  rühmlichst  als  Autorität 
bekannte  Verfasser  eine  Uebersicht  des  Wissenswerten  auf  dem  bezeich- 
neten Gebiete  und  besonders  dasjenige,  welches  von  den  vielen  verschie- 
denen ijystemen  und  Vorschlägen  als  durch  Theorie  und  Praxis  bewährt 
sich  bis  auf  die  neueste  Zeit  nicht  nur  in  Gebrauch  gehalten,  sondern 
stets  verallgemeinert  hat. 

Die  Broschüre  besteht  aus  24  kleineren  oder  grösseren  Abschnitten, 
in  welchen  die  die  Aufrahmung  beeinflussenden  Umstände,  der  Ausdruck 
T^Aosrahmungsgrad"  u.  s.  w.  klar  und  leichtfasslich  besprochen  werden,  es 

I)  Areh.  d.  Pharmacie,  12   Jahrg.  1886,  Aprilheft,  S.  277.    Daselbst  nach  dem  Bericht  der 
deutsehen  ohem.  Gesellschaft,  Jahrg.  1886,  S.  426. 

*)  Tiroler  Undw.  Blätter,  4.  Jahrg,  1886,  S.  16  u.  17. 
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sind  die  Kesultate  der  Arbeiten  von  verschiedenen  Forschem,  unter  denen 
der  Verf.  und  seine  Mitarbeiter  hervorragenden  Rang  besitzen,  mitgeteilt 
Wir  können  hier  nur  weniges  aus  dem  reichen  Schatze  hervorheben: 

Als  Antwort  auf  die  Präge  des  Abschnittes  Nr.  4  „Wie  weit  kann 
man  die  Entrahmung  der  Milch  bei  Anwendung  von  Centrifugalkraft 
treiben?"  führt  Verf.  an,  dass  ein  Gehalt  von  0.1%  Fett  in  der  Magermilch 
nur  durch  ganz  besonderes  Arbeiten  zu  erlansren  ist,  und  dass  Angaben  aoa 
früherer  Zeit,  wonach  der  P'ettgehalt  auf  O.oi  %  herabgebracht  sein  soll, 
entschieden  falsch  sind.  In  Hinsicht  auf  die  weitgehende  Entrahmung 
kann  man  mit  allen  brauchbaren  Centrifugen  ziemlich  dasselbe  erreichen. 
Im  Abschnitt  Nr.  6  wird  ein  Fettgehalt  der  Magermilch  von  0.35  %  als  für 
die  Praxis  befriedigend  bezeichnet. 

In  Nr.  7  wird  als  passendster  Wärmegrad  der  zu  entrahmenden  Milch 
30  ®C.  angegeben  und  dass  man  durch  die  bei  dieser  Temperatur  er- 
langte bessere  Fettausbeute  reichlich  für  die  Mühe  des  Anwärmens  ent- 
schädigt wird. 

Nach  Nr.  12  arbeitet  man  am  besten  so,  dass  man  15  %  Rahm  und 
85  %  Magermilch  erzielt. 

In  Nr.  13  werden  die  Konstruktionen  der  Centrifugen  vergleichend  be- 
sprochen, und  im  Abschnitt  Nr.  23  werden  die  4  jetzt  in  Gebrauch  befind- 
lichen empfehlenswerten  Centrifugen  genau  beschrieben  und  durch  ange- 
hängte Abbildungen  erläutert. 

Es  sind: 

a)  Die  Lehfeldtsche  Centrifuge. 

Nach  der  neuesten  Konstruktion  (Modell  1883)  besitzt  die  Trommel 
jetzt  nicht  mehr  an  der  oberen  Seite  die  Oeffnunff,  durch  welche  der  Rahm 
ausgeschleudert  wird,  sondern  unten,  und  dies  hat  den  Vorteil,  dass  nach 
beendigter  Drehunsr  sich  die  Trommel  von  selbst  völlig  entleert,  somit 
keine  Magermilch  darin  bleibt.  Nach  einer  ganz  neuen  Abänderung  wird 
die  Trommel  auch  nicht  mehr  von  unten,  sondern  durch  eine  nach  oben 
verlängerte  Achse  von  oben  in  Bewegung  gesetzt,  doch  ist  diese  Kon- 
struktion noch  nicht  näher  geprüft. 

b)  Der  Separator  von  de  Laval. 

Es  ist  wohl  wenig  zu  der  Konstruktion  dieses  vortrefflichen,  sehr  weit 
verbreiteten  Apparates  von  grösster  Einfachheit  hinzuzusetzen. 

c)  Die  Centrifuge  von  Burmeister  und  Wain  (Dänische  Centrifuge, 
früher   unter    dem  Namen  Centrifuge  von  Nielsen  und  Petersen  bekannt) 

Es  wird  dieser  Apparat,  bei  welchem  bekanntlich  das  „Schäiprinzip'* 
in  Anwendung  kommt,  bei  welchem  also  Kahm  und  Magermilch  durch 
scharfgeschliffene  Röhren  von  der  Oberfläche  der  sich  drehenden  Flüssig- 
keit „abgeschält"  werden,  mit  seinen  neuesten  Vervollkommnungen  näher 
beschrieben. 

d)  Die  Schäl  centrifuge  von  Heinrich  Petersen  in  Hamburg. 

Es  ist  dies  die  grosse  Centrifuge,  deren  Achse  nicht  wie  gewöhnlich 
senkrecht,  sondern  wagerecht  sich  befindet,  und  welche  an  jedem  Ende 
der  Achse  eine  flache  linsenförmige  Trommel  besitzen  kann. 

Wie  der  Name  sagt,  werden  in  dieser  Centrifuge  Kahm  und  Mager- 
milch ebenfalls  durch  Schälapparate  abgenommen. 

Im  Schlusswort  (Nr.  24)  beleuchtet  der  Verf.  die  Veränderung  de^ 
Molkereiwesens  durch  die  Centrifugen  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
der  Centrifugenbetrieb  gesteigerte  Anforderungen  an  das  Molkereipersonal 
stellt  und  nur  da  seinen  vollen  Nutzen  liefert,  wo  man  die  Behandlung  der 
Centrifugen  gründlich  versteht. 

In  Hinsicht  der  übrigen  Abschnitte  wie  über  die  Vorsichtsmassregeln 
beim  Betriebe,  Behandlung  von  Kahm  und  Magermilch,  die  Frage,  ob  Dampf- 
oder Göpelbetrieb  in  kleineren  Molkereien  vorzuziehen  ist  u  s.  w.,  müssen 
wir  auf  das  Buch  verweisen.  Tollen«. 

Druck  von  Oskar  Leiner  in  Leipzig 
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Ueber  die  Rolle  der  Winde  in  der  Landwirtschaft, 
{speziell  hinsichtlich  der  Fruchtbarkeit  der  Limagne  in  der  Auvergne. 

Von  AUnard'). 

Die  Limagne  in  der  Auvergne  ist  ein  grosses  Thai,  welches  im 
esten  und  Südwesten  von  Gebirgen  vnlkanischen  Ursprungs  begrenzt 

(Puy  de  Dome,  mont  Dore,  Cantal  etc.).) 

Westliche  und  südwestliche  Winde  führen  nun  grosse  Massen 
kanischer  Asche  von  den  genannten  Gebirgen  fort  und  verbreiten 
ieselbe  weithin  über  die  Limagne,  welche  diesem  Vorgange  ihre  ausser- 
ordentliche Fruchtbarkeit  verdankt.  Der  Verfasser,  welcher  auf  dem 
Gipfd  des  Puy  de  Dome  ein  Observatorium  errichtet  hat,  ist  in  der 
Lage  gewesen,  die  Wirkung  der  bei  obigem  Vorkommen  in  Betracht 
kommenden  Faktoren  seit  10  Jahren  eingehend  zu  studieren.  Wir  ent- 
nehmen seinen  interessanten  Mitteilungen  kurz  folgendes: 

Wenn  die  in  der  dortigen  Gegend  sehr  häufigen  westlichen  Winde 
wehen,  welche  nach  Messungen  des  Verfassers  auf  dem  Puy  de  Dome 
nicht  selten  eine  Geschwindigkeit  von  10  bis  25  mm  der  Sekunde 
^reichen,  so  lässt  sich  vom  Gipfel  des  genannten  Berges  aus  sehr  oft 
£e  merkwürdige  Erscheinung  beobachten,  dass  die  Limagne  durch 
[tinen  leichten  Nebel  den  Blicken  entzogen  wird,  während  der  west- 
liche Teil  des  Gesichtskreises  völlig  klar  ist.  Die  Dichtigkeit  des 
^Nebelschleiers  wächst  mit  der  Stärke  der  Winde.  Durch  andauernde 
Niederschläge  wird  die  Trübung  der  Atmosphäre  stets  beseitigt,  und 
«war  wirkt  Schnee  in  dieser  Hinsicht  energischer  ein  als  Regen.  Die 
Mengen  vulkanischer  Asche,  welche  im  Lauf  der  Jahre  auf  die 
Idmagne  hinabgeweht  werden,  sind  jedenfalls  sehr  bedeutend.  Verfasser 
Schätzt  dieselben,  gestützt  auf  einem  in  seinem  Observatorium  aus- 
^führten  Versuch,  die  Quantität  annähernd  zu  bestimmen,  auf  etwa 
^1000  kg  pro  ha  und  Jahr.     Die   Asche   ist   reich  an  Kali  und  Kalk 

»)  Comptes  rendus,  1885,  Bd.  100,  Nr,  16,  p.  lOSO— 10b4. 

Centralblatt.    August  1885.  36 
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und  enthält  erhebliche  Mengen  Phosphorsänre ,  so  dass  die  Bprflcb- 
wöi-tliche  Frnchtbarkeit  der  Limagne  durch  die  Annahme,  dass  die 
ganze  Ackerkrume  aus  übergewehter  vulkanischer  Asche  allmählich 
gebildet  sei,  in  ungezwungener  Weise  erklärt  wud.  KisgUBg. 


Ueber  die  Natur 

des  in  einem  verunreinigten  Brunnenwasser  sich  bildenden  Bodensatzes. 

Von  A.  GautreletO* 

Verfasser  hat  die  braunen  Flocken,  welche  sich  häufig  in  dem 
durch  Infilü'ation  des  Inhalts  von  Senkgruben  verunreinigten  Brunnen- 
wasser absetzen,  mikroskopisch  untersucht. 

Nachdem  die  Flocken  auf  dem  Objektträger  möglichst  zerteilt 
waren,  Hess  sich  bei  800  facher  Vergrösserung  erkennen,  dass  dieselben 
aus  einzelnen  kugelförmigen  ungeteilten  Zellen  mit  sehr  dünner,  gelb- 
braun gefärbter  Wandung  bestanden.  Die  äussere  Zellwandung  ist  durch 
eine  Art  dicker  brauner  Falten  in  vier  sphäi'ische  Dreiecke  geteilt,  an 
deren  Ecken  sich  punktförmige,  von  einem  kreisrunden  Wulst  um- 
gebene Oe£fnungen  befinden.  Der  mittlere  Durchmesser  der  Zellen  be- 
trägt 0.005  mm. 

Diese  Mikroorganismen,  welche  vom  Verfasser  nach  ihrer  Herkunft 
und  ihrer  Gestalt  stercogona  teti*astoma  genannt  worden  sind,  finden 
sich  in  viel  grösserer  Menge  in  den  von  der  Oberfläche  des  ver- 
unreinigten Brunnens  entnommenen  Wasserproben,  als  in  den  vom 
Grunde  geschöpften.  Die  braunen  Flocken  bestehen  aus  Milliarden  von 
Leichen  des  genannten  Mikroorganismus,  welcher  infolge  von  Sauerstoff- 
mangel in  dem  in  einem  verschlossenen  GefUsse  aufbewahrten  Wasser 
zu  Grunde  gegangen  ist  Der  Verfasser  hält  diesen  neuen  Mikro* 
Organismus  aus  mehreren  Gründen  fOi*  den  Erreger  typhöser  Krank- 
heiten. KiMling. 

*)  Comptes  rendus,  Bd.  98,  1884,  p.  159—160. 
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Der 
Wassergehalt  des  Bodens  in  reinen  und  unterbauten  Kiefernbeständen. 

Von  Dr.  £.  Bamann  in  Eberswalde  ^). 

Der  wesentlichste  Gewinn,  den  man  sich  von  dem  Unterbauen  der 
Kiefern-  und  Eichenbestände  mit  Fichten  oder  Landholzarten  verspricht, 
ist  die  Erhaltong  der  ,,Bodenkraft''  nnd  der  .^Bodenfrische''.  In  unter- 
bauten Beständen  soll  der  Boden  wasserreicher  sein  als  in  nicht  unter- 
bauten. Um  diese  fast  allgemein  verbreitete  Ansicht  auf  ihre  Richtig- 
keit zu  prüfen^  untersuchte  der  Verfasser  Boden,  welcher  zum  Teil  nur 
mit  Kiefern  bestanden^  zum  Teil  mit  Buchen  und  Heinbuchen  unterbaut 
war.  Der  Boden  —  reiner  Sandboden  —  gehörte  dem  altalluvialen 
Thalsande  an.  Er  war  von  sehr  gleichmässig  feinem  Korn,  fast  ohne 
Beimischung  gröberer  Sandkörner.    Das  Bodenprofil  war  folgendes: 

Kicht  unterbauter  Waldboden  mit  massigem     V^'^^^i^};lZ^^\^tl  '^lU-io?*!.?"^^!?^" 
Graswuchs  (120-liOjährigen  Klefernf  ^^"'''^^^d  ^^^Sbuc^r 

\^  em  humoser  Sand,  Iß  em  humoser  Sand, 

20   „   gelber  Verwitterungssand,  30    „    gelber  Verwitterungssand, 

114   „   weisser  Sand  (bis  zu  3.6  m    t04    „    weisser  Sand    (bis  zu  3.1  m 
Tiefe  erbohrt).  Tiefe  erbohrt). 

Während  die  auf  den  verschieden  behandelten  Böden  erzielten 
Hölzer  ziemlich  erhebliche  Unterschiede  aufwiesen,  indem  die  unter- 
bauten Kiefern  mehr  Kernholz  und  gleichmässiger  breite  Jahresrmge 
erzeugt  hatten^  zeigte  sich  in  der  Zusammensetzung  des  Bodens  der 
verschiedenen  Bestände  kein  grosser  Unterschied.  Aus  den  analytischen 
Daten  für  die  verschiedenen,  gesondert  untersuchten  Bodenschichten  be- 
rechnet sich  folgender  prozentische  Gehalt  des  Bodens  bis  zu  i,b  m 
Tiefe  an  wichtigeren  Stoffen: 


] 

Jficht  unterbauter  Waldboden        U 

nterbauter  Waldbod 

KaU 

0.84 

1.10 

Natron     .... 

0.33 

0.43 

Kalk 

0.44 

0.38 

Magnesia     .    .    . 
Manganoxydoxydul 
Eisenoxyd    .    .    . 
Thonerde     .    .    . 

0.10 
0.70 
0.92 
2.45 

0.13 
O.OG 
0.93 
2.66 

Phosphorsäure     . 

Summa 

0.20 
5.05 

0.10 

5.79 

*)  Wollny,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  AgrikuHurphysik,  Jahrg 
18S5,  8.  Bd.,  H.  1,  S.  67—76. 

36* 
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Boden. 


[August  Hfc. 


Um  den  Wassergehalt  des  Bodens  beider  Bestände  kennen  zu 
lernen,  wurden  in  den  Monaten  Mai— September  aller  2—3  Tage  an 
der  Oberfläche,  bei  25—30  on^  bei  50—55  cm  und  bei  75 — 80  cm 
Tiefe  Proben  entnommen  und  auf  ihren  Feuchtigkeitsgehalt  untersoeht. 
Die  Mittel  aus  je  5  Beobachtungen  sowie  die  ^onatsmittel  sind  in 
folgender  Tabelle  enthalten. 


Zeit 


Unterbaut 
I   Waisergehalt  des  Bodens 

an  der 
I  Ober- 
I  fläche 


Nicht  nnterbsat 
Wassergehalt  des  Bodens 


26—80 '  50—55    75—80 
cm    I    cm        otn    I 


'  an  der 
Obor- 

!  fläche 


26—30 
Cfm 


60—55  76-6» 


17.-26.  Mai    ...    . 

.      19.47 

11.00 

6.17 

6.40  1 

11.79 

8.05 

5.68 

6.«ö 

28.  Mai  —  7.  Juni    . 

.      11.94 

7.11 

5.53 

5.07  1 

6.80 

4.55 

4.16 

5.«: 

9.  —  19.  Juni      .    . 

.  '    12.20 

7.11 

4.77 

4.19 

6.54 

4.04 

3.49 

4iö 

21.  Juni  —  1.  Juli    . 

.      10.42 

5.31 

3.80 

4.44    j 

9.60 

3.54 

3J6 

5.1b 

2.-13.  Juli    .    .    . 

.      13.40 

4.03 

3.70 

4.96 

7.04 

4.42 

3.54 

3bu 

15.  — 26.  Juli    .    .    . 

.      11.32 

4.80 

4.12 

3.50  || 

8.50 

4.68 

4.22 

5.1S 

28.  Juli  —  10   August 

.      11.69 

5.39 

3  10 

2.55 

11.49 

3.82 

4.45      Zm 

14.  August  —  5.  Septb 

r.  .       7  23 

3.16 

2.39 

2.27,: 

5.80 

3.69 

3.57  1  3.M 

Mai 

.      17.90 

10.18 

6.25 

5.43 

10.59 

6.95 

4.51      634 

Juni 

.      11.63 

7.23 

5.1« 

4.75 

8.42 

4.41 

4.46      5.19 

Juli 

.1,12.16 
.   >     8.13 

4.54 

3.65 

3.72 

8.95 

4.29 

4.06  ,  4.07 

August  —  September  , 

3.33 

2.69 

2.30 

685 

3.82 

3.69 

3.63 

Nach  diesen  Zahlen  war  die  Oberflächenschicht  in  den  unterbauten 
Waldteilen  während  der  ganzen  Vegetationszeit  reicher  an  Wasser  als 
in  dem  nicht  unterbauten  Bestände.  In  den  Schichten  unter  0.75  m 
war  dagegen  das  Verhältnis  gerade  umgekehrt  und  in  den  dazwischen 
liegenden  Schichten  von  0.25  —  0.50  m  war  der  unterbaute  Bestand  in 
den  ersten  Vegetationsmonaten  erheblich  wassen'eicher  als  in  den 
nicht  unterbauten.  Besonders  deutlich  geht  dieses  aus  folgender  Zu- 
sammenstellung hervor: 

Durchschnittlicher  Waasergehalt  Oberfläche        25—30  o»i       50—55  cm       75—80  f» 

[  vom  Mai— Juli  unterbaut    13.37  6.91  4.49  4.49 

nichtunterbaut      8.48  4.93  4.23  5.« 

August— September         unterbaut       8.i3  3.33  2.69  2.3« 

nichtunterbaut       6.86  3.82  3.69  3«J 

Die  Erklärung  wird  besonders  durch  die  Arbeiten  von  E.  Wollny 
nahe  gelegt: 

Der  Graswuchs,  welcher  in  den  nicht  unterbauten  Beständen  eine 
grosse  und  bisweilen  geradezu  verhängnisvolle  Rolle  spielt,  entzieht  da* 
Oberfläche  und  selbst  tieferen  Schichten  viel  Wasser.    Es  werden  selto 
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die  letzteren  bis  auf  mehr  als  einen  halben  Meter  während  der 
Yegetationszeit  der  Gräser  in  Anspruch  genommen.  Nach  dem  Ab- 
sterben der  Gräser  (etwa  um  Mitte  Juli  — ?  d.  Ref.)  erfolgt  dagegen 
ein  Umschlag  zu  Gunsten  des  reinen  Kiefernbestandes. 

Im  unterbauten  Eüefernbestand  entzieht  das  tiefer  wurzelnde 
Buchen-Unterholz  nicht  nur  den  oberen,  sondern  hauptsächlich  auch  den 
tieferen  Schichten  das  Wasser.  Aus  seinen  Untersuchungen  leitet  der 
Verfasser  folgende  allgemeinere  —  zunächst  natürlich  nur  für  ver- 
gleichbare Verhältnisse  passende  Schlüsse  ab: 

1)  In  mit  Laubholz  unterbauten  Kiefernbeständen 
ist  der  Wassergehalt  in  der  obersten  Bodenschicht 
höher  als  in  reinen  Kiefernbeständen. 

2)  Während  der  ersten  Monate  der  Vegetationszeit, 
etwa  bis  Mitte  Juli,  sind  die  mittleren  Schichten  des 
Bodens  in  unterbauten  Beständen  erheblich  reicher  an 
Wasser  als  in  nicht  unterbauten  Beständen.  Während 
des  Restes  der  Vegetationszeit  sind  die  letzteren  da- 
gegen reicher  an  Wasser. 

3)  Die  tieferen  Schichten  des  Bodens  (von  0.75  m  an) 
sind  in  unterbauten  Beständen  nicht  wasserärmer  als  in 
nicht  unterbauten  Kiefernbeständen.  d.  Bed. 


Düngung. 


Die  Spfiljauchenreinigung  durch  Torffiltration. 
Von  Alex.  Müller^). 

Der  Torf  ist  bereits  vielfach   zur  Reinigung   von  Schmutzwässern 

verschiedenster  Ai't   benutzt  worden  und   neuerdings   von   Dr.  Petri 

speziell  fQr  die  Spüljauche   kanalisierter  Städte  in  Vorschlag  gebracht 

worden.     Zunächst  fand  erdiger,  später  auch  der  weniger  desorganisierte 

1   faserige  Torf  Verwendung,    wie  er  als  Torfstreu  und  Torfmull  in  den 

I  Handel  kommt.     Ersterer  ist  dichter,  schwerer  als  Filtriermaterial,  dem 

I   Sand   ähnlicher,   letzterer  muss  künstlich  untergetaucht  werden,   wenn 

j   von   oben    nach    unten    filtriert   werden  soll,   bietet  aber   der   durch- 

I  fikömenden   Flüssigkeit  auf  die   Dauer  weniger   Widerstand   und  eine 

I  grössere  Obei'fläche  dar. 

\         *)  Separatabdruek. 
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In  Bezng  anf  die  Elärnng  der  Spüljauche  kann  den  höchsten  An- 
sprüchen genügt  werden,  die  chemische  Absorptionskraft  ist  bei  beiden 
Torfarten  für  verschiedene  Stoffe  verschieden,  und'  aus  mehreren 
Gründen  schwierig  festzustellen.  Einige  Beiträge  dazu  lieferte  Dr. 
Bisch  off,  weitere  Untersuchnngen^  und  zwar  über  die  Wirksamkeit 
eines  Torffilters,  welches  bereits  mehrere  Wochen  hindurch 
benutzt  war,  stellte  der  Verfasser  mit  nachstehenden  Ergeb- 
nissen an. 

Chlor,  Schwefelsäure  und  Kieselsäure  gehen  in  unveränderter 
Menge  durch  den  Torf  hindurch,  Phosphorsäure  wird  in  dem  Blasse 
absorbiert,  als  der  ursprünglich  saure  Fasertorf  durch  die  alkalische 
Spüljauche  gesättigt  wird,  wobei  sich  die  Phosphorsäure  als  Kalk- 
Magnesia-  oder  Eisen-  und  Thonerde-Phosphat  abscheidet.  Ausser 
durch  Phosphat  findet  eine  allerdings  nicht  bedeutende  Kalkausscheidnng 
statt,  weniger  vielleicht  als  humussaures  Salz,  als  vielmehr  in  Form 
von  Karbonat  in  dem  mehr  und  mehr  alkalisch  werdenden  Torf. 

Natron  und  Kali  nehmen  im  Filtrat  etwas  zu.  Beim  Natron  war 
es  kaum  anders  zu  erwarten  und  dass  keine  Kaliabeorption  eintrat,  ist 
auf  das  Alter  des  Torffiltrums  zurückzuführen.  Durch  die  grossen 
Spüljauchenmengen,  welche  dasselbe  passiert  haben,  fist  seine  Ab- 
sorptionskraft für  Kali  völlig  erschöpft,  und  wenn  auf  eine  kalireiche 
Spüljauche  zufällig  eine  kaliarme  folgt,  so  nimmt  diese  sogar  aus  dem 
Torf  das  vorher  absorbierte  Kali  zum  Teil  wieder  auf.  —  Aehnlich 
mag  es  sich  mit  den  auffälligen  Schwankungen  im  Ammoniakgehalt 
der  Filtrate  verhalten  haben ^  an  sich  wird  Ammoniak  begierig  von 
Torfsubstanz  absorbiert.  Eine  Oxydation  des  Ammoniaks  zu  salpeöiger 
Säure  und  zu  Salpetersäure,  die  in  durchlüftetem  Torf  reichlich 
eintritt,  lag  hier  nicht  vor,  da  die  geringen  Mengen  von  Sauerstoff^  welche 
in  das  wasserdorchtränkte  Filter  eintreten,  zunächst  zur  Oxydation  der 
reichlich  vorhandenen  organischen  Spüljauchenstoffe  verbraucht  werden. 

Die  Summe  der  Mineralstoffe  ist  im  Filtrat  nur  wenig  gennger 
als  in  der  Kohjauche,  die  Summe  der  Trockensubstanz  dag^en 
wesentlich  niedriger  infolge  von  Ausscheidung  von  organischer 
Substanz.  Demzufolge  ist  das  Filtrat  der  Spüljauche  ^  selbst  ohne 
weitere  Verdünnung  aber  bei  reichlichem  Luftzutritt,  über  das  Stadium 
der  stinkenden  Fäulnis  hinweggehoben  und  es  erscheint  für  die  Unter- 
bringung selbst  grosser  Massen  solchen  Filtrates  eine  etwa  zehnfache 
Verdünnung  mit  dem  Wasser  eines  massig  strömenden  Flusses  fiir 
ausreichend. 
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Als  Ursache  für  die  bedeutende  Abnahme  der  organischen  Substanz 
iflt  wohl  weniger  ein  Ausfällen  derselben  durch  die  Torfsubstanz  und 
auch  nicht  eine  energische  Oxydation  während  des  Filtrierens,  sondern 
vielmehr  die  colloidale  Beschaffenheit  der  organischen  Spüljauchen- 
Substanz  anzusehen^  die  Abscheidung  derselben  durch  das  Filter  mithin 
mehr  mechanischer  Art.  —  Diese  Erscheinung^  von  welcher  in  erster 
Linie  die  Eiweissstoffe  betroffen  werden,  ist  ebenso  wichtig  fftr  die 
Reinigung  der  Spüljauche  in  Torffiltem  wie  auf  Rieselfeldern^  und 
toranssichtlich  um  so  vollständiger,  je  frischer  die  Spüljauche  ist. 

Weiteren  Untersuchungen,  deren  Anstellung  übrigens  mit  erheblichen 
iSchwierigkeiten  verbunden  ist,  bleibt  es  vorbehalten,  die  noch  vor- 
lumdenen  Lücken  auszufüllen.  (i,        xonig. 


Ueber  den  ununterbrochenen 

Anbau  von  Weizen  auf  dem  Versuchsfelde  zu  Rothamsted. 

Von  B*  Lawes  von  H.  Gilbert*). 

Die  Versuche  über  den  ununterbrochenen  Anbau  von  Weizen  sind 
n  Rothamsted  seit  dem  Jahre  1884  im  Gange.  In  den  ersten  Jahren 
Wurden  jedoch  noch  mehrfach  Aenderungen  in  der  Düngungsweise  vor- 
enommen,  sodass  die  nach  vollständig  einheitlichem  Plan  durch- 
eftlhrten  Versuche  erst  von  dem  Jahre  1851  an  zu  rechnen  sind, 
eit  dieser  Zeit  haben  die  einzelnen  Versuchsparzellen  jahraus,  jahrein 
itets  die  gleiche  Düngung  erhalten. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  berichten   die  Verfasser  zunächst 

osfÄhrlich  über  die  Versuche  der  letzten  20  Jahre,  1864  bis  1883  ^), 

d  bringen    alsdann    zusammenfassende   Darstellungen  der    Versuchs- 

esultate  aus   den  Jahren  1852  bis  1883.     Ueber  diese  letzteren  soll 

lier  hauptsächlich  referiert  werden. 

Die  Düngung  geschah  nach  folgendem  Plan.  Es  erhielten  Par- 
Uen 

1  keinen  Dünger, 

2  Stallmist, 

3  blosse  Mineraldüngung, 

4  blosse  Ammoniakdüngung, 

^)  The  Journal   of  the  Royal  Agricultural  Society  of  England ,  Jahrg. 
884,  Bd.  20,  Teil  II,  Nr.  XL,  S.  391-483. 

*)  Der  Berieht    über   die  Versuche  von    1844  —  1863   befindet   sich  im 
Lbrgang  1864  des  Journal  of  the  Royal  Agric.  Society. 
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5  ein   Jahr   ums   andere   abwechselnd   blosse   Mineraldüngung 

und  blosse  Ammoniakdüngang, 

6  Mineraldüngung   mit   verschiedenen  Mengen  Ammoniaksais, 

7  Mineraldüngung  mit  Salpeter. 

Die  Erträge  der  wichtigsten  Parzellen  im  Mittel  aller  32  Jahre, 
sowie  diejenigen  im  besten  und  schlechtesten  Jahrgange  während  dieser 
Zeit  stellten  sich  wie  folgt  ^)  : 

Weizen  hl  pro  ha. 


Dttngimg  pro  ha  —  A^ 


3 
2 
5 
6 
7 
9 
8 


1    Bester 

SoUecht. 

Mittel 

!    Jahrg. 

Jahrg. 

ans 

1863 

1879 

33  Jahren 

Ungedüngt j  15.5 

Stallmist !'  39.6 

Mineraldünger  allein-) !  17.6 

Mineraldünger  +  224  Ammoniaksalz  (=  48  N.)  j,  35.6 

Mineraldünger  +  448  Ammoniaksalz  (=  96  N.)  1  48.2 

Mineraldünger  +  616  Salpeter  (=  96  N.)    .     .  t|  50.0 

Mineraldünger  +  672  Ammoniaksalz  (=  144  N.)  IJ  50.1 
Gewicht  1  hl  Weizen  kg. 


4.2 

ll.S 

14.4 

30.1 

5.0 

13.7 

9.5 

21.6 

14.6 

29.4 

19.8 

32.6 

18.5 

32.5 

3  ||  Ungedüngt 

2  ]  Stallmist 

5  I  Mineraldünger  allein 

6  Mineraldünger  +  224  Ammoniaksalz  . 

7  Ij  Mineraldünger  -f  448  Ammoniaksalz  . 
9  P  Mineraldünger  +  616  Salpeter    .    .    . 

8  ,1  Mineraldünger  -f  672  Ammoniaksalz  . 


78.4 

65.6 

78.9 

71.0 

78.8 

66.9 

77.9 

70.6 

78.1 

70.8 

77.6 

70.6 

77.9 

70.6 

73Ji 
75.0 
73.4 
74.4 
74.4 
73.1 
74.0 


Stroh  und  Spreu  pro  ha  —  kg. 


I 


855 
2508 

958 
1783 
3373 
4869 
4677 


1425 
399S 
1640 
2813 
4224 
5251 
5096 


Ungedüngt 1792 

Stallmist 4792  i 

Mineraldünger  allein 1935  ' 

Mineraldünger  +  224  Ammoniaksalz  ....  4161  | 

Mineraldünger  +  448  Ammoniaksalz  ....  6570  j 

Mineraldünger  4  616  Salpeter '  7069  I 

8  I   Mineraldünger  +  672  Ammoniaksalz  ....  I  7394  | 

Jeder  Landwirt  weiss,  dass  die  Witterungs Verhältnisse  einen  be- 
deutenden Einfluss  auf  die  Ernten  ausüben,  die  Grösse  dieses  Einflusses 
lässt  sich  aber  dann  erst  richtig  ermessen ,  wenn ,  wie  bei  den  vor- 
liegenden Versuchen,  das  Land  während  einer  langen  Reihe  von  Jahren 

*)  Sämtliche  Zahlenangaben  der  vorliegenden  Abhandlung  auf  deutsches 
Mass  und  Gewicht  umgerechnet  vom  Keferenten. 

'^)  Die  Mineraldüngung  enthielt  von  wichtigen  Bestandteilen  pro  ha 
157  kg  Kalkphosphat  und  112  ky  Kali. 
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dieselbe  DfinguDg  erhalten  hat.  Die  vorstehende  Tabelle  lässt  die 
grosse  Abhängigkeit  der  Ernten  von  der  Witterung  recht  deutlich 
erkennen. 

Während  in  dem  besten  Jahre  1863  der  seit  1844  ungedängt  ge- 
bliebene Boden  pro  ha  15.5  hl  Weizen  produzierte,  lieferte  derselbe  im 
Jahi*e  1879  nur  ungefähr  den  4.  Teil  dieses  Quantums,  und  in  dem  letz- 
teren Jahre  ergab  die  seit  25  Jahren  unausgesetzt  mit  ca.  15700  kg 
Stallmist  pro  ha  gedtingte  Parzelle  einen  geringeren  Ertrag  als  1863 
die  seit  19  Jahren  ohne  Dünger  verbliebene. 

So  tief  nun  der  Ei'trag  des  mit  Stallmist  gedüngten  Bodens  in 
einem  schlechten  Jahre  fällt,  so  verhältnismässig  wenig  steigt  er  auch 
in  einem  recht  guten  Jahre.  Die  Stallmistparzelle  2  lieferte  im  Jahre 
1879  14  4  Ä/  Weizen  und  im  besten  Jahre  1863  39.6  hh  in  letzterem 
also  25.2  hl  mehr;  die  mit  Mineralsalzen  und  der  mittleren  Gabe  Am- 
moniaksalz gedüngte  Parzelle  7  gab  im  Jahre  1879  ziemlieh  denselben 
Erteg  als  die  Stallmistpai'zelle  (14.6  hl)^  der  Ertrag  stieg  jedoch  im 
besten  Jahre  1879  auf  48.2  äZ,  also  bedeutend  höher  als  derjenige  der 
Stallmistparzelle.  Daraus  folgern  die  Verfasser^  dass  unter  sehr 
günstigen  klimatischen  Verhältnissen  die  künstliche  Düngung  höhere 
Erträge  an  Römern  und  (siehe  Tabelle  unten)  auch  an  Stroh  liefert 
als  der  Stallmist 

Chilisalpeter  im  Verein  mit  den  Mineralsalzen  produzierte  sowohl 
bei  guten  als  bei  schlechten  Witterungsverhältnissen  mehr  als  die  an 
Stickstoff  gleiche  Menge  Ammoniaksalz  mit  Mineraldünger. 

Die  Verfasser  gehen  nun  dazu  über,  die  Erti-äge  der  einzelnen 
Parzellen  in  verschiedenen  aufeinander  folgenden  Zeiträumen  zu  be- 
trachten. 

1.    Die   permanent  ungedüngt  gebliebene  Parzelle  3 

gab   seit   1844   im   Mittel    von    je    10   aufeinander   folgenden    Jahren 

folgende  Ernten: 

Pro  ha 


Im  Mittel  der  Jahre: 


1&44  -  1853 

1854—1863 

1%64  -  1873    ....     

1S74  -  1883    .......  ^. 

Im  Mittel  von  40  Jahren 


^Orner 
hl 


14.1 
14.8 
11.4 

9.2 


Gewicht  von 
1  hl  Weizen 

kg 


124 


72.S 

72.0 
737 
72.S 
72.9 


Gesarot- 
produktion 
Körner  u.  Stroh 

leg 


3036 
3055 
2155 

1808 


2513 
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Die  vorstehenden  Zahlen  lassen  erkennen,  dass  seit  Beginn  der 
Versuche  eine  ziemlich  regelmässige  Abnahme  im  Kömer-  und  Stroh- 
ertrage stattgefunden  hat.  Eine  Ausnahme  macht  nur  das  zweite  Jahr- 
zehnt von  1854  —  1863,  in  welcher  Zeit  zum  Teil  ausserordentlich 
günstige  Wittefungsverhältnisse  fttr  das  Wachstum  des  Weizens  herrech- 
ten, die  eine  kleine  Steigerung  der  Mittelzahl  fttr  den  Kömerertrag 
hervorgebracht  haben. 

In  dem  letzten  Jahrzehnt  von  1874—1883  waren  die  klimatischen 
Verhältnisse  wiederum  aussergewöhnlich  ungünstig,  sodass  die  Abnahme 
von  14.1  hl  Weizen  pro  ha  auf  9.2  hl  bez.  des  Gesamtertrages  von 
3036  kg  auf  1808  kg  während  der  ganzen  Zeit  nicht  voll  auf  Rech- 
nung der  Erachöpfung  des  Bodens  gesetzt  werden  kann. 

Die  Verfasser  schätzen  die  durch  allmählige  Erschöpfung  des 
Bodens  verursachte  Reduktion  der  Ernten  —  wenigstens  während  eines 
bestimmten  Zeitraumes  —  auf  ca.  0.225  hl  Kölner  pro  ha  und  Jahr, 
welche  einer  Gesamtmenge  von  ungefähr  45  kg  Körner  und  Stroh  pro  ha 
und  Jahr  entsprechen.  Nach  einer  gewissen  Zeit  wird  diese  Abnahme 
jedoch  immer  geringer,  da  der  Boden  einen  bestimmten  Teil  seiner 
Nährbestandteile  äusserst  zähe  festhält,  und  weil  andemteils  jedes  Jahr 
durch  die  atmosphärischen  Niederschläge  und  die  Rückstände  der 
vorhergehenden  Ernten,  Stoppeln,  Wurzeln,  eine  geringe  Düngung 
stattfindet 

Die  durchschnittliche  Menge  von  Bodenbestandteilen,  welche  jähr- 
lich durch  den  auf  dem  ungedüngten  Lände  gewachsenen  Weizen  weg- 
geführt worden  ist,  beträgt  nach  den  angestellten  Analysen  und  Be- 
rechnungen 112  bis  135  kg  pro  ha,  wovon  auf  Kali  19  A^,  auf 
Phosphorsäure  \\  kg  und  auf  Stickstoff  22  kg  entfallen. 

Soweit  die  Versuche  bis  jetzt  reichen,  lässt  sich  aus  denselben 
folgender  summarischer  Schluss  ziehen: 

Auf  einem  Felde,  welches  jedenfalls  zwei  oder  drei  Jahrhunderte 
lang  landwirtschaftlich  beai*beitet  und  abgeerntet  worden  ist,  und 
welches  infolgedessen  einen  grossen  Teil  seiner  ursprünglichen  Frucht 
barkeit  verloren  hat,  unterscheidet  sich  der  Ertrag,  nach  Wegnahme 
von  40  aufeinander  folgenden,  ohne  jede  Düngung  gewachsenen 
Ernten,  von  dem  Durchschnittsertrage  einiger  anderer  grosser  weizea- 
bauender  Länder,  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  Indien, 
China,  nur  um  ein  geringes,  da  letzterer,  wie  festgestellt  ist,  11 — 12  W 
pro  ha  beträgt. 

Der  Ertrag   auf   der  Rothamsteder   ungedüngten  Parzelle   ist  ver- 
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b&ltnismässig  gross,  weil  das  Land  vollständig  frei  von  Unkräuteni 
gehalten  ist;  die  Menge  der  disponiblen  Pflanzennahrung  ist  zwar 
gering,  aber  sie  braucht  nicht  in  irgendwie  erheblichem  Masse  mit 
anderen  Pflanzen  geteilt  zu  werden,  ebenso  wird  das  Wachstum  des 
Weizens  nicht  durch  Unkraut  erschwert 

2.  Mineral düngung  allein.  In  der  folgenden  Tabelle 
Bind  die  Elrtrftge  der  mit  Mineralsalzen  allein  gedüngten  Parzelle  5  und 
zum  Vergleich  diejenigen  der  ungedüngten  Parzelle  3  im  Mittel  von 
8  Jahren  aufgeführt. 

Pro  ha 


Im  Mittel  der  Jahre: 

Fan.  8 
Ungedflngt 

KOrner 

Pars.  6 
Minoralaalze 

KOrner 

Pars.  3 
Ungedflngt 

KOrner  u.  Stroh 

Parz.  5 
Mineralsalze 

KOrner  u.  Stroh 

hl 

hl 

leg 

kg 

1852  — 1859 

14.5 

17.1 

3064 

3574 

1860  —  1867 

12.1 

13.7 

2445 

2744 

1868  —  1875 

11.0 

12.6 

2053 

2401 

1876  —  1883 

9.4 

11.3 

1803 

2127 

(32  J.)  1852  —  1883 

11.8 

13.7 

2341 

2712 

(40  J.)  1844—1883 

12.4 

- 

2513 

— 

Nach  diesen  Zahlen  sind  die  Erträge  der  mit  Mitieralsalzen  ge- 
düngten Parzelle  nur  um  ein  geringes  höher  als  diejenigen  der  unge- 
düngten Parzelle,  und  sie  nehmen  in  ungefähr  demselben  Masse  gleich- 
förmig ab. 

Bis  zum  Jahre  1851  hatte  die  Parzelle  5  Mineralsalze  und 
Ammoniaksalz  erhalten  und  dabei  durchschnittlich  26  hl  pro  ha  erzeugt; 
nach  dem  Abstellen  der  Ammoniakdüngung  flel  der  Ertrag  sofort  be- 
deutend geringer  aus. 

Die  etwas  höheren  Erträge  der  Parzelle  5  gegenüber  derjenigen 
von  Parzelle  3  sind  darauf  zurückzuführen,  dass  auf  ersterer  ein 
grösserer  Teil  des  in  organischer  Verbindung  vorhandenen  Bodenstick- 
stoffs nitrifiziert  und  damit  in  für  die  Pflanzen  aufnehmbare  Form  um- 
gewandelt worden  ist.  Analysen  des  Bodens  der  verschiedenen  Par- 
zellen zeigten  denn  auch,  dass  in  dem  oberen  9  Zoll  Boden  der 
Parzelle  5  der  grösste  Stickstoflfveriust  stattgefunden  hatte.  Einer 
direkten  Wirkung  der  Phosphorsäure,  des  Kalis  etc.  ist  der  etwas 
höhere  Ertrag  der  Parzelle  5  jedenfalls  nicht  zuzuschreiben,  da  der 
Versuchsboden  Mineralsalze  genug  enthält,  um  grössere  Ei*nten  als  die 
in  der  letzten  Tabelle  aufgeführten,  hervorzubringen. 
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Wenn  auf  jungen,  an  organischen  Substanzen  reichen  Kulturboden, 

z.  B.  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  einseitige 
igung  mit  Mineralsalzen  bedeutende  Ertragssteigerungen  zu  bewirken 
tande  ist,  so  geschieht  dies  nur  deshalb,  weil  solche  Böden  unter 
1  Einfluss  von  Phosphaten  und  Kalisalzen  grössere  Mengen  you 
petei*8äure  liefern  können;  die  Quelle  dieses  Stickstoffes  ist  aber 
8  der  Boden,  und  der  Verlust  grosser  Mengen  Bodenstickstoffs  ist 
Moment,  mit  welchem  der  Landwirt  stark  zu  rechnen  bat 

3.  Ammoniaksalze  ohne  Min  eraldüngung.  Die  Par- 
en  10  A  und  10  B  haben  seit  dem  Jahre  1852  blosse  Ammoniak- 
;düngung  erhalten,  nachdem  sie  in  den  8  vorhergehenden  Jahren 
3  mit  Mineral-,  teils  mit  Ammoniaksalzen  gedfingt  worden.  Der 
zelle  1 0  B  waren  während  des  letzteren  Zeitraumes  grössere  Mengen 
leralsalze  gegeben  worden  als  lOA. 

Nachstehend  die  Erträge  im  Mittel  von  8  Jahren. 

Pro  ha 


[m  Mittel  der  Jabre : 

;        10  A. 

Küriier 

10  B. 

Körner 

hl 

10  A. 

Körnern.  Stroh 

kg 

lüB. 

Kürner  o.  Stroh 

kg 

1852  —  1859 

20.4 

24.7 

4542 

5471 

1860—1867 

'         21.C 

24.5 

4565 

5110 

1868  —  1875 

17.1 

18.1 

3427 

3656 

1876-1883 

14.9 

16.3 

2922 

32S7 

1852  —  1883  ;  18.5         |  20.0         ;         3864  4381 

Die  Produktion  von  Parzelle  10  B  ist  grösser  als  die  von  lOA, 
5  Folge  der  früheren  stärkeren  Düngung  mit  Phosphorsäure  und 
i,  welche  beide  Stoffe  einer  Auswaschung  durch  das  Drainwasser 
lig  oder  gar  nicht  unterworfen  sind.  Der  Aufbrauch  dieser  Stoffe 
zum  grossen  Teil  in  den  ersten  16  Jahren  1852 — 1867  vor  sich 
angen  (Parzelle  10  B  gegen  10  A);  die  Ernten  der  beiden  Parzellen 
eben  später  immer  weniger  von  einander  ab.  Die  Wirkung  der 
jseren  Gabe  Mineralsalze  ist  jedoch  bis  zum  Schluss  der  Versuche 
li  erkennbar. 

Eine  allmählige  Abnahme  der  Erträge  ist  im  grossen  ganzen  hier 
aso  wie  bei  den  vorher  besprochenen  Parzellen  zu  konstatieren, 

4.  Mineraldüngung  mit  Ammoniaksalzdüngung  ab> 
ehselnd.  Diese  Versuche  wurden  in  der  Weise  ausgeführt,  dass, 
rend  die  eine  der  hierfür  benutzten  Parzellen  Mineraldüngung  erhielt 
andere  in  demselben  Jahi'e  mit  Ammoniaksalz  gedüngt  wurde;  im 
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D&chsten  Jahre  geschah  die  Dtlngang  umgekehrt.  Es  sollte  hierbei 
erwiesen  worden,  ob  von  der  Ammoniaksalzdüngung*  noch  ein  Rest  für 
die  Vegetation  im  zweiten  Jahre  im  Boden  verbliebe.  Wie  die  Zahlen 
der  nachstehenden  Tabelle  evident  zeigen,  ist  im  zweiten  Jahr  von 
der  Ammoniakdüngnng  nichts  mehr  vorhanden,  denn  die  Parzellen  17 
and  18  haben  in  den  Jahren^  in  welchen  sie  die  Mineralsalze  allein 
erhielten,  nicht  mehr  produziert  als  die  jahraus,  jahrein  mit  einseitiger 
Mineraldüngung  versehene  Parzelle  5. 

Pro  ha 


Im  Mittel  der 
Jahre: 


Pars.   5. 


|i    Mineral- 

,  Balze  allein 


Körner 


Farz. 
17  oder  18. 

Mineral- 
salze allein 

Kömer 
hl 


Pars. 
17  oder  18. 
Ammoniak- 
salz  allein 

Körner 
hl 


Parz.  5.     I       Par*. 

17  oder  18. 

Mineral-    |    Mineral- 
salze allein   salze  allein 

Kömer  Körner 

und  Stroh     und  Stroh 


Parz, 
17  oder  18. 
Ammoniak- 
salz allein 

Körner 
und  Stroh 

kg 


1852—1859 

17.1 

16.8 

29.0 

3574 

1S60— 1867     , 

13.7 

14.8 

28.0 

2744 

186>8— 1875 

126 

13.5 

25.6 

2401 

1876—1883     1 

11.3 

11.0 

24.9 

2127 

1852—1883     1 

13.7 

14.0 

27.1 

2712      1 

3623 

6650 

3020 

.5933 

2672 

5355 

2093 

5522 

2851 


5865 


5.     Mineraldüngung    mit  Ammoniaksalzen    und   mit 
Salpeter.     Näheres  über  die  Düngung  s.  u. 

Die  Ernten  stellten  sich  im  Mittel  von  je  8  Jahren  wie  folgt: 
Körner  pro  lia  —  hl\ 


Im  Mittel  der 
Jahre: 


Parz.  6 


Parz.  6 


Parz.  8 


Parz.  9 


Mineraldüngung 


allein 


-»-  48  Ä^ 
Ammoniak- 
Stickstoff 


+  96  Ay 
Ammoniak- 
stickstoff 


^  144  kg 
Ammoniak- 
stickstoff 


-»•   96  A^ 

Salpeterstick- 

Btoff 


1852—1859 

17.1 

24.9 

31.9 

33.0 

28.0 

1S60— 1867 

13.7 

23.5 

32.5 

35.7 

36.2 

1868—1875 

12.6 

19.8 

27.9 

32.4 

35.1 

1876—1883  ! 

11.3 

18.2 

25.2 

29.0 

31.2 

1852—1883 

13.7      1 

21.6 

29.4 

32.5 

32.6 

Körner  und  Stroh,    kg  pro  ha: 


1852—1859 

3574 

5385 

7269 

7853 

( 

1S60  — 1867 

2744 

4789 

7013 

8247 

i 

1868—1875  . 

2401 

4045 

6025 

7384 

i 

1S76  — 1883 

2127 

3833 

5878 

7124 

6605 
8805 
8225 
7643 


1852—1883 


2712 


4513 


6546 


7652 


7820 


Digitized  by  LjOOQ IC 


518 


Düngung, 


[August  1885. 


Die  Parzellen  Nr.  6  bis  9  erhielten  gämtlich  die  Mineraldöngong, 
dazu:  Nr.  6  224  kg  Ammoniaksalz  (==  48  leg  Stickstoff)  pro  Äa  und 
Jahr,  Nr.  7  448  kg  Ammoniaksalz  (=  96  kg  Stiekstoff),  Nr.  8  672  ^ 
Ammoniaksalz  (=  144  A^^r  Stickstoff);  Nr.  9  616  kg  Salpeter  (=  96  hg 
Stickstoff). 

Ans  den  Zahlen  ist  ersichtlich,  dass  mit  der  Steigening  der  Am- 
moniakdünguDg  ein  Steigen  der  Ernten  verbunden  ist  (Parz.  6,  7,  8). 
dass  aber  durch  die  grösste  Gabe  von  Ammoniaksalz  (Parz.  8)  eine 
relativ  geringe  Zunahme  des  Ertrages  stattgefunden  hat  Eine  so 
starke  Ammoniakdüngung  als  Parzelle  8  erhalten  hat,  ist  jedenfalls  als 
unrationell  zu  bezeichnen. 

Die  Salpeterdüngung  hat  sich,  mit  Ausnahme  in  den  ersten 
8  Jahren,  der  Ammoniakdüngung  überlegen  gezeigt,  und  es  scheint  so- 
gar, als  ob  mit  der  längeren  Dauer  der  Anwendung  ihre  produzierende 
Wirkung  eher  zu-  als  abnimmt,  da  Parzelle  9  in  den  letzten  1 6  Jahren 
mehr  produziert  hat  als  in  dem  sgieichen  vorhergehenden  Zeitraum, 
während  bei  der  Ammoniakdüngung  (namentlich  auf  den  Parzellen  6 
und  7)  eine  entschiedene  Abnahme  zu  konstatieren  ist. 

6.  Stallmistdüngung.  Die  pro  ha  angewandte  Stalknist- 
menge  enthielt  u.  a.  8429  kg  organische  Trockensubstanz  ^  224  kg 
Stickstoff,  174  kg  Kalkphosphat  und  188  kg  Kali. 

Geemtet  wurden  pro  ha: 


Im  Mittel  dor  Jahre: 

StaUmiBt 
Pan   2 

MineralBalze 
•f    96  ibpr 

Aramoniak- 

ttiokstoff 

ParK.  7 

StoUmiBt 
Parz.  2 

MineralBBlse 

+  96^ 

Ammoniak- 

Btiokttoff 

Pars.  T 

K  ö  r  I 

i  er   /U 

EOrner  um 

1  Stroh    ig 

1852  —  1859 
1860  —  1867 
1868  —  1875 
1876—1883 

30.8 
32.1 
31.6 
25.7 

31.9 
32.5 

27.9 
25.2 

6832 
6537 
6644 
5374 

7269 
7013 
6025 
5878 

1852  —  1883 
(40  J.)  1844  —  1883  ' 

30.t 
29.1 

29.4 

6349 
6178 

6546 

Obgleich  das  gegebene  Stallmistquantum  eine  bedeutend  grössere 
Menge  an  Stickstoff,  Kali  und  Phosphorsäure  besass,  als  die  auf 
Pai*zelle  7  angewandte  Menge  künstlicher  Düngemittel^) ,  so  gab  die 
Stallmistparzelle,  wie  aus  den  Zahlen  der  vorstehenden  Tabelle  henror- 
geht,  keine  höheren  Einträge  als  die  Parzelle  7.     Dies  Ergebnis  ist  um 

*)  Pro   ha  ausser   96  kg  Stickstoff   157  kg  Kaikphosphat  und  112  kg 
Kali  enthaltend. 
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80  auffallender,  als  mit  dem  Stallmist  ausserdem  noch  eine  ganz  be- 
deutende Quantität  organischer  Substanzen  in  den  Boden  gelangte» 
während  die  künstlichen  Düngemittel  nichts  davon  lieferten.  Daraus 
geht  den  Verfassern  klar  hervor,  dass  die  oi^anische  Substanz  der 
Pflanzen  in  keiner  Beziehung  zu  der  organischen  Substanz  des  Bodens 
steht,  und  dass  erstere  aus  der  Atmosphäre^  nicht  aus  dem  Boden 
stammt.  Femer  kann  man  nach  diesen  Versuchsresultaten  ohne  Zweifel 
als  richtig  hinstellen,  dass  zur  Hervorbringung  6iner  gleichen  Ernte 
wenigstens  doppelt  so  viel  Stallmist-Stickstoff  als  Ammoniak-  oder  gar 
Salpeter-Stickstoff  erforderlich  ist.  Die  Wirkung  des  Stallmistes  äussert 
sich  jedoch  noch  in  späteren  Jahren,  die  des  Ammoniaks  bezw.  Salpeters 
dagegen  fast  gar  nicht 

Die  allgemeinen  Schlüsse,  welche  die  Verfasser  aus  ihren  Versuchen 
gezogen  haben,  lauten  in  unverkürzter  Uebersetzung  wie  folgt: 

1)  Ein  Boden,  welcher  bei  gewöhnlicher  landwirtschaftlicher  Be- 
stellung der  Düngung  sehr  bedürftig  erachtet  worden  wäi'e,  hat  40 
Weizenemten  im  Durchschnitt  mit  12.4  hl  Körner  pro  ha  hinter- 
einander geliefert,  einzig  und  allein  vermittelst  der  vorhandenen  Frucht- 
barkeit. 

2)  Zum  Beginn  des  Versuchs  enthielt  der  Boden  eine  grosse  Menge 
organischen  Stickstoffs,  der  von  den  Rückständen  der  vorhergegangenen 
Vegetation  herstammte,  ebenso  enthielt  er  einen  grossen  Vorrat  an 
mineralischen  Pflanzennährstoffen. 

3)  Jedes  Jahr  ist  ein  gewisser  Teil  des  in  organischen  Ver- 
bindungen vorhandenen  Stickstoffs  von  im  Boden  befindlichen  Orga- 
nismen nitrifiziert  worden. 

4)  Ein  Teil  der  gebildeten  Nitrate  ist  von  dem  Weizen  assimiliert, 
ein  anderer  Teil  aus  dem  Boden  ausgewaschen  worden  oder  auf  andere 
Weise  verloren  gegangen. 

5)  Der  Verlust  an  Salpetersäure  ist  grösser  in  feuchten  Jahrgängen 
und  der  von  dem  Weizen  aufgenommene  Teil  derselben  infolgedessen 
kleiner.  Trockne  Jahre  werden  also  die  Weizenemten  im  günstigen 
Sinne  beeinflussen. 

6)  Der  Vorrat  des  in  organischen  Verbindungen  vorhandenen 
Stickstoffes  ist  während  der  40  Versuchsjahre  beträchtlich  verringert 
worden,  und  die  Grösse  dieser  Verringerung  ist  durch  Bodenanalysen 
zu  verschiedenen  Zeiten  festgestellt  worden.  Ebenso  hat  der  Vorrat  an 
Phosphorsäure  und  Kali  bedeutend  abgenommen. 

7)  Trotzdem   so   viel  Bodenfruchtbarkeit  weggeführt  worden,   ist 
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noch  vorhandene  Vorrat  ausreichend,  um  während  eines  langen 
äumes  Weizen  wachsen  zu  lassen:  die  Ernten  freilich  müssen  mit 
ieit  geringer  werden,  als  sie  bisher  gewesen  sind. 
S)  Die  Mineralsalze  allein  haben  nur  einen  um  ein  Germges 
*en  Ertrag  hervorgebracht,  als  auf  dem  ungedttngten  Boden  erzengt 
en  ist. 

9)  Salpetersäure  allein  bezw.  solche  StickstofiPverbindungen,  welche 
t  nitrifiziert  werden,  haben  die  Ernten  bedeutend  gesteigert 

10)  Der  Boden  enthielt  also  einen  Vorrat  an  Mineralsubstanzen, 
lie  von  dem  Weizen  nicht  aufgenommen  werden  konnten,  weil  die 
^e  des  in  assimilierbarer  Form  vorhandenen  Stickstoffes  unge- 
ad  war. 

11)  Düngungen,  welche  Kali,  Phosphorsäure  und  Ammoniak  oder 
jtereäure  enthalten,  erscheinen  vollständig  imstande,  dauernd  hohe 
lenernten  hervorzubringen. 

1 2)  Ein  bestimmtes  Gewicht  Stickstoff  als  Salpetersäure  hat  den 
lg  mehr  gesteigert  als  das  gleiche  Gewicht  Stickstoff  in  Form  von 
loniak  salzen. 

13)  Von  der  mit  der  Düngung  gegebenen  Stickstoffmenge  erscheint 
ein  Teil  in  der  durch  dieselbe  bewirkten  Mehrproduktion  von 
:en  wieder. 

14)  Wenn  eine  gewisse  Höhe  des  Eintrages  erreicht  ist,  erfordert 
weitere  Steigerung  der  Ernte  eine  grössere  Menge  Dünger.    Wenn 

Preis  des  Weizens  hoch  steht,  kann  man  eine  intensive  Steigerung 
Erträge  mit  grösserem  Vorteil  bewirken,  als  wenn  der  Preis 
rig  ist 

15)  Von  dem  im  Stallmist  vorhandenen  Stickstoff  ist  eine  weit 
jere  Menge  erforderlich,  um  eine  bestimmte  Ernte  hervorzubringen, 
von  solchem  in  künstlichen,  leicht  assimilierbai'en  Stickstoffdüngern 
ütenen,  weil  ein  grosser  Teil  des  Stallmist-Stickstoffs  nicht  in  ak- 

Form  vorhanden  ist 

16)  Wenngleich  ein  gegebenes  Gewicht  Salpeterstickstoff  einen 
ren  Ertrag  hervorbringt  als  das  gleiche  Gewicht  Stallmist-Stickstoff, 
jt  die  Wirkung  des  Salpeters  auf  den  nachfolgenden  Pflanzenwuchs 

äusserst  gering. 

1 7)  Ein  Mittel,  zu  zeigen,  ob  der  gesamte  aktive  Wert  des  Sticls- 
ss  in  dem  einen  Dünger  grösser  ist  als  der  in  einem  anderen, 
;  es  nicht 

18)  Phosphorsäure  und  Kali  bilden,   wenn   keine  Vegetation  vor- 
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banden,  oder  wenn  sie  in  grösserer  Menge  angewendet  werden,  als  die 
Pflanzen  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  sich  aneignen  können, 
mit  dem  Boden  unlösliche  Verbindungen ,  und  bleiben  zur  Verfügung 
der  in  späteren  Jahren  wachsenden  Schläge. 

19)  Nitrate  und  Ammoniaksalze  bilden  unter  den  gleichen  Ver- 
hältnissen keine  im  Boden  bleibende  Verbindungen,  sondern  sind  der 
Auswaschung  durch  das  Regenwasser  unterworfen  oder  gehen  auf 
andere  Weise  verloren. 

20)  Die  Anwendung  einer  grösseren  Menge  Stickstoff  in  Form 
Yon  Nitraten  oder  Ammoniaksalzen,  als  die  Pflanzen  wegen  Mangel 
an  Mineralsubstanzen  zu  assimilieren  vermögen,  scheint  der  Nitrifikation 
des  organischen  Stickstoffes  im  Boden  nicht  vorzubeugen. 

21)  Der  Vorrat  an  Stickstoff  im  Boden  selbst  verringert  sich 
also  auch  in  dem  Falle,  wenn  mit  der  jährlichen  Düngung  mehr  Stick- 
stoff zugeführt  als  mit  den  Ernten  weggeführt  wird. 

22)  Wenn  durch  die  Anwendung  von  Nitraten  oder  Ammoniak- 
salzen  im  Verein  mit  Mineraldüngern  starke  Weizenschläge  gewachsen 
alfld,  so  hat  der  Boden  weder  an  Fruchtbarkeit  gewonnen  noch  ver- 
loren. Die  Nitrifikation  der  organischen  Substanz  wird  wie  gewöhnlich 
Tor  sich   gegangen   sein,    aber  der   Verlust   ist  wieder   gut  gemacht 

1  worden  durch  die  Menge  Stickstoff,    welche   in  den  Stoppeln  und  den 
I  Üntei^rund-Wurzeln  des   vorher  vorhandenen   starken  Pflanzenwuchses 
im  Boden  geblieben  ist. 

I  23)  Durch  permanente  Düngung  mit  Stallmist  wird  die  Anhäufung 
ivon  unerschöpfter  Fruchtbarkeit  sehr  gross,  und  die  Wegführung  dieser 
I  aufgespeicherten  Substanzen  durch  die  Pflanzen  erstreckt  sich  über  eine 
I  lange  Reihe  von  Jahren. 

I  24)  Der  bei  gewöhnlicher  landwirtschaftlicher  Bestellung  ange- 
wandte Stallmist  ist  erst  nach  einer  beti-ächtlichen  Anzahl  von  Jahren 

tollständig    erschöpft  dO)  Thomas. 


Centralblatt.    Aogost  1885. 
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Tierproduktion. 


Ueber  Fett-Produktion  bei  den  landwirtschaftlichen  Nutztieren. 

Von  Prof.  W.  Henneberg  ^). 

Während  man  früher  bald  nur  die  Fettsubstanzen,  bald  nur  die 
Kohlehydrate,  bald  nur  die  Eiweissstoffe  des  Futters  für  das  Körper- 
fett bildende  Material  hielt  und  der  einen  oder  anderen  Nährstoffgruppe 
die  Fettbildungsfähigkeit  ganz  abgesprochen  wurde,  ist  man  sich  jetzt 
darüber  wohl  einig,  dass  unter  Umständen  sowohl  die  eine  wie  die 
andere  Nährstoffklasse  das  Bildungsmaterial  für  Körperfett  liefert, 
speziell  für  die  Kohlehydrate  ist  es  durch  die  neuen  Versuche-)  er- 
wiesen, dass  sie  an  der  Bildung  des  Körperfettes  direkt  beteiligt  sind. 

Das  Fett  spielt  in  der  Nahrung  der  Pflanzenfresser  insofern  eine 
untergeordnete  Rolle,  als  es  darin  den  Eiweissstoffen  und  Kohlehydraten 
gegenüber  allermeist  nur  in  geringer  Menge  vertreten  ist  So  erhielten 
bei  einem  an  der  Versuchsstation  Weende- Göttingen  ausgeführten,  von 
W.  Henneberg  beschriebenen  Mastungsversuch  mit  Hammeln  die 
letzteren  in  einem  „durchaus  der  Praxis  des  Viehmästers  entsprechenden 
Futter"  pro  Tag  und  Stück  nicht  mehr  als  ca.  30  g  verdauliche  Fett- 
substanz neben  ca.  146  ^  verdaulichen  Eiweissstoffen  und  ca.  855  g 
Kohlehydraten  und  der  in  der  günstigsten  Periode  erzielte  tägliche  Fett- 
ansatz betrug  hierbei  139  g.  In  einem  normalen  Mastfutter  für  Schaf 
und  Rind  wird  die  Fettmeng;e  nicht  mehr  als  den  4. — 6.  Teil  der 
Eiweissmenge  und  den  20. — 30.  Teil  der  Kohlehydratmenge  ausmachen. 
Es  steht  mithin  die  Fettarmut  eines  Futters  den 
hoch  sten  Leistungen  in  der  Fettproduktion  durchaus 
nicht  hindernd  entgegen.  Verfasser  führt  hierfür  noch  einige 
Beispiele  aus  der  landwirtschaftlichen  Praxis  an. 

So  verwendet  der  Domänenpächter  Ras  ch-Gandersheim  xnr 
Mästung  seiner  wiederholt  mit  den  ersten  Preisen  gekrönten  Mastschafe 
nur  fettarme  Futterstoffe :  Ausgelaugte  Rübenschnitzel,  Wiesenheu,  Klee- 
heu, Bohnenstroh  und  daneben  als  Kraftfutter  blos  etwas  Kleie,  Bohnen- 

*)  Wir  entnehmen  die  folgenden  Mitteilungen  dem  Korreferat  des 
Herrn  Verfassers  zu  der  auf  dem  dritten  Kongress  für  innere  Medizin  zu 
Wiesbaden  (1S&5)  behandelten  Frage  ,. Ueber  die  Behandlung  der 
Fettleibigkeit"  nach  einem  freundlicnst  zugesandten  Separatabzug  »Tis 
den  Kongressverhandlungcn  zu  Wiesbaden  1885  (15  S.). 

2)  Vergleiche  diese  Zeitschrift,  10.  Jahrgang  1881,  S.  674  (Soxhiet), 
13.  Jahrg.  1884,  S.  9  (Tschirwinsky,  Meissl  und  Strohmer). 
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schrot  und  Johannisbrot.  Ebenso  giebt  man  in  Pommern  den  Mast- 
gänsen nur  das  fettarme  Gerstenschrot. 

Dass  andererseits  Fett  reich  tum  des  Putters  dem  Fettansatz 
nicht  im  Wege  steht,  beweisen  die  Versuche  von  Magen  die  und 
Bonssingault  und  Pettenkofer  und  Voit,  welche  Hunde  und 
Enten  mit  reiner  Fettnahrung  fett  ftltterten.  Auch  Bonssingault 
stellte  bei  Enten  den  günstigen  Einfluss  einer  Butterfütterung  auf  den 
Fettansatz  fest.  In  der  Strassbm'ger  Gegend  werden  die  Mastgänse 
nicht  wie  in  Pommern  mit  einem  fettarmen  Futter,  sondern  dem  fett- 
reichen Mais  (in  Mecklenburg  mit  dem  fettreichen  Hafer)  gefüttert^). 

Es  fragt  sich  nun,  ob  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen,  nament- 
lich auch  bei  gleichem  Eiweisegehalt  der  Nahrung,  die  Kohlehydrate 
oder  das  Fett  —  in  äquivalenten  Mengen  gereicht  —  mehr  auf  den 
Fettansatz  hinwirken. 

Nach  ihrer  maximalen  Fettbildungsfähigkeit  sind  mit  100  Gewichts- 
teilen Körper-  oder  Nahrungsfett  gleichwertig:  245  Stärkemehl,  258  Rohr- 
zucker, 271  Traubenzucker,  195  Ei  weiss  („theoretische  Fettbildungs- 
aquivalente")  Werte,  welche  von  den  nach  der  Verbrennungswärme 
bemessenen  „dynamischen  Aequivalenten"  nicht  sehr  weit  entfernt 
liegen.  (Nach  Stohmann's  Untersuchungen  sind  die  dynamischen 
Aequivalente  lür  die  Kohlehydrate  etwas  niedriger  als  die  theoretischen. 

Für  die  Pflanzenfresser  liegen  beweiskräftige  abgeschlossene 
Versuche  noch  nicht  vor.  Aus  den  vom  Verfasser  in  Gang  gesetzten, 
aber  noch  nicht  beendeten  Versuchen  mit  Hammeln,  welche  die  Frage 
zur  Entscheidung  bringen  sollen,  geht  vorläufig  nm*  hervor,  dass  die 
mit  Zucker  gefütterten  Tiere  stärker  zugenommen  haben,  als  die  mit 
einer  äquivalenten  Menge  Fett  gefütterten.  Jedoch  bleibt  das  definitive 
Ergebnis  namentlich  auch  hinsichtlich  der  Gestaltung  des  Fettansatzes 
noch  abzuwarten. 

Bei  den  Fleischfressern  scheint  nach  den  Versuchen  von 
Pettenkofer  und  Voit  die  Sache  anders  zu  liegen.  Zwar  ist  das 
vorhandene  Untersuchungsmaterial  nicht  ganz  entscheidend,  jedoch 
machen  die  vom  Verfasser  ausgeführten  Berechnungen  es  höchstwahr- 
scheinlich, dass  beim  Fleischfresser  das  Fett  in  Substanz  auf  den 
Fettansatz  stärker  wirkt,  als  eine  äquivalente  Menge  von  Kohlehydraten. 

*)  Verfasser  macht  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  interessante  That- 
sache  aufmerksam,  dass  die  bei  Strassburg  und  in  Pommern  gemästeten 
Gänse  Fettlebem  besitzen,  die  Mecklenburger  dagegen  nicht  Die  letz- 
teren werden  nicht  genudelt.  Sie  sitzen  nicht  in  engen  bedeckten,  sondern 
in  sehr  luftigen  Behältern,  welche  eine  massige  Beweguuff  gestatten.  Die 
Mast  dauert  7-— 8  Wochen.    Die  Tiere  erhalten  reichlich  Wasser. 
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So   wurden   neben    1500  g   Fleisch    (ca.  320  g  Eiweiss)    einmal  60, 

zweimal  100  g  Fett,   sodann  einmal  172  ^  Stärkemehl  und  4  g  Fett 

gefüttert.      Das    theoretische    Fettäquivalent    von    172  ^    Stärke  ist 

172 

=  70  flr.     In  dem  letzten  Versuch  wurde  mithin  eine  mit  74  g 

2.45 

Fett  äquivalente  Menge  von  stickstofffreien  Nährstoff'en  also  14^  mehr 
als  in  Versuch  1 ,  26  ^  weniger  als  in  Versuch  2  und  3  gereicht. 
Wäre  die  Wirkung  äquivalenter  Mengen  Fett  und  Kohlehydrate  gleich, 
so  hätte  bei  dem  Stärkeversuch  14  g  Fettansatz  mehr  als  bei  Fett- 
versuch 1,  und  26  g  weniger  als  bei  Fettversuch  2  und  3  erzengt 
werden  müssen.  Dagegen  wurde  bei  demselben  nur  8  g  Fett  mehr 
als  bei  Fettversuch  1  und  nicht  26  g ,  sondern  44— -62  g  weniger  als 
bei  Fettversuch  2  und  3  erzeugt. 

Alle  sonstigen  Versuche  von  Pettenkofer  und  Voit,  bei 
welchen  die  Fettäquivalente  des  Gesamtfutters  annähernd  gleich  waren, 
ergaben  nach  den  Berechnungen  des  Verfassers,  dass  auch  bei  Ver- 
schiedenheit der  Eiweissmengen  im  Futter  die  Wirkung  von  Fett  in 
Substanz  auf  den  Fettansatz  beim  Fleischfresser  entschieden  grösser 
war  als  die  einer  äquivalenten  Menge  von  Kohlehydraten. 

Andererseits  ergab  eine  Berechnung  von  Versuchen,  bei  denen  Kälber 
mit  abgerahmter  und  mit  nicht  abgerahmter  Milch  gefüttert  wurden,  dass 
\h1cg  abgerahmte  Milch  dieselbe  Menge  Körpermaterial  erzeugten,  als  10  kg 
nicht  abgerahmte  Milch,  obwohl  das  Fettäquivalent  der  ersteren  um  10  bis 
20%  und  ihr  Fettgehalt  um  etwa  70%  geringer  war  als  in  der  nicht  abge- 
rahmten Milch. 

Im  entschiedenen  Widerspruch  befindet  sich  Verfasser  zu  der  An. 
nähme,  wonach  reichlicher  Wassergenuss  den  Fettansatz  befördert  Im 
Gegensatz  hierzu  sind  die  Landwirte  sich  einig  darüber,  dass  über- 
mässiger Wassergenuss  die  Mästung  benachteiligt.  Man  ist  daher  von 
der  nassen  Verabreichung  des  Ej'aftfiitters,  von  den  grossen  Schlempe- 
rationen abgegangen  und  verabreicht  nur  so  viel  Wasser,  als  dem 
natürlichen  Bedürfnis  der  Tiere  entspricht.  Und  diese  Praxis  entspricht 
vollkommen  der  theoretischen  Spekulation,  wonach  die  grössere  Auf- 
nahme kalten  Wassers  einen  grösseren  Wärmeaufwand  und  damit  eine 
grössere  Einbusse  an  Körpermaterial  erfordert.  Letztere  wird  be- 
sonders gross  sein,  wenn  grössere  Wasseraufnahme  grössere  Wasser- 
Dampf- Ausscheidung  aus  dem  Körper  zur  Folge  hat.  Denn  während 
27500  Wärmeeinheiten  nötig  sind,  um  1000  g  Wasser  von  10^  C 
auf  die  Körpertemperatur  von  37.5^  zu  bringen,  bedarf  es  eines  Auf- 
wandes von  580000  Wärmeeinheiten,  um  1000  ^Wasser  von  37.5^ C. 
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in  Dampf  von  gleicher  Temperatur  zu  verwandeln.  (Diese  Wärme- 
mengen würden  einen  Fettverlust  von  3  ^r  im  ersten  und  von  62  g 
im  zweiten  Fall  entsprechen.)  Auch  Volt  hält  grösseren  Eiweisszerfall 
nach  vermehrter  Wasserzufuhr  für  erwiesen. 

Dass  Fettgenuss  den  Durst  vermindert,  bestätigen  die  im 
Gang  befindlichen  Versuche  des  Verfassei*8,  wobei  die  Tiere  der 
Znckerabteilung  pro  Tag  und  Stück  2.2  /,  die  der  Fettabteilung  nur 
1.7  /  Wasser  (1.7  bez.  1.3  Gewichtsteile  Wasser  pro  1  Gewichsteil  luft 
trocknes  Futter)  aufnahmen. 

Auch  den  Einfluss  des  Fettes  auf  das  Nahrungsbedürfnis  lassen 
die  tierphysiologischen  Versuche  erkennen.  So  setzte  bei  Versuchen 
von  St  oh  mann  und  von  Hofmeister  ein  Zusatz  von  Fett  in 
Substanz  die  Fresslust  der  Versuchsschafe  herab,  während  das  Fett 
in  fettreichen  Futtermitteln  diesen  Einfluss  nicht  zu  haben 
scheint.  d.  Bed. 


Einfluss  der  Galle 
ihrer  Säuren    und  Salze  auf  die  Verzuckerung   und  Peptonbildung. 

Von  H.  Chittenden  und  W.  Cummins  ^). 

Versuche  über  den  Einfluss  der  Galle  und  ihrer  Verbindungen  auf 
die  Thätigkeit  der  Verdauungsfermente  liegen  bis  jetzt  nur  in  be- 
schränkter Anzahl  vor.  Insbesondere  erschien  es  wichtig,  ihre  Ein- 
wirkung auf  das  Pepshi,  das  Ti'ypsin,  und  auf  die  Verzuckerung  fest- 
zustellen, was  bis  jetzt  nur  M  a  1  y  und  E  m  i  c  h  versucht  haben.  Letztere 
fanden,  dass  0.2%  Taurocholsäure  die  verdauende  Kraft  der  Pepsin- 
Salzsäure  hindern,  während  1  %  Glycocholsäure  ohne  Einfluss  ist,  feiner, 
dass  0.1  %Taurochol-  oder  Glycocholsäure  die  stärkeumbildende  Kraft 
des  Pankreasfermentes  aufheben,  und  dass  0.2  %  Taurocholsäure  oder 
J  %  Glycocholsäure  die  stärkeumbildende  Wirkung  des  Speichels  voU- 
«tändig  vernichten. 

I.  Einfluss  auf  die  Verzuckerung. 
Als  zuckerbildendes  Ferment  benützten  die  Verff.  menschlichen  ge- 
mischten Speichel,  der  neutralisiert  und  dann  auf  ein  bestimmtes  Volumen 
Terdunnt  wurde.  Zum  Studium  der  Einwirkung  von  verschiedenen  Pro- 
seotsätzen  von  Gallesalzen  und  -Säuren  auf  das  Ferment  diente  ein  Ver-* 
dauungsgemisch  (50  oder  100  cc)  von  1%  Stärke,  vorher  mit  Wasser  ge- 
kocht, und  2%  Speichel  zugleich  mit  den  bezüglichen  Prozenten  von  Galle- 
fialzen   oder  -Säuren.    Der  Betrag   der   diastatischen  Wirkung  unter  den 
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schiedenen  Bedingungen  wurde  in  jedem  Falle  dadurch  festgestellt,  dass 
i  die  während  30  Minuten  bei  40^  C.  gebildeten  Keduktionssnbstanzen, 
Itose  und  Dextrose  bestimmte.  Jede  weitere  diastatische  Einwirkung 
'de  auf  einmal  aufgehoben  durch  Sieden  des  Verdauungsgemisches, 
auf  man  auf  ein  bestimmtes  Volumen  verdünnte  und  die  reduzierenden 
)stanzen  in  einer  gegebenen  Portion  nach  Aliihns  gravimetrischer  Methode 
timmte.  Die  reduzierenden  Substanzen  sind  stets  als  Dextrose  he- 
tmet  und  die  diastatische  Kraft  in  Prozenten  der  in  Zucker  umgewandelten 
rke  ausgedrückt. 

Mit  gut  krystallisierter  Ochsengalle  (von  schwachsanrer  Reaköon) 
rden  folgende  Resultate  erzielt.    Bei  Verwendung  einer  Lösung  von 

0     0  01     0.02     0  03     0.05     0.10     0.20     0.35  Proc. 
wurden   23.72  23.25  25.23  25.52  24.19  27.00  24.51  16.74  Proc.  Stärke 
Zucker  umgewandelt. 

Bis  zu  einem  Prozentgehalt  von  0.35  hatte  mithin  die  Mischmig 
I  Nati'ium  -  Glykocholat  und  Taurocholat,  wie  es  in  der  Ochsengalle 
kommt,  keinen  erheblich  verzögernden  Einfluss  auf  die  Verzuckernng 
getlbt^  vielmehr  scheinen  geringern  Prozentgehalt  die  diastatische 
rknng  des  Ferments  geradezu  zu  erhöhen. 

Bei  Verwendung  von  Taurocholat  und  von  Glykocholat  allein  war 

Ergebnis  folgendes: 

Bei  Neatrali&ierung  des  Speichels  Ohne  NeutraliBierung  des  Speieheli 

Umgewandelte  Stärke  Umgewandelte  Sfirke 

irocholat-    0    %  28.90%  Taurocholat-  0    %  21.81% 

«ösung          0.3  „  1.51,,  Lösung        0.14  „  3.45  „ 

0.5  „  1.00,, 

kocholat     0.5  „  28.76  „  Glykocholat    0.2  „  27.S6  „ 

Während  mithin  das  Glykocholat  ohne  Einfluss  auf  die  Verzucker- 
;8kraft  des  Speichels  ist,  wird  die  letztere  durch  das  Taurocholat 
adezu  aufgehoben,  und  zwar  schon  bei  einem  Prozentgehalt  von  O.U. 
egen  erhöht  ein  geringer  Gehalt  von  Glykocholat  die  Verzuckemngs- 
ft  ebenso,  wie  geringe  Prozentsätze  krystallisierter  Galle. 

Mit  der  freien  Gallensäure  wurden  folgende  Resultate  erzielt: 

Taurocholsäure  Umgew.  Stärke  Glykooholsäure      Umgewandelte  Stilrke 


0 

25.56% 

0.05 

19.47 

O.Ol 

27.68,, 

0.10 

4.21 

0.05 

28.76  „ 

0.20 

2.44 

0.10 

2.63  „ 

0.50 

— 

0.20 

— 

1.00 

'  — 

Die  angewendete  Glykocholsäure  war  ein  htlbsch  krystallisiertes 
parat  aus  Ochsengalle,  während  die  aus  derselben  Quelle  kommende 
irocholsäure  amorph  war. 
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Man  sieht  hieraus,  dass,  übereinstimmend  mit  den  Resultaten  von 
Maly  und  E mich,  0.1  %  Tanrocholsäure  die  Verzackerung  fast  ganz 
Terhindem,  während  0.2%  keine  Verwandlung  der  Stärke  in  Zucker 
mehr  zulassen. 

Die  Gegenwart  von  1  %  Glykocholsäure  verhindert  die  Umwand- 
lung der  Stärke  in  Zucker  gänzlich,  während  0.5  %  nur  eine  ganz  geringe 
diastatische  Wirkung  noch  gestatten.  (So  fanden  auch  Maly  und 
Em  ich,  dass  1  %  Glykocholsäure  die  diastatische  Kraft  des  Speichels 
hemmte. 

Verff.  wiederholtcB  die  letzte  Versuchsreihe,  wobei  aber  statt  des 
neutralisierten  normaler  alkalischer  Speichel  verwendet  wurde. 

Die  Kesnltate  stimmen  genau  mit  den  vorhergehenden,  und  beide 
zusammen  zeigen  deutlich^  dass  es  nur  geringer  Gallensäuremengen  be- 
darf, um  die  diastatische  Kraft  des  Speichels  gänzlich  zu  hemmen. 
Nimmt  man  an,  dass  das  im  Pankreas  vorhandene  diastatische  Ferment 
un  Wesen  mit  dem  Speichelfermente  übereinstimmt,  so  würde  aus  den 
Versuchen  folgen,  dass  —  gleichgültig  ob  der  Darminhalt  sauer  oder 
alkalisch  ist  —  die  Gegenwai-t  eines  gewissen  Ueberschusses  von 
Taurocholsäure  (sowohl  der  freien  Säure,  wie  ihres  Natriumsalzes)  die 
diastatische  Aktion  zu  vermindern  strebt.  Ein  sehr  geringer  Prozent- 
gehalt davon  hätte,  wenn  überhaupt  einen,  so  nur  einen  geringen 
hemmenden  Effekt,  ja  sie  könnten  sogar  die  diastatische  Thätigkelt 
vermehren.  Was  die  Glykocholsäure  betrifft,  so  ist  die  freie  Säure 
in  ihrer  Wirkung  auf  das  diastatische  Ferment  kräftiger  als  deren 
Natriumsalz. 

Um  festzustellen,  ob  die  Galle  selbst  den  gleichen  Einfluss  auf 
den  Verzuckerungsprozess  ausübe,  wie  die  Gallensalze,  wurde  ein  aus 
1  ^  Stärke  und  2  %  neutralem  Speichel  mit  frischer  Ochsengalle  ^bei 
40^  C.  erwärmt.     Das  Ergebniss  war  folgendes: 

Ochsengalle-Lösung    .    0     %        2.0  %        5.0  %         lO.o  %        20.o  % 
Umgew.  Stärke  .    .    .  27.64  „       32.li  „       25.41  „         26.50  „         28.30  „ 

Uebereinstimmend  mit  den  früheren  Befunden  erzeugte  mithin  die 
Anwesenheit  eines  geringen  Prozentsatzes  von  Galle  eine  vermehrte 
diastatische  Wirkung,  grössere  Mengen  haben  nur  einen  geringen,  wenn 
überhaupt  einen  Effekt;  jedenfalls  aber  keine  solche  Wirkung,  wie  man 
aus  der  bekannten  Wirksamkeit  der  Gallensalze  erwarten  müsste.  Die 
Galle    selbst  besass  in  geringem  Masse  diastatische  Eigenschaft,  indem 
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20  cc  derselben  (20%)  4.53%  Stärke  binnen  30  Minuten  in  Zncker 
verwandelten.  Doch  könnte  dies  kaum  die  oben  erwähnte  vermehrte 
diastatische  Aktion  in  Gegenwart  von  2%  Galle  erklären. 

Abweichend  von  andern  Autoren  fanden  die  Verflf.,  dass  die  Galle 
verschiedener  Tiere  eine  erheblich  diastatische  Kraft  besitze.  So  ver- 
wandelten sie  in  einem  Versuche  mit  frischer  Schafsgalle  25  cc  (25^) 
24.33  %  Stärke  binnen  30  Minuten  bei  40^  C.  in  Zucker.  Die  Galle 
pflanzenfressender    Tiere    setzte     unter    denselben    Umständen    4   bis 

24  %  Stärke  um.  Auch  wiesen  sie  in  Schafs-  und  Ochsengalle  einen 
geringen  Betrag  von  Zucker  nach,  oder  wenigstens  von  einer  Substanz, 
welche  die  Fehling'sche  Lösung  reduziert;   so  lieferten  in  einem  Falle 

25  gr  Ochsengalle  nach  Allihns  Methode  0.04  gr  Kupfer,  entsprechend 
0.0209  gr  Dextrose  oder  0.08%. 

„Da  wir  nun  wissen,  dass  die  Galiensäm*en  und  -Salze  durch  sich 
selbst  die  diastatische  Kraft  des  Speichels  entschieden  behindern,  so 
möchte  es  scheinen,  dass  dem  hemmenden  Einflüsse  derselben  durch 
andere  in  der  Galle  natürlich  vorkommende  Substanzen  wenigstens 
teilweise  entgegengewirkt  wird." 
II.  Einfluss   auf  die   peptonisierende  Kraft  des  Pepsins 

Dass  die  Galle  die  Pepsinverdanung  hemmt,  ist  bekannt,  und  Maly 
und  Emich  stellten  den  Prozentgehalt  an  Gallesäuren  fest,  wobei  die 
Pepsinthätigkeit  zum  Stillstand  kommt 

Um  den  Einfluss  der  Gallensäuren  quantitativ  zu  bestimmen,  ver- 
wendeten die  Verfi*.  eine  bewährte  Methode.  Als  Material  diente  sorg- 
fältig ausgewähltes  und  gänzlich  ausgewaschenes  Blutfibrin. 

Alle  löslichen  Stoffe  werden  durch  successives  Ausziehen  mit  siedendem 
Wasser  entfernt,  worauf  mit  kaltem  und  siedendem  Alkohol  und  schliesslich 
mit  kaltem  und  warmem  Äther  extrahiert  wird.  Das  Fibrin  wird  so  in 
vollkommen  zerreiblichem  Zustande  erhalten  und  kann  leicht  zu  einem 
groben  Pulver  gemahlen  werden.  Dann  wird  es  bei  100  bis  110^  C.  ge- 
trocknet. Dieses  Material  eignet  sich  vorzüglich  zu  quantitativen  Bestim- 
mungen mit  Pepsin  -  Salzsäure ;  der  nach  der  Verdauung  übrig  bleibende 
Rückstand  kann  rasch  mittelst  der  Pumpe  filtriert  werden,  auch  kann  man 
ihn  durch  Waschen  leicht  von  den  Peptonen  und  anderen  löslichen  Ver- 
dauungsprodukten befreien. 

Der  zu  den  Versuchen  verwendete  Magensaft  besteht  aus  der  saU- 
sauren  Lösung  des  Glycerinextraktes  von  einem  Ferkelmagen,  im  Ver- 
hältnisse von  10  ^  Glycerinextrakt  zu  einem  Liter  einer  0.2%  Salzsäure. 
50  oder  100  cc  dieser  Pepsinsalzsäure  wurden  bei  jedem  Versuche  an- 
gewendet, zu  dem  man  1  bis  2  g  getrocknetes  Fibrin  (1%)  zugleich  mit 
der  gegebenen  Prozentmenge  von  Galle  oder  Gailensäuren  fügte. 
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Mit  frischer   Ochsengalle   von  schwach   alkalischer   Reaktion   mit 
10.02%  fester  Bestandteile  erhielt  man  folgende  Resaltate: 

I. 


% 


0.25 


0.&0 


% 
1.00 


Galle  in  der  Verdauungsmischung    0 

Verdautes  Fibrin 90.21     9056    89.75    88.83 

IL 


3.00 


5.00 


72.73     61.84 


Galle  in  der  Verdauungsmischung    0     .    0.25      0.50      9.00    13.00    16.,«»o    20.00 
Verdautes  Fibrin 90.10    87.72    90  36    40.22    16.94    10.94      3.29 

Die  Gegenwart  von  Galle  von  einem  Prozent  aufwärts,  vermindert 
mithin  die  Peptonisierung  in  direktem  Verhältnis  zur  angewendeten 
Gallenmenge.  Bei  20  %  Galle  hört  letztere  fast  ganz  auf.  Der  Rück- 
flnss  einer  nur  unbedeutenden  Gallenmenge  in  den  Magen  wird  daher 
die  Verdauung  in  hohem  Grade  beeinträchtigen). 

Die  Versuche  über  den  Einfluss  der  speziellen  Gallensäuren  zeigten 
zunächst ,  dass  die  Gly  koch  Ölsäure  die  Thätigkeit  des  Pepsins 
nicht  beeinträchtigt.  Mit  Taurocholsäure  wurden  folgende  Er- 
gebnisse erhalten. 

IL 

Verwendete  Verdautes  Verwendete  Verdautes 

Taurocholsäure  Fibrin  Taurocholsäure  librin 


0 

0.025 

0.050 

0.100 

0.200 

U.500 


86.89 
85  39 
78.00 
75.79 
73.32 
64.21 


0 

0.010 

0.015 

0.020 

0.050 


85.01 
81.81 
81.00 
70.53 

68  90 


lU, 

Verwendete      Verdautes 
Taurocholsäure         Fibrin 


0 

0.1 

0.2 

8.5 


79.41 
38,02 

35.74 
35.25 


Mit  steigender  Taurocholsäuremenge  mithin  ein  starke  Depression 
der  Fermentwirkung.  Indess  hörte  letztere  auch  bei  Zugabe  von  0.5  % 
Taurocholsäure  nicht  auf,  während  bei  den  Versuchen  von  Maly  und 
Emich  schon  0.2 %  Taurocholsäure  die  Thätigkeit  des  Pepsins  völlig 
veiiiinderten. 

III.  Die  peptonisierende  Wirkung  des  Trypsins  in 
neutraler,  alkalischer  und  saurer  Lösung. 

Vorläufige  Versuche  über  den  Einfluss  von  Natriumkarbonat  und 
von  Salicylsäure  auf  die  preptonisierende  Kraft  der  Ti-ypsinlösung  (her- 
gestellt nach  Kühne's  Methode  aus  getrocknetem  fettfreien  Pankreas) 
hatten  gezeigt,  dass  die  Gegenwart  von  0.2 — 0.5  %  Natriumkarbonat  nur 
eine  geringe,  ein  stäi'kerer  Zusatz  dagegen  eine  erhebliche  Depression 
der  Verdauungs Wirkung  hervorrief,  dass  ferner  ein  Salicylsäurezusatz  die 
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letztere  merkbar  verminderte.  Ist  die  Sänre  im  freien  Zustande  vor- 
handen, so  wjrd  die  Trypsinwirkung  ganz  aufgehoben.  Femer  ver- 
hindert die  Gegenwart  einer  gehörigen  Menge  gerade  mit  Salzsäure  ge- 
sättigter Albuminsubstanzen  meist  jede  Trypsinwirkung. 

Bei  Versuchen  mit  drei  verschiedenen  Verdauungsmischungen  erhielt 
man  folgendes  Resultat: 

Verdautet 
Verdauangemischang  Fibrin 

1  g  Fibrin  +  25  cc  neutrale  Pankreaslösung  +  50  cc  Wasser       88.34% 

1  „        „      -t-  25  „        „  „  +  7.5  „    2  proc. 

Salicylsäurelösung  -f  17.5  cc  Wasser 13.44,, 

1  g  Fibrin  +  25  cc  neutrale  Pankreaslösung  +  10  cc  2  proc. 

SalicylsäurelÖsung 0    „ 

mit  0.1  %  freier  Salicylsäure) 
Viel  kleinere  Prozentgehalte  an  kombinierter  Salicylsäure  verur- 
sachen eine  ebenso  verminderte  Trypsinwirkung;  so  enthielt  in  einem 
Falle  von  sorgsam  dialysiertem  Safte,  wo  die  Protelnsubstanzen  selir 
vermindert  waren,  die  Verdauungsmischung  mit  ihren  gänzlich  ge- 
sättigten ProteXnen  nur  0.06 %  gebundene  Salicylsäure;  diese  Mischung 
verdaute  jedoch  binnen  15  Stunden  bei  40^  C.  nur  17.1  %  Fibrin, 
während  dieselbe  Menge  neutralen  Trypsins  57.8  %  verdaute.  Gebundene 
Salzsäure  besitzt  eine  grössere  verhindernde  Kraft  als  Salicylsäure^  wie 
folgende  Resultate  zeigen: 

Trypsinlöaung  Verdautes  Fibrin  in  18  Stunden 

Neutral  57.8  ^^ 

0.034%  gebundene  HCl  -f  keiner  freien  HCl  3.»  % 

0.034  „  „  „      +  0.005  %  „  2.31  „ 

0.034  „  „  „       +   0.010  „  „  0.87  „ 

Es  ist  daher  klar^  dass  in  gewöhnlichen  Verdauungsmischungen 
oder  selbst,  wenn  Albuminsubstanzen  in  beschränkter  Menge  zugegen 
sind,  der  Zusatz  von  Salzsäure  oder  Salicylsäure  zu  einer  neutralen 
Trypsinlösung  die  peptonisierende  Kraft  auf  ein  Minimum  reduziert, 
bevor  noch  irgend  eine  freie  Säure  zugegen  ist 
IV.  £influss  der  Galle,  Gallensalze  und  Gallensäuren 
auf  die  peptonisierende  Wirkung  des  Trypsins. 
Zusatz  von  Galle  zu  neutraler  Pankreasflüssigkeit  verursacht 
nur  eine  kleine  Veränderung  in  ihi*er  peptonisierenden  Wirkung.  Folgende 
Resultate  wurden  mit  Ochsengalle  von  8.3  %  festen  Bestandteilen  er- 
halten : 

Qalle  Verdautes  Fibrin 

0    %  59.82% 

1.0  „  60.üa„ 

10.0  „  60.92  „ 
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Eine  wenig  vermehrte  Thätigkeit  war  die  einzige  Wirkung.  Zusatz 
von  Galle  zu  alkalischem  Pankreassafte  verm'sacht  keine  irgendwie 
veränderten  Resultate.  Mit  einem  Pankreassafte,  der  0.3% Natrium- 
karbonat enthielt^  und  mit  frischer  Ochsengalle  mit  10.02%  Extrakt 
erzielte  man  folgendes  Ergebnis. 

Galle 0    %        0.25%        0.50%        l.oo%        l.oo%        10.oo% 

Verdautes  Fibrin    .   69.44,,       69.26,,       65.12  „       63.67,,       67.22,,         63.97,, 

Nicht  anders  war  das  Resultat  bei  Verwendung  von  reinem  Nalrium- 
taurocholat  imd  Nati'iumglykocholat ,  während  die  Gegenwart  von  3% 
krystallisierter  Ochsengalle  die  peptonisierende  Kraft  etwas  vermehrte 
(um  ca.  1%),  dagegen  haben  die  Gallensäuren  eine  weit  stärkere 
Wirkung,  wie  folgender  Versuch  zeigt: 

Glykooholüäure  Tauroch  oleäuro 

Verwendete  Säure    .    .     0    %     0.03%        0.io%     0.20%     0.50% 
Verdautes  Fibrin     .    .    74.84  „  80.07  „        65.45  „    56.68  „  58.30  „ 
Der  hemmende  Einfluss  der  Taurocholsäure  ist  sehr  deutlich,  dagegen 
seheint    der    geringe   Prozentgehalt    an   Glykocholsäure    die   Ferment- 
wirkung zu  steigern. 

Da  der  Inhalt  des  Dünndarms  möglicherweise  sauer  reagiert,  so 
ist  es  von  Interesse ,  den  Einfluss  der  Galle  auf  die  Trypsinwirknng 
bei  Gegenwart  von  mehr  oder  weniger  gebundenen  Säuren  festzustellen. 
Mit  Pankreassaft,  worin  die  Proteide  teilweise  mit  Salicylsäure  ge- 
sättigt waren   (0.1  %  gebundene  Säure)  erhielt  man  folgende  Resultate : 

Galle 0     %  1     %  10     % 

Verdautes  Fibrin   .    .    .    51.78,,  51.42,,  59.09  „ 

Die  durch  die  Anwesenheit  der  Säuren  hervorgerufene  Minderung 
der  Fermentwirkung  wird  mithin  durch  die  beigefügte  Galle  zum  Teil 
aufgehoben.  In  Gegenwart  von  gebundener  Salzsäure  waren  Gallensalze 
ohne  alle  Wirkung.  Die  K©d. 

Die  Ueberführung 

der  Nährstoffe  aus  dem  Darme  in  die  Speisesaftgefässe. 

Von  E.  A.  Sohaefer  *). 

Das  Rätsel  der  Fettaufnahme  bei  den  höheren  Tieren  ist  seiner 
Lösung  etwas  näher  gekommen,  seit  die  Entdeckung  gemacht  wurde, 
dass  bei  vielen  niederen  Metazoßn  die  Einführung  der  Nahrungs- 
partikelchen durch  amöbenartige  Thätigkeit  der  Einzelzellen  der 
Oiganismen  erfolgt 

*)  Der  Naturforscher,  XVIII,  Jahrg.  1885,  S.  181,  nach  Proeeedings  of 
the  Royal  Society,  Vol.  XXXVIII,  Nr.  235,  p.  87. 
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Man  erkannte  dann  auch  im  Darme  der  höheren  Tiere  Proto- 
plasmazeilen, die  während  der  Resorption  amöbenartig  die  Fettti*öpfcben 
sich  einverleiben  und  in  die  Speisesaftgefässe  überführen.  Dass  diese 
Art  der  Nahrungsaufnahme  auch  auf  andere  Stoffe  Anwendung  findet, 
bestätigte  die  vom  Verfasser  angestellte  anatomische  Untersuchimg. 

Das  wichtigste  Ergebnis  dei*selben  ist  die  Feststellung  der  Thtt- 
Sache,  dass  während  der  Absorption  der  Nahrung  Xymphkörperchen 
in  grosser  Zahl  aus  dem  Darme  in  die  Speisesaft-  oder  Chylusgefösse 
wandern  und  im  Speisesaft  meistenteils  zerfallen  und  aufgelöst  werden. 
Dies  geschieht  auch  nach  Mahlzeiten,  welche  kein  Fett  enthalten,  es 
handelt  sich  also  um  eine  allgemein  mit  der  Absorption  verbundene 
Erscheinung,  und  das  Fortführen  von  Fettteilchen  in  die  Speisesaft- 
gefässe ist  nur  Teilerscheinung  einer  Funktion. 

Die  Lymphkörperchen  gehen  aus  dem  Gewebe  einer  Darmzotte 
in  ihr  Chyiusgefäss  oft  in  so  grosser  Anzahl  über,  dass  das  blinde 
Ende  der  Zotte  von  ihnen  verstopft  werden  kann :  näher  der  Anhefte- 
stelle der  Zotte  werden  nur  wenige  gesehen,  vielfach  sind  nur  die 
Kerne  von  Körperchen  übrig  geblieben,  deren  Protoplasma  bereits  auf- 
gelöst ist,  andere  sind  angeschwollen  und  teilweise  zerfallen,  so  dass 
man  in  mit  Osmiumsäure  präparierten  Gewebteilchen  jene  Zellen  m 
allen  Stadien  des  Zerfalls  beobachten  kann. 

Die  Einwanderung  vieler  Leukocyten  (Lymphkörperchen)  und 
ihre  Auflösung  in  dem  Inhalte  der  Speisesaftgefässe  ist  das  Mittel  f&r 
die  Ueberfühi-ung  einer  grossen  Menge  von  Proteinstoffen  und  jeder 
anderen  Substanz,  die  mechanisch  oder  chemisch  ihrem  Protoplasma 
einverleibt  werden  kann,  in  den  Speisesaft,  sie  werden  darin  frei,  sobald 
das  Protoplasma  zerfällt. 

Wodurch  die  Auflösung  der  eingewanderten  Lymphköi^perchen 
bewirkt  wird,  ist  schwer  zu  bestimmen,  obwohl  sich  mehr  als  eine 
Erklärung  geben  Hesse.  Jene  könnte  durch  in  die  Speisesaftgef^se 
diffundierte  Peptone  erfolgen,  welche  bekanntlich  in  Blut  und  Lymphe 
den  Zerfall  vieler  weisser  Körperchen  erzeugt  Femer  werden  im  dem 
Körper  entzogenen  Blute  viele  von  den  weissen  Körperchen  in  der 
Blutflüssigkeit  aufgelöst  infolge  physikalischer  und  chemischer  Ver- 
änderungen, die  den  empfindlichsten  Prüfungsmitteln  nicht  zugänglich 
sind.  Auch  eine  Zunahme  des  Alkali-Gehaltes  des  Blutes,  die  in  den 
roten  Körperchen  nicht  die  geringste  Aenderung  hervorbringt,  bewirkt 
leicht  den  Zerfall  der  meisten  farblosen  Körperchen. 

üeber  den   Ursprung   der  einwandernden  Zellen   ist  soviel  sicher, 
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voD  4^C.,  auf  1.03063;  im  luftleeren  Räume  bestimmt  und  auf  Wasser 
von  4  ^C.  bezogen^  beträgt  es  1.03065.  Da  man  mittelst  des  Aräo- 
meters das  spezifische  Gewicht  der  Milch  auf  4  Dezimalen  genau 
bestimmen  kann,  erscheiut  es  ganz  gleichgiltig,  ob  man  die  auf  Wasser 
von  4  ^  C.  bezogene  Zahl  auf  den  luftleeren  Raum  reduziert  oder  nicht, 
dagegen  ist  es  nicht  ganz'  einerlei,  ob  man  das  spezifische  Gewicht  der 
Milch  auf  Wasser  von  15  *^C.  oder  von  4^0.  bezieht.  (Die  fftr  das 
spezifische  Gewicht  der  Milch  in  den  unten  angeführten  Formehi  des 
Verfassers  geltenden  Zahlen  beziehen  sich  sämtlich  auf  eine  Temperator 
der  Milch  und  des  Wassers  von  15  ^0.) 

Den  früher  abgeleiteten  Formeln  lag  die  Voraussetzung  zu  Grunde, 
dass  das  spezifische  Gewicht  des  reinen  Butterfettes  bei  15  *^C.,  bezogen 
auf  destilliertes  Wasser  von  15  ^C.  genau  0.94  betrage;  ob  dies  an- 
treffend sei,  war  vor  allen  Dingen  nochmals  festzustellen.  29  Bestim- 
mungen, mit  15  verschiedenen  Butterfettsorten  vorgenommen,  ergaben, 
dass  das  spezifische  Gewicht  des  reinen  Butterfettes  bei  1 5  ^  C,  bezogen 
auf  destilliertes  Wasser  von  gleicher  Wäi-me,  in  der  Luft  zwischen 
0.9228  und  0.9377  schwankt,  im  Mittel  0.930717  beträgt.  Reduziert  man 
auf  den  luftleeren  Raum  und  Wasser  von  4  ^  C,  so  ergiebt  sich  als 
Mittel:  0.93002.  Mit  Rücksicht  hierauf  führt  Veif.  für  das  spezifische 
Gewicht  des   reinen  Butterfettes   die  Zahl  0.93  in  die  Berechnung  ein. 

Die  für  den  prozentischen  Trockensubstanz  -  Gehalt  t  der  Milch 
früher  gefundene  Formel  lautet  nun: 

t  =  f  (1  +  c  .  0.07527)  +  c  (100  —  — .), 

s 

woraus   sich   für  die  Grösse  c,   die  einen  konstanten  Faktor  bedeutet, 

ergiebt : 

e  =  . Ll_=J) 

s(100  +  f.0.064)— 100* 

s  bedeutet  das  spezifische  Gewicht  und  f  den  prozentischen  Fettgehalt 
der  Milch. 

Für  die  Auswertung  der  Konstanten  in  den  Formeln  benutzte  Verf. 
416  Analysen,  die  in  den  Jahren  1880—  83  regelmässig  und  wöchent- 
lich einmal  mit  Morgen-  und  Abendmilch  der  Radener  Kuhherde  aus- 
geführt worden  waren.  Aus  den  erhaltenen  Zahlenergebnissen  berechnet 
sich  c  =  2.66463.    Als  neue  Formeln  ergeben  sich  darnach: 

.NX         4     r    .    ^         100s  —  100 

1)  t  =  1.2  f  -f  2.665 und 


2)  f  =  0.833  —  2.22 


100  8  —  100 
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Weiter  gelten  die  folgenden  Bezeichnungen: 

8  =  spezifisches  Gewicht  der  Milch. 

d  =  100  s  —  100,  d.  h.  die  Hundertstel  des  spez.  Gewichtes. 

a  =  0.93,  spez.  Gewicht  des  reinen  Butterfettes, 

m  =  spez.  Gewicht  der  Trockensubstanz  der  Milch, 

n  =  spez.  Gewicht  der  fettfreien  Trockensubstanz  der  Milch, 

t  =  prozentischer  Gehalt  der  Milch  an  Trockensubstanz, 

f  =  prozentischer  Gehalt  der  Milch  an  Fett, 

r  =  t  —  f,  Rest  des  Gehaltes  der  Milch  an  Trockensubstanz 
nach  Abzug  des  Fettes,  oder  prozentischer  Gehalt  der  Milch  an  fett- 
freier Trockensubstanz. 

Für  das  spezifische  Gewicht  der  fettfreien  Trockensubstanz  gilt 
die  Gleichung 

n  ==  —    ---  ==  1.600734,  oder  rund  n  =  1.6. 
c  —  1 

Nun  ist  vorausgesetzt,  dass  n  nur  innerhalb  sehr  ,enger  Grenzen 
schwankt,  also  nahezu  konstant  ist,  eine  Voraussetzung,  die  bis  jetzt 
dadurch  bestätigt  wurde,  dass  sich  die  berechneten  Werte  für  t  oder  f 
von  den  direct  ermittelten  meist  um  weniger  als  0.1  %  unterschieden, 
wenn  anders  die  zur  Berechnung  verwendeten  Werte  s,  f,  t  genau  er- 
mittelt waren.  Die  annähernde  Konstanz  von  n  kann  mit  Wahr- 
scheinlichkeit als  dadurch  bedingt  angenommen  werden,  dass  die 
spezifischen  Gewichte  der  die  fettfreie  Trockensubstanz  der  Milch  aus- 
machenden Bestandteile,  nämlich  Milchzucker,  Eiweisstoffe  und  Asche, 
sehr  annähernd  gleich  sind,  femer  dadurch,  dass  der  prozentische 
Gehalt  an  diesen  Körpern  nur  innerhalb  enger  Grenzen  schwankt. 

Verfasser  betont  ausdrücklich,  dass  die  Benutzung  seiner  Formeln 
nur  sehr  annähernd  richtige  Ergebnisse  liefern  kann  und  zeigt, 
wie  man  durch  Benntzung  seiner  „Hilfstafeln  für  die  Molkereibuch- 
fiQhrung^'  sich  die  Berechnung  erleichtern  kann. 

Ein  nicht  zu  unterschätzendes  Interesse  bietet  die  Berechnung  des 
spezifischen  Gewichtes  m  der  Trockensubstanz  der  Milch.  Der  Wert  m 
ist  abhängig  vom  spezifischen  Gewichte  des  Butterfettes  und  dem  der 
fettfreien  Trockensubstanz,  sowie  von  dem  Verhältnisse  der  Fettmenge  f 
zur  Menge  r  der  fettfreien  Trockensubstanz.  Man  gewinnt  leicht  den 
Ausdruck 

^)  "^  =  VTV:^^  =  t  -  d/s. 

Durch    Verwässern  der  Milch  ändert  sich  das  spezifische  Gewicht 
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ihrer  Trockensabstanz  nicht.  Bei  mittlerer  ZnBammensetzang  (t  = 
12.25,  s  =  1.0312)  findet  sich  m  =  1.33.  Entzieht  man  aber  der 
Milch  durch  Entrahmung  a  %  Fett  und  bezeichet  man  für  die  entrahmte 
Milch  die   in  Betracht   kommenden  Grössen  mit  s^«   t,,  d^  und  m,,  so 

wäre  m  =        '2  ^     _  _  f^  .  a  .  {i  -  f,) 

Sj.  tg  —  dg         8  .  (T  •  (t  —  a)  —  d .  (T  —  a  .  8  (1  —  9). 

Dann  unterscheidet  sich  m  wesentlich  von  dem  durch  Gleichnng 
3)  gegebenen  Werte.  Beispiel:  Für  eine  nicht  abgerahmte  Milch 
gelten  die  Werte  s  ==  1.0313,  t  =  11.963%,  woraus  folgt  d  ==  3.13, 
m  =  1.340.  Entzieht  man  der  Milchprobe  nur  0.5%  Fett,  so  erhält 
man  s^  =  1.0319,  i^  =  11.521%,  d^  =  3.19  und  m^  =  1.367.  Bei 
Entnahme  von  1  %   Fett  wäre  geworden  m^  =  1.396. 

Die  Bestimmungen  des  spezifischen  Gewichtes  und  der  Trocken- 
substanz in  456  Milchproben,  die  sich  auf  5  Jahre  verteilen,  ergaben, 
dass  diese  Grösse  für  die  Kadener  Milch  zwischen  1.294  und  1.381 
schwankte,  im  Mittel  1.339  betinig.  Dieselbe  muss  stets  zwischen  0.93 
und  1.60,  ztvischen  dem  Werte  für  das  spezifische  Gewicht  des  Butter- 
fettes und  demjenigen  der  fettfreien  Trockensubstanz  der  Milch  liegen. 
Da  sich  die  Grensien  des  Wertes  von  f  in  unverfälschter  Milch  nicht 
fest  bestimmen  lassen^  so  ist  dies  auch  für  m  nicht  möglich.  Der 
Wert  von  m  kann  daher  für  ein  Urteil  darüber,  ob  Milch  abgerahmt 
ist  oder  nicht,  nur  einen  relativen  Wert  beanspruchen,  auch  dann, 
wenn  dieselbe  gleichzeitig  verwässert  ist 

Berechnungen,  die  sich  auch  auf  anderwärts  produzierte  Milch 
beziehen,  lassen  erkennen,  dass  der  Wert  m  mit  dem  Wachsen  des 
Wertes  f  ständig  und  ohne  Ausnahme  abnimmt;  für  unverfälschte,  nicht 
abgerahmte  Milch  wird  m  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  den  Wert 
1.40  erreichen  oder  um  ein  Geringes  überschreiten.  Die  Unterschiede 
zwischen  dem  direkt  bestimmten  und  dem  berechneten  Werte  von  t 
werden  um  so  grösser,  je  höher  sich  der  prozentische  Gehalt  der  Milch 
an  fettfreier  Trockensubstanz  stellt.  Die  Bedeutung  der  Berechnung 
des  Wertes  von  m  für  die  Beurteilung  von  verdächtiger  Milch  liegt 
darin,  dass  beim  Entrahmen  einer  Milchprobe  von  gewöhnlicher  Zu- 
sammensetzung der  prozentische  Fettgehalt  sinkt  und  m  einen  unge- 
wöhnlich hohen  Wert  annimmt,  während  beim  Verwässern  einer  solchen 
Probe  der  Fettgehalt  sinkt  und  m  einen  gewöhnlichen  Wert  aufweißt 
Verfügt  man  über  genaue  Werte  von  s  und  f,  so  dürfte,  falls  die 
chemische  Zusammensetzung  einer  Milchprobe  nicht  allzusehr  von  der 
gewöhnlichen    mittleren    abweicht,   der  berechnete   Wert  von  t  ebenso 
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genau  sein,  wie  der  direkt  ermittelte.  Mit  Hilfe  der  Werte  von  s,  f 
ond  t,  von  denen  man  nur  zwei  direkt  zu  ermitteln  bat,  lassen  sich 
weiter  die  Werte  r  und  m  leicht  berechnen,  und  die  Kenntnis  dieser 
Auf  Grössen  düi'fte  nicht  nur  für  die  bestimmte  Beantwortung  der 
Frage,  ob  man  es  mit  verfälschter  Milch  zu  thun  hat  oder  nicht, 
sondern  auch  für  die  Feststellung  der  Art  der  etwa  vorliegenden 
Fälschung  in  den  allermeisten  Fällen  vollständig  ausreichen.  Dies 
wird  besonders  dann  zuti'effen,  wenn  man  über  die  Beschaffenheit  der 
Milch  aus  einer  bestimmten  Gegend^  d.  h.  über  die  Milchwerte  der  hier 
in  Rede  stehenden  fünf  Grössen  genügend  unterrichtet  ist. 

Verfasser  hat  die  für  die  Formeln  1  und  2  zu  gebrauchenden 
Werte  von  2.665  .  d/s  für  s  =  1.0280  bis  s  =  1.0369  und  die  Werte 
von  1.2  .  f  von  Hundertstel  zu  Hundertstel  foi-tschreitend,  für  f  = 
%^%  bis  f  =  5.5%  im  Voraus  berechnet  und  die  Ergebnisse  in  zwei 
Tafeln  zusammengestellt.  seyfert. 


Vergleichende 
Versuche  mit  Erdnusskuchenmehl  und  Roggenmehl  bei  Milchkühen. 

Von  F.  Meyer  in  Fuchtel  bei  Vechta  *). 

Verfasser  verwandte  zu  den  Versuchen  zwei  Kühe,  die  beide  im 
Oktober  1884  gekalbt  hatten.  Der  erate  Versuch  begann  am  9.  Dezbr. 
1S84  und  endigte  am  3.  Januar  1885.     Am  9.  Dezbr.  betrug 

das  Lebendgewicht        der  Milchertrag 

kg  l 

bei  Kuh  Nr.    I  .     .    .  405.0  12.25 

„        „      „    n   .     .     .  407.5  12.20 

Das  während  der  Versuchsperiode  gereichte  Futter  bestand  für 
beide  Tiere  aus  pro  Tag  ca.  15  kg  Steckrüben,  femer  gutem  Heu  und 
etwas  Stroh;  Kuh  Nr.  I  erhielt  hierzu  als  Kraftfutter  1.5  kg  Erdnuss- 
kachenmehl -j,  Kuh  Nr.  H  eine  gleichen  Geldwert  besitzende  Quantität 
JSoggenmehl  (der  Scheffel  Roggen  zw  ^  J6  gerechnet). 

Kuh  Nr.  I  verschmähte  in  den  ersten  Tagen  das  Erdnusskuchen- 
Biehl^  sodass  der  Milchertrag  zurückging,  später  wurde  dasselbe  jedoch 
gern  angenommen  und  der  Milchertrag  steigerte  sich  alsdann  be- 
deutend. 

*)  Landwirtschaftsblatt  für  das  Herzogtum  Oldenburg,  Jahrgang  1885, 
Hr.  6,  S.  52—53. 

I  •)  Das  Erdnusskuchenmehl  ist  als  Sorte  B  vom  dortigen  Konsumverein 
faes^chnet;  seine  Zusammensetzung  ist  (ebenso  auch  die  des  Roggemnehls) 
ucht  angegeben. 

Centralblatt.    August  1885.  38 
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Nach  dem  Probemelkregister  lieferten  pro  Tag  an  Milch 

Kuh  Nr.  I         Kuh  Nr.  U 

l  l 

am    9.  Dezember 12.25  12.20 

„18.             „ 12.00  11.50 

„25.            „ 13.26  11.25 

„      3.  Januar 13.50  10.75 

Die  mit  Roggenmehl  gefütterte  Kuh  Nr.  II  hat  also  in  der  kurzen 
Zeit  des  Versuchs  um  1.45  /  am  täglichen  Milchertrage  nachgelassen, 
dagegen  Kuh  Nr.  I  um  1.25  /  pro  Tag  zugenommen.  Hinsichtlich  des 
Lebendgewichts  zeigte  sich  das  umgekehrte.  Kuh  Nr.  I  hatte  im 
Schluss  des  Versuchs  ca.  1  ^^  an  Lebendgewicht  verloren,  Nr,  II 1  kg 
zugenommen. 

Zur  Kontrole  wurde  der  Versuch  vom  Verfasser  mit  der  Ver- 
änderung wiederholt,  dass  Kuh  Nr.  I  nunmehr  Roggenmehl,  Nr.  2  Er^ 
nusskuchenmehl  erhielt  Das  Ergebnis  dieses  Versuchs  stimmte  mit 
dem  des  ersten  genau  ttberein;  bei  der  mit  Roggenmehl  geftlttenen 
Kuh  zeigte  sich  ein  rascher  Rückgang  im  Milcheiirage,  bei  der  anderen 
eine  beträchtliche  Steigerung  desselben.  Die  mit  Erdnusskuchenmebl 
gefutterte  Kuh  hatte  jedoch  auch  während  dieses  Versuches  eine 
geringe  Abnahme  ihres  Körpergewichtes  erlitten,  während  bei  der  mit 
Roggenmehl  gefütterten  Kuh  eine  kleine  Zunahme  konstatiert  werden 
konnte.  isi,  Thonu«. 

Ueber  den  Futterwert  verschiedener  Sorten  Runkelrüben. 
Von  Prof.  Adolf  Mayer  *). 

An  der  Rykslandbouwschool  zu  Wagenlhgen  wurden  im  Jahre 
1884  mehrere  Sorten  von  Runkelrüben  auf  gutem  Lehmboden  angebaut, 
und  einige  £xemplai*e  der  geernteten  Rüben  auf  ihre  Zusammensetzong 
untersucht. 

Das  Ergebnis  war  folgendes: 

Golden         o^ern-  Giant  Oiant  Yellov         Maa- 

Tankard        dorfer        longred        YeUow         Globe  niwh 

Eiweissstoffe  .    .    ^    l.i  1.2  l.i  1.3  1.7  1.2 

Fett 0.08  0.14  0.21  0.17  0.15  0.15 

Rohrzucker     ...    7.7  O-g  6.8  7.8  5.8  %' 

sonstige  Stickstofffr.  2.62  0.76  1.39  1.83  2.05  1.« 

Cellulose  (Rohfasör).  0.8  l.o  1.3  1 2  1.2  I.ü 

Ascbenbestandteile     0.9  l.i  1.2  l.i  1.4  1.« 

Wasser      ....    86.8  89.0  88.0  86.6  87.7  91.s 

Zusammen     .    .    .  lOÖ.oo  lOÖioo  lÖO.oo  lOO.oo  lOO.oo  lOO.w 

*)  Wochenblatt  des  landw.  Vereins  im  Grossherzogtum  Baden,  Jabtg. 

1885,  Nr.  14,  S.  118—119. 
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Einen  ungefähren  Anhaltspunkt  für  den  Futterwert  einer  Rübe  er- 
hält man  durch  die  Bestimmung  der  Dichtigkeit  ihres  Saftes.  Hier  wurde 
dieselbe  gefunden  wie  folgt: 

Mammouth 

Man  erkennt  also  wenigstens,  dass  die  Sorte  Mammouth  den  ge- 
ringsten Futterwert  hat,  während  die  feineren  unterschiede  zwischen 
den  übrigen  allerdings  verschwinden,  d.  Bed. 


Golden 

Obern- 

Giant 

Giant 

YeHow 

Tankard 

dorfer 

longred 

Yellow 

Globe 

90.» 

90.5 

10<>.o 

Wj 

8^.7 

Versuche  über  Zuckerfiitterung  ari  Masthammel. 

Von  Prof.  W.  Henneberg -Göttingen*). 

Im  Juniheft  dieser  Zeitschrift  berichteten  wir  über  Versuche  von 
M.  Maercker  und  G.  Zimmermann,  welche  die  Verwertung  von 
Zucker  bei  der  Mästung  verschiedener  Tierarten  zum  Gegenstande 
hatten.  Bei  denselben  erwies  sich  „die  Zuckerftttterung  bei 
Masthammeln  weder  als  erfolgreich   noch  als  rentabel." 

Veranlasst  durch  die  Mitteilungen  Maercker's  veröflfentlicht  der 
Verfasser  einige  vorläufige  Notizen  über  Versuche  mit  Hammeln,  aus- 
geführt auf  seine  Veranlassung  an  der  Versuchs  -  Station  Göttingen  von 
Dr.  Pfeiffer  und  Dr.  Lehmann,  welche  für  diese  Tierart  bezüglich 
der  Rentabilität  der  Zuckerfütterung  ein  ähnliches  Resultat,  wie  die 
Maercker- Zimmermann'schen,  obgleich  sie  von  denselben  in  der  Anlage 
durchaus  verschieden  —  bezüglich  des  Erfolges  aber  ein  besseres  Resultat 
geliefert  haben.  Die  Versuchstiere  waren  zweijährige,  möglichst  ausge- 
glichene, aus  einer  Herde  stammende  Hammel  des  Göttinger  Land- 
schlags von  durchschnittlich  45  kg  Lebendgewicht  bei  ihrer  Ablieferung 
an  die  Versuchsstation.  Sie  wurden  vor  Beginn  des  Versuchs  (Anfang 
Febr.)  geschoren  und  gaben  durchschnittlich  2^/^  kg  rohe  Wolle. 

Der  den  Versuchen  zu  Grunde  liegende  Plan  war  folgender: 

Eine  erste  Abteilung  (Nr.  I)  (4  Tiere)  erhält  ein  aus  getrockneten 
Rübenschnitzeln  (Diffusionsrückständen) ,  Weizenschalen 
(Schalenkleie),  gestampften  Erdnusskuchen  und  Wiesen- 
heu  bestehendes  kräftiges  Mastfutter.  —  Das  Heu  wird  hier 
und  ebenso  auch  in  den  anderen  Abteilungen  stets  für  sich,  von  den 
übrigen  Futterstoffen  getrennt  vorgelegt. 

*)  Hannoversche  Land-  und  Forstwirtschaftliche  Zeitung,  Jahrg.  !8i»5, 
Nr.  31. 
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Eine  zweite  Abteilung  (Nr.  II)  (4  Tiere)  erhält  das  vorige 
Futter^  ausserdem  aber  ein  aus  Zucker  und  Erdnusskuchen 
m  solchem  Verhältnisse  bestehendes  Gemisch,  dass  es  darin  für  den 
im  Zucker  dargebotenen  stickstofffreien  Nährstoff  nicht  an  einer  ange* 
messenen  Menge  (^/^  des  Zuckers)  von  stickstoffhaltigem  Nährstoff  fehlt 

Eine  weitere  Abteilung  (Nr.  IV.)  (2  Tiere)  erhält  dieselben 
Mengen  von  stickstoffhaltigen  und  stickstofffreien 
Nährstoffen,  wie  Abteil.  Nr.  I,  es  wird  jedoch  ein  gewisser 
Teil  der  dort  in  Form  von  Schnitzeln,  Weizenschalen  und  Erdnusskuchen 
verabreichten  stickstofffreien  Nährstoffe  durch  Zucker  ersetzt.  Die 
Schnitzel-  etc.  Rationen  der  Abteil.  Nr.  I  werden  dementsprechend  ge- 
ändert, die  Heu -Ration  bleibt  unverändert  und  Zucker  tritt  hinzu. 

Den  Anforderungen,  welche  das  Futter  erfüllen  sollte,  entsprechen 
folgende  Rationen: 

AbteiL  Nr.  I    Abteü.  Nr.  II    Abteil.  Nr.  IV 

9                       9  9 

Getrocknete  Schnitzel    .    .     860  860  615 

Weizenschalen 320  320  105 

Erdnusskuchen 160  160  210 

Wiesenheu 220  220  200 

Zucker —  —  245 

Bei  Abteil.  Nr.  II  ti*at  dann  noch  das  Gemisch  aus  Zucker  und 
Erdnusskuchen  hinzu,  welches  ftlr  den  Anfang  auf  200  g  Zucker  und 
100  ^  Erdnusskuchen  festgesetzt  wurde.  Die  Angaben  ftlr  Zucker  in 
Abteil.  Nr.  II  und  Nr.  IV  beziehen  sich  auf  Zucker  in  rein  gedachtem 
Zustande. 

Die  Tiere  wurden  ausserdem  mit  Tinnkwasser  ad  libitum  versehen 
und  erhielten  Salzlecksteine  vorgelegt;  ihre  Ställe  wurden  mit  Torf 
geatreuet. 

Die  Versuche  sollten  zu  der  Beantwortung  der  Fragen  führen: 

1)  Lässt  sich  durch  Zusatz  von  Zucker  in  Verbindung  mit  einem 
angemessenen  Zusätze  von  stickstofifhaltigen  Nährstoffen  zu  einem  an 
sich  schon  kräftigen  Mastfutter  eine  Beschleunigung  der  Mast  und 
eventuell  in  welchem  Grade  erzielen?  (Abteil.  Nr.  11  im  Vergleich 
mit  Abteil.  Nr.  I.) 

2)  Wie  verhält  sich  die  Wirkung  des  Zuckers  als  eines  leicht 
verdaulichen  unzweifelhaften  Nährstoffs  gegenüber  der  Wirkung  des 
Komplexes  von  mehr  oder  weniger  schwer  verdaulichen  und  nur  teil- 
weise genauer  bekannten  Bestandteilen  der  Schnitzel,  Weizenschalen  und 
Erdnusskuchen,  welche  man  als  stickstofffreie  Nähratoffe  beti-achtet? 
(Abteil.  Nr.  IV  im  Vergleich  mit  Abteil.  Nr.  I) 
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Jedoch  liesseu  die  Versuchstiere  es  nur  zu  einer  unvollkommenen 
Ausführung  des  entworfenen  Planes  kommen.  — ^ 

Abteilang  II  erhielt  als  Zucker  das  sogenannte  dritte  Produkt  mit 
89.3%  Zucker,  Abteilung  IV  Krystallzucker  mit  98.5%  Zucker.  Die 
Schnitzel  kamen  in  getrocknetem  Zustande  zur  Verfütterung.  Sie  besassea 
eine  helle  gelbUchgraue  Farbe  und  behielten  bei  der  Aufbewahrung  In 
lockeren  Haufen  auf  einem  gedielten  luftigen  Boden  ihre  ursprüngliche 
Beschaffenheit.  Sie  sind  den  Hammeln  von  Anfang  an  ein  sehr  zusagendes 
Futter  gewesen,  und  die  Tiere  in  Abteilung  Nr.  I  haben  davon  12  Wochen 
lang  (ausser  dem  sonstigen  Futter)  täglich  ihre  860  g^  also  nahezu  \\  Pfd. 
pro  Stück  ohne  erhebliche  Bückstände  verzehrt.  Bei  einem  Gehalt  an 
Trockensubstanz  der  getrockneten  Schnitzel  von  88 — 89  und  der  frischen 
Schnitzel  von  10 — 11%  entsprechen  860  g  getrocknete  Schnitzel  nicht 
weniger  als  6.9 — 7.6  kg^)  oder  14 — 15  Pfund  frischen  Schnitzeln.  In  Ab- 
teilung Nr.  II  gaben  die  Tiere  den  Schnitzeln  vor  den  Weizenschalen  ent- 
schieden den  Vorzug;  wenn,  wie  es  hier  häufig  vorkam,  grössere  Futter- 
rückstände blieben ,  so  waren  daran  Schnitzel  weit  weniger  beteiligt  als 
Schalen. 

Der  Krystallzucker  (215  ^,  also  annähernd  V«  Pfd«  pro  Tag  und 
Stück)  kam  die  ganze  Zeit  über  in  der  Weise  zur  Verwendung,  dass  er 
den  Schnitzeln,  Schalen  und  Erdnusskuchen  innig  beigemengt  wurde  und 
dass  eine  Anleuchtung  des  Gemenges  mit  Wasser  unterblieb.  Die  Tiere 
widerstrebten  hier  zwar  der  Aufnahme  des  Zuckers  nicht,  zeigten  aber 
durchaus  keinen  besonderen  Appetit  darauf.  Es  war  dies  u.  a.  auch  daraus 
zu  entnehmen,  dass  die,  gewöhnlich  allerdings  nur  geringen,  unverzehrt  ge- 
bliebenen Futtermengen  (abgesehen  vom  Heu)  zu  mehr  als  ^/j  aus  Zucker 
bestanden. 

In  Abteilung  Nr.  II  wurde  den  Tieren  in  den  ersten  Tagen  von  dem 
Gemische  aus  [Zucker  (Drittes  Produkt)  und  gepulverten  Erdnuss- 
kuchen ausser  der  dem  übrigen  Futter  (exkl.  Heu)  beigemen^en  Ration 
noch  eine  gewisse  Menge  überher  in  einem  besonderen  Behälter  darge- 
boten. Dieselbe  wurde  jedoch  nicht  berührt.  Die  Tiere  zeigten  —  ebenso 
wie  bei  den  Märcker-Zimmermann'schen  Versuchen  —  keine  Vorliebe  für 
den  Zucker.  Es  zeigte  sich  zwar,  dass  nach  schwachem  Trocknen  nud 
nachfolgendem  Zerkleinem  der  hart  gewordenen  Masse  der  Zucker  lieber 
aufgenommen  wurde,  wenigstens  so  lange,  als  er  „knusperig'*  blieb,  jedoch 
wurde  ein  vollständiges  Verzehren  nie  erreicht.  Auch  von  dem  übrigen 
Futter  wurden  nicht  unwesentliche  Rückstände  gelassen. 

Die  Durchschnittswerte  für  Lebendgewicht  und  Fntterkonsum  smd 
in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt.  Die  Tiere  waren  am 
Schluss  des  Versuchs  vollkommen  ßchlachti'eif,  wie  bei  denen  der  Ab 
teilungen  Nr.  I  und  II  durch  Schlachten,  bei  denen  der  Abteil.  Nr.  IV 

*)  Bei  88.5  bezw.  10.5%  Trockensubstanz  sind  100  kg  getrocknete 
e=  843  kg  frische  Schnitzel. 
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durch  den  Griff  konstatiert  wurde.  Die  Qualität  des  Fleisches  der  mit 
Zncker  gefütterten  Hammel  in  Abteilung  Nr.  II  hatte  nach  dem  Urteile 
des  Schlachters  vor  der  der  anderen  nichts  voraus ,  war  aber  an  sich 
vortrefflich, 

Durchschnittswerte  pro  Stück 
in  Bezug  auf  Lebendgewicht  und  Futterkonsum. 


Abtoilun«  Nr.  I  j  Abteilung  Nr.nJ        AbteUung  Nr.  DI 


85  Tage 

kg 


Ä.  Lebendgewicht  der 

Tiere.  ii 

Anfangs  (geschoren)  .  .  n  42.887 
Am  Schluss  (nicht  geschor.)  |^  54.430 
Zunahme    inkl.    nachgew. 

Wolle '  11.643 

B.  Verzehrtes  Futter, 


Schnitzel,  getrocknete 
Weizenschalen .  .  . 
Erdnassknchen .  .  . 
Wiesenheu  .... 
Zucker,  III.  Produkt 
„        Krystallzucker 


71.139 

26.013 

9.898 

15.259 


tÄglich   85  Tage  '  täglich  I  84  Tage 


9 


I 


kg 


tägUch 
9 


auf 
86  Tage 
berechn. 


136 


837 
306 
116 
180 


43.495 , 
55.173 ! 

11.678 


62.283 
10.537 
14.825 
12.694 
18.245 


—  1,  41.220 

—  i,  52.650 

tl 
137    t   11.430 


733 
124 
174 
149 
215 


52.278 

!     8.070 

17.740 

14.472 


—  —     II  19.724 


136 


622 

96 

211 

172 

235 


11.576 


52.900 

8.166 

17.951 

14.644 

19.959 


Von  den  in  der  Tabelle  angegebenen  Lebendgewichten  beziehen 
sich  die  Anfangsgewichte  auf  den  kahlen,  die  Endgewichte  dagegen 
auf  den  nicht  kahlen  Zustand  der  Tiere;  letztere  umfassen  daher  das 
Gewicht  der   während  der  Versuchszeit  nachgewachsenen  rohen  Wolle. 

Um  zu  ermitteln,  wie  hoch  sich  bei  den  Versuchen  der  Zucker 
verwertet  hat,  sind  Weizenschalen  mit  J6  9,  gestampfte 
Erdnasskuchen  mit  ^  15  und  Wiesenheu  mit  Ji  5,  die 
Lebendgewichtszunahme^)  aber  mit  ^  60  pro  100  kg  be- 
rechnet worden.  In  der  That  stimmen  ja  auch  jetzt  die  Preise  des 
Lebendgewichts  ungemästeter  und  gemästeter  Hammel  annähernd  über- 
ein  und,  falls  ein  Unterschied  besteht,  ist  der  Preis  des  mageret  Viehs 
in  der  Regel  jetzt  höher  als  der  des  fetten.  Wollte  man  der  Qualitäts- 
verbesserung der  Schlachtware  durch  die  Mästung,  wie  es  von  Rechts- 
wegen geschehen  sollte,  Rechnung  tragen,  so  wtirde  es  wohl  nicht 
übertrieben  sein,  wenn  man  der  Lebendgewichtszunahme  den  doppel- 
ten Preis  des  Lebendgewichts  magere  Tiere  beilegte. 

*)  Anm.    Ebenso  hoch  wie  dies  Märcker  (a.  a.  0.)  thut. 
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Für  die  getrockneten  Schnitzel  wurde  der  Preis  der  frischen 
Schnitzelmenge  zu  Grunde  gelegt,  welche  dieselhe  Menge  TrockcD- 
gewicht  enthält.  Danach  entsprechen  100  kg  trockiie  Schnitzel  843 
oder  rund  850  kg  frischen.  \W  kg  frische  Schnitzel  zu  60  (^  ge- 
rechnet, erhält  man  als  Preis  der  trocknen  Schnitzel  5.10  jM  pro 
100  kg. 

Die  Rentabilitätisberechnung  für  den  Zucker  gestaltet  sich  dann, 
wenn  man  dabei  die  Abteilungen  Nr.  II  und  IV  (mit  Zucker)  mit  der 
Abteilung  Nr.  I  (ohne  Zucker)  in  Vergleich  stellt,  folgendermassen: 

Dritt  es  Produkt. 
In  Abteilung  Nr.  II  sind  der  Abteilung   Nr,  I   gegenüber  weniger 
verbraucht  und  dadurch  erspart: 

8.856  kg  Schnitzel .    .    .    .    k  f>,\  ^  =^  J6  0.45, 

15.476   ,,   Weizenschalen      .    ä  9     .,  =  „   1.39, 
2.656   „   Heu.    .    .    .    .    .     ä.  5     „  =  ,,    0»i3, 

zusammen  «^  1.97. 
Abteilung  Nr.  II  ist  aber   ferner    der  Abteitung  Nr.  I  voraus  durch 
eine  Mehrproduktion  von  0.135  kg  Lebendgewicht  in  dem  Werte 
von  J6  0.08  (k  60  ^  pro  kg). 

Im  ganzen  kommen  der  Abteilung  11  mithin  zu  gute  Ji  1.97  +  0.o§ 
=  M  2.05. 

Dagegen  sind  in  ihr  mehr  verbraucht  und  fallen  ihr  zur  Last: 

4.927  kg  Erdnusskuchen  k  \h  ^  ==  Ji  0.74. 
Letzteren   Betrag  abgezogen   von  obigen  J6  2.05   bleibt   der  Ab- 
teilung Nr.  II   zu    gute:    Ji  1.31  und  zwar  durch  den  Verbrauch  von 
18.245  kg  Drittes   Produckt.      Demnach  haben  sich   100   kg  Drittes 
Produkt  verwertet  zu  (18.245  :  1.31  =  100)  :  J^  7.18  oder  100  Pfd.  zu 
Ji  3.59. 

Krystallzucker. 
Die  Durchführung    der  Rechnung  in   derselben  V^eise  für  Abteilung 
Nr.  IV  mit  den  auf  85  Tage  berechneten  Werten  ergiebt: 
Aa)  weniger  verbraucht 

18.239  kg  Schnitzel .     .    .    .    k  bA  ^  ^  J6  0.93, 

17.847  „   Weizenschalen .    .    ä.  9     „  =   „    1.61, 

0.615  „   Heu k  h     „  =    ,,   0.03. 

Ab)  mehr  Lebendgewicht  produziert 

0.033  Ay  ä.  60  „  =    „    0.02, 
A)  Summa  zu  gute  J^  2.59, 
B)  mehr  verbraucht 

8.053  kg  Erdnusskuchen  ä  15  j  =  >^  1.21, 
A)— B)  Rest  zu  gute  Ji  1.38 
bei   einem  Verbrauch   von  15.959  kg  Krystallzucker.      100  kg  Krystall- 
zucker haben  sich  danach  verwertet  zu  «Ä  6.91   oder  100  Pfd.  xo 
J6  3.45. 
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^^Die  Resultate  der  beiden  Versuche  stimmen  in  Bezug  auf  die 
Verwertung  desselben  sehr  annähernd  überein  und  entfernen  sich  auch 
Dicht  so  sehr  weit  von  dem  noch  weniger  günstigen  Märcker*schen 
Resultat  Märcker  giebt  an,  dass  bei  einer  Verabreichung  von  3.5  Pfd. 
pro  Stück  und  Woche  eine  Mehrproduktion  von  0.31  Pfd.  Lebend- 
gewicht erzielt  sei ;  das  Pfund  Lebendgewicht  zu  30  ^  gerechnet,  folgt 
daraus  eine  Verwertung  des  Zuckers  mit  Jl  2.66  pro  100  Pfd. 

Bei  der  Annahme  anderer  Preise  für  Futtermittel  und  ftlr  Lebend- 
gewichtszunahme wird  sich  natürlich  das  Resultat  der  Versuche  etwas 
anders,  schwerlich  indes  viel  günstiger  gestalten.  Den  ^Erfolg"  der 
Zuckerfüttening  an  Hammel  zu  bezweifeln,  geben  diese  Versuche  offenbar 
keinen  Anlass."  d.  Bed. 


Pflanzenproduktion. 


Ueber  Beziehungen 
zwischen  der  Erntezeit  und   den    klimatischen  Verhältnissen. 

Von  Professor  H,  Karsten^)* 

Gegenüber  der  wiederholt  aufgestellten  Behauptung,  dass  man  von 
dem  durch  lange  Erfahrung  festgestellten  Termine  der  Saatbestellung 
und  Erntezeit  mit  Voiiieil  insofern  abweichen  könne,  dass  man  die  Be- 
stellung früher  lege,  kommt  der  Verfasser  auf  Grund  einer  vergleichenden 
Zusammenstellung  des  Ganges  der  Temperatur  und  der  Höhe  der  Regen- 
fälle im  nördlichen  Deutschland  mit  den  hier  bestehenden  mittleren 
Emteterminen  zu  entgegengesetzter  Ansicht. 

Aus  einer  seiner  Abhandlung  beigegebenen  graphischen  Darstellung, 
welche  die  fünftägigen  Mittel  der  Temperatur-  und  Niederschlags- 
mengen für  Kiel,  Altona,  Westerland-Sylt  enthält,  geht  deutlich  her- 
vor, dass 

Erstens  eine — für  uns  natürlich  bedeutungslose — ausgesprochen 

trockene  Jahreszeit  im  April  und  Mai  besteht, 
Zweitens    in    der   Hauptvegetationszeit    zwei   Maxima  für  die 
Niederschlagsmeugen   sich  finden,  nämlich  in  der  Zeit  der 
letzten  Juni-  und  ersten  Juliwoche   und  ferner  in  der  Zeit 
von  Mitte  August  bis  Mitte  September. 

*)  Wollny,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik, 
Jahrp.  1885,  8.  Bd.,  S.  83—84.  Daselbst  nach  Zeitschrift  der  österr.  Ges. 
für  Meteorologie,  20.  Bd.,  Jahrg.  1885,  S.  27  u.  ff. 
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Dagegen  fallen  die  mittleren  Erntetermine  und  deren  Schwankungen 
so,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 

Mittlerer  Termin  Frühester  Termin 


Fttr 

Roggen 

Gerste 

Erbsen 

Weizen 

Hafer 


31.  Juli 
8.  August 
12.        „ 
12.        „ 
15.        „ 


30.  Juni ») 
24.  Juli 
23.    „ 

30.  „ 

31.  „ 


Spfttester  Termin 

15.  August 
2.  Sept 

28.  August 
1.  Sept. 
6.      „ 


Für  die  Heuernte  fUllt  der  übliche  Termin  nach  dem  JohanniBtag. 

Nnn  liegt  die  Zeit  um  den  Johannistag  vor  dem  ersten  Niede^ 
Schlagsmaximum,  während  nach  den  gesammelten  Daten  eine  kleine 
Trockenperiode  mit  dem  Johannistag  zusammenfällt 

Ejinn  mithin  die  Heuernte  vor  der  letzten  Juniwoche  erfolgen, 
so  sind  die  Aussichten  für  Trockenheugewinnung  möglichst  günstig. 

Für  Roggen  fällt  nicht  bloss  der  mittlere  Emtetermin,  sondern 
fast  der  ganze  Zeitraum,  worin  die  beobachteten  Termine  schwanken, 
innerhalb  der  trocknen  Perlode,   also  der  relativ  günstigsten  Zeit 

Der  mittlere  Erntetermin  für  Gerste,  Erbsen,  Weizen,  Hafer  liegt 
ebenfalls  vor  dem  zweiten  Niederschlagsmaximum  —  auch  ein  grosser 
Teil  des  Zeitraums  zwischen  den  frühesten  und  spätesten  Ernten. 

Aus  diesen  Vergleichen  dürfte  klar  hervorgehen,  dass  die  übliche 
Wirtschaftseinrichtung  im  nördlichen  Deutschland  genau  die  richtigen 
Termine  herausgefunden  hat,  und  dass  Versuche,  die  Ernten  früher 
herbeizuführen,  ohne  Erfolg  bleiben  müssen,  auch  schon  deswegen, 
weil  die  zum  Reifen  erforderliche  Wärme  durchschnittlich  erst  durch 
die    hoch   temperierte  Zeit  von  Mitte  Juni  bis  Mitte   August  geliefert 

wird. D.  Red. 

Beitrag  zu  Keimungsversuchen  bei  Rübensamen. 

Von  Louis  Walkhoff«), 

Trocken  gesäeter  Rübensamen  geht  gewöhnlich  (je  nach  Wetter, 
Wärme  und  Regen)  unter  günstigen  Umständen  den  8.  bis  14.  Tag  an£ 
Ein  schnelleres  Aufgehen  wird  durch  Anfeuchten  mit  Wasser  erreicht, 
jedoch  muss  dieses  über  den  dünn  ausgebreiteten  Samen  in  so  geringen 
Mengen  gespritzt  werden,  dass  die  Knäule  es  sofort  aufnehmen  können, 
und  im  Ballaste   aufbewahren  zur   langsamen  gelinden  Einwirkung  auf 

^)  Ausnahme  in  einem  besonders  dürren  Jahre.  Sonst  fallt  der  früheste 
Termin  auf  den  20.— 25.  Juli. 

*)  Neue  Zeitschrift  für  Rübenzucker-Industrie,  1S85,  Band  XIV,  Nr.  25, 
p.  313—314. 
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Ueber  die 
chemische  und  physiologische  Wirl(ung  des  Lichtes  auf  das  Chlorophyll. 

Von  Timiriazeff  ^). 

Die  schon  vor  40  Jahren  von  Dumas  und  Boussingault  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  zwischen  der  chemischen  und  physiologischen 
Wirkung  des  Lichtes  ein  bestimmter  Zusammenhang  bestehe^  ist  infolge 
der  neueren  Foi-tschritte  auf  den  Gebieten  der  Pflanzenphysiologie  und 
der  Photochemie  wieder  zu  Ehren  gekommen^  nachdem  man  sie  längere 
Zeit  für  unhaltbar  angesehen  hatte.  Verfasser  hat  nun  einen  experi- 
mentellen Beitrag  zm*  Stütze  der  genannten  Anschauung  geliefert  Er 
setzte  nämlich  Gläser,  welche  kohlensäm*ehaltiges  Wasser  und  einen 
Zweig  von  Elodea  enthielten,  und  gleichzeitig  chlorophyllhaltige  Colio- 
diumplatten  der  Einwirkung  gewisser  Sti*ahlengattungen  des  Spektrums 
aus  und  bestimmte  dann  einei-seits  die  Menge  des  entwickelten  Sauer- 
stoffs und  andrerseits  die  Intensität  der  Veränderungen,  welche  die 
lichtempfindlichsten  Platten  erlitten  hatten.  Die  Ergebnisse  dieser  Ver- 
suche fasste  der  Verfasser  in  folgende  Sätze: 

1)  Das  Chlorophyll  verhält  sich  wie  ein  Erreger  (Sensibilisator), 
indem  es  unter  dem  Einfluss  derjenigen  Strahlen  des  Spektrums,  weiche 
es  selbst  absorbiert,  eine  Zersetzung  erleidet  und  gleichzeitig  die  Zer- 
setzung der  Kohlensäure  hervorruft.  —  2)  Die  verschiedenen  Strahlen- 
komplexe des  Spektrums,  welche  vom  Chlorophyll  absorbiert  werden, 
verhalten  sich  hinsichtlich  ihrer  Einwirkung  auf  dasselbe  durchaus  nicbt 
gleichwertig.  Das  Maximum  dieser  Einwirkung  fällt  vollkommen  nut 
dem  Maximum  der  chemischen  Energie  im  normalen  Spektrum  zusam- 
men. Ausgehend  von  der  durch  L  a  n  g  1  e  y  und  A  b  n  e  y  konstatierten 
Verteilung  dieser  Energie  im  Spektrum  gelangt  man  zu  der  An- 
schauung,  dass  es  weniger  die  Schwingungsdauer  als  vielmehr  die 
Schwingungsweite  ist,  von  welcher  die  zur  Dissociation  des  Kohlen- 
säuremoleküls  führende  Erschütterung  des  letzteren  bedingt  wird. 
Genau  die  Strahlen^  welchen  die  grösste  Schwingungsamplitude  zu- 
kommt, werden  am  energischsten  vom  Chlorophyll  absorbiert  und  in 
chemische  Arbeit  umgewandelt  Kusiing. 

^)  Comptes  rendus,  Bd.  100,  Nr.  12,  p.  851—854. 
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Ueber  das  Glykogen  in  den  Pilzen. 

Von  Leo  Errera*).  v 

Vor  drei  Jahren  hatte  Verf.  die  Ansicht,  dass  das  Glykogen,  „die 
tierische  Stärke,"  nur  bei  den  Tieren  vorkomme  und  den  Pflanzen 
vollständig  fehle,  widerlegt,  indem  er  dasselbe  in  zwei  Gruppen  der 
Pilze,  den  Askomyceten  und  den  Mucorineen,  auffand. 

Um  zu  entscheiden,  ob  es  bei  den  Pilzen  ganz  allgemein  ver- 
breitet sei  und  in  ihnen  die  Stärke  der  übrigen  Pflanzen  ersetze,  dehnte 
Verfasser  nun  seine  Untersuchungen  auf  die  grosse  Klasse  der  Basidio- 
myceten,  die  voluminösesten  und  höchst  organisierten  Pilze,  aus.  Er 
bediente  sich  dabei  einer  eigenen  mikrochemischen  Methode  und  isolierte 
das  Glykogen,  in  den  Fällen,  wo  es  nachweisbar  war,  nach  Brück  es 
Methode.  Verf.  suchte  die  Rolle,  welche  das  Glykogen  in  den  Pilzen 
spielt,  dadurch  zu  ermitteln,  dass  er  die  Verteilung  der  Substanz  in 
den  einzelnen  Pflanzenteilen  an  7  verschiedenen  Pilzen  in  zehn  ver- 
schiedenen Entwickelungszuständen  studierte. 

Besonders  reichlich  zeigt  sich  das  Glykogen  an  der  Basis  der 
Pilze  in  der  Nähe  des  Bodens  und  schwindet  gewöhnlich  aus  den 
Geweben  in  dem  Masse,  als  sie  ihr  Wachstum  beenden  und  die  Sporen 
sich  der  Reife  nähern.  Im  Ganzen  leistet  es  die  Dienste  eines  Bau- 
materials und  ist  eine  wahrhaft  plastische  Substanz.  Dui'ch  den  Körper 
des  Pilzes  wandert  das  Glykogen  im  gelösten  Zustande,  wahrscheinlich 
m  Form  von  Mannit 

Es  lag  nahe,  das  Auftreten  und  die  Funktionen  des  Glykogens  in 
den  Pilzen  in  Parallele  zu  bringen  mit  denen  der  Stärke  in  den 
übrigen  Pflanzen.  Dieser  Parallelismud  ist  durchgreifend  und  deutlich 
wie  die  Darstellung  Erreras  zeigt: 

1)  Die  Stärke  und  das  Glykogen  sind  isomer  oder  polymer. 
Dieses  bildet  mit  Wasser  nur  eine  Scheinlösung,  so  dass  es,  wie  jene 
sich  in  den  Zellen  fast  unbeschränkt  anhäufen  kann. 

2)  Die  Stäi'ke  und  das  Glykogen  sind  zwei  der  verbreitetsten 
Substanzen,  jene  in  den  gewöhnlichen  Pflanzen,  dieses  in  den  Pilzen. 
Zuweilen  erscheinen  jedoch  beide  nur  ausnahmsweise,  jene  in'  den 
Blättern  von  Strelitzia  und  Musa,  dieses  in  Olaudopus  variabilis;  andere 
Male  scheinen  sie  ganz  zu  fehlen,  jene  in  Monotropa  Hypopitys,  dieses 
in  Scleroderma  vulgare. 

*)  Der  Naturforscher,   XVIII.  Jahrg.  1885,  S.  182,  nach  den  Memoires. 
de  TAcademie  royale  de  Belgique,  Tome  37,  1885. 
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3)  Die  gewöhnlichen  Pflanzen  beziehen  ihren  Kohlenstoff  aus  der 
Atmosphäre^  die  Pilze  aus  dem  Boden^  oder  allgemeiner :  vom  Substrat. 
Bei  jenen  müssen  sich  daher  die  zuerst  gebildeten  Kohlenwasserstoffe 
in  den  Blättern,  bei  diesen  im  Mycelium,  bei  den  typischen  Hymeno- 
myceten  in  der  oft  knolligen  Basis  des  Stieles  finden.  Das  Reservoir, 
aus  dem  sich  die  Stärke  in  den  ganzen  Körper  der  Pflanze  verbreitet, 
ist  gewissermassen  das  Blatt,  und  für  das  Glykogen  ist  ein  solches 
Reservoir  die  Basis  des  Stiels  oder  jedes  andere  Haftorgan  des  Pilzes. 
Die  Reservoire  erschöpfen  sich  nicht,  so  lange  das  Wachstum  dauert, 
doi*t  nicht,  weil  beständig  durch  die  Chlorophyllkörner  Stärke  auf 
Kosten  der  Kohlensäure  in  der  Luft  neugebildet  wird,  hier  nicht,  weil 
Glykogen  sich  immer  neu  bildet  auf  Kosten  der  organischen  Substanzen 
des  Substi'ats.  Stärke  und  Glykogen  scheinen  das  erste,  unverkennbare 
Produkt  der  Assimilation  zu  sein. 

4)  Wenn  die  Gewebe  differenziert  sind,  lagert  sich  Stärke  wie 
Glykogen  ab,  jene  vornehmlich  in  den  Zellen  des  Parenchyms,  dieses 
in  den  Zellen  des  Pseudo  -  Parenchyms. 

5)  Stärke  und  Glykogen  fehlen  fast  immer  an  den  Vegetations- 
punkten,  eracheinen  aber  in  den  jungen  Zellen,  sobald  ihre  Verlängerung 
beginnt  und  sind  wieder  verschwunden,  wenn  die  Verlängerung  volleudet 
ist.  Daraus  ist  zu  schliessen,  dass  beide  Stoffe  diesen  Zellen  das  zum 
Wachstum  nötige  Material  bieten. 

6)  Viele  Samen  enthalten  Oel ,  das  sich  auf  Kosten  von  Stärke 
gebildet  hat,  viele  Sporen  enthalten  Oel,  das  sich  aus  Glykogen  bildet. 

7)  Die  Stärke  fehlt  in  ausgewachsenen  Haaren  und  dickwandigen 
Zellen,  findet  sich  aber  oft  in  der  Nähe  der  letzteren.  Das  Glykogen 
fehlt  in  den  Paraphysen  und  ausgewachsenen  Cystiden  und  findet  sich 
immer  vorzugsweise  in  den  dünnwandigen  Elementen.  Daher  sind 
holzige  und  lederartige  Spezies  immer  wenig  reich  an  Glykogeo. 
Das  Suchen  nach  Glykogen  in  46  Basidiomyceten  war  bei  7  Arten 
vergeblich.  Wie  gewöhnliche  Pflanzen,  die  arm  an  Stärke  sind, 
reichlich  Oel  enthalten,  so  ist  dies  bei  Pilzen  der  Fall,  die  arm  an 
Glykogen  sind.  Seifert 
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doch  keinem  Zweifel,  dass  Haarlem  in  seiner  marinen  Lage  zwischen 
Nord-  und  Zuidersee  schon  durch  die,  durch  Sturm  und  Brandung  zer- 
stäubten Meereswellen  eine  Menge  Kochsalz  zugeführt  erhält,  da  jeder 
Windzug  diesen  feinen  Meerwasserstaub  durch  die  Atmosphäre  tragen  wird. 
Die  anzustellenden  Düngungsversuche  werden  sich  daher  im 
Wesentlichen  auf  die  Anwendung  von  Kali  und  Natronsalze  zu  er- 
strecken haben.  Bnmnemann. 

Die  Mineralstoffe  in  den  Samen  der  wichtigsten  WaldbSume. 
Von  B.  Hornberger*). 

Die  Samen  und  Früchte  der  Waldbäume  waren  bisher  nur  späriich 
der  Untersuchung  unterworfen  worden.  Verfasser  hat  daher  die  Aschen 
einer  Anzahl  Samen  bezw.  Früchte,  von  denen  bis  jetzt  noch  kebe 
Analyse  bekannt  ist,  analysiert.  Sie  rührten  von  der  Rüster,  Esche. 
Hainbuche^  Birke,  Fichte,  Lärche  und  vom  Ahorn  her. 
Das  Sammeln  war  ohne  Rücksicht  auf  die  Bodenart  an  den  verschi^ 
densten  Orten  vorgenommen  worden  und  die  Ernten  hatte  man  schliess- 
lich durch  einander  gemengt,  so  dass  anzunehmen  ist,  daBS  die  Unter- 
suchungsproben Durchschnittsproben  darstellen,  also  Mittelzahlen  zu 
liefern  geeignet  sind.  Die  Ergebnisse  der  Analysen  enthalten  die 
folgenden  Tabellen. 


Rein- 
asche 


Rüster  . 

Esche .  . 
Hainbuche 

Ahorn  . 

Birke  .  . 

Fichte  . 

Lärche  . 

Rüster  . 

Esche .  . 
Hainbuche 

Ahorn  . 

Birke  .  . 

Fichte  . 

Lärche  . 


100  Teile  Reinasche  enthalten: 


32.29 

0.62 

44.18 

0.85 

25.15 

0.92 

37.37 

0.84 

27.03 

1.38 

24.02 

0.72 

34.68 

1.25 

i 

13^ 

SS? 

II 

23.73 

6.27 

3.24 

0.32 

11.22 

4.86 

13.^ 

21.77       6.57 

0.89 

0.09 

15.21 

9.06 

1.29 

35.62      7.82 

5.69!   2.64 

14.28 

3.93 

5.05 

27.66  i     5.82 

2.94 

2.49 

14.16 

5.27 

6.1S 

23.77      9.20 

8.91 

2.73 

10.89 

4.80 

8.94 

1.63    14.22 

2.10 

2.05 

35.77    4.45 

16.00 

2,41 

12.81 

1.30 

1.S3 

34.15 

4.09 

5.8?< 

9.302 
4.248 
2.493 
6.792 
4.207 
4.288 
2.076 

1000  Teile  Trockensubstanz  enthalten: 
.  H  93.02 

.  1.42.48 

.  !:  24.93 

.  Ij  67.92 

.  ||  42.07 

.  1142.88 

.  ii  20.76 


30.04 

0.58 

22.07 

5.83 

3.01 

0.30 

10.44 

4.52  1 

18.77 

0.36 

9.25 

2.79 

0.38 

0.04 

6.46  i  3.85 

6.27 

0.23 

8.88 

1.95 

1.42 

0.66^ 

3.56  !  0.98 

25.38 

0.57 

18.79 

3.95 

2.00 

1.69 

9  62  i  3.58 

11.37 

0.58 

10.00 

3.87 

3.75 

1.15 

4.58 

2.02 

10.30 

0.31 

0.70 

6.10 

0.90 

0.88 

15.34 

1.91 

7.20 

0.26 

0.50 

2.66 

0.27 

0.38 

7.09 

0.85 

1197 

L% 
4.2« 
3.76 


^)  Forstliche   Blätter.   21.   Jahrg.   1884,   S.   33—36,   nach   den  landw. 
Versuchsstationen,  2'J.  Ba.  1883,  S.  281—293. 
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Zur  Vervollständigang  folgen  hier  die  Ergebnisse  der  vorhandenen 
älteren  Analysen  (nach  Wolff): 


Bein, 
asohe 

100  Teile  Reinasche  enthalten: 

1 

,l_ 

i 

-2 

ii 

Eche 

2.18 

64.14 

0.63 

6.91 

5.29 

1.01     14.89 

4.17 

1.07 

Erle    • 

2.08 

34.74 

1.44 

30.22 

9.24 

2.91  1  13.33 

3.62 

3.92 

Buche 

2.M 

22.75 

9.94     24.44 

11.60 

2.66 

20.74 

2.20 

1.87 

Kiefer 

4.15 

2238 

1.26        1.86 

15.09 

3.01 

45.06 

— 

10.44 

,4.47 

21.75 

7.06 

1.54 

16.77 

1.31 

39.61 

— 

11.71 

1000  Teile  Trockensubstanz  enthalten: 


Eiche  .  . 
Erle  .  . 
Bache .  . 
Kiefer .  . 
Weisstanne 


11 21.80  ij  13.98 
1 20.80  I  7.23 
!!  25.40  \\    5.78  ■   2.53 

|;  41.50,    9.29     0.52 
il  44.70 ;     9.72  1  3.16 


0.14   I     1.51 
0.30   I    6.29 


6.21 
0.77 
0.69 


1.15 
1.92 
2.95 
6.26 
7.50 


0.22 
0.61 
0.68 
1.25 
0.69 


3.25 

3.77 

5.27 

19.07 

17.71 


0.91 
0.75 
0.56 


1.76 
0.12 
0.52 

0.35 


0.23  ,  0.38 
0.82  I  0.03 
0.48  0.13 
4.33  I  — 
5.23,!  — 


Den  höchsten  Aschengehalt,  9.3  %  ,  weist  die  Rüsterfrucht  auf, 
dann  folgen  der  Ahora,  die  Weisstanne,  Fichte,  Esche,  Birke,  Kiefer, 
Bache,  Hainbuche,  Eiche,  zuletzt  die  Erle  und  Lärche  mit  2.08% 
Reinasche  ihrer  Frucht.  Am  meisten  fällt  der  ausserordentliche  Unter- 
schied im  Kalkgehalt  zwischen  den  Laubholz-  und  den  Nad.elholz-Samen 
ui  die  Augen.  Die  Reinasche  der  letzteren  enthält  nur  1.5  bis  2.5%, 
die  der  Laubholzsamen  —  die  Eichel  mit  nur  7%  ausgenommen  — 
21  bis  35  %  Kalk.  Dagegen  sind  die  Aschen  der  Nadelholzsamen  an 
Magnesia  und  besonders  an  Phosphoi*säure  durchgehends  (2  bis  3  mal) 
reicher  als  die  der  Laubholzfrüchte.  Das  Aequivalentverhältnis  der 
Säuren  zu  den  Basen  (unter  Ausschluss  von  Kieselsäure  und  Chlor 
berechnet),  ergiebt  für  die  Laubholzfrüchte  1  :  2  bis  4,  für  die  Nadel- 
holzsamen 1  :  1  bis  O.S.  Hinsichtlich  des  Kaligehaltes  der  Aschen 
steht  die  Frucht  der  Eiche  obenan,  dann  folgt  die  Esche,  der  Ahorn, 
die  Erle,  Lärche,  Rüster,  Birke,  Hainbuche,  Fichte,  Buche,  Kiefer, 
Weisstanne.  Der  Gehalt  an  Eisen  stellt  sich  sehr  verschieden,  Mangan 
ist  in  verhältnismässig  geringen  Mengen  vertreten,  meist  in  geringeren, 
als  in  den  Hölzern  der  entsprechenden  Bäume  vorzukommen  pflegen. 
Viel  Schwefelsäure  enthält  die  Asche  der  Eschenfrucht,  während  in  der- 
selben der  Gehalt  an  Kieselsäure  ganz  gering  ist,  letztere  ist  in  den 
Samen  der  Fichte   und   in  der  Rüsterfrucht  am  reichlichsten  vertreten. 

Den  höchsten  Bedarf  an  Mineralstoffen  scheint  die  Rüsterfrucht 
zu  haben,   einen   sehr   geringen   die  Hainbuchenfrucht;  was  Phosphor- 

Centralblatt.    Augast  1885.  ^^ 
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säure  und   Magnesia  betrifft ,  so  stehen   die   Weisstanne,   Ficbte  nnd 
Kiefer  voran. 

Nach  Wolff  enthält  das  Holz  der  Lanbbänme  dnrehschnittlidi 
mehr  Reinasche,  und  diese  mehr  Kali,  als  das  Holz  der  Nadelbäume 
(ausgenommen  sind  Birke  und  Weisstanne).  Ein  solches  VerhältDis 
ist  bei  den  Samen  nicht  zu  erkennen,  wohl  aber  scheint  der  für 
«He  Hölzer  aufgestellte  SatZ;  dass  bei  grösserem  Gehalt  der  Reinasebe 
an  Kali  entsprechend  weniger  Kalk  vorhanden  ist,  und  umgekehrt» 
auch  für  die  Früchte  (der  Laubhölzer)  Geltung  zu  haben,  wie  die  Asche 
der  Eschenfrttchte  und  Eicheln  zeigt  Das  Verhältnis  der  Magnesia 
zum  Kalk,  in  den  Hölzern  meist  1  :  3  bis  4  betragend^  wechselt  bei 
den  Früchten  der  Laubhölzer  von  1  :  4.7  bis  1  :  1.3,  in  den  Samen 
der  Nadelhölzer  von  1  :  02  bis  1  :  0.1.  Allgemein  dürfte  die  Fmchl- 
asche  weniger  Kalk^  mehr  Phosphorsäure^  Magnesia  und  Kali  enthalten, 
als  die  Asche  des  Baumes,  gleichwie  die  Körner  der  Getreidearten  sich 
vom  Stroh  durch  höheren  Gebalt  an  jenen  Stoffen,  mit  Ausnahme  des 
Kalkes,  unterscheiden.  Am  bedeutendsten  ist  der  Unterschied  zwischen 
Baum-  und  Samenasche,  was  den  Kalkgehalt  betrifft,  bei  den  Nadel- 
bölzern.  ^^^ 


Ueber  die  chemische 

Zusammensetzung  der  Banane  bei  verschiedenen  Reifegraden. 

Von  M.  L.  Eicciardi^). 

Obgleich  die  Bananenfrucht  (Mura  sapientum  Lin.)  schon  vielfech 
der  Gegenstand  von  Untersuchungen  gewesen  ist,  haben  doch  die 
Analysen,  welche  davon  gemacht  wordön  sind,  sehr  verschiedene  Resul- 
tate gegeben,  und  ist  man  über  die  Umwandlungen  der  Stoffe,  welche 
die  Frucht  in  verschiedenen  Reifezuständen  enthält,  noch  nicht  im 
Klaren.  Daher  beschäftigte  sich  Verfasser  mit  der  Bestimmung  des 
Zuckers  in  Früchten,  die  auf  der  Pflanze  selbst  gereift,  und  in  solchen, 
die  zur  völligen  Reife  erst  gelangten,  nachdem  sie  geemtet  worden 
waren.  Seine  Beobachtungen  bestätigen  die  von  Anderen  gemachten, 
dass  nämlich  der  gesamte  Zucker  fast  nur  als  Rohrzucker  in  den  am 
Baume  gereiften  Früchten  vorhanden  ist,  während  die  nachgereiften 
beinahe  nur  Invertzucker  enthalten. 

*)  Repertoire  de  Pharmaeie,  38.  ann6  1882,  Tome  10,  p.  492—494 
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Die  analytischen  Ergebnisse  waren  folgende: 

Grttne  Frucht       Reife  Fracht 

100  Teile  Schale  enthalten: 

Wasser  (110  OC.) 83.13  69.10 

Organische  Substanz  ....  14.25  29.23 

Asche 1.92  1.67 

Zusammensetzung  des  Fruchtfleisches: 

Wasser  (110  <>  C.) 70.ö2  66.78 

Bohfaser 0.36  0.17 

Stärke 12.06  Spur 

Gerbstoff 6.53  0.34 

Fett :    .    .    .  0.21  0.58 

Invertzucker .  0.08  20.07 

Kohrzucker 1.34  4.50 

Eiweisstoffe 3.04  4.92 

Asche 1.04  0.95 

Rest 4.42  1.69 

Zusammensetzung  der  Asche  der  Banane:  % 

Kieselsäure 5.77 

Schwefelsäure 3.06 

Phosphorsäure 23.18 

Chlor Spur 

Eisenoxyd Spur 

Kalk 6.13 

Magnesia 9.79 

Natron 6.79 

Kali 45.23 

Sonach  enthält  die  noch  grttne  Banane  ungefähr  ein  Achtel  ihres 
Gewichtes  an  Stärke,  welche  in  den  reifen  Früchten  verschwindet 
ebenso  wie  Gerbstoff  und  die  organischen  Säuren.  In  ttberreifen 
Frachten  Hess  sich  kein  Aethylalkohol  nachweisen,  woraus  Verfasser 
flcMiesst,  dass  die  von  der  Banane  iu  ihrer  dritten  Reifeperiode  aus- 
gegebene Kohlensäure  nicht  von  einer  Alkohol  -  Gärung  hen-ührt,  auch 
wahrscheinlich  nicht  von  der  Zersetzung  des  Gerbstoffis.  Um  die  ver- 
wickelten Vorgänge  in  der  Frucht  beim  Reifen  zu  erklären,  werden 
erst  noch  histologische  Untersuchnngen  über  die  verschiedenen  £nt- 
wickelungsznstände  nötig  sein.  seyfert. 


39* 


Digitized  by  LjOOQ IC 


556  Pflanx€7iprodicktion.  [Angust  IS85. 

Ueber  den  amerikanischen  Wiesenschwingel. 
Von  Dr.  G.  F.  Stebler'). 

Zur  Anlegung  mehrjähriger  Wechsel-  und  von  Dauerwiesen  ist  der 
Wie8enschwinfi:el  (Festuca  pratensis,  Huds.)  auf  entsprechendem  Boden 
eines  der  besten,  wertvollsten  Futtergräser,  da  er  ausdauernd  ist  und 
einen  guten  Ertrag  abwirft  Derselbe  wurde  deshalb  in  der  letzten  Zeit, 
wo  man  dem  Futterbau  eine  stets  grössere  Aufmerksamkeit  schenkt, 
immer  mehr  zur  Anlage  von  Wiesen  benutzt,  infolgedessen  der  Preis 
des  Samens  von  Jahr  zu  Jahr  in  die  Höhe  ging  und  die  in  Sdddeutsch- 
land,  bei  Hamburg  und  am  unteren  Rhein  gewonnenen  Samenquantitäten 
den  Bedarf  nicht  mehr  decken  konnten. 

£s  werden  daher  jetzt  Samen  ans  Amerika  importiert,  die  trotz 
des  weiten  Transportes  billiger  geliefert  werden  und  die  sich  durch 
eine  höhere  Keimfähigkeit  und  Reinheit  auszeichnen. 

Verfasser  beobachtete  aber  in  den  verschiedensten  Gegenden  der 
Schweiz,  dass  der  amerikanische  Wiesenschwingel  auffallend  vom  Rost 
befallen  war  und  stellte  deshalb  vergleichende  Versuche  mit  deutschem 
und  amerikanischen  Wiesenschwingel  an. 

Am  13.  April  1883  wurden  zwei  nebeneinander  liegende  Beete, 
2  m  lang  und  1  m  breit,  die  durch  einen  längst  der  Schmalseite, 
führenden  50  cm  breiten  Weg  getrennt  waren ,  mit  gleich  grossen 
Mengen  Wiesenschwingel  von  gleicher  Qualität  besäet,  das  eine  mit 
rheinischem,  das  andere  mit  amerikanischem;  beide  gingen  gut  auf, 
jedoch  zeigte  sich  beim  amerikanischen  schon  im  Nachsommer  etwas 
Rost  Am  18.  August  wurden  beide  Beete  geschnitten  Das  Gras  wog 
grün :  rheinischer  W.  4.5  kg,  amerikanischer  W.  4.2  kff. 

Auf  beiden  Beeten  wuchsen  die  Pflanzen  gleichmässig  nach;  beim 
amerikanischen  W.  ti*at  aber  der  Rost  während  des  Herbstes  so  stark 
auf,  dass  das  ganze  Beet  wie  mit  Oker  dicht  tiberstreut  aussah,  während 
der  rheinische  W.,  der  auf  dem  nebenliegenden  Beete  stand,  dunkel- 
grün und  gesund  blieb. 

1884  begann  der  rheinische  W.  schon  Ende  März  zu  grünen  und 
zu  sprossen,  während  der  amerikanische  noch  regungslos  war.  Am 
10.  Mai  war  der  rheinische  nahezu  doppelt  so  gross.  Am  27.  Mai 
wurde  geschnitten.  Der  rheinische  stand  sehr  schön  und  hatte  zahl- 
reiche, dichtstehende  Halme  getrieben,  während  der  amerikanische  noch 
weit   zurück    war    und    nur    wenige   entwickelte   Halme   besass.     Im 

*)  Oesterreichisches  landwirtschaftliches  Wochenblatt,  1884,  X.  Jahrg., 
Nr.  41,  p.  371—372. 
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Cebrigen  war   kein  ünterachied ,   beide   waren  gesund.     Die  Wägung 

ergab : 

rheinischer  W.  amerikanischer  W. 

grün  4.750  kff  3.050  kg 

dürr    1.600    „  0.920    „ 

Das  Erntequantum  war  also  bei  dem  amerikanischen  Wiesen- 
schwingel mehr  als  um  ein  Drittel  geringer;  dagegen  war  der  Ertrag 
im  zweiten  Schnitt  etwas  grösser,  was  darauf  zurückzuführen  sein 
dürfte,  dass  die  im  ersten  Schnitt  noch  unentwickelten  Sprossanlagen 
im  zweiten  Schnitt  zur  Entwicklung  gelangten,  während  beim  rheinischen 
wenig  derartige  Sprosse  übrig  blieben,  weil  sie  bereits  im  ersten 
Schnitt  zur  Entwicklung  gelangten. 

Ob  diese  spätere  Entwicklung  des  amerikanischen  Wiesenschwingels 
darauf  zurückzuführen  ist,  dass  derselbe  durch  das  Auftreten  des  Rostes 
im  vorhergehenden  Herbst  zurückgehalten  wurde,  oder  ob  sie  in  der 
Spätreife  der  Pflanze  überhaupt  zu  suchen  ist,  oder  ob  beide  Ursachen 
mitwirkten,  lässt  sich  aus  den  Versuchen  mit  Bestimmtheit  nicht  be- 
antworten. 

Der  zweite  Schnitt  am  30.  Juli  ergab  nämlich: 
grün  rheinischer  W.     .     2.050  %, 
„     amerikanischer  W.   2.200    „ 
Zu  bemerken  ist,   dass  beide   Beete  am   19.  Juni   mit  je   50  l 
Oülle  gedüngt  wurden,  eine  Düngung,   die  selbstverständlich  besonders 
auf  den  zurückgebliebenen  amerikanischen   Wiesenschwingel   fordernd 
einwirken  musste.; 

Anfangs  September  trat  der  Rost  mit  solcher  Heftigkeit  auf  dem 
amerikanischen  W.  auf,  dass  alles  davon  überzogen  war,  während  der 
rhein.  W.  davon  unberührt  blieb.  Schon  Mitte  September  zeigten  sich 
neben  den  Sommersporen  die  Teleuto-  oder  Wintersporen.  Die  mikros- 
kopische Untersuchung  ergab,  dass  dieselben  der  Art  des  Kronenrostes 
Paccinia  coronata  De  Bary)  angehörten.  Auf  älteren  Beeten  wurden 
'  auch  noch  auf  dem  amerikanischen  W.  die  beiden  anderen  Grasrost- 
arten, der  Fleckenrost  Puccinia  graminis  und  der  Streifenrost  Puccinia 
Btraminis,  welche  aber  nicht  so  häufig  waren  wie  der  Kronenrost, 
konstatiert. 

Der  dritte  Schnitt,  welcher  am  29.  September  stattfand,  ergab: 
grün  rheinischer  W.     .     1.150  kff, 
„     amerikanischer  W.    0.700    „ 
Zu  sämtlichen  Wägungen  ist   zu   bemerken,   dass   das  Gras  stets 
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an  sonnigen  Nachmittagen,  während  es  tarocken  war,  geschnitten 
wurde. 

Durch  das  starke  Auftreten  des  Rostes  auf  dem  amerikanischen 
Wiesenschwingel  inr  dritten  Nachwuchs  wurden  die  Pflanzen  schmächtig 
und  der  Stand  war  ein  lückenhafter.  Würde  man  mit  dem  dritten 
Schnitte  Vieh  füttern,  so  würde  die  Gesundheit  desselben  ohne  Zweifel 
gef^Qu*det  sein. 

Da  der  amerikanische  Wiesenschwingel  so  leicht  vom  Roste  be- 
fallen wird;  so  kann  er  auch  zum  Erankheitsheerd  für  die  übrigen 
Pflanzen  werden  und  dieselben  infizieren. 

Die  erhaltenen  Resultate  lassen  sich  demnach  resümieren  wie  folgt: 

1 )  Der  amerikanische  Wiesenschwingel  ist  dem  Rost,  insbesondere 
dem  Kronenrost  (Puccinia  coronata),  der  namentlich  im  Nachsommer 
und  im  Herbst  auftritt,  ausserordentlich  stark  ausgesetzt,  wodurch  der 
Ertrag  wesentlich  herabgemindert  \rird. 

2)  Infolgedessen  gehen  viele  Pflanzen  sehr  bald  ein  und  der  Be- 
stand wird  lückenhaft 

3)  Der  Ertrag  ist  nicht  nur  im  Herbst ,  sondern  auch  im  ersten 
Schnitt  geringer  als  beim  rheinischen  Wiesenschwingel. 

Aus  diesen  Gründen  ist  die  Verwendung  von  amerikanischem  Wiesen- 
schwingel in  Grasmischungen  nicht  nur  nicht  zu  empfehlen,  sondern 
es  ist  von  der  Aussaat  desselben  abzuraten.  Bnumemaan. 


lieber  Anbauversuche  von  Zuckerrüben. 
Von  Haake  und  Tschuschke^)* 

Die  Versuche  von  Ha ake- Gross -Gutowo,  bei  welchem  die  Saat 
wegen  zu  grosser  Nässe  erst  Ende  Mai  1 884  erfolgen  konnte,  und  die 
Rüben  am  29.  Oktober  geerntet  und  chemisch  untersucht  wurden,  hatten 
folgendes  ergeben: 


Ertrag 

pro 

Ha  ha 

Ctr. 

Gehalt  der  Bttben*)             1 

Zucker- 
gehalt 

der 
Haben 

Gewicht 

Bezeichnang  der  Sorte 

Brix 
Grade 

Zuokex 

Nicht- 
sucker 

Quo- 
tient 

d« 
BSben 

9 

Original  Bestehorn      .    . 
Original  Schlieckmann    . 
Original  Simon  Legrand 
Original  Schlesische    .    . 

112.10 
1 129.20 
1 137.20 
[   99.60 

15.8 
14.5 
15.0 
15.4 

13.0 
12.9 
10.2 
11.3 

2.8 
1.6 
4.8 
4.1 

82.3 
89.0 
68.0 
73.4 

12.4 

12.2 

9.7 

10.7 

39S 
347 
331 
336 

*)  Landwirtschaftliches    Centralblatt    für    die    Provinz    Posen,    1885, 
Jahrg.  XIII,  Nr.  2,  p.  6-7. 
^  Saftgehalt?    D.  Kef. 
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Die  schlesische  Zackerrübe  hatte  hiernach  den  geringsten  Ertrag 
und  den  zweitniedrigsten  Zuckergehalt  ergeben ;  den  höchsten  Rüben- 
ertrag lieferte  die  Rübe  von  Simon  Legrand,  die  aber  den  niedrigsten 
Zuckergehalt  bei  sehr  hohem  Gehalt  an  Nichtzncker  aufwies.  Das 
sonstigste  Ergebnis  bezüglich  des  Zuckerertrages  lieferte  die  Schlieck- 
mannsche  Kreuzung,  die  sich  auch  durch  niedrigen  Nichtzuckergehalt 
auszeichnete. 

Von  Tschüs chke-Babin  sind  folgende  Ergebnisse  erzFelt 
worden. 

Im  Jahre  1884: 


Bezeichnang  der  Sorte 


Ertrag 

pro 

H*ha 

Ctr. 


Qualität  der  Rttben 


Brix 
Oradä 


Zocker 


Nicht- 
Eucker 


Quo- 
tient 


Gewicht 

der 

einzelnen 

Hübe 

9 


Vihnorin  Original 110.85 '    16.9       16.4        0.5        97.0        396 

Simon  Legrand  Original  .    .    .    147.15 !    16.2       14.6        1.6       90.1         578 
Kl.  Wanzlebener  Original  von 

Gebr.  Dippe 155.70 1    16.5       15.8       0.7        95.8        483 

Weisse  Schlesische  von  Baron  1 

Koppy 110.40     15.0       12.8        2.2        85.3         436 

L 'IKl.Wanzlebener  Nachzucht  j  151.951    16.4       15.2       1.2       92.7        433 
11./  von  Dom.  Babin  |  156.08 1    17.0       15.9  f    1.1       93.5        386 

Die  Ernte  fand  am  16.  Oktober,  die  chemische  Untersuchung  am 
17.  Oktober  statt.  Das  Erntegewicht  ist  auf  der  Abnahmestelle  der 
Fabrik  nach  Abzug  der  Putz-  etc.  Prozente  festgestellt. 

Die  Rtlben  sind  auf  normalem,  drainierten  Rübenboden  nach  ge- 
düngtem Weizen  mit  einer  Beidüngung  von  75  kff  Chilisalpeter,  75  kg 
18%.  Superphosphat  und  100  kff  Kainit  pro  ^/^  ha  (letztere  im 
Januar,  erstere  kurz  vor  der  Saat  eingegnibbert)  gewachsen. 

Im  Jahre  1883: 


Beseichnang  der  Sorte 


Ertrag 
pro 
«MÄa 
Ctr. 


Qualität  der  Rüben 


Brix 
Grade 


Zucker 


Kicbt- 
zucker 


Quo- 
tient  i 


Gewicht 

der 

eins&elnen 

Buben 


Vihnorin  Original 114.52  15.74 

Kl.  Wanzlebener  Original    .    .    133.52  15.90 
Weisse  schlesische  Zuckerrüben  | 

von  Schlieckmann .    .    .    ,\'  153.08  15.70 

Die  Ernte  erfolgte  am  20.  Oktober,  die  Untersuchung  am 
21.  Oktober,  das  Gewicht  ist  auf  der  Abnahmestelle  der  Fabrik  netto 
ermittelt     Die  Rüben  sind  nach  Hafer  (in  dritter  Frucht)    in  Stallmist 


14.68 

1.12 

92.8 

13.58 

2.32 

84.4 

13.53 

2.17 

86.2 
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welcher  im  Herbst  1882  untergepflügt  wurde  und  50  kg  CMlisalpeter, 
im  Frühjahr  1883  eingeeggt,  gewachsen.  Die  Viimorin  ergab  in  bdäen 
Jahren  sehr  beinige  mit  vielen  Seitenwurzeln  versehene  Rüben,  welche 
sich  sehr  schwer  von  der  Erde  reinigen  Hessen. 

Hiemach  war  bei  den  letztjährigen  Versuchen  der  Ertrag  bei  der 
Bchlesischen  und  Vilmorinrübe  am  niedrigsten,  während  die  Klein- 
wanzlebener  von  Gebrüder  Dippe  und  vom  Dom.  Babin  die  höduten 
Erträge  ergeben  hatte.  Auch  der  Zuckergehalt  erwies  sich  bei  der 
schlesischen  Rübe  am  niedrigsten,  bei  Simon  Legrand  noch  nm  ca.  1  ^ 
niedriger,  als  bei  der  Kleinwanzlebener,  welche  von  der  Vilmorin-Rübe 
um  ca.  ^/j%  übertroffen  wurde.  Da  letztere  aber  im  Ertrage  gegen 
die  Kleinwanzlebener  um  ca.  45  Ctr.  pro  ^j^  ha  zurückstand,  anch  im 
Jahre  1883  19  Ctr.  weniger  als  diese  ergeben  hatte,  so  zog  VerfaBser 
aus  den  Versuchen  den  Schluss,  dass  sich  die  kleine  Wanzlebener  Bflbe 
von  Gebr.  Dippe  für  die  dortigen  Verhältnisse  am  meisten  eigne,  die 
schlesische  und  Simon  Legrand  aber  nicht  zu  empfehlen  seien. 

Femer  unternahm  Tschuschke  Versuche  über  die  Wirkung v»- 
schiedener  Düngemittel  bei  Zuckerrüben,  die  folgendes  ergaben: 


Dttngung  pro  ■(«  ha 


j    Kosten 
|l       der 
|{  Dangung 
1        •^* 


1.  Ungedüngt — 

2.  100Ä^Kainit,75A^Chili,  \ 

Ih  kg  Superphosphat  '  30.40 

3.  lOOÄ^Kainit,  75A;^18%   j 

Superphosphat.     .     .'  13.90 

4.  10o4Kainit,75ityChili  19.90 

5.  100  Ary  Kainit  .     .    .    .  „  3.40 


Rüben-  I 
ertrag  \\ 

Ctr.    |! 

issT^r 


Qualität  der  Bttben 


Brix 
Grade 


Zucker 


Nicht- 
sucker 


Ceti, 
der 

Q«»-  ,  tfibea 
tlent    •     . 


109.08 

!  14.30 

13.60 

0.70 

141.84 

1 

16.00 

14.10 

1.90 

1 20.96  i 

14.90 

13.90 

1.00 

135.36     15.60 

13.80 

1.80 

128.16. 

14.18 

14.10 

0.70 

95.10     28S 


88.10     404 


1.  Ungedüngt 

2.  lOOÄ^  Chili     .    .    .    . 

3.  100  Ä^   18  %    Superph. 

4.  100%  Chili  und  Id^kg 

IS  %    Superphosphat 

5.  100%  Chili,  100%  18% 
Superph.u.  100%  Kainit 


27.00 
15.00 

42.00 

45.40 


1883«) 
47.46  I 
74.90 1' 
54.30 ' 

I 
95.20 'I 

j 

134.45 


15.30 

13.48 

1.96 

13.60  1   11.66 

1.94 

16.10  i    12.98 

2.12 

15.30 

13.31 

1.99 

12.00 

10.10 

1.99 

93.20 

308 

88.50 

346 

95.30 

300 

87.20 

— 

85.70 

— 

85.90 

— 

87.00      — 


83.40     - 


*)  Die  Rüben  sind  nach  gedüngtem  Weizen  bestellt,  der  Kainit  ist  im 
Januar,  der  andere  Dünger  kurz  vor  der  Saat  eingegrubbert  worden,  ** 
Ernte  erfolgte  am  25.  Oktober,  die  Untersuchung  und  GewichtsermittlHBg 
am  27.  Oktober. 

^)  Die  Rüben  sind  auf  vollständig  erschöpftem  Acker  (nach  Hafer  m 
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Zur  Bekämpfung  der  Kartoffelkrankheit. 

Von  F.  M.  Kotte  0 

Verfasser  kultiviert  seit  zehn  Jahren  eine  sehr  feine  schmackhafte 
und  ertragreiche  aber  gegen  Fäule  selir  empfindliche  Speisekartoffel. 
Die  Kartoffeldämme  werden  nicht  erst  im  Frühjahr  sondern  bereits  un 
Herbste  vorher  gezogen,  damit  sie  den  Winter  hindurch  der  Wittenmg 
ausgesetzt  sind  und  recht  durchfrieren;  gegen  Frühjahr  wird  der  Dünger 
eingelegt,  und  ungefähr  14  Tage  später  beginnt  das  Legen  der  Kar- 
toffeln. Trotz  einer  häufigen  Bearbeitung  der  Kartoffeln  ist  der  Herbst- 
damm stets  lockerer  und  mürber  als  der  Frühjahrsdamm. 

Verfasser  macht  alle  Jahre  vergleichende  Versuche  in  der  Bestellung 
und  giebt  über  den  Verlauf  der  1882er  Kartoffelernte  folgende  Daten: 

Von  drei  Parzellen,  welche  gleich  nach  dem  Komschnitte  umge- 
ackert, wurden  auf  Parzelle  I  im  Herbst  die  Dämme  gezogen  und  der 
Dünger  im  Frühjahr  eingelegt,  auf  U  der  Dünger  im  Frühjahr  ein- 
gerührt und  dann  Dämme  gezogen,  auf  lU  im  Frühjahr  Dämme  ge- 
zogen^ ohne  jedoch  zuvor  zu  rühren,  und  der  Dünger  in  dieselben  ein- 
gelegt 

Der  Boden  der  Versuchsparzellen  ist  schwerer  Lehmboden.  Das 
Legen  der  Kartoffeln  begann  am  17.  März  und  wurde  bis  Ende  März 
hinter  einander  fortgesetzt  und  beendigt  Die  Erträge  stellten  sich 
folgendermassen: 


Ertragpro    Aa^        1 

1                                                        *        1 

Kranke 

in  ProsEent.  der 

Gesamtemte 

Parzelle 

Im  Ganzen 
hl 

gute 
kl 

kranke     1 

hl         \ 

J. 

n. 

HL 

318 
300 
300 

300 
130 
206 

19 

170 

94 

6.0 
56.7 
31.3 

Es  haben  hiemach  die  Kartoffeln  auf  Parzelle  I  nicht  nur  einen 
um  6.25  %  höheren  Gesamtertrag  als  auf  den  beiden  anderen  Parzellen 
gegeben ,  sondern  es  ist  auch  die  Qualität  sehr  erheblich  besser  ge- 
wesen. Der  Mehrertrag  an  gesunden  Kartoffeln  betrug  bei  Parzelle  I 
im  Vergleich  zu  U  170 /i/=  130.8%  und  im  Vergleich  zu  Paraellelll 

94    hl  =   45.6%.  Bronnemann. 

^)  Zeitschrift  fiir  Spiritusindustrie,  1884,  VU.  Jahrg.,  Nr.  49,  p.  1027. 
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Untersuchungen  über  das  Weichen  der  Gerste. 
Von  C.  ßernrenther  *)• 

Für  den  Keimprozess  der  Gerste  ist  die  Regulierung  der  Wasser- 
aufoahme  beim  Weichen  von  grösster  Bedeutung,  ausserdem  sollen  die 
in  Wasser  löslichen  Stoffe  der  Gerste,  Dextrin,  Eiwelss  dem  Malz  er- 
halten bleiben.  Um  festzustellen ,  unter  welchen  Verhältnissen  die 
Gerste  am  schnellsten  zur  Quellreife  gelange,  stellte  Verfasser  die  im 
folgenden  beschriebenen  Versuche  an.  Es  diente  dazu  Gerste  aus  der 
Champagne  von  einem  Hektoliter-Gewicht  von  67  kg.  Der  ursprüng- 
liche Feuchtigkeitsgehalt  derselben  war  unbekannt.  Die  Temperatur 
des  Weichwassera  betrug  9.5^  R.,  die  Weichzeit  70  Stunden. 

Versuch  L  Ein  grobgewebter  Sack,  gefüllt  mit  40  kg  Gerste,  von  der 
grösseren  Partie,  welche  zum  Einweichen  kam  (6500  kg)^  wurde  auf  den 
Boden  des  Weichgefässes  gelegt.  Nach  der  Weichzeit  62  kg;  Wasserauf- 
nahme 55%. 

Versuch  II.  Ein  Sack  mit  40  kg  Inhalt  kam  obenauf  zu  liegen  und 
war  ein  Meter  vom  unteren  entfernt.  Gewicht  der  geweichten  Gerste  62  kg 
Wasseraufhahme  55%. 

Bei  diesen  zwei  Versuchen  wurde  das  Wasser  also  12  Stunden  ge- 
wechselt, was  eine  Zeit  von  l'/^  Stunden  in  Anspruch  nahm. 

Versuch  III  unter  Druck.  Eine  ^U  Literflasche  wurde  mit  300  g  Gerste 
gefüllt.  Der  Hals  derselben  wurde  mit  einem  Bindfaden  umwickelt,  bis  er 
die  Oeffnung  eines  Schlauches  ausfüllte,  alsdann  wurde  über  den  Schlauch 
fest  abgebunden,  der  Wechsel  geöffnet  und  der  Druck  von  einer  17  m 
hoher  gelegenen  Reserve  (0.7  Atm.)  lastete  darauf.  Dieser  Druck  wirkte 
nur  von  Zeit  zu  Zeit,  nämlich  unter  70  Stunden  24  Stunden.  Gewicht  der 
(Jerste  474  g.  Wasseraufnahme  58  % ,  den  Druck  für  70  Stunden  berechnet 
64%.    Das  Wasser  wurde  alle  12  Stunden  gewechselt. 

Versuch  IV  mit  Luft,  teilweise  ohne  Wasser.  Während  70  Stunden 
stand  die  Gerste  immer  3 — 4  Stunden  im  Wasser,  dann  8 — 10  Stunden  ohne 
Wasser.  Gesamtzeit  der  Gerste  im  Wasser  23  Stunden.  Gewicht  der 
Gerste  460  g,    Wasseraufnahme  rund  53%. 

Die  Gerste  zeigt  kaum  merkbare  Spuren  des  Reimens,  während  die 
obere  Schichte  der  Gerste  im  grossen  Weichgefäss  schon  stark  spitzte. 
ßei  jedesmaligem  Wechseln  des  Wassers  Hess  man  in  die  Flasche  mittelst 
eines  kleinen  Schlauches  und  einer  Luftpumpe  Luft  einströmen. 

*)  Allgemeine  Brauer-  und  Hopfenzeitung,  25.  Jahrgang  1885,  Nr.  64, 
S.  748. 

■)  Die  Flaschen  bei  Versuch  III  und  IV  wurden  in  dem  Wasser  des 
Weichgefässes  und  nach  vollendeter  Weichzeit  mit  dem  Hals  auf  eine 
Bürste  gestellt. 
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Versuch  V  unter  Luftabschluss.  Nachdem  die  Gerste  in  den  ersten 
6  Stunden  zweimal  mit  Wasser  versetzt  war,  wurde  die  Flasche  verkorkt 
und  nach  70  Stunden  geöflFnet.  Gewicht  der  Gerste  450  g.  Wasserauf- 
nahme  50%.  Beim  Oeffnen  der  Flasche  konnte  man  bemerken,  dass  sich 
Kohlensäure  entwickelt  hatte  und  ein  massiger  Druck  entstanden  war. 

Nach  obigen  Verauchen  übte  der  Drack  keine  wesentliche  Be- 
schleunigung der  Wasseraufnahme  aus.  Feraer  schlicsst  Verfasser  ans 
seinen  Beobachtungen  (Versuch  III  und  IV),  dass  er  mit  periodischem, 
im  ganzen  24  Stunden  währenden  Einfluss  des  Wassers  dieselbe  Wasser- 
aufnahme erzielt,  als  wenn  das  Wasser  ununterbrochen  70  Stunden  lang 
einweicht  Bei  ersterem  Verfahren  ist  aber  die  Gefahr  eines  Aus- 
waschens  wertvoller  Stoffe  bedeutend  geringer.  d.  Bed. 


an  Trockensubstanz 

bei  Milch  und  Käse 
(2291  g)           (iOO  g) 

6.0% 

„   Stickstoff    .    .    . 

3.7  „ 

„   Fett    ....    . 

2.7  „ 

„   Asche     .    .     .     . 

26.1  „ 

Versuche  über  die  Verdaulichkeit  verschiedener  Käsesorten. 

Von  Dr.  von  Klenze  ^). 

üeber  die  Verdaulichkeit  des  Käses  liegen  bis  jetzt  sehr  wenig 
Versuche  vor.  Eubner  hatte  bei  Ernährung  eines  Menschen  mit 
Milch  einerseits,  mit  Milch  und  Käse  (wahrscheinlich  halbfetten 
Schweizerkäse)  andererseits  gefunden,  dass  folgende  Mengen  unverdanet 
blieben 

bei  2050  g  MUch 

8.4% 

7.0  „ 

7.1  „ 
46.8  „ 

Berechnet  man  den  Verlust  an  organischen  Bestandteilen,  so  findet 
man,  dass  bei  Milch  und  Käse  zusammen  nur  4.6%  in  den  Kot  fiber- 
gingen, bei  Milch  allein,  wie  oben  bemerkt,  aber  5.4%.  Zwei  weitere 
Vei*suche  hatten  dasselbe  Resultat;  bei  grösseren  Käsegaben  (bis  zu 
519  g)  ist  besonders  die  Ausntltzung  des  Fettes  und  der  Asche  etwas 
ungünstiger,  während  der  Stickstoff  immer  noch  sehr  gut  verwertet  wird. 

Rubner  vermutet,  dass  der  Käse  entweder  einen  verbessernden 
Einfluss  auf  die  Aufnahme  der  Milch  im  Darme  hat,  oder  dass  die 
ganze  Masse  des  Käsestoffes  ohne  Rückstand  resorbiert  wird«  Die  Ur- 
sache einer  günstigeren  Eiweissausnützung  im  Käse  sucht  derselbe 
Verfasser  wohl  mit  Recht  in  dem  verschiedenen  physikalischen  Zustande 
der  Milch  und  des  Käses,  in  welchem  sie  der  Verdauung  unterworfen 

*)  Milchzeitung,  14,  Jahrg.  1885,  Nr.  24,  S.  369-373. 
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werden;  die  erstere  gerinnt  zn  einem  Klumpen,  die  zweite  wird  durch 
das  Kauen  in  kleine  Stückchen  geteilt  Bei  der  obigen  gemischten 
Emährnng  wird  der  Klumpen  dadurch  gelockeit,  dass  er  mit  Käse- 
stockchen  durchsetzt  ist. 

Verfasser  lag  es  hauptsächlich  daran,  festzustellen,  warum  manche 
Käse  schwer,  manche  (besonders  die  weichen,  fetten,  vollständig  reifen 
Käse)  leicht  verdaulich  seien.  Die  Käsesorten,  mit  welchen  er  arbeitete, 
und  deren  Bestandteile  finden  sich  in  der  folgenden  Tabelle. 


S 


Seofachätel 

Brie 

Hohenburger  Rahmkäse 

Bomadour 

B(»ttenbiicher  Klosterkäse 
Bobmger  Schlosskäse    . 

Gi^rgonzola 

Roquefort  

Emmenthaler,  acht    .    . 
Algäuer  Elmmenthaler   . 
Magerer  Schweizerkäse    (alt) 
„  „      (jüngerer) 

Englischer  Cheddar  .... 

Idamer 

Mainzer  Handkäse    .... 
Vorarlberg.  Sauerkäse,  aussen 
„  „  innen 

Schabziger 

Ziger 


51.72 1 23.99 
55.691  21.42 
38.67  29.13 


t4    OB 


Bemerkungen 


!  43.21 
I  45.92 
148.34 
I  26.81 
j  38.94 
35.18 
46 


1.37, 


50.41 


10.56 

27.17 
16.97 
35.29 
34.14 
27.99 
25.41 
3.99 


3.56 
5.60 
5.30 


20.731  ^K&ee,  aufweichen  Schim- 
1 7 .29  J  "öl^ose*«  erzeugt  werden 


26.901, 


aus  reicher  Milch  (nmder 
Weichkäse 


6.10  I  40.13||  Vertr.  d.  Limburger  K&ie 
4.90  :  22.01!'  fetter  Schlosikäte 
5.10|29.5y!|   magerer        „ 
I  «A  '  QQ  ü/ul^**®i    ^ö*    welchem"!  Im 
4.J0  j^^.SO||lxeige  Pilae   eine   grosse 
5  00    21.92  l^o'l®  spielen  und  kttnst- 

'     ijlich  erzeugt  werden 
4.60  1 32.23; 

4.80,  32.33  1 

3.70  !  41.901 


yGruppe  derEmmenthaler 


wie  oben  gewonnen 
35.22 1 27.91;  3.40  1 33.47 

41.88;  24.05 1  4.60   29.47 
53.74!    5.55    3.38  137.33 


Saurer  Handkäse 


56.61 1    4.48    2.49    36.42j^sauerkä8e      (in    Formen 
50.58,    4.56 '2.491  42.37  J     ««^ö«*) 
38.17    12.27 1  3.83    45.73  1  SauerkXse    mit   fremden 
31.00'    3.48    0.90 '64.62        ^'"*^"" 


handelsreif 

unreif 

handelsreif 

genussreif 

handelsreif 

handelsreif 

genussreif 

geuussreif 

genussreif 

gennssreif 

genuasreif 

unreif 

genuesreif 

handelsreif 

genussreif 

geuussreif 

unreif 

geuussreif 

genusHreif 


Diese  Käse  wurden  in  kleine  Stücke  zerschnitten,  bei  36 — 38^  C. 
unter  öfterem  Zusatz  von  1 0  prozentiger  Salzsäure  der  Einwirkung 
einer  Verdauungsflüssigkeit  ausgesetzt,  welche  aus  den  salzsauren 
Extrakt    von    Schweinemagen    und    Pankreasdrüse^)    hergestellt    war. 


*)  Durch  Zusatz  von  Pankreasdrüse  zum  Schweinemagen  suchte 
Verfasser  «die  Verdauungsbedingungen  der  wirklichen  ähnlich  zu 
machen."  Wir  bezweifeln  stark,  dass  dieser  Zweck  erreicht  wurde.  Es 
ist  offenbar  ein  grosser  Unterschied,  ob,  wie  im  lebenden  Organismus,  auf 
die  genossenen  Speisen  erst  der  saure  Magensaft,  dann  das  alkalische 
Pankreassekret,  oder  ob  ein  aus  beiden  Flüssigkeiten  bestehendes  Gemisch 
einwirkt.  D.  Red. 
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„Nachdem  sich  die  Käse  als  aufgelöst  zeigten"  wurde  die  darüber  ver- 
gangene Zeit  notiert  und  durch  haariges  Filter  filtriert  Daa  Resultat 
war  folgendes.    Es  waren: 


4  Terdaot 
Cheddar 
Roquefort 


Nach  Stunden 


8  Terdaut 

Echter  Emmenthaler 
Gorgonzola 


9  verdaut 

Romadour 


10  Terdaut 
Gorgonzola 
Neufchätd 


Neufchätel 

10  beinahe  verdaut 

Rottenbucher 

Brie 

Mainzer 

Vorarib.  Sauerk«,  aussen. 


10  mittel  10  wenig 

Schabziger  Magerer  Schweizer,  unreif 

Hohenburger  Vorarib.  Sauerkäse,  innen 

Böbinger  Magerer  Schweizer,  veriabt 


Wie  man  sieht,  besteht  kein  Unterschied  in  der  Raschheit  der 
Auflösung  der  Hart-  und  Weichkäse;  wohl  aber  sind  alle  rasch  auf- 
gelösten Sorten  Fettkäse.  Es  ist  auch  ganz  einleuchtend ,  dass  ein 
Käse,  dessen  Teig  lockerer,  weil  mehr  mit  Fett  durchsetzt  ist,  aucli 
leichter  der  Einwu'kung  auflösender  Agentien  erliegt  Die  übrigen 
Fettkäse,  welche  sich  langsamer  auflösten,  Brie,  Neufchätel  und  Hohen- 
burger, waren  noch  nicht  reif. 

Warum  Rottenbucher  und  Gorgonzolaer  eine  Ausnahme  machen, 
bleibt  unaufgeklärt.  Magerer  Käse  wu-d  langsamer  aufgelöst,  und  zwar 
deutlich  jede  Sorte  um  so  langsamer,  je  magerer  sie  ist  ünerkl&t 
bleibt  es,  dass  der  äussere  Teil  des  Vorarlberger  Sauerkäses,  welcher 
weicher  ist  als  h'gend  eine  der  anderen  Soiiien,  so  lange  Zeit  in  An- 
spruch nahm.  Der  Wassergehalt  und  die  Weichheit  des  Käseteigs 
scheint  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Schnelligkeit  der  Auflösung  za 
haben,  denn  der  steinharte  Schabziger  brauchte  nicht  mehr  Zeit  als 
der  recht  weiche  Böbinger  und  mehr  als  die  doppelte  des  Cheddar,  der 
trocken  war,  d.  L  nur  wenig  Wasser  enthielt  Die  Käae  mit  dem 
grössten  Unterschiede  im  Wassergehalt,  z.  B.  Neufchätel  er  mit  51  und 
Emmenthaler  mit  35%  Wasser,  waren  beide  gleichzeitg  aufgelöst  „Efl 
ist  also  entschieden  kein  Zusammenhang  zwischen  der  raschen  Lds- 
lichkeit  einerseits  und  der  Grösse  des  Wassergehaltes,  sowie  der  Weich- 
heit des  Teigs,  was  doch  zu  vermuten  war,  sondern  die  erstere  hängt 
von  dem  Fettgehalte  des  Teiges  in  Verbindung  mit  dem 
Reifezustand  ab." 
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Die  folgende  Tabelle   enthält  die  Verdaulichkeitsprozente  ftlr  den 
KäBcstoff  der  verschiedenen  Sorten  (Prozente  des  aschenfreien  Käsestoffs). 


yerdaacmgsproKente  des  Käsestoffs 


Beihenfolge  nach  Wassergehalt 


Algäaer  Einmenthaler 

Ziger  : 

Grorgonzola 

Bomadour 

Vorarlberger  Sauerkäse,  aussen  . 

Mainzer  Handkäse 

Einmenthaler,  echter 

Cheddar 

Boqnefort    .    .    ^ 

Hohenburger 

Magerer  Schweizerkäse,  älter  .    . 

Schabziger 

Brie 

Torarlberger  Sauerkäse,  innen    . 

Edamer 

Bodinger  Schlosskäse 

Nenfchätel 

Bottenbucher  Klosterkäse    .    .    . 
Magerer  Schweizerkäse,  unreif    . 


97.83 1) 

96.59 

94.37 

94.01 

93.13 

93.03 

92.31 

91.63 

90.87 

90.83 

90.21 

89.28 

87.27 

87.25 

87.10 

85.80 

84.56 

79.55 

77.08 


Vorarlb.  Sauerkäse,  aussen. 

Brie. 

Mainzer  Handkäse. 

Neufchätel. 

Vorarlb.  Sauerkäse,  innen. 

Magerer  Schweizerk.,  verl. 

„  „  unreif. 

Böbinger  Schlosskäse. 
Rottenbucher  Rlosterkäse. 
Romadur. 
Edamer. 
Roquefort. 
Hohenburger. 
Schabziger. 
Algauer  Emmenthaler. 
Cheddar. 

Echter  Emmenthaler. 
Ziger. 
Gorgonzola. 


Aus  der  Tabelle  ergiebt  sich,  dass  weder  Wasser  noch  Fett  noch 
Aschengehalt  fOr  die  Vollständigkeit  der  Ausnutzung  des  Eäsestoffes 
massgebend  ist,  dagegen  zeigt  ein  Vergleich  der  Zahlen  mit  dem  Reife- 
xnstand,  dass  die  Vollständigkeit  der  Verdauung  der  Käse 
in  erster  Linie  von  dem  Reifezustand  abhängt,  und  dass 
die  [Qualität  gleichfalls  einigen  Einfluss  hat.  Es  ist  dies 
ftr  die  Volksemährung  sehr  wichtig,  da  den  Magerkäsen  als  solchen 
dadurch  ihre  Stellung  in  derselben  vollständig  gewahrt  wii'd. 

Zum  Schluss  stellt  Verfasser  die  Stickstoffmengen,  welche  der  Ver- 
dauong  sich  entzogen,  zugleich  mit  den  entsprechenden  Zahlen,  welche 
Bubner  für  andere  Nahrungsmittel  fand,  zusammen. 


*)  An  einer  anderen  Stelle  wird  97.53  angegeben. 
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%  N.-Verlnst 

Algäuer  Emmenthaler  0.34 

Ziger 0.53 

Gorgonzola     ...    1  0.87 

RomadouT 0.94 

Vorarlb.  Sauerk.,  aussen  1,07 

Mainzer  Handkäse      .  1.09 

Echter  Emmenthaler  .  1.20 

Cheddar 1.3i 

Roquefort 1.43 

Hohenburger .    ...  1.43 

Magerer  Schweizer,  älter  1.52 

Schabziger 1.68 

Brie .  1.99 

Vorarlb.  Sauerk.,  innen  2.oo 

Edamer;.    .....  2.02 

Böbinger  Schlosskäse  2.21 

Neufchätel 2.42 

Rottenbucher  Kloster  käse  3.2i 

Magerer  Schweizerk.,  unr.  3.59 


Fleisch  a  (mit  Butter) 
„       b  (mit  Butter) 

Eier 

Milch  und  Käse 


Milch 


Maccaroni  (mit  Butter) 
Wirsing  (mit  Butter. 
Weissbrod  b . 
Mais .... 
Spätzel .    .    . 
Reis  .... 
Weissbrod  a. 
Schwarzbrod 
Kartoffel  (mit  Butter) 
Gelbe  Rüben  (m.  Butter) 


Verlort 
56  Fett   ^  ». 

17.0      2.5 

21.1 

4.4 
11.5 

2.7 

7.7 

4.6 

5.6 

3.3 

7.1 

5.7 

6.1 


5.7 

6.4 


2.7 
2.6 
29 
3.7 
4.9 
7.0 
6.5 
7.7 
12.0 
17.1 

18.5 
18.7 
19.2 
20.5 
251 
25.7 
32.0 
32.2 
39,0 


Es  geht  daraus  hervor,  dass  der  Käse  bezüglich  seiner  Verdau- 
lichkeit den  besten  Nährmitteln,  dem  Fleisch  und  den  Eiern  mindestens 
gleichsteht  und  die  übrigen  weit  tibertrifft  d.  Bed. 


lieber  das  ReduktionsvermSgen 

einiger  Zucl(erarten  gegen  Fehling'sche  Lösung  und  Über  eine  Methode 

der  quantitativen  Bestimmung  derselben. 

Von  Karl  Kmls^). 

In  längerer  Abhandlang  beschreibt  der  Verfasser  eine  von  ihm 
ausgearbeitete  Methode  der  Znckerbestimmung  mittelst  Fehling'scber 
Lösung,  welche  anf  dem  von  Reise hauer  angewandten  Prinzipe  be- 
ruht, dass  in  einem  Dutzend  neben  einander  befindlicher,  zugleich  zu 
erhitzender  Röhren  je  5  cc  Zuckerlösung  (resp.  Bier)  mit  von  einer 
zur  anderen  Röhre  gradatim  gesteigerten  Mengen  Fehling'scher  Lösung 
veraetzt  werden. 

Wenn  die  dem  vorhandenen  Zucker  gerade  entsprechende  Menge 
(oder  auch  etwas  weniger)  Fehling'scher  Lösung   vorhanden   ist,  wird 

*)  Zeitschrift  für  das  gesamte  Brauwesen,  1885,  Nr.  4,  S.  84— 90, 
Nr.  5,  S.  108—112.     Daselbst  nach  österr.-ungar.  Brennerei-Zeitung)  18S5. 
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alles  Kupfer  als  Oxydul  niedergeschlagen  und  die  Flüssigkeit  farblos ; 
ist  mehr  Fehling^sche  Lösung  vorhanden  als  nötig,  bleibt  die  Flüssig- 
keit dagegen  blau.  Man  beobachtet  also  nach  beendigtem  Erhitzen, 
in  welcher  Röhre  die  über  dem  roten  Enpferoxydul  stehende  Flüssigkeit 
eben  farblos  geworden  ist  und  berechnet  die  Menge  Zucker,  welche  der 
in  diese  Röhre  gebrachten  Menge  Fehling'scher  Lösung  entspricht 

Diese  Methode  muss  genaue  Resultate  geben  ^  wenn  erstens  genau 
bekannt  ist;  wie  viel  der  betr.  Zuckerart  unter  diesen  Umständen  der 
Fehling'schen  Lösung  entspricht,  und  wenn  zweitens  der  Unterschied 
zwischen  den  in  die  einzelnen  Röhren  zu  bringenden  Portionen  Feh- 
ling^scher  Lösung  sehr  gering  ist,  so  dass  die  wirklich  verbrauchte 
Menge,  welche  natürlich  zwischen  den  Quanten,  welche  man  in  die 
Bohre  mit  nicht  ganz  genügender  Menge  und  die  Röhre  mit  einem 
Ueberschuss  gethan  hatte,  liegt,  nur  in  sehr  engen  Grenzen  liegen  kann. 

Um  die  Fehling'sche  Lösung  in  Portionen  von  sehr  allmählicher 
Vergrösserung  abmessen  zu  können,  hat  Verfasser  sich  Pipetten  von 
je  1  bis  6  cc  Inhalt  anfertigen  lassen,  bei  welchen  die  oberhalb 
des  eingetauchten  Teiles  befindliche  Röhre  sehr  fein  in  ^/^q^  cc  ein- 
geteilt war,  so  dass  man  mit  Beobachtung  besonderer  Vorsichtsmass- 
regelnjede  Menge  Fehling'scher  Lösung  zwischen  0  und  6cc  auf  ^j^^  cc 
genau  abmessen  kann. 

Zur  Herstellung  der  Fehling'schen  Lösung  benutzt  der  Verfasser 
die  Soxhlet'sche  Vorschrift^). 

a)  34.639  g  Kupfervitriol, 

b)  173  g  Seignettesalz, 
125  ^  Stangenkali 

werden  zu  je  500  cc  gelöst  und  die  Lösungen  gemischt 

Verfasser  bringt  in  6  Röhren  zuerst  je  5  cc  der  Zuckerlösung 
and  Mengen  Fehling*scher  Lösung,  welche  um  1  cc  variieren, 
erhitzt  20  Minuten  in  Wasserbade  und  beobachtet,  in  welcher  Röhre 
gerade  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  blau  ist,  während  in  der  folgenden 
Röhre  noch  blaue  Färbung  zu  beobachten  ist 

Hierauf  werden  in  je  6  andere  Röhren  neue  5  cc  Zuckerlösung 
und  Mengen  Fehling'sche  Lösung  gebracht,  welche  zwischen  den  durch 
die  obigen  beiden  Röhren  gezogenen  Grenzen  liegen  kann.  Nach  dem 
Erhitzen  hat  man  wieder  2  neben  einander  stehende  Röhren,  deren  eine 
noch  blau  ist,  also  Eupferüberschuss  enthält,  deren  andere  aber  fai*b- 
los  ist,  also  Zuckerüberschuss  enthalten  kann.    Man  wiederholt  nun  den 

»)  S.  AUihn,  diese  Zeitschrift,  10.  Jahrg.,  1881,  S.  271. 

Centralblatt.  Auguit   1885.  40 
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Versuch  mit  in  noch  engeren  Grenzen  vai'iierenden  Mengen  Pehling*8cher 
Lösung  ein-  oder  zweimal,  bis  die  mögliche  DiflPerenz  Pehling^scher  Lösung, 
um  welche  es  sich  handeln  kann,  O.Ol — 0.02  cc  beträgt 

Verfasser  hat  sich  nun  Lösungen  mit  sehr  verschiedenem  Gehalte 
an  reiner  Dextrose  hergestellt  und  ermittelt,  wie  viel  Fehling'sche  Lösimg 
diesen  entspricht,  und  hiernach  eine  Kurve  und  eine  Tabelle  entworfen, 
welche  die  Resultate  enthält.  Die  Tabelle  zeigt,  dass,  je  nach  der 
Konzentration  die  1  cc  Fehling'scher  Lösung  entsprechende  Menge 
Dextrose  von  4.829  mg  bei  Anwendung  von  6  cc  Fehliog'scher  Lösnng 
bis  5.720  mg  bei  Anwendung  von  1  cc  Fehling'scher  Lösung  (ötets  bei 
Benutzung  von  5  cc  Zuckerlösung)  schwankt. 

Erforderlich  ist  natürlich,  dass  der  Zucker  der  zu  untersuchenden 
Lösungen  als  Dextrose  vorhanden  ist;  wenn  man  Stärke  in 
Gerste  etc.  zu  bestimmen  hat,  muss  man  mit  angesäuertem  Wa^er 
durch  Erhitzen  unter  Druck  diese  exti'ahieren  und  mit  Salzsäure  in 
Dextrose  verwandeln,  und  ebenso  muss  man  natüi'lich  vorher  die  in 
Würzen  und  Bier  vorhandene  Maltose  in  Dextrose  umwandeln. 

Verfasser  giebt  einige  von  ihm  ausgeführte  Beispiele  der  Bestimmnng 
von  Stäi'ke  in  Gerste  und  Kartoffeln;  es  wurden  Resultate  erhalten, 
welche  mit  denen  der  gewichtsanalytischen  Methode  stimmen. 

(19)  ToUeiu. 


Kleine  Notizen. 


Ueber  die  Dungkraft  des  mit  Karbolsäure  und  Elsenvitriol  deslofiziertea 
Abortdüngers  lieeen  Mitteilungen  von  Prof.  Dr.  E.  v.  Wolff  vor,  nach 
welchem  eine  sehr  geringe  Menge  von  Karbolsäure,  z.  B.  eine  Lösung  von 
0.05%  genügt,  um  die  Keimkraft  der  Samen  unserer  Kulturgewächse  sni 
beeinträchtigen.  Dem  gegenüber  berichtet  Ritter-Damerow*),  dass  die 
aus  Rostock  zur  Abfuhr  gelangenden  Kloaken  (Tonnensystem),  welche 
regelmässig  ca.  0.05%  Karbolsäure  enthalten,  bisher  ohne  den  geringsten 
Scnaden  direkt  und  unvermischt  in  einer  Menge  von  1000  kg  auf  12—20  fl 
verwendet  worden  sind.  —  Nachteilig  wirkten  nur  die  aus  den  medizinischen 
Instituten  stammenden,  und  jedenfalls  stärker  desinfizierten  Kloaken,  so 
lange  sie  unvermischt  Verwendung  fanden.  is)        König. 

Ueber  Synthesen  im  tierischen  Organismus.  Von  0.  Nasse^).  Bei  den 
Sjmthesen  in  t chlorophyllfreien)  Organismen  oder  Teilen  derselben  spielen 
die  Fermente  eine  grosse  Rolle.  Es  eelingt,  den  Nachweis  zu  fuhren,  dass 
mit  Hilfe  von  Fermenten  sich  Atomkomplexe  vereinigen,  die  ohne  diese 
sich  zu  vereinigen  nicht  imstande  sind.     So  lassen  sich  u.  a.  sehr  leicht 

M  Landw.  Annalen  des  mecklenb.  patriot.  Vereins,   n.  F.,   24.  Jahi^.  1885,  Nr.  67,  S,  S^ 
2)  Berichte  der  deutschen  chemischen  GeseUschaft,  Jahrg.  1885,    8.  Folge,  Bd.  10,  Nr.  l^ 
S.  247—248  ;  daselbst  nach  dem  Biolog.  Centialblatt,  Bd.  4,  S.  665—666. 
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bei  der  Atmung.  Mit  diesen  Ergebnissen  stimmen  die  Resultate  der  Unter- 
suchungen von  Wiedershain  u.  a.,  wonach  das  Fett  bei  den  höheren 
Tieren,  und  alle  Nahrung  bei  den  niederen  Organismen,  und  nach  de  Vries 
selbst  die  Nährstoffe  der  Pflanzen  durch  Zellen  bez.  Protoplasma  zu  den 
Orten  des  Bedarfs  transportiert  werden.  (4?)  Thomas. 

Sohwefelbestimmuagea  Im  KaseTn,  von  OlofHammarsten^)  ausgeführte 
ergaben  nach  den  verschiedenen  Methoden  0.647  bis  0.783%  Schwefä  Die 
niedrige  Zahl  ist  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  (Eintragen  der  mit 
Soda-Salpeter  gemischten  Suostanz  in  ein  schmelzendes  Gremenge  von 
Kalihydrat  und  Salpeter)  gefunden  worden,  und,  da  dies  Verfahren  be- 
kanntermassen  zu  niedrige  Zahlen  liefert,  jedenfalls  nicht  zu  berücksidi- 
tigen.  Als  Mittelwert  aus  21  Schwefelbestimmungen  in  4  Kase'inpräparaten 
(unter  Weglassung  der  obigen  niedrigen  Zahl)  resultierte  0.758%  Schwefel. 

(23)  Thomas. 

Ueber  „aohleimige'*  Milch  hat  Dr.  W.  Eugling*)  Untersuchungen  an- 
gestellt. Die  Milch,  welche  zu  den  Untersuchungen  diente,  war  frisch,  an- 
scheinend völlig  normal  und  ebenso,  wenn  sie  ganz  frisch  aufj^kocht  wurde; 
blieb  sie  jedoch  6  Stunden  stehen,  so  wurde  dieselbe  schleimig *>,  schied 
beim  Kochen  kleine  Käseklümpchen  aus  und  rahmte  nicht  auf.  Beim 
längeren  Stehen  wurde  sie  sauer,  schied  sich  der  Käsestoff  aus,  und  blieb 
darunter  ein  gummöses,  zähes  Serum.  Im  Serum  sah  man  bei  sehr  starker 
Vergrösserung  langgestreckte  fadenförmige  Zellen  und  daneben  kleinere 
Spaltpilze.  Diese  Organismen  wachsen  nach  dem  Verfasser  auf  Kosten 
des  Milchzuckers  der  Milch,  denn  Lösungen  von  Milchzucker,  Stärke- 
zucker und,  wenn  auch  langsamer,  von  Kohrzucker  wurden  mit  etwas 
schleimiger  Milch  geimpft,  ebenfalls  schleimig.  In  schleimig  gewordenem 
Birnenmost,  in  schleimigem  Wasser  von  Sauerkraut  sowie  von  Salzgurken 
fand  der  Verfasser  die  gleichen  fadenförmigen  Organismen.  Borsäure, 
Salicvlsäure  verhindern  die  schleimige  Gäruntr,  ebenso  alkalische  Reaktion 
die  Entwickelung,  Aufkochen  tötet  den  Pilz.  Ist  der  obige  Müchfehler 
vorhanden,  so  wird  er,  wenn  auch  schwer,  durch  sorg^ltiges  Beinigen  der 
Gefässe  u.  s.  w.  am  besten  mit  scharfer  Lauge  beseitigt.  Verfasser  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  die  besi)rochene  schleimige  Milch  nicht  mit  solcher, 
welche  durch  Zusatz  von  Pinguicula  vulgaris  an  einigen  Orten  erhalten 
wird,  verwechselt  werden  darf.  (4)  ToUens. 

Von  der  sog.  drastischen  Wirkung  einiger  Futtennittei  hatten  F.  Sestini 
und  A.  Funaro*)  vermutet,  sie  möchte  an  gewisse  in  jenen  vorkommende 
Substanzen  und  insbesondere  an  harzige  Körper  gebunden  sein.  Die  Ver- 
fasser schieden  solche  harzige,  bittere  Stoffe  aus  Blättern  des  Maulbeer- 
baumes, aus  Klee,  Wicken  und  zwei  Proben  von  Wiesenheu  ab.  Indessen 
wegen  der  geringen  Menge  dieser  Substanzen,  und  weil  sich  nicht  erkennen 
Hess,  dass  die  verdauun^törende  Wirkung  der  untersuchten  Futtermittel 
ihrem  Gehalte  an  den  harzigen  Stoffen  entspreche,  können  letztere  nicht  als 
Ursache  dieser  Wirkungen  betrachtet  werden.  Seyfert. 

Gekochte  Rüben  enthalten  nach  einer  Mitteilung  von  H.  Leplaj'^)  auf 
100  kg  der  Wurzel  berechnet: 

Maximum  Minimum  Mittel 

9  9 

Salpetersaures  Kalium  .    .    342  43  131 

Chlorkalium 217  65  143 

£s  findet  keine  Beziehung  der  Gewichts-Mengen  dieser  beiden  Salze 

zueinander  statt.  Brunuemaaii. 

h  Zeitschrift  fdr  physiologische  Chemie,  Jahrg.  1885,  Bd.  9,  Heft  8,  S.  278—809. 
h  Jahresher.  d.  Vers.-Stotion  Tisis,  1882,  S.  13—14. 

*)  Siehe  über  schleimige  Milch,  diese  Zeitschrift,  12.  Jahrg.  1888,  S.  64. 
*)  Laboratorio   di   chim.  agrar.  della  B.   üniversitä   di  Pisa.     Fasoicolo  3«.    Pisa  1S82, 
p.  U-46. 

ft)  Comptes  rendus,  1884,  Tome  99,  Nr.  25,  p.  1187. 
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lieber  einen  Comfrey  (Symphytom  asperrimum)  -Anbau- Versuch  zu  Königs - 
hofen  im  Kahlgrund  berichtet  Schultest),  dass  derselbe  auf  einem  4.23  a 
grossen  gut  gedüngten  Aeckerchen  mit  lehmigem  Sandboden  ausgeführt 
wurde.  Die  Entfernung  der  Pflänzlinge  in  einer  Reihe  betrug  40  cm,  die 
der  Reihe  von  einander  60  cm.  Im  Zeitraum  vom  April  bis  Oktober 
wurden  die  Pflanzen  fünfmal  geschnitten  und  grün  verfüttert.  Das  Rind- 
vieh frass  die  Blätter  ohne  Anstand,  besonders  gierig  wurden  sie  von  den 

Gänsen  verzehrt.  Brannemann. 

Ist  die  Verfärbung  dee  Kopfkohle  durch  Bodeneinflüeee  oder  duroh  Ver- 
liutardlerung  entstanden?  Diese  Frage  wird  von  J.  KJar  und  Monkorps^i 
dahin  beantwortet,  dass  nicht  dem  Samen  Schnld  an  der  Verfärbung  des  Kot- 
und  Grünkohls  zu  geben  ist,  auch  nicht  der  Verbastardierunff,  sondern  die 
Erfahrungen  weisen  darauf  hin,  dass  die  Ursache  in  der  Bodenbeschaften- 
heit  und  dem  Standorte  der  Pflanzen  (unter  Bäumen,  hinter  Hecken),  sowie 
in  der  Heimsuchung  durch  Mehltau  zu  suchen  ist.  Den  Einfluss  der 
Bodenbeschaffenheit  durch  chemische  Analysen  festzustellen,  ist  bis  jetzt 
nicht  unternommen  worden.  Seifert. 

Der  Kanadaraps  ').  Bekanntlich  hat  der  Raps  ausser  zahlreichen  Feinden 
aus  der  Insektenwelt  im  Glanzkäfer  fMeligethes  ceneus),  der  sich  von 
seinem  Blütenstäube  nährt  und  die  Beiruchtung  unmöglich  macht,  seinen 
gefährlichsten  Gegner.  Um  seinem  verheerenden  Treiben  einen  Damm  zu 
setzen,  wurde  in  Böhmen  und  Mähren  vor  einigen  Jähren  der  Kanadaraps 
gebaut,  eine  neue  Varietät,  die  durch  ihr  frühes  Abblühen  sich  dem  ver- 
derblichen Frasse  des  Glanzkäfers  entzieht.  Dieser  Raps  hat  sich  auf 
entsprechendem  Boden  bewährt.  Er  wintert  nicht  so  leicht  aus,  erreicht 
eine  Höhe  von  150  — 120  cm,  setzt  zahlreiche  Schoten  an,  reift  früher  als 
der  gewöhnliche  Raps  und  hat  schwerere  Kömer  als  wie  der  letztere ;  denn 
während  1  kg  gewöhnlichen  Riipses  durchschnittlich  201  776  Körner  ent- 
hält, sind  in  1  kg  des  kanadischen  Rapses  blos  177  000  Kömer  enthalten. 
Da  die  Wurzeln  des  Kanadarapses  senr  tief  gehen  (25  cm  und  tiefer),  so 
muss  der  Boden  «linen  lockeren  Untergrund  haben ;  doch  gedeiht  der  Raps 
noch  auf  einem  massig  feuchten  una  schwach  lehmigen  Sand,  wenn  der- 
selbe gekalkt  wurde.  Fin  guter  Marschboden  mit  Kalkgehalt,  ein  tief- 
gründiger, milder  Lehm  mit  fehlerlosem  Untergrunde,  wo  die  Runkelrübe 
am  schönsten  gedeiht,  sagen  ihm  am  besten  zu.  Der  Kanadaraps  wird 
mit   Vorteil   vom    1. — 20.    August,   in   wärmeren    Gegenden   noch   später 

angebaut.  Seyfert 

Um  die  Erträae  verschiedener  KartofTelsorten  zu  steigern,  verfährt  ein 
ungenannter  Landwirt*)  in  der  Weise,  dass  er  jedes  Jahr  beim  Ausmachen 
auf  dem  Felde  von  denjenigen  Stöcken,  welche  die  meisten  und  zugleich 
schönsten  KartoflFeln  tragen,  die  Kartoffeln  nach  Bedarf  sammelt  und  in 
besondere  Säcke  füllt  und  zur  nächsten  Saat  aufbewahrt.  Er  baut  drei  bis 
vier  Sorten  Kartoffeln  und  ^ucht  jedes  Jahr  abwechselnd  von  einer  be- 
stimmten Sorte  die  besten  aus,  sodass  er  nach  drei  bis  vier  Jahren  wieder 
auf  die  erste  Sorte  zurückkommt,  um  diese  dann  wieder  zu  verbessern. 

Bruimeinann 

Zur  Vertilgung  des  Kleewürgers  (Orobanclia  minor,  Kleeteufel,  Kleetod) 
empfiehlt  Prof  L.  Just*)  die  davon  befallenen  Aecker  nach  dem  ersten 
Schnitt  umzubrechen.  ,4)iese  Aecker  können  für  andere  Kulturpflanzen 
benützt  werden,  jedoch  darf  Rotklee  durch  mehrere  Jahre  nicht  mehr 
darauf  gebaut  werden.  Bekanntlich  erscheint  nach  dem  ersten  Schnitt 
der  Kleewürger  und  treibt  seine  Blütenschäfte.      Bricht  man  nun  sofort 


2' 


Laadw.  Vereinsblatt  für  Obeifranken,  XV.  Jahrg.  1884,  Nr.  50,  p.  397—398. 
Gartenseitang,  HL  Jahrg.  1884,  S.  328. 
*)  liandwlrtachaftl.    Annalen    des    mecklenborg.   patriotiBohen   Yereins.     Neueste   Folge. 
23.  Jahrg.  1884,  S.  238. 

^  ZeitBchrift  für  die  landw.  Vereine  des  Grossherzogtums  Hessen,  1884,  Nr.  40,  p    817. 
^>  Wochenbl.  d.  landw.  Vereins  im  Orossherzogtum  Baden,  Jahrg.  188ö,  Nr.  26,  S.  221. 
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nach  dein  ersten  Schnitt  das  Feld  um ,  so  verhindert  man  das  Blühen  und 
Samentragen  des  Kleevnirgers.  Das  Umbrechen  muss  aber,  wenn  man 
dem  Kleereinde  gründlich  zu  Leibe  gehen  will,  auf  sämtlichen  in  der 
Gemarkung  gelegenen,  vom  Kleewürger  befallenen  Feldern  geschehen. 

D.  Bed. 

Ueber  die  diesjährfgen  Versuche  mit  Weinbergeräucherunqen  teilt  das 
Organ  des  deutschen  Weinbauvereins*)  folgendes  mit:  Die  in  der  Nacht 
vom  12.  zum  13.  Mai  dieses  Jahres  erfolgten  Räucherungen  in  Kolmar 
haben  ein  sehr  gutes  Resultat  ergeben.  Gegen  3  Uhr  ftüh  betrug  die 
Temperatur  am  Boden  —  2^,  in  etwa  l^/g  m  Hohe  —  1**.  Nachdem  sofort 
auf  allen  Feuerstellen  die  Rauch  erzeugenden  Feuer  (Theer)  entzündet 
waren,  fand  eine  Temperaturerhöhung  um  1  —  2^  statt,  so  dass  die  Wein- 
berge vor  Frost  geschützt  waren.  Die  Kosten  betrugen  ca.  800  Rm.  Für 
die  Durchführung  der  Räucherung  ist  eine  sogenannte  „Räucherwehr**  ge- 
bildet, die  auch  in  Freiberg  i.  Br.  gegründet  ist.  BrunnemMui. 

Als  Milchreagens  für  Käsereien  empfiehlt  Dr.  W.  Eugling*)  eine  l^ige 
alkoholische  Alizarinlösung*),  von  welcher  man  1 — 3  Tropfen  zu  etwa  10  ce 
der  zu  prüfenden  Milch  in  einem  Cylinderglase  giebt.  Normale  amphoter 
reagierende  Milch  nimmt  einen  rosa  Farbenton  an,  nicht  normale  Mileh 
färbt  sich  anders,  mehr  gelbrot  oder  bläulich  violett;  saure  Milch 
wird  nur  missfarbig.  (3i)  Tollen«. 

Ueber  den  Einfluss  der  Lagerzeit  auf  das  Malz  veröffentlicht  Professor 
Lintner*)  einige  Mitteilungen,  welche  sich  im  wesentlichen  auf  die  Ver- 
suche von  W.  Engst  und  von  Lermir  und  C.  Lang  stützen.  Aus  den- 
selben ergiebt  sich  folgendes: 

„1)  Das  Malz  soll  nicht  sofort  nach  seiner  Erzeugung  in  noch  warmem 
Zustande  zum  Brauen  verwendet  werden;  denn  dies  würde  sehr  nachteilig 
auf  die  Qualität  und  Haltbarkeit  des  Bieres  wirken. 

2)  Man  soll  das  Malz  stets  einige  Wochen  lagern  lassen,  bevor  man 
es  zum  Brauen  verwendet.  Es  wird  nämlich  in  einiger  Zeit  mürber  und 
der  Mehlkörper  beim  Maischen  löslicher. 

3)  Ein  längeres  Lagern  ist  dagegen  nicht  zu  empfehlen,  da  sich  die 
Qualität  des  Malzes  nicht  —  wie  früher  angenommen  —  verbessert,  sooderu 
im  Gegenteil  verschlechtert. 

4)  VVelche  Lagerzeit  die  beste  ist,  lässt  sich  nicht  bestimmt  angeben; 
es  hängt  dies  von  den  Verhältnissen  der  Aufbewahrung,  Beschaffenheit  der 
Gerste  und  des  daraus  erzeugten  Malzes  und  noch  vielen  anderen  Um- 
ständen ab.  Wenn  die  Stärke  beim  Bruch  des  Kornes  nicht  mehr  griesig, 
sondern  ganz  fein  aus  der  Hülse  fällt,  so  ist  das  Malz  zum  Brauen  ver- 
wendbar, mag  es  älter  oder  jünger  sein.  Ein  solches  Malz  liefert  stets 
klare  Würzen,  die  sich  leicht  abläutern  lassen. 

5)  Das  Malz  verliert  mit  der  Zeit  sein  Aroma  immer  mehr  und  mehr, 
besonders,  wenn  es  auf  dem  Boden  in  Haufen  aufbewahrt  wird,  die  mit- 
unter umgestochen  werden  müssen.  Es  ist  so  lange  mit  Vorteil  verwend- 
bar, solange  es  sein  Malzaroma  nicht  verloren  hat. 

6^  Je  olässer  das  Malz  ist,  desto  länger  kann  es  ohne  Nachteil  auf- 
bewanrt  werden;  ein  stark  gedarrtes  Maiz  muss  dagegen  bald  verbraut 
werden,  da  es  sehr  hygroskopisch  ist  und  längeres  Lacern  nicht  verträgt. 

7)  Welchen  Einfluss  das  Lagern  des  Malzes  auf  die  Extraktaußbeute 


0  Weinbau  und  Weinhandel,  II.  Jabrg.  Nr.  23,  p.  186. 

-)  Jahresber.  d.  Vers.-Station  Tisis,  1882,  S.  12-13. 

8)  Alizarin,  C"  H*  O'*,  ist  der  Haupifarbatoff  der  Krappwurzel  und  xirird  kttnitlich 
mittelst  dea  Anthracens,  eines  Kohlenwasserstoffes  des  Steinkoblentheers,  dargestellt,  indem 
das  Anthracen  C*  H'o  oxydiert  und  in  das  so  entstehende  Anthraclxiiion  ü"H'U*noch 
2  Atome  Sauerstoff  statt  Wasserstoff  eingeftihrt  werden.  Tolle»*. 

^)  Zeitschr.  für  das  gesamte  Brauwesen,  Jalirg.  l»8ö,  Kr.  12,  S.  257 — 269. 
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im  grossen  hat,  ist  noch  nicht  mit  Genauigkeit  sichergestellt,  da  man  auf 
die  Schwankungen  im  Wassergehalte  desselben  nicht  die  nötige  Rück- 
sicht nahm. 

8)  Das  Wesen  der  chemischen  Veränderungen,  welche  beim  Lagern 
des  Malzes  vor  sich  gehen,  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  i>-  »ed. 

Zur  Feststellung  der  Verluste  bei  der  Weinlagerung  ^)  fand  in  Pressburg 
eine  Verhandlung  statt,  bei  welcher  folgende  Normen  festgesetzt  wurden. 
Für  das*Produkt  der  18S4er  Lese  wurde  bei  nichtgerebelten  Trauben  22%, 
bei  gerebelten  Trauben  12%  Abfall  angenommen,  ferner  berechnet,  dass 
10  hi  Most  9  hl  reinen  Wein  geben.  Als  Termin  zur  Einfuhr  von  neuem 
Moste  wurde  der  28.  November  und  als  Termin  der  gänzlichen  Vergärung 
der  15.  Februar  1885  bestimmt.  Für  Geläger  werden  7^2  l  und  für  das 
Nachfüllen  bei  reinem  Wein  per  hl  und  Jahr  3.75  l  festgesetzt. 

•243)  Borgmann. 

lieber  die  Degeneration  der  Peronospora  berichtet  T.  Negri*),  welcher 
gefanden  hat,  dass  dieser  Pilz,  wenn  nicht  neue  Sporen  zugeführt  werden, 
langsam  verschwindet.  Als  ein  Stadium  der  Degeneration  bezeichnet  der 
Verfasser  die  Peronospora,  welche  blos  ein  Mvceuum  im  Blatte  entwickelt, 
ohne  die  bekannten  weissen  Pilzröschen  auf  der  Blattunterseite ,  welche 
aus  Fruchtträgern  und  Sporen  bestehen,  zu  bilden.  Es  ist  somit  die  Hoff- 
nung vorhanden,  dass  mit  den  Jahren  der  Weinbau  von  dem  so  gefahr- 
üchen  Parasit  des  Weinstocks  der  südlichen  Gegenden  befreit  wird. 

(309)  Borgmaun. 

Chemlsch-physloloaisohe  Untersuchungen  über  die  Leber  der  Cephalopoden 
hat  Dr.  A.  B.  Grriffiths*)  veröffentlicht,  aus  welchen  hervorgeht,  dass 
die  Leber  der  Cephalopoden  ein  pankreasabscheidendes  Organ  ist  und 
nicht  eine  „Leber"  im  eigentlichen  öinne  des  Wortes.  Der  Verfasser  ver- 
wandte zu  seinen  Versuchen  die  Leber  von  Sepia  oficinalis.  Das  Orffan 
rea^erte  alkalisch.  Brachte  er  ein  kleines  Stück  des  Organs  in  Stärke- 
kleister,  so  bildete  sich  Dextrose.  Bei  dem  Schütteln  eines  kleinen  Stiicks 
des  Organs  mit  Oel  bildete  sich  eine  Emulsion ,  welche  zuerst  alkalisch 
reagierte,  bald  aber  durch  Bildung  von  Fettsäuren  eine  saure  Reaktion 
annahm.  Milch  wurde  durch  dasselbe  in  vier  Stunden  durchsichtig.  Das 
Sekret  des  Organs  untersuchte  der  Verfasser  mikro  -  chemisch  und  fand, 
dass  sich  in  emer  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  durch  einen  Tropfen  des 
Sekrets  ein  brauner  Niederschlag  bildete.  Ein  Tropfen  in  konzentrierte 
Salpetersäure  gebracht,  lieferte  eine  Gelbfärbung  durch  die  Bildung  von 
Xanthroproteinsäure,  welche  sich  aus  dem  in  dem  Sekret  enthaltenen 
Albumin  gebildet  hatte.  Der  Verfasser  isolierte  auch  das  Ferment  des 
Organes,  indem  er  letzteres  drei  Tage  lang  in  Alkohol  liess,  es  dann  in 
feine  Stückchen  zerschiütt  und  mit  Glycerin  extrahierte.  Aus  der  filtrierten 
ßlyceriniösung  konnte  das  Ferment  durch  Alkohol  ausgefällt  werden. 
Stärke  wurde  durch  das  Ferment  in  Dextrose  umgewandelt.  Durch  Ein- 
wirkung desselben  auf  Muskelfibrin  bildete  sich  Ty rosin  und  Leucin. 

(111  Borginaun. 

Ueber  chemische  Zersetzungen  und  deren  Beziehungen  zu  den  Mikro- 
organismen von  Frankland'.)  Die  Pflanzen  kann  man  als  solche  Orga- 
nismen bezeichnen,  in  denen  nur  oder  vorwiegend  synthetische  Prozesse, 
die  Tiere  als  solche,  in  denen  nur  oder  vorwiegend  analytische  Prozesse 
stattfinden.  Nach  Ansiebt  des  Verfassers  müssen,  wenn  diese  Definitionen 
als  richtig  anerkannt  werden,  die  Mikroorganismen  zu  den  Tieren  ge- 
rechnet werden,  da  ihr  Leben  darin  besteht,  zusammengesetzte  Ver- 
bindungen  aufzunehmen  und  diese  in  einfache  Verbindungen  unter  Auf- 

»)  Die  Weinlaube,  16.  Jahrg.  1884,  Nr.  49,  S.  583. 
*)  Die  Weinlaube,  16.  Jalirg.  1884,  Nr.  45,  S.  537. 
*)  Chemical  News,  VoL  61,  1885,  Nr.  1323,  S.  160. 

«)  Chemisches  Centralblatt,  3.  Folge,  16.  Jahrg.  1885,  Nr.  11    S.  202  u.  203.    Ebendaselbst 
nach  Chem.  News,  51,  78—79,  13  [6]    Febr. 
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wand  von  Potentialenergie  umzuwandeln.  Man  muss  wohl  zwischen 
organisierten  Fermenten  und  solchen  Körpern  unterscheiden,  die  ähnlidte 
Wirkungen  hervorbringen.  Die  Effekte  der  letzteren  sind  auch  wesentlich 
analytischer  Natur,  doch  unterscheiden  sie  sich  von  dem  organisierten 
Ferment  hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  nicht  organisiert  sind  und  ihrer 
Menge  nach  während  der  Zersetzung  der  gärun^fähigen  Substanz  nicht 
zunehmen.  Gerade  so  wie  bei  den  höheren  Tieren  die  Oxydation  die 
wesentliche  Bedingung  ihres  Lebens  ist,  sind  die  Umwandlungen,  welche 
durch  die  Mikroorganismen  bewirkt  werden,  von  derselben  Art.  Hatton 
und  andere  haben  gezeigt,  dass  die  Organismen  ihre  Lebeusthätigkeit 
bei  Gegenwart  gewisser  Substanzen  behalten,  bei  welchen  die  höheren 
Tiere  zu  Grunde  gehen.  Es  giebt  aber  auch  verschiedene  andere  Sub- 
stanzen, wie  z.  B.  Eisenschwamm,  welche  das  Leben  der  Bakterien  zer- 
stören, dagegen  für  höhere  Tiere  unschädlich  sind.  Der  Verfasser  teilt 
noch  aie  Resultate  einer  Versuchsreihe  mit,  bei  welcher  derselbe  frischen 
Harn  25  Tage  lang  in  einem  reinen  Glas^efasse  stehen  liess.  Aus  diesem 
Versuche  ergiebt  sich,  dass  die  chemische  Zusammensetzung  des  Harns 
vor  dem  Auftreten  des  Bacillus  ureae  unverändert  bleibt;  man  beobachtet 
aber  eine  Abnahme  des  organischen  Kohlenstoffs  und  eine  Umwandlmig 
des  Stickstoffs  in  Ammoniak,  sobald  sich  dieser  Mikroorganismus  ent- 
wickelt. In  demselben  Masse,  wie  die  Zersetzung  vorschreitet,  vermehrt 
sich  auch  die  Zahl  der  Bacillen  und  erreicht  ihr  Maximum  am  zwölftel 
Tage.  Nach  dem  vierzehnten  Tage  wird  die  Zersetzung  langsamer,  am 
achtzehnten  Tage  sind  die  Bacillen  entweder  tot  oder  bewegungslos,  nieh 
23  Tagen  kann  man  keine  beweglichen  Bacillen  mehr  wahrnehmen. 

(10)  BorgmftDiL 

Hoher  Mangangehalt  in  der  Asche  von  Heidelbeerweinen  wurde  von  Dr. 
L.  Nudirus^)  gefunden.  100  Teile  Asche  enthielten  Manganozyd- 
oxydul ; 

Heidelbeerwein  I  II  III  Heidelbeerliqneor 

8.8         17.9  6.8  20.9  D.  Rad. 

Studien  über  den  Malschprozess  Im  Groeebetriebe  hat  Berthold 
Schneider*)  veröffentlicht,  auf  welche  hier  nur  hingewiesen  werden  soll 
da  sie  positive  Ergebnisse  nicht  geliefert  haben.  [78]         Borgmum. 

Eine  beeonders  schnell  Fäulnis  bewirkende  Bakterie  hat  G.  Hauser*) 
auf  faulendem  Fleische  gefunden,  nachdem  dasselbe  14  Tage  gestanden 
hatte.  Diese  Bakterie,  ein  Kurzstäbchen,  dem  Bakterium  Termo  ähnlich, 
bildet  einen  dichten  Rasen,  der  sich  ausserordentlich  schnell  ausbreitet  und 
Gelatine  verflüssigt.  Auf  frisches  Fleisch  ausgesäet,  erzeugt  das  Bakternun 
äusserst  schnelle  Fäulnis,  deren  Produkte  senr  giftig  wirken.        SeTferi 

«)  Arohir  der  Pharmacie,  12.  Jahrg.  1885,  Aprilheft,  S.  278.  DMelbtt  nach  Bepet.  da 
aoalyt.  Com.,  Jahrg.  1885,  S.  60—64. 

^  Zeitschrift  fttr  Spiritas-Industrie,  YIII.  Jahrg.  1885,  S.  558;  nach  dem  Biologiacha 
Gentralblatt,  1885,  V,  Nr.  2. 

*\  Zeitschrift  fttr  dai  gesamte  Brauwesen,  7.  Jahrg.  1884.  Nr.  2,  S.  25—33. 
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Atmosphäre  und  Wasser. 


lieber  die 
Veränderungen  und  Wirkungen  des  Rieselwassers  bei  der  Berieselung. 

Von  Prof.  J.  Onigr  (Ref.)  und  Dr.  €•  Bl^hmer^). 

Die  Abhandlong;  eine  Fortsetzang  der  früheren  Mitteilnngen  ^)  des 
Referenten,  die  vierte  über  dieses  Thema,  beginnt  mit  einigen 
von  anderer  Seite  inzwischen  bekannt  gewordenen  Untersuchungen. 
M.  Herv6  Mangon  wollte  feststellen,  weshalb  man  im  Süden  viel 
weniger  Wasser  zur  Berieselung  gebraucht,  als  im  Norden.  Zu  den 
Versuchen  dienten  4  Flächen  im  Süden  Frankreichs,  3  zu  Taillades 
und  1  zu  L*Isle  (sämtlich  in  Vauclusse),  und  2  Flächen  im  Norden, 
in  Saint-Di6  und  Habeaurupt  (in  den  Vogesen).  Es  waren  die  Felder 
in  derselben  Reihenfolge:  Wiese,  Luzemenfeld,  Garten  mit  Bohnen, 
Wiese,  Wiese,  Wiese  und  das  Berieselungswasser  stammte  bei  den  drei 
ersten  aus  der  Durance,  in  Llsle  aus  der  Sorgun,  bei  den  beiden 
letzten  aus  der  Meurthe.  Einige  weitere  Daten  über  den  Umfang  des 
Wasserverbrauches  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt. 


Versuchsflächen  im  Süden 


Im  Norden 


iiTailladeg  TaUladea 


13 


11 

38 


Anzahl  der  Berieselungen 

pro  Jahr 

Gesamtdauer  derselben  in  'i 

Stunden |l     11 

dm  Wasser  rauffliessend    16  383  I  37  959 
pro  Äa      Xabfliessend  i'   3  179      2  001 
Zeitraum  für  die  Beriese-  1 

lungen |  »/e 

Mittler  er  Verbrauch  pro  | 

1  ha  und  Sekunde') 
hn  Winter    \  ( 

Im  Sommer  )       "    *    '  \  ||    l.S9    1    4.39 


5/  13/     6/  18, 

" —     /9     /8 —     / 


TaiUades 


6 

2^ 

5125 

0 

0/        28/ 


0.99 


L'Isle    IISaint-Di^ 


Habeau- 
rupt 


5 

31 

5402 

326 


1.23 


1178 
1  548  661 
1  467  208 


1, 


8/         11/ 
111—     k 


101.29 
33.74 


6 

2436 
4  483  722 
3  979  405 


19'  9/ 

In      h 


312.M 
49.93 


*)  Landw.  Jahrbücher,  14.  Bd.,  Jahrg.  1885,  2.  Heft,  S.  177—228. 

*1  Siehe  darüber  diese  Zeitschrift,  11.  Jahrg.  1882,  S.  73. 

•)  Wenn  man  die  Gesamtwassermenge  auf  die  gesamte  Zeit,  während 


welcher  gerieselt  wird,  verteilt. 

Centralblatt    September  1885. 
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Es  sind  demnach  in  der  That  ganz  gewaltige  Unterschiede  im 
Wasserbrauch;  im  Süden  hat  das  Rieselwasser  mehr  den  Zweck  einer 
Anfeuchtung,  die  nnr  während  der  Sommermonate  erfolgt,  während  im 
Norden  überhaupt  mehr,  und  die  Hauptmasse  des  Wassers  im  Winter 
gegeben  wird,  ähnlich^  wie.  in  Deutschland. 

Den  inneren  Grund  für  diese  Verschiedenheit  glaubte  Mango n 
durch  eine  chemische  Untersuchung  des  Wassers  ermitteln  zu  können^ 
mit  welcher  eine  solche  des  Bodens,  der  Ernte  und  der  (im  Süden 
verwendeten)  Dünger  verbunden  wurde.  —  Der  Boden  sämtlicher  Ver- 
suchsflächen ist  als  Sandboden  bezeichnet.  Das  im  Süden  benutzte 
Wasser  enthält  viel  mehr,  etwa  10  mal  so  viel  Mineralstoffe,  als  das 
der  Vogesen,  die  Durance  war  sehr  reich  an  suspendierten  Schlamm- 
stoffen, die  beiden  anderen  Flüsse  enthielten  nur  Spuren  davon.  Sämt- 
liche Wässer  waren  sehr  arm  an  gebundenem  Stickstoff:  Ammoniak  und 
Salpetersäure,  so  zwar,  dass  König  eine  wesentliche  Abgabe  dieser 
Düngestoffe  an  den  Boden  kaum  für  möglich  hält,  namentlich  auf  den 
nördlichen  Versuchsflächen,  die  mit  grossen  Wassermassen  berieselt 
werden,  und  wo  eine  nennenswerte  Konzentration  des  Wassers  dordi 
Verdunstung  nicht  anzunehmen  ist  Bei  einem  Gehalte  von  1—2  mg 
Stickstoff  als  Ammoniak  und  Salpetersäure  pro  1  /  ist  nach  König'B 
Versuchen  eine  Stickstoff-Abnahme  nicht  mehr  mit  Sicherheit  festzu- 
stellen, und  die  von  Magno n  beobachtete  anscheinend  sehr  bedeu- 
tende Stickstoff- Abnahme  daher  sehr  auffallend.  Da  auch  manche  andere 
Zahlen  nach  König  ein  gewisses  Bedenken  erregen,  beschränken  wir 
uns  hier  auf  Wiedergabe  der  für  die  gelösten  Gase,  für  Kohlensäure 
und  Sauerstoff  gefundenen  Zahlen^   die  nachstehende  Tabelle  vereinigt: 


Im    Süden 


Im  Norden 


Gelöste 
Kohlen- 
säure 


pro  f  Auffliess.  com 

1  /\Abfliess.     „ 

pro  TAuffliess.      / 

1  Äal  Abfliess.        / 


Gelöster  (P'Ut^^'*'''"" 
11/  iAbflicss.     „ 


Sauer- 
stoff 


|P 


pro  f Auffliess. 
Äa\  Abfliess. 


TaiUa- 
dei 

Taüla- 
des 

Tailla- 
des 

L'Iale  ' 

Saint-Did 

Habeaa. 

Wiese 

Ltueme 

Bohnen 

Wiese       Wiese 

Wiest 
1.1 

4.8 

4.3      i      6.1     '     11.3    1        1.4 

5.2 

4.8      1     0?     ,     13.6   i 

1.6       1         1.5 

79  879 

144185 

3118 

61337 

1720  695}  5  066  «J 

13  256 

9  629 

0? 

4  458 

1772  868  5  S904Sd 

4.5 

4.8 

41 

5.7 

7.6 

7.6 

3.7 

4.2 

0? 

1.7     1 

7.1 

7j 

74  422 

160143 

21  269 

30  958 

3  351  957 

342721M 

9  482 

8  351 

0? 

559   1 

B  250  365 

28731114 
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Für  das  gleiche  Volum  Wasser  nimmt  die  Kohlensäure  beim  Be^ 
rieseln  zu^  der  Sauerstoff  ab,  und  zwar  ist  diese  Zu-  und  Abnahme  im 
Sflden  stärker  als  im  Norden:  femer  in  SaintDi6  und  Habeaumpt^  wo 
auch  im  Winter  gerieselt  wurde,  während  der  Sommermonate  stärker 
als  während  der  Wintermonate. 

Im  allgemeinen  resümiert  Magnon,  dass  überall  der  gebundene 
Stickstoff  festgehalten  wird,  bei  den  geringen  im  Süden  angewendeten 
Wassermengen  aber  eine  Zufuhr  von  Dünger  neben  der  Berieselung  er- 
forderlich ist^  während  im  Norden  die  grossen  Wassermengen  die  Rolle 
einer  vollständigen  Düngung  übernehmen.  Die  geringen  im  Süden 
angewendeten  Wassermengen  dienen  zur  Anfeuchtung  und  Abkühlung 
des  Bodens  und  zur  Unterstützung  der  Nitrifikationsvorgänge  in  dem- 
selben, während  umgekehrt  im  Norden  der  Boden  erwärmt  resp.  warm 
gehalten  werden  soll^  unter  Zuführung  beträchtlicher  Stickstoffmengen 
imd  ohne  dass  eine  solche  Nitrifikation  statt  hat  —  Entsprechend  der 
Kohlensäure-Zunahme  und  Sauerstoff- Abnahme  vollzieht  das  Rieselwasser 
im  Boden  eine  langsame  Oxydation.  —  Das  Rieselwasser  wirkt  daher 
einerseits  in  physikalischer  Hinsicht  als  Regulator  der  Bodentemperatur 
und  Wasserverdunstung  der  Pflanzen,  andererseits  in  chemischer  Hinsicht 
als  Dünger.  — 

Weitere  Untersuchungen  lieferte  0.  Kellner,  der  das  zur  An- 
feuchtung von  Reisfeldern  dienende  Rieselwasser  vor  und  nach  seiner 
Benutzung  untersuchte^).  Trotzdem  der  Boden  sehr  reich  war,  nahm 
der  Gehalt  des  Wassers  an  den  meisten  Stoffen,  namentlich  auch  au 
Salpetersäure  ab,  während  der  Ammoniakgehalt  zunahm. 

Die  eigenen  Versuche  der  Verfasser  wurden  mit  demselben  Wasser 
und  auf  denselben  Versuchsflächen  ausgeführt,  wie  die  früheren  (ver- 
gleiche diese  Zeitchrift,  11.  Jahrgang,  1882,  S.  73),  und  hatten  diesmal 
vorwiegend  den  Zweck,  neben  der  Prüfung  der  früheren  Untersuchungs- 
resultate auch  zu  ermitteln,  wie  sich  eine  künstliche  Zufuhr  von  Nähiv 
Stoffen  (Kali,  Phosphorsänre,  Salpetersäure)  zum  Rieselwasser  gestaltet. 
Eine  oberhalb  der  Versuchswiese  neu  angelegte  Fläche  wurde  zuweilen 
mit  berieselt,  und  erhielt  die  Versuchswiese  in  diesen  Fällen  bereits 
einmal  benutztes  Wasser. 

Es  kamen  4  Versuchsreihen  zur  Ausführung,  die  als  7"  bis  10^' 
bezeichnet  wurden. 


*)  Siehe  diese  Zeitschrift. 
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üntersuchungBreihe  7,  vom  30./11.  bis  2./12.  1881.  Am 
1./12.  wurde  Dangerlösung  (aas  ca.  50  kg  Cblorkaliam  and  50  kg 
Ammoniak-Superpbosphat)  in  den  Bacb  gelassen.  —  Reibe  8,  vom 

6.  —  9.    März    1882,    es  berrscbte  scbon   lebhaftes   Wacbstom.      Am 

7.  März  erfolgte  Hinzulassung  von  Düngeriösung  (1  Ctr.  Doppel- 
superphospbat,  l^/g  Ctr.Cblorkalium,  1  Ctr.  schwefelsaures  Ammoniak), 
und  am  8.  März  gleichfalls  (iVa  Ctr.  Kalisalpeter).  —  Reihe  9, 
(vom  27.-— 29.  November  1882).  Wegen  .voraufgegangenen  Prosteg 
war  nur  sehr  wenig  Wachstum  vorhanden.  Am  28.  November  erhielt 
der  Bach  DQngerlösung  (2  Ctr.  schwefelsaures  Ammoniak,  2  Ctr.  Doppel- 
superphosphat, 1^/2  Ctr.  BLalisalpeter  und  2  Ctr.  Chlorkalium.)  — 
Reihe  10,  vom  20.— 22.  November  1883.  Die  am  2.  Versucha- 
tage  bewirkte  Zufuhr  von  Düngerlösung  erfolgte  unregelmässig^  weshalb 
die  Zahlen  fttr  diesen  Zig  nicht  mit  aufgeführt  werden. 

Von  jedem  Versuchstage  sind  die  sämtlichen  Versuchsdaten  ans- 
führlich  angegeben;  wir  müssen  uns  hier  auf  Wiedergabe  der  Durch- 
schnittszahlen beschränken,  die  nachstehende  Tabellen  zeigen: 

A.    Wassermenge  und  Temperatur-Verhältnisse. 


7 

9 

10 


Herbst 


Mittlere  Temperatur 


der 
Lafk 

•C. 

6.8 

3.4 

6.4 


8  ;i  Frühjahr  I   8.5 


des  Bodens 
~i.'~IL  IUI, 

M» ;  '1»  I  ^-2 

m  tief 


»C.  !  «C.  1  «C. 
7.6    8.1 


des 
auf- 

fliess. 

Wass. 
•0. 


6.3  I 


7.8'    6.1 

i 

8.7,     4.7 


5.2     8.0 


Witterung 


3  Taffe  bedeckt, 

1  Tag  heiter 

2  Tge.  trübe  u. 

regn.,  iTg.heiter] 

1  Tag  trübe  und 

regn.,  2  heiter 

Bedeckter 

Himmel 


Mittlere 
Menge  des 
auf-   I    ab- 
fliessenden 

Wassers 

pro  Sekunde 

in  Summa 

l      1      l 


Abnahme 


im     .    in 
Gänsen     % 

l  % 


21.94 
52.71 

24.77 
21.12 


18.71 
47.92 
21.46 


3.23  114.73 
4.78  9.07 
3.31     '13.» 

i 


18.39,     2.73    \lln 


Die  diesmaligen  Bestimmungen  der  auf-  und  abfliessenden  Wasser- 
mengen können  nach  den  Verfassern  im  allgemeinen  als  normale  an- 
gesehen werden.  Der  Verlust  an  \\'a8ser  beträgt  demnach  bei  1  bia 
2  maliger  Benutzung  zur  Herbst-  und  Frühjahrsrieselung  im  Durchschnitt 
9 — 15%  des  aufgeleitetcn  Wassers,  wovon  aber  nur  ein  Teil  auf  Ver- 
dunstung durch  Pflanzen  und  Boden  zu  rechnen  ist,  während  ein  anderer 
Teil  versickert. 
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7 

9 

10 

8 


9 
10 


7 

9 

10 

8 


7 

9 

10 

8 


7 

9 

10 

& 


Auf-   II  A. 

fliessen-  PeterBen^g  Syst 
ober-      unter- 
irdiBch    irdisch 
ftbflieBBend 


ß. 

AbePB  System 

ober- 
irdisch I  irdisch 
abflieaaeiid 


VincentVi  Oew.  Drainage 


oberird. 
abflieBsd. 


fng 


mg 


ober-   I  unter- 
irdisch )  irdisch 
abfli  essend 


mg 


Herbst 
Frühjahr 


Herbst 


Frühjahr 


Herbst 


7. 

Natron. 

•      •      • 

35.9  ' 

35.8 

43.6 

35.6 

•      • 

22.6 

25.5 

23.4 

22.7 

« 

34.3 

32.1 

33.4 

32.6 

37.4 

36.0 

28.0 

33.7 

Mittel 

32.6 

32.4 

32.1 

31.2 

44.7 
24.4 
38.3 
31.2 
34.7 


8. 

Chi 

or. 

. 

33.0 

34.2 

33.0 

34.2 

34.2  ' 

•       •       • 

24.5 

23.6 

26.6 

23.9 

26.7  ', 

.      .      . 

34.6  1 

33.7 

•34.6 

33.7 

35.2  j 

27.3 

28.0 

27.3 

27.r. 

25,7  ! 

Mittel 

29.9  1 

29.9 

30.4 

29.8 

304»  1 

41.6 
23.8 
33.7 
37.3 
34.1 

34.2 
24.9 
33.7 
27.3 
30.0 


31.8 
22.3 
32.1 
38.3 
31.1 

34.2 
23.9 
33.7 

27.3 
29.8 


9.    Salpetersäure. 


Frühjahr 


Mittel 


15.9 

9.9 

9.9 

9.9 

9.5 

12.8 

13.2 

20.5 

17.4 

16.0 

16.4 

17.4 

18.4 

18.4 

22.5 

16.6 

16.3 

17.5 

10.9 

21.4 

16.8 

7.9 

5.5 

6.4   ' 

4.8 

2.5 

7.6 

3.8 

16.7 

1    12.4 

12.2  1 

12.2 

10.1 

15.1 

13.1 

10.    Schwefelsäure. 


Herbst 


47.2  1 

47.7 

46.3 

45.8 

45.6 

46.6 

47.0 

33.9 

33.7 

36.9 

33.6 

36.9 

34.3 

36.2 

52.6 

49.6 

50.7 

49.0 

49.7 

50.0 

48.3 

35.2 

35.6 

36.3 

35.9 

37.4 

34.7 

35.6 

42.2 

41.4 

42.6 

41.1 

42.4 

41.4 

41.8 

Frühjahr     .     . 
Mittel 

11.    Suspendierte  Stoffe   (Thon,  Sand  und  Eisenoxyd). 
Herbst    . 


43.9 
26.6 
(32.1) 
32.6 
33.8 

33.0 

26.6 

(33.7) 

njü 

30.1 

11.9 

19j 

(16.S) 

2ü 

12.6 

46.S 
37.1 
(48.3) 
'6hA 
42.4 


Frühjahr     .    .  |l 
Mittel  I 


6.6 

4.3 

125 

6.0 

2.8 

7.3 

7.9 

3.3 

14.4 

18.4 

9.4 

11.6 

22.4 

6.6 

6.8 

9.8 

16.5 

13.5 

51.5 

11.5 

8.5 

14.5 

10.5 

7.2 

12.5   1 

12.1 

24.5  1 

97 

11.2 

9.5 

8.4 

6.S 

Um  über  die  Verluste,  welche  einzig  durch  die  Verdunstong 
von  Boden  und  Pflanzen  bedingt  sind,  bestimmtere  Anlialtpunkte  zn 
gewinnen,  wurden  gleichzeitig  Berieselungen  in  geschlossenen  Kästen 
angestellt  Diese  Versuche,  deren  zahlenmässige  Daten  im  Original 
einzusehen  sind,  ergaben,  dass  der  Wasserverlust,  welcher  einzig  durch 
die  Verdunstung  von  Boden  und  Pflanzen  bedingt  wai*,  in  der  kältoren 
Jahreszeit  2 — 5%  ,  in  der  mit  mittlerer  Wärme  5—8%,  in  der  wär- 
meren Jahreszeit  12 — 19%  des  aufgeleiteten  Wassers  betrug.  Ene 
besondere  Beziehung   zwischen  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  und  Ver- 
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dQDStoDgsgrösse  tritt  Dicht  konstant  hervor,  was  wohl  erklärlich,  da 
andere  Faktoren,  wie  namentlich  das  grössere  oder  geringere  Wachs- 
tnm  der  Pflanzen  wesentlich  mitwirken. 

Eine  Reihe  von  anderen  Faktoren:  die  im  Boden  enthaltene 
Feuehtigkeit,  die  mehr  oder  weniger  dichte  Lagemng  der  Boden- 
partikelchen, die  Färbung  der  Oberfläche,  die  Grösse  derselben,  die 
verschiedenen  Inclination  und  Exposition,  Neigung  und  Lage  der 
Bodenfläehe,  die  herrschende  Temperatur,  Luftfeuchtigkeit  und  Luft- 
bewegung, und  das  erwähnte  Wachstum  der  Pflanzen  —  werden  von 
den  Verfassern  in  ihrer  Wirksamkeit  auf  die  vermehrte  oder  ver- 
minderte Wasserverdunstung  besprochen,  meist  unter  Anftthrung  ein- 
schlägiger Versuche,  wie  sie  von  verschiedenen  Forschern  ausgeführt 
wurden.  Demnach  ist  vermehrte  Wasserverdunstung  zu  erwarten: 
bei  grösserer  Feuchtigkeit,  bei  dichterem  Gefüge,  bei  dunklerer  und 
grösserer  Oberfläche,  bei  Südlage  (es  folgen  der  Reihe  nach  Ost,  West, 
Nord)  des  Bodens,  bei  höherer  Temperatur,  geringerem  Feuchtigkeits- 
gehalt und  vermehrter  Bewegung  der  Luft 

Die  qualitativen  Veränderungen  des  Wassers  bei  der 
Berieselung  äussern  sich  in  verschiedener  Richtung.  Was  den  Einfluss 
der  Temperatur  des  Rieselwassers  anlangt,  so  machte  sich  derselbe  in 
ganz  gleicher  Weise  geltend,  wie  in  den  früheren  Versuchen.  Die 
Dnrchschnittstemperaturen  des  Bodens  auf  den  verschiedenen  Riesel- 
systemen  zeigten  keine  wesentlichen  Unterschiede. 

Auch  bezüglich  des  Verhaltens  der  im  Wasser  gelösten  Mineral- 
Stoffe  stimmen  die  jetzigen  Resultate  vollständig  mit  den  früher  er- 
I  halteenen  überein;  als  neu  sind  nur  die  Versuche  über  das  Verhalten 
der  künstlich  zugeführten  Düngestoffe  in  den  Versuchreihen  7,  8  und  9 
;  hervorzuheben.  Der  Zweck  dieser  Versuche  war,  einerseits  das  Ver- 
I  haltenen  der  absorptionsfähigen  und  nichtabsorptionsfähigen  Mineral- 
!  Stoffe  festzustellen,  andererseits  die  praktisch  wichtige  Frage  zu  ent- 
I  scheiden,  ob  und  wie  man  Wiesen  in  der  Weise  künstlich  düngen  kann, 
I  dass  man  die  Dungstoffe  z.  B.  in  Form  von  Jauche  oder  Kunstdünger 
I  dem  Bachwasser  beimischt,  ohne  sie  du'ekt  auf  die  Wiesen  zu  bringen. 
I  Die  Proben  des  abfliessenden  Wassers  wurden  erst  entnommen,  wenn 

:  dasselbe  in  seiner  veränderten  Beschaffenheit  mit  den  düngenden  Bestand- 
teilen dem   auffliessenden  Wasser  entsprach,    und   als  Kriterium    dafür 
der  Chlorgehalt  des  Wassers  benutzt.      Der  Zeitpunkt,    dass    das   ab- 
I  fliessende  Wasser  dem  auffliessenden  entsprach,  trat  zuerst  (wegen  des 
kürzeren  Weges  und  der  grösseren  Wassermengen),  auf  der  Vincentschen 
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Fläche  nnd  der  gewöhnlichen  Drainage,  dann  bei  Abers  und  zuletzt  bei 
Petersen'fl  System  ein.  —  Bei  der  Versuchsreihe  8  und  9  gelangte  das 
Wasser  2  mal,  erst  auf  der  obersten  Wiese  mit  gewöhnlichem  Rücken- 
bau und  dann  auf  der  Versuchswiese  zur  Benutzung:  es  werden  hier 
die  Zahlen  für  2  mal  benutztes  Wasser  angegeben.  Bei  den  Dung- 
Stoffen  Kali,  Chlor  und  Salpetersäure  sind  die  ursprünglich  im  Bach- 
wasser enthaltenen  Mengen  dieser  Stoffe  abgezogen,  damit  das  Ve^ 
halten  der  künstlich  zugeführten  Mengen  besser  hervortritt  Bei 
Ammoniak  und  Phosphorsäure  war  das  wegen  der  geringen  ursprüng- 
lich vorhandenen  Mengen  derselben  nicht  nötig. 
Damach  ergiebt  sich: 


a.   Für  gleiches  Volum 
=  1  l 

1).   Pttr  die  wirkUch  auf-  und 

mg 

u 
O 

s 

mg 

1- 

mg 

h 

mg 

mg 

o 
mg 

hfl 

II 

19.4 

25.4 

3.7 

5.9 

— 

582 

762 

111  1  177 

14.2 

21.3 

2.1 

3.7 

— 

363 

545 

54!    95 

5.2 

4.1 

1.6 

2.2 

— 

219 

217 

57  1    82 

26.8 

16.1 

43.2 

37.3 

— 

38  i 

29 

52  i    47 

ßeihe  7,  1./12.  1881.    Zufuhr  von  Chlorkalium  nnd  Ammon.-Superphospliat. 
a,  g>  i  f  Auffliess.  Wasser 
^2  I  3  I  Abfliess.  Wasser 
§1^1  Abnahme  in  mg 

Reihe  8,  7.  u.  8./3.  1882.    Chlorkalium,  Ammoniaksalz  und  Snperphospbat 

m 


1 19.0 

24.4 

7.9 

15.7 

—  1  410 

527 

171 

339 

12.6 

27.5 

2.4 

6.9 

—  i   239 

522 

46 

131 

6.4 

+  3.1 

5.5 

8.8 

—  ;  171 

5 

125 

208 

133.6 

0.0 

69.6 

55.4 

—  !    42 

1 

73 

61 

O     O     < 

III' 


Auffliess.  Wasser 
Abfliess.  Wasser 
Abnahme  in  mg 

Reihe  8,  7.  u.  8./3.  1882.    Zufuhr  von  Kalisalpeter. 
Auffliess.  Wasser 
Abfliess.  Wasser 
Abnahme  in  m>g 


71.8 

— 

— 

— 

70.7 

1551 

— 

— 

— 

10.6 

— 

— 

— 

24.0 

201 

— 

— 

— 

61.2 

— 

— 

— 

46.7 

1350 

— 

— 

— 

:  85.2 

— 

— 

— 

66.0 

87 

— 

— 

— 

1527 

456 

107! 

70 

Reihe  9,  28./11.  1882.    Chlorkalium,  Salpeter,  Ammoniaksalz  und  Superph. 

^  g>  2  [  Auffliess.  Wasser     ll.i     7.7     3.6     4  2     7.8 '  839    582   272   318    590 

378 

212 

36 

Von  diesen  Versuchen  ist  der  in  der  8.  Reihe  als  der  am  besten 
gelungene  zu  bezeichnen.  Im  allgemeinen  ist  anzunehmen,  dass  die 
Mengen  der  Dungstoflfe  in  dem  abfliessenden  Wasser  eher  zu  niedrig 
als  zu  hoch  gefunden  sind  und  die  in  Wirklichkeit  vom  Boden  resp. 
den  Pflanzen  aufgenommenen  Nährstoffe  im  allgemeinen  etwas  geringer 


Abnahme  in  mg 

n       .     »7      % 


11.1 

7.7 

3.6 

42 

7.8 '  839 

582 

272 

318 

6.7 

7.6 

2.8 

4.5 

7.31!  347 

393 

145 

233 

4.4 

0.1 

0.8 

+0.3 

0.5    492 

189 

127 

85 

39.6 

1.3 

22.2 

0.0 

6.4'     59 

33 

44 

27 
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sein  werden.  Indes  schliessen  die  Verfasser  doch  mit  Sicherheit  ans 
den  Versnchen: 

1)  dass  die  künstlich  einem  Rieselwasser  zugeführten  Nährstoffe  nicht 
in  dem  Masse  abnehmen,  als  sie  vom  Boden  absorbiert  zu  werden  pflegen, 
dass  die  Abnahme  derselben  nicht  allein  den  Gesetzen  der  Absorption 
durch  den  Boden  folgt.  Wäre  dies  der  Fall,  so  müsste  die  absorptions- 
fähige Phosphorsäure  in  höherem  Grade  abnehmen,  als  Chlor  und  Salpeter- 
säure und  könnte  die  letztere  keine  stärkere  Abnahme  erfahren,  als  das 
Chlor.  Nur  bei  Kali  und  Ammoniak  muss  die  Abnahme  auf  eine  teilwebe 
Absorption  durch  den  Boden  zurückgeführt  werden;  daraus  aber,  dass  die 
kunstlich  zugeführte  und  nicht  absorptionsfähige  Salpetersäure  in  fast  der- 
selben Menge  yerschwindet  als  das  bodenabsorptionsfähige  Ammoniak  und 
bedeutend  höher  als  Chlor,  muss  analog  den  früheren  Resultaten  ge- 
schlossen werden,  dass  die  düngende  Wirkung  eines  Riesel- 
wassers nicht  80  sehr  auf  einer  Absorption  der  Nährstoffe 
durch  den  Boden  als  auf  einer  je  nach  Bedürfnis  sich  reg  eln- 
den  direkten  Aufnahme  durch  die  Pflanzen  beruht; 

2)  dass  die  einem  Rieselwasser  künstlich  zugeführten 
Dungstoffe  selbst  bei  zweimaliger  Benutzung  nicht  voll- 
ständig ausgenutzt  werden,  dass  dieses,  wenn  überhaupt,  so  nur 
durch  eine  wiederholte  Wiederbenutzung  (4 — 5  mal)  annähernd  erreicht 
werden  wird.  Will  man  daher  Wiesen  und  Weiden  dadurch  düngen,  dass 
man  die  Düngerlösung  (sei  es  Jauche  oder  künstliche  Düngerlösung)  dem 
Eieselwasser  zusetzt,  so  muss  man  für  eine  wiederholte  Wiederbenutzung 
des  Rieselwassers  Sorge  tragen  und  soll  man  diese  Art  Düngung  zu  einer 
Zeit  vornehmen,  wo  bereits  ein  lebhaftes  Wachstum  der  Pflanzen  statt- 
findet. Andererseits  kann  man  die  Ausnützung  der  zugeführten  Dungstoffe 
dadurch  erhöhen,  dass  man  nur  schwach  rieselt,  oder  vielmehr  nur  an- 
feuchtet anstatt  rieselt.  Im  Uebrigen  hat  diese  Art  der  Düngerzufuhr 
auch  manche  Vorteile,  indem  dadurch  eine  äusserst  gleichmässige  Ver- 
teilung der  Nährstoffe  bewirkt  wird,  und  dieselbe  auch  vorgenommen 
werden  kann,  wenn  es  z.  B.  bei  feuchter  Beschaffenheit  des  Bodens  der 
Wiesen  und  Weiden  nicht  rathsam  ist,  den  Dünger  mittelst  Fuhrwerk  auf- 
zubringen. 

üeberhaupt  erscheint  es  den  Verfassern  durchaus  rationell,  Riesel- 
wiesen zu  düngen,  namentlich  mit  der  in  Wässern  meist  fehlenden 
Phosphorsänre.  Nur  mnss  man  sich  hüten,  gleich  nach  der  Düngung 
stark  zn  rieseln. 

Die  bodenreinigende  Wirkung  des  Rieselwassers ,  das 
Verhalten  des  Sauerstoffs,  der  Kohlensäure  und  der  organischen  Sub- 
stanz dokumentierte  sich  in  derselben  Weise,  wie  bei  den  früheren 
Verenchen.  Der  Miudergehalt  an  Sauerstoff  und  Mehrgehalt  an  Kohlen- 
säure resp.  Schwefelsäure  in  dem  Wasser,  welches  durch  den  Boden 
filtriert  und  unterirdisch  abfliesst,  gegenüber  dem  oberirdisch  abfliessen- 
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den  Wasser  ist  hier  namentlich  geltend  zn  machen,  und  zeigt  sich  als 
um  80  bedeutender,  je  weniger  Wasser  aus  den  Drains  austritt,  d.  h. 
je  langsamer  es  durch  den  Boden  sickei*t,  also  je  stärker  oxydierend 
es  einwirken  konnte.  —  So  ergiebt  sich  im  Mittel  vorstehender  Ver- 
suchsreihen gegenüber  dem  oberirdisch  abfliessenden  Wasser: 


Durchschn.  ausgefl.  Wassermenge  pr.  Sek 
1  /  Wasser  enthält:  Sauerstoff    .    . 

Kohlensäure     . 

Schwefelsäure  . 

Kalk    .... 


Drainage  Wasser  ▼om  System: 


0.81  / 

6.3  ecm 

216.8  mg 

42.6   „ 

114.1    „ 


Abel 


0.67  / 
5.5  cctn 

229.5  mg 
42.4    „ 

146.2   „ 


OewOhnL 
Drainage 


3.3/ 
6.7  CCf» 

211.5«^ 
42.4  „ 

143.4  „ 


Oder  gegenüber   dem  auf  den  Drainage-Systemen  oberirdisch  ab- 
fliessenden  Wasser  enthält  das  Drainwasser  weniger  resp.  mehr: 


Durchschn.  ausgefl.  Wassermenge  pr.  Sek. 
1  /  Drainwasser  enthält  melir  oder  weniger 
als  oberirdisch  abfliessendes  Wasser: 

Sauerstoff^,  weniger 

Kohlensäure,   mehr 

Schwefelsäure,    „        

Kalk,  „        


Drainage  Wasser  rom  System: 


Petersen 


0.81   / 


1.1  ccm 
l.h  mg 
1.3    „ 
2.7    „ 


Abel 


0.67  / 


1.6  eem 
16.1  mg 

1.3  „ 

3.4  „ 


GewOhnL 
Draiasge 


3.8/ 


0.6  eem 

5.5  971^ 

0.6    „ 

1.7     « 


Diese  Zahlen,  das  Mittel  aus  einer  grossen  Reihe  zn  yerschiedenen 
Zeiten  angestellter  Untersuchungen,  lassen  deutlich  die  BeziehungeD 
zwischen  Abnahme  an  Sauerstoff  und  Zunahme  an  Kohlensäure  vxA 
Schwefelsäure  (und  letzterer  entsprechend  an  Kalk)  in  den  abfliessenden 
Wässern  erkennen. 

Das  Verhältnis  der  Basen  und  Säuren  zueinander  stellt 
sich  unter  Berücksichtigung  von  Chlor,  Kohlensäure,  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  einerseits,  und  Kalk,  Magnesia,  Kali  und  Natron  anderer- 
seits in  den  4  Versuchsreihen  wie  folgt: 
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1         Summa 

pro  1  /         1 

Auf  100  Teile 

Baten 

S&oren 

Säuren 

mg 

mg       ! 

TeUe 

1.  Aaffliessendes  Wasser    .    . 

192.5 
186.6 

296.8 
292.7 

154.2 

^i    Petwrsen's    \  oberird.      ab£ 
\      System      /  unterirdisch 

liesssend 

156.» 

i> 

1     189.7 
190.1 

302.0 

169.7 

2  f       AbePs       \  oberirdisch 
l      System      /  unterirdisch 

»» 

196.5 

155.9 

»» 

194.0 

312.5 

161.1 

.  /     Vincent's     \    ,     .  j.    , 
*-\      System      |  »b«"''"!«««'^ 

»» 

191.9 

298.6 

155.6 

^  i  Gewöhnliche  \  oberirdisch 
\     Drainage    /  unterirdisch 

11 

187.4 

290.7 

155.1  ' 

j» 

1      191.1 

296.6 

155.2 

£ntsprecheDd  den  früheren  Resultaten  finden  sich  auch  hier  auf 
100  Teile  Basen  ohne  Hinzuziehung  etwa  gelöster  Humussäuren  in  dem 
abrieselnden  Wasser  mehr  Säuren,  als  in  dem  aufrieselnden :  ein  weiterer 
Beweis  für  die  bodenreinigende  entsäuernde  Wirkung  des  Rieselwassers. 
Es  kommen  um  so  mehr  Säuren  auf  100  Teile  Basen,  je  geringer  die 
abfliessende  Menge  Wasser  ist:  eine  Erscheinung,  die  mit  den  Aus- 
fQhmngen   bez.    der  Sauerstoffzn-  und  Kohlensäureabnahme  harmoniert. 

Die  Betrachtung  über  das  Verhalten  des  Rieselwassers 
gegen  die  einzelnen  Wiesenbausysteme  zerf^lt  in  mehrere 
Abschnitte. 

a.  Unterschiede  in  der  Veränderung  des  Wassers  auf  den  Systemen 
mit  Drainage  und  ohne  Drainage.  Zu  vergleichen  sind  hier  nur  die 
drei  Systeme  A  (Petersen),  B  (Abel)  und  C  (Vincent),  weil  D  (ge- 
wöhnliche Drainage)  nicht  frisches,  sondern  bereits  einmal  benutztes 
Wasser  erhielt  Die  drei  ersten  Systeme  wurden  nach  den  in  der 
Praxis  üblichen  Regeln  berieselt,  d.  h.  die  Drainage-Systeme  (Petersen 
und  Abel)  erhielten  stets  viel  weniger  Wasser  zugeführt,  als  der 
Vincent'sche  Rückenbau.  Zu  beobachten  ist  ferner,  dass  bei  Petersen's 
System  während  der  Berieselung  bei  geschlossenen  Ventilen  Grund- 
Wasser  aus  den  Schlitzöffnungen  der  Ventilkästen  tritt,  ein  Teil  des 
anfgeleiteten  Wassers  mithin,  nach  erfolgter  Filtration  durch  den  Boden, 
nochmals  oberirdisch  rieselt 

Diese  Verhältnisse  bewirken,  dass  die  Unterschiede  in  der  Qualitäts- 
Veränderung  des  oberirdisch  abrieselnden  Wassers  bei 
Petersen's  Drainage  höher  als  bei  AbePs  Drainage,  und  bei  beiden 
wiederum  höher,  als  bei  Vincent's  Rückenbausystem  sind. 

Unter   Berücksichtigung   der  als   normal   anzusehenden  Versuche 
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unter  Verteilung  der  ans  den  Zwischendrains  tretenden  Wassennengen 
auf  die  betreffenden  Systeme  und  unter  Berechnung  auf  einheitliche 
Fläche  =  1  Aa  ergiebt  sich: 

Potersen  Abel  Vincent 

l  l  l 

Auffliessende  Menge   .  25.256               26.286               96.712 

Abfliessende        „        .    20.979 21. 8M 91.846 

Abnahme  in  Litern  4.277                 4.482                 4.866 

„          „     %     .  16.93                 17.05                  5.03 

Die  Verfasser  glauben  hieraus  schliessen  zu  dürfen,  dass  gleiche 
Flächen  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  auch  annähernd  gleiche 
absolute  Mengen  Wasser  verdunsten,  mag  denselben 
viel  oder  weniger  Wasser  zugeleitet  werden,  wenn  nur 
so  viel,  dass  der  Boden  stets  im  vollständig  wassergesättagten  Zu- 
stande ist^). 

Ein  Vergleich  der  pro  1  ha  auf-  und  oberirdisch  abrieselnden 
Wassermengen  mit  der  Länge  der  gerieselten  Fläche  und  den  quali- 
tativen Veränderungen  des  oberirdisch  abrieselnden  Wassers  ergiebt 
nachstehende  Beziehungen : 

Petersen  Apel  Vinoeat 

Länge  der  rieselnden  Fläche 111  w        44  w         16  «» 

Auffliessendes  Wasser  ^.  1  ha 25.256  l     26.286  l      96.712  l 

Oberirdisch  abfliessendes 17.794,,     19.877,,      91.S46,. 

Pro  1  l  (gegenüber  dem  aufrieselnden  Wasser) 
im  oberirdisch  abrieselnden  Wasser: 

Sauerstoff,  mehr 0.4  ccm  O.i  e&m  O.i  oem 

Kalk,  weniger Z.o  mg  1.6  m^  1.4  ww^ 

KaH,  „         0.8    „  1.3    „  0.6    „ 

Salpetersäure,  weniger 4.3    „  45    „  1.«    n 

Aehnlich  in  den  früheren  ersten  Versuchen: 

Sauerstoff,  mehr 1.0  ccm  0.7  ccm  0.3  c«» 

Kalk,  weniger 12.9  mg  9.9  mg  bJl  mg 

Kali  , 5.7    „  5.4    „  2.3    „ 

•  Salpetersäure,  weniger 3.3    „  2.9    „  2.3   „ 


*)  Die  etwas  höhere  Zahl  bei  Vincent's  System  dürfte  nach  den  Ver- 
fassern darauf  zurückzuführen  sein,  dass  in  Wirklichkeit  die  Abnahme 
etwas  zu  hoch  bemessen  ist  (das  abfliessende  Wasser  musste  rechnerisch 
verteilt  werden. 
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Und  desgleichen  bei  Zufahr  von  Dungstoffen 

(Mittel  von  3  Versuchen): 

Petersen  Abel  Yiuoent 

Kali,  weniger ,    ,    ,    .  f>.\  mg  b.o  mg  2.5  mg 

Ammoniak,  weniger 1-7    i»  !•*    »>  1-3    j, 

Phosphorsäure,  weniger 1.6    >,  1-9    »j  1-0    „ 

Salpetersäure  „  9.4    „  8.3    „  9.0    „ 

Hiernach  treten  die  qualitativen  Veränderungen  des  Wassers  bei 
Petersen^s  System  mit  der  längsten  Rieselfläche  und  der  geringsten 
anfgeleiteten  Menge  Wasser  konstant  stärker  hervor  als  bei  Abers 
System  und  bei  diesem  wieder  erheblich  stärker  als  bei  Vincent's 
System.  Man  kann  daher  nach  den  Verfassern  sagen:  Ein  Wasser 
wird  nm  so  mehr  ausgenutzt,  je  langsamer  es  (d.  h.  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze),  über  eine  Wiese  rieselt,  d.  h.  je 
geringer  die  .aufgeleiteten  Mengen  Wasser  sind. 

Auf  der  gewöhnlichen  Drainage  kam  das  von  Vincent's  System 
abriegelnde  Wasser,  also  einmal  benutztes,  zur  Verwendung.  Ein  Ver- 
gleich der  dafür  vorliegenden  Zahlen  mit  den  bei  Vincent  erhaltenen 
zeigt,  dass  bei  fortgesetzter  Benutzung  eines  Wassers  die  qualitativen 
Veränderungen  in  demselben  Sinne  zunehmen,  wie  bei  einmaliger  Be- 
nutzung, jedoch  ist  der  Grad  der  Veränderungen,  d.  h.  der  Ausnutzung, 
wenn  eine  fast  4  mal  grössere  Menge  Wasser  aufgeleitet  wird,  nach 
zweimaliger  Benutzung  noch  ein  geringerer,  als  bei  einer  einmaligen 
Benutzung  von  einer  ca.  4  mal  kleineren  Wassermenge  für  die  gleiche 
Fläche  und  gleiche  Zeit  der  Rieselung. 

b)  Ein  Vergleich  der  Unterschiede  in  der  Veränderung  des  Wassers 
auf  den  einzelnen  Drainsystemen  ergiebt,  dass  ein  Wasser  um  so 
stärker  oxydierend  und  entsäuernd  wirkt,  je  langsamer 
es  durch  den  Boden  fliesst.  Drainagewasser  von  AbePs  System 
hat  an  Sauerstoff  stärker  ab-  und  an  Kohlensäure,  Schwefelsäure  (und 
parallel  diesen  an  Kalk)  stärker  zugenommen  als  das  Drainagewasser 
von  Petersen,  und  dieses  wieder  mehr,  als  das  von  gewöhnlicher 
Drainage.  Auch  kommen  bei  Abel^s  System  im  umgekehrten  Verhält- 
ais zu  den  ausfliessenden  Wassermengen  auf  100  Teile  Basen  im 
Drainwasser  mehr  Säuren  als  bei  den  anderen  Drainagewässern. 

Die  Oxydations-  und  Entsäuerungswirkung  hat  übrigens,  wo  sie 
dm'ch  Drainage  unterstützt  wird,  ihre  Grenze;  entsprechend  der  ver- 
mehrten Kohlensäure-  (resp.  Schwefel8äure)-Bildung  wird  auch  mehr 
Kalk  gelöst,  und  bei  zu  starker  Wirkung  wurde  dem  Boden  mehr 
Kalk  aus-  als  zngefühii;. 
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c)  Die  dflngenden  Wirkangen  des  Wassers  auf  den  emselnen 
Systemen.  —  Werden  die  vorstehend  für  gleiches  Volum  =  1  /  Waaser 
betrachteten  Zahlen  umgerechnet  auf  die  pro  1  ha  verwendeten  Waaser- 
mengen,  so  ergeben  sich  nachstehende  Verhältnisse: 


Petersen 

Abel 

Vincent 

Gew.  Dnünage 

Pro  1  ha  und  Sekunde     -           / 

Auffliess.  Wassermenge     1             25.26 

*T_2i.          j   /oberirdisch     17.79 \„^ 
Abflie8sende< -^    .             '     .,      >  20.98 
l  Drainage     ,     3.19 1 

26.29 

'S}- 

l                       l 
96.71                   74.55 

Darin: 

1.    Organ.    Substanz. 

Auffliessend 

k.\.a-          j  /  oberirdisch 
Abfliessend  <  ^    . 

l  Drainage 

Abnahme  in  g 

2.    Sauerstoff. 

Auffliessend 

A  v/f          j   /  oberirdisch 
Abfliessend  \  ^^^^^^^ 

11    . 

9 
,                 306 

1    ^•'^2  51 

'     0.34  P" 

9 

3.18 
2.28  \^ 
0.23  P-^^ 

9 

11.71 

10.20 

9 

8.2!» 
6.06  \. 

1.75  r-^ 

0.55 
14.50 

ccm- 
176.8 
|131.7\,^,  ^ 

!  20.1  r^^-« 

0.67 
21.80 

ccm 

184.0 

'S}- 

1.51 
12.90 

ccm 
676.9 

652.1 

0.47 

ecm 
629.3 

Abnahme  in  ccm 

»1          »       % 

3.    Kohlensäure. 
Auffliessend 

Abfliessend  {  «benrdisch 
l  Draihage 

25.0 
14.1 

9 
5.26 
1     3-72  \, 
'     0.68/^-^« 

33.0 
17.9 

9 
5.47 

0.56  r'« 

24.8 
3.6 

9 
20.12 

19.48 

23.S 

4.5 

9 
15.» 

11.151,, 

•      >  14.« 
3.4»  ( 

Abnahme  in  g 

»  % 

4.    Kalk. 
Auffliessend 

Abfliessend  {  oberirdisch 
l  Drainage 

1                 0.85 

16.10 

i 

3.65 

0.77 
14.20 

3.80 

S}" 

0.64 
3.10 

13.97 
13.13 

1.16 

7.» 

'•«}io.. 

2.37  > 

Abnahme  in  g 

5.    Magnesia. 
Auffliessend 

Abfliessend  {  oberirdisch 
l  Drainage 

1                  0.07 
18.40 

0.24 
'     0.17  \^ 
0.03  r-^« 

0.68 
17.80 

0.25 

:::}«» 

0.84 
590 

0.92 
086 

OJ« 
0.16  (•* 

Abnahme  in  g 

1)          »  % 

,                  0.04 
16.20 

0.05 

18.00 

0.06 
6.10 

4M 
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Petersen 

Abel 

Vincent 

Gew.  Drainage 

6.    Kali. 
Auffliessend 

Abfliessend  {°^^'?'*''«*='' 
l  Drainage 

9 
0.32 

9 
0.33 

^-^}0.25 
0.03  f 

9 
1.23 

1.11 

9 
0.90 

TW 

0.18  1 

Abnahme  in  g 

»  % 

7.    Natron. 
Auffliessend 

Abfliessend  1°^*"'^^*'»' 
l  Drainage 

0.07 
23.10 

0.82 

0.08 
26.20 

0.86 

0.12 
9.50 

3.15 
3.13 

0.08 

8.00 
2.5r 

Abnahme  in  g 

»          «  % 

8.    Chlor. 
Auffliessend 

Abfliessend  {  »»»«ri'di««^ 
l  Drainage 

0.15 

18.10 

0.76 

0.17 
19.70 

0.79 
0.58  )  ^ 

0.07  h-^ 

(0.02)? 
(0.70) 

2.89 
2.76 

0.30 
(11.80) 

2.24 

0.50  h-" 

Abnahme  in  g 

11          » •  % 

9.   Salpetersäure. 
Auffliessend 

Abfliessend  {^J'^?'^*'^ 
l  Drainage 

0.13 
16.70 

0.42 

0.22) 

A          0-26 
0.04 

0.14 
17.20 

0.44 

0.14 
4.70 

1.62 
1.39 

0.14 
5.70 

1.13 

Abnahme  in  g 

n            »    % 

10.   Schwefelsäure. 
Auffliessend 

Abfliessend/?,''«"'*^*^ 
l  Drainage 

0.16 
38.40 

1.07 

^{0.88 
0.14 

0.17 

49.60 

0.23 
14.10 

4.08 
3.80 

0.21 
18.50 

3.09 

2-^1  2.93 

0.67  ) 

Abnahme  in  g 

0.19 
18.10 

0.21 
18.90 

0.28 
6.80 

0.16 
5.00 

Aus  diesen  Zahlen  erhellt^  dass  auch  die  absoluten  zur  Ausnutzung 
gelangenden  Mengen  Mineralstoflfe  für  gleich  grosse  Flächen  unter 
sonst  denselben  Verhältnissen  im  allgemeinen  gleich  sind^  mag  den 
Flächen  viel  oder  wenig  Wasser  zugeführt  werden.  Bei  Zuführung 
von  wenig  Wasser  werden  die  Mineralstoflfe  entsprechend  höher  aus- 
genutzt, 80  dass  sich  der  Unterschied  gegenüber  den  grösseren  Mengen 
im  aufrieselnden  Wasser  ausgleicht,  von  welchem  dann  entsprechend 
weniger  ausgenutzt  wh-d. 
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Wenn  die  absoluten  Mengen  resorbierter  Nährstoffe  bei  Vincenfs 
System  im  allgemeinen  etwas  höber  sind  als  bei  Petersen  und  bei  Abel, 
so  ist  das  wahrscheinlich  auf  den  bereits  erwähnten  Umstand  zurück- 
zufuhren,  dass  von  dem  für  Vincent's  System  und  für  die  gewöhnliche 
Drainage  gemeinsam  (nach  einander)  benutzten  Wasser  für  letztere 
wahrscheinlich  die  Abnahme  an  Wasser  zu  niedrig  und  dementsprecheod 
bei  Vincent  etwas  zu  hoch  bemessen  wurde.  —  Wenn  aber  auch  mit 
der  Zufuhr  einer  4  fach  grösseren  Wassermenge  von  dem  Boden  bez. 
den  Pflanzen  etwas  mehr  Mineralstoffe  aufgenommen  wurden,  so  steht 
dieses  Mehr  nicht  im  Verhältnis  zu  dem  mehr  zugeführten  Wasser. 

Die  Verfasser  heben  übrigens  hervor,  dass  die  bisher  beobachteten 
Resultate  nur  für  die  vorliegenden  Verhältnisse,  namentlich  auch  für 
dieses  im  allgemeinen  sehr  gut  beschaffene  Rieselwasser  gelten.  Es 
sollen  Untersuchungen  mit  einem  weniger  guten  Wasser  denmäcbst 
ausgeführt  werden. 

Ein  Vergleich  der  pro  Tag  und  /ui  der  Wiese  im  RieselwasBer 
zugeführten  Pflanzennährstoffe  mit  den  in  der  Heuernte  enthaltenen 
Mengen  derselben  ergiebt,  dass  an  BLalk,  Natron,  Chlor  und  Schwefel- 
säure schon  in  1  —  2  Tagen  fast  diejenige  Menge  zugefflhrt  wird,  welche 
ihr  durch  eine  mittlere  gute  Heuernte  entzogen  wurd.  Für  Kali  und 
Magnesia  würde  man  ebenso  10—15  Tage,  für  den  Stickstoff  (als 
Salpetersäure  (20— 30  Tage)  zu  rieseln  haben.  —  In  Uebereiustimmong 
hiermit  wird  die  solchergestalt  im  Minimum  vorhandene  Salpetersäure 
auch  am  höchsten  in  dem  Rieselwasser  ausgenutzt,  in  zweiter  Linie 
folgt  das  Kali.  —  Es  bestätigt  sich  sonach  die  frühere  Schlussfolgerong, 
dass  die  Abnahme  der  Nährstoffe  im  Rieselwasser  sich  nicht  so  sehr 
nach  den  Gesetzen  der  Bodenabsorption  richtet,  als  vielmehr  fast  ans- 
schliesslich  nach  dem  jeweiligen  Bedürfnis  der  Pflanzen  an  dem  ht- 
treffenden  Nährstoff. 

Aus  den  vorstehenden  wie  früheren  Untersuchungen  ziehen  die 
Verfasser  folgende  Schlüsse: 

1)  Die  prozentische  Abnahme  der  Wassermenge  bei  einer  Berieselung 
ist  um  so  grösser,  je  geringer  die  aufgeleiteten  .Wassermengen  sind; 
gleiche  Flächen  verlieren  (verdunsten)  dagegen  unter  sonst  denselben  Ver- 
hältnissen annähernd  gleiche  absolute  Mengen  Wasser,  mag  ihnen  viel 
oder  wenig  (*/4  normal)  Wasser  zugeführt  werden,  wenn  nur  so  viel,  dass 
die  Wiesen  sich  in  stets  wassergesättigtem  Zustande  befinden. 

2)  Ein  Wasser  wird  um  so  mehr  ausgenutzt,  je  geringer  die  anf- 
geleiteten  Wassermengen  sind;  die  absolute  Ausnutzung,  d.  h.  die  abso- 
lute zur  Resorption  gelangende  Menge  Nährstoffe  ist  für  gleiche  Flächeu 
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anter  sonst  denselben  Verhältnissen  (und  bei  einem  Wasser  von  guter 
Qualität)  annähernd  gleich,  mag  den  Flächen  viel  oder  wenig  Wasser  zu- 
geführt werden.  Aus  dem  Grunde  l^ann  ein  Wasser  um  so  häufiger  benutzt 
werden,  je  besser  es  ist,  und  umgekehrt  sind,  um  gleiche  Düngewirk ungen 
zu  erzielen,  um  so  grössere  Wassermengen  erforderlich,  je  geringhaltiger 
ein  Wasser  ist 

3)  Da  ein  Wasser  um  so  mehr  an  mineralischen  Dungstoffen  verliert, 
je  ärmer  der  Boden  daran  ist,  so  kann  ein  Wasser  auf  magerem,  armem 
Boden  nicht  so  häufig  mit  demselben  Vorteil  zur  Wiederbenutzung  gelangen, 
als  auf  gutem  nährfahigem  Boden. 

4)  Die  düngende  Wirkung,  d.  h.  die  Abgabe  von  Mineralstoffen  beruht 
nicht  so  sehr  auf  einer  Absorption  durch  den  Boden,  als  auf  einer  du*ekten 
An&ahme  durch  die  Pflanzen  je  nach  Bedürfnis ;  dieselbe  ist  um  so  stärker, 
je  lebhafter  das  Wachstum  der  Pflanzen  ist. 

5)  Die  düngende  Wirkung  eines  Kiesel wassers  kommt  jedoch  nicht  in 
erster  Linie  in  Betracht,  sondern  vielmehr  die  bodenreinigende  und  ent- 
säuernde Wirkung. 

Die  mangelhafte  Düngewirkung  eines  Rieselwassers  lässt  sich  durch 
Zufuhr  künstlicher  Düngemittel  ersetzen,  nicht  aber  die  entsäuernde 
Wirkung,  welche  wir  bei  den  Ackerfeldern  durch  Wenden  (Pflügen  oder 
Graben)  zu  erreichen  suchen.  —  Diese  entsäuernde  Wirkung  lässt  sich  je 
nach  lokalen  Verhältnissen  durch  die  verschiedenen  Rieselbausysteme  er- 
reichen, nämlich: 

6)  Das  Vinceut'sche  System,  d.  h.  die  einfache  oberirdische  Rücken- 
bau- oder  Hangbau-Rieselung  ist  dort  am  Platze,  wo  man  grössere  Wasser- 
mengen zur  Verfüerung  hat,  und  der  Untergrund  hinreichend  durchlässig 
ist;  als  eine  mittlere  hierzu  erforderliche  Wassermenge  kann  man  100  ^ 
pro  ha  und  Sekunde  annehmen. 

7)  Hat  man  weniger  Wasser  zur  Verfügung,  etwa  10—70  /  pro  Äa, 
80  kann  man  die  oxydierende  Wirkung  des  Wassers  durch  Drainage 
unterstützen. 

8)  Die  Petersen'sche  Drainage  (mit  vielen  Ventilkästen)  ist  da  am 
Platze,  wo  es  gilt,  mit  den  geringsten  Wassermengen  einen  Effekt  zu  er- 
zielen, oder  wo  man  wegen  zu  starken  Gefälles  ein  rasches  Verschwinden 
des  Wassers  in  den  drainierten  Untergrund  befürchten  muss,  oder  wo  bei 
freringen  Wassermengen  ein  sehr  saurer  Boden  vorhanden  ist,  bei  welchem 
die  entsäuernde  (oxydierende)  Wirkung  des  Wassers  durch  abwechselndes 
Anfeuchten  und  Ablassen  des  Wassers,  d.  h.  also  durch  Luftzuführung 
imterstützt  werden  muss. 

9)  Disponiert  man  über  mehr  Wasser,  etwa  20—30  /  pro  ha  und 
Sekunde  und  ist  das  GeföUe  ein  massiges,  so  kann  man  zweckmässig  von 
der  Abel'schen  Drainage  (nämlich  einem  einzigen  Ventilkasten  etc.  für 
eine  grössere  Fläche  statt  mehrerer)  Gebrauch  machen;  sie  hat  auch  noch 
den  Vor^g,  dass  sich  das  Wasser  ganz  allmählich  erst  auf  1  dann 
IFuss  etc.  abstellen  lässt  und  nicht  auf  einmal  wie  bei  Petersen,  wodurch 
nicht   selten  infolge   des  auf  einmal   wirkenden  zu  starken  Druckes  der 
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Wassersäule  von  4 — 5  Fxiss  ein  Wegspülen  von  feinen  Bodenteilchen,  und 
eine  Versandung  der  Drainröhren  bedingt  ist. 

10)  Sihd  noch  grössere  Wassermengen,  etwa  50 — 70  l  pro  ha  und 
Sekunde  vorhanden  und  hat  man  femer  nur  ein  geringes  Gefälle,  und 
kann  die  Drains  hinreichend  tief  legen,  so  dass  ein  Wegspülen  des  Bodens 
durch  die  Drains  nicht  zu  befürchten  ist,  so  kann  man  die  Drainage  ruhig 
wie  im  Acker  legen,  d  h.  ohne  irgend  einen  Ventilkasten  anzubringen. 

Offenbar  giebt  es  ein  absolut  bestes  Wiesenbau-System 
nicht;  jedes  an  seinem  Orte  und  unter  den  rechten  Verhältnissen. 

Wie  schon  erwähnt^  kann  die  Lüftung  eines  Bodens  auch  unter 
Umständen  zu  weit  gehen,  indem  eine  grössere  Menge  gebildeter 
Kohlensänre  auch  einen  erhöhten  Austritt  von  Kalk  zur  Folge  hat 
Diese  Verhältnisse  dürften  nach  dem  Verfasser  der  Grund  dafür  sein, 
dass  in  südlichen  Gegenden  und  im  Sommer  mit  nur  wenig  Wasser 
gerieselt  wird;  die  Oxydationserscheinnngen  würden  andernfalls  wahr- 
scheinlich so  intensiv  verlaufen,  dass  sie  eher  schaden  als  nützen 
würden.  König. 


Boden. 


Ueber  die 
Bedeutung  der  hygroskopischen  Bodenfeuchtigiceit  fOr  die  Vegetation. 

Von  Dr.  Eng.  W.  HUgard^). 

Die  bis  vor  wenigen  Jahren  allgemein  als  richtig  betrachtete  An- 
nahme, dass  die  spezifische  Absorptionsfähigkeit  verschiedener  Boden- 
arten fQr  die  atmosphärische  Feuchtigkeit  auf  das  Gedeihen  der  dsnof 
wachsenden  Pflanzen  einen  ei^tschiedenen  Einfluss  ausübe,  ist  von  eis^ 
Reihe  von  Forschem  (Riesler,  Heinrich,  Ad.  Mayer  und  v,  Lie- 
be nberg)  auf  Grund  experimenteller  Prüfung  als  falsch  bezeichnet 
worden;  dieselben  sind  zu  dem  Schluss  gekommen,  dass  die  Grösse  der 
Absorptionsco^fficienten  der  verschiedenen  Bodenarten  fOr  die  V^etatioB 
belanglos  sei. 

Verfasser  hat  schon  vor  einigen  Jahren  darauf  hingewiesen-), 
dass  die  von  den  genannten  Beobachtern  gewählte  Unteranchongs- 
methode  durchaus  nicht  beweiskräftig   sei,   da  die  bei   der  Topfkultar 

*)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik,  1885,  8.  Btad. 
p.  93—100. 

*j  Proceedings  of  the  American  society  for  the  promotion  of  agricol- 
t'iral  science.  Bd.  I,  1882,  p.  118. 
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erhaltenen  Resultate  nicht  ohne  weiteres  yerallgemeinert  nnd  auf  die 
Feldknltur  übertragen  werden  dürften.  Ein  fundamentaler  unterschied 
zwischen  Topf-  und  Feldpflanzen  ist  vor  allem  der,  dass  letztere  ihren 
Wasserbedarf  zum  grossen,  wenn  nicht  grössten  Teile  durch  ihre  Tief- 
wnrzeln  aus  Bodenschichten  beziehen,  in  welchen  stets  kapillares  Wasser 
vorhanden  ist,  und  dass  deshalb  solche  Pflanzen  bei  einem  Fenchtig- 
keitszustand  der  Ackerkrume,  bei  dem  Topfpflanzen  längst  welk  sind, 
noch  ganz  ungestört  ihre  Lebensfunktionen  verrichten  können.  Ver- 
fasser macht  auf  einen  diesbeztlglichen  sehr  lehrreichen,  aber  wenig 
beachteten  Versuch  Henrici's^)  aufmerksam,  welcher  das  Wachstum 
emer  unter  ganz  besonderen  Bedingungen  befindlichen  jungen  Himbeer- 
pflanze beobachtete.  Dieselbe  wuchs  in  einem  mit  Gartenerde  gefällten 
und  in  einen  Trichter  eingesetzten  Filter.  Der  Trichter  hing  in  einer 
weithalsigen  Flasche,  auf  deren  Boden  sich  eine  Wasserschicht  befand; 
in  letztere  tauchte  das  Trichterrohr  eben  ein.  Die  Erde  im  Trichter 
wurde  anfangs  massig  begossen,  bis  nach  einigen  Wochen  mehrere 
starke  Wurzelfasern  durch  das  Filter  sprossten,  dann  durch  das 
Trichterrohr  in  das  Wasser  hinabwuchsen  und  sich  im  letzteren  aus- 
breiteten. 

Die  Erde  im  Trichter,  welche  also  von  da  ab  kein  Wasser  mehr 
erhielt,  wurde  bald  lufttrocken.  Dessenungeachtet  wuchs  die  Pflanze, 
wenn  auch  langsam,  weiter  und  hatte  zu  Ende  September  (der  Versuch 
war  im  April  begonnen)  8  Blätter.  Die  Wasserwurzeln  waren  sehr 
kräftig  entwickelt,  während  in  der  Trockenerde  des  Trichters  der 
Wurzelbestand  schwach  war.  Die  Pflanze  wurde  nun  nach  Wegnahme 
der  Wasserwurzeln  in  freie  Gartenerde  verpflanzt  und  wuchs  freudig 
weiter. 

Die  bei  diesen  Versuchen  künstlich  geschaffenen  Bedingungen 
gleichen  fast  genau  denjenigen,  unter  welchen  im  kalifornischen  Sommer 
alle  einheimischen  Gewächse  sich  entwickeln  müssen,  und  zwar' steht 
letzteren  nicht  einmal  flüssiges  Wasser,  sondern  nur  ein  massig  feuchter 
Untei^rand  zur  Verfügung.  Hat  die  Pfahlwurzel  bei  Eintritt  der 
Sommerdfirre  den  Untergrund  noch  nicht  erreicht,  so  stirbt  die  Pflanze 
ab,  während  nebenan  die  nur  wenige  Tage  älteren  Sämlinge  unbe- 
hindert fortwachsen,  trotzdem,  dass  mindestens  drei  Vierteile  des 
Wurzelsystems,  nnd  zwar  gerade  der  starke  Bestand  der  Nährwurzeln 
3ieh  in  staubtrocknem  Erdreich  befinden.     Hier  vollzieht  sich  also  das 


*)  Henneberg's  Journal  f.  Landwirtschaft,  1863,  p.  280. 
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obige  Experiment  alljährlich  in  grösstem  Massstabe.  Dass  in  solchen 
Klimaten  ein  grosser  Teil  der  Vegetation  die  Nahmng  aus  der  staub- 
trocknen  Obererde  bezieht,  während  durch  die  Tiefwurzeln  vorwiegend 
nur  der  Wasserbedarf  gedeckt  wird,  dafür  spricht  das  frische  Aussehen 
der  zahlreichen,  nur  wenige  Zoll  unter  der  Oberfläche  liegenden  Faser- 
wurzeln und  die  nackte  Beschaffenheit  der  Pfahl-  und  sonstigen  Tief- 
wurzeln. .Wenn  in  Kalifornien  doch  bisweilen  auch  die  unempfind- 
lichsten Pflanzen  der  Sommerdürre  unterliegen,  so  geschieht  dies  unter 
dem  Einfluss  der  gefürchteten  heisstrocknen  Winde  („Norther^')-  ^^ 
rend  solcher  Witterung  ist  der  Boden  nachmittags  fast  zu  heiss  znm 
Anfassen,  und  die  Nährwurzeln  der  sterbenden  Pflanzen  erseheinen  wie 
gebraten,  sodass  augenscheinlich  nicht  die  Trockenheit,  sondern  die 
Hitze  die  Todesureache  gewesen  ist 

Zieht  man  nur  die  in  gutem  Eulturzustande  befindlichen  Boden- 
arten in  Betracht,  so  ist  es  zweifellos,  dass  sich  weitaus  am  schnellsten 
der  Sandboden  erhitzt,  weil  bei  diesem,  da  er  die  geringste  Waaser- 
kapazität  besitzt,  auch  die  kleinste  Wärmemenge  zur  Verdunstung  des 
Wassers  verbraucht  wird. 

Noch  ungünstiger  aber  liegen  die  Verhältnisse  bei  dem  in  Kali- 
fornien mit  dem  Namen  „Adobe''  bezeichneten  schweren  Thonboden, 
sofern  er  unbestellt  geblieben  ist.  Dieser  trocknet  unter  obigen  Um- 
ständen zu  einer  fast  steinharten,  gut  leitenden  Masse  ein,  in  welcher 
die  Nährwurzeln  ebenso  wie  im  Sandboden  nahezu  gebraten  werden; 
überdies  bilden  sich  tiefe  und  weite  Risse,  durch  deren  Vermittelang 
die  Ei^wärmung  auch  der  tieferen  Bodenschichten  beschleunigt  wird. 
Befindet  sich  der  Thonboden  dagegen  in  gutem  Krümelzustande,  so 
kann  eine  so  starke  Erhitzung  desselben  nicht  eintreten. 

Es  besitzt  demnach  in  trocknen  Klimaten  schon  aus  diesem  einen 
Grunde  die  hygroskopische  Bodenfeuchtigkeit  für  die  Vegetation  eine 
hohe  Bedeutung,  aber  auch  abgesehen  von  diesen  extremen  Verhilt- 
nissen  giebt  es  jedenfalls  unzählige  Fälle,  in  welchen  die  hygros- 
kopische Beschaffenheit  des  Bodens  auch  ausserhalb  der  Regionen  der 
SommerdüiTcn  einen  bedeutsamen  Einfluss  auf  das  Wohlergehen  der 
Pflanzen  ausübt. 

So  wird  bei  Bodenarten  von  hohem  Absorptionsvermögen  die  tags- 
über stattfindende  Oberflächenverdunstung  durch  die  nächtliche  Absorp- 
tion teilweise  wieder  ersetzt  werden  können.  Ebenso  wird  in  den 
Fällen ,  wo  der  hygroskopische  Zustand  der  Wurzeln  gegenüber  dem- 
jenigen  des  Bodens  ausser  Gleichgewicht  gekommen   ist  —  ein  bei 
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dem  steten  Wechsel  der  Temperatur  und  des  Fenchtigkeitszustandes 
der  Atmosphäre  jedenfalls  nicht  seltenes  JEreignis  —  die  Hygroskopi- 
eität  der  Ackererde  von  wesentlicher  Bedentang  sein.  Auch  bei  der 
Taubildung,  soweit  sie  durch  die  Wirkung  der  kalten  Nachtluft  auf  die 
Verdunstung  aus  dem  wärmeren  Boden  hervorgerufen  wird,  spielt 
zweifellos  die  wasseranziehende  Kraft  des  Bodens  eine  wichtige  Rolle. 
Seine  älteren  und  neueren,  noch  nicht  publizierten  Untersuchungen 
fiber  die  Feuchtigkeits-Absorption  verschiedener  Bodenai*ten  haben  den 
Verfasser  zu  folgenden  Resultaten  geführt: 

1)  In  mit  Wassergas  völlig  gesättigtem  Räume  steigt  bis  zu 
35®  C.  die  Absorption  stetig  mit  der  Temperatur,  und  zwar  folgt  die 
Znnahme  anscheinend  einem  arithmetischen  Gesetze. 

2)  Bei  nur  teilweise  gesättigter  Atmosphäre  nimmt  die  Absorption 
durchweg  nut  zunehmender  Temperatur  ab;  das  von  Enop  für 
diesen  Fall  aufgestellte  Gesetz  erwies  sich  jedoch  als  nicht  allgemein 
gültig. 

3)  Etwas  unter  15^  C.  scheint  «ich  die  Feuchtigkeit  gleichmässig 
xwischen  Luft  und  Boden  zu  verteilen,  d.  h.,  wenn  man  den  in  ^e- 
sittigter  Atmosphäre  bei  15^  C.  gefundenen  Prozentgehalt  als  Einheit 
nimmt,  so  enthält  bei  ^/^gesättigter  Atmosphäre  der  Boden  auch 
\  jenes  gefundenen  Gehalts  und  bei  halber  Sättigung  nahezu  die 
Hälfte.  Bei  ^/^gesättigter  Atmosphäre  nimmt  jedoch  der  Boden  be- 
deutend mehr  Feuchtigkeit  auf,  als  obigem  Verhältnis  entspricht. 

Diese  Resultate  stimmen  nicht  mit  dem  von  Schlösing^)  auf- 
gestellten Satz  überein,  welcher  besagt,  dass  zwischen  9  und  35^  C. 
bei  dem  gleichen  Feuchtigkeitszustand  der  Luft  die  Erde  unabhängig 
von  den  Temperaturschwankungen  einen  fast  gleichen  Feuchtigkeits- 
gebalt besitzt.  Verfasser  hat  schon  vor  Jahren  einen  ähnlichen  Satz 
losgesprochen  \  denselben  aber  später  als  bei  humusreichen  Böden  nicht 
zutreffend  erkannt.  Uebrigens  ist  auch  a  priori  anzunehmen,  dass  je 
aaeh  der  Beschaffenheit  der  sehr  variablen  und  komplizierten  Materialien, 
welche  man  als  Ackererde  bezeichnet,  ebenfalls  die  physikalischen 
Kogfficienten  verschiedenen  Gesetzen  folgen  werden.  Kisaiinjr. 


I        *)  Diese  Zeitschrift,  14.  Jahrg.,  Heft  1,  p.  2—4 

I  ^\    Qu     soil     analy**'^'*     «nrl     f.ViAir     utilitir        AmArir 

IBd.  IV,  1872,  p.  440. 


*)  On   seil   analyses   and   their   Utility,  'American  Journal  of  science, 
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Düngung. 


Der  Einfluss 

verschiedener  Düngemittel  auf  die  Zusammensetzung  der  Tabakascbe. 

Von  W.  H.  Jordan  i), 

£s  ist  eine  sehr  verbreitete  Aosicht,  dass  die  Dflngaog  mit  kfinst- 
lichen  Düngemitteln  beim  Tabakbau  nicht  ratsam  sei,  da  die  QnaiitSt 
des  Tabaks  dadurch  wesentlich  verschlechtert  werde.  Verfasser  hat  die 
Berechtigung  dieser  Ansicht  experimenteil  geprüft  und  im  besouderen 
die  Frage  zu  beantworten  gesucht:  Kommt  jener  schädliche  Einflnsa 
auf  die  Qualität  des  Tabaks  allen  künstlichen  Düngemitteln  oder  nur 
gewissen  Bestandteilen  derselben  zu. 

^  Eine  wesentliche  Eigenschaft  guten  Tabaks  ist  seine  lange  Crlimm- 
fähigkeit  Dieselbe  soll  hauptsächlich  von  dem  Verhältnis  abhängen, 
in  welchem  der  Kaligehalt  eines  Tabaks  zu  seinem  (jehalt  an  Miueral- 
säuren  (vorwiegend  Chlorwasserstoff-  und  Schwefelsäure)  steht  Je 
grösser  der  üebersohuss  an  Kali,  je  mehr  Kali  also  für  die  organischen 
Säuren  disponibel  bleibt,  je  besser  soll  die  Glimmfahigkeit  des  Tabaks 
sein.  Es  wurde  daher  bei  den  Düngungsversuchen  namentlich  schwefel- 
saures Kali  und  Chlorkalium  berücksichtigt. 

Die  Ausführung  der  Versuche  geschah  in  folgender  Weise: 
12  Kästen  ohne  Boden,  von  3  Quadratfuss  Oberfläche  und  1  Pus» 
Tiefe,  wurden  in  die  Erde  gesenkt  und  mit  völlig  homogenem  Lehm- 
boden gefüllt.  In  jeden  Kasten  wm*de  am  16.  Juni  eine  Tabakspflaoze 
gesetzt  und  mit  den  in  der  Tabelle  bezeichneten  Düngemitteln  *}  ver- 
sehen. Die  Ernte  erfolgte  am  10.  September.  Alle  übrigen  Daten 
sind  aus  nachstehenden  Tabellen  zu  ersehen: 


*)  Report  of  the  Pennsylvania  State  College  1884,  p.  49—55. 

*)  Vom  schwefelsauren  Ammoniak  und  vom  Chlorkalium  wurden  pro 
Kasten  je  28  g^  vom  Superphosphat  21  g ,  vom  schwefelsauren  Kali  34.5  g 
(eine  dem  Chlorkalium  äquivalente  Menge),  vom  Gips  28  g  und  vom  Stall- 
dünger endlich  4300  g  gegeben. 
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Nr.! 


Gedüngt  mit 


I  Ungedüngt 

Schwefelsanrem  Ammoniak 


Superphosphat 

Chlorkalium 

Schwefelsaurem  Kali  ...  . 
Superphosphat  und  Chlorkalium 
Superphosph.  und  schwefels.Kali 

Ungedüngt    

Superphosphat,  Chlorkalium  und 

schwefelsaurem  Ammoniak 
Superphosphat,  schwefeis.  Kali 

und  schwefeis.  Ammoniak 
Abgelagertem  Stalldünger  .  * 
Gyps 


Geemtet 


S  N  « 

•ß  9  • 


9 


685 

850 
1304 

765 
1134 
1531 
1488 

737 

2  013 

1786 

|l729 

666 


52.8 
60.0 
81.2 
48.6 
66.2 
103.8 
98.8 
50.3 

130.9 

113.3 

97.6 
41.4 


Zutammensetzang  der  wasser- 
freien Babstans 


ss 


86.60 
86.60 
86.09 
84.62 
87.21 
88.03 
88.57 
87.83 

87.17 

87.15 
87.80 
86.59 


.a 

M 


13.40 
13.40 
13.91 
15.38 
12.79 
11.97 
11.43 
12.17 

12.83 

12.85 
12.20 
13.41 


III 

o  o  o 

3fi« 


3.J8 

19.08 

4.60 

20.00 

3.73 

20.17 

4.37 

19.57 

3.44 

18.02 

2.74 

17.80 

2.91 

16.38 

4.67 

19.14 

3.60 

18.00 

3.84 

1814 

2.85 

17.31 

4.26 

20.00, 

22.20 
21.87 
24.37 
i  17.04 
23.49 
21.16 
21.64 
21.13 

16.70 

20.87  , 

22.75 

19.40 


Zusammensetzung  der  Reinasche. 


Nr.  der  Kasten 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

Kali 

19.78 

20.40 

16.90 

28.2ol30.50 

19.65 

2 

Natron     .... 

1.03 

1.97 

2.46 

1.62 

0.50 

0.54 

Kalk 

45.95 

44.82 

50.07 

34.73 

38.60 

46.52 

3 

Magnesia     .    .    . 

14.07 

17.68  16.30 

12.26 

11.50 

12.66 

1 

Eisenoxyd  und 

Thonerde    .    . 

1.99 

1.17 

0.85 

0.24 

1.70 

2.50 

Phosphorsäure 

3.56 

3.48 

2.94 

2.67 

3.60 

2.38 

Schwefelsäure  .    . 

9.78 

7.80 

8.53 

4.45 

11.40 

3.93 

1 

Chlor 

0.64 

0.60 

0.35 

20.00 

0.50;  11.20 

Kieselsäure*)  .    . 

2.10 

2.21 

1.69 

0.35 

1.81 

3.02 

1.20 

2.53 

2.92 

3.00 

1.13 

2.88 

2.96 

2  72 

3.07 

2.92 

12.11 

6.44 

5.86 

10.20    9.33 

0.46 

0.36 

9.64 

0.55    1.10 

3.80 

5.19 

5.28 

8.53 

2.65 

1.46 

2.88 
7.78 
0.36 
7.41 


Aas  obigen  Zahlen  ergiebt  sich  zunächst,  dass  der  Gesamtgehalt 
des  Tabaks  an  Mineralbestandteilen  nicht  erheblich,  die  Zusammen- 
setzung der  Tabakasche  dagegen  sehr  wesentlich  durch  die  verschie- 
denen Düngemittel  beeinflnsst  wird.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  diese 
Wirkung    bei    der  Düngung   mit  schwefelsaurem  Kali   und  namentlich 

^)  Sandhaltig,  da  die  Zahlen  dieser  Kolumne  einfach  durch  Subtraktion 
des  prozentischen  Reinaschen-Gehalts  von  100  erhalten  sind.         D.  Ref 
^j  Die  Zahlen  für  Kieselsäure  sind  zum  Teil  jedenfalls  viel  zu  hoch. 
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mit  Chlorkalinm.  Ist  doch  bei  der  ansBchlieBsHcben  Dangnng  mit 
Chlorkalium  der  Chlorgehalt  der  Reinasche  um  das  30 — 40  fache  höher 
als  bei  der  Anwendung  chlorfreien  Düngers.  Was  die  Bildung  von 
organischsauren  Kalisalzen  im  Tabak  betrifift,  welche  also  durch  einen 
Gehalt  der  Asche  an  kohlensam'em  Kali  angezeigt  wird^  so  scheint  in 
dieser  Beziehung  das  schwefelsaure  Kali  einen  günstigen,  das  Chlor 
kalium  aber  einen  sehr  ungünstigen  Einfluss  ausgeübt  zu  habea 

Der  Verfasser  giebt  ^den  Tabakpflanzem  schliesslich  folgende 
Ratschläge:  1)  Tabak  sollte  niemals  mit  Kochsalz,  Kainit  oder  Chlor- 
kalium gedüngt  werden.  2)  Das  Kali  möge  man  als  schwefelsanres 
oder  kohlensaures  Salz  (Holzasche)  anwenden.  3)  Die  gewöhnlichen 
Düngerm ischungen  des  Handels  enthalten  das  Kali  meistens  als  Chlorid; 
deshalb  ist  den  Tabakpflanzem  anzuraten^  besondere  Düngermischongen 
für  Tabak  herstellen  zu  lassen,  welche  das  Kali  in  Verbindung  mit 
Schwefelsäure  enthalten.  Eiieiing. 


Tierproduktion. 


Zucker  als  Viehfutter^). 

Von  B.  Lawes«). 

Die  niedrigen  Zuckerpreise  und  die  infolge  dessen  aufgeworfene 
Frage,  ob  es  rationell  sei,  Zucker  zu  verfüttern,  haben  den  VerfaBser 
zur  Mitteilung   der  nachstehend   kurz   behandelten  Versuche  veranlasst 

Vier  Abteilungen  Schweine  zu  je  3  Stück  wurden  während  zehn 
Wochen  in  folgender  Weise  gefüttert:  Abteilung  I  erhielt  eine  be- 
stimmte Quantität  Kleie  und  Linsen,  dazu  ad  libitum  Zucker,  Ah- 
teilung  II  das  gleiche  Futter  mit  Ausnahme  des  Zuckers,  an  dessen 
Stelle  Stärke  ad  libitum  trat,  Abteilung  III  dasselbe  Grundfutter,  dazu 
ein  Gemisch  aus  gleichen  Teilen  Stäi'ke  und  Zucker  ad  libitum,  Ab- 
teilung IV  Kleie,  Linsen,  Zucker  und  Stärke,  «ämtlich  ad  libitoa 
Futterverzehrund  Lebendgewichtszunahme  stellten  sich  in  kff  *)  wie  folgt : 

^)  Vergl.  diese  Zeitschrift,  laufender  Jahrgang,  S.  375  u.  540. 
■)  The  Journal  of  the  Royal  Agricultural  Society  of  England,  %  Ser.t 
Bd.  19,  T.  I.  Nr.  XLI  (1885),  p.  81-86. 

*)  Die  Umrechnungen  von  Ibs  auf  kg  vom  Referenten. 
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Abteilung 
I. 

AbteUung 
U. 

Abteilung 
III. 

Abteilung 
IV. 

Xiinsen  .......         ... 

302 

57 

175 

302 
57 

.    203 

302 

57 

129 

132 

413 

Kleie 

21 

Zucker .    . 

201 

Stärke 

23 

Im  Ganzen 

Futtertrockensubstanz 

Wasserfreie    organische    Substanz 

534 

476 
458 

562 

475 

458 

620 

538 
520 

658 

585 
564 

Lebendgewichtszunabme 

i      111 

111.6 

122 

140 

Es  ist  hinsichtlich  des  Hauptzweckes  der  Versuche,  der  Ver- 
gleichung  des  Wertes  von  Stärke  und  Zucker  bemerkenswert,  dass 
nach  den  Zahlen  der  vorstehenden  Tabelle  die  Tiere  der  Abteilungen 
I  und  II  freiwillig  nahezu  gleiche  Mengen  von  Stärke  und  von  Zucker 
(Trockensubstanz)  verzehrten,  und  dass  die  Lebendgewichtszunahmen  in 
beiden  Fällen,  bis  auf  0.5  hg^  gleich  gross  waren.  Gleiche  Gewichte 
von  Stärke  und  Zucker  (Trockensubstanz)  haben  also  annähernd  gleiche 
Wirkung  inbezng  auf  die  Gewichtszunahme  der  Tiere. 

Weiter  zeigen  die  Zahlen  für  Abteilung  III,  dass  von  dem  Ge- 
misch von  Stärke  und  Zucker  mehr  aufgenommen  wurde  als  von  jedem 
einzelnen  dieser  Stoffe,  und  femer  die  Zahlen  für  Abteilung  IV,  dass 
von  allen  vier  Futterstoffen  hauptsächlich  Linsen  und  Zucker  gein  ge- 
fressen wurden. 

Wenn  Zucker  überhaupt  gefüttert  werden  soll,  so  ist  es  jedenfalls 
angezeigt,  denselben  zu  stark  stickstoffhaltigen  Futtermitteln,  Linsen» 
Wicken,  Bohnen,  Leinsamenkuchen,  Baumwollensamenkuchen  oder  Klee- 
heu zu  geben,  nicht  aber  zu  Cerealien,  Mais,  Reis  oder  Rüben,  um  das 
Nährstoffverhältnis  nicht  zu  sehr  zu  erweitern.  Aber  selbst  bei  sehr 
niedrigen  Zuckerpreisen  wird  der  Zucker  als  Futtermittel  doch  nicht 
mit  den  an  Stärke  reichen  Futterstoffen,  Reismehl,  Gerste  etc.,  kon- 
kurrieren können.  Es  kommt  hier  ausserdem  noch  der  in  der  Praxis 
nicht  zu  gering  anzuschlagende  Umstand  hinzu,  dass  der  Zucker  für 
alle  Gutsarbeiter  ein  Stoff  von  besonderer  Anziehungskraft  ist,  sodass 
das  Auge  des  HeiTn  unbestritten  mehr  als  gewöhnlich  Wachsamkeit 
üben  muss,  wenn  den  Tieren  die  Rationen  unverkürzt  zuteil  werden 
sollen. 

In  den  Fällen',  wo  im  Ernährungszustände  heruntergekommene 
Tiere  zur  Fresslust  angeregt ,  oder  wo  Tieren  das  gerade  vorhandene 
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Futter  schmackhaft  gemacht  werden  soll,  mag  eine  Znckerbeigabe 
zweckentsprechend  sein ,  vom  ökonomischen  Standpunkt  aus  ist  jedoch 
im  allgemeinen  die  ZnckerfÜttemng  nicht  zu  empfehlen,  da  f&r  den 
Landwirt  eine  genügende  Menge  anderer,  billiger  Futtermittel  zur  Be- 
nutzung vorhanden  ist,  welche  hinsichtlich  der  Produktion  von  Lebend- 
gewicht dasselbe  leisten  als  der  Zucker.  («3)  ThomM. 


Boh- 
fett 


Stickstofffr.   Boh- 
Bxtraktot.     fiM«r 


Boh- 


9.96 

10.85 
39.74 
17.08 


1.13 
1.58 
4.5& 


Analysen  amerikanischer  Futtermittel. 
Von  £.  H.  Jenkins  ^). 

Die  sämtlichen.  Zahlen   verstehen  sich  als  Prozente   der  wasser- 
freien Substanz: 

Protein 

1)  Maiskörner 

a)  Kanadisches  Stutzkom  (Snub  Com)  10.73  4  84  82.26  0.94 

b)  Kanadisches  Gelbkom  (Yellow  Com)  11.81  5  76  79.75  l.io 

2)  Kartoflfeln  (Varietät  „White  Star").  9.»6  0.36  83.63  1.50 
8)  Französische  Zuckerrüben  (Imperial) 

(zu  Futterzwecken  verwandt)   . 

4)  Leinsamenmehl 

5)  Middlings  (Kleie) 

6)  Weizenkleie*) 16.66    4.22  71.92 

7)  Heu  und  Stroh 

a)  gewöhnliches  Wiesenheu  (als  Streu 

verwandt) 8.49  1.88  49.98  32.2S 

b)  gutes  Wiesenheu 8.I6  2.99  52.56  30u^ 

c)  Roggenstroh 2.43  1. 11  45.46  47.96 

8)  Eingesäuerter  Mais 

a)  durch  Frost  beschädigt^)     .    .    .    12.00    2.19        37.03 

b)  durch  Nässe  beschädigt  ....      5.60    3.77        47.52 

9)  Konzentriertes  Futtermittel)     .    .    .    15.39    2.07        59.62 


0.52 
2.52 
4.05 


75.41 

5.97 

7.» 

40.68 

9.58 

7.4S 

73.91 

2.25 

2.71 

7.18 


7.89 
6.79 
3.05 


28.60  20.18*) 
35.92      7.19 
3.82    19.10«) 
Eiuling. 

*)  Annual  Report  of  the  Connecticut  Agricultural  £xperimen^Statioll 
for  1884,  p.  106—113. 

*)  Enthielt  ziemlich  viel  Samenfragmente  von  Githago  segetum  und 
Polygonum  Convolvulus  L. 

'J  Der  Pro tei'nge halt  des  durch  Frost  beschädigten  eingesäuerten  Mais 
ist  abnorm  hoch,  während  der  Gehalt  an  Kohlehydraten  sehr  gering  ist; 
letzteres  ist  wahrscheinlich  darauf  zurückzuführen,  dass  das  Zellgewebe  m- 
folge  der  Frostwirkung  rissig  wurde  und  der  nun  nicht  mehr  von  der  Luft 
abgeschlossene  Zellsaft  teilweise  zersetzt  wurde. 

*)  Besteht  zu  13.73%  aus  Sand  und  Thon. 

*)  Der  Nährwert  dieses  konzentrierten  Futtermittels  soll  4  bis  5  mal 
so  hoch  sein  als  derjenige  von  Getreidemehl;  der  Preis  desselben  betrSgt 
110  Dollars  per  Ton,  während  es  seinem  Nährwerte  nach  höchstens 
30  Dollars  per  Ton  kosten  dürfte. 

•)  Enthält  11.6%  Kochsalz. 
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Aus  diesen  Tabellen  können  wir  der  Baumersparnis  halber  nur 
einzelne  der  angefahrten  Zahlen  bringen  und  wählen  besonders  solche 
aus,  welche  die  von  dem  Verfasser  gezogenen  Schlussfolgerungen  er- 
läutern. 

A.  Kuhmilch. 


Nr. 


Milchend 
Wochen 


Tages- 
ertrag 

*7 


Spex. 
Gewicht 


Trocken* 
sabstani 


Fett 


Bahn  im 
Kremometer 


1)    Shorthorns. 

1 

2 

20.1.96 

1.0360 

13.7 

3.5 

10 

5 

8 

17.960 

1.0330 

13Ji 

5.1 

14 

8 

5 

25.473 

1.0320 

12.8 

3.2 

9 

16 

11 

9.639 

1.0330 

11.6 

2.6 

3 

22 

20 

23.134 

1.0338 

13.0 

3.9 

10 

28  • 

12 

10.547 

1.0270 

14.4 

6.2 

— 

37 

6 

22.113 

1.0310 

13.4 

44 

10 

Minimum 

1 

4.990 

1.0270 

10.9 

2.3 

3 

Maximum 

31 

25.473 

1.0360 

15.1 

6.6 

16 

Durchschnitt 

10 

17.663 

1.0315 

12.6 

3.7 

9 

2)   Jerseys. 


3)    Guerhseys. 


75 

77 
78 
82 
83 


Lyrshires. 


40 

1         4 

17.464 

1.0318 

14.2 

4.8 

15 

41 

;     8 

17.119 

1.0326 

12.3 

3.2 

10 

52 

17 

8.051 

1.0350 

12.6 

3.0 

7 

53 

4 

15.196 

1.0320 

14.7 

5.6 

— 

56 

3 

16.556 

1.0370*) 

12.4 

3.1 

9 

Minimum 

— 

8.051 

1.0300 

12.3 

3.0 

7 

Maximum 

23 

18.377 

1.0370 

14.8 

5.6 

20 

Durchschnitt 

8 

13.851 

1.0327 

13.5 

4.1 

12 

61 

17 

10.206 

1.0310 

14.2 

5.3 

62 

20 

13.154 

1.0320 

14.0 

4.6 

66 

25 

8.505 

1.0300 

14.5 

4.9 

69 

8 

11.227 

1.0310 

12.6 

4.0 

73 

2 

14.629 

1.0340 

12.1 

IJb 

Minimum 

2 

8.392 

1.0300 

12.1 

2.5         , 

Maximum 

28 

16.103 

1.0340 

15.2 

6.3       ! 

Durchschnitt   | 

15 

11.244 

1.0319 

13.9 

4.6       ! 

1     1 

19.278 

1.0360 

14.9 

4.6 

1       50 

13.721 

1.0326 

14,2 

5.1 

74 

15.309 

1.0312 

13.7 

4.9 

!    1 

12.815 

— 

12.4 

3j» 

:;        2 

12.815 

1.0330 

13.2 

3.7 

8 

19 
13 


*)  Angabe  der  QuellCj  vielleicht  ein  Druckfehler. 


D.  Ref. 
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,  Milchend 
Wochen 

Tages- 
ertrag 

kg 

SpeE. 
Gewicht 

Trockea- 
subBtanx 

.   Rahm  im 
*®"         Kremometer 

%          1          % 

Minimum 

Maximum 

Durchschnitt 

—       1 
74 

1-^        1 

11.340 
21.880 
16.183 

1.0288 
1.0360 
1.0324 

11.6 
14.9 
13.5 

2.6 
5.6 
4.2 

2 
17 
11 

5)   Holländer. 


85        ; 

5 

19  619 

86 

12 

27.329 

87 

9 

23.814 

Minimum 

2 

16.556 

Maximum 

12 

27.329 

Durchschnitt   ! 

6 

21.793 

1.0320 

13.3 

4.4 

L       '9 

1,0334 

12.1 

2.9 

9 

1.0320 

9.9 

1.9 

7 

1.0316 

99 

1.9 

6 

1.0360 

14.2 

4.4 

14 

1.0S30 

12.0 

3.1 

9 

Ferner  folgen  noch  Angaben  über  die  Milch  einzelner  Kühe  der 
Rassen:  Devons^  Wälsch  und  verschiedener  Kreuzungen. 

Auf  die  Zahlen  der  Tabellen  sich  stützend,  macht  der  Verfasser 
darauf  aufmerksam,  dass  einzelne  Kühe  z.  B.  Nr.  8;  22  nnd  37  der 
Shorthoms,  Nr.  40  und  53  der  Jerseys  u.  s.  w.,  besonders  aber  Nr.  77 
und  78  der  Ayrshires  trotz  vorgeschrittener  Lactationsdauer  noch  vor- 
zügliches sowohl  in  Qualität  als  auch  in  Quantität  der  Milch  leisten. 

Ferner  sieht  man,  dass  der  Ruf,  dass  die  Milch  der  Kühe  von 
den  Kanalinseln  Jersey  undGuernsey,  besonders  gehaltreich  ist,  durch 
obige  Analysen  wieder  bestätigt  wird. 

Andererseits  sieht  man  aber  auch ,  dass  die  Leistung  einzelner 
anderer  Kühe,  z.B.  Nr.  14  und  16  der  Shorthoms,  Nr.  52  der  Jerseys 
n.  8.  w.  ziemlich  gering  ist^  indem  bei  verhältnismässig  geringer 
Quantität  auch  die  Qualität  gering  ist^  und  y,es  zeigt  das  deutlich,  wie 
viel  zur  Hebung  des  Ertrages  aus  der  Milchwirtschaft  geschehen  kann 
durch  sorgfältige  Auswahl  der  Kühe  nicht  ausschliesslich  auf  Grund 
der  Höhe  des  Milchertrages,  sondern  mit  gleichzeitiger  Berücksich- 
tigung  der   Zusammensetzung  der  Milch." 

Aus  einer  früheren  Abhandlung  desselben  Verfassers^),  welche  die 
oben  angegebenen  Zahlen  mehr  im  einzelnen  bringt,  heben  wir  hervor^ 
dass  in  der  allergrössten  Mehrzahl  der  Fälle  die  Verkaufsmilch  wäh- 
rend der  Bewegung  des  Fahrens  kaum  aufrahmt,  dass  jedoch  in 
einem  Falle  des  verflossenen  Jahres  sich  der  Fettgehalt  der  Milch- 
proben von  5  ühr  bis  7 — 8  Uhr  durch  Aufrahmen  von  3.3%  auf 
2.2%  vermindert  hatte. 

*)  Milchzeitung,  14.  Jahrg.  1895,  Nr.  6,  S.  84— S6. 
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In  dem  von  den  Lieferanten  gebrachten  Rahm  wurde  je  nach 
den  Monaten  32.6  —  39%  Fett  und  im  JahreBdurchschnitt  42.1% 
Trockensubstanz  und  35.3%   Fett  gefunden. 

Von  50  Proben  Buttermilch  enthielt  die  Mehrzahl  über  1%  Fett^ 
einige  sogar  bis  3%. 

Ferner  macht  der  Verfasser  in  der  zuerst  genannten  Abhandlung 
darauf  aufmerksam,  wie  trügerisch  die  alleinige  Anwe^ndnug 
des  Eremometers  zur  Beurteilung  des  Fettgehaltes  der  Milch 
ist,  indem  denselben  Eremometerprozenten  zuweilen  sehr  verschiedeBe 
analytisch  gefundene  Fettprozente  entsprechen,  z.  B.  besassen  Milch- 
proben,  welche  8  Vol.-Proz.  Rahm  gegeben  hatten,  2.4—3.9%  Fett, 
femer  enteprachen  12%  Rahm  4.0— 5.1  %  Fett,  15%  Rahm  3.6—4.9% 
Fett  u.  s.  w. 

Die  von  Fleiscbmann  herrührende  Methode,  aus  dem  spez. 
Gew.  und  dem  Trockensubstanzgehalt  der  Milch  die  Fett- 
prozente zu  berechnen  *),  hat  bei  58%  der  Proben  Uebereinstimmung 
bis  zu  0.2%  mit  den  Resultaten  der  Analyse  gegeben,  in  22%  der 
Proben  bis  zu  0.3 — 0.4%,  in  20%  der  Proben  dagegen  mehr  als 
0.4%   Abweichung  gezeigt. 

B.  Ziegenmilch. 
12  Proben  Ziegenmilch  sind  ebenso  untersucht  worden.  Wir  be^ 
gnügen  uns,  den  Durchschnitt  der  Proben  anzugeben,  nebst  der  Be- 
merkung, dass  der  Fettgehalt  von  2.5%  in  einer  sowie  3.2  und  3.6$ 
in  zwei  anderen  Proben  durch  4—5%,  in  zwei  Proben  auf  6.7%,  in 
einer  auf  7.5%  gestiegen  ist. 


Durchschni 

Milchend 
Wochen 

tt      16 

Tages- 
Ertrag 

kg 

1.767 

ßpez. 
Gewicht 

1.0329 

Trooken- 

substans 

% 

14.1 

Fett 

% 

4.9 

(22.  26.  91) 

Tollo-3i. 

^)  Siehe  diese  Zeitschrift,  12.  Jahrg.  1883,  S.  215.  S.  a.  A.  Majer 
sowie  B ehrend  und  Morgen  diese  Zeitschrift,  9.  Jahrg.  18S0,  S.  351. 
Eine  neue  grössere  Abhandlung  Fleischmann 's  über  den  obigen  Gegen- 
stand, auf  welche  der  Verfasser  sich  bezieht,  befindet  sich  im  Journal  für 
Landwirtschaft,  33  Bd.,  1885,  S.  251— 267  j  wir  können  aus  Baummangel 
jedoch  nicht  näher  darauf  eingehen.  D.  Bef 
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Beitrag  zur  Rentabilität  der  FrOhmast  ^). 

In  dem  Aasstellangsverzeichnis  der  jüngsten  Mastviehschan  zn 
Kopenhagen  finden  sich  aosser  den  auch  in  Deutschland  übliches 
Katalog  -  Angaben  detaillierte  Aufzeichnungen  über  die  Menge  der 
Futtermittel  und  deren  Geldwert,  welclie  einzelne  Tiere  oder  Gruppen 
von  Tieren  von  ihrer  Geburt  an  bis  zur  Erreichung  des  höchsten  Mast- 
zustandes  bedurften.  Die  Zweckmässigkeit  dieser  Einrichtung  vom  prak- 
tischen Standpunkte  leuchtet  ein,  und  es  seien  deshalb  nachstehend  nach 
der  ,,Ugeskrift  for  Landmaend '  die  Angaben  über  die  Mästung  von 
4  Ochsen  (zwei  V^j^]^\ii:\^^  zwei  1  ^/Jährig)  und  1  Färse  zusammen- 
gestellt. 

Die  Pi'eise  der  Futtermittel  sind  für  alle  Tiere  gleich  ange- 
nommen ,  und  zwar  0.5  kg  frische  Milch  =  5  Oere  *),  Mager-  und 
Buttermilch  =  1.25,  Korn  ==  5.7,  Kleie  =  5.05,  Leinkuchen  =  7.4, 
Baumwollsamenkuchen  =  6.6,  Grünfutter  =  0.4,  Rüben  =  0.5,  Heu 
=  2  Oere. 


Es  verzelirten 


2  Ochsen 

2>(2  Jahr  alt 

(aas  Käsgaard) 


Frische  Milch  .  .  .  125.0 
Magermilch  ....  14125 
Buttermilch  ....      25525 

Korn 787.7 

Leinkuchen  ....      1038.5 

Baumwollsamenkuchen        — 
Kleie      .......        80.5 

Grünfutter     ....     1872.5 

Rüben 13986.0 

Heu 1209.5 

Leinsamen      ....        60.5 

Ges  amtf utterkosten 
Lebendgewicht .  .  . 
Futterkosten  für  0.5  kg 

Lebendgewicht  .  . 
Verkaufspreis    .    .    . 

Danach  Gewinn .    . 
Verlust    .    . 
Diese  Zahlen 


2  Ochsen 

II 12  Jahr  alt 

(aas  Nüsgaard) 

135.0 
1009.5 

355.0 
416.5 
491.0 


146.5 

1170  0 

17061.5 

655.5 


1  Färse 
1<J3  Jahr  alt 
(aus  Tane) 

62.5 
3290.0 


21.0 

702.0 

725 

ISOO.o 

7050.0 

500.0 


571.89  Kronen 
655.5  kg 

43.6  Oere 
487.82  Kronen 


288.35  Kronen 
429.0  kg 

33.6  Oere 
291.89  Kronen 


309.50  Kronen 
46S.5  kg 

35.0  Oere 
327.95  Kronen 


—  3.54  Kronen  18.45  Kronen 

84.07  Kronen  —  — 

zeigen    also,    dass   ein   Ueberschuss  nur  bei  den- 
jenigen Tieren  verblieb,  bei   denen  frühreife  Mast  erstrebt  wurde. 

^)  Landwirtschaftliche   Annalen   des   mecklenburgischen   patriotiscben 
Vereins,  Jahrgang  1885,  Nr.  36,  S.  284. 

*)  1  Krone  =  100  Oere  «=  1  Ji  22.5  ^,  1  Oere  also  =  1.225  ^. 
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Nach  diesen  Zahlen  besitzt  die  württembergische  Torfstren  ein 
etwas  geringeres  Aufnahmevermögen  für  Wasser  nnd  für  Ammoniak 
als  die  norddeutsche  Torfstren.  Der  Stickstoff-  nnd  der  Aschegehalt 
ist  höher  bei  der  ersteren,  Phosphorsäure  nnd  Ealigehalt  bei  beiden 
gleich. 

Streuversuche  wurden  mit  der  Steinhauser  Torfstren  bei  Pferden, 
Rindern  und  Schweinen  ausgeführt  —  Die  beiden  Pferde  erhielten  dn 
Lager  von  15  cm  Höhe,  wozu  bei  einer  Standgrösse  von  je  4.41  qm 
durchschnittlich  80  kff  Streu,  pro  gm  Stand  also  18.14  kg  erforderlich 
waren.  —  Auf  diesem  Lager,  das  täglich  bis  auf  den  Boden  gelockert, 
und  zeitweilig  mit  etwas  frischer  Streu  versehen  wurde,  während  die 
durchnässten  Partien  entfernt  wurden,  standen  die  Pferde  23  Tage.  — 
An  Streu  wnrde  in  dieser  Zeit  im  ganzen  durchschnittlich  pro  Tag  und 
Stück  4.16  Äff  verbraucht,  während  an  Dünger  gleichfalls  pro  Tag  und 
Stück  17.0  kg  produziert  wurden.  Die  Pferde  waren  während  des  Ver- 
snches  täglich  8.9  Stunden  in  Arbeit  und  15.1  Stunden  im  Stall.  Sie 
befanden  sich  von  vornherein  sehr  wohl  bei  der  Torfstren,  von  emer 
Belästigung  durch  Staub  war  keine  Rede  nnd  es  kann  eine  solche  nach 
dem  Verf.  überhaupt  nur  eintreten,  wenn  man,  während  die  Pferde  im 
Stall  sind,  ein  ganz  frisches  Lager  herrichten  und  unnötig  hoch 
aufschichten  würde.  — 

Im  Rlndviehstall  standen  16  Rinder  von  einem  Dm-chschnlttslebend- 
gewicht  von  454  kg.  Die  zu  bestreuende  Bodenfiäche  war  32.5  qm 
gross  und  erhielt  eine  aus  249  kg  Torfstren  bestehende,  12  cm  hohe 
Streuschicht.  Dieselbe  hielt,  während  noch  36  kg  nac  hgestreut  wurden 
nur  4  Tage  aus  und  lieferte  2250  kg  Dünger. 

Das  Resultat  wäre  wohl  günstiger  gewesen,  wenn  die  an  Weid^ 
gang  gewöhnt  gewesenen  Rinder  nicht  sehr  unruhig  gewesen  und  in- 
folge des  Grünfntters  nicht  sehr  dünn  gemistet  hätten.  —  Bei  einem 
zweiten  Versuch  wurde  unter  Verwendung  von  165  A^  Streu  ein  etwas 
kürzeres  Lager  hergerichtet,  die  Fladen  täglich  mehrmals  entfernt,  das 
ganze  Lager  täglich  einmal  gründlich  aufgelockert  und  innerhalb 
9  Tagen  417  kg  nachgestreut.  Der  Streuverbrauch  war  hierbei  4.04  *j» 
die  Düngermenge  35.7  kg,  in  letzterer  aber  auch  etwas  verstreutes 
Langfutter  einbegriffen. 

Bei  den  Versuchen  ergiebt  sich  ein  verhältnismässig  grosser  Ver- 
brauch an  Torfstreu,  der  indes  unter  normalen  Verhältnissen  und  nach 
erfolgter  Einübung  des  Stallpersonals  auf  csl,  d^j^  kg  pro  Stück  «n 
reduzieren  sein  würde.     Ganz   so  günstig  wie  bei  norddeutscher  Torf- 
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strea  dOrften  die  Resultate  kanm  werden,  immerlün  aber  liefert  die 
Steinhäuser  Streu  ein  ebenso  weiches  und  den  Tieren  angenehmes 
Lager  wie  jene,  ist  überhaupt  durchaus  brauchbar  und  den  übrigen 
Süreusurrogaten  in  jeder  Beziehung  überlegen. 

Ein  aus  3  Koben  bestehender  Schweinestall,  der  mit  2  Mutter- 
schweinen und  9  Ferkeln  besetzt  war,  erhielt  auf  8.8  qm  Fläche  zu- 
nächst 5.7  kg  8ti*eu  und  unter  täglichem  Entfernen  der  nassen  Partien 
in  21  Tagen  noch  160.75  kg  nachgestreui  An  Dünger  ergaben  sich 
761  kg.  —  Die  Schweine  befanden  sich  auf  der  Torfstreu  sehr  wohl 
und  hielten  sich  rein,  eine  nachteilige  Wirkung  wurde  nicht  beobachtet, 
obgleich  die  Ferkel  anfangs  etwas  von  der  Streu  frassen. 

Die  in  allen  3  Ställen  erzeugten  7954  kg  Dünger  nahmen 
8.409  ch^n  Raum  ein.  3  Wochen  nach  Beendigung  der  Versuche  aufs 
Feld  gefahren,  wog  der  unter  Dach  gelagert  gewesene  Dünger  noch 
6250  kg.  Er  stellte  eine  braunschwarze,  feuchte,  geruchlose  Masse 
dar,  nur  die  oberen  Partien  waren  so  weit  abgetrocknet,  dass  sie  noch 
einmal  hätten  gestreut  werden  können.  xomg. 


Pflanzenproduktion. 


Die  Erhaltung  der  Keimkraft  durch  Luftabschluss 
und  durch  Austrocknen  der  Samen  bei  höherer  Temperatur. 

Von  Prof.  Wilhelm  1). 

Von  anderer  Seite  war  zwai*  schon  der  Nachweis  geliefert  worden, 
dass  durch  Austrocknen  der  Samen  bei  einer  Temperatur  von  50  bis 
60^  C.  und  durch  Aufbewahrung  in  möglichst  hermetisch  verschlossenen 
GeAssen  die  Eeimf^gkeit  besser  erhalten  werden  kann,  doch  wieder- 
holte Verfasser  die  Versuche,  weil  bei  den  früheren  die  verwendeten  Samen 
ungleich,  nämlich  in  fünf  verschiedenen  und  in  ihrem  Wftterungs* 
Charakter  sehr  ungleichen  Jahrgängen  geerntet  gewesen  waren. 

Verfasser  stellte  sich  die  Aufgabe,  zu  prüfen,  wie  sich  in  Bezug 
aof  die  Erhaltung  der  Keimfähigkeit  luftig  aufbewahrte  Samen,  von  der 
Loft  möglichst  abgeschlossene  Samen ^  und  Samen,  die  zuerst  einer 
mehrstündigen  Trocknung  und  zwar  bei  niedrigerer  und  höherer  Tem- 

>)  Fühlmg's   landw.  Zeitung,   33.  Jahrg.  1884,  S.  261—267  und  S.  321 
bis  325. 

43» 
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peratur  unterworfen  und  dann  luftdicht  eingeschlossen  wurden,  ver- 
halten^ und  es  sollte  ausser  der  Keimfähigkeit  auch  die  Zeit,  in  weicher 
die  Keimung  erfolgte,  ermittelt  werden.  Die  Dauer  des  Versuchs  er- 
streckte sich  auf  sechs  Jahre;  in  jedem  derselben  kam  ein  Teil  von 
ein  und  demselben  Samen  zur  Verwendung. 

Die  Inftige  Aufbewahrung  der  Samenarten  geschah  in  Säckchen, 
deren  Stoff  18  Fäden  auf  1  gern  erhielt,  dieselben  wurden  unter  Papier- 
schirmen, welche  vor  Verstaubung  schützen  sollten,  aufgehangen  imd 
zeitweilig  durchgeschüttelt.  Diese  Samen  waren  vorher  nicht  getrockn^ 
worden. 

Eine  zweite  Reihe  Proben  wurde  ohne  vorhergegangenes  Trocknen 
in  Gläser  gefüllt,  diese  wurden  verkorkt  und  versiegelt  In  gleiche 
Weise  wurden  noch  zwei  andere  Reihen  Proben  aufbewahrt,  von  denen 
die  eine  2  Stunden  lang  bei  50*^  C,  die  andere  bei  75^  getrocknet 
worden  war.  (Letztere  Temperatur  war  zu  hoch^  doch  zeigten  Ver- 
suche später^  dass  man  bis  70^  gehen  kann,  ohne  die  Keimfllhigkeit 
der  Getreidekörner  z^  schädigen,  wenn  auch  die  Keimung  solcher,  bei 
dieser  Temperatur  getrockneter  Kömer  sich  nicht  unbedeutend  ver- 
langsamt) 

Zu  den  Versuchen  diente  Winterweizen  und  Roggen  (Eiskom), 
Ligowohafer  und  Leinsamen. 

Die  zahlenmässigen  Ergebnisse  der  Versuche  des  Verfa^ers 
können  hier  nicht  angefahrt  werden.  Die  wesentlichen  Schlussfolg^ungen 
aus  denselben  sind  folgende: 

Bei  Abschluss  der  Luft  erhalten  die  Samen  der  Getreidearten  die 
Keimfähigkeit  länger  als  bei  der  gewöhnlichen,  luftigen  Aufbewahrang. 
Besonders  bei  Roggen,  dann  auch  bei  Weizen  tritt  dies  deutlich 
hervor. 

Noch  [günstiger  wirkt  auf  die  Erhaltung  der  Keimfähigkeit  die 
Verminderung  des  Wassergehaltes  der  lufttrocknen  Samen,  indem  man 
dieselben  einige  Stunden  hindurch  auf  einer  Darre  trocknet  Sdion 
zweistündiges  Trocknen  bei  50^  sichert  einen  günstigen  Erfolg. 

Die  einer  Trocknung  unterworfenen  Samen  nehmen  bei  der  Vor 
quellung,  und  wohl  auch  bei  der  Keimung  im  Boden  mehr  Wasser  auf, 
als  bei  nicht  getrockneten. 

Aeltere  Samen  keimen  im  allgemeinen  langsamer  als  jüngere,  b^ 
sonders  bei  luftiger  Aufbewahrung.  Bei  höherer  Temperatur  getrock- 
nete  Samen  keimen  in  der  Regel,  wenigstens  bei  den  Getreidearten,  be- 
trächtlich langsamer   als  solche  Samen  ^   die   nicht   oder  bei  massiger 
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Temperatur  getrockDet  wurdes.  Als  allgemeine  Regel  kann  gelten, 
dass  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  ein  Samen  nm  so  rascher  keimt, 
je  besser  er  seine  Keimkraft  erhalten  hat,  je  mehr  er  überhaupt  keim- 
ülhige  Körner  enthält  seyfert. 


lieber  Mäusevertilgungsmittel. 

Von  Dr.  Crampe  ^). 

Im  Jahre  1882  wurde  von  dem  Breslauer  landwirtschaftlichen 
Verein  ein  Preis  fttr  ein  bewährtes  Vertilgungsmittel  der  Feldmaus 
(Arvicola  arvalis)  ausgeschrieben.  Verfasser  wurde  von  dem  Vereine 
beauftragt,  die  empfohlenen  verschiedenen  Verfahren  thunlichst  praktisch 
auszuführen  und  darüber  zu  berichten. 

I.    Versuche  mit  Fallen  und  Mäusefutterkästen. 

Es  lagen  drei  Fallen  verschiedener  Konstruktion  vor.  Von  diesen 
wird  die  erste  Art  zum  Teil  in  den  Boden  eingegraben,  die  zweite  Art 
einfach  auf  das  Feld  gestellt  und  die  dritte  Art  mit  ihrem  Einlauf  in 
offene  Mäuselöcher  gesteckt. 

Die  erste  Art  leistet  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  die  zweite. 
Das  Eingraben  in  den  Boden  ist  eine  zeitraubende  und  dabei  ganz  über- 
flüssige Ai'beit,  daher  ist  die  erste  Falle  zu  verwerfen. 

Die  zweite  Art  Fallen  ist  entbehrlich,  denn  was  dieselben  leisten, 
kann  auf  sehr  viel  einfachere,  billigere  und  bequemere  Weise  ander- 
weitig erreicht  werden. 

Die  dritte  Ali;  Fallen  sind  allein  von  Bedeutung.  Es  sind 
eme  Gitter-  und  eine  Stiegenfalle  eingesandt  worden,  die  bei  ver- 
besserter Konstruktion  wohl  etwas  zu  erreichen  imstande  sind. 

Die  Mäusefutterkästen  sind  mannichfacher  Konstruktion,  haben  aber 
das  gemein,  dasa  in  denselben  die  Mäuse  sich  nicht  fangen,  sondern 
ein  darin  befindliches  mit  einem  schnell  tötenden  Gifte  vergiftetes 
Futter  fressen  und  sterben  sollen.  Dadurch  soll  das  Verschleppen  der 
tdtlichen  Stoffe  durch  die  Mäuse  verhindert  und  andemteils  vermieden 
werden,  dass  an  Gift  verendete,  auf  dem  Felde  liegende  Mäuse  den 
mäusefressenden  Tieren  und  Vögeln  zu  Schaden  gereichen. 

*»  Bericht  über  die  im  Auftrage  und  auf  Kosten  des  Breslau  er  land- 
wirtschaftlichen Vereins  ausgeführten  Versuche  mit  neuen  Verfahren  der 
Vertilgung  der  Feldmäuse. 
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Die  Versuche  des  Verfassers  ergaben,  dass  weder  die  eine  noch 
die  andere  Absicht  erreicht  wird,  and  dass  man  dasjenige,  was  die 
Futterkästen  wirklich  leisten,  auf  einfachere  und  sehr  viel  billigere 
Weise  eiTeichen  kann. 

II.    Zufluchtsstätten  aus  Stroh 
und     Vertilgung    der    unter    denselben    angesiedelten 

Feldmäuse. 

Die  Zufluchtsstätten  stellen  ganz  flache  Dächer  dar,  die  bis  anf 
den  Boden  reichen  und  kunstlos  aus  Stroh  hergestellt  werden. 

Unter  jene  Dächer  kann  Spreu  geschüttet  werden.     Diese  Zufluchts- 
orte suchen  die  Mäuse  sehr  bald  auf,  namentlich  dann,  wenn  die  kahlen 
Felder  ihnen  anderweitige  Deckung  nicht  darbieten.     Die  Vemichtnog 
der  unter  den  Zufluchtsstätten  angesiedelten  Mäuse  soll  erfolgen: 
durch  Wiesel  und  Raubvögel, 
durch  Gift, 
in  Fallen,  Fallgefössen,  Falllöchem  etc. 

Verfasser  stellte  unter  die  Zufluchtsstätten  grosse  Massen-Fang- 
fallen  und  Mäusefutterkasten  auf,  auch  Hess  er  Drainröhren  von  2  bis 
4  Zoll  Weite  hineinlegen.  In  die  Futterkästen  und  Drainröhren  kam 
mit  Strychnin  vergifteter  Weizen.  Die  Folge  lehrte  nun,  dass  in  den 
sogenannten  Massenfangfallen  einige  wenige  Mäuse  gefangen  wurden 
und  dass  der  vergiftete  Weizen  sowohl  aus  den  Futterkästen  als  auch 
aus  den  Draim'öhren  verschwand.  Es  blieben  in  beiden  nur  die  Schalen 
der  Köm  er  zurück,  2iahlreiche  tote  Mäuse  wurden  rings  um  die  Zu- 
fluchtsstätten gefunden ,  unmittelbar  unter  denselben  lag  niemals  eine 
tote  Feldmaus,  dagegen  zu  wiederhollen  Malen  tote  Renn-  oder  Springmänse 
(Mus  agrarius).  Den  Drainröhren  gebührt  der  Vorrang.  Die  Mäoße 
suchten  dieselben  sofort  auf,  schleppten  abgenagte  Pflanzen  und  Stoppein 
hinein  und  verzehrten  das  angebotene  Gift  massenhaft.  Vier  Drainröhren 
lagen  in  zwei  Reihen  nebeneinander,  bedeckt  von  drei  Strohschauben. 
Jede  Drainröhre  war  mit  einer  Hand  voll  Strychnin weizen  geMlt 
worden.     Vier  Tage  danach  war  nichts  vorbanden  als  die  Schalen. 

Anf  kahlen  Feldern,  die  den  Mäusen  weder  Deckung  noch  Nahrung 
bieten,  werden  eine  oder  wenige  Zufluchtsstätten  ausreichen,  auf 
Feldern  mit  hochständiger  Frucht  dürfte  die  Anlage  möglichst  vieler 
am  ehesten  zum  Ziele  führen. 

Verfahren,  die  Feldmäuse  in  ihren  Bauen  aufzusuchen  und  sie  in 
denselben  samt  ihrer  Brut  zu  veniichten,  giebt  es  viele ;  keins  befriedigt 
in  seinen  Erfolgen  vollständig. 
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Die  betrefifenden  Versuche  wurden  auf  einem  Haferstoppelfelde 
vorgenommen  und  es  wurde  In  folgender  Weise  verfahren:  Zunächst 
liess  Verfasser  sämtliche  Mauselöcher  zutreten.  Tags  darauf  waren 
wieder  eine  grosse  Zahl  derselben  vorhanden.  Von  diesen  wurden  die- 
jenigen ausgewählt,  welche  voraussichtlich  die  Ausgänge  eines  einzigen 
Baues  waren  und  weder  mit  anderen  Mäusebauen,  noch  mit  Maulwurfs- 
gängen in  Verbindung  standen.  Jedes  Mauseloch,  in  welches  Flüssig- 
keiten geschüttet  oder  giftige  Gase  geleitet  worden  waren,  wurde  zu- 
getreten und  darauf  durch  ein  hölzernes  Pfählchen  markiert  Die 
Ausführung  der  Versuche  geschah  an  einem  Nachmittage  bei  trübem 
Wetter. 

Die  zur  Feststellung  der  Erfolge  vorgenommenen  Ausgrabungen 
fanden  am  nächsten  Morgen  statt 

III.  Versuche  mit  Flüssigkeiten; 

welche  Mäuse  erblinden  machen  und  ihre  Haut  zerstören 

sollen. 

Auf  das  Ausgiessen  der  Mäuselöcher  mit  Kalkmilch  wurde  ver- 
zichtet, da  dieses  Mittel  als  unwirksam  schon  lange  bekannt  ist 

Einem  anderen  Vorschlage  zufolge  ist  Schwefelcalcinmlauge, 
welche  aus  den  Rückständen  der  Sodafabriken  und  dem  sogenannten 
Grünkalk  der  Gasanstalten  dargestellt  werden  kann,  zu  verwenden. 
Verfasser  stellte,  da  er  diese  Materialien  nicht  erhalten  konnte,  die 
Vereuche  init  Lauge,  aus  dem  reinen  Salze  erhalten,  an.  Die  Erfolge 
waren  sehr  ungünstig,  da  grosse  Mengen  der  Lauge  in  den  die  Mäuse- 
baue streifenden  Maulwurfsgängen  versank;  ausserdem  ist  das  Mittel 
auch  zu  teuer,  da  ein  hl  0.15  Ji  kostet,  wofür  man  1000  bis  1500 
Stück  Phosphorpillen  erhalten  kann. 

IV.  Versuche  mit  giftigen  Gasen. 

I.  Brom.  Das  Brom  muss  seiner  allgemein  bekannten  Eigen- 
achjiften  zufolge  von  grosser  Wirksamkeit  sein.  Jedoch  fand  Verfasser, 
dass  dasselbe,  nachdem  es  einige  Zeit  in  Flaschen,  die  mit  Eautschuk- 
stöpsel  verschlossen  waren,  aufbewahrt  wurde,  die  Stopfen  zerstört 
hatte.  Auch,  nachdem  Verfasser  eine  neue  Sendung  von  100  Fläsch- 
chen,  die  unter  Berücksichtigung  aller  Vorsichtsmassregeln  (!  D.  Ref.) 
in  eine  blecherne  Büchse  verpackt  war,  in  unbrauchbarem  Zustande  er- 
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hielt  (die  eine  Wand  der  Bfichse  war  von   dem  Brom   ganz   zerstört), 
hielt  er  diese  Methode  der  Mäusevertilgnng  för  unbrauchbar^). 

II.  Schwefelwasserstofifgas  und  Chlorgas  hatten  auch  nur  äusserst 
massige  Erfolge  aufzuweisen.  Dieselben  stehen  in  keinem  VerfaültDis 
zu  den  Kosten. 

V.     Versuche 

mit  vergiftetem  Getreide   und  giftigen  Pillen. 

Es  wurden  Versuche  angestellt  mit: 

1)  Weizen  mit  in  Oel  gelöstem  Phosphor  vergiftet  und  mit  Zimmet 

kandiert, 

2)  Weizen  do.  ohne  Zimmet, 

3)  Weizen  mit  Strychnin  vergiftet  und  mit  Zimmet  kandiert, 

4)  Weizen  do.  ohne  Zimmet, 

5)  Phosphorpillen  mit  Zimmet, 

6)  Phosphorpillen  ohne  Zimmet, 

7)  Barytpillen  mit  Zimmet, 

8)  Barytpillen  ohne  Zimmet. 

Den  Mäusen  war  vergiftetes  Getreide  beträchtlich  weniger  anstössig 
als  giftige  Pillen.  Die  Phosphor-  und  Barytpillen  wurden  von  den 
Mäusen  aus  den  Bauen  herausgeworfen,  während  der  Phosphor-  und 
Stiychnin- Weizen  in  ganz  vereinzelten  Fällen  entfernt  wurde. 

Aus  diesen  Versuchen  ergab  sich  folgendes: 

1)  Vergiftetes  Getreide  ist  wirksamer  als  giftige  Pillen. 

2)  Die  Eandierung  mit  Zimmet  erscheint  ohne  wesentlicheo 
Einfluss. 

3)  Die  Wirksamkeit  der  Barytpillen  steht  der  guter  Phosphor- 
pillen bei  weitem  nach. 

4)'  Durch  giftige  Pillen  wird  das  Wild  in  höherem  Grade  gefilhrdet 
als  durch  vergiftetes  Getreide. 

5)  Infolge  von  Phosphor-  und  Strychninvergiftung  starben  viele 
Mäuse  im  Freien  und  gefährdeten  dadurch  mäusefressende  Vögel  und 
Säugetiere. 

6)  Die  durch  frisch  gefällten  kohlensauren  Baryt  vergifteten  Mäuse 
starben  meist  in  ihren  Bauen  und  gefährden  somit  die  der  Mäuse* 
Vertilgung  obliegenden  Tiere  am  wenigsten. 

Mit  Strychnin  vergifteter  Weizen  ist  zui*  Zeit  unter  den  gifttgen 
Mäusevertilgungsmitteln  das  wirksamste.  BnumemtiD. 

*)  Es  dürfte  sich  immerhin  ein  Versuch  mit  Bromum  solidificatum, 
Patent  Frank,  empfehlen.  Der  Bef. 
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Ueber  die 

Assimilationsprodukte  der  Laubblätter  angiospermer  Pflanzen. 

Von  Arthur  Meyer*). 

Die  Abhandlung  des  Verfassers  soll  einen  Beitrag  zur  Lösung  der 
Frage  bringen,  welche  ehemischen  Vorgänge  bei  der  Assimilation  des 
Kohlenstoffs  der  atmosphärischen  Kohlensäure  durch  die  Pflanz^nzelle 
stattfinden. 

Die  chemischen  Prozesse,  welche  sich  abspielen  von  der  Auf- 
nahme des  Kohlenstoffs  an  bis  zur  Entstehung  der  transitorischen  Re- 
servestoffe der  assimilierenden  Zellen,  werden  nicht  eher  nach  einem 
rationellen  Plane  untersucht  werden  können,  als  bis  man  weiss,  in 
Form  welcher  chemischen  Individuen  der  assimilierte  Kohlenstoff  in 
den  assimilierenden  Zellen  vorübergehend  aufgespeichert  wird,  und  bis 
diese  Endprodukte  des  Assimilationsprozesses  genau  bekannt  sind. 

Bisher  spricht  nichts  gegen  die  Annahme,  dass  der  assimilierte 
Kohlenstoff  in  Form  von  ProteYnstoffen  transitorisch  in  den  assimilieren- 
den Zellen  gespeichert  wird;  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  er  häufig 
in  Form  fetter  Oele  gespeichert  wird,  Thatsachen,  welche  für  die 
Speicherung  von  Fetten  sprechen,  liegen  nicht  vor.  Was  die  Spei- 
chemng  in  Form  von  Kohlehydraten  betrifft,  so  wollte  Verfasser  näher 
bestimmen,  welche  Kohlehydrate  transitorisch  gespeichert  werden,  »und 
zwar  waren  diejenigen  zu  bestimmen,  die  in  den  Laubblättern  unter 
günstigen  Assimilationsbedingungen  relativ  schnell  zunehmen  und  bei 
verhinderter  Assimilation  relativ  schnell  abnehmen. 

Zunächst  bestätigte  Verfasser  die  Angaben  Böhmes,  dass  nicht 
alle  in  den  Laubblättem  auftretenden  Kohlehydrate  ans  assimiliertem 
Kohlenstoff  entstehen,  sondern  dass  die  Blätter  ihnen  zugeführte  lös- 
liche Kohlehydrate  als  Stärke  aufzuspeichern  vermögen. 

An  Laubknospen  der  Linde  stellte  Verfasser  in  den  Monaten 
Februar  und  März  fest,  dass  wachsende  Laubblätter  nicht  nur  das  zu 
ihrem  Wachstum  nötige  Material  teilweise  den  Reservestoffbehältera 
entziehen  können,  sondern  unter  umständen  auch  in  ihren  Autoplasten 
Kährstoffe  in  Form  von  Stärke  speichern.  Den  assimilierenden  Zellen 
der  an  der  Pflanze  befindlichen  Laubblätter  werden  also  Kohlehydrate 
aus  den  Zellen  anderer  Organe  zugeführt,  auch  zur  Aufspeicherung. 
Vollhommen   ausgewachsene  Blätter  besitzen  indessen   nicht  mehr  die 

>)  Botanische  Zeitung,  43.  Jahrgang  1885,  Nr.  27,  28,  29,  30,  31  u.  32. 

Digitized  by  LjOOQ IC 


618  •  PflanxoiprodtJction.  [September  1885. 

Fähigkeit,  anderen  Organen  der  Pflanze,  den  Stengel-  und  Wurzelteilen, 
Nährstoffe  zu  entziehen  und  als  Stärke  zu  speichern. 

Das  Assimilationsparenchym  YöUig  ausgewachsener  Blätter  vermag 
selbst  nicht  aus  Nachbargeweben  Reservestoffe  zu  ziehen,  wie  Verf. 
mit  Versuchen  an  Tabakpflanzen  und  Syringa  vulgaris  darthat  Alle 
diejenigen  Kohlehydrate,  die  in  einer  assimilierenden  Zelle  erwachsener 
Laubblätter  entstehen,  sind  daher  aus  dem  in  derselben  assimilierten 
Kohlenstoff  hervorgegangen. 

Verfasser  unterwarf  im  Sommer  1883  und  während  des  Jahres  1884 
einen  ganzen  botanischen  Garten  seinen  Untersuchungen,  um  zu  er- 
fahren, wie  sich  die  verschiedenen  Angiospermen  bezüglich  der  Stärke- 
menge verhalten,  die  sie  im  Laufe  ihrer  Entwickelung  in  den  Laub- 
blättern transitorisch  speichern.  Die  Vergleichung  der  verschiedenen 
Pflanzen  lehrte,  das  die  Dicotyledonen  fast  alle  verhältnismässig  viel 
Stärke  speichern,  z.  B.  sehr  viel  die  Solanaceen  und  Papilionaceen, 
wenig  manche  Lobeliaceen  und  Gentianaceen.  Asclepias  Cornnti 
scheint  den  einzigen  bekannten  Fall  einer  dicotyledonen  Pflanze  darzu- 
stellen, in  deren  Blättern  nie  Stärke  aufti'itt.  Von  den  Monocotyledonen 
speichern  die  Dioscoreaceen  und  Juncaceen  viel  Stärke,  die  Gramineen 
dagegen  viel  weniger ,  und  zwar  scheint  gerade  bei  ihnen  fllr  jedes 
Individuum  die  Menge  dei'selben  sehr  nach  Umständen  zu  wechseto. 
Sehr  wenig  speichern  die  Irisaiiien.  Es  wäre  möglich,  dass  die 
Differenzen  im  Stärkegehalte  der  Blätter  durch  die  Geschwindigkeit  der 
Ableitung  der  erzeugten  Assimilationsprodukte  bedingt  ist,  indessen 
kann  aus  Versuchen  des  Verfassers  über  das  Verhältnis  der  Bildung 
von  Protelfnstoffen  zu  derjenigen  von  Stärke  in  abgeschnittenen  Blättern 
geschlossen  werden,  dass  die  Differenz  in  der  Fähigkeit,  Stärke  zu 
speichern,  bei  den  verschiedenen  Pflanzen  nicht  wesentlich  abhängt  von 
der  grösseren  oder  geringeren  Ableitung  der  Reservestoffe,  sondern 
dass  wahrscheinlich  in  vielen  Fällen  neben  Stärke  andere  Keservestoffe, 
manchmal  nm*  lösliche  Kohlehydrate,  Oel  oder  Proteinstoffe  zur  transi- 
torischen  Speicherung  benutzt  werden. 

Verfasser  stellte  weiter  Versuche  an,  um  zu  erfahren,  ob  die 
Menge  der  reduzierenden  Kohlehydrate  in  den  Blättern  der  Pflanzen, 
welche  keine  oder  wenig  Stärke  in  ihren  Blättern  transitorisch  speichern, 
eine  so  grosse  ist,  dass  das  Auftreten  dieser  Kohlehydrate  mit  dem 
Auftreten  der  Stärke  in  reichlich  Stärke  speichernden  Laubblättem  un- 
gefähr verglichen  werden  kann.  Zugleich  sollte  ermittelt  werden,  ob 
nichü'eduzierende,  lösliche   Kohlehydrate   vorkommen    und   gespeichert 
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werden.  Es  ergab  sich,  dass  in  der  That  die  meisten  Pflanzen,  welche 
wenig  oder  keine  Stärke  speichern,  relativ  viel  lösliche,  sowohl  redu- 
^erende  Substanzen,  höchstwahrscheinlich  Glykosen,  als  auch  Kohlehydrate 
aus  der  Gruppe  des  Rohrzuckers  und  Inulins  speichern.  Die  ünter- 
Buchungen  lehrten  femer,  dass  höchstwahrscheinlich  die  Glykose  zur 
transitorischen  Speicherung  des  assimilierten  Kohlenstoffs  dient  ^  dass 
im  allgemeinen  der  Gehalt  der  Blätter  an  nicht  reduzierenden  Kohle- 
hydraten (gewöhnlich  ^3  der  Gesamtmenge  an  Kohlehydraten)  mit  der 
Menge  der  gespeicherten  Glykose  steigt  und  fällt,  dass  also  beide 
Arten  von  Kohlehydraten  in  ihrer  Menge  abhängig  sind  von  der  Assi- 
milation des  Kohlenstoffs  durch  die  Blätter. 

Was  den  Zucker  in  den  Laubblättem,  insbesondere  in  AUium 
ponnm  betrifit,  so  fand  Verfasser,  dass  derselbe  nicht  aus  reiner 
Dextrose  besteht,  sondern  einen  liuksdrehenden  Bestandteil,  vielleicht 
Lävulose  enthält  Die  Blätter  von  Yucca  fi lamentosa  enthalten  reich- 
lich Sinistrin  und  speichern  es  als  Reservestoff. 

Die  Untersuchungen  des  Verfassers  regen  die  Frage  nach  der 
Natur  der  in  den  Laubblättem  gespeicherten  Kohlehydrate  an,  eine 
grtlndiiche  Erforechung  erfordert  eine  ganze  Reihe  in  gleichem  Sinne 
ansgeföhi-ter  Arbeiten,    für  welche   eine  einzelne  Kraft  nicht  ausreicht. 

Seyfert. 


Zur  Kenntnis  der  Wurzelknöllchen  der  Papilionaceen. 
Von  F.  Schindler  ^). 

lieber  die  Bedeutung  der  Wurzelknöllchen  sind  verschiedene  Ver- 
mutungen geäussert  worden.  Die  Entstehung  der  KnöUchen  ist  sowohl 
den  in  ihnen  sich  findenden  stäbchenförmigen,  an  Bakterien  erinnernden 
Gebilden,  als  auch  den  Pilzhyphen,  die  in  den  Wurzelanschwellungen 
beobachtet  wurden,  zugeschrieben  worden  Von  anderer  Seite  wurde 
dann  erklärt,  die  beobachteten  Organismen  seien  nachträglich  in  die 
KnöUchen,  die  verdickte,  adventive  Wurzelzweige  darstellten,  ein- 
gedrangen. 

Was  die  Funktionen  der  KnöUchen  betrifft,  so  hielt  de  Vries 
dafür,  dass  sich  dieselben  bei  der  Aufnahme  anorganischer,  stickstoff- 
haltiger Nährstoffe,  als  auch  bei  deren  Verarbeitung  zu  organischen 
Bildungsstoffen    beteiligen    und   zwar   wesentlich    die   Neubildung   und 

*)  Separatabdruck  aus  dem  botanischen  Centralblatt,  Bd.  XVIII,  Jahrg. 
1884,  Nr.  16. 
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Aufspeicherung  von  Eiweiss  besorgen;  als  nur  der  Aufspeicherung 
dienende  Organe  seien  sie  indessen  nicht  zu  betrachten. 

Verfasser  bestätigte  mittelst  Wasser-Kulturen  von  Trifolium  pra- 
tense  und  Vicia  villosa  vollständig  diese  Anschauung  von  der  Funktion 
der  Kuölichen.  In  stickstoffireichen  Lösungen,  wo  sie  sich  hätten  reich- 
licher bilden  müssen^  wenn  sie  blos  der  Aufspeicherung  zu  dienen 
hätten,  konnte  Verfasser  niemals  eine  EnöUchenbildung  beobachten, 
während  bei  Sticksto£fmangei  eine  solche  mit  grosser  Regelmäs»gkeit 
auftrat.  Hiermit  stimmte  die  Beobachtung  an  Pflanzen,  die  im  Boden 
aufgezogen  waren,  überein,  insofern  als  in  stickstoifarmen  Böden  immer 
zahlreichere  und  grössere  Enöllchen  erzeugt  wurden,  als  in  stickstoff- 
reichem Boden. 

Die  Versuche  des  Verfassers  sprechen  zu  Gunsten  der  Ansicht, 
dass  die  Wurzelknöllchen  der  Leguminosen  in  irgend  einer  Beziehung 
zur  Aufnahme  von  Stickstoff  stehen.  Es  lässt  sich,  wenn  sie  hierfOr 
von  Bedeutung  sind,  ein  Zusammenhang  zwischen  ihrem  Auftreten  und 
der  assimilatorischen  Arbeit  der  Pflanze  erwarten.  Dieser  Zusammen- 
hang wird  off'enbar,  wenn  man  Pflanzen  in  verschiedenen  Entwickelungs- 
zuständen  untersucht 

Noch  nicht  ergrünte  Keimlinge  bilden  niemals  Knöilchen  aus, 
diese  kommen  aber  zum  Vorschein,  vermehren  und  vergrössern  sich 
je  nachdem  die  ersten  und  folgenden  Blätter  aufti*eten.  Je  blattreicher 
im  allgemeinen  eine  Kleepflanze  ist,  um  so  mehr  und  grössere  Wurzel- 
knöllchen besitzt  sie.     Das  gleiche  gilt  für  Phaseolus  vulgaris. 

Das  Maximum  von  Knöilchen  findet  sich,  wenn  die  Pflanze  in 
Blüte  steht  und  Früchte  ansetzt,  dann  folgt  Stillstand,  und  zur  Zeit 
der  Fruchtreife  findet  man  auch  bei  perennierenden  Leguminosen  immer 
eine  Anzahl  von  Knöilchen  eingeschrumpft,  oder  vollständig  durch 
Fäulnis  ihrer  Rinde  zerstört  Wenn  man  eine  Pflanze  im  Dunkels 
hält,  so  scheint  es  nach  dem  Verfasser  unzweifelhaft,  dass  eine  Unter- 
brechung der  Assimilation  auch  die  Bildung  der  Knöilchen  sistiert 

Verfasser  wiederholte  auch  Versuche  Frank 's,  nämlich  Kulturen 
in  ausgekochtem  Wasser  und  in  geglüter  Erde.  Er  konnte  in  aus- 
gekochtem Wasser  niemals  eine  KnöUchenbildung  beobachten,  und  auch 
diie  in  geglüter  Erde  gewachsenen  Exemplare  von  Vicia  villosa  und 
Ti'ifolium  pratense  blieben  sämtlich  knöllchenfrei,  aber  sie  waren  nicht 
normal  entwickelt. 

So  viel  scheint  sicher,  dass  man  die  Knöilchen  nicht  als  krank- 
hafte Auswüchse  ansehen  kann.     Sie  gehören  zum  normalen  Leben  der 
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Pflanze  und  können  deshalb  die  daiin  beobachteten  Organismen  nicht 
kurzweg  als  Parasiten  bezeichnet  werden ;  am  nächsten  liegt  wohl  die 
Annahme,   dasjs  man   es  hier  mit  einer  Erscheinung   der  Symbiose   zu 

thun   hat  Seyfert 


Ueber  die  Karbonate  in  den  lebenden  Pflanzen. 
Von  Berthelot  und  Andr6  *). 

In  den  Hauptteilen  verschiedener  Pflanzen,  im  Stengel,  in  den 
Blättern,  den  Blflten  und  Wurzeln  wurden  in  verschiedenen  Ent- 
wicklungszuständen  die  Karbonate,  sowohl  die  löslichen  als  auch  die 
unlöslichen,  bestimmt 

In  Chenopodium  Quinoa  war  am  18.  Mai  das  Verhältnis  der  Kohlen- 
säure der  unlöslichen  Karbonate  zu  derjenigen  in  den  löslichen  Kar- 
bonaten 4  :  1;  am  12.  Juni  fand  sich,  dass  fast  sämtliche  Karbonate 
im  Stengel  der  Pflanze  unlösliche  waren,  und  eine  Analyse  am 
24.  Juni  ergab,  dass  die  Karbonate  tlberhaupt  vornehmlich  im  Stengel 
konzentriert  waren,  sodass  man  schliessen  kann,  dieselben  waren  nicht 
aus  dem  Boden  dahin  gelangt 

In  Amarantus  caudatus  waren  am  18.  Juli  die  Karbonate  haupt- 
sächlich in  der  Wurzel  zu  finden :  zwei  Drittel  von  ihnen  sind  darin 
in  unlöslichem  Zustande  vorhanden.  In  Rumex  acetosa  (8.  Juni)  und 
Oxalis  stricta  (26.  Mai)  waren  die  Karbonate  hauptsächlich  als  un- 
lösliche vorhanden;  da  die  Wurzel  der  ersteren  Pflanze  keine  Kar- 
bonate enthielt,  konnten  dieselben  nicht  aus  dem  Boden  in  die  Pflanze 
gelangt  sein. 

Der  Gehalt  an  gebundener  Kohlensäure  wechselt  in  den  Pflanzen- 
säften unter  dem  Einflusse  von  Jahreszeit  und  Wärme  rasch.  Nach 
Bestimmungen  der  Kohlensäure  in  Chenopodium  Quinoa  (24.  Juni) 
ergab  sich,  dass  die  Wurzeln,  Blätter  und  Blüten  hauptsächlich  freie 
Kohlensäure  enthielten,  während  im  Stengel  dieselbe  in  Bikarbonaten 
gebunden  zu  sein  schien.  Die  Pflanzen  enthalten  gewjsse  Stoff^e,  die 
unter  dem  Einflusse  natürlicher  Fermente  und  dm'ch  längeres  Kochen 
mit  Wasser  sich  leicht  zersetzen,  wodurch  Karbonate  oder  vielmehr 
Bikarbonate  der  Alkalien  entstehen.  Die  Gegenwart  dieser  Salze  ist 
in  Hinsicht  auf  die  Wirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  in  den  Pflanzen 
von  Bedeutung,   denn   die   Oxydationsvorgänge   werden   dadurch    ener- 

1)  Comptes  rendus,  Tome  101,  1885,  p.  24—30. 
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gischer  und,  geschehen  diese  in  alkalischen  Mitteln,  so  ist,  nach  tiiermo- 
chemischen  Gesetzen,  damit  eine  stärkere  Wärmeentwickeliing  ve- 
banden. 

Verfasser  benutzt  das  Vorhandensein  von  Karbonaten  in  den 
Pflanzengeweben  (bis  zu  0.3  %  des  Gesamtgewichts),  um  ein  neuerdings 
viel  besprochenes  Problem  ^)  der  Pflanzenphysiologie  zu  erklären, 
nämlich  das  Verhältnis  zwischen  der  aus  der  Luft  absorbierten  Kohlen- 
säure und  dem  von  der  Pflanze  ausgeatmeten  Sauerstoff.  Man  weiss, 
dass  die  Volumina  beider  Gase  ziemlich  gleich  sind,  doch  ist  das  Ver- 
hältnis derselben  Schwankungen  unterworfen.  Letztere  werden  erklär- 
lich, wenn  man  auf  die  Bikarbonate  in  den  Geweben  Rücksicht  nimmt 
Zersetzen  sich  diese,  so  wird  ein  Teil  der  freigewordenen  Kohlensäure 
von  der  Pflanze  ausgeatmet  werden  und  die  in  der  umgebenden  Luft 
vorhandene  vermehren,  ganz  unabhängig  von  der  Ausatmung  von  Sauer- 
stoff. Dies  wird  der  häufigere  Fall  sein.  Der  andere  Fall  wird  ein- 
treten, wenn,  während  einer  anderen  Vegetationsperiode,  aus  Bikarbonat 
durch  Zersetzung  hervorgegangenes  Karbonat  wieder  eine  gewisse 
Menge  Kohlensäure  aufnimmt,  und  dann  wird  jenes  Verhältnis  umge- 
kehrt erscheinen.  seyfert. 


Ueber  die  Enfwickelung  der  Amarantaceen. 

Von  Berthelot  und  Andrö^). 

Verfasser  bestimmten  den  Gehalt  einiger  Bestandteile  der  Blätter, 
Stengel ,  Wurzeln  und  Blüten  von  Amarantus  caudatus,  A.  melancolicus, 
A.  nanus,  A.  giganteus,  A.  pyramidalis,  A,  bicolor  und  C61osie  panaehfc 
in   den  verschiedenen  Vegetationsperioden. 

Aus  den  Untersuchungen,  welche  durch  eine  Anzahl  von  Tabellen 
veranschaulicht  werden,  ergaben  sich  folgende  Resultate: 

L     Holzfaser  und  unlösliche  Kohlenhydrate. 

Die  Zunahme  erstreckt  sich  sowohl  in  relativer  als  absoluter  Hin- 
sicht, auf  alle  Teile  der  Pflanzen. 

Bei  A.  caudatus,  nanus,  pyi'amidalis,  giganteus  betragen  sie  drei 
Viertel  des  Gewichtes  vom  Stengel  und  Wurzel,  in  den  Blättern  kommen 
sie  in  geringerer  Menge  vor. 

Bei  A.  melancolicus  und  bicolor,  welche  sich  durch  schmachtenden 
Wuchs,  langsames  Bltllien  und  unvollkommene  Frachtbildung  auszeichnen, 

M  Vergl.  diese  Zeitschr.,  XIV.  Jahrg.  1885,  S.  468  u.  469. 
2)  Comptes  rendus,  Tome  99,  Nr.  13,  p.  518—525. 
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nehmen  Holzfaser  und  die  ^inlöslichen  Kohlenhydi*ate  kaum  die  Hälfte 
des  Gewichtes  der  verschiedenen  Teile  ein.  Man  erkennt  hieraus  deut- 
lich den  Unterschied  zwischen  einer  Pflanze^  die  schlecht  fruktifiziert 
infolge  nnvollkommener  Ernährung  und  einer  solchen  bei  der  die 
Fruchtbildung  durch  Vernichtung  der  Blütenstände  verhindert  wird. 
U.    Extraktivstoffe  (lösliche  Kohlenhydrate). 

Diese  nehmen  während  der  Entwickelung  der  Pflanzen  zu.  Das 
relative  Maximum  derselben  befindet  sich  in  der  Blütezeit  besonders  in 
dem  Stengel.  Gegen  Ende  der  Vegetation  sind  sie  bei  A.  caudatus, 
nanuB,  giganteuS;  pyramidalis  in  den  Biätteiii,  bei  A.  melancolicus  und 
bicolor  in  dem  Stengel  in  grösserer  Menge  vorhanden, 
in.    Eiweissstoffe. 

Sie   sind   anfangs   in  den  Blättern   aufgehäuft,   später   in  Blättern . 
und  Blütenständen. 

IV.     Kohlensaures  Kalium. 

Die  Kalisalze,  deren  Anwesenheit  und  Verteilung  von  den  Oxy- 
dationsvorgängen abhängig  ist,  befinden  sich  anfangs  besonders  in  dem 
Stengel  und  den  Blätteiii. 

Gegen  Ende  verteilen  sie  sich  gleichmässig  bei  A.  caudatus, 
giganteus  und  C^losie.  Die  Wurzeln  enthalten  gewöhnlich  die  relativ 
geringsten  Mengen. 

V.     Unlösliche  anorganische  Substanzen. 

Sie  häufen  sich  in  den  Blättei-n  an;  bei  A.  melancolicus  und 
bicolor,  die  ein  laugsames  Wachstum  zeigen,  finden  sie  sich  in  grösserer 
Menge  in  den  Wurzeln,  was  auf  die  ungenügende  Wirkung  der  Agen- 
tien,  die  dieselben  in  löslichem  Zustande  erhalten,  zurückzuführen  ist 
so  dass  sie  nicht  bis  in  die  Blätter  gelangen  können.  Brunnemann. 


Analysen  von  Tabakblättern  und  entblätterten  Tabakstauden. 

Von  E.  H.  Jenklns  ^). 

Die  vorliegenden  Analysen  von  Tabakblättern  sollten  einen  Bei- 
trag liefern  zur  Beantwortung  der  Frage ,  welchen  Einfluss  gewisse 
Mineralbestandteile  auf  die  Brennbai-keit  des  Tabaks  ausüben.  Die 
Blätter  wurden  in  entripptem  Zustande  analysiert  Die  sämtlichen 
Daten   sind  in  den  folgenden  Tabellen   übersichtlich   zusammengestellt. 

*)  Annual  Report  of  the  Connecticut  Agricultural  Experiment- Station 
for  1884,  p.  96— lü6. 
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9.41 
7.93 


9.54  j  lO.C 

1.42  1  li: 

3.30  i  IJC 

5.S6  '  6j1 

9.2S  !l.i' 


Proz.  Gehalt  d.  trocknen'*) 
Tabakblätter  an 

Kali 

Kalk 

Chlor 

kohlens.  Kali,  aus  der 
Asche  durch  Wasser 
ausgezogen  .... 


3.92 
5.65 
1,40 


1.37 


5.73 

7.16 

4.86 

6.76 

0.83 

0.25 

5.23 

7.60 

I 


5.25  5.95  I  6.26  5.02 
5.65  I  5.39  I  5.25  I  5.45 
1.36        0.94  ;      1.32        1.3« 


2.91    '     4.54         4.29        3.46 


1.51 
5i^ 
1^1 


4T4 


Eine  präzise  Beantwortnog  der  obigen  Frage  nach  dem  ZaBammen- 
hange,  welcher  zwischen  gewissen  Mineralbestandteilen  des  Tabaks  und 
seiner  Brennfähigkeit  bestehe,  gestatten  die  vorstehenden  Zahlen  nicht 
Wir  entnehmen  den  diesbezüglichen  Aasftlhruugen  des  Verfassers  knrz 
folgendes:  Schlösing  hat  gefunden,  dass  die  Verbrennlichkeit  eines 
Tabaks  in   erster  Linie  von   seinem  Gehalt  an  Kalisalzen   organischer 

*)  Auf  Neuland  gewachsen,  ohne  Anwendung  künstlicher  Düngemittel 

*i  Gedüngt  mit  ßaumwollsamenmehl,  Kalk  und  Gips. 

^)  Gedüngt  mit  Baumwollsamenmehl,  Kalimagnesiasulfat,  Knochen- 
mehl, Kalk  und  Gips. 

'*)  Reichlich  mit  Stallmist  gedüngt. 

*)  Auf  gutem  Lehmboden  gewachsen,  mit  Schlachthaus -Abfalleji 
gedünfft. 

*)  Trotzdem  die  Trockensubstanz  im  Original  als  „water-free"  be- 
zeichnet wird,  sind  in  der  betreffenden  Tabelle  doch  noch  Wassergebalte 
aufgeführt,  welche  zwischen  0.22  und  0.58%  schwanken.  D.  Ref. 
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Säuren  abhängig  ist^  und  er  erklärt  dies  dadurch,  dasa  die  organisch- 
sanren  (äpfel-,  citronen-,  oxalsanren)  Kalisalze  leicht  schmelzen  und  beim 
weiteren  Erhitzen,  eine  feinblasige  poröse  und  daher  leicht  und  lange 
fortglimmende  Kohle  liefern,  während  die  entsprechenden  Kalk-  und 
Magnesiasalze  eine  kompakte,  schwer  verglimmbare  Kohle  geben. 
Enthält  nun  ein  Tabak  reichliche  Chlor-  und  Schwefelsäuremengeu,  so 
nehmen  diese  den  grössten  Teil  des  vorhandenen  K^lis  in  Beschlag, 
and  die  organischen  Säuren  sind  vorwiegend  an  Kalk  und  Magnesia 
gebunden.  S  c  h  I  ö  s  i  n  g  ist  demgemäss  der  Ansicht,  dass  der  Gehalt 
der  Asche  eines  Tabaks  an  kohlensaurem  Kali  einen  Massstab  für 
seine  Brennfähigkeit  abgebe. 

K  Kessler  und  Moore  haben  dagegen  in  manchen  Fällen  die 
Annahme  Schlösing's  nicht  bestätigt  gefunden;  sie  sind  vielmehr 
der  Ansicht,  dass  die  mehr  oder  minder  leichte  Glimmfähigkeit  eine 
Tabaks  durch  eine  ganze  Reihe  von  Faktoren  bedingt  werde,  so  dass 
eine  einfache  Beziehung  zwischen  der  Zusammensetzung  des  Tabaks^ 
resp.  der  Tabakasche  und  seiner  Verbrennlichkeit  vielfach  nicht  nach- 
zuweisen sei.  Dieselben  Forscher  konstatierten  auch,  dass  nicht  nur 
verschiedene   Blätter^)   der   nämlichen  Tabakstaude,   sondern  auch  die 

kverschiedenen  Teile  eines  und   desselben  Blattes   eine   sehr  ungleiche 

PKilimmfähigkeit  besitzen  können;    die  letztere  Erscheinung    wurde  auch 

1  vom  Verfasser  beobachtet. 

B        Ein  Blick  auf  die   obige  Tabelle  lehrt,   dass   auch  bei   den  vor- 
"liegenden    Tabaksorten    ein    deutlich    hervortretendes    Abhäng igkeits 
Verhältnis   der  Glimmfähigkeit  von   dem    Gehalt  an   gewissen  Mineral- 
L,be8tandteilen  resp.  dem  Gehalte  der  Tabakasche  an  kohlensaurem  Kali 
nicht  vorhanden  ist.     Verfasser  schliesst  sich  daher  der  von  Kessler 
und  Moore    ausgesprochenen   Ansicht  an,   dass   auch  die  Zusammen- 
setzung der  organischen  Substanz  einen  wesentlichen  Einfluss   auf  die 
Verbrennlichkeit  des  Tabaks  äussere ;  er  rät  jedoch  den  Tabakpflanzem, 
fon   der   Anwendung   stark   chlorhaltiger  Düngemittel,   besonders   der 
isch-  und  Schlachthaus-Abfälle  nach  wie  vor  abzusehen. 

Verfasser  teilt  ferner  eine  Analyse  von  entblätterten  Tabakstauden 
nit,   deren   Dünge  wert    in   Amerika    sehr   geschätzt   wird.       Die   Zu- 
Qmensetzung  der  Trockensubstanz  war  folgende: 


*)  Die  untersten  Blätter  brennen  am  schlechtesten,  die  mittleren  am 
besten.  ' 

Centralblatt.    September  1886.  ^^ 
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Organische  Substanz    .    .    .  s=  90.88%, 

darin  Stickstoff     .    .    .    .  =  3.41  „    (Nitratstickstoff« 0.2^) 

Kali =  4.85  „ 

Natron =  0.04  „ 

Kalk =  0^  „ 

Magnesia =  0.57  „ 

Phosphorsäure =  0.66  „ 

Schwefelsäure a=  o  68  „ 

Chlor ==  1.00  „ 

Sand,  Kieselsäure,  Eisenoxyd  «=  0.38  „ 

Kissling. 

Zusammensetzung  der  Asche  von  Erdbeeren. 
Von  John  M.  H.  Mmiro  ^). 

Zur  Analyse  wurden  verwandt  256  reife  von  den  Stielen  befreite 
Früchte,    Dieselben  enthielten 

Wasser =  89.30%, 

Organ.  Substanz    .  10.27  „ 

Eoh- Asche     .    .     .  0.43  „ 

Die  Analyse  der  Asche  ergab  folgende  Zahlen  : 

Kali 41.40%, 

Natron 1-29  „ 

Kalk 12.21  „ 

Magnesia 2.93  „ 

Schwefelsäure 3.SS  „ 

Phosphorsäure 11.70  „ 

Kohlensäure 19.37  „ 

Unlösliches  (Sand)  ....        6.61  „ 

Rest 0.61  „ 

100.00%. 
Hiernach  ist  alles  Kali  in  der  Asche  als  kohlensanres  Sab  vor- 
handen (41.40  g  K.2O  erfordern  19.32  g  COg  zur  Bildung  von  KjOOjl 
mithin  ist  sämtliches  Kali  in  den  Früchten  an  organische  SäureD  ge- 
bunden. Ferner  reicht  die  Phosphorsäure  mehr  als  hin,  um  mit  dem 
vorhandenen  Kalk  dreibasisch  phosphorsam*en  Kalk  zu  bilden  (12.-^  g 
CaO  erfordern  10.33  g  PgO^.) 

Der  Kaligehalt  der  Erdbeeren  ist  ausserordentlich  hoch,  so  dias 
sich  dieselben  jedenfalls  sehr  dankbar  gegen  Kalidüngung  erwdsei 
Werden.  Die  von  Erdbeerzüchtern  nicht  selten  beobachtete  Erscheining, 
dass  die  in  Töpfen  gezogenen  Pflanzen  ti*otz  reichlicher  Düngung  bä 
Guano    und  ungeachtet  '  eines   reichen    Blütenstandes   nur   kleine  ori 

^)  Chemical  News,  18S4,  Vol.  50,  Nr.  1303,  p.  227. 
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gcriogwertige  Flüchte  hervorbringen  und  ferner  häufig  von  Mehltau 
befeilen  werden,  glaubt  Verfasser  auf  Kalimangel  im  Boden  zuiUck- 
ffthren  zu  sollen ;  er  rät  deshalb  den  Züchtern,  diesbezügliche  Düngungs- 
versuche anzustellen.  Kiaaiing. 


Untersuchungen  von  Runkelriibensamen 
auf  der  dänischen  Samenkonfroll-Sfafion  zu  Kopenhagen. 

Von  E.  MÖUer-Holsti). 

Die  Runkelrübenpflanzen  besitzen  Sprossen  von  sehr  verschiedener 
Stärke,  so  dass  die  Vermutung  nahe  liegt,  ob  sich  dieser  Unterschied 
auch  auf  den  Samen  geltend  macht  und  ob  man  auf  der  Pflanze  eine 
Saat  aussuchen  kann,  die  gewisse  Vorzüge  vor  einer  Mittelware  besitzt 
Aus  nachfolgender  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  die  Hauptsprossen  viel 
grössere  und  besser  keimende  Samen  liefern  als  die  Seitensprossen. 


Bunk  eisorten 


I  43      o©'  *  a 


^.2. 


1.  Beta  vulgaris  rapifera  campestris. 

&)  Elvetham-Rübe  (lange  rote  Futter- 
rübe) 

Hauptsprossen 67.3 

Seitensprossen 29 1 

Mittelware,  später  geerntet     .    .    .      22.S 

b)  Pohl's  Riesenrübe   (halblange  rote 
Futterrübe)  i 

Hauptsprossen I   30.5 

Seitensprossen i    25.4 

Mittel  wäre,  später  geemtet     .    .    .  .1   23.3 

H.    Beta  vulgaris  rapifera  hortensis  |' 
(Rotrübe)  j 

Hauptsprossen ||   "^^-^ 

Seitensprossen 25.6 


9 
11 

16 


16 
16 


l1 

1% 

"^1 

1^ 

1^ 

Is 

100 

470 

3-9 

15 

70 

91 

200  j  1—4 

34 

68 

93 

174 

1—4 

44 

76 

89 

216 

1—4 

33 

71 

95 

212  1—4 

40   85 

98 

200 

1—5 

43 

86 

81 

170 

1—4 

23 

39 

93 

168 

1—3 

40 

67 

Die  Saat  der  Hauptsprossen  darf  deshalb  einen  entschiedenen  Vor- 
zug als  Stammsaat  haben. 

Verfasser  widerlegt  femer  durch  seine  Untersuchungen  die  allge- 
meine Annahme^  dass  die  bei  der  Einemtung  abgefallenen  Samen  besser 
als  die  später  abgedroschenen  seien. 

*)  Hannoversche  land-  und  forstwirtschaftliche  Zeitung,   1885,   Jahr- 
gang 38,  Nr.  32,  p.  649—652. 

44* 


kx. 
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Zwei  im  Jahre  1883  ausgestellte  Pi'oben  von  Knäueln  der  Barre»- 
Rttbe  a)  abgefallen  bei  der  Einemtung  und  b)  abgedroschen  und  zwd 
der  Elvetham-Rtibe  a)  ganz  leicht  und  b)  vollständig  abgedrosches, 
gaben  folgende  Resultate: 


1 

Barree 

-Ettbe 

1         Elvetham-Babe 

1 
Qualität 

a. 
abgefallen 

b. 

abgedroschen 

a. 

leicht       b.  voUstäadig 
abgedroschen 

% 

pr.  1000 
Knäuel 

% 

pr.  1000 
Knanel 

"U 

pr.  lOCO 
Küäuel 

* 

pr.lOOO 
Koäufll 

t 
Nr.  4T  .    /.    .    .     .     .    . 

0.7 

69.0 

1.6 

__9 
52.8 

8.1 

9 
~Ab.2 

4^9 

9  _ 

,.4.5 

3.8;   39.4 

4.1 '    46.1 

19.5 

35.9 

12.6    43.5 

„5 

5.5!    32.2 

II.2I    34.5 

22.0 

28.5 

20.3    32.3 

„6 

40.1 1    21.4 

46.61    23.2 

48.3 

21.8 

59.0,  23.9 

»7 

17.5     14.2 

13.2'    16.5 

1.6 

13.6 

2.6 1  15.5 

„8 

22.7:    11.2 

14.4'    12.0    1  — 

— 

___  1    

Gute  Waare    .... 

% 

89.80 



91.10 

— 

p9.50 



99.40I    - 

Gekeimte  Knäuel     .    . 

.|'    82 

— 

87 

— 

,99.50 

— 

98.5o|    - 

Keimlinge  per  100  Knäuel  . ',  154 

— 

169 

— 

198 

— 

212     - 

Gewicht  per  1000  Knäuel  ^[l5.50 

— 

18.20 

— 

23.90 

— 

26.7o'    - 

Gewicht  per  hl    .    .    , 

^9\ 

24.83 

— 

25.37 

— 

19.12 

— 

21.20 

— 

Die  Zahlen  zeigen,  dass  die  abgefallene  Wai'e  in  allen  Beziehungen 
schwächer  ist,  als  die  abgedroschene.  • 

Was  die  zulässige  Grenze  für  gute  Runkelrüben-Knäuel  anbetrifit^ 
so  ist  Verfasser  anderer  Meinung  wie  Hollrung,  der  der  kleinknänligen 
Ware  keinen  geringeren  Wert  beilegt  als  der  grossknäuligen,  aber 
Knäuel,  von  denen  1000  Stück  unter  \\  g  wiegen,  vom  Verkaufe 
bezw.  Aussäen  ausschliesst. 

Untersuchungen,  die  Verfasser  mit  Knäueln  der  Barres-Rübe, 
französischer  und  dänischer  und  der  langen  gelben  Futterrübe 
schottischer  und  dänischer  Ernte,  vornahm,  Hessen  schliessen,  dass  die 
Keimfähigkeit  mit  den  grösseren  Qualitäten  steigend  ist,  dass  aber  die 
kleineren  Qualitäten  immer  im  gleichen  Gewichtsteil  eine  grössere  An- 
zahl von  keimfähigen  Knäueln  sowie  von  Keimen  haben ,  und  dass  es 
noch  unentschieden  ist,   wo   die  Grenze   für   gute  Runkelrüben-Knänd 

zu   ziehen    ist.  Brunnemann. 
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Chemische  Studien  über  die  Zucicerrube 
im  zweiten  Jahre  ihres  Wachstums,  sogenannte  Samenrübe. 
Von  H.  Leplay  *). 

Der  Zucker,  welcher  sich  beim  Eintritt  des  zweiten  Vegetations- 
jahres in  der  Wurzel  der  Rübe  befindet,  vermindert  sich  unaufhörlich, 
bis  der  Samen  reif  ist,  und  verschwindet  dann  mehr  oder  weniger 
vollständig. 

Die  Stengel,  Blätter  und  der  noch  grüne  Same,  so  wie  er  um 
Mitte  Juli  beschaffen  ist,  enthalten  keinen  Zucker.  Der  aus  der  Wurzel 
gepresste  Saft  nimmt  an  specifischem  Gewichte  gleichmässig  ab,  so  wie 
er  in  den  Stengeln^  Blättern  und  zuletzt  in  dem  Saman  an  Dichte  zu- 
oimmt,  so  dass,  wenn  dieselbe  für  die  Wurzel  2  beträgt^  als  ent- 
sprechende Zahl  für  die  Stengel  2.7,  für  die  Blätter  3.4  und  für  den 
imreifen  Samen  4.2  anzunehmen  ist. 

Die  organischen  Kalisalze,  welche  in  allen  Teilen  der  Samenrübe 
vorkommen,  betragen  ihrer  Menge  nach  in  der  Wurzel  etwh  das 
Doppelte  der  nach  dem  ersten  Vegetationsjahre  sich  findenden,  ün- 
Idsliche  und  lösliche  Ealksalze  organischer  Säuren  finden  sich  in  allen 
Teilen  der  Samenrübe,  von  den  löslichen  scheint  sich  in  den  oberirdischen 
Organen  der  Samenrübe  weniger  zu  befinden,  als  dies  bei  der  Rübe 
im  ersten  Jahre  der  Fall  ist.  Der  unreife  Same  enthält  beständig  eine 
ziemlich  grosse  Menge  unlöslicher  organischer  Ealksalze  in  seinen 
Geweben. 

Im  zweiten  Jahre  ihres  Wachstums  findet  in  der  Rübe  eine  auf- 
steigende Bewegung  von  Kalk  und  Kali  aus  dem  Boden  nach  den 
Blättern  statt,  ganz  wie  im  ersten  Jahre,  auch  nach  den  Samen  hin, 
sowie  man  es  an  Mais  vom  Beginn  der  Samenbildung  an  beobachtet 
hat.  Die  Kalk-  und  Kalisalze  organischer  Säuren,  deren  die  Samen- 
rübe bedarf,  beti-agen  das  zehnfache  des  Gehaltes  in  der  Rübe  vom 
ersten  Jahre.  seyfert. 

Erträge  beim  Hopfenbau. 

Von  Privatdozent  Dr.  Emil  Pott«). 

So  hohe  Reinerträge  unter  geeigneten  Verhältnissen,  d.  h.  da,  wo 
alle  Bedingungen  für  das  Gedeihen  der  Pflanze  vorhanden,  und  die 
Absatzverhältnisse  günstig  sind,  die  Hopfenkultur  liefert,  so  unterliegen 

n  Comptes  rendus,  Tome  99,  1884,  p.  1030. 

')  Nach  einem  freundlichst  zugesandten  Separatabzug  aus  den  Nr.  11, 
12,  13  der  Allgem.  Brauer-  und  Hopfenzeitung,  Jahrg.  1885. 
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dieselben  doch  grösseren  Schwankungen,  als  jede  andere  Produktion. 
Die  beim  Hopfen  durch  die  jeweiligen  Conjunkturen  bedingten  Preis- 
unterschiede betragen  von  Jahr  zu  Jahr  bis  zu  400%  und  darüber, 
ganz  abgesehen  von  den  durch  die  ungleiche  Qualität  der  verschiedenen 
Sorten  herbeigeführten  Wertdifferenzen.  Unter  Berücksichtigung  der 
letzteren  werden  zu  derselben  Zeit  auf  denselben  Platz  für  einzelne,  be- 
sonders •  bevorzugte  Sorten  bis  fünfmal  so  hohe  Preise  bezahlt  als  für 
andere. 

Bei  der  durch  diese  Zahlen  charakterisierten  grossen  Rentabilitäts- 
unsicherheit  des  Hopfens  sollte  derselbe  stets  „in  weiser  Beschränkung'^ 
als  ein  landwirtschaftlicher  Nebenbetriebszweig  ein-  und  durch- 
geführt werden.  Immerhin  ist  nach  dem  Verfasser  die  Aussicht  nicht 
ausgeschlossen,  dass  es  gelingt,  dm'ch  Erweiterung  der  Kenntnis  über 
die  günstigsten  Kultm'bedingungen,  die  vorteilhaftesten  Sorten,  die  ge- 
eignetsten Konservierungsmethoden  u.  a.  m.  für  die  Rentabilität  der 
Hopfenproduktion  eine  grössere  Stabilität  herbeizufuhren. 

Da  über  die  zu  erzielenden  Ernte-Quantitäten  selbst  bei  den 
HopfenbaueiTi  noch  grosse  Unklarheit  herrscht,  hat  Verfasser  in  seiner 
Eigenschaft  als  Pi'äsident  des  Deutschen  Hopfenbau-Vereins  in  den  be- 
deutendsten Hopfengegenden  Deutschlands,  Oesterreichs  -  Ungarns  u  a. 
Erhebungen  angestellt,  deren  Ergebnisse  er  in  der  vorliegenden  Schrift 
niederlegt     Wir  ziehen  daraus  folgende  Daten  heraus. 

Den  bedeutendsten  Hopfenbau  hat  Bayern  (im  Jahre  1SS3 
26  815  8  ha),  es  produziert  bei  einer  Mittelemte  220  000  Ctr.,  d.i. 
46—47%  der  deutschen,  30%  der  kontinentalen,  21—22%  der 
europäischen,  ca.  20%   der  Welt- Produktion. 

In  den  hauptsächlichsten  Hopfendistrikten  Bayerns  wurden  fol- 
gende Mengen  trocknen  (sackbaren)  Hopfens  geerntet. 


Voller  Ertrag 

pro  ha 
Ctr.  (k  60  Ä^) 

Mittelertrag 

pro  ha                       Benaerkangen 
Ctr.  (k  50  kff) 

Spalter  Land     .    .    .    . 

15—16 

9 

Hallertau 

21 

12 

Die  Gebirgsgegenden*) 

22 

12.5    Es    kamen   Erträge  bis  zu 
40  Ctr.  pro  ha  vor. 

Kindinger  Land    .    .    . 

11-12 

5-6    Qualität  wetteifert  mit  der 

Aisch-  und  Zenngrund 

17 

des  Spalter  Hopfens. 
9        Von  zunehmend.  Beliebtheit. 

Schwaben 

18 

10—11     Sehr  feine  Qualität. 

Rheinpfalz 

21 

16       Keine  feine  Qualität. 

^)  Die  Distrikte,   worin  die  im  Handel    als  „Gebirgshopfen"  gehenden 
Sorten  wachsen. 
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Nach  dem  vorliegenden  Zahlenmaterial  schwankten  in  Bayern  die 
Mittelerträge  zwischen  5  und  20  Ctr.,  die  Vollerträge  zwischen  10  und 
30  Ctr. 

Die  Ursachen  dieser  Verschiedenheiten  sind  unschwer  aufzufinden. 
Sie  werden  ausser  durch  die  wechselnde  Ertragsfähigkeit  der  Hopfen- 
bdden  vor  allem  bedingt  durch  die  Art,  resp.  die  Aufeinanderfolge  und 
Ausgiebigkeit  der  Düngungen.  Wo  oft  hintereinander  und  sehr  stick- 
stofireich  (z.  B.  mit  Stallmist,  Jauche,  Fäkalien,  Hornspänen,  Malz- 
keimen, Wollstaub)  gedüngt  wird,  gewinnt  man  gi*össere  Erntequantitäten, 
jedoch  von  absteigender  Qualität  Ausserdem  ist  mit  Bezug  auf 
die  einzuheimsenden  Erträge  die  kultivierte  Sorte  nicht  belanglos. 
Der  Spätho'pfen  giebt  überall  höhere  Emtemengen  und  wird  daher 
in  den  meisten  baierischen  Hopfengegenden  dem  Frühhopfen  Vorge- 
zogen. Wo  Frühhopfen  kultiviert  wird,  sind  die  Erträge  geringer ;  ge- 
wöhnlich wird  aber  der  Frühhopfen  etwas  feiner  und  meist  besser  be- 
zahlt, weshalb  dessen  Anbau,  z.  B.  in  Böhmen,  den  der  Spätbopfen  an 
vielen  Orten  verdrängt  hat. 

Nach  den  Aufstellangen  für  die  Durchschnittspreise  des  Hopfens 
in  den  Jahren  1860  bis  1883  berechnet  sich  der  mittlere  Hopfen- 
preis für 

Spalter         Hallertaaer        Oebirgs.Hopfen 
auf      278  192         156  Ji  pro  Ctr. 

Schwankungen:  130—620      41—500  34—410. 

Unter  Zugnindelegung  der  mittleren  Erträge  wm*den  somit  pro  ha 
im  Durchschnitt  vereinnahmt: 

Im  Spalter  Land      ...      9  Ctr.  ä  278  vÄ  =  2503  J6, 
In  der  Hallertauer    .    .    .     12     „     ä  192  „    =  2304    „ 
In  den  Gebirgsgegenden  .     12.5  „     ä  156  „    «=  1950    „ 
Im  Spalter  Land  werden  mithin  trotz  der  um  mehr  als  25%  ge- 
ringeren Hopfenertiäge  bedeutend  höhere  Gelderträge  gewonnen  als  in 
den  ertragsreicheren  Gegenden.     Verfasser  schliesst  daraus: 

^Man  trachte  erst  in  zweiter  Linie,  viel  Hopfen  zu 
gewinnen.  Bei  Befolgung  dieses  Grundsatzes  kann  der 
Produzent  auch  mit  einiger  Zuversicht  der  zunehmen- 
den überseeischen  Konkurrenz  entgegensehen.  Diese 
Konkurrenz  wird  nur  gefährlich  und  in  solchen  Ge- 
genden zum  Ruin  des  Hopfenbaues  führen,  wo  man  nicht 
genug  Centner  ernten  kann.  Die  Gewinnung  von  mög- 
ilichst  vielem  und  feinem  Hopfen  sind  zwei  völlig  un- 
vereinbare Dinge." 
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Von  den  deutschen  Hopfenländern  folgt  bezüglich  der  Grösse  der 
Produktion  zunächst  W  ürttember  g.  Im  Jahre  1882  waren  dort  6529  ha 
mit  Hopfen  bebaut  Die  Erträge  sind  zum  Teil  sehr  hoch.  Die  vollen 
Erträge  schwanken  im  grossen  Durchschnitt  zwischen  1  und  20  Ctr., 
die  Mittelerträge  zwischen  12  und  14  Cti\ 

Dabei  ist  die  Qualität  mittelgut  bis  gut     Nach  den  Notienrngen 
von  1860 — 1883  stellt  sich  der  Preis  im  grossen  Durchschnitt 
auf  167  J^  pro  Ctr.  (Schwankungen  von  75—450  J(), 
danach  wurden  bei  einem  Mittelertrag  von  13  Ctr.  in  Würtemberg 

pro  ha  2171  j^ 
veremnahmt     Hiernach  scheint  dem  Verfasser  es  auch  fOr  die  Würtem 
berger  der  Ueberlegung  wert,    ob  sie  nicht  lieber  auf  bessere  Qualität 
als  auf  hohe  Quantität  hinzielen  sollten. 

Es  folgt  Elsass-Lothringen  mit  4689  ha  HopfengärteiL 
Bei  der  fast  durchgängig  etwas  zu  starken  Düngung  erntete  man 

28-30  Cti-.  Vollerü-ag,  18—19  Ctr.  Mittelertrag,     . 
mithin  sehr  grosse  Quantitäten. 

In  den  Jahren  1860 — 83  stellt  sich  der  Durchschnittspreis  auf 
142  Ji  pro  Ctr.  (Schwankungen:  44—395). 

Bei  einem  Mittelertrag  pro  18  Ctr.  pro  Äa  würde  mithm  1  l^a 
2556  J6  Bruttoertrag  geben. 

Bei  diesem  sehr  hohen  Brattoertrag  ist,  wie  weitere  Untersuchungen 
ergaben,  der  Keinertrag  dort  weit  geringer  als  z.  B.  in  Spalt  und 
Tettnang  (Württemberg),  woran  neben  den  hohen  Boden-  und  Stangen- 
preisen auch  das  mangelhafte  Pflücken  und  Trocknen  des  Hopfens 
schuld  sein  soll. 

Preussen    hatte    1883    4423    ha    Hopfenland,     wovon   allein 
2094  ha  nach  der  Provinz  Posen  fallen.     Hier  wurden  nicht  allein  die 
feinsten    norddeutschen,    sondern    stellenweise    die    feinsten   deutschen 
Hopfensorten  gebaut     Infolgedessen  sind  die  Erträge  massig: 
Vollertrag  13—14  Cü-.,  Mittelertrag  10  Ctr.  pro  ha. 

Nach  einer  Aufstellung  für  die  Jahre  1850—1880  stellt  sich  der 
Preis  für  den  30  jährigen  Durchschnitt  auf 

170  J(>  pro  Ctr. 

Bei  einer  Mittelemte  von  10  Ctr.  beträgt  mithin  der  Bruttoertrag 
in  Posen  pro  ha 

1700  ^, 
während  die  Produktionskosten     670    „     betragen 
und  ein  Reingewinn  von  1300    „     pro  lia  bleibt 
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In  der  prensäigchen  Altmark  wird  viel,  aber  nur  geringer  Hopfen^) 
gebant 

In  Ostpreussen  (438  Ita  Hopfenland)  wurden  pro  ha  geemtet: 

Vollerti-ag  20  Cti-.,  Mittelertrag  12  Ctr. 
In  Hannover  (212  ha  Hopfeuland): 

VoUer  Ertrag        Mittelertrag 

Lippe  bei  Dannenberg  .    .    19—20  Ctr.     11—12  Ctr. 

Clenze 15       „  10        „ 

Im  Mittel    18—19  Ctr.   11  Ctr, 
Nassau  mit  seinen  159.5  ha  Hopfengärten  erntet: 

YoUer  Ertrag       Mittelertrag 

Grenzhausen 26  Ctr.  20  Ctr. 

Westpreussen  mit  47.5  ha  Hopfengärten  erntet: 

Voller  Ertrag        Mittelertrag 

Stradem 16  Ctr.        10—12  Ctr. 

Pommern  mit  68.1  ha  Hopfengärten  erntet: 

VoUer  Ertrag       Mittelertrag 
Pölitz 28  Ctr.  14  Ctr. 

Die  Rheinprovinz  mit  ihren  51.3  ha  Hopfenland  erntet: 

Voller  Ertrag       Mittelertrag 

Bitburg 16  Ctr.  12  Ctr. 

Hohenzollern  mit  184.7  ha  Hopfenland  erntet: 

Voller  Ertrag        Mittel  ertrag 

Sigmaringen      .         ...      10—12  Ctr.  (?)  6  Ctr.  (?) 
Von  den  übrigen   deutschen  Ländern  ist  bezüglich  seines  Hopfen- 
baues nur  noch  Baden  zu  berücksichtigen^    welches   im  Jahre  18S3, 
2822  Hopfenanlagen  ha  umfasste. 

Mittelertrag  pro  ha  18—19  Ctr.,  Vollertrag  28  Ctr. 
Aus   den  Durchschnittspreisen   der  Jahre    1860  —  1883    berechnet 
sich  ein  23  Jahrgang-Durchschnittspreis. 

von  157  ^  pro  Ctr. 
nnd  es  würde  hiernach  Baden   pro   ha  157  X  19  -=  2198  ..^,   also 
den  grössten  Bruttoertrag  im  Reich  erzielen^). 

Auf  die  Qualität,  auf  das  Pflücken  und  die  Behandlung  des  Hopfens 
sollte  nach  dem  Verfasser  mehr  Sorgfalt  verwendet  werden. 

Bezüglich  der  Notizen  über  österreichischen  und  englischen 
Hopfen  verweisen  wir  auf  das  Original.  Dieselben  führen  ebenso  wie  die 
in  Deutschland  gemachten  Erfahrungen  zu  der  Folgerung,  ,,dass  überall 

*)  Verf.  hebt  hervor,  dass  hier  sogar  auf  Moorböden  Hopfen  gebaut 
wurde.  Das  gewonnene  Produkt  „sei  aber  auch  danach".  Vergl.  nierzu 
diese  Zeitschrift,  13.  Jahrg.  1884,  S.  716  u.  ff.:  Hopfenbau  auf  Moor- 
boden. D.  Red. 

*)    Wahrscheinlich    beziehen    sich     die     Preisnotierungen    nur    auf 
Schwetzinger  Hopfen  bez.  die  besseren  badischen  Sorten. 
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wo  man  viel  erntet,  geringere  Sorten,  die  man  schlecht 
bezahlt,  produziert  werden.  Die  in  letzterer  Beziehung  vorge- 
kommenen und  fortbestehenden  Preisdifferenzen  sind  so  bedeutend,  dass 
sie  die  in  einzelnen  Ländern  und  Gegenden  gewonnenen  Mehrerträge 
mehr  als  ausgleichen.  Der  Hopfenbau  ist  in  der  Regel  dort  am  ein- 
träglichsten, wo  verhältnismässig  am  wenigsten  geemtet,  daftlr 
aber  ein  um  so  feineres  Produkt  hervorgebracht  wird." 

Man  kann  daher  den  deutschen  Hopfenproduzenten  nicht  oft  genug 
empfehlen ,  weniger  auf  die  Produktion  grosser  Mengen ,  als  auf  die 
Gewinnung  feiner  Sorten  hinzuarbeiten.  Die  letzteren  haben  unter 
der  Konkun*enz  Amerikas  wie  auch  anderer  ttberseeischer  Länder  so 
gut  wie  nichts  zu  leiden.  Die  amerikanischen,  australischen  und  auch 
die  meisten  europäischen  (uiclitdeutschen)  Exporthopfen  {9M 
Belgien,  Nordfrankreich,  Russland,  Oberösterreich,  Galizien  etc.)  sind 
meist  billig  und  schlecht. 

Ausser  einer  Qualitätsverbesserung  durch  rationellere  Kultur  ist 
vor  allem  eine  bessere  Behandlung  und  Präparation  des  Hopfens  seitens 
der  deutschen  Produzenten  anzustreben.  Es  darf  femer  nicht  fiber- 
sehen werden,  dass  in  den  meisten  Hopfenbaugegenden  zur  Ver- 
ringerung der  Produktionskosten  vieles  geschehen  kdnnte. 

Bezüglich  der  Kultur  des  Hopfens  ist  noch  Folgendes  zu  be- 
merken : 

Durch  die  bei  der  Kultur  des  Hopfens  an  hohen  Stangen  und 
Gerüsten  herbeigeführte  erhöhte  Produktion  von  Blätter-  und  Stengel- 
substanz wird  eine  bedeutende  Vermehrung  des  Düngeraufwandes  bedingt 
Durch  die  vermehrte  Stengel-  und  Blattentwicklung  erzielt  man  aber 
keine  entsprechende  Vermehrung  der  Doldenerträge;  ausserdem  leidet 
durch  starke  Düngungen  bekanntlich  die  Doldenqualität.  Die  durch 
stickstofireiche  Düngungen  in  die  Höhe  geti'iebenen,  stark  verzweigten 
und  blattreichen  Pflanzen  unterliegen  zudem  verschiedenen  Krankheiten 
und  schädlichen  Insekten  viel  eher  als  weniger  üppig  entwickelte  Ge- 
wächse. Durch  das  Abschneiden  der  grünen  Ranken  bei  der  Ernte 
wird  die  Ausbeutung  des  Bodens  und  der  Düngerverbrauch  noch  mehr 
gesteigert  und  zugleich  eine  Schwächung  der  Pflanzen  verursacht,  [die 
sich  durch  baldiges  Zurückgehen  der  Ei*ti*äge  rächt. 

Um  möglichst  billig  zu  produzieren,  ist  die  Entwicklung  von 
Ranken  und  Blättern  auf  das  äusserste  zu  beschränken 
und  das  Schwergewicht  auf  die  Entwicklung  möglichst  vieler,  fein 
und  gleichmässig  gewachsener  Dolden   zu  legen.     Die  bisher 
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meist  üblichen  Kulturverfahren,  ob  nun  mit  Stangen  oder  mit  hohen 
Drahtanlagen,  begünstigen  vornehmlich  eine  recht  üppige,  jedenfalls 
für  den  beabsichtigten  Zweck  viel  zu  reichliche  Entwicklung  von 
Blättern,  Stengeln  und  Ranken.  Die  Produktion  der  letzteren,  wenig 
gut  oder  schlecht  verwertbaren  Pflanzenbestandteile  ist  möglichst  zu 
vermindern,  und  dies  geschieht  nach  dem  Verfasser  in  der  einfachsten, 
billigsten  und  erfolgi'eichsten.  Weise  durch  die  Anwendung  niedriger 
Drathgerüste  mit  schiefen  Steigdräthen^).  d.  Bed. 


Technisches. 

Versuche  mit  der  kleinen  dänischen  Miichcentrifuge. 

Von  Dr.  M   Schmb'ger  2). 

1)  üeber  den    Einfluss   des   Verhältnisses,    in   welchem 

Rahm  und  Magermilch  beim  Centrifugenbetrieb  erhalten 

werden,  auf  die  Entrahmung. 

Zur  Prüfung  des  Grades  der  Entrahmung  bei  verschieden  ge- 
haltenem Verhältnis  vom  Rahm  gegen  Magermilch  eignet  sich  die 
dänische  Centrifuge  *)  am  meisten,  weil  man  durch  Herein-  und  Heraus- 
scbrauben  des  Schälrohres  für  Magermilch  leicht  während  des  Betriebes 
mehr  oder  weniger  der  einÄi  oder  des  anderen  erhalten  kann. 

Es  wurde  so  operiert,  dass  in  einigen  Versuchen  auf  1  Teil  Rahm 
4  Teile  Magermilch  d.  h.  ungefähr  so  viel,  wie  meist  in  der  Praxis 
gewonnen  wu-d*),  in  anderen  Versuchen  dagegen  auf  1  Teil  Rahm 
10  Teile  Magermilch  erhalten  wurden. 

Die  Versuche  wurden  eineraeits  bei  hoher  Temperatur  (28^  R. 
oder  35^  C),  andererseits  bei  niedriger  Temperatur  (10^  R.  oder 
12^/^*^  C.)^  ferner  einerseits  mit  Zulauf  von  ca.  300  /  Milch  pro  Stunde, 
andererseits   mit  Zulauf  von   nur  knapp    200  l  pro  Stunde   ausgeführt. 

M  „System  Hermann/* 

*)  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  milchwirtschaftlichen  Instituts  zu 
Proskau,  1S84— 1885,  S.  9-17. 

»)  S.  diese  Zeitschrift,  12.  Jahrg.  1883,  S.  411;  13.  Jahrg.  1884,  S.  339. 

*)  Wie  Verfasser  anführt,  wird  in  dem  Proskauer  Betriebe  meist  das 
Verhältnis  1  :  5  inne  gehalten. 
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Etwa  120  kg,  aus  Abend-,  Morgen-  und  Mittag  milch  gemengt 
wurden  zu  jedem  Vei  suche  verwendet 

Die  Umdrehungszahl  schwankte  zwischen  2570  und  2615  pro 
Minute.  Zur  Fettbestimmung  wurde  die  Magermilch  mit  Gips  ab- 
gedampft. 


Milch  in 
der  Stunde 


150  l  Milch 

in 

der  Stunde 

300  /  Milch 

m 

der  Stunde 

150  l  Milch 

in 

der  Stunde 

300  f  Milch 

in 

der  Stunde 

Temperatur 

der  ganzen 

HUch 

•R. 


AuflTeü 
Bahm  floss  I 

während     , 
des    Contrl-  I 

fugierena    { 

Magermilch 

Th.  t 


Fettgehalt  der 


ganzen 
MUch 


I.  Versuch  bei  28<»R. 


I{    14B 

27.5 

3.8 

3.70 

;    152 

27.5 

4.1 

4.01 

147 

27.0 

9.2 

3.66 

1       152 

27.0 

9.7 

3.S5 

278 

27.5 

4.3 

3.68 

1       276 

28.0 

4.4 

3.66 

312 

27.5 

9.1 

3.40 

II      303 

27.5 

9.9 

3.39 

.Magermilch 
0.16 

0.1» 
0.1S 
O.IS 

ö.r 

0.57 
0.47 
0.47 


IL   Versuch  bei  10«R. 


147 
148 
150 
150 
277 
275 
267 
277 


llo 

4.1 

3.37 

0.2S 

11.0 

4.2 

3.39 

02S 

11.0 

10.8 

3.62 

0.43 

10.6 

11.0 

3.54 

03S 

10.0 

4.5 

3.71 

0.66 

10.0 

4.4 

3.49 

06S 

10.0 

•       9.7 

Z.hh 

1.Ö5 

10.0 

11.1 

3.62 

^       1.0» 

Aus  obiger  Tabelle  sieht  man,  dass  bei  langsamem  ZufUsß 
der  Milch  (ca.  150  kg  pro  Stunde)  und  hoher  Temperatur  der 
spärlichere  Rahmfluss  den  Fettgehalt  der  Magermilch  nicht  erhöhte, 
dass  dies  jedoch  der  Fall  war  bei  schnellerem  Zufluss  der 
Milch  und  niedrigerer  Temperatur,  a'so  unter  Bedingungen, 
welche  der  Aufiahmung  weniger  günstig  waren. 

Das  Resultat  der  Versuche  spricht  dafür,  dass  das  in  der 
Praxis  innegehaltene  Verhältnis  von  Rahm  zu  Mager- 
milch, nämlich  1  :  5,  als  zweckmässig  zu  bezeichnen 
ist,  und  dass  man  nur  bei  langsamem  Milchzufluss  ohne  Beeinträch- 
tigung der  Entrahmung  mehr  als  5  Teile  Magermilch  auf  1  Teil  Rahm 
abüiessen  lassen  kann. 
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2)  lieber   den    Einfluss    des    Fettgehaltes    der    ganzen 
Miloh  auf  die  Entrahmung. 

In  ähnlichen  Versuchsreihen  wie  der  eben  beschriebenen  hat  der 
Verfasser  geprüft,  ob  bei  Verarbeitung  von  einerseits  mehr  und  andrer- 
seits weniger  fettreicher  Milch  der  Prozentgehalt  der  Magermilch  der- 
selbe bleibt  oder  ebenfalls  wechselt. 

Hier  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  Milch  von  1.81%  Fettgehalt  und 
solche,  welche  mehr  und  zwar  bis  3.62%  Fett  enthielt,  stets  Mager- 
milch von  annähernd  demselben  Fettgehalt  gegeben  hat,  wenn  die  Be- 
dingungen, unter  welchen  die  fettarme  und  die  fettreiche  Milch 
centrifugiert  wurden,  im  übrigen  die  gleichen  waren,  z.  B.  wenn  150  ^ 
pro  Stunde  bei  28  ^  nach  dem  Verhältnis  R  :  MM  =1:5  verarbeitet 
wurden,  lieferte  Vollmilch  von  2.59%  eine  Magermilch  von  0.21%, 
Vollmilch  von  3,49%   eine  Magermilch  von  0.19%. 

Kleine  Differenzen,  welche  besonders  bei  den  Versuchen,  welche 
in  niederer  Temperatur  ausgeführt  wurden,  vorhanden  sind,  mögen 
durch  Nebenumstände  veranlasst  sein ,  und  „man  kann*'  nach  dem  Ver- 
fasser „folgern,  dass  das  Schwanken  im  Fettgehalt  der  ganzen  Milch, 
wie  es  in  der  Praxis  vorkommt,  ohne  nennenswerten  Einfluss  auf  den 
Fettgehalt  derjenigen  Magermilch  ist,  die  im  regulären  Betriebe  mittelst 
der  Centrifuge  erhalten  wird.** 

3)  lieber  Centrifugieren  frisch  gemolkener 

und  von  gestandener  wieder  angewärmter  Milch. 

In  den  hier  beschriebenen  Versuchen  gelangt  der  Verfasser  zu 
dem  Schlüsse,  dass  sich  frischgemolkene  Milch  um  ein  geringes  besser 
entrahmt  als  gestandene  Milch,  dass  aber  der  ünterachied  gering  ist 
und  unter  den  Bedingungen,  die  bei  einem  richtig  geleiteten  Betrieb  ob- 
walten, kaum  in  Betracht  kommt.  (69)  ToUens. 


lieber  die  anorganischen  Bestandteile  der  Labkäse. 

Von  Dr.  W.  Engltng  und  L.  Mähr*). 
Nachdem  konstatiert  war  (s.  vor.  Referat),  dass  die  anorganischen 
Bestandteile  der  Milch  eine  grosse  Rolle  bei  der  Käsebereitung  spielen, 
haben  die  Verfasser  eine  grosse  Reihe  verschiedener  Käse  auf  Aschen - 
bestandteile  untereucht  und  die  Resultate  in  grossen  Tabellen  nieder- 
gelegt. 

>)  Jahresbericht  der  Versuchs- Station  Tisis  für  1S83,  S.  19—24. 
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Es  wurde  gefanden,  dass  in  jeder  normalen  Käsesubstanz  8  25  bis 
8.5%  Erdphosphate  vorhanden  sind  und  dass  im  Käse  eine  gewisse 
Quantität  Kalk  durch  Magnesia  vertreten  sein  kann. 

„Als  Regel  ist  anzusehen,  dass  auf  jede  normale  fettfreie  Labkäse 
Substanz  4—4.4   %   Phosphorsäure  (P^O*)  entfallen.*' 

Bei  der  Untersuchung  aller  derjenigen  Käsesorten  nach  Emmen- 
thaler  Art  bereitet,  welche  einen  ausserordentlich  weichen  und  wohl- 
schmeckenden Teig  hatten  und  die  wegen  ihrer  Neigung  zum  Brechen 
in  der  Praxis  mit  dem  Namen  „Gläsler'*  bezeichnet  werden,  wurde  ge- 
fundeU;  dass  stets  eine  verhältnismässig  grosse  Menge  Magnesiaaalze 
vorhanden  war.  Durchschnittlich  ist  fast  in  jedem  guten  Käse  0.12 
bis  0.20%  Magnesia  enthalten,  ist  weniger  Magnesia  vorhanden,  so 
ist  die  Käsemasse  mehr  zähe,  ist  mehr  Magnesia  vorhanden,  so  ent- 
stehen Gläsler  und  wird  der  Teig  zu  weich  und  bröcklich. 

Erreicht  der  Magnesiagehalt  eine  Höhe,  welche  „etwa  dem  zehn- 
fachen der  äquivalenten  Kalkmenge,  die  mit  vorhanden  ist,  entspricht**. 
80  machen  sich  Eigenschaften  geltend,  die  am  Produkte  nicht  beliebt 
sind  ^).  Als  sicher  kann  nach  den  Verfassern  behauptet  werden ,  dass 
alle  „Gläsler"  eine  magnesiareichere  Asche  haben,  als  Käse,  in  welchen 
sich  die  beliebte  erbsenförmige  Lochung  zeigt." 

In  Weichkäsen,  welche  grosse  Mengen  Seinimbestandteile,  welche 
Säuren  enthalten,  in  nach  Holländer  Art  bereiteten  Käsen,  welche  lange 
Zeit  im  Serum  bleiben,  bevor  sie  ausgehoben  werden,  in  Sauerkäsen, 
welche  an  und  für  sich  selir  aschenarm  sind»  ist  weniger  Kalk  im  Ver- 
hältnis zur  Phosphorsäure  vorhanden,  in  den  letzteren  nur  ca.  40  Teile 
Kalk  auf  100  Phosphorsäure. 

Um  normale  gute  Labkäse  zu  erhalten,  muss  man  also  daf^ 
sorgen,  dass  in  der  Milch  genügend  Kalk  im  Verhältnis  zur  Phosphor- 
säure vorhanden  ist,  und  wenn  Futterstoffe,  welche  nicht  wie  Heu  reich 
an  phosphorsaurem  Kalk  sind,  gegeben  werden,  muss  man  durch  Bei- 
gabe von  25 — 50  g  gefällten  Kalkphosphats  pro  Tag  und  Kopf  des 
Viehs  nachhelfen.  So  ist  es  den  Verfassern  gelungen,  in  einer  Wul- 
schaft  in  Ungarn,  wo  sehr  viele  Zuckerfabrikationsabfälle  gefüttert 
wm-den,  und  wo  der  ganz  fehlerhafte  Käse  auf  1 00  Phosphorsäure  nnr 
26.8  Kalk  enthielt,  durch  Beifüttening  von  phosphorsaurem  Kalk  das 
Uebel  zu  heben. 

^)  Der  mit  "  bezeichnete  Satz  findet  sich  wörtlich  in  unserer  Quelle. 
Man  könnte  lesen:  „welche  etwa  auf  ein  Zehntel  des  vorhandenen  Kalkes 
ansteigt.'*  D.  Ref. 
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Von  den  Tabellen  der  Verfasser  können  wir  ans  Raummangel  nnr 
einige  wenige  Daten  anführen: 


Provenienz  des  Käses 


i   Kalk 

I! 
II    ^ 


Bregenzerwald   .    .    .  |  4.07 

Wyler,  Emmenthal     . !  4.03 

Tisis I  3.85 

Bregenzerwald   •    •    •  3,54 

Emmenthaler .    .    .     .  u  3.44- 


Mng- 
nesla 

0.112 

0.08 

0.12 

0.45 

0.47 


Phos- 
phor- 
sänre 


Ver- 
hältnis 

des 
Kalkes 
zu  100 


Verhältuis  i 
des  Kalkes 

nnd  der     | 
Maffueüia 
auf        ,| 

100  P«0» 


4.27 
4.10 
4.05 
4.20 
4.26 


I 


95.20 
98.10 
94.90 
84.26 
80.58 


97.89 
101.00 
99.26 
99.30 
96.27 


II— 

\         gute 

I  /  Emmenthaler 

I    Battelmatt 

>  Gläsler 


Provenienz  der  Käsesorte 


Kalk 
CaO 


Phosphorsäure 


Edamer  .... 
Appenzeller  .  .  . 
Romatour  Allgäu  . 
Allgäuer  Backstein 
Sauerkäse.    .    .    . 


2.620 
3.070 
2.130 
2  320 
0  555 


3.960 
4.180 
3.6S0 
4.1S0 
1.38S 


Auf  100  P«0* 

kommea 

CaO 

66.16 
74.33 
57.87 
55.50 
40.00 


u.  s.  w.,  worauf  noch  von  30  Käsesorten  die  gefundenen  zwischen  57 
(Quargel  hält  44.14  CaO  auf  100  P^O*^)  und  100  schwankenden 
Mengen  CaO  auf  100  Theile  Phosphorsäure  angegeben  worden. 

I»5)  ToIIens. 


lieber  das  Kasein  in  der  Kuhmilch  und  Ober  die  Labfermentwirkung. 

Von  Dr.  W.  Eugling*), 

In  längerer  interessanter  Abhandlung  führt  der  Verfasser  an,  dass 
er  zum  Zwecke  des  Studiums  der  chemischen  Vorgänge,  welche  beim 
Abscheiden  des  Käses  stattfinden,  die  von  verschiedenen  anderen 
Chemikern  früher  angestellten  Versuche  wiederholt  und  besonders  die 
that«ächlichen  Angaben  von  Hammarsten^)  bestätigt  gefunden  hat 
Trotzdem  giebt  Engl  in g  eine  andere  Erklärung  der  Vorgänge  der 
Käserei,  indem  er  infolge  der  Resultate  seiner  Analysen  den  un- 
organischen Bestandteilen  der  Milch,  speziell  der  Phosphor- 
sänre  und  dem  Kalke  hervorragende  Wichtigkeit  beilegt. 

*)  Jahresbericht  der  Versuchs-Station  Tisis,  1883,  S.  9—18.  Landw. 
Versuchs-Station,  31.  Bd,  5.  u.  6.  Heft,  1885,  S.  391—405. 

«)  Siehe  diese  Zeitschrift,  5.  Jahrg.  1876,  10.  Bd.,  S.  147,  8.  Jahrgang 
1879,  S.  147. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


640  Technisches,  [September  1885. 

Bei  den  ersten  Untersnehungen  war  dem  Verfasser  aofgefalleo, 
dass ,  wenn  man  oxalsanres  Ammoniamzu  frischgemolkener 
Milch  setzt,  dies  nicht  auf  den  gegenwärtigen  Kalk  wirkt, 
denn  weder  mikroskopisch  ist  oxalsaurer  Kalk  zu  beobachten,  noch 
ist  aus  100  (^  Milch,  welche  mit  oxalsaurem  Ammonium  versetzt  war, 
oxalsaurer  Kalk  (höchstens  wenige  Milligramm  sind  erhalten)  abzu- 
filtrieren.  Setzt  man  aber  dem  Gemenge  von  Milch  und  oxalsaurem 
Ammon  noch  Kalk  als  Chlorcalcium  zu,  so  entstehen  bemerkbare 
Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk;  ist  die  Milch  dagegen  nicht  mehr 
ganz  frisch,  oder  hat  man  Säure  zugesetzt,  so  findet  die  gewöhnliche 
Reaktion  des  Kalkes  der  Milch  gegen  oxalsaures  Ammon  statt 

Frische  normale  Kuhmilch  hält  also  den  Kalk  in  einer  festen 
organis  chen  Verbindung,  welche  erst  zerstört  werden 
muss,  wenn  der  Kalk  mit  Oxalat  reagieren  soll. 

Es  ist  das  Kasein,  welches  mit  dem  phosphorsauren  Kalk  ver- 
bunden ist,  und  in  der  That  werden  beide  zusammen  durch  Alkohol 
sowohl  als  auch  Kochsalz  aus  der  Miich  gefällt  Mischt  man  gleiche 
Teile  Alkohol  und  Milch ,  so  bleiben  nur  1 1  %  des  ursprünglich  vor- 
handenen Kalkes  im  Filtrat  und  setzt  man  sehr  viel  Alkohol  zu,  so 
bleiben  nur  Spuren  von  Kalk  im  Filtrat  (Serum). 

£  u  g  1  i  n  g  sieht  das  Kasein  als  saure  Gruppe  an,  welche  mit  dem 
phosphorsauren  Kalk  Verbindungen  liefert,  welche  den  basischen 
Salzen,  z.  B.  der  basisch-essigsauren  Thonerde  vergleichbar  sind.  Die 
frühere  Ansicht,  das  Kasein  sei  Alkalialbuminat,  weist  der  Verfasser 
zurück. 

Diese  Verbindung  von  Kasein  mit  phosphorsaurem  Kalk  ist  in 
der  Milch  zum  Teil  aufgequollen,  zum  Teil  aber  wirklich  gelöst, 
letzteres  schliesst  der  Verfasser  daraus,  dass  die  Milch  nach  dem  Ge- 
frieren und  Wiederauftauen  nur  einige  „Albuminatfetzen*^  aber  nicht, 
oder  kaum  Kasein  in  abgeschiedenem  Zustande  zeigt. 

Durch  Alkohol  wird,  wie  angegeben,  Kasein  mit  phosphor- 
saurem Kalk  gefällt,  und  der  phosphorsaure  Kalk  in  demselben  ist 
das  3  basische  Salz  Ca^  (PO*j^,  weil  auf  100  Phosphorsäure  117.9^ 
Kalk  in  den  Analysen  des  Verfassers  gefunden  sind,  während  das  eben 
genannte  Salz  118.3%  verlangt  Aehniiche  Zusammensetzung  findet 
sich  im  phosphorsauren  Kalk  des  Kaseins,  welches  dui'ch  Kochsalz 
oder  durch  Centrifugieren  ausgeschieden  wurde. 

Beim  Kochen  der  Milch  geht  die  amphotere  Reaktion  der  Milch 
in   schwach  alkalische  über,    und   der  Verfasser  erklärt   dies   auf  die 
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Weise,  dass  etwas  Phosphorsäure  des  im  Serum  der  Milch  vorhande^nen 
Alkaliphosphates  an  das  Tricalciumphosphat  des  KaseKns  geht  So 
entsteht  einerseits  nach  dem  Verfasser  durch  Verbindung  des  frei 
(oder  phosphorsäureärmer)  gewordenen  Alkalis  mit  Käsestoff  Alkali- 
albuminat;  welches  alkalisch  reagiert,  und  andereraeits  wird  das  Kalk- 
phosphat des  Kaseins  reicher  an  Phosphorsäm*e  (oder  somit  ärmer 
an  Kalk). 

Fällt  mau  gekochte  Milch  mit  Alkohol,  so  sind  infolge  der  ge. 
nannten  Vorgänge  in  dem  Niederschlage  auf  100  Phosphorsäure  nicht 
mehi*  118  Kalk  sondern  nur  101  Kalk  vorhanden^). 

Da  nun  die  Milch  nach  dem  Aufkochen  alkalisch  reagiert,  indem 
in  einem  Liter  Milch  18 — 20  Centigi*amm  Phosphorsäure  aus  dem  Serum 
in  die  ;,aufgequollene  Käsestoffverbindung*'  übergegangen  sind,  und  da 
das  Labferment  nur, in  sauren  oder  neutralen  Flüssigkeiten  wirkt,  so 
folgt  daraus,  dass  in  gekochter  Milch  Lab  schlecht  wiVkt; 
giebt  man  jedoch  vor  dem  Labzusatz  auf  1  Liter  gekochter  Milch 
20  Centigramm  Phosphorsäure  oder  eine  äquivalente  Menge  einer 
anderen  Säure  hinzu,  so  ti'itt  die  Labwirkung  ebenso  gut  wie  in  der 
ungekochten  Milch  ein. 

Das  Labferment  scheint  die  Verbindung  von  Kasein  mit  phosphor- 
saurem Kalk  zu  lösen,  denn  während  in  den  Filtraten  der  Milch- 
fälinngen  mit  Kochsalz  oder  Alkohol  sich  durch  oxalsaures  Ammon 
kein  Kalk  nachweisen  lässt,  ist  dies  in  dem  Filtrat  der  Labfällung 
(den  Molken)  stets  der  Fall,  und  während  bei  Fällung  der  Milch  mit 
Alkohol  11.5%  des  Gesamtkalkes  in  das  Filti-at  gehen,  hatten  die  von 
der  LabföUung  abfiltrierten  Molken  36  %   des  Gesamtkalkes  der  Milch. 

Verfasser  glaubt  ferner,  dass  durch  das  Labferment  ein  Teil  des 
KaseXnkalkphosphates  hydratisiert  und  gelöst  werde,  ein  anderer  aber 
als  „Käse"  sich  niederschlage^). 

Das  Labferment  geht  bei  diesem  Vorgange  keine  Verbindung  mit 
dem  Kasein  ein,  sondern  bleibt  in  den  Molken,  und  infolgedessen  kann 
man  mit  rasch  bereiteten  Molken  nach  dem  Trennen  vom  Käse  neue 
Quantitäten  Milch  dick  legen. 

*)  In  unseren  Quellen  steht  „das  Verhältnis  von  Calcium  zurPhosphor- 
6äare  nicht  mehr  wie  100  :  118,  sondern  etwa  wie  100  :  101."  Dem  fciinne 
der  Abhandlung  nach  muss  es  heisscn  „das  Verhältnis  von  Phosphorsäure 
zu  Kalk."  Tollens. 

")  Hammarsten  nahm  eine  „Spaltung**  des  Kaseins  an,  so  dass  ein 
Teil  als  Molkenprotem  gelöst  bleibt,  ein  anderer  als  Käse  niederfällt 
(%,  0.). 

Centralblatt.    September  1885.  ^^ 
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Verfasser  fasst  seine  Resultate  folgendennassen  zusammen: 

„Die  Aschensalze  der  Milch  haben  für  die  normale  Beschaffenhdt 
derselben  die  grösste  Bedeutung  und  der  Käsestoff  in  der  Milch  ist  ab 
Kaselntricalciumphosphat  anzusehen. 

Beim  Kochen  der  Milch  wandert  Phosphorsäure  aus  den  Alkali. 
Phosphaten  des  Serums  an  den  Kalk  der  Kuseinverbindung,  und  hierki 
entstehen  im  Serum  Alkalialbuminate. 

Durch  Labfermentwirkung  wird  die  in  der  Milch  enthaltene  Kaseln- 
yerbindung  zerlegt,  es  wird  eine  lösliche  gegen  Ammoniumoxalat  reaktive 
Calciumphosphatverbindung,  welche  im  Serum  verbleibt,  gebildet  imd 
eine  unlösliche  mit  dem  Namen  Käse  belegte  ausgeschieden. 

Bei  der  Koagulation  der  Milch  erlischt  die  LabfermentwkkoDg 
nicht^  das  Serum  behält  die  Wirkung  bei,  und  kommen  nur  andere  för 
dieselbe  gesetzmässige  Umstände  zur  Geltung. 

Fflr  die  Labwu'kung  ist  kein  anderes  organisches  oder  chemisches 
Ferment  notwendig,  das  Lab  funktioniert  auch  in  gekochter  Milch,  wenn 
die  Mhere  chemische  Beschaffenheit  des  Serum  wieder  hergestellt 
wurde.^' 

Verfasser  giebt  weiter  an,  dass  ein  normaler  mit  Lab  bereiteter 
Käse  in  100  Teilen  fettfreien  Käsestoffs  8.25—8.75  Teile  Kalk- 
phosphate mit  92—98  Kalk  auf  1 00  Phosphorsäure  enthält,  worin  ein 
Teil  des  Kalks  durch  Magnesia  ersetzt  sein  kann. 


OaO 


p«o» 


DieinlOOMneh 
enthalt  Xesgca 
hältnUlj  CaO  nndP'O' 
von  100      =  ICO  gwetot 

PXQSEaUi  die  Produkte 

CaO    '   P«0» 


Ver- 


0.15344 
0.13328 
0.14112 


0.13888 
0.13776 
0.10108 
0.01904 


In  100  Teilen  Milch  sind  vorhanden.  . 
Im  Käse  durch  Salz  ausgeschieden  .  . 
Im  Käse  durch  Alkohol  ausgeschieden 
Im   Käse    aus    gekochter   Milch    durch 

Alkohol  ausgeschieden 

Im  Käse  durch  Thonplatten  ausgeschied. 
Im  Käse  durch  Lab  ausgeschieden   .    . 

Im  Alkohol -Milchserum 

Im  Alkohol  -  Milchserum  aus  gekochter 

Milch 

Thonzellen- Serum 

Lab -Serum 

Ist  in   der   zu   labenden   Milch  Säure    vorhanden,    so    erhält  maa 
weniger  und  schlechteren  Käse  und  dieser  ist  ärmer  an  AschenbestiBd- 


0.01930 
0.01008 
0.05320 


0.20032 
0.11232 
0.11968 

0.18760 
0.12928 
0.10656 
0.08448 

0.06592 
0.07296 
0.10112 


76.59, 

100.00 

100.00 

118.66! 

86.86 

56jW 

117.91 

91.97 

59.74 

100.93 

90.51 

^m 

106.55 

89.79 

64.53 

94.85 

65.97 

53J» 

22.57 

12.41 

4112 

29.28 

12.57 

32ä 

13.81 

11.73 

36.44 

52.61 

34  67 

49ä 
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teilen.  Milch  mit  1*^/^^^  Milchsäure  giebt  Käse  mit  ausgesprochen 
bitterem  Geschmack  und  Miich  mit  l^l^^joo  Milchsäure  giebt  wenig  und 
ungeniessbaren  Käse. 

Zuletzt  giebt  der  Verfasser  eine  Uebersicht  in  vorstehender  Tabelle 
über  den  Verbleib  der  Phosphorsäure  und  des  Kalkes  von 
100  Teilen  Milch  beim  Fällen  der  Milch  auf  verschiedene  Art 

(84)  ToHens. 


Gärung^  Fäulnis  und  Verwesung. 


lieber  die  Beschleunigung 

des    Absetzens    der  Aetherfettiösung   bei  Soxhiefs   aräometrischer 

Milchuntersuchung. 

Von  Dr.  BL  Scbml^ger  und  Dr.  EngstrSnu 

Dem  bei  Untersuchung  der  Milch  auf  Butter  mit  S  o  x  h  1  e  t '  s  aräo- 
metrischem  Apparat^]  zuweilen  auftretenden  Uebelstand,  dass  sich 
die  Aetherfettiösung  nicht  genügend  abscheidet,  kann  man  nach 
Schmöger^)  begegnen,  indem  man  entweder  die  Milch  vor  dem 
Zusatz  von  Aether  bis  zum  Auftreten  von  Butterklümpchen  schüttelt 
oder  aber  10  ^  schwefelsaures  Kali  zu  der  in  der  Schüttelflasche  be- 
findlichen Milch  giebt.  Verfasser  ist  mit  weiterer  Prüfung  dieser  Modi- 
fikationen beschäftigt. 

Engström  ^)  arbeitet  mit  vorherigem  Zusatz  von  Essigsäure 
auf  folgende  Weise: 

Zu  den  abgemessenen  200  cc  Milch  werden  ca.  20 — 30  Tropfen 
Eisessig  (Acidum  aceticum  glaciale]  gesetzt,  d.  h.  so  viel,  dass  eben 
ein  deutliches  Gerinnen  der  Milch  eintritt  (nicht  mehr  und  nicht  we- 
niger). Darauf  wird  kräftig  geschüttelt,  dann  werden  60  cc  Aether 
zugegeben  und  die  Proben  ^/^  Minute  kräftig  geschüttelt,  darauf  setzt 
man  l^/j, — 1^/^  Pipetten  oder  13 — 15  cc  Bullauge  zu  und  behandelt 
die  Proben  weiter  nach  Soxhlet*s  Vorschriften. 

Nach  dieser  Vorschrift  hat  Verfasser  viele  Hundert  Fettbe- 
stimmungen ausgefährt,  sowohl  in  frischer  als  auch  in  alter  gestan- 
dener,  auch  in  transportierter  Milch,  und   niemals  ist  es  eingetroffen, 

*)  Siehe  diese  Zeitschrift,  10.  Jahrg.  1881,  S.  405. 

*)  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  milchwirtschaftl.  Institut«  zu  Pros- 
kau,  1884—1885,  S.  7—8;  siehe  auch  diese  Zeitschrift,  14.  Jahrgang  1885, 
S.  70. 

•)  Mikhzeitung,  14.  Jahrg.  1885,  Nr.  28,  S.  441. 

45  • 
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dass  keine  Aasscheidong  geschehen  ist;  gewöhnlich  scheidet  sich  die 
Fettschicht  binnen  einer  Stunde,  oft  anch  in  20 — 30  Minuten  voll 
ständig  aus. 

Verfasser  hat  diese  Modifikation  mit  der  ursprünglichen  Soxli- 
le  tischen  Methode  verglichen,  meistens  ganz  genau  übereinstimmende 
Resultate  und  niemals  mehr  als  einige  Hundertstel  Prozent  Differenz 
erhalten. 

Auch  bei  Magermilch*)  geht  nach  dieser  Methode  die  Ab- 
scheidung sehr  schnell  vor  sich  und  zwar^  ohne  dass  man  Seifen- 
lösung  zusetzt,  doch  hat  Verfasser  ^  noch  keine  vergleichenden  Ver 
suche  mit  Magermilch  angestellt.  (e?)  Toiiena. 

»)  Siehe  diese  Zeitschrift,  11.  Jahrg.  1882,  S.  407. 


Kleine  Notizen. 


lieber  die  Reinigung  von  Wasser  durch  Eisen  nach  der  (vor  einigen  Jahren 
patentierten)  Methode  von  Prof.  G.  Bischof  hat  W.  Anderson*)  eine 
Abhandlung  veröffentlicht,  in  welcher  hauptsächlich  die  Filtriervorrichtungen 
besprochen  und  durch  Zeichnungen  erläutert  werden.  Wenn  die  Sache 
aucn  nicht  neu  ist,  wollen  wir  nicht  unterlassen,  auf  die  genannte  Ab- 
handlung aufmerksam  zu  machen.  (2)  ThomM. 

Wiesendüngungsversuche  mit  Kainit  und  Superphosphat  wurden  von  Graf 
Schwerin-Putzar  ^)  auf  einer  schlechten  vermoosten  Torf  wiese  im 
Jahre  1869  angestellt.  Die  9  schachbrettartig  verteilten  Parzellen  waren 
je  1  Morgen  gross  und  lieferten  folgende  Resultate : 


Nr.  9 

1  Ctr.  Superphosphat, 

26  kg  Heu. 

Nr.  8 
uDgedüngt, 
32  kg  Heu. 

Nr.  7 

%  Ctr.  Kainit, 

256  kg  Heu. 

Nr.  6 

ungedüngtj 

13.5  kg  Heu. 

Nr.  5 
2  Ctr.  Kainit,  1  Ctr.  Super- 
phosphat, 604  kg  Heu. 

Nr.  4 
ungedüngt, 
.47  kg  Heu. 

Nr.  3 

2  Ctr.  Kainit, 

215  kg  Heu. 

Nr.  2 
ungedüngt, 
90  kg  Heu. 

Nr.  1 
1  Ctr.  Kainit 
201  kg  Heu 

Ueberall  hat  sowohl  Kainit  als  auch  Superphosphat  eine  bedeutende 
Ertraj^ssteigerung  veranlasst,  auch  war  die  Qualität  des  Heues  namentlich 
von  Parzelle   5   eine    viel    bessere.   —  Aehnliche    Eesultate   lieferte  ein 

^  The  Joarnal  of  the  Royal  Agricoltural  Society  of  England,  2.  8er.,  Band  20,    Teil  n, 
Nr.  XL  (1885),  8.  681—680. 

*)  Landw.  VereinMchrift  des  Baltischen  Centralrereins,  Jahrg.  1885,  Nr.  8,  8.  238. 
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«weiter    Versuch   auf    einer    etwas   besseren,   gleichfalls  torfigen   Wiese, 
und  zwar 


Nr.  7 

\  Ctr.  Kainit, 

348  kg  Heu. 


Nr.  4 

ungedüngt, 

240  kg  Heu. 


Nr.  1 

1  Ctr.  Kainit, 

372  kg  Heu. 


Nr.  8 
ungedüngt. 


Nr.  5 

1  Ctr.  Kainit,  1  Ctr.  Super- 

phosphat,  527  kg  Heu. 


Nr.  2 
ungedüngt. 


Nr.  9 

'    1  Ctr.  Superphosphat, 
I  320  kg  Heu. 


Nr.  6 
ungedüngt, 
248  kg  Heu 


Nr.  3 

2  Ctr.  Kainit, 

376  kg  Heu. 


Auf  Grund  dieser  günstigen  Resultate  wendet  der  Verfasser  seither 
re^ehnässig  eine  aus  Kainit  und  Superphosphat  bestehende  Düngung  auf 
seinen  Wiesen  an,  bis  1880  alle  4  Janre,  seitdem  alle  2  Jahre.  Die  Wiesen 
haben  sich  wesentlich  gebessert,  das  Moos  und  die  Riedgräser  sind  ver- 
schwunden und  die  Heuerträ^e  haben  an  Güte  und  Menge  zugenommen. 
Für  torfige  und  moosige  Wiesen  dürfte  eine  derartige  Düngung  mitjiin 
wohl  zu  empfehlen  sein.  (i5)  Konig. 

lieber  die  Grösse  des  Eiweissumsatzes  beim  Menschen.  VonE.  Pflüg  er 
und  K.  Bohland^).  Durch  exakte  Stickstoff bestimmungen  im  Harn  er- 
mittelten die  Verfasser  den  Eiweissumsatz  erwachsener  Menschen  zu  fol- 
genden Grössen: 

Eiweiasumsats  pro 

24  Standen  and 
1  kg  Körpergewicht 
Person       I    .    .    1.225  ^, 

„  II  .     .  1.024  „ 

„  HI  .     .  1.361  „ 

„  IV  .     .  1.575  „ 

„  V  .     .  0.915  „ 

„  VI  .     .  1.133  „ 

„  VII  ..  1.404  „ 

Diejenigen  Personen,  welche  sich  in  dieser  Uebersicht  durch  die 
Energie  des  Eiweissumsatzes  auszeichnen  (III,  IV,  VU)  sind  die  an  Jahren 
jüngsten,  welche  sich  zugleich  gut  nähren.  Bei  den  anderen  Personen  er- 
Jdä^  sicB  die  geringere  Intensität  des  Stoffwechsels  dadurch,  dass  sie  alle 
bereits  die  Höhe  des  Lebens  überschritten  haben.  Die  Minimalwerte 
finden  sich  bei  denjenigen,  welche  sich  ausserdem  unzureichend  ernähren. 
—  Leitet  man  das  Mittel  nur  aus  den  Zahlen  ab,  welche  sich  auf  die 
jungen,  gesunden  und  wohlgenährten  Personen  beziehen  (III,  IV,  VII)  so 
ergebt  sieh  1.45  g  Eiweiss  pro  1  kg  und  24  Stunden.  Nimmt  man  das 
mittlere  Gewicht  des  erwachsenen  jungen  Mannes  zu  62  kg  (ohne  Kleider) 
an,  so  ergiebt  sich  ein  Eiweissumsatz  von  89.9  g  pro  Tag.  Den  Maximal- 
wert von  Person  IV*  zu  Grunde  gelegt,  erhält  man  97.6  g  Eiweiss  als 
t&^ch  <umgesetzte  Menge.  (73)  Thomas. 

Ueber  die  Zasammensetzung  amerikanischer  FutterstofTe  sind  von 
E.  H.  Jenkins*)  Tabellen  veröffentlicht  worden,  bei  deren  ^  Be- 
arbeitung thunlichst  sämtliche  bis  jetzt  in  Amerika  publizierte  Futter- 
iniUel -Analysen  berücksichtigt  wurden.  Aus  den  vorhandenen  Analysen- 
daten sind  für  Trockensubstanz,  Protein,  Rohfett,  stickstofffr.  Extraktstoffe 


0  Archiv  für  die  gesamte  Physiologie,  Jahrg.  1686,  Bd.  36,  S^  166—168. 

^  Axmual  Bepoxt  of  the  Connecticut  Agricultoral  Experiment-Station  for  1884,  p.  118—118. 
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und  Bohfaser   sowohl   die  Mittelwerte   als  auch   die    oberen  und  unteren 
Grenzzahlen,  für  Eohasche  nur  die  Mittelwerte  berechnet  worden. 

KiMling. 

lieber  die  reduzierenden  Eigenschaften  der  Samen  and  die  Bildung  der 
Diastaee  hat  Jorisson')  Versuche  angestellt,  nach  welchen  in  einer  ein- 
nrozentigen  Lösung  von  Kaliumnitrat  die  Bildung  von  Kaliumnitrit  durch 
Leinsamen,  Hanf-,  Senf-Samen,  Gerste  u.  s.  w.  stattfindet.  Durch  Gegen- 
wart von  Blausäure  wird  die  Reduktion  verhindert,  der  Embryo  dagegen 
nicht  getötet,   sondern  er  entwickelt  sich  nach  Entfernung  der  Blausäure 

fanz  normal.  Die  reduzierende  Eipenschaft  der  Samen  scheint  daher  von 
er  Aktivität  der  Samen  unabhänt^ig  zu  sein  und  lässt  sich  nur  auf  die 
Gegenwart  von  Bakterien  zurückrahren,  welche  bei  den  Versuchen  auch 
beobachtet  wurden.  Ebenso  scheint  die  Bildung  der  Diastase  an  die 
Wirkung  von  Bakterien  geknüpft  zu  sein,  wie  denn  auch  schon  früher 
Marcano  an  den  Maisstengeln  ein  Vibrion  konstatierte,  welches  Flüssig- 
keiten diastatische  Eigenschaften  erteilt.  (sö)  Borgmozm. 

Die  Alkaloide  von  Lupinas  iuteus  untersuchte  Dr.  G.  Baumert*)  und 
kam  hierbei  entgegen  der  herrschenden  Annahme'  zu  dem  Ergebnis,  dass 
der  flüssige  Teil  des  Alkaloids  ein  einheitlicher  Körper  ist^  und  dass  sonach 
das  Alkaloidgemisch  der  gelben  Lupine  nur  zwei  Alkaloide  enthält 
nämlich 

Lupinin  d^  H^  N2  Og,  ein  gut  krystallisierendes  tertiäres  Diamin 

und 
Lupinidin  CcH^nN,  ein  flüssiges,   aber  mutmasslich  ein  kry- 
stallisierendes Hydrat  Cg  Hjg  N  +  H^O  bildendes  Monanin. 

(802)  B.  Sohnlse. 

lieber  Anbauverauclie  mit  dem  gelbiiclien  Kanadiaclien  Riapenliafer  ond  des 
acliwarzen  Kyiberger  Pedipree  Rispenbafer^)  teilt  ein  Landwirt  T.'^j  in  B. 
(Hannover)  folgendes  mit:  Die  Grösse  je  eines  Versuchsfeldes  betrug 
2^/2  ha.  Der  Boden  war  ein  milder  Lehmboden,  der  durch  Stalldung  und 
künstliche  Düngemittel  in  <;inen  guten,  hohen  Kulturzustand  versetzt  wor- 
den. Am  12.  April  1884  wurden  von  dem  gelblichen  Bispenhafer  240  Pfd.,  von 
dem  schwarzen  Fahnenhafer  200  Pfd.  ausgesäet;  die  Drillreihenweite  betrug 
20  cni.  Bei  der  Ernte  am  12.  August  lieferte  der  gelbe  Rispenhafer  97.20  Ctr. 
Kömer  und  1 1 2  Ctr.  Stroh ,  der  schwarze  Fahnenhafer  80.60  Ctr.  Körner 
und  95  Ctr.  Stroh.  Nach  diesen  sehr  günstigen  Resultaten  glaubt  Ver- 
fasser den  gelblichen  Kanadischen  Rispenhaßr  für  Anbauversuche  ganz 
besonders  empfehlen  zu  können.  Eme  Kontrolparzelle  von  gleicher 
Grösse,  die  jedoch  keinen  Stallmist  erhalten  konnte',  wurde  pro  ßui  mit 
3.20  Ctr.  Chilisalpeter  und  8  Ctr.  5  und  lOprozentigem  Superpnosphat  ge- 
düngt. Die  Einsaat  betrug  240  Pfd.  Der  Ertrag  stellte  sich  auf  92.60  (Sr. 
Korn  und  104  Ctr.  Stroh.  Jedoch  trat  die  Reife  acht  Tage  eher  ein.  Als 
Bestellzeit  ist  die  erste  Hälfte  des  April's  zu  wählen  und  es  ist  ratsam, 
den  Kunstdünger  14  Tage  bis  3  Wochen  vor  der  Aussaat  einzukrümmem. 

Bnumsmaan. 

Ueber  Beobaclitungen  an  im  Herbste  beschnittenem  HopfiBn  teilt  Dr.  C. 
Kraus  in  Triesdorf^  folgendes  mit:  Die  Erfahrungen,  welche  zur  Zeit 
über  den  Erfolg  des  Herbstschnittes  vorliegen,  stimmen  darin  überein,  dass 
im  allgemeinen  die  Entwicklung  der  Reben  gegenüber  dem  Frühjahrsschnitt 
einen  Vorsprung  gewinnt,  welcher  sich  nach  längerer  oder  kürzerer  Zdt 
zunächst  ausbleicht,  um  vermutlich  später,  bei  der  Doldenbildung  und  Dol- 
denreifung wieder  zum  Vorschein  zu  kommen.    Jedoch  macht  si<m  der  Vor- 

1)  Zeitschrift  fttr  SpiritusinduBtrie,  8.  Jahrg.  I88d,  Nr.  16,  S.  361.    Ebendaselhit  nach  Ber- 
liner Berichte,  1885,  Nr.  8,  S.  79. 

>)  Die  landw.  VerBuchastationen,  Bd.  80,  1884  n.  Bd.  81,  1684,  S.  189—153. 

2)  Hannov.  land-  u.  forstwirtBchaftl.  "Vereinsblatt,  1884,  Jahrg.  XXIII,  Nr.  62,  p.  «70— «71. 
*i  Verfaeaer  bezeichnet  denselben  in  der  Abhandlung  mit  „schwarzer  Fahnenhaler.*^ 

D.  B«f: 

*)  Allgemeine  Brauer,  und  Hopfen-ZeHong,  1884,  Jkhrg.  XXIV,  Nr.  31,  p.  357. 
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sprang,  welchen  die  Triebe  der  im  Herbste  beschnittenen  Stöcke  gewinnen, 
hinsichtlich  des  Schadens,  welchen  die  Beben  durch  Schädlinge  aus  dem 
Tier-  und  Pflanzenreich  erleiden ,  geltend.  Was  die  Beschädigung  durch 
Erdflöhe  betriflPt,  so  ist  derartigesViederholt  beobachtet  worden.  Verfasser 
machte  die  Beobachtung,  dass  der  schwarze  Brand  geradö  die  Triebe  des 
Herbstschnittes  am  stäästen  befiel ,  während  jene  des  Frtihjahrschnittes 
sehr  viel  weniger,  zum  Teil  gar  nicht  hiervon  ergriffen  wurden.  Die 
Beben  des  Herostschnittes  geben  auch  so  gut  wie  keinen  Ertrag. 

Bruzmemann. 

Als  neue  Nutzpflanze  wird  Pueraria  Thunbergiana ,  die  in  Japan 
heimische,  von  den  Japanern  Kudsuko  oder  Kusu  genannte  Leguminose 
empfohlen  *).  Diese  Pflanze  bildet  einen  ausserordentlich  üppig  und  kräf- 
tig wachsenden,  zuletzt  korkig-holzig  werdenden,  sich  spiralig  aufwindenden 
Halbstrauch.  Die  Wurzel  liefert  Stärkemehl,  die  Blätter  dienen  als  Vieh- 
futter, und  die  Fasern  sind  zur  Herstellung  von  Geweben  vorzüglich  ge- 
eignet. Die  Kultur  würde  an  Stangen,  ähnlich  wie  mit  Hopfen,  zu  be- 
treiben sein.  Das  leichte  und  schnelle  Wachstum  der  Pflanze  in  warmem, 
trocknem  Boden  lässt  die  Erwartung  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  ihr 
Anbau  in  Europa,  vornehmlich  als  Textil-  und  Futterpflanze,  von  Erfolg 
begleitet  sein  würde.  Seyfert. 

Die  Ramie,  Boehmeria  utilis,  liefert  von  den  chinesischen  Nesselpflanzen 
die  feinsten  Fasern.  Mit  ihrer  Kultur  hat  man  in  Algier  und  im  süd- 
lichen Frankreich*)  vielfach  Versuche  angestellt,  welche  günstige  Ergeb- 
nisse lieferten.  In  Südfrankreich  stellte  sich  im  2.,  3.  und  4.  Jahre  der 
Ertrag  der  zweimaligen  Ernte  an  trockenen,  entblätterten  Stengeln  für  1  ha 
etwa  auf  7500  kg^  11200  und  12000  ky.  Man  holfft,  die  Pflanzenfasern 
werden  bald  einen  wichtigen  französischen  Handelsartikel  bilden.  —  In 
der  Schweiz  sind  im  Thurgau  ebenfalls  Anbauversuche  mit  der  Kamie  im 
Gange  und  verspricht  man  auch  hier  der  Pflanze  eine  grosse  Zukunft. 
Die  Versuche  umfassen  die  Anzucht  von  Setzlingen,  die  Bodenarten, 
Düngung,  Ueberwinterung,  ferner  die  Samenzucht  sowie  die  Entbastung 
und  Köstung  der  Pflanze.  Klima  und  Bodenbeschaffenheit  haben  der 
Pflanze  behagt.  Beyfert 

lieber  den  Einfluss  der  Luft  und  des  SauerstofTes  auf  die  Attenuatlon  der 
Würze  haben  A.  Bramm  und  VV.  Arras^)  eine  Reihe  von  Versuchen   an- 

rellt,  welche  ergaben,  dass  die  Einleitung  von  Sauerstoff"  und  Luft  auf 
Höhe  der  Attenuation  gar  keinen  Einfluss  hat.  Auch  hat  Luft  und 
reiner  Sauerstoff*  keinen  Einfluss  dahin,  dass  der  eine  oder  der  andere  Teil 
Maltose  oder  Dexti-in  schneller  als  sonst  vergären  würde,  wohl  aber  wird 
durch  das  Einleiten  dieser  Gase  die  zur  Vergärung  nötige  Zeit  nicht  un- 
wesentlich abgekürzt.  (77)  Borgmann. 

lieber  das  Hopfenkoohen  hat  Braumeister  A.  Kiesewalter ^)  Versuche 
angestellt  und  in  ei*ster  Linie  die  Frage  zu  beantworten  gesucht:  Wie  viel 
Hopfen  soll  man  nehmen  ?  Verschiedene  Versuche  haben  ergeben ,  dass 
pTt>  100  kq  Malz  eine  Quantität  von  1^4  kg  Hopfen* genügt,  um  die  anti- 
«eptische  Wirkung  auf  das  Bier  hervorzubringen.  Der  Verfasser  hat  so- 
44UU1  die  in  den  Hopfen  enthaltenen  löslichen  Substanzen,  wie  Hopfenöl, 
Bopfenharz  und  Gerbsäure  isoliert  und  die  Wirkung  dieser  drei  Stoflfe 
nSiier  geprüft.    Es  hat  sich  hierbei  das  folgende  ergeben: 

Hopfenöl  übt  auf  die  Gärung  fast  keinen  Einfluss  aus,  es  wirkt 
^wenig  antiseptisch  und  ist  für  das  Bier  nur  als  Träger  des  Aromas  von 
Hedeutung. 

<)  Oe»1err.  landw.  Wochenblatt,  X.  Jahrg    1684,  S.  50. 

^  Juurnal  d'agncalture  pratique,  48.  anuäe,  18b4,  p.  573.  Schweizerisches  landw.  Central- 
blAtt,  HJ.  Jabrg    1884,,  S.  114. 

*)  AUgemeioe  Brauer-  und  Hopfen-Zeituug,  26.  Jahrg.  1886,  Nr.  76  S.  880.  Ebendaselbst 
iUk<o]i  dem  „Ainerik.  Bierbrauer.^' 

^  Korddeatsche  Brauer-Zeitung,  10.  Jahrg.  1886,  Kr.  42,  S.  849—862. 
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Hopfenharz  hemmt  entschieden  die  Gärung,  es  wirkt  stark  anti- 
septisch und  ist  daher  für  die  Lagerzeit  des  Bieres  sowie  für  dessen  Ge- 
scnmack  von  eminenter  Wichtigkeit. 

Hopfengerbsäure  wirkt  etwas  sditiseptisch,  ist  daher  auch  für  die 
Lagerzeit  der  Biere  nur  insofern  von  Bedeutung,  als  sie  die  Eiweissatotfe 
der  Würze  fällt'  und  dem  Biere  dadurch  leicht  verderbliche  Substanzen 
entzieht. 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  wie  lange  man  den  Hopfen  kochen  lassen 
soll.  Dass  Hopfenöl  ist  stark  flüchtig  und  wird  beim  Kochen  meistenteiU 
verflüchtigt.  Das  Hopfenharz  wird  teilweise,  ebenso  die  Gerbsäure  durch 
Kochen  extrahiert.  Das  lange  Kochen  der  Würze  mit  Hopfen  ist  iiber- 
'  flüssig,  man  koche  höchstens  eine  Stunde.  Nach  zwei-  und  dreimaligem 
Kochen  des  Hopfens  in  Würze  konnte  noch  Hopfenharz  und  Gerbsäure 
extrahiert  werden.  Nach  Ansicht  des  Verfassers  kann  man,  um  ein  bah- 
bares  aromatisches  Bier  herzustellen,  ohne  Bedenken  schon  einmal  ge- 
brauchten Hopfen  verwenden  und  das  Bier  beim  Ausschlagen  über 
frischen  Hopfen  laufen  lassen.  (so)  Borgmaim. 

Ueber  die  Erkennung  einiger  fremder  FarbstofTe  In  Rotweinen,  UqBeiiti 
und  Konditorwaren  macht  F.  Strohmer*)  folgende  Angaben.  Während 
zur  Prüfung  auf  eine  Reihe  von  TheerfarbstoflTen  schon  Methoden  be- 
kannt sind*),  wurden  die  Oxyazofarbstoffe  bis  jetzt  nicht  beröek- 
sichtigt,  obgleich  die  letzteren  jetzt  häufig  zum  Färben  von  Lebensraitt^ 
angewandt  werden  sollen.  In  dem  Verhalten  dieser  Körper  gegen  kon- 
zentrierte Schwefelsäure,  ungeheizte  tierische  Wolle  und  gegen  dnige 
andere  Reagentien  will  der  Verfasser  sichere  Erkennungsmittel  gefunden 
haben.    Weissweine  und  Liqueure,  welche  nur  mit  einem  solchen  Körper  • 

geförbt  sind,  enterben  sich  mit  Zmkstaub  und  Ammoniak.  Zum  sicheres 
achweis  verdampft  man  eine  Probe  der  Flüssigkeit  oder  den  alkoholischen 
Extrakt,  wenn  es  sich  um  die  Untersuchung  von  Konditorwaren  handelt, 
zur  Hälfte  ein  ,  so  dass  fast  aller  Alkohol  verflüchtigt  ist.  setzt  einig« 
Fäden  ungeheizter  reiner  Schafwolle  zu  und  kocht  unter  Zusatz  von  etwis 
Wasser  1 0 — 20  Minuten  lang.  Bei  Anwesenheit  nur  sehr  geringer  Mengen 
eines  Oxyazofarbstofi*es  zeigt  sich  die  Wolle  nach  dem  Auswaschen  nüt 
Wasser  gefärbt  und  zwar  bei 

Ponceau  R.:  dunkelrot, 

Ponceau  RR.:  hellrot, 

Bordeaux  B.:  bläulich  bordeauxrot, 

Bordeaux  R.:  rötlich  bordeauxrot, 

Crocein-Scharlach  :  violettrot, 

Biebricher  Scharlach:  violettrot. 
Die    im    Trockenschrank  getrocknete  so    gefärbt«    Wolle    wird  mit 
einigen  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure  befeuchtet  und  zeigen  «di 
alsdann  folgende  Farbennuancen 

Ponceau  RR.:}  ««''°''  "»«^  ^«""5  'o*' 

Bordeaux  B.:  \ 

Bordeaux  R. :  }  tief  indigoblau. 

Crocein-Scharlach :  J 

Biebricher  Scharlach:  dunkelgrün. 
Echter  Rotwein  färbt  Wolle  schwach  schmutzig  bräunlich-rot  und  g«W 
der   Farbstofi*   beim   Behandeln   mit   konzentrierter  Schwefelsäure  in  r^"" 
schmutziges  Braun  über.  «49)  .       BorgmuL 

*)  Nach    einem   von   dem    Verfasser  eingesandten  Sonderabdruok    ans  dem  Arehir  fti 
Hygiene. 

^)  Siehe  Borgmann:  Anleitang  cur  chemischen  Analyse  des  Weines,  S.  114— 11t. 
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lieber  den  Sauerstoffgehalt  der  atmosphärischen  Luft 
Von  Prof.  ü.  Kreasler  in  Poppeisdorf*). 

Die  bertthmte  Streitfrage  über  die  Constanz  des  Verhältnisses 
zwischen  dem  Stickstoff-  und  Sauerstoffgehalte  der  atmosphärischen  Luft^ 
welche  durch  die  Resultate  der  klassischen  Arbeiten  eines  Bunsen, 
Regnault  u.  a.  endgültig  dahin  beantwortet  zu  sein  schien,  dass,  ab- 
gesehen von  Einflüssen  enge  begrenzter  lokaler  Natur,  irgend  erheb- 
liche Schwankungen  der  beiden  Luftbestandteile  nicht  zu  gewärtigen 
seien,  ist  in  neuester  Zeit,  besonders  infolge  der  in  München  ausge- 
flihrten  Untersuchungen  Th.  v.  Jolly's^)  wieder  auf  die  Tagesordnung 
gesetzt  worden. 

Die  von  dem  letztgenannfen  Forscher  erhaltenen  Resultate  bean- 
spruchen um  so  grössere  Bedeutung,  weil  dieselben  auf  zwei  ver- 
schiedenen und  von  einander  unabhängigen  Versuchswegen  erhalten 
sind  und  übereinstimmend  zu  der  Folgerung  geführt  haben,  dass  von 
emer  konstanten  Zusammensetzung  der  atmosphärischen  Luft  im  Sinne 
der  herrschenden  Ansicht  keine  Rede  sein  könne. 

Als  nächste  Ursachen  für  die  von  Jolly  gefundenen  Schwank- 
ungen im  Sauerstoffgehalte  normal  beschaffener  Luft  sind  hauptsächlich 
drei  Momente  geltend  gemacht  worden:  v.  Jolly  selbst  glaubte,  den 
auch  von  anderer  Seite  vielfach  behaupteten  Einfluss  der  Windrichtung 
bestätigt  zu  finden;  Morley"^),  welcher  bei  seinen  zahlreichen  Luft- 
analysen in  einzelnen  Fällen  auch  grössere  Schwankungen  gefunden 
hat,  sowie  Vogler^)  gehen  von  dem  bekannten  Dalton'schen  Gesetze 
ans,  wonach  die  Bestandteile  der  Luft  nach  Massgabe  ihrer  ver- 
schiedenen Dichte  gleichsam  selbstständige,  von  einander  unabhängige 
Atmosphären  zu  bilden  geneigt  smd.  Der  Zustand  des  Gleichgewichts 
würde  hiemach  in  den  höheren  Luftschichten  eine  relative  Anreicherung 


1)  Landw.  Jahrbücher,  XFV.  Bd.,  1885,  p.  305—378. 
•)  Diese  Zeitschrift,  9.  Jahrg.  1880,  p.  230-232. 
«)  a.  a.  0. 
*)  Meteorologische  Zeitschrift,  1882,  p.  175. 
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des  (etwas  leichteren)  Stickstofis,  näher  der  Erdoberfläche  dagegen  eloe 
Zunahme  des  Sauerstoffgehalts  bedingen. 

Während  aber  Morley,  welcher  das  Zusammenfallen  von  De- 
pressionen «des  atmosphärischen  Sauerstoffgehalts  mit  solchen  der  Tem- 
peratur beobachtet  hat;  ein  durch  besondere  Umstände  vei-anlasstes  Ab- 
wärtsströmen kalter  und  zugleich  sauerstoflUrmerer  Luft  annimmt^ 
vertritt  Vogler  die  Ansicht,  dass  bei  ruhiger  Luft,  die  ja  meist  durch 
hohen  Barometerstand  charakterisiert  ist,  eine  Zunahme,  bei  bewegter 
Luft  (und  fallendem  Barometer)  eine  Verminderung  des  Sauerstoff- 
gehalts der  unteren  Atmosphäi-en-Schichten  statthabe,  gemäss  der  oben 
angeführten  Dalton'schen  Hypothese. 

Bei  dem  hohen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Interesse, 
welches  eine  experimentelle  Kritik  der  dargelegten  widerstreitenden 
Ansichten  bietet,  wai*  es  dem  Verfasser  sehr  erwünscht,  dass  er  ver- 
anlasst wurde,  in  Poppeisdorf  bei  Bonn  eine  grössere  Anzahl  von 
Analysen  der  atmosphärischen  Luft  in  möglichst  einwurfsfreier  Weise 
zur  Ausführung  zu  bringen. 

Die  diesem  Referate  zu  Grunde  liegende  Abhandlung  ist  in  drei 
Teile  gegliedert;  der  erste  Teil  ist  als-  ein  historisch-kritischer  Rück- 
blick auf  die  gesamten  diesbezüglichen  Arbeiten  früherer  Forscher  zu 
bezeichnen,  der  zweite  enthält  die  experimentellen  Untersuchungen  des 
Verfassers  und  im  dritten  Teile  sind  die  Schlussfolgerungen  niedergelegt 
welche  vom  Verfasser  ans  den  eigenen  Versuchsergebnissen  und  den- 
jenigen der  früheren  Analytiker  gezogen  worden  sind. 

Was  zunächst  die  früheren  Arbeiten  über  den  vorliegenden  Gegen- 
stand betrifft;  so  wollen  wir  an  dieser  Stelle  nur  'ei*wäbnen;  dass  nicht 
weniger  als  50  Forscher  sich,  zum  Teil  in  sehr  eingehender  Weise,  mit 
Luftanalysen  beschäftigt  haben,  und  dass  sich  darunter  eine  ganze  Reihe 
hochberühmter  Namen  findet;  wir  nennen  nur  Cavendish,  Bum- 
boldt,  Berthollet,  Gay  Lussac,  Boussingault,  Dalton, 
Dumas,  Stas,  Deville,  Regnault,  Bunsen,  Liebig.  Eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Versuchsreihen  ist  übrigens  wegen  er- 
weislich zu  mangelhafter  Methodik  nicht  weiter  berücksichtigt  worden, 
immerhin  liegt  aber  doch  jetzt  ein  Beobachtungsmaterial  von  1025 
Einzelbestimmungen  vor. 

Der  Verfasser  hat  im  Ganzen  106  Luftanalysen  ausgeföhrt  und 
zwar  bediente  er  sich  zunächst  des  von  v.  J  o  1 1  y  konstruierten  und 
von  demselben  zu  seinen  Bestimmungen  verwandten  Apparates,  brachte 
aber  später  einige  wesentliche  Verbesserungen  an  demselben  an.     Der 
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als  Kupferendiometer  bezeichnete  Apparat  ist  in  der  Originalabhandlong 
abgebildet  nnd  eingehend  beschrieben.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dass 
derselbe  uach  Analogie  des  bekannten  v.  Jo  11  y' sehen  Lnftthermo- 
meters  konsumiert  ist.  Wie  an  diesem  die  Expansivkraft  der  Wärme, 
80  misst  man  an  jenem  den  dnrch  eine  (mittelst  des  elektrischen 
Stromes  znm  Glühen  gebrachte)  Knpferspirale  bewirkten  Sauerstoff- 
verzehr,  bei  konstant  zu  erhaltendem  Gasvolum,  lediglich  an  der  Druck- 
Veränderung,  welche  mit  Hilfe  eines  empfindlichen  Quecksilbermano - 
meters  ermittelt  wird. 

Von  einer  Wiedergabe  der  vom  Verfasser  erhaltenen  Versuchs- 
resultate, welche  in  umfangreichen  Tabellen  ausführlich  mitgeteilt  sind, 
müssen  wir  natürlich  absehen.  Was  die  Grösse  der  Schwankungen 
betriflt,  so  wurde  als  niedrigste  Prozentzahl  für  den  Sauerstoffgehalt  der 
Luft  20.867;  als  höchste  20.991  gefunden;  ja^  sieht  man  von  vereinzelten 
Fällen  ab,  so  steigt  die  Minimalzahl  auf  20.88,  während  die  Maximal- 
zahl auf  20.94%  sinkt.  Das  aus  den  94  Beobachtungen  des  Jahres 
1883  gezogene  Mittel  beträgt  20.911%.  Die  Mittelwerte  der  einzelnen 
Monate  sind  folgende: 

Januar .  .  . 

Februar  .  . 

März     .  .  . 

April     .  .  . 

Man  wird  diese,  allerdings  nur  geringen  Unterschiede  ^)  wohl  auf 
einen  in  der  warmen  Jahreszeit  vorherrschenden  Einfluss  assimilato- 
rischer Pflanzenthätigkcit  zurückftlhren  dürfen. 

Zusammengehalten  mit  zahlreichen  anderen  diesbezüglichen  Ergeb- 
nissen guter  Methoden  lehren  die  obigen  zum  mindesten  soviel,  dass 
Befunde,  wie  die  v.  Jolly's  nicht  Regel,  sondern  Aus- 
nahme sind.  Verfasser  führt  nun  eine  Reihe  von  Momenten  an,  welche 
die  Richtigkeit  der  v.  Jolly' sehen  Zahlen  sehr  problematisch  er- 
scheinen lassen. 

Um  zunächst  die  Ausnahmestellung  der  v.  Jolly*schen  Zahlen 
in  das  richtige  Licht  zu  setzen^  hat  Verfasser  die  von  sämtlichen 
Forschem  erhaltenen  Resultate  in  der  Weise  gesichtet,  dass  die  Er- 
gebnisse eines  jeden  Beobachters,  nach  dessen  eigenem  Hauptmittel 
gemessen,  je  nach  dem  Grade  der  Abweichung  von  diesem  Mittel  als 

*)  Was  die  Genauigkeitsgrenze  betrifft ,  so  schliesst  der  Verfasser  aus 
seinen  zahlreichen  Kontroiversuchen ,  dass  die  Einzelresultate  bis  auf 
0-01 — 0.02%  der  Wahrheit  entsprechen. 
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20.910 

Mai  .    .    . 

.     .     20.910 

September    . 

.    20.913 

20.911 

Juni.    .    . 

.     .     20.917 

Oktober  .    . 

.     20.909 

— 

Juli  .     .    . 

.     .     20.918 

November    . 

.     20.905 

20.910 

August .    . 

.     .     20.920 

Dezember     . 

.     20.906 

Digitized  by  LjOOQ IC 


652  Atmosphäre  und  Wasser.  [October  1885. 

normale,   abnonne  und  abnormste  Befunde   bezeichnet  werden.     Stellt 
mau  nun  den  Resultaten  v.  Jolly^s  die  Gresamtbeit  der  übrigen  g^n- 
über,  so  gelangt  man  zu  folgendem  Zahlenbilde: 
Es  finden  sich  unter  den 

Normale  Abnonne  Abnonntt« 

Befunde  Befunde  Befände 

Resultaten  V.  Jolly*8 57.i  %         U.3  %  28.6-fc 

„  der  sämtl  übrigen  Forscher        97.2  „  1.2  „  1.«  „ 

Die  fast  völlig  isolierte  Stellung  der  v.  Jelly' sehen  Zahlen  wird 
hieraus  klar  ersichtlich.  —  Ferner  bleibt  das  Mittel  der  Münchener 
Versuchsresultate  mit  nur  20.75  %  wesentlich  hinter  allen  früheren  nnd 
späteren  Berechnungen  zurück,  und  es  ist  doch  gewiss  nicht  wahrschein- 
lich, dass  der  Münchener  Atmosphäre  ein  so  abnorm  niedriger  Saner- 
stoffgehalt  eigentümlich  sei.  —  Endlich  weist  Verfasser  noch  hin  auf 
die  von  ihm  gemachten  Erfahrungen  über  die  Schwierigkeit,  die  Probe- 
luft unter  den  gegebenen  Verhältnissen  vollkommen  zu  trocknen  und 
teilt  mit,  dass  gemäss  einer  schriftlichen  Aeusserung  v.  Jolly's  die 
von  ihm  (dem  Verfasser)  als  notwendig  erkannte  Trocknung  der  Luft 
durch  Einfühining  eines  Stückchens  Aetzkali  oder  von  Phosphorsänre- 
anhydrid  in  den  EudiometeiTaum  bei  den  Münchener  Versuchen  unter- 
blieben ist. 

Bezüglich  der  wenigen  Versuche  früherer  Forscher,  welche  eben- 
falls grössere  Schwankungen  im  Sauerstoffgehalt  der  Atmosphäre  ge- 
funden haben,  führt  Verfasser  im  einzelnen  den  Nachweis,  dass  anch 
hier  verschiedenartige  Versuchsfehler  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen  sind,  sodass  den  betreffenden  Zahlen  kaum  irgendwelche 
Beweiskraft  zuerkannt  werden  kann. 

Es  ist  somit  der  Nachweis  geliefert,  „dass  die  ja  lange  Zeit 
herrsehend  gewesene,  neuerdings  aber  mehrfach  wieder 
in  Zweifel  gezogene  Annahme  einer  innerhalb  enger 
Grenzen  konstanten  Zusammensetzung  der  atmosphä- 
rischen Luft  thatsächlich  noch  zu  Recht  besteht,  inso- 
fern alle  entgegengesetzten  Beobachtungen  bis  jetit 
nicht  genügend  verbürgt  scheinen.'' 

Verfasser  geht  zum  Schluss  noch  kurz  auf  einige  theoretische  Be- 
denken ein,  welche  sich  gegen  die  Annahme  grösserer  Schwankungen 
(2 — 3  Zehntelprozent)  in  dem  Verhältnis  der  beiden  HauptlufU>eflt»d- 
teile  geltend  machen  lassen  und  knüpft  zu  diesem  Zwecke  an  die 
oben  angeführten,  von  v.  Jelly  und  Anderen  zur  Erklärung  dies» 
vermeintlichen  Schwankungen  herangezogenen  Vorgänge  an. 


Digitized  by  LjOOQ iC 


14.  Jahrg.]  Atmosphäre  und  Wasser.  653 

Was  zunächst  den  Einflass  der  Windrichtung  betrifük,  so  lässt  sich 
derselbe  im  Prinzip  wohl  kaam  bestreiten;  aber  eine  Luftströmung, 
welche  auf  weite  Strecken  so  erhebliche  Veränderungen  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Luft,  wie  sie  v.  Jolly  geftmden  hat,  hervorruft, 
setzt  Oertlichkeiten  voraus,  an  welchen  das  Verhältnis  zwischen  Sauer- 
stoff und  Stickstoff  in  noch  unvergleichlich  grösserem  Masse  verschoben 
ist  Solche  Centren  der  grössten  Verschiebung  sind  bis  jetzt  niemals 
beobachtet  worden. 

Als  natürliche  Quelle  der  Entwickelung  von  Sauerstoff  ist  zur  Zeit 
nur  die  assimiUerende  Thätigkeit  grttner  Gewächse  bekannt.  Diese  ist 
aber  abhängig  von  der  den  Pflanzen  zur  Verftlgung  stehenden  Kohlen- 
sänremenge,  und  da  diese  sich  aller  Oiiien  als  überraschend  konstant 
erwiesen  hat  (ca.  0.04%),  so  kann  durch  das  pflanzliche  Leben  auch 
der  relative  Sauerstoffgehalt  der  Luft  eine  nur  sehr  geringe  Vermehrung 
erfahren. 

Einen  Verlust  an  Sauerstoff  erleidet  die  Atmosphäre  einmal  durch 
das  Absorptionsvermögen  des  Wassers  und  dann  durch  die  natürlichen 
Oxydationsvorgänge.  Der  Einfluss  des  ersteren  Faktors  kann  nicht 
erheblich  sein^  da  die  über  Meeresflächen  gesammelte  Luft  nach  den 
bisherigen  Untersuchungen  nicht  wesentlich  ärmer  an  Sauerstoff  ist,  als 
die  über  Kontinenten  befindliche;  und  was  die  hinsichtlich  ihrer  Mäch- 
tigkeit ja  nicht  leicht  zu  überschätzenden  natürlichen  Oxydations- 
prozesse betrifft,  so  wird  man  auch  diesem  Faktor  eine  beti'ächtlichere 
Wirksamkeit  in  der  bezeichneten  Richtung  kaum  zusprechen  dürfen, 
wenn  man  die  Aendemngen  in  Betracht  zieht^  welche  die  Zusammen- 
setzung der  Luft  in  geschlossenen,  mit  Menachen  gefüllten  Räumen 
erfilhrt  % 

Verfasser  wendet  sich  weiter  zu  den  schon  oben  angeftihrten  Er- 
klärungsversuchen V  0  g  1  er '  s  und  M  o  r  1  e  y '  s  und  erhebt  verachiedene 
Einwürfe  gegen  dieselben.  Auch  die  später  von  v.  Jolly  gehegte 
Ansicht;  dass  der  bei  vermindertem  Luftdruck  stattfindende  Austritt  sauer- 
stoffarmer Bodenluft  -die  von  ihm  gefundenen  Schwankungen  hervor- 
rufen möchte,  scheint  dem  Verfasser  völlig  unhaltbar  zu  sein. 

Dass  innerhalb  engerer  Grenzen  Schwankungen  in  der  Zusammenr 
Setzung  der  Luft  vorkommen ^  bleibt  ebenso  selbstverständlich,  als  es 
schwierig  sein  dürfte,  die  vermutlich  zahlreichen  Faktoren,  welche  diese 

*)  So  fand  R.  A.  Smith  gegen  Ende  einer  starkbesuchten  Theater- 
Yorstellung  im  Parterre  20.74,  auf  der  Gallerie  20.»6%  Sauerstoff. 
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*  SchwaDkungen  verursachen ,  und  etwaige  Gesetzmässigkeiten  des  Ver- 
laufes genauer  zu  erforschen.  Jedenfalls  wird  es  dazu  einer  um- 
fassenderen Versuchsstatistik  und  einer  vollkommneren  Ausbildung  des 
technischen  Verfahrens  bedttifen.  Wenn  irgend  möglich,  will  der 
Verfasser  auf  diesem  Gebiete  weiterfo^schend  thätig  sein.        Kiwiing. 


Ueber  die  magnetischen  Eisenteiichen  der  Atmosphäre. 

Von  P.  Bonizzi'). 

Veifasser  hat  die  magnetischen  Teilchen  des  atmosphärischen 
Staubes  eingehend  untersucht.  Das  Material  stammte  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  Italiens,  es  war  auf  offenen  Plätzen,  unter 
Dächern  von  Htttten,  auf  Monumenten,  auf  Türmen  verschiedener 
Städte,  im  Innern  bewohnter  Häuser,  in  Schulen,  Theatern,  Keller, 
räumen  u.  s.  w.  gesammelt  worden.     Es  ergab  sich 

1)  dass  in  allen  Staubarten,  mögen  sie  nun  aus  offenen  oder  aiu 
geschlossenen  Oertlichkeiten  stammen,  stets  magnetische  Körperchen 
vorhanden  sind,   deren  Mengen-  und  Grössenverhältnisse  aber  variiren; 

2)  dass  die  magnetischen  Körperchen  nicht  gleichartig  sind, 
sondern  aus  Partikeln  verschiedener  mineralogischer  Beschaffenheit 
bestehen ; 

3j  dass  ihre  Formen  zwar  sehr  mannigfaltig  sind,  dass  jedoch 
die  Kugelgestalt  vorwaltet; 

4)  dass  die  an  freigelegenen  Orten  abgelagerten  Staubarten  &8t 
immer  kugelförmige  magnetische  Körperchen  enthalten  und  zwar  bis- 
weilen in  grosser  Zahl,  während  dieselben  selten  sind  oder  ganz 
fehlen  in  dem  Staube,  welche  sich  an  geschlossenen,  von  der  äusseren 
Luft  abgesperrten  Orten  abgesetzt  hat. 

Die  Grösse  der  Kügelcben  ist  sehr  verschieden  (von  0.15  bis 
0  005  mm  Durchmesser),  doch  sind  die  grossen  seltener.  Die  Ober- 
fläche der  Kügelcben  iat  netzartig  geädert,  oder  auch  kömig-höckerig. 
Ihre  Farbe  ist  meistens  dunkel,  manchmal  auch  bronzeg^lb  oder  kirsch- 
rot, bisweilen  zeigt  sie  auch  lebhaften  Eisenglanz.  Sehr  oft  haben  die 
Körperchen  das  Aussehen,  als  hätten  sie  eine  leichte  Schmelzung  er- 
litten, andere  haben  ganz  das  Aussehen  von  Schlacken.  Auch  der  an 
hochgelegenen  Oertlichkeiten  gesammelte  Staub  enthielt  relativ  grössere 
magnetische  Eisenteiichen  (bis  zu  0.04  mm  Dm'chmesser). 

1)  Der  Naturforscher,  Jahrg.  XVIII,  1885.  p.  265—266.    Orioinalpnbli- 
kation:  Kendiconti.    Reale  Accademia  dei  Lincei,  Serie  IV,  Vol.  1,  p.  292. 
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Auf  einer  Fläche  von  1  qm^  in  einer  Höhe  von.  29  m  üb.er  dem 
Boden  ^  wurde  in  Modena  täglich  der  Staub  gesammelt  und  die  Eisen- 
teilchen aus  demselben  abgesondert  und  gewogen;  man  erhielt  für 
den  August  etwa  2  mg,  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  die  in  der 
Atmosphäre  schwebenden  Eisenteilchen  jedenfalls  terrestrischen  Ur- 
sprungs sind.  Kitsiing. 

Die  Verunreinigung  der  Emscher  bei  Dortmund. 
Von  Alexander  MÜUer-Berlin  ^). 

Die  Emscher,  ein  kleiner  Nebenfluss  des  Rheins,  erliält  ihre  Ver- 
unreinigungen unterhalb  Dortmund 

a)  aus  den  unreinen  Zuflüssen  oberhalb  Dortmund, 

b)  von  den  städtischen  Abwässern, 

c)  von  den  BrauereiabfilUen  und 

d)  von  verschiedenen  Grubenwässern. 

Die  letzteren  sind  zwar  arm  an  organischen  Substanzen^  aber  ihr 
hoher  Gehalt  an  Sulfaten  giebt  in  Berührung  mit  nachträglich  dazu- 
tretenden  faulenden  organischen  Stoffen  Veranlassung  zu  reichlicher 
Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff,  und  ihr  hoher  Gehalt  an  Mineral- 
salzen beeinträchtigt  nicht  nur  die  Lebensthätigkeit  der  Mikroorganis- 
men, welche  die  sog.  „Selbstreinigung"  des  Wassers  bewirken,  sondern 
vermindert  auch  die  Anwendbarkeit  der  sie  aufnehmenden  Bäche  oder 
Flüsse  zur  Wiesenbewässerung  oder  hebt  sie  ganz  auf.  Demnach  sind 
die  Grubenwässer,  welche  durch  den  Aalbach,  Sunderholzbach  etc.  zu- 
geführt werden,  allerdings  bedeutungsvolle  Faktoren,  mit  denen  bei  der 
Reinigung  und  Unterbringung  der  hauswirtschaftlichen  und  gewerblichen 
Abwässer  von  Dortmund  gerechnet  werden  muss.  — 

In  zwei  im  September  18S2  genommenen  Wasserproben  ffind 
Dr.  Muck: 


Kalk 311  Milliontel    224  MiUiontel 

Magnesia 79        „               59         „ 

Natron 1061        „             783          „ 

CWor 1360        „             941          „ 

Sdiwefelsäure 269        „             154         „ 

Z.  Oxyd.  Permanganat- Sauerstoff  ...  13        „               10          „ 

Wenn   der  Permanganat -Sauerstoff  ausschliesslich   für   organische 
^)  Landwirtschaftliche  Jahrbücher,  Jahrg.  1885,  14.  Bd.,  S.  285. 


Zeche  WeitfaUa 


Haldenteioh 
derselben 
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Substoz  y^rbraucbt  wäre  (über  etwaiges  EUsenoxydnl  ist  nichts  ange- 
geben), so  mttsste  der  Gebalt  an  letzterer  als  hoch  bezeichnet  werdes, 
würde  aber  immerhin  zu  Fäulniserscheinungen  keinen  Anlass  geben. 

Jedes  Gewässer  hat  ein  gewisses  Verdauangsvermdgen  fOLr  hinan- 
gelangende fänlnisfähige  Substanz,  welches  vor  allem  mit  der  Tem- 
peratur nnd  mit  der  Durchlflftnng  des  betreffenden  Wassers  steigt. 

Die  im  Winter  auf  dem  Flussbett  sich  ablagernden  organischen 
Sinkstoffe  geraten  bei  steigender  Temperatur  in  Gärung,  werden  dabei 
durch  Fäulnisgase  an  die  Oberfläche  gerissen  und  verpesten  im  Sommer 
das  Wasser  und  die  angrenzende  Luft.  —  Je  stärker  ein  Gewässer  be- 
reits mit  organischer  Substanz  beladen  ist,  um  so  weniger  ist  es  natfir- 
lich  föhig^  weiter  derartige  Substanz  aufzunehmen.  Das  Wasser  der 
£mscher  ist  aber  bereits  oberhalb  Dortmund  an  der  Grenze  der 
Aufnahmefähigkeit  angekommen,  oder  hat  sie  bereits  überschritten;  im 
September  1882  von  Dr.  Muck  ausgeführte  Analysen  ergaben  in 
filtriertem  Emscherwasser  nahe  der  Mündung  des  Aalbacbes  (oberhalb 
Dortmund) : 


oberlutlb 
dei   Aalbachei 


nnterhalb 
det  AaltachM 


Kalk 99  Milliontel  118  Milliontel 

Magnesia 35          „  33         „ 

Natron 127          „  167          „ 

Chlor 59          „  130          „ 

Schwefelsäure 178         „  167          „ 

Salpetersäure 12         „  12         „ 

Ammoniak |           Spur                    Spur 

Z.  Oxyd.  Fermanganat- Sauerstoff  ...  j     13  Milliontel  23  Milliontel 

Die  erste  Massnahme  seitens  der  Gemeinde  Dortmund  muss  daher 
nach  dem  Verfasser  darauf  gerichtet  sein,  dass  die  Emscher  oberiialb 
Dortmund  reiner  als  bisher  gehalten  wird. 

Die  Untersuchung  einer  Wasserprobe  vom  3.  März  1884  aus  der 
Emscher   unterhalb  Dortmund,   bei  EUinghausen ,   ergab  nach  dem 

Verfasser:  1  zeitliche 3.2  Grad, 

Härte'  bleibende 46.3      „ 

'  natürliche 49.5      „ 

Ammoniak l.i  Milliontel, 

Salpetrige  Säure merkbar, 

Salpetersäure 1  9  Milliontel, 

Trockenrückstand 1433  „ 

Davon  Glühverlust 87  „ 

„      Glührückstand  ....    1346  „ 
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Die  organische  Substanz  verbrauchte  nur  3  4  Milliontel  Perman- 
ganat-Sauerstoff,  enthielt  nur  Spuren  von  Stickstoff  und  keine  flüchtigen 
Fettsäuren. 

Der  Gltthrflckstand  enthielt  ausser  wenig  Kohlensäure: 

Kalk  mit  Spur  Eisen 191  Milliontel, 

Magnesia 75  „ 

Kali 10 

Natron 555 

Chlor 344 

Schwefelsäure 368 

Phosphorsäure 1 

Kieselsäure 9 

Die  Selbstreinigung  des  Emscherwassers  war  demnach  an  dieser 
Stelle  bereits  sehr  weit  vorgeschritten,  trotz  des  sehr  hohen  Gehaltes 
an  Mineralstoffen.  Die  Verpestung  dnrch  die  Emscher,  über  welche 
noch  weit  unterhalb  Ellinghausen  geklagt  wird,  hat  ihre  Ursache 
schwerlich  in  dem  Gehalt  an  gelöster  organischer  Substanz,  als  viel- 
mehr in  den  org;anischen  Schlammbestandteilen,  welche  sich  während 
des  Winters  auf  dem  Flussbett  ansammeln  und  im  Semmer  gehoben 
und  stromabwärts  getrieben  werden. 

Weitere  Analysen  von  städtischem  Kanalwasser  und  von  Proben 
aus  dem  Sunderholzbach  sollten  Auskunft  geben  ttber  die  Verunreinigung, 
welche  durch  die  städtische  Kanalisation  bedingt  wird.  Wir  können 
hier  kurz  darüber  hinweggehen  und  erwähnen  nur,  dass  die  fraglichen 
Wasser  als  in  hohem  Grade  reinigongsbedürftig  befunden  wurden,  und 
dass  diese  Reinigung  entweder  durch  Anlage  von  Rieselfeldern  oder 
durch  mechanische  Reinigung,  Sedimentation  und  Filtration  (durch 
Torfstreu  oder  Torfmull),  mit  oder  ohne  Anwendung  chemischer 
Fällungsmittel  ausgeführt  werden  kann. 

Eine   besondei*e  Besprechung   wird   den  Brauereiabwässern 

dmet,  die  in  Dortmund  wesentlich  zur  Verunreinigung  der  Emscher 
beitragen.  Untersucht  wurde  1)  Hefenwasser,  das  mit  Hefe  und 
Bierresten  gemischte  Spül-  und  Scheuerwasser  vom  Reinigen  der  Brauerei- 
und  Lagergefässe  und  Räume  und  2)  Das  Weichwasser  der 
Mälzereien. 

Um  eine  genauere  Beurteilung  der  Resultate  dieser  Analysen  zu 
ermdglichen,  kamen  auch  2  Proben  dortigen  Brunnenwassers 
zur  Untersuchung.  Das  der  Ritterbrauerei  enthält  frisch  etwas  Schwefel- 
wasserstoff. —  Das  Hefen  Wasser  stammte  aus  der  Aktienbrauerei.  Die 
Menge  der  darin  enthaltenen  Hefe  wurde,  weil  jedenfalls  sehr  wechselnd, 


^ 


L 
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Dicht  bestimmt,  sondern  nur  das  während  eines  Tages  in  der  Kälte 
sedimentierte  Hefenwasser  untersucht.  —  An  Weichwasser  kam  zur 
Analyse  aus  der  Mälzerei  der  Gebrüder  Meininghaus:  1)  \**  Weich- 
wasser, weiches  2  Stunden  lang,  2j  2'*  Weich wasser,  welches  8  Stunden 
und  3)  3"  Weichwasser,  welches  12  Stunden  auf  derselben  Gerste  ge- 
standen hatte. 

Härtebestimmung  und  Titration  mit  Permanganat  wurde  bei  den 
Abfallwässern  unterlassen,  Ammoniak,  salpetrige  Säure  und  Salpeter- 
säure waren  in  keinem  derselben  nachzuweisen.  Das  Brunnenwasser 
der  Mälzerei  liess  Spuren  von  Ammoniak  und  von  Salpetersäure 
erkennen. 

Im  übrigen  wurden  folgende  Zahlen  gefunden: 


" 

■ 

i    Brannenwasser        „  . 

1.                                        Hefen- 

W  e~S 

c  h  w  » 

•  •et 

|i  Bitter- 
'l>brauerei 

M&l«erel;  wawer 

a           8 

M  i  1  1  i  o 

n  t  el 

Trockenrückstand — - 

—    !;    771 

2922 

1568    2111 

Davon  verbrennlich 

1'        " 

1202 

430      792 

Mit  Organ.  Stickstoff 

-     |l       17 

39 

18        32 

Glührückstand     .    . 

/      — 

—           661 

1720 

1138    1319 

Eisenoxyd    . 

''•        2  8 

0.4         — 

5 

5  1       3 

Kalk    .    .    . 

287  0 

239.0  1      226 

145 

171  '    270 

Magnesia      . 

35.0 

32  0  ,        30 

86 

75        SS 

Kali     .... 

3.6 

4.6  [       25 

757 

292 

268 

Natron     .    .    . 

it       14.7 

38.3  !        50 

91 

73 

51 

Chlor  .... 

jl      70.0 

88.0   1       81 

205 

112 

112», 

Schwefelsäure  . 

1'    164.0 

138  0  ii       92 

232 

182 

184 

Phosphorsäure 

— 

-     1'        14 

43 

31 

67 

Kieselsäure  .    . 

!!       9.6 

8.6           16 

36 

30 

36 

Gebundene  Kohlensäure  . 

!i    142.0 

122.0         — 

— 

— 

— 

erforderl.  Perman 

ga 

na1 

tsa 

uei 

rst. 

;|    1.7 

1.3  ;     - 

— 

— 

— 

Die  Brunnenwasser  sind  in  Bezug  auf  ihren  Gehalt  an  organischer 
Substanz  als  gut  zu  bezeichnen ,  sie  sind  aber  sehr  hart  und  ist  der 
hohe  Chlorgehalt  hervorzuheben. 

Die  Abwässer  sind  so  reich  an  organischer  Substanz,  dass  sie 
sehr  unangenehme  Fäulniserscheinungen  hervorrufen  können.  Wegen 
der  Betrachtungen,  zu  welchen  die  vorliegenden  Analysen  fflr  den 
Mälzer  und  Brauer  Anlass  geben,  verweist  der  Verfasser  auf  seine 
Ausführungen   in   der  Allgemeinen  Brauer-  und  Hopfenzeitung,   18S4, 
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Nr.  112  und  127.  —  Zu  verwerten  sind  die  Weich-  und  Hefen wasser 
am  vorteilhaftesten  in  Hefenfabriken  und  Branntweinbrennereien,  andern- 
falls zur  Landberieselung,  wobei  der  Dungwert  pro  1000  com  für  das 
Hefenwasser  auf  mindestens  30  ^,  fftr  das  Weichwasser  auf  60  Jd  zu 
veranschlagen  ist  — 

In  unverdünntem  Zustande  bei  Sommerwärme  geraten  beiderlei 
Wässer  schnell  in  Fäulnis,  unter  ausgiebigem  Luftzutritt  geht  aber  die 
Selbstreinigung  im  Weichwasser  schneller  von  statten,  als  im  Hefen - 
wasser,  dessen  Gehalt  an  Alkohol  und  Säuren  einigermassen  anti- 
septisch wirkt.  —  Im  Weichwasser  Nr.  3  war  nach  zweimonatlicher 
Aufbewahrung  nur  noch  kaum  der  7.  Teil  der  ursprünglichen  orga- 
nischen Substanz  vorhanden,  arm  an  Stickstoff.  Wenigstens  fünffach 
verdünnt,  und  bei  Gegenwart  von  etwas  Kalk,  verläuft  die  Selbst- 
reinigung ohne  merkbaren  Geruch;  nach  viermonatlichem  Stehen  be- 
durften die  fünffach  verdünnten  Wässer 

Hefenwasser       8—11  Milliontel  Permanganat-SauerstoflP, 

1"  Weichwasser      17  „  „ 

2u  7 

ii  *  j»  .  »» 

In  allen  vier  Proben  hatte  Salpeterbildung  stattgefunden.  König. 


Reinigung  von  schmutzigen 
und  fauligen   industriellen  Fabrikabflusswässern  durch   Berieselung. 

Von  J.  Kl^nig  und  C.  BShmer^). 

In  einer  ersten  Versuchsreihe  wurden  Rieselkasten  bald  mit  reinem 
Leitungswasser,  bald  mit  demselben  unter  Zusatz  von  Jaucbestoffen 
(Abortjauche)  berieselt;  in  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden  die 
Veränderungen  ermittelt,  welche  ein  Sti'ohpapierfabrikabflusswasser  bei 
Münster  bei  der  Berieselung  über  eine  Wiese  erfährt.  — 

1)  Leitungswasser  mit  Jauche.  —  Für  die  Frage  der 
Reinigung  derartiger  Schmutzwässer  durch  die  Rieselung  haben  vor- 
wiegend nur  die  Bestandteile:  Organische  Stoffe,  Ammoniak,  organisch 
gebundener  Stickstoff  und  Phosphorsäure  Interesse.  Wir  beschränken 
uns  daher  auf  kurze  Wiedergabe .  der  dafür  gefundenen  Beziehungen  in 
folgender  Tabelle : 

*)  Landwirtschaftliehe  Jahrbücher,  Jahrgang  1885,    14.  Band,  Heft  2, 
'8.228—238. 
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1.    Fttr  gleiches  Yolam  Wasser 


I  a.    Fttr  die  wirklich   auf-  nod 
I     abfl  lessenden  Wassermengen 


Organ.  !  Ammo.  •  OF«"»-  i  Phos-  '|  organ.  1  Ammo- ,  O"*»^  '  ^h««" 

,  .      gebnnd.    phor-  i   «^  -  ,  .      gebund.    phor- 

»»a*    j  Stickst     säure  ||  8*o°«       »"•*      Stickst.  |   säur« 

mg     \     mg  mg  \\     mg     \     mg     \     mg     ,     igi^ 


Stoffe 


1.  Am  25.  Mai  1882 

AufBiessend .  . 
Abfliessend  .  . 
Abnahme       mg 

% 

2.  Am  18.  Aug.  1882 

Auffliessend .  . 
Abfli essend  .  . 
Abnahme       mg 

% 

3.  Am  29.  Nov.  1882 

Auffli  essend .    . 

Abfliessend  .    . 

Abnahme       mg 

% 


136.4 

27.2 

— 

119.4 

21.3 

— 

17.0 

5.9 

— 

12.4 

21.7 

2227.8 

129.4 

43.8 

1785.4 

106.0 

37.6 

443.4 

23.4 

6.2 

19.9 

18.1 

14.2 

1027.0 

136.3 

21.8 

940.1 

111.4 

16.6 

86.9 

24.9 

5.2 

8.4 

18.5 

23.8 

79.2 
30.9 
48.3 
60.9 

28.4 

23.2 

5.2 

18.3 


1465.0 

949.1 

515.9 

35.2 


19.8  'I 

12.4  !; 

7.4  r 

37.3  jl 


657.2 

582.8 

64.4 

9.8 


94.9 

76.9 
18.0 
1S.9 

85.1 
56.3 
28.8 
33.8 

87.2 
69.1 
18.1 


I 


18.9 

54.9 

13.2 

19.9 

5.2 

35.0 

27.i 

68.7 

28.8 

18.7 

20.0 

12.3 

8.8 

6.4 

30.5 

34.2 

13.« 

12.7 

10.3 

7.9 

3.6 

1  ^'^ 

25.9 

1   38J 

Der  Gehalt  an  Sauerstoff  nahm  in  dem  reinen  Wasser,  sobald 
Jauche  zugesetzt  wnrde^  rasch  und  erheblich  ab,  stieg  dagegen  wieder 
bedeutend  durch  die  Berieselung.  Gleichzeitig  nehmen  ^  wie  vor- 
stehende Zahlen  zeigen,  die  gelösten  organischen  Fäulnisstoffe  bei  der 
üblichen  Berieselungsweise  um  ^/^^  bis  ^/g  ab,  indem  sie  teils  vom  Boden 
absorbiert,  teils  oxydiert  werden.  Dasselbe  gilt  vom  Ammoniak  und 
dem  organisch  gebundenen  Stickstoff. 

Im  übrigen  ersieht  man,  dass  ein  fauliges  Wasser,  wenn  es  in 
einer  bei  der  gewöhnlichen  Wiesenberieselung  üblichen  Menge  aufge- 
leitet wird^  bei  einmaliger  Benutzung  nur  höchstens  ^/^  seiner  Fäulnis- 
Stoffe  verliei*t,  dass  in  solchen  Fällen  wenigstens  eine  wiederholte 
(3— 5 malige)  Wiederbenutzung  stattfinden  muss,  um  als  gereinigt  an- 
gesehen werden  zu  können.  —  Bei  der  Spüljauchenrieselung  wird  nut 
viel  geringeren  Wassermengen  und  auf  dm'chlässigem  drainierten  Boden 
gerieselt,  die  Reinigung  des  Wassers  ist  da  eine  viel  höhere. 

2)  Abflusswasser  aus  einer  Strohpapierfabrik.  Das 
Fabrikabflusswasser  gelangt  erst  unter  fast  regelmässigem  Zusatz  von 
Kalkwasser  in  eine  Reihe  von  Klärteichen,  in  denen  sich  ein  grosser 
Teil  der  suspendierten  Strohteilchen  abscheidet.  Von  den  Klärteichen 
fliesst  das  Wasser  perpetuierlich  über  eine  Wiese  von  ca.  */g  ha.  — 
An  4  Tagen,   30./5.  1883,    1./6.  1883,   26./6  1884  und  17./7.  1884 
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wurden  Proben  entnommen.     Die  auffliessende  Wasaermenge  betrug  4.4  / 
pro  Sekunde. 

Abgehend   von    den  Resultaten   der    4    einzelnen    Untersuchungen 
geben  wir  nachstehend  das  Durchschnittsresultat  deraelben: 


1  /  Wasser  enthält 
in  mg  resp  com, 


Suspend.  Schlammstoffe  mg 

Sauerstoff,  erford.  zur  Oxyd. 

d.  gelöst,  org.  Stoffe  mg 

Sauerstoff ccm 

Kohlensäure  ....     mg 

Kalk 

KaU 

Salpetersäure      .    .    . 

Stickstoff  als  Ammon. 

„      org.  gebunden 

Phosphorsäure    .    .    . 


o  2  3    -«  fl  s  o 


s 


Ab-  oder  Zunahme  des 
Gehaltes 


SS    i!__l 


Im  Gauzen 


1464.4 

975.5 

1133.6 

676.5 

4.2 

2.0 

124  9 

443.8 

972.8 

728.5 

92.9 

113.0 

31.8 

16.G 

3.5 

2.6 

79.3 

53.6 

9.4 

1.6 

0-2 

o  « 

> 


611.0 


In  deu 
II  Klär- 
l'teichen 


Auf  der 
Wiese 


O'ler 
In  den 

Kl&T- 

'  teichen 


ursprünglichen 

in  Prozenten 

Auf  der      Ins- 
I  Wiese     gesamt 


-488.9-364.5 


433.5  -457.1 . 


2.8. 


-2.2 


-243.0 


582.0  1+318.9 +138.2, 
649.o'l-244.3    -79. 


109.1 
12.4 


+20.1 
-15.2' 

2.9  j   -  0.9 
36  2I   -25.7! 

1.4      -  7.8' 


-3.9 
-4.2 
+0.3 
-17.4 
-0.2 


-33.4   -24.9 


I 


-40.3 
-52.4 
+255.3 
-25.1 
+21.6 
-47.7 
—25.7 
-32.4 
-82.9 


-5S.3 


-21.4   -61.7 

+  19.0!  -33.4 

+  IIO.1J+335.4 

-8.2   -33.3 

-4.2    +17.4 

-13.21  -60.0 

+8.6   -17.1 


-21.9 
-2. 


-54.3 
-S5.0 


Die  organischen  Stoffe,  suspendierte  und  gelöste,  nehmen  hiernach 
in  den  Klärteichen  um  etwa  ^/g,  auf  der  Wiese  weiter  um  ^/^  ab.  — 
Der  Sauerstoff  erfährt  in  den  Bassins  eine  Abnahme  infolge  der 
Fäulnis  organischer  Stoffe,  während  auf  der  Wiese  wieder  Sauerstoff  in 
das  Wasser  eintritt;  der  Kohlen  Säuregehalt  nimmt  fort  und  fort  zu.  — 
Vom  Kalk  schlägt  sich  etwa  25%  in  den  Teichen,  ca.  10%  auf  der 
Wiese  nieder.  —  Die  Zunahme  des  Kalis  in  den  Klärteichen  ist 
darauf  zmUckzuftlhren,  dass  sich  während  der  Fäulnis  aus  den  Stroh- 
teilchen Kali  löst.  —  Die  schwache  Abnahme  an  Ammoniak  in  den 
Bassins  ist  eine  Folge  des  Kalkzusatzes,  die  auf  der  Wiese  wieder 
eintretende  schwache  Zunahme  eine  Folge  der  weiteren  Umsetzung  der 
organischen  Stickstoffverbindungen.  —  Salpetersäure  nimmt  infolge  von 
Nitritbildung  ab;  Phosphorsäure  wird  durch  den  zugefügten  Kalk  nieder- 
geschlagen. 

Obgleich  das  Strohpapier-Abflusswasser  nach  vorstehendem  Ver- 
ÜBihren  wesentlich  gereinigt  wurde,  enthielt  es,  wenn  man  die  absoluten 
Mengen  in  Betracht  zieht,  nach  der  Reinigung  noch  sehr  grosse  Mengen 
von  Fäulnisstoffen.  Die  schon  längere  Zeit  benutzte  Wiesenfläche  hatte 
bereits  viel  organische  Stoffe    in  sich  aufgenommen,   der  Wiesenboden 
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enthielt  11.2%  Humus  (gegenüber  5.4%  an  einer  nicht  berieselten 
Stelle)  und  konnte  offenbar  nicht  mehr  genügend  wirken. 

Zur  Reinigung  derartiger,  an  organischen  Fäulnisstoffen  reicher 
Abgangswässer  sind  mithin  möglichst  grosse  Flächen  nnd 
möglichst  durchlässiger  Boden,  der  eventuell  drainiert  werden 
muss,  zu  wählen. 

Die  Verfasser  heben  hervor,  dass  nicht  nur  die  Entfernung  der 
suspendierten  Schlammstoffe ,  sondern  auch  namentlich  die  der  ge- 
lösten organischen  Stoffe  anzustreben  ist.  König. 


Düngung. 


lieber  Veränderungen  und  Konservierung  des  Stallmistes. 

Von  Dr.  E.  Heiden -Pommritz«), 

Die  Versuche  hatten  zunächst  den  Zweck,  zu  ermitteln,  wie  viel 
Mist  und  Jauche  bei  Winter-  und  Sommerfütterung  pro  Tier  und  Tag 
erhalten  werden;  welche  Zusammensetzung  beide  haben,  und  welche 
Veränderungen  dieselben  beim  Lagern  auf  der  Dungstätte  resp,  in  der 
Jauchengrube  erleiden.  —  Sämtliche  Versuche  wurden  unter  genaner 
Kontrolle  und  mit  allen  Vorsichtsmassregeln  durchgeführt.  Der  Stall. 
in  welchem  der  Dünger  erzeugt  wurde,  und  welcher  30  Haupt  Vieh 
fasste,  war  neu,  zweckmässig  eingerichtet,  und  sein  Boden  wie  die 
Jaucbenrinnen  wasserdicht  hergestellt.  Das  letztere  gilt  auch  von  der 
Düngerstätte,  auf  welche  der  Dünger  alle  2  Tage  geschafft  wurde  und 
von  der  Jauchengrabe. 

Das  Futter  bestand  pro  Tag  und  500  kg  Lebendgewicht  im  Winter 
(12./12  1883  bis  9./4  1884)  aus:  3  kg  Heu,  1.2  kg  Stroh,  3.6  i^ 
Häcksel,  20.5  kg  Runkelrüben,  1.8  kg  Weizenkleie,  1 .0  >&^  Rapskuchen 
und  0.5  kg  Leinkuchen:  —  und  im  Sommer  (29./6  bis  28./ 10  1884) 
aus:  39.17  kg  Wickgemenge,  2.47  kg  Häcksel,  2  kg  Roggenkleie, 
31.72  l  Wasser  und  15.4  g  Salz.  —  In  einem  dritten  Versuche  hatten 
die  Thiere  unbeabsichtigter  Weise  viel  Salz  aufgenommen.  Die  in 
diesen  3  Versuchen  pro  Tag  produzierten  Düngermengen  waren  folgende: 

*)  Sächsische  landw.  Zeitschrift,  33.  Jahrg.  1866,  Nr.  29  und  30. 
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i          An  frischem  Miit 

An  Trockenmasse 

Kr. 

Versuch 

1 

Mist 

1       "^ 

Janche 
1^ 

Zu- 
sammen 

Jcg 

Mist 

kg 

Jauche 

kg 

Zu- 
sammen 

kg 

1 

2 

•3 

!  Winter 

;  Sommer 

Viel  Salz     ...    . 

i    43.15 
\  39.90 
:    37.39 

4.22 

7.90 

16.57 

47.37 
4\,80 
54.50 

8.80 

'     7.81 

7.73 

0.19 
0.26 
0.40 

8.99 
8.07 
8.13 

Bei  dem  grösseren  Salzverbrauch  im  letzten  Versuche  hatten  die 
Tiere  mehr  Wasser  aufgenommen,  die  Produktion  an  Düngertrocken- 
Substanz  war  nicht  erhöht. 

Die  Verluste  des  auf  der  Dungstätte  lagernden  Mistes  stellten  sich 
wie  folgt: 


Von  der  Winterftttteruug       ll     Von  der  Sommerftttteruüg 


Der  Mist  verlor  yon  seinem  Wasserhaltiger 
nrsprflnglichen  Gewichte:    [  Mist 


Trockensttb-    IjWasserhaltiger  j 
stanz  I  Mist 

%  t  %  I 


Trockensub- 
stana 


In    6  Wochen 
^   15  ,, 


6.36 
12.80 
18.28 
17.80 


16.76 
23.03 
25.42 
26.21 


8.03 
15.11 
19.18  • 
20.40 


27  37 
33.19 
35.46 
35.92 


Die  wasserdichte  Dungstätte  war  mit  einer  Mauer  umgeben,  so 
dass  weder  etwas  ausfliessen  noch  Fltlssigkeiten  von  aussen  ein- 
dringen konnten. 

Die  Verluste,  welche  vorstehende  Zahlen  angeben,  sind  sehr  be- 
deutend;  und  weitere  Untersuchungen  sollten  dazu  beitragen,  zweck- 
entsprechende Mittel  gegen  diese  Verluste  aufzufinden.  Es  kam  zunächst 
ein  Zusatz  von  Superphosphatgips  und  von  Gips  zur  Anwendung. 

Von  ersterem  wurden  im  Stalle  täglich  in  3  Portionen  1  kg  auf 
je  500  kg  Lebendgewicht  der  Tiere,  auf  den  Dünger  und  in  die 
Jaucheurinne  eingestreut.  An  Dünger  wurde  im  Sommer  12  503  kg 
=  2568  kg  Trockensubstanz  produziert,  und  nach  15  Wochen  fanden 
sich  auf  der  Dungstätte  noch  11023  A^  =  2125  kg  Trockensubstanz 
wieder.  Der  Verlust  betrag  mithin  11.9%  an  wasserhaltiger  Masse, 
und  17.2%  an  Trockensubstanz,  gegenüber  20.4%  bez.  35.9%  bei  dem 
oben  erwähnten  ersten  Versuche  ohne  Zusatz.  Der  Verlust  war 
mithin  auf  ungefähr  die  Hälfte  reduziert  Dieses  ungemein 
günstige  Resultat  ist  sehr  zu  beachteuj  es  war  die  auf  die  Konservierung 
organischer  Stoffe  sich  beziehende  Wirkung  des  Superphosphat  -  Gipses 
bisher  noch  nicht  bekannt  — 


"1 
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Die  Temperatur  des  mit  Superphosphatgips  gemischten  Stalldfingen 
blieb  durchweg  eine  verhältnismässig  geringe,  und  dieser  Umstuid 
giebt  eine  Erklärung  ab  für  die  geringen  Umsetzungen  der  orgaDiscbeD 
Massen- 
Bekannt  ist  die  Stickstoff- konservierende  Eigenschaft  des  Super- 
phosphatgipses. Die  vorliegenden  Versuche  liefei-ten.in  dieser  Beziehmig 
folgende  Zahlen:  28  Tiere  hatten  in  12  Tagen  13263  kg  frischen 
Mist  mit  44.4  kg  Stickstoff  erzeugt  Nachdem  dieser  Mist  15  Wochen 
auf  normaler  Dungstätte  bei  richtiger  Behandlung,  jedoch  ohne  An- 
wendung von  Konservierungsmitteln  gelegen  hatte,  verblieben  noch 
10557  kg  mit  34.6  kg  Stickstoff:  an  Trockensubstanz  des  Dfingers 
gingen  35.9  % ,  und  an  Stickstoff  22.2  %  vg-loren. 

12503  kg  frischen  Düngers,  welcher  mit  Superphosphatgips  be- 
handelt war,  enthielten  48.2  kg  Stickstoff,  also  fast  4  kg  mehr,  als 
der  sonst  richtig  behandelte  aber  ohne  Zusatz  verbliebene  Dünger. 
Nach  15  Wochen  waren  noch  11023  kg  Dünger  mit  45.3  kg  Stick- 
stoff vorhanden,  der  Verlust  betrug  daher  nur  2.9  kg  oder  6.0%  des 
ursprünglichen  Stickstoffs.  Der  nicht  mit  Supei'phosphatgips  gemlBchte 
Mist  dagegen  hatte  unter  denselben  Verhältnissen  22.2%  seines  Stick- 
stoffs verloren. 

Bezüglich  der  Phosphorsäure  wurde  ermittelt,  dass  von  den 
24.3  kg^  welche  im  Superphosphatgips  zugeführt  wurden,  16.1  kg  oder 
66.4%  nach  15  Wochen  noch  im  Dünger  enthalten  waren.  Die  An- 
nahme, dass  die  Phosphorsäure  des  Superphosphatgipses  vorherrschend 
in  der  Jauche  enthalten  sein  werde,  ist  also  unbegründet. 

In  Geld  ausgedi-ückt,  berechnet  sich  der  Mehrwert  des  mit  Soper- 
phosphatgips  behandelten  Mistes  (abzüglich  der  Kosten  des  zugesetzten 
Konservierungsmittels)  auf  6.7  J^  pro  Tier  Und  Jahr. 

Die  1883  produzierten  2917  kg  Jauche  enthielten  17.75  kg 
Stickstoff.  Nach  6  Wochen,  während  welcher  Zeit  die  Jauche  zur  An- 
feuchtung des  Mistes  diente,  und  wobei  sie  mit  Mistwasser  sich  mischte, 
wai-en  noch  2768  kg  Jauche  mit  5.34  kg  Stickstoff  vorhanden,  der 
Verlust  an  Stickstoff  betrag  mithin  12.41  kg  =  69.9%,  also  über  *,, 
der  ursprünglichen  Menge. 

Bei  dem  Versuche  mit  Superphosphatgips  wurde  die  Jauche  von 
der  Mistgioibe  abgeschlossen,  zur  Anfeuchtung  des  Mistes  diente  nur 
das  Mistwasser,  —  Die  Jauche,  welche  wegen  mangelhaften  Schlusses 
des  Deckels  der  Grube  durch  Regenwasser  etwas  verdünnt  worden  w», 
enthielt  ursprünglich  in    1094  kg   (einem  Fünftel   der  Gesamtmenge) 
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an  Stickstoff  4.23  kg,  nach  15  Wochen  in  1255  hg  an  Stickstoff 
3.71  kg.  —  Bei  dem  mit  Snperphosphatgips  behandelten  Mist  hatte  die 
Janche,  unberührt  in  der  Grube  stehend,  in  15  Wochen  mithin  nur 
12.3%  ihres  Stickstoffs  verloren,  während  bei  unkonserviertem  Dünger 
die  Jauche  in  6  Wochen  bereits  69.9 %  ihres  Stickstoffs  eingebüsst 
hatte,  obgleich  sie  zum  Anfeuchten  des  Mistes  diente,  und  in  ihrem 
Stickstoffgehalt  durch  das  Mistwasser  vermehrt  worden  war. 

1884  wurde  das  Mistwasser,  wie  erwähnt^  besonders  aufgefangen. 
Es  enthielt  nach  15  Wochen  in  1234  kg  (der  Gesamtmenge)  1.21  kg 
==  0.1%  Stickstoff.  Ein  Fünftel  davon  =  0.24  kg  zu  den  in  der 
Jauche  gefundenen  3.71  kg  hinzugefügt,  ergiebt  an  Stickstoff  3.95  kg 
die  von  den  ursprünglich  vorhandenen  4.23  kg  nach  15  Wochen  in 
der  vom  konservierten  Miste  stammenden  Jauche  noch  enthalten  waren. 
Der  Verlust  reduziert  sich  demnach  auf  66%. 

Der  Superphosphatgips  wirkt  also  nicht  nur  kon- 
servierend auf  die  organische  Substanz  des  Düngers 
und  dessen  Stickstoff,  sondern  auch  bindend  auf  den 
Stickstoff  der  Jauche. 

Bei  einem  Versuche  mit  Gips  wurden  nachstehende  Zahlen 
gefunden : 


Mist  TrookensubstAna 


Frischer  Mist  aus  der  Dangstätte I  11993  kg 

Nach  15  Wochen j  11262    „ 

Also  Verlust i  731    „ 

in  % '  6.1% 


2646  kg 

2078    „ 

568    „ 

21.5  % 


Auch   der   Gips   hatte  demnach  recht  gut  konservierend  gewirkt, 
steht  indes  nicht  unwesentlich  hinter  dem  Superpbosphatgips  zurück. 
Der  Geldeswerth  frischer  Jauche  wird  bei  einem  Gehalt  von 
5.63  ®/oo  Stickstoff  als  Ammoniak, 
0.40  **/oo  Stickstoff  in  organischer  Form, 
1 1.23  o/oo  Kali, 
0.22  ®/oo  Phosphorsäure 
auf  1.49  ^  pro  kg,   und   auf  42.9  J(f   pro   Jahr   und  500  kg  Lebend- 
gewicht berechnet. 

1884  wurde  femer  noch  ein  Versuch,  bei  welchem  der  Stallmist 
nicht  festgetreten,  sondern  nur  lose  schubkarrenweise  aufgeschichtet 
wurde,  angestellt.  Der  Mist  verlor  dabei  in  15  Wochen  und  4  Tagen 
25%    an   feuchter  und   35%    an  Trockensubstanz.     Er  war  in  dieser 

CemtralbUtt.    Oclober  1885.  47 


Digitized  by  LjOOQ IC 


666  Düngung,  [October  1885. 

Zeit  bedeutend  zoBamiDeDgefallen  und  sehr  ungleichmässig.  Oben  lag 
fast  reines  nnzersetztes  Stroh^  dann  kam  stark  geschimmelter  Dfloger, 
und  der  Rest  war  mit  schwarzen,  verkohlt  aussehenden  und  mit  anderen 
in  allen  möglichen  Schattiemngen  gefärbten  Partien  durchsetzt 

Die  vorstehend  besprochenen  bez.  auch  andere  Versuche  Heiden's 
veranlassten  Prof.  Siewert  zu  der  Annahme,  dass  dem  Kainit  mit  Unrecht 
die  Fähigkeit,  Ammoniak  aus  dem  Stalldünger  zu  binden,  beigemessen 
worden  sei.  Gegen  diese  Annahme  wendet  sich,  um  irrtümliche  Aof- 
fassungen  zu  verhüten,  Prof.  Märcker  in  der  Magdeburgischen  Zeitung^). 
Heiden  fand,  dass  von  100  Teilen  Stickstoff  aus  dem  Stalldfinger 
verloren  gingen,  wenn  3  Stunden  Luft  darüber  geleitet  wurde: 

ohne  Absorptionsmittel .    .    .     1 .94  % 

mit  2%  Superphosphatgips    .    0.78  „ 

„     2%  Kainit 0.50  „ 

und  nach  ferneren  3  Stunden: 

ohne  Absorptionsmittel .    .    .    2.52  % 

mit  2%  Superphosphatgips    .    0.32  „ 

„     2%  Kainit 0.65  „ 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  der  Superphosphatgips 
das  Ammoniak  etwas  besser  gebunden  hat,  als  der  Kainit,  aber  keines- 
wegs, dass  ihm  mit  Unrecht  die  Fähigkeit,  Ammoniak  zu  binden,  bei- 
gemessen worden  sei.  —  Märcker  verweist  femer  auf  die  Versuche, 
welche  Morgen  in  Halle  ausführte,  und  aus  welchen  hei*vorgin^,  dass 
der  Kainit  infolge  seines  Grehaltes  an  schwefelsaurer  Magnesia  nod 
Chlormagnesium  sehr  wohl  geeignet  ist,  kohlensaures  Ammoniak  vor 
der  Verflüchtigung  zu  schützen.  —  Gegen  die  Ammoniakverluste,  welche 
aus  Gärungserscheinungen  unter  Entwicklung  von  Stickstoff  als  solchem 
hervorgehen,  dürfte  dem  Kainit  als  einem  antiseptisch  wirkenden  Salze 
wohl  noch  der  Vorzug  vor  dem  Superphosphatgips  zu  geben  sein. 

fl6,  12,  10]  König. 

Gemeinschaftliche  Düngungsversuche  in  der  Provinz  Hannover. 

Von  Prof.  Dr.  Drechsler -Göttingen*). 

In  Bezug  auf  die  Methode  der  Versuchsanstellung  und  über  das 
Verfahren  bei  Berechnung,  Zusammenstellung  und  Deutung  der  Resnltite 
verweist  der  Vei-fasser  auf  frühere  Veröffentlichungen  \    Erwähnt  wird, 

*)  Vom  5.  oder  6.  August  1885. 

*)  Hannoversche  Land-  und  Forstwirtschaftliche  Zeitung,  38.  Jahrg. 
1885,  No.  29,  S.  588  —  596. 

*)  Siehe  auch  die  älteren  Versuche,  diese  Zeitschrift,  13.  Jahrg.  1SS4, 
S    664. 
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dass  jeder  Versuch  aus  10  Debeneinander  liegenden  Parzellen  ä  100  (/m 
besteht,  Nr.  1,  4,  7,  10  ungedüngt,  die  übrigen  Parzellen  erhielten: 

a)  bei  den  Versuchen  mit  Salpeter  Nr.  2,  5,  8  je  0.6  kg  Phos- 
phorsäure in  Präzipitat  und  0.6  kg  Stickstoff  in  Chilisalpeter;  — 
Nr.  3,  6,  9  dieselbe  Phosphorsäuredüngung,  0.6  kg  Stickstoff  und 
2  kg  Kali  in  Kalisalpeter. 

b)  bei  den  Versuchen  mit  Kainit  Nr.  %  5,  8  je  0.5  kg  Phosphor- 
säure  und  6  kg  Kainit  (im  Herbst);  —  Nr.  3,  6,  9  dieselbe  Menge 
Phosphorsäure  und  die  Bestandteile  von  6  kg  Kainit  ohne  Kali. 

c)  bei  einigen  Versuchen  hat  eine  Veränderung  der  Düngung 
stattgefunden :  bei  Versuch  Nr.  1 0  hat  die  Parzelle  1 0  (bei  den  übrigen 
Versuchen  ungedüngt)  eine  Düngung  mit  Stallmist  erhalten;  —  bei 
Versuch  Nr.  14  haben  erhalten  die  Parzellen  1,  4,  7,  10  Phosphat 
nod  Chilisalpeter;  2,  5,  8"  Phosphat,  Chilisalpeter  und  Kainit  (letzteren 
im  Herbt);  3,  6,  9  Phosphat  und  Kalisalpeter.  Der  Versuch  sollte 
Aufklärung  darüber  geben,  ob  der  Kalisalpeter  ersetzt  werden  könne 
durch  eine  Mischung  von  Chilisalpeter  mit  Kainit;  —  bei  Versuch 
^r.  15  ist  den  Parzellen  3,  6.  9  statt  Phosphat  und  Kalisalpeter  eben- 
falls Chilisalpeter  und  Kainit  zugeführt. 

Die  Erträge   sind   im    Original   für  jede    Parzelle  aufgeffthrt,  wir 
beschränken  uns  hier  auf  Wiedergabe   der  Durchschnittszahlen  für  die 
je  3  bez.  4  gleichgedüngten  Parzellen  in  kg  pro  100  qm. 
Natron  und  Kalisalpeter. 


l\ 


'^ Emte^ro   100  qr)l.  Mehrertrag  über 

Ungedüngt    Natronsalp.   Kalisalpeter       ungedttngt 


|i  S2     i«  I 
S?     Igt 

\\     kg    ^    kg 


sl     So,  :  S2 

MM       S«      \<i 


S  ©  ' 

g^  j  Satron-'    Kali-  u 

««   Aalpeter  Salpeter  I 

3        r 


\    kg        kg    \    kg  kg 


kg 


a  o 


^1 


1  Kartoffeln   .     . 
I  Grosse  Knollen 

2  Kartoffeln  .  . 
3 ;  Hafer  .... 
4'  Hafer .... 
5';  Hafer .... 
6;  Gerste  mit  Klee  a) 

I  b) 

7||  Erbsen 

S|  Paffbohnen   a)    .    . 

,  b)    .     . 


88.2 
35.8 
112.6 
34.0 
17.3 

8.3 
24.3 
23.5 

7o 

21.9 

20.5 


1 


73.4 
47.4 
325 
75.3 
74.8 
24.8 
42  6 
39.S 


121.9    — 
60.5    — 

109  7  — ; 

39.8  98.1 
24.877.6  1 
I  13.5 '48.4'' 
I  24.5  84.3 
28.8  89.0  ; 
'  4.3;  19.6  ;| 
'  22.7  46.2  ' 
;  27.4  150.9 


120 
64 

155 
38 
28 
13 
27 
27 
3 
31 
31 


1  I  —    +33.7  +31 
8  ;  —    +  27.4  +  29 

.4  1   —  !—    2.9 '  +  42, 

7  94.4   +24.7  +21 
.3  83.6  +30.2  +36 


,9    50 

.9:1 


,8  47 

,0  48 

.2  33 

.9  146.4+15.9  +  13.9j'  48 

l'  72 


.7  87.4   +    9o'+  12.1 

.7  87.4  ,+  14.2  +12.1 

.5  20  5  '—  5.2  —  4.: 

.2  57.1    +    3.6  +14..' 


1 
3 
.5 

.2  57.1    +11.1+17.3!! 

I  :l  li 


29 
51 
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Zn  diesen  Versuchen  ist  folgendes  zu  bemerken: 

ad.  1.  Lehmboden  mit  Sand,  leicht  zu  bearbeiten,  nicht  drainirt. 
Vorfrucht  Hafer.  Wirkung  wie  im  Vorjahre.  Kali  auf  schwerem 
Boden  unwirksam,  PN  =  Düngung  ^)  wirksam.  Kosten  derselben  pro 
100  qm  J6  ^,2b  =  dem  Werte  von  31  kff  Kartoffeln.  Die  Düngung 
hat  sich  also  gerade  bezahlt  gemacht. 

ad.  2.  Lehmiger  Sand,  locker,  leicht  zu  bearbeiten ,  drainiert. 
Vorfrucht  Hafer.  Wirkung  wie  im  Vorjahre  auf  leichtem  Boden ; 
PN -Düngung  ohne  Einguss;  PNK- Düngung  hat  einen  erheblichen 
Mehrertrag  erzeugt. 

ad.  3.  Sandiger  Lehm,  locker.  Genügend  trocken  ohne  drainiert 
zu  sein,  Kies  im  Untergrund.  Vorfrucht  Zuckerrüben  (370  m  Ctr. 
60  kg  N,  90  kg  P  pro  ha),  —  Die  ungedüngten  I^arzellen  wiesen 
erhebliche  Ertragsdifferenzen  auf,  doch  ist  die  Wirkung  des  Düngera 
namentlich  auf  den   Strohertrag  unverkennbar.     Kali   war   unwirksam. 

ad.  4.  Sandboden  mit  geringen  Beimengungen  von  Sand  nnd 
Humus.  Seit  5  Jahren  fast  ausschliesslich  mit  Kaiiioffeln  bebaut  ge- 
wesen. Durch  die  PN -Düngung  wurde  der  Ertrag  erheblich  gesteigert 
Kali  wirkte  auch  etwas,  namentlich  auf  den  Kornertrag. 

ad.  5.  Lehmiger  bindiger  trockner  Sand,  1873  gekalkt  Vor- 
fiTicht  gedüngter  Roggen,  darnach  Stoppelrüben.  Die  Ertragssteigerung 
durch  die  PN -Düngung  war  nicht  so  erheblich,  wie  bei  Versuch  4. 
der  Boden  ist  jedoch  sehr  gering  (ungedüngt  gab  halb  so  viel  wie 
bei  Nr.  4);  verhältnismässig  ist  die  Ertragssteigerung  die- 
selbe, wie  bei  dem  vorhergehenden  Versuch.    Das  Kali  war  unwirksam. 

ad.  6.  Lehmboden.  Vorfrucht  Runkeln  in  Stalldünger,  Super- 
phosphat  und  Chilisalpeter,  a)  giebt  den  Gesamtdurchschnitt,  b)  den 
korrigierten  Durchschnitt,  nach  Weglassung  der  stark  abweichenden 
Parzellen  1  und  2.  —  Die  Wirkung  der  PN -Düngung  war  nicht 
unerheblich,  dieselbe  hat  sich  jedoch  nicht  ganz  bezahlt  gemacht  Daa 
Kali  war  ohne  Wirkung. 

ad.  7.  Leichter  blausandiger  Boden  mit  durchlassendem  Unter- 
grund. Vorfrucht  Roggen,  gedüngt  (1  Cti*.  Knochenmehl).  —  Der 
Dünger  war  ganz  wirkungslos.  Der  Minderertrag  der  gedüngten 
Parzellen  kann  dem  Dünger  nicht  schuld  gegeben  werden,  weil  die 
Differenzen  zwischen  den  ungedüngten  Parzellen  grösser  sind,  ald 
zwischen  diesen  und  den  gedüngten. 

^)  P  Abkürzung  für  Phosphorsäure,  N  für  Stickstoff,  K  für  Kali. 
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ad.  8.  Sandboden.  Vorfrucht  Möhren  in  Guano  und  Superphosphat. 
a)  und  b)  hat  dieselbe  Bedeutung  wie  bei  Nr.  6.  Die  Wirkung  der 
Düngung  (b)  ist  nicht  zu  verkennen.  Die  PN -Düngung  ergab  höheren 
Korn-  und  Strohertrag;  der  Kalizusatz  hat  hauptsächlich  mehr  Korn 
erzeugt 

Kainit  und  Vergleichsdünger  (ohne  Kali). 


1 

Ernte  pro  100  qm. 

u 

9 

a 

3 
O 

1 

\„      :,^       Mehrertrag  ttber 
,  Vergleichs-  ,               ,^"  ^ 
p  üngedttngt  1      Kainit       '     dünger            ungedttngt 

||                                                  (ohne  Kali 

sl 

KOruer 
Kuollen) 

iesammt- 
ernte       1 

KOriier     1 
Knollen) 

Eo        S|    1   8«; 
||:|||||K.ini. 

Ver-   ' 
gleiohs- 
dflnger 

i 

1       -     ü 

0           '              ^          0            1} 

« 

kg    ^    kg        kg    ^   kg        kg       kg         kg 

+    9.6 

« 

9 

Kartoffeln   .    .    .    . 

172.5    —  J212.7 

—    182.0 

—  U4O.2 

35 

1 

Gr.  XL.  m.  Knollen  . 

142.0  '  —   'l73.3 

—    150.0 

—  l|+  31.3 

4.    8.0 

Stärke  %    .    .    .    . 

'    21.8'  —    1    17.9 

—  i    18.4 

ii 

— 

10 

Hafer.    ...... 

16.2  49.4:   18.7   52.7     17.7  j  54.8 1+    3.3 

+    5.4 

31 

11, 

Hafer 

18.3  50.4  1   18.5!ol.t'    18.6! 50.5 ';|-f    0.7 

+    0.1 

33 

12 

Erbsen 

16.8  51.9  1   18.7  52.7  1  16.7J48.8;|+    08 

—  3.1 

57 

13, 

Erbsen    .    .    .    .    . 

1^   6.8,23  6  1     1.7  23.0 li     5.8; 27.1  i—  0.6  4-    3.5! 

29 

Chilisalpeter, 

Kainit  +  Chilisalpeter  und  Kalisalpeter. 

1 

ChUi-           Kaiuit  -|-      ttoM..!«^*«  \  Vergleich  mit 
Salpeter             Chili^      Kalisalpeter!    chiUsalpeter 

14, 

Zuckerkartoffeln . 

,   84.0     —  1    54.7 

- ;  77.8 

-; -29.3  -6.21 



Grosse  Knollen  .    . 

i    19.4     —         67 

—    >   15.2 

_   j— 12.7   —  4.2i 

«L 

Chilisalpeter  und  Kainit. 

u                       1    Phosphat    ,  Phosph.  +  \     Mehrertrag     \ 
1  üngedOngt      -h  ChUi-      Chilisalpet.             Aber 

1 

.      ^^ 

Salpeter        4.  Kaiuit    1      nngedangi 

15    Hafer 24.0|78.8;  29.3|94.5     26.0  83.3   + 15.7  -f   4.5    22 

Zu  diesen  Versuchen  ist  folgendes  zu  bemerken: 
ad.  9.  Sandiger  Lehmboden,  trocken,  ohne  Drainage.  Vorfrucht 
Roggen.  Sowohl  Kainit  als  Vergleichsdünger  haben  gewirkt  (bei 
letzterem  zeigten  die  Kartoffeln  immer  ein  üppigeres  Kraut),  da  jedoch 
die  nngedttngten  Parzellen  im  Ertrage  wesentlich  differierten,  bleibt  es 
zweifelhaft,  wie  viel  von  dem  Mehrertrage  der  Düngung  zuzuschreiben 
ist  —  Der  Stärkegehalt  der  Kartoffeln  ist  durch  beide  Düngungen 
erbeblich  vermindert. 

ad.  10.     Leichter  Sand,   VI,  Voi'frucht  Kartoffeln  in  Kunstdünger. 
—  Eine  regelmässige  Ertragssteigerung  hat  durch  die  Düngung  nicht 
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stattgefunden;  ein  Unterschied  in  der  Wirkung  der  beiden  Dünger- 
gemiscbe  ist  nicht  zu  erkennen.  —  Eine  weitere  Parzelle,  die  mit 
Stallmist  gedüngt  wurde,  ergab  bessern  Ei-trag :  20.5  hg  Korn,  67.5  kg 
Gesamternte, 

ad.  11.  Sandboden.  Eine  regelmässige  Ertragssteigerung  hat 
auch  hier  nicht  stattgefunden.  In  4  Fällen  scheint  der  Kömerertrag 
durch  beide  Düngungen  etwas  erhöht  zu  sein. 

ad.  12.  Lehmboden.  Die  ungedüngten  Parzellen  wiesen  sehr 
bedeutende  Ertragsdifferenzen  auf,  eine  Wirkung  der  Düngemittel  ist 
nicht  zu  konstatieren. 

ad.  13.  Leichter  humoser  Sand.  Beide  Düngungen  haben  den 
Strohertrag  etwas  erhöht,  die  Kainitdüngung  hat  sehr  ungünstig  anf 
die  Fruchtentwicklung  gewirkt. 

ad.  14.  Lehmboden.  Vorfrucht  Sommerweizen.  Die  Resultate 
sind  infolge  frühen  und  starken  Aufti-etens  der  Kartoffelkrankheit  un- 
sicher, ein  eigentümliches  Resultat  tritt  jedoch  klar  hervor:  der  Kainit 
hat  in  Verbindung  mit  Chilisalpeter  eine  sehr  erhebliche  Ver- 
ringerung der  Ernte  zur  Folge  gehabt  —  Erhebliche  Unterschiede  be- 
züglich des  Auftretens  der  Krankheit  waren  bei  den  verschiedenen 
Parzellen  am  Kraut  nicht  zu  bemerken. 

ad.  15.  Sandboden.  Der  Versuch  kann  wegen  grosser  Differenzen 
im  Ertrage  der  ungedüngten  Pai'zellen  keine  sichere  Auskunft  über  die 
Wirkung  der  Düngung  geben.  Dem  Anscheine  nach  hat  die  PN 
Düngung  den  Ertrag  erhöht,  und  der  Znsatz  von-  Kainit  war  erfolglos. 

[U]  König, 

Die  Versuche  über  vierjährige  Rotation  in  Woburn. 

Von  Dr.  Augustas  Voelcker  *). 

In  dem  folgenden  Bericht  wird  über  die  Fortsetzung  der  seit  dem 

Jahre    1877    im  Gange   befindlichen  Rotations  versuche   zu    Wobom  in 

üblicher  Weise   wie  bisher  referiert.     Zur  Orientierung  verweisen  wir 

auf    die    in    den    früheren   Jahrgängen    des  Centralblattes   gebrachten 

Referate  ®j. 

Versuchsjahr  1884. 

Rotation  Nr.  1.  Gerste.  Die  im  Jahre  1883  auf  den  Par- 
zellen der  Rotation  Nr  1   gewachsenen  schwedischen  Rüben  waren  »af 

^)  The  Journal  of  the  Royal  Agricultural  Society  of  England,  2.  Ser., 
Bd.  21,  T.  I,  Nr.  XLI  (1885),  p.  345— 35S. 

«)  Jahrtr.  1878,  S.  739;  Jahrg.  1879,  S.  658;  Jahrg.  1880,  S.  887;  Jahrg. 
1882,  S.  437;  Jahrg.  1883,  S.  668  und  Jahrg.  1884,  S.  623. 
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dem  Felde  an  Schafe  vei-füttert  worden.     Die  Gerste  wurde  am  31.  März 
gesäet,  sie  ging  gut  auf  und  zeigte  durchweg  guten  Stand. 

Die  Ernte  fand  am  18.  August  statt  und  lieferte  folgende  Erträge 
pro  Acre  engl.: 


s|'! 


D  ü 


n  g  u  n  g 


Schwere 
Gerste 


Jl 


!i  m 


Ihl: 


Geringe  |,  Stroh, 
Gerste  i  Spreu 
etc. 


feg 


l/U  = 


1 


1220 


1211 


1256 
1141 


69.4      31 


69.9  !   41 


j  Ohne  künstliche  Düngung  (Baumwollen- 
samenkuchen-Parzelle   j 

Ohne  künstliche  Düngung    (Maismehl- , 

Parzelle 

Mit  56  kg  Natronsalpeter  am  25.  April ' 
(=  Vs  des  Stickstoffes  von  dem  Dünger 
aus  454  kg  Baumwollensamenkuchen) 

Ohne  künstliche  Düngung 

Der  höchste  Ertrag  an  Kömern  und  namentlich  an  Stroh  ist  nach 
diesen  Zahlen  auf  Parzelle  3  (durch  die  Kopfdüngung  mit  Natron- 
salpeter) erzielt  worden.  Die  Parzellen  1  und  2  haben  gleich  viel 
produziert,  den  geringsten  Ertrag  hatte  Parzelle  4  geliefert. 


68.5 
68.6 


70 
32 


53.1 


54.3 


5T.2 
61.9 


1409 


1402 


1827 
1412 


Schwerer 
Weissen 


Geringer 
Weizen 


Stroh, 
'  Spreu 


kg 


|lÄi=  I 


kg 


Klee'auf  dem  Felde  von  Schafen  verzehrt, 
welche  305  kg  enthülsten  Baumwollen- 
samenkuchen als  Beifutter  erhielten  *  1296 

Klee  auf  dem  Felde  verzehrt.  Als  Bei-  ! 
futter  330  kg  Maismehl     .....  [j  1368 

KLlee  auf  dem  Felde  ohne  Beifutter  ver-  j 
zehrt.  Soviel  künstlichen  Dünger,  Ij 
als  in  dem  Dung  von  305  kg  Baum-  j 
wollensamenkuchen  Nährstoffe  vor-  | 
handen '  1236 


74.9  '   66 


76.2  ,   42 


76.3      46 


52.4 


48.8 


50.1  I 


2999 


2943 


2637 


Wie  3.  So  viel  künstliche  Düngemittel,  i 
als  dem  Dung  von  330  kg  Maismehl  i 
entsprachen I  1375    76.4  |    41      51.9  j  2735 

Rotation  Nr.  2,  Weizen.  Der  im  Vorjahre  auf  den  Par- 
zellen gewachsene  Klee  war  während  der  Monate  Juli  bis  Oktober  auf 
dem  Felde  von  Schafen  verzehrt  worden,  von  denen  diejenigen  auf 
Parzelle  1  Baum  wollensamenkuchen,   auf  Parzelle  2  Maismehl  als  Bei- 

*)  Die  Umrechnungen  auf  deutsches  Gewicht  vom  Ref. 
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futter  erhalten  liatteD.  Den  Schafen  auf  den  Parzellen  3  und  4  war 
kein  Beifutter  gegeben  worden,  dagegen  erhielten  diese  Parzellen 
künstliche  Düngung. 

Der  Weizen  wurde  am  27.  November  eingedrillt  Die  Mmerml- 
düDger  kamen  am  16.  Januar,  der  Natronsalpeter  am  27.  März  zur 
Anwendung.  Die  Ernte  (8.  August)  ergab  pro  Acre  wie  Tabelle  2 
oben  angibt 

Der  Dung  von  Maismehl  (Parzelle  2)  ebenso  wie  die  demselben 
entsprechenden  künstlichen  Düngemittel  (Parzelle  4)  haben  bedeutend 
besser  gewirkt  als  der  Baumwollensamenkuchen-Dung  bezw.  die  ent- 
sprechenden künstlichen  Düngemittel  (Parz.  1  und  3).  Ein  iümliches 
Resultat  war  bereits  auf  Rotation  Nr.  3  im  Jahre  1883  erhalten 
worden  ^). 

Rotation  Nr.  3.  Schwedische  Rüben.  Vorfrucht  Weizen. 
Der  Stallmist  wurde  am  20.  Mai  untergepflügt^  die  Mineraldünger  auf 
den  Parzellen  3  und  4  am  23.  Mai  ausgestreut  Das  Eindrillen  der 
Rübenkömer  wurde  am  24.  Mai;  die  Düngung  mit  Chilisalpeter  am 
24.  Juli  vorgenommen. 

Die  Pflanzen  hatten  von  der  Trockenheit  viel  zu  leiden,  die  Er- 
träge waren  massig. 

Pro  Acre  engl. 


•S  d"  Düngung  !     Baben      |     Blätter 

a^ii *7 1' ^ !_  _*?__ 

Stallmist  von  610  Streustroh,   2268  Runkelrüben,  j  1 

567    Weizenstrohhäcksel    und    454    enthülsten  I 

Baumwollensamenkucheu 14499    I      1919 

Stallmist  von  610  Streustroh,   2268  Runkelrüben, 

567  Weizenstrohhäeksel  und  454  Maismehl  .    .       13658     |      1S23 
Stallmist  von  610  Streustroh,   2268  Runkelrüben,  , 
I       567  Weizenstrohhäcksel  -f  112  Natronsalpeter, 
I       45Knochenaschesuperphosph.,  28  schwefelsaures 

Kali  und  29  schwefelsaure  Magnesia    .    .    .    .       16517 
I  Stallmist  wie   auf  Parz.   3   +  36  Natronsalpeter, 
j       7  Knochenaschesuperphosphat,  3  schwefelsaures  | 
'       Kali,  5  schwefelsaure  Magnesia 15735 


2S96 


2S49 


Der  Ertrag  der  Parzelle  3  ist,  entsprechend  den  1882  auf  Rota- 
tion 4  und  1883  auf  Rotation  1  erhaltenen  Resultaten,  der  höctete. 
nächst  ihm  steht  deijenige  auf  Parzelle  4.     Der  Dung  von  Baumwollen 


*)  S.  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1884,  S.  626. 
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samenkuchen    hat  etwas    besser  gewirkt  als   derjenige  von   Maismehl 
(Parzelle  1  und  2). 

Rotation  Nr.  4.  Weisser  holländischer  Klee.  Der 
Klee  war  am  18.  Mai  1883  zwischen  die  Gerste  gesäet  worden.  Sein 
Stand  war  sehr  gut  Er  wurde  von  Schafen  abgeweidet,  von  welchen 
diejenigen  auf  Parzelle  1  305  kg  enthülsten  Baumwollensamenkuchen, 
auf  Parzelle  2  330  kg  Maismehl  als  Beifutter  erhielten. 
Die  Lebendgewichtszunahme  der  Tiere  betrag: 

auf  Parzelle  1  (10  Schafe)  in  94  Tagen  233  kg^ 
„        2        desgl.        „    95        „       188  „ 
„  „        3        desgl.       „    88        „      191   „ 

„        4        desgl.        „    88        „      195    „ 
Wie  sich  in  früheren  Jahren  fast  stets  ergeben,  hat  auch  diesmal 
der  Baumwollensamenkuchen  das  beste  Fütterungsresultat  geliefert.    Die 
Wirkung  des  Maismehls  ist  vollständig  ausgeblieben.         ,64,     Thomas. 


Tierproduktion. 


Magensaft  und  Histologie  der  Magenschleimhaut  der  Schweine. 
Von  Ellenberger  und  T.  Hofmeister^). 

Nachdem  die  Verfasser  die  Magenverdauung  des  Pferdes^)  durch 
eingehende  Verauche  klargelegt,  haben  dieselben  begonnen,  diese  Vor- 
gänge beim  Schwein  und  bei  den  Wiederkäueni  zu  studieren.  Die  Er- 
gebnisse der  bisherigen  Untersuchungen  waren  folgende: 

1)  An  der  Magenschleimhaut  des  Schweines  sind  fünf  Regionen 
zu  unterscheiden:  eine  cutane,  drüsenlose  und  vier  drüsenhaltige ,  von 
denen  die  eine  Belagzellen  enthält,  während  die  drei  anderen  Regionen 
dieselben  entbehren.  Die  Drüsen  der  Cardiasäcke  sind  von  denen  des 
Pylorus  verschieden. 

2)  Der  Schweinemagen  ist  eine  Vorstufe  der  gemischt  zusammen- 
gesetzten Magenarten  der  Säugetiere. 

3)  Der  Magensaft  der  Schweine  enthält  dieselben  Fermente  wie 
die  der  übrigen  Haustiere.  Er  löst  Eiweisskörper ,  in  dem  er  sie  in 
Pepton,  Propepton  und  Syntonin  umwandelt;  er  bringt  die  Milch  zum 
Gerinnen  und  spaltet  Fette,  wenn  auch  in  unbedeutendem  Masse. 

*)  Archiv  für  wissenschaftliche  und  praktische  Tierheilkunde,  Bd.  XI, 
1885,  S.  249—269. 

*)  Vergl.  diese  Zeitschrift,  Jahrgang  13  u.  14. 
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4)  Das  Sekret  der  Labzellregion  ist  verschieden  von  dem  der  BJind- 
säcke  und  Pylomsregion.  Das  eratere  enthält  mehr  Mocin,  mehr 
Säure  und  mehr  Ferment.  Das  Extrakt  der  Schlundportion  ist  fer- 
mentfrei. 

5)  Die  aus  der  Magenschleimhaut  hergestellten  Kochsalzextrakte 
enthielten  bei  zwei  Schweinen  an  Säure: 

das  Extrakt  der  Belagzellregion     .    .    . 
„  ,y        des  Cardiasackes     .... 

yy         „  ,,    sekundären  Blindsackes 

„         „        der  Pylorusgegend      .    .    . 

6)  Die  Belagzellregion  enthält  alle  Fermente 
Quantität  In  der  Pylorusschleimhaut  finden  sich  bedeutend  geringere 
Fermentmengen  und  noch  geringere  in  der  Schleimhaut  des  primären 
Cardiasackes.  Die  geringsten  Fermentmengen  enthält  die  Schleimhaot 
des  sekundären  Cardiasackes  resp.  des  Blindsackes.  Das  in  den  drei 
letztgenannten  Schleimhautpartien  enthaltene  Ferment  ist  durch  Gljcerin 
wenig  oder  gar  nicht  extrahierbar,  wohl  aber  durch  verdflnnte  Sal^ 
säure  und  durch  Kochsalzlösungen. 

7)  In  der  Schleimhaut  des  Schweinemagens  findet  sich  ein  diasti- 
tisches  Ferment. 

8)  Das  Extrakt  der  Labzellregion  bewirkt  auch  im  alkalischen 
und  neutralen  Zustande  die  käsige  Gerinnung  der  Milch.  Die  Extrakte 
der  Schleimhaut  der  Cardiasäcke  haben  diese  Wirkung  nicht;  dage^n 
tritt  dieselbe  zuweilen  durch  das  Pylorusextrakt ,  wenn  auch  langsam 
und  unvollkommen  ein. 

9)  Ein  Milchsäureferment  konnte  in  dem  Schweinemagensaft  der 
untersuchten  Tiere  nicht  nachgewiesen  werden. 

10)  Sämtliche  Fermente  ertragen  das  Gefrieren,  ohne  dadurch  aer 

StÖl*t  zu   werden.  ,75)  Schneidem&lil. 


Versuche  über  die  Verdaulichkeit 

und  den  Nährwert  von  Baumwollensamenkuchen  und  Mehl. 

Von  H.  Weiske,  B.  Schnlie  und  £•  Flechsig^). 

Um  den  häufig  nach  Fütterung  von  den  aus  geschälten  ameri- 
kanischen Baumwollensamen  hergestellten  Presskuchen  beobachtetei 
schädlichen  Wirkungen  vorzubeugen,  werden  neuerdings  auch  ii 
Deutschland  die  Pressrückstände  von  ungeschälten  ägyptisch«! 

»)  Journal  für  Landwirtschaft,  33.  Jahrg.  1S85,  S.  235—250. 
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BaumwolleDsamen  als  Futtermittel  empfohlen;  dieselben  sollen  wegen 
ihres  grösseren  Rohfasergehalts  weit  gedeihlicher  sein,  und  bei  ihrer 
Verfötterung  Krankheitserscheinungem  nur  höchst  selten  auftreten.  Zur 
Feststellung  der  Verdaulichkeit  und  des  Nährwerts  der  letzteren  wurde 
auf  dem  tierchemischen  Institut  zu  Breslau  ein  Fütterungsversuch  mit 
zwei  normalen^  ausgewachsenen  Southdown-Merinohammeln  ausgefühK. 
Die  beiden  Formen,  in  welchen  die  Pressrückstände  der  ägyptischen 
Samen  zur  Verfütterung  gelangten,  waren  ein  fester  Presskuchen  und 
ein  feines  Mehl,  hergestellt  aus  von  anhängender  Baumwolle  vollständig 
befreiten  Samen  und  stammten  aus  der  Harburger  Oelfabrik  von 
F.  Thörl. 

Die  Zusammensetzung  ihrer  Trockensubstanz  war  folgende: 

Kuchen  Mehl 

N-haltige  Nährstoffe  .  29.75  %  34  56  % 

Aetherextrakt     .    .    .  10  23  „  7.79  „ 

Rohfaser 18.78  „  17.71  „ 

N-freie  Stoffe     .    .    .  32.55  „  33.57  „ 

Reinascbe 8.69  „  6.37  „ 

Der  Stickstoff  wurde  nach  der  Stutzer'schen  Methode  weiter  ge- 
trennt und  ergab: 

Kucheo  Mehl 

Ei  Weissstickstoff.  .  .  .  4.35%  =91.39%  5.21%  =94.22% 
Amidstickstoff  .  .  .  .  0  30  ^  =  6.30  „  0.22  „  =  3.98  „ 
N  in  essigsaurem  Alkohol  Oll  „  =  2.31  „  O.io  „  =  1.80  „ 
Gesamtstickstoff     .    .    .    4.76%  5.53%. 

Die  spezielle  Versuchsanordnung  war  die,  dass  die  Tiere  in  Pe- 
riode I,  II  und  III  je  1  kg  Wiesenheu,  in  Periode  II  dazu  je  0.25  kg 
Baumwollensamenkuchenmehl  und  in  Periode  III  dazu  je  0.25  kg 
festen  Baumwollensamenkuchen  pro  Tag  erhielten.  Das  Wiesenheu 
enthielt  16.21%  Wasser,  14.69%  N-haltige  Substanz;,  4.98%  Aether- 
extrakt 26.02%  Rohfaser,  46.83%  N-freie  Stoffe  und  7.48%  Reinasche 
und  wurde  nebst  den  beigegebenen  Kraftfuttermitteln  stets  ohne  Reste 
konsumiei*t. 

Die  beiden  Tiere  befanden  sich  während  des  Versuchs  in  den 
gebräuchlichen  Zwangsställen,  welche  das  exakte  Sammeln  der  Tages- 
exkremente in  üblicher  Weise  ermöglichen.  Jede  der  drei  Versuchs- 
perioden dauerte  16  Tage,  deren  erste  Hälfte  als  Vorfütterung  diente. 
Die  in  den  je  letzten  8  Tagen  gesammelten  Exkremente  wurden  in 
gleicher  Weise  wie  die  Futtermittel  analysiert  und  mit  der  Differenz 
zwischen  Nahrung  und  Kot  der  verdauliche  Teil  des  Gesamtfutters 
ermittelt. 
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Aus  den  in  der  Periode  I  für  das  Wiesenheu  gefundenen  Ver- 
ds^nnngsko^fficienten  der  einzelnen  Nährbestandteile  desselben  konnte 
dann  weiter  der  auf  dieses  in  Periode  H  und  III  entfallende  Anteil 
berechnet  und  auf  diesem  Wege  durch  Abzug  die  Verdaulichkeit  der 
beiden  Kraftfuttermittel  festgestellt  werden. 

Nach  diesen  Verfahren  fanden  sich  folgende  Verdauungs- 
koäfficienten  der  drei  Futtermittel  bei  beiden  Tieren: 


iTrock-- 

I    8Ub8t 


Wiesenheu 


BaumwoUeu- 
samenmehl 


j  Hammel  1  1  62.» 
II    I  63.6! 


Hammel  I 

„        II 

Mittel 


Organ. 
Subst. 


65.52 
66.44 


N-halt  I  Aetber- 
Subst.     eztrakt 


Baumwollen-  i\  Hammel  I 

Samenkuchen  \||        „        II 

li  Mittel 


63.29 

65.98 

\  57.42 

59.64 

'  53.07 

55.51 

j  55.25 

57.58 

!  56.06 

59.66 

46.96 

50.43 

51.51 

54.55 

64.15 
64.64 
64.40 

75.10 
76.4^ 
75.78 

74.38 
73.07 


65.20 
67.05 
66.13 


Boh- 
faaer 

65.96 
67.64 
66.80 


I  Stoffe  ^~^' 

I  65.74  I  30.81 

I  66  27  ',  29.74 

I  66.01  30.0S 


89.41 

23.53 

55.91 

24.84 

86.09 

5.77 

53.09 

17.01 

87.75 

14.65 

54.50 

,20.95 

1 

93.31 

18.22 

59.55 

18.1$ 

88.06 

1.93 

45.88 

10.45 

73.73 


Abgesehen  von  den  auf  Mangelhaftigkeit  der  Bestimmungsmetbode 
beruhenden  Ergebnissen  bei  der  Rohfaser  zeigen  die  Verdauangs- 
koefficienten  bei  beiden  Tieren  zufriedenstellende  üebereinstimmung, 
welche  die  Richtigkeit  des  Resultats  gewährleistet  Aus  diesen  Verdauungs- 
koefficienten  berechnet  sich  folgender  Gehalt  der  beiden  ELraftfnttermittel 
an  verdaulichen  Stoffen  in  der  Trockensubstanz: 


Organische  Substanz    . 
Eiweissstoffe     .... 

Fett 

N-freie  Stoffe  .... 

Rohfaser 

Nährstoffverhältnis  wie 

Verfasser  schliessen  hieran  eine  Preisvergleichung  beider  Futter- 
mittel mit  dem  ihnen  in  der  Zusammensetzung  nahestehenden  Raps- 
kuchen. Es  ergaben  sich  hierbei  (Ei  weiss  und  Fett  X  5,  N-freie  Stoffe 
und  Rohfaser  X  1)  bei 

Baumwollensamenmehl     .    .     186  04  Futterwerteinheiteu, 
BaumwoUensamenkuehen     .    175.io  „ 

Rapskuchen 197.83  „ 


Baumwollen- 
samenmehl 

Baumwollen- 
Bamenkttchen 

53.91 

49.81 

26.19 

2193 

6.84 

9.29 

18.30 

17.16 

2  59 

1.89 

1    :  1.4 

1  :  1.9 
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Da  nun  je  1  Ctr.  von  Baumwollensamenmehl  6.25  J6,  Baumwollen- 
samenkucben  6.00  J^,  Rapskuchen  6  75  .^  kostet,  so  stellt  sieh  die 
Nährwerteinheit 

Baumwollensamenmebl    .    .    .    3.36  <^, 

Baumwollensamenkuchen    .    .    3  42  „ 

Rapskuchen 3.4i  „ 

wobei  zu  guosten  der  beiden  ersteren  deren  grössere  Schmackhaftigkeit 
and  Gedeihlichkeit  in  Rechnung  zu  ziehen  sind.  b.  schuize. 


Versuche  über  etwaige  Einflösse, 
welche  die  Aufnahme  freier  Säure  auf  die  Verdauungsvorgänge  sowie 
auf  den  Stickstoff-  und  Mineralstoff-Umsatz  im  Körper  der  Herbivoren 

ausübt. 
Von  U.  Weiske,  B.  Dehmel,  G.  Kennepohl,  B.  Schulze  und  £.  Flechsig  ^). 

Nachdem  durch  die  Untersuchungen  von  H.  Weiske  auf  der 
früheren  Vereuchsstation  Proskau  festgestellt  war,  dass  eingesäuertes 
Futter  im  Tierkörper  eine  geringere  Ausnutzung  erfährt,  als  frisches 
und  getrocknetes  gleichen  Ursprungs,  blieb  die  Frage  zu  lösen,  ob  die 
geringere  Verdaulichkeit  des  Sauerfutters  durch  die  saure  Beschaffen- 
heit oder  vielmehr  dadurch  hervorgerufen  sei,  dass  bei  dem  Gärungs- 
prozess  die  leichter  verdaulichen  Anteile  der  Nährstoffe  in  Verlust  ge- 
raten waren.  Gelegenheit  zu  dieser  Lösung  boten  Versuche,  welche 
erkennen  lassen  sollten,  ob  durch  Beigabe  von  Mineralsäurcn  zum 
Futter  bei  Wiederkäuern  eine  Steigerung  der  Mineralstoffabgabe  aus 
dem  Köi'per  und  damit  eine  Verai'mung  der  Knochen  an  Mineralstoffen 
bewirkt  werde. 

Zu  den  Versuchen  diente  ein  gesunder  ausgewachsener  Southdown- 
Merino-Hammel ,  welcher  teils  normales  Wiesenheu,  teils  solches  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  besprengt  und  wiedenim  geti'ocknet,  teils 
letzteres  unter  gleichzeitiger  Beigabe  von  Magnesia  usta  als  Futter 
erhielt. 

Da  nur  ein  einziges  Tier  benutzt  wurde,  so  wiederholten  sich  die 
beiden  ersten  Versuchsperioden  und  es  verlief  der  gesamte  Versuch 
folgendermassen : 

Stägige  Vorfütterung  mit  1000  g  norm.  Heu  pr.  Tag 
Per.  la  26.  Febr.— 3.  März,   1000  g  norm.  Heu  pr.  Tag,  Sammeln  d.  Fäces, 
Per.  Ib  4.-9.  März,  1000  g      .,         „      „      „  „  „       „ 

')  Joui-nal  für  Landwirtschaft,  33.  Jahrg.  1885,  S.  21—76. 
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Stägige  Vorfütterung  mit  1000  g  saurem  Heu  pr.  Tag 
Per.  IIa  18.— 21.  März,   1000  ^  saures  Heu  pr.  Tag,  Sammeln  der  Fäces. 

Stägige  Vorfütterung  mit  1000  g  saurem  Heu  pr.  Tag 
Per.  IIb  30.  März— 2.  April,  1000  ^saures Heu  pr.  Tag,  Sammeln  d.  Fäces. 


4tägige  Vorfütterung  mit  1000  g  säur.  Heu  u.  6  ^  Afagnes.  ust.  pr.  Tag 
Per.  UI  7.— 10.  April,   1000  g  saures  Heu   und  6  g  Magnes.   ust.   pr.  Tag 

Sammeln  der  Fäces. 
Futterreste  lies»  das  Tier  in  keiner  der  fflnf  Perioden. 
Die  Magnesiabeigabe  war  so  bemessen^  dass  dieselbe  zur  Nentnii- 
sation  der  in  1000  g  sauren  Heus  enthaltenen  Schwefelsäure,  welche 
ca.  7.5  g  betrug,  völlig  ausreichte.  Als  Tränke  erhielt  das  Tier 
destilliertes  Wasser  in  beliebiger  Menge.  Die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Heus  war  folgende: 


N-haltige  Stoffe 
Aetherextrakt 
Rohfaser     .    . 
N -freie  Stoffe 
Reinasche   .    . 


Normales  Hea 

10.31 

4.37 

28.C0 

49.18 

7.54 


Saures  Heu 

10.38 

5.22 

26.84 

4b.l4 

9.42 


Es  folgen   nunmehr  die  durch   die  Analyse   der  Fäces  ermittelten 
Verdauungskoefficienten  in  den  einzelnen  Perioden. 


Periode  I  a 

Mittel    .    . 

Periode  IIa 
„       IIb 


Trockon- 

substanz 

% 

j     62.64 

;    59.87 
61.26 

60.40    I 
62.06     ; 


Organ. 
Substanz 


N-haltige     Aetber- 
Substans   :  Extrakt 


Roh- 

N.-freie 

Mineral- 

faser 

j  S  übst  aus 

Stoff« 

% 

^ 

% 

64.93 
62  35 

63.64 

62.63 
64.31 


59.01 
55.98 


63.23 
63.00 


64.22 
62.24 


64.30 

63.69 


34.« 
29.15 


57.50     I    63.10        63.23    I     64.00     ;    3Ul 


55.97 

58.06 


64.04 
66.66 


61.S0 
65.58 


64.41 
64.66 


36.31 
37.71 


Mittel 


61.23 


63.47 


57.02 


65  35        63.69 


64.53        37.M 


Periode  III  .  ,|  61.26  |  63.16  |  57.38  |  69.92  j  63.08  |  64.58  i  35.» 
Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  die  Verdauung  des  Putte« 
in  allen  drei  Perioden  eine  vollständig  gleiche  gewesen  ist  nnd  (Ii88 
demnach  die  Beigabe  von  verdünnter  Schwefelsäure  in  dieser  Hinsicbt 
keinen  nachteiligen  Einfluss  ausgeübt  hat.  Weiter  lässt  sich  hierm 
folgern,  dass  die  schlechtere  Ausnützung  eingesäuerten  Futters  gegea- 
über  frischem  oder  getrocknetem  nicht  durch  die  saure  Beschaffenheit 
desselben,  sondern  vielmehr  dadurch  bewirkt  wird,  dass  bei  da» 
Gärungsprozesse  gerade  die  leicht  verdanlichen  Futterbestandteile  Ie^ 
setzt  werden. 
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Der  zweite  Teil  der  Frage,  ob  durch  Beigabe  von  Mineralsäuren 
znm  Futter  eine  Mehrabgabe  von  Mineralstoffen  aus  dem  Körper  und 
damit  eine  .Verarmung  der  Knochen  an  Kalk  und  Phosphorsäure  be- 
wirkt werde,  fand  in  dem  vorstehenden  Versuche  keine  befriedigende 
Ldsang.  In  allen  Penoden  wurde  nämlich  neben  den  Fäces  zugleich 
der  Tagesham  gesammelt,  verascht  und  die  so  gewonnenen  Harnaschen 
der  verschiedenen  Perioden  auf  ihre  Mineralbestandteile  untersucht. 
Hierbei  ergaben  sich  folgende  Durchschnittswerte  für  Ansatz  (+)  und 
Abgabe  ( — )  aus  dem  Körper,  berechnet  durch  Vergleichung  der  pro 
Tag  im  Futter  eingeführten  und  durch  den  Harn  +Fäce8  ausge- 
schiedenen Mineralstoffe: 


N«) 
9 


Periode 


I 

H 
HI 


+  1.20 
-h  0.78 
+   0.82 


Ka  0 
9 

Na,0 
9 

Ca  0 
9 

Mg  0 

9 

+    0.91 

-f    0.27 

—  0.57 

—  0.48 

-f    1.15 

-f    0.37 

—  0.40 

—  0  61 

+    0.77 

-h    0.53 

+1  0.02 

-h    0.60 

P»05 

9 

—  0.12 

—  0.;« 

—  0.12 


Scheint  sonach  allerdings  durch  die  Magnesiabeigabe  in  der  Fe. 
riode  UI  die  Abgabe  aus  dem  Körper  an  Kalk,  Magnesia  und  Phosphor- 
säure geringer  geworden  zu  sein,  so  wurde  dieses  Ergebnis  dennoch 
als  nicht  prägnant  genug  für  nicht  massgebend  erachtet  und  die  dies- 
bezügliche Untersuchung  an  drei  noch  wachsenden  Tieren  fortgesetzt. 
Hierzu  dienten  3  gleichalte  (6  Monate)  männliche,  in  möglichst  gleichem 
Ernährungszustände  befindliche  Lämmer,  welche  aus  einer  grösseren 
Herde  Southdown-Merinos  ausgewählt  waren.  Ihr  Gewicht  beti'ug 
I  27.25  kgy  II  28.50  kg,  III  26.25  kg.  Der  spezielle  Zweck  war  nicht 
allein  die  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  den  verschiedenen  Mineralstoffen 
bei  normaler  und  unter  Säurebeigabe  bewirkter  Fütterung  zu  verfolgen, 
sondern  zugleich  die  hierdurch  möglicherweise  hervorgerufenen  Ver- 
änderungen der  Knochensubstanz  zu  prüfen,  und  es  wurde  daher 
Tier  HI  bei  Beginn  des  Versuchs  geschlachtet,  um  aus  der  Zusammen- 
setzung der  Knochen  dieses  Tieres  auf  diejenige  der  beiden  Versuchs- 
tiere I  und  .II  bei  Beginn  des  Versuchs  schliessen  zu  können. 

Die  anderen  beiden  Lämmer  I  und  II  wurden  vom  4.  November 
1879  bis  zum  15.  Juni  resp.  28.  Mai  mit  gleichen  Mengen  desselben 
Fntters  (Heu  und  Gerste)  gefüttert,  und  zwar  erhielt  Lamm  I  das  Heu 
in  normalem  Zustande,  dagegen  Lamm  U  dasselbe,   nachdem  es  zuvor 

*)  Zur  Stickstoffbestimmung  wurden  8  Cc.  des  Tagesharns  in  Hoff- 
meister^schen  Schälchen  eingedampft  und  der  Rückstand  mit  Natronkalk 
verbrannt. 
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mit  verdünnter  Schwefelsäure^)  besprengt  nnd  darauf  wiederum  sorg- 
fältig getrocknet  war.  Als  Tränke  wurde  destilliertes  Wasser 
ad  libitum  gereicht,  wovon  Lamm  II  zuerst  die  doppelte,  später  die 
gleiche  Menge  wie  Lamm  I  konsumierte. 

Vor  Beendigung  der  Versuche  wurde  jedes  der  beiden  Tiere 
16  Tage  in  den  Zwangsstall  gestellt  zwecks  Sammeins  der  festen  und 
flüssigen  Exkremente  in  der  letzten  Hälfte  dieser  Zeit,  während  die 
erste  Hälfte  als  Vorfütterungszeit  diente.  Auch  in  dieser  Zeit  erbielteB 
die  Tiere  genau  die  gleiche  Menge  je  ihres  Futters,  ßei  der  Analyse 
der  Fäces  fanden  sich  bei  den  beiden  Lämmern  folgende  Verdaunngs- 
koefficienten : 


I  Trocken-  ,     Organ.     !  N-haltifze 
I  Substanz  ;  Substanz     Substanz 


Aether-  ! 

Roh- 

N-frcie 

Extrakt  ' 

faser 

Substanz 

'^        1 

^ 

1     ♦ 

Mijierti- 
Sabstau 

% 


Lamm  I  norma- 1 

les  Heu     .    .j 

58.36 

60.59 

57.72 

5748 

56.50 

63.92 

2S.61 

Lamm  II  saures 

Heu  .    .    .    . 

58.29 

59.63 

52.85 

61.62 

55.48 

63.50 

42i^ 

Differenz  I 

gegen  II  .    .j 

+  0.02 

+  0.96 

+  4.87 

—  4.14 

+  1.02 

+  0.42 

-14i: 

Die  geringere  Verdaulichkeit  des  sauren  Heues  erklärt  sich  dar- 
aus, dass  Lamm  II  Futterreste  übrig  gelassen  hatte,  welche  wesentlich 
stickstoflfreicher  waren,  als  das  urspiningliche  Futter.  Abgesehen  von 
diesem  Umstände,  sowie  von  der  durch  die  Schwefelsäure  geförderten 
Resorption  der  Mineralstoffe  dürften  nach  Ansicht  der  Verfasser  die  Ver- 
dauungskoefficienten  des  normalen  und  sauren  Heues  auch  hier  nahejai 
gleich  gewesen  sein.  —  pie  Untersuchung  des  Harnes  erstreckte  sieb 
auf  Bestimmung  des  Gesamtstickstoffs,  der  Hippursäure  und  des  Ammo- 
niaks, ferner  des  Gesamtschwefels  sowie  dessen  verschiedener.  Formet 
(Schwefelsäure,  Aetherschwefelsäure  und  Schwefelrest  ^)  und  endlich  auf 
Bestimmung  des  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia  und  Phospliorsäure  in 
der  Harnasche,  wobei  sich  folgende  Ergebnisse  als  Ausscheidung  pro 
Tag  fanden: 

^)  Auf  50  kg  Heu  kamen  882.5  g  SOj. 

*)  Bezüglich  der  hierzu  verwandten  analytischen  Methoden  sei  auf  das 
Original  verwiesen.  D.  Re£ 
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Lamm    I  . 
Lamm  II  . 


Stickstoff 


Schwefel 


***       •  als  Am-  I  ^^^        I    Aether-   '  Schwefel- 

Gesamt    Schwefel-    ^^^^^^,_  ;       ^^^^ 

säure 

9 


!  Gesamt     Hippur 

säure       °»oniak 

\        9        \        9  9 


9 


säure 
9 


10.15     I    0.973         0.116 
8.09    '    0.887     ;     0.23S 


1.04      I      0.314 
2.99     :      2.280 


0.544 
0.387 


9 

0186 
0.318 


Den  geringeren  Stickstofiumsatz  bei  Lamm  II  glauben  Verfasser 
aus  einer  spezifischen  Wirkung  der  Schwefelsäurebeigabe  zum  Futter 
deuten  zu  müssen ;  zweifellos  erklärt  sich  die  Mehrausgabe  an  Schwefel 
und  Schwefelsäure  bei  diesem  Tiere  aus  dem  grösseren  Gehalt  der 
Nahrung  an  diesen  Stoffen. 

Die  Untersuchung  auf  Stickstoff^  Schwefel  und  Mineralstoffe  im 
Harn  und  den  Fäces  führte  zu  folgender  Bilanz  pro  Tag: 


Lamm  I. 

Stick- 
1     stoJf     1 

S^T«-        Kli 

Natron 

Kalk 

Mag. 
nesia 

9 

9                9 

9 

9 

9 

9 

Nonnales  Hen  .    . 

1       19.84 

3.02 

17.92 

1.92 

14.08 

4.67 

5.40 

Abgabe     in    Harn 

und  Fäces  .    .    . 

18.54 

2.00 

16.90 

1.54 

13.S5 

4.67 

5.34 

Differenz    .... 

+    1.30  1 

+   0  42     +    1.02 
Lamm  II. 

+    0.2S 

+    0.23 

+    0.06 

Sauerheu^)     .    .     . 

!;       18.84 

5.34          17  52 

;          1.99 

'       12.79 

4.60 

4.96 

Abgabe     in    Harn 

1 

und  Fäces  .    .    . 

,        17.05 

4.98  1       16.50 

;       1.33 

12.70 

1          4.45 

4.62 

Differenz   .... 

1+    1.75  1 

+    0.36 

+    1.02 

,  +   0.66 

+    0.09 

+    0.15 

+   0.34 

Es  ergaben  sich  sonach  bezüglich  des  Ansatzes  bei  beiden  Tieren 
keine  wesentlichen  Verschiedenheiten. 

Es  folgen  nunmehr  die  für  die  vorliegende  Frage  besonders  wich- 
tigen Ergebnisse  der  Untersuchung  des  Knochengerüstes.  Dasselbe 
zeigte  in  prozentischen  und  absoluten  Zahlen  ausgedrückt  bei  den 
3  Versuchstieren  nachstehende  Zusammensetzung: 


*)  Abzüglich  der  verbliebeneu  Heureste. 

Centralblatt  October   1885. 
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Tierproduktion, 

[October  18S5. 

L.  I 

L.  U 

L.  m 

Organ.  Substanz 

38.16  % 

39.02% 

39.96  % 

Mineralstoffe     . 

61.83  „ 

60.98  „ 

60.04  „ 

CaO      .... 

31.55  „ 

31.17   „ 

30.34  „ 

MgO     .... 

0.66  „ 

0.03  „ 

0.77  „ 

COj 

3.07  „ 

3.02   „ 

— 

P2O5    .    .    .    . 

24.26  „ 

23.S8  „ 

23.59  „ 

Organ.  Substanz 

587.04  g 

619.42  g 

445.73  g 

Mineralstoffe  .    . 

951.30  „ 

967.86  „ 

669.71  „ 

CaO 

485.35  „ 

494.69  „ 

338.42  „ 

MgO       .    .    .    . 

10.11  „ 

9.99  y 

8.59  „ 

CO2 

47.20  „ 

47.93  „ 

— 

P2O,     .    .    .    . 

373.20  „ 

379.08  „ 

263.13  „ 

Die  prozentische  Zusammensetzang  der  Knochen  hatte  sich  sonach 
im  Verlaufe  des  halben  Jahres,  welches  zwischen  dem  Schlachten  des 
Tieres  III  und  dem  der  Tiere  I  und  II  lag,  nicht  wesentlich  geändert, 
dagegen  hatte  dieser  Zeitraum  bei  den  beiden  letzteren  Tieren  einen 
Zuwachs  des  Knochengerüstes  um  ca.  33%  bewirkt. 

Aus  diesen  Zahlen  ergeben  sich  bemerkenswerte  Unterschiede 
zwischen  Tier  I  und  II  nicht,  solche  treten  erst  bei  der  Untersuchung 


der   einzelnen  Teile  des  Skelets   zu  Tage, 
stehender  Tabelle  niedergelegt  sind. 

Lamm  I. 


deren   Resultate  in  nacb- 


{I   Organ.      Mineral- 
Substanz      Stoffe 


CaO    I    MgO 


CO, 


Kopf  und  Zähne ,  33.51 

Köhrenknochen j  37.36 

Schulterblätter |  35.80 

Rippen |I  38  74 

Beckenknochen 1  39.67 

Wirbelknochen ,  43.59 


Lamm  IL 


Kopf  und  Zähne 33.57 

Röhrenknochen 37.22 

Schulterblätter 37.44 

Rippen 40  97 

Beckenknocheu 41.12 

Wirbelknochen 45.16 


66.49 
62.64 
6420 
61.26 
60.33 
56.41 

I. 

66.43 
62.78 
62.56 

59.03 
58.88 
54.54 


33.94 : 

0.77 

3.11 

32.23   ' 

0.65 

3.14 

3217 

0.64 

3.55 

31.23 

0.62 

3.20 

30.80  ! 

0.64 

3.26 

28.48 

0  58 

2  74 

33.8« 

0.72 

32.27 

0.63 

32.07 

0.64 

29  93 
29.85 
27.83 


3.18 
3.14 
3.35 
0.59  i  3.09 
0.62  I  3.10 
0.57     I     2.58 


PA 

_^ 

26.3Ö 
UM 
24.S8 
23.SI 
23.5: 
22.00 

26.» 
24.66 
24.72 
22.7» 
21eo 
21JJI 


Aus  diesen  Tabellen  ergiebt  sich,  dass 
gefütterten  Tiere  mit  Ausnahme  von  Kopf 
knochen    alle    übrigen    Knochengruppen,    d, 


bei  dem  mit  saurem  Heo 

mit  Zähnen   und  Rdhren- 

i.  Schulterblatt,    Rippen, 
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Wirbel-  und  Beckenknochen  einen  circa  2%  niedrigeren  Mineralstoff- 
gebalt  besitzen  als  die  entsprechenden  bei  dem  mit  normalem  Heu  ge- 
fütterten Lamm.  Die  Annahme,  dass  dieser  Mindergehalt  an 
Mineralstoffen  in  den  Knochen  von  Lamm  II  dnrch  die 
anhaltende  Zufnhr  von  verdünnter  Schwefelsäure  her- 
vorgerufen worden  sei,  glauben  Verfasser  darauf  stützen  zu  dürfen^ 
dass  bekanntlich  die  Zusammensetzung  der  Knochen  von  Tieren  gleicher 
Art,  Rasse  und  gleichen  Alters  eine  sehr  übereinstimmende  ist  und  dass 
dieser  Mindergehalt  gerade  bei  den  Schulterblättern,  Rippen,  Wirbeln 
und  Beckenknochen  zu  Tage  tritt,  welche  Knochenteile,  wie  ebenfalls 
bekannt,  für  Einflüsse  dieser  Art  am  stärksten  empfänglich  sind. 

t92j  B.  Schulze. 


Pflanzenproduktion. 


Ueber  das 
Wachstum    und   die   Vermehrung   der  Krystalle   in  den  Pflanzen^). 

Von  Otto  Koepert. 

Verfasser  machte  die  bisher  noch  ganz  unbeachtet  gebliebenen 
Grössenverliältnisse  der  Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk  in  jüngeren 
und  älteren  gleichnamigen  Pflanzenteilen,  so  wie  die  Anzahl  der  Kry- 
stalle in  Pflanzenteilen  verschiedenen  Alters  zum  Gegenstande  einer 
Untersuchung.  Dieselbe  wurde  au  einer  Reihe  von  Pflanzen  ausgeführt 
in  denen  oxalsaurer  Kalk  reichlich  zu  finden  ist,  besonders  an  fünf 
B egonia- Arten :  Rheum  Rhaponticum,  Ricinus  communis,  Polygonum 
divoricatum,  Rumex  scutatus  und  zwei  Iris-Arten. 

Die  Messungen  und  Zählungen  wurden  mit  dem  Mikroskop,  aus- 
geführt und  konnten  besonders  hinsichtlich  der  Anzahl  der  vorkommen- 
den Krystalle  nur  zu  ungefähren  Schätzungen  führen. 

Die  Menge  der  Krystalle  war  bei  den  verschiedenen  Pflanzen  eine 
verschiedene.  Einige  zeigten  z.  B.  in  den  Stengeln  von  der  Spitze 
nach  der  Mitte  zuerst  eine  Abnahme ,  dann  eine  Zunahme,  andere  eine 
ununterbrochene  Zunahme.  Die  Anzahl  der  Krystalle  war  in  den  ver- 
sclüedenaltrigen  Blättern  und  Blattstielen  verschieden,  bald  nahm  die 
Zahl  mit  dem  Alter  deutlich  zu,  bald  war  dies  weniger  oder  gar  nicht 
zu  bemerken. 

*)  Naturforscher,   18.  Jahrgang  1885,   S.  348;    nach  der  Zeitschrift  für 
Naturwissenschaften,  Bd.  58,  lb85,  S.  140. 
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Den  jüngsten  Blattanlagen  fehlten  die  Krystalle,  sie  traten  aber 
schon  in  noch]nicht  assimilationsfähigen  Blättern  der  Blattknospe  auf,  und 
zwar  kurz  unterhalb  des  Vegetationskegels  des  Stengels.  Von  den 
jüngeren  nach  den  älteren  Blättern  und  Blattstielen  hin  fanden  sieh 
immer  grössere  Krystalle,  dieselben  hatten  das  Maximum  ihrer  Aus- 
dehnung erreicht,  sobald  die  sie  beherbergenden  Pflanzen  ihre  voll- 
ständige Ausbildung  erlangt  hatten,  und  Stillstand  in  deren  Wachstom 
getreten  war.  In  mehrjährigen  Organen  ausdauernder  Pflanzen  hatten 
die  Krystalle  ihre  normale  Grösse  mit  der  Ausbildung  der  jungen  An- 
lagen zum  einjährigen  Rhizom  erlangt,  in  den  zweijährigen  Rhizomen 
hatten  sie  die  vorige  Grösse  seyfert. 


Der  Einfluss  des  Entgipfelns 

der  Pflanzen  auf  deren  Entwickelung  und  Produktionsvermögen. 

Von  E.   WoUnyij. 

a)  Einfluss 
des    Entgipfelns    auf    das    Wachstum    der    Sonnenrose. 

Die  von  C.  Kraus^)  mit  entgipfelten  Sonnenblumen  angestellten 
Versuche  ergaben,  dass  die  Stengel  der  betr.  Pflanzen  ihre  Gestalt  in 
sehr  merkwürdiger  Weise  veränderten;  die  von  jedem  Blattansatz  nach 
abwärts  laufenden  Kanten  entwickelten  sich  überaus  stark,  die  Stengel 
wurden  dick,  zeigten  eine  starke  Längsfurchung  und  eine  dunkelgrüne 
Färbung  etc.  Achselsprossen  oder  andere  Neubildungen  traten  nicht 
auf,  was  Kraus  dem  specifischen  Verhalten  der  Varietät  zuschreibt. 

Die  Wiederholung  dieser  Versuche  seitens  des  Verfassers  hat  znm 
Teil  andere  Resultate  ergeben  und  vor  allem  gelehrt,  dass  die  Wirkung 
des  Entgipfelns  auf  das  Wachstum  je  nach  dem  Zeitpunkte  der  Vor- 
nahme dieser  Operation  eine  verschiedene  ist. 

Die  Versuche  wurden  mit  der  grosssamigen,  einköpfigen  russischen 
Sonnenblume  angestellt;  ein  Teil  der  Pflanzen  blieb  ungeköpft,  em 
zweiter  wurde  am  11.  Juni,  also  in  sehr  jugendlichem  Stadium,  ein 
dritter  am  11.  Juli  und  der  Rest  am  3.  August  entgipfelt.  Die  zum 
Teil  sehr  beträchtlichen  Unterschiede  im  Wachstum  der  Pflanzen  suchte 
man  einerseits  durch  Messungen  festzustellen,  andererseits  durch  Pho- 
tographieren    der   charakteristischen   Exemplare   resp.   Pflanzenteile  zu 

*)  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikulturphysik,  Bd.  VIII,  H.  2, 
1885,  p.  107—119. 

*j  Die  Grösse  der  Blattflächen  wurde  aus  dem  Gewichte  eines  dem 
betr.  Blatte  genau  gleichgestalteten  Papierblattes  berechnet. 
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fixieren.  Wir  beschränken  uns  darauf,  kurz  die  Unterschiede  in  den 
Wachstumsverhältnissen  anzugeben,  welche  bei  den  zu  verschiedenen 
Zeiten  entgipfelten  Sonnenblumen  hervortraten. 

1)  Die  am  11.  Juni  geköpften  Pflanzen  besassen  eine  geringere 
Stengelhöhe  und  weniger  Blätter  als  die  nicht  geköpften ,  während  die 
Nebenachsen,  die  einzelnen  Blätter,  sowie  die  Wurzeln  eine  stäi'kere 
Ausbildung  erfahren  hatten.  Je  weiter  die  Pflanzen  in  ihrer  Ent- 
wickelung  vorschritten,  um  so  kräftiger  gestaltete  sich  das  Wachstum 
der  Nebenachsen,  so  dass  dieselben  schliesslich  der  Hauptachse  an 
Stärke  wenig  nachgaben  und  die  ganze  Pflanze  infolgedessen  ein  busch- 
artiges Ansehen  erhielt. 

2)  Bei  den  am  11.  Juli  ihrer  Endblüten  beraubten  Pflanzen  zeigte 
sich  zwar  auch  eine  Förderung  des  Wachstums  der  Nebenachsen,  doch 
war  dieselbe  wesentlich  geringer  als  bei  den  frühzeitig  entgipfelten 
Pflanzen.  Von  den  32  vorhandenen  Pflanzen  waren  drei  blütenlos  ge- 
blieben; diese  zeigten  genau  die  oben  angeführte,  von  Kraus  be- 
obachtete starke  Ausbildung  der  Stengel  und  Blattstiele. 

3)  Die  am  3.  August  geköpften  Pflanzen  näherten  sich  in  ihrem 
Habitus  schon  sehr  den  normalen.  Von  den  vorhandenen  36  Exemplaren 
hatten  26  Nebenachsen  entwickelt,  die  aber  nur  verhältnismässig 
schwach  ausgebildet  waren,  10  Pflanzen  hatten  keine  Blüten  hervor- 
gebracht; bei  diesen  zeigte  sich  das  auch  bei  den  übrigen  Blüten  ti'a- 
genden  Exemplaren  aufti'etende  abnorme  Wachstum  der  Stengelteile  in 
besonders  hervorragendem  Masse.  Auch  das  Wachstum  der  Haupt-  und 
Nebenwurzeln  war  durch  das  Abschneiden  des  terminalen  Blüten- 
körbchens sehr  gefördert.  Bei  vielen  Pflanzen  hatten  sich  in  den  Blatt 
winkeln  statt  der  Knospen  ziemlich  umfangreiche  knollenförmige  Wulste 
von  dunkelgrüner  Farbe  und  glänzender  Obei'fläche  gebildet ,  welche 
wie  die  nähere  Betrachtung  lehrte,  aus  axillaren  Blütenkörbchen  hervor- 
gegangen waren. 

Alle  geköpften  Pflanzen  bluten  nicht  nur  später  als  die  nicht  ge- 
köpften, sondern  brachten  auch  nur  kümmerlich  entwickelte  Früchte 
hervor,  die  zum  Teil  nicht  einmal  zur  Reife  gelangten.  Es  ergiebt 
sich  mithin  aus  den  obigen  Versuchen,  dass  das  Entgipfeln  der  Sonnen- 
blumen eine  praktische  Bedeutung  nicht  besitzt,  dass  |s  vielmehr  eine 
durchaus  schädliche  Wirkung  auf  die  Entwicklung  der  Pflanzen  ausübt. 
Andrerseits  aber  lässt  sich  aus  den  mitgeteilten  Ergebnissen  die  auch 
für  die  Praxis  wichtige  Thatsache  entnehmen,  dass  die  Organe  der 
Pflanze  sich   in   ihrem  Wachstume   gegenseitig   ausserordentlich   beein- 
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Aussen j  so  zwar,  dass  die  Aufhebung  des  Wachstums  in  dem  einen 
Orgaue  das  Wachstum  der  übrigen  fördert.  Eine  Vererbung  der  durch 
künstliche  Eingriffe  hervorgerufenen  Wachstumsänderungen  scheint  nicht 
stattzufinden. 

b)  Einfluss  deä 
Entgipfelns  und  Geizens  auf  das  Wachstum  der  Tabakblätter. 

Bekanntlich  wird  das  Entgipfeln  und  das  Entfernen  der  Adventiv- 
knospen resp.  der  aus  diesen  sich  entwickelnden  Seitenachsen  bei  dem 
Tabak  fast  allgemein  zu  dem  Zwecke  vorgenommen,  das  Wachstnm 
der  Blätter  zu  fordern.  Aus  den  früheren  diesbezüglichen  Versucheu 
Haberlandt^s  hatte  sich  ergeben,  1)  dass  die  Eutwickelung  und 
die  Reife  der  Blätter  bis  zu  ihrer  Gelbfärbung  durchschnittlich  um  so 
rascher  erfolgt,  je  mehr  Blätter  am  Stengel  belassen  werden;  2)  dass 
die  durchschnittliche  Grösse  der  Blätter  die  bedeutendste  wird,  wenu 
man  der  Pflanze  4—8  Blätter  belässt;  sowohl  bei  geringerer,  wie 
grösserer  Anzahl  der  Blätter  nimmt  die  Mittelgrösse  derselben  ab: 
3)  dass  die  Dicke  der  Blätter  mit  der  Zahl  der  am  Stengel  belassenen 
Blätter  abnimmt. 

Verfasser  stellte  zur  erneuten  Pi-tifung  dieser  Verhältnisse  einige 
Versuche  an,  bei  welchen  von  je  5  sich  möglichst  gleichentwickelnden 
Tabakpflanzen  die  untersten  und  obersten  Blätter  bis  auf  a)  5,  b)  7  nnd 
(c  10  Stück  entfernt  wurden.  Die  übrigen  Verschiedenheiten  in  der  Beband 
lungsweise  der  Blätter  sind  aus  der  nachstehenden  Tabelle  zu  eröehen : 


K  U  1   t  U  r  b   e  h  a  n  d  1  U  n  g  ii      S  Per  Pflanze  DieF)ich. 

__        ^   .        ^        *=*        -       1      j;  betrug  die  euw« 

'                  .  I       Eb         «2  Gesainitiäche  gro»*^ii 

t                                                          Die  Ent-  i  wurden    *«» 1  Blau« 

i         ^.     „^                     j            '   gipfelung  an  den    2  c  ^^^          <*^'  ^®"'!' 

j        Die  Pflanzen  wurden             «».f«  icrt«  Pflanzen    «  «  grossen  kleinen  durdi- 

j                                                        f    ^"'-'K'^  belassen:  ^1  .Blätter    BläUer  schnitUiii 

am 


©  1" 


eutgipfelt  und  gegeizt    11.  Juli 
Die  später    ,  ^o.  ,   3.  Aug. 

^\q\^  entgipfelt    und    nicht 

ent^^■ickeln-    ;       g«S«^*;     •    •    "     "l   "■''"" 
de«  Blätter  |,  ^"^^^^^^  °*'^*  ^°*- 1' 
.wurden    ent- '^j^^^    entgipfelt    und; 

fernt         r       nicht  gegeizt      .     J        — 

1  entgipfelt  und  gegeizt     11.  Juli 
Die^später     ^^tgipfelt  und  gegeizt  !|       - 
entwickeln-  ,  gegeizt  und  nicht  ent- 

den  Blätter  gipfelt |       — 

wurden  nicht   nicht    entgipfelt    und 

entfernt  gegeizt — 


Blätter    |     ^       qem  qcm  fsn 

10   1  0  .1322.5  ~  I31i 

^'    I 

10  I  0  '  1214.S  —  n\^ 

! 

10   i  0  1188.7  —  11^* 


10 

1  0 

910.S      — 

9J.1 

5 

'    0 
'  0 

665.0      — 

m» 

7 

4269.9      — 

009.'* 

7 

.I3 

3U7.S     464.0 

449-: 

7 

s 

27S1.0   1273.7 

39-* 
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Die  vorstehenden  Zahlen  lassen  deutlich  ^erkennen:  1)  dass  das 
Wachstum  der  Tabakblätter  durch  das  Entgipfeln  und  Geizen  der 
Pflanzen  in  beträchtlichem  Grade  gefördert  wird:  2)  dass  die  Zahl  der 
den  Pflanzen  verbleibenden  Blätter  (sowie  die  Entfernung  der  später  sich 
entwickelnden  Blätter  D.  Ref.)  auf  die  Höhe  des  Erträgnisses  von 
wesentlichem  Einfluss  ist. 
c)  Einfluss  des  Entgipfelns  beiErbsen  und  Ackerbohnen. 

Im  Anschluss  an  frühere  Versuche  über  den  gleichen  Gegenstand 
wurden  zur  Prüfung  der  damals  erhaltenen  Resultate  nochmals  einige 
Versuche  mit  Viktoriaerbsen  und  schottischen  Pferdebohnen  angestellt. 
Die  Ergebnisse  stimmten  mit  jenen  der  früheren  Versuche  überein: 
Durch  das  Entgipfeln  wird  die  Zahl  der  Seitentriebe 
vermehrt,  der  Stroh-  und  Körnerertrag  vermindert, 
d)  Das   Entfahnen   des  Mais. 

Auch  diese  Versuche  bildeten  eine  Fortsetzung  der  im  Vorjahre 
angestellten  und  lieferten  abermals  das  Ergebnis,  dass  durch  das 
Entfahnen  des  Mais  der  Körnerertrag,  —  bei  einer  Maissorte 
(Badenscher  früher  Mais)  auch  der  Strohertrag  —  erhöht  und  die 
Qualität  des  Korns  verbessert  wird. 

e)  Das  Abmähen  der  Kartoffelpflanzen  im  jugendlichen 

Zustande. 

Bei  diesen  Versuchen,  welche  sich  ebenfalls  den  im  Vorjahre  aus- 
geführten anschlössen,  wm*deu  die  Pflanzen  aus  den  am  I.Mai  gelegten 
Knollen  am  2.  Juni,  zu  welcher  Zeit  ihre  Höhe  c9l,  ^  cm  beti'ug,  ab- 
gemäht und  am  12.  Juli  behäufelt.  Die  Emteresultate  Hessen  wie  im 
Vorjahre  erkennen,  dass  durch  das  Abmähen  des  Kartoffel- 
krautes im  jugendlichen  Zustande  eine  Verminderung 
der  Zahl  und  des  Gewichts  der  geernteten  Knollen  ver- 
ursacht wird.  Der  Verfasser  gedenkt  im  nächsten  Jahre  Versuche 
über  den  Einfluss  des  Entgipfelns  und  des  Abschneidens  der  Kartoffel- 
blüte auf  den  Ertrag  zur  Ausführung  zu  bringen.  Kiwiing. 


Ueber  ein  Ferment,  welches  in  der  Pflanze 

die   Umwandlung   der  Cellulose    in   Gummi    und    Schleim    bewirkt. 

Von  Julius  Wiesner  ^). 

Bekanntlich   bilden  sich  viele  Gummiarten  und  viele  Schleime  der 
Pflanzen  hauptsächlich  aus  Cellulose.     Durch  welche  Prozesse  die  Cellu- 

*)  Botanische  Zeitung,  43   Jahrg.  1S85,  Nr.  37. 
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lose  in  den  Geweben  der  Pflanzen  in  Gummi  oder  Schleim  umge- 
wandelt wird,  konnte  bis  jetzt  nicht  festgestellt  werden.  Einige  Eigen- 
schaften des  arabischen  Gummi  haben  den  Verfasser  auf  die  Vermutung 
gebracht,  dass  ein  Ferment  darin  enthalten  sei,  welches  den  Rest  eines 
Enzyms  bildet,  welches  in  der  Pflanze  die  Umsetzung  von  Cellulose  in 
Gummi  oder  Schleim  bewirkt 

Alle  im  Handel  vorkommenden  Gummiarten,  z.  B.  das  arabische 
und  Senegal-Gummi,  femer  die  Gummiarten  unserer  Kemobstbäume 
färben  in  wässriger  Lösung,  mit  Guajactinktur  versetzt,  die  sich  ans- 
schddende  Harzemulsion  blau.  Diese  Blaufärbung  des  Guajacliarzes 
zeigen  mehrere  Fermente,  desgleichen  haben  manche  Enzyme  die 
Eigenschaft,  beim  Schütteln  stark  schäumende  Lösungen  zu  geben,  eine 
auch  den  Gummilösungen  zukommende  Eigentümlichkeit  Kocht  man 
die  Lösungen  und  setzt  man  die  Guajactinktur  nach  dem  Erkalten  ku, 
so  entsteht  keine  Blaufärbung  mehr.  Dieses  Verhalten  zeigt  an,  dass 
in  den  Gummiarten  ein  Körper  vorkommt,  welcher  durch  Siedehitze 
zerstört  wird.  Schon  bei  einer  Temperatur,  die  unterhalb  des  Siede- 
punktes der  Lösung  liegt,  in  welcher  sie  sich  befinden,  werden  die 
Fermente  gewöhnlich  zerstört  Dieselben  sind  eiweissartige  Substanzen, 
und  die  Gummiarten  enthalten  Stickstoff,  auch  wurden  kleine  Eiweiss- 
mengen  in  letzteren  nachgewiesen. 

Das  Gummi  zeigt  keine  peptonisierende  oder  emulgierende  Wirkung, 
hingegen  ist  in  ihm  ein  stärkeumbildendes,  diastatisches  Ferment  ver- 
banden, eines  jener  Enzyme,  welche  Stärke  in  lösliche  Kohlehydrate 
umzusetzen  vermögen.  Dem  Verfasser  gelang  es  leicht,  mit  einer  ver- 
dünnten Lösung  von  arabischem  Gummi,  und  zwar  nur,  wenn  diese  vorher 
nicht  gekocht  worden  war.  Granulöse  in  Dextrin  umzuwandeln.  Diese 
Wirkung  einer  Gummilösung  auf  dessen  sauren  Charakter  zurückzu- 
führen, geht  nicht  an,  da  nach  dem  Kochen  der  saure  Charakter  er- 
halten bleibt  und  sogar  noch  verstärkt  ist 

Nach  allen  Beobachtungen  gehört  das  Gummi ferment  zu  den 
stärkeumbildenden  oder  diastatischen  Fermenten,  es  unterscheidet  sieb 
aber  von  den  bis  jetzt  bekannten  dadurch,  dass  es  Stärke  blos  in 
Dextrin,  nicht  in  reduzierende  Zuckerarten  umzuwandeln  vermag.  Nach 
zahlreichen  Versuchen,  welche  mit  einer  Mischung  von  Dextrin,  Gummi- 
ferment und  Diastase  angestellt  wurden,  scheint  es,  als  würde  daa 
Gummiferment  befähigt  sein,  die  Wirkung  der  Diastase  aufzuheben, 
da  diese  in  Gegenwart  des  Fermentes  keinen  Zucker  zu  bilden 
vermag. 
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Nicht  nur  durch  seine  eigentümlichen  fermentativen  Wirkungen 
unterscheidet  sich  das  Gummiferment  von  den  übrigen  untersuchten 
Fermenten,  sondern  auch  durch  mehrere  Reaktionen.  Auf  eine  der- 
selben (mit  Orcin  und  Salzsäure)  geht  Verfasser  näher  ein,  da  sie  es 
ermöglicht,  das  Gummiferment  in  Pflanzengeweben  mikroskopisch  nach- 
zuweisen. Verfasser  fand  infolgedessen,  dass  Gummi-  und  Schleim- 
metamorphosen der  Zellwand  viel  häufiger  auftreten,  als  man  bisher 
annahm.  Jene  Reaktion  versagte'selbst  nicht  bei  Gummiproben,  welche 
20  Jahre  in  Sammlungen  aufbewahrt  worden  waren,  wodurch  die  Halt- 
barkeit des  Fermentes  klai*  wird.  seyfert. 


Kartoffelanbauversuche. 

Von   Heine-Emei-sleben ,  Andrä-Limbach ,   Schmidt- Sprö da  und  Anderen. 

Der  erstgenannte  Verfasser  ^)  verfolgte  auch  im  Jahre  1 884  die  seit 
dem  Jahre  1871  begonnenen  vergleichenden  Kulturversuche  mit  Kar- 
toffeln. Die  Witterung  dieses  Kulturjahres  war  der  Kartoffel  sehr  un- 
günstig. Die  in  einem  ausnahmsweise  schönen  Mai  vorzüglich  ent- 
wickelten Pflanzen  wurden  im  Juli  durch  häufige  schwere  Regengüsse 
derart  geschädigt,  dass  die  frühen  und  mittelfrühen  Sorten  zum  grössten 
Theil  vorzeitig  dem  Pilz  zum  Opfer  fielen  und  ihre  zahlreich  ange- 
setzten Knollen  dm*ch  Fäulnis  mehr  als  decimiert  wurden.  Nur  die 
ganz  späten  Sorten  hatten  in  einem  schönen  Nachsommer  noch  ge- 
nügend Zeit,  das  Versäumte  nachzuholen.  Als  Versuchsfeld  diente  ein 
kalkreicher,  milder,  tiefgi-ündiger,  normaler  Zuckerrübenboden  mit  hu- 
moser  60 — 70  cm  starker  Krume  und  gutem  Lösslehm  als  Untergrund, 
welcher  im  Jahre  1881  Kartoffeln,  1882  nach  starker  Düngung 
(200  Ctr.  Stallmist,  60  Pfd.  Doppelsuperphosphat  und  40  Pfd.  schwefel- 
saures Ammoniak  pro  Morgen)  Winterweizen;  1883  ebenfalls  gut- 
gedüngte (50  Pfd.  schwefelsaures  Ammoniak,  100  Pfd.  Chilisalpeter 
und  150  Pfd.  Doppelsuperphosphat)  Zuckerrüben  getragen  hatte.  Die 
Dflngung  für  den  vorliegenden  Anbauversuch  beti'ug  210  Ctr.  Stall- 
mist, 50  Pfd.  Doppelsuperphosphat  und  50  Pfd.  Chilisalpeter,  sodass 
die  Kartoffeln  in  gut  vorbereitetes  Land  kamen. 

Die  Dtlngung  erfolgte  im  Februar,  Ende  März  die  mechanische 
Vorbereitung  des  Ackers  und  am  7.  und  8.  April  die  Einsaat  der  Kar- 
toffeln ^  wobei  die  kleinbuschigen  (meist  frühen)  Sorten  einen  Pflanz- 
raum von  50  cm,   die   mittleren   und   grossbuschigen    (meist  späteren) 

*)  Zeitschrift  des  landw.  Central  Vereins  für  die  Provinz  Sachsen,  1885, 
Xr.  7,  S.  190—202. 
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Sorten  einen  solchen  von  resp.  55  und  60  cni  ins  Geviert  erhielten. 
Durch  viermalige  Behackung  im  Mai  und  Juni  mit  der  Hand  wurde  der 
Boden  locker  und  unkrautfrei  gehalten.  Zum  Anbau  gelangten  97  Sorten 
auf  einer  Fläche  von  151.49  a.  Von  diesen  erhielten  70  Varietäten 
eine  Anbaufläche  von  durchschnittlich  je  2.04  a,  27  wegen  mangelnden 
Saatguts  nur  eine  solche  von  je  0.23  a.  Die  Ernte  erfolgte  m 
8. — 11.  October,  die  Prüfung  auf  Stärkegehalt  in  den  Tagen  Yom 
13.— 15.  October,  und  es  wurden  hierbei  folgende  auf  1  Morgen  be 
rechnete  Ergebnisse  gefunden: 

I.    Bereits  mehrfach  geprüfte  Sorten. 


,  Knollen  |  Stärke 

pro     I  Stärke  |     pro 
Morgen'  i  Morgen 

Pfd.     j      %  Pfd.    I 


{Knollen 


Stirke 


I      pro      I  Stärke       P" 
{Morgen  Morjtfi 

|!    Pfd.     !       •i,  Ki 


Eos  ....    . 

14901 

20.70 

i 
3085 

Alkohol     .    .    . 

14470 

19.53 

2826  ■ 

Lippe'sche  Rose 

14132 

\    19.42 

2744 

Kuzko  .... 

16397 

'   16.38 

2686  ■ 

Richter 's  Impe- 

rator.   .     .     . 

14243 

18.Sß 

2686 

Aurora.     .     .    . 

13397 

19.27 

2582  ' 

Leschen    .    .    . 

14426 

17.83 

2572 

Champion      .     . 

12998 

19.63 

2552 

Rosa  Elephant . 

14318 

17.19 

2461 

Pringle.    .     .     . 

14015 

17.19 

2409 

The  farmers 

1 

blush     .     .     . 

14456 

16  57 

2395 

Trophime      .     . 

12198 

19.Ü3 

2394 

Achilles    .    .    . 

11762 

19.53 

2297  ! 

Richter's 

Schneerose     . 

13153 

17.28 

2273  1 

Frühe     Nassen- 

grunder      .     . 

13045 

17.0« 

2229 

Gelbe  Rose  .     . 

11863 

18.56 

2202  ' 

Euphyllos      .     . 

14198 

15  50 

2201 

Paulsen  50  v.  74 

11344 

19.37 

2197 

Extra  early 

1 

Vermont    .     . 

13742 

15.92. 

2188  1 

Magnum  bonum 

12699 

17.05 

2165 

Richter*s    lange  ' 

weisse    ... 

12015 

17.83 

2142 

AVhite  Star  .    . ; 

14225 

15.00 

2142  1 

Zborow     .    .     . 

13810 

15.37 

2123 

Fürsteuwalder  . 

10957 

18.91 

2072 

Burbank'sSced- 

ling   .... 

13700 

15.12 

2071 

Paulsen  8  von  74 

13825  1 

14.93 

2064 

I  Granat .  .  .  . 
I  Frühe  Rose  .  . 
'  Paulsen  39  v.  74 

Frühe  Zucker  . 
j Idaho  .  .  .  . 
I  Hannov.  Rose  . 

Garnet  Chili 

Prima  Donna    . 

Schulmeister 
,  Havora     .    .    . 

D ab  ersehe     .     . 

Redskin     flour- 
ball    .     .    .    . 

Adirondak    .     . 

Improv.  Peach- 
blow .... 

Paulsen  17  v.  77 
!  Waschewer  .  . 
:  Hamburger  .    . 

Sachs.  Zwiebel 
i  Blauauge  .    .    . 

Silberhaut     .    . 

Netz  .... 
I  Hannov.  Eier    . 

Späte  prolific    . 

Bresee's  prolific 

Dunbar  Regent 

Fürst  Bismarck 

Frühe  blaue 

Bisquit      .     .     . 

Willard     .    .     . 

Trophy     .     .     . 

Stolz  V.Amerika 


12051 

12961  I 

13125  ! 

,11971  ' 

112943 

1 12329  ; 

, 10202  , 

11175  I 

10098  ' 

9868  I 

8922; 


17.05 
15.73 
16.37 
16.75 
15  37 
15.S5 

19.11 

16.54 
17,92 
18.16 
19.53 


1    9356 

18.56 

r 10872 

15.74 

L    9444 

17.92  1 

9134 

18.41 

9263 

17.83 

10220 

16.01  1 

8663 

18.76  ; 

1    9506 

16.97  i 

9046 

17.83 

1    9S01 

16.38 

,    9753 

15.60 

8979 
'1 

16.38 

1 

9507  I 

8300  i 

8043; 

8475 

8752 

9112 

8533 

6985 


15.37 

17.19 
17.59 
16.57 
15.53 
14.82 
15.57 
16.18 


205:. 
2Ö3M 

2öi: 

19^*^ 
1954 
195" 
184^ 
1SH< 
1792 
1742 

1736 
1711 

mi 

1682 
1652 
16oti 
1625 
1613 
1613 
1605 
1521 
1471 
_  1461 
j  1427 
t  1413 
14Ö4 
130^ 
ISöö 
132? 
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II.    Noch  ungeprüfte   Neuheiten. 


Hermann I 

Odin  vPaulsen  50  von  80) ! 

Rosalie ! 

Uichter's  83  v.  76 

Amaranth i| 

Wehirstedter 

Charlotte  (Paulsen  13  von  79)    .    .    .  ; 

Hortensie 

Witter 'sehe  Dauer ; 

Matador 

Richter's  295  von  77 , 

Indispensable 

Anrelie 

Winninger  Daber'sche 

Paulseu's  31  von  74 ,i 

Richters   17  von  75 ' 

„  14  von  75 I 

St.  Fatrik I 

Early  household ' 

Grampian i 

Hero 

Richter  8  200  von  76 

Holbom's  favourite 

Weisse  Callao 

Paulseu's  8  von  80 

Richter's  422  von  77 

Sutton's  Reading  Hero 

Ellipse  (Richter's  260  von  77)     .     .     . 

Richter's  261   von  77 

Fester 's  early  Peach  blow      .... 
Richter's  42  von  76 

„       130  von  76    

„         61  von  78    

Early  beauty  of  Hebron 

Rresee's  prolific  von  Erfurt    .... 

Thalkönigin 

Cleopatra 

Reine  des  hatifes 

Richter's  25  von  76 

Vermont  Champion 


Knollen 

Stärkt) 

Reifezeit 

pro 

Stärke 

pro 

1884 

Morgen 

Morgfu 

Pfd. 

%  _ 

Pfd. 

sehr  spät 

14568 

22.29 

3247 

spät 

17065 

18.07 

3084 

mittelspät 

16920 

17.19 

2909 

»» 

15871 

17.59 

2792 

spät 

12936 

20.99 

2715 

früh 

16869 

15.66 

2642 

sehr  spät 

13472 

19  11 

2574 

mittelfrüh 

,  14854 

17.19 

2553 

früh 

13815 

17.83 

2463 

spät 

15192 

16.18 

2458 

?i 

13567 

17.92 

2431 

mittelfrüh 

16114 

14.SÜ 

2{SÖ 

spät 

11274 

21  0^ 

2377 

mittelfrüh 

,  12461 

17.83 

2222 

mistelspät 

12591 

16.75 

2109 

mittelfrüh 

11606 

18.16 

2108 

früh 

,  12150 

15.66 

1903 

mittelfrüh 

11649 

16.26 

1894 

früh 

11454 

15.45 

1770 

mittelfrüh 

10304 

17.14 

1766 

mittelspät 

9233 

19.11 

1764 

mittelfrüh 

9643 

17.59 

1696 

>? 

9645 

17.52 

1690 

früh 

10536 

15.37 

1619 

mittelspät 

7662 

19.53 

1496 

»1 

S505 

17.4-S 

1487  . 

V 

7427 

19.42 

1442 

1^ 

7944 

1  7.23 

1369 

V 

7407 

17  2N 

12S0 

mittelfrüh 

8177 

15.06 

1231 

spät 

7632 

16.01 

1222 

mittclspät 

6619 

18.26 

1209 

mittelfrüh 

7363 

16.01 

1179 

mittelspät 

7020 

16.50 

1158 

früh 

72S9 

14.87 

1084 

mittelfrüh 

6495 

16.3S 

1064 

•)•) 

5049 

15.74 

795 

früh 

50.36 

15.37 

774 

'  sehr  früh 

4160 

16  50 

686 

früh 

3150 

15.12 

476 
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Zu  der  Reihe  der  bereits  geprüften  Sorten  bemerkt  Verfasser  zu- 
nächst, dass  von  den  in  den  Jahren  1877 — 1883  von  ihm  als  be- 
sonders empfehlenswert  befundenen  Sorten  auch  hier  wieder  7  Stück 
(Eos,  Alkohol,  Lippesche  Rose,  Richter's  Imperator,  Aurora,  Champion 
und  The  Farmers  blush)  unter  den  1 1  besten  sich  befanden  und  dass 
auch  die  übrigen  5  (Richter's  Schneerose,  Frühe  Nasengrunder,  Gelbe 
Rose,  Euphyllos  und  Magnum  bonum)  immer  noch  zu  den  ersten 
20  Sorten  zählen.  Von  den  vier  Emporkömmlingen  des  Jahres  1SS3 
sind  3  (Paulsen  3  von  77,  17  von  77  und  39  von  74)  wieder  wohl 
für  immer  gefallen,  während  der  vierte,  Achilles,  den  erworbenen  ^latz 
behaupten  konnte,  woraus  von  neuem  hervorgeht,  dass  es  mehrjähriger 
Beobachtungen  bedarf,  um  den  Wert  einer  neuen  Sorte  den  älteren 
gegenüber  festzustellen.  Im  allgemeinen  ergab  sich  aus  den  bisherigen 
Erfahrungen  des  Verfassers,  dass  obenan  in  den  Erträgen  von  Stärke- 
mehl etwa  folgende  Sorten  stehen: 

1)  Alkohol,  6)  Euphyllos,  11)  Richter's  Schneerose, 

2)  Eos,  7)  Champion,  12)  Magnum  bonum, 

3)  Lippe'che  Rose,  8)  The  Farmers  blush,  13)  Achilles, 

4)  Aurora,  9)  Frühe  Nasengrunder,  14)  Trophime. 

5)  Richter 's  Imperator,  10)  Gelbe  Rose, 

Von  diesen  sind  Achilles  und  Trophime  die  unsichersten  md 
Euphyllos  und  The  Farmers  blush  haben  fast  immer  zwar  reichen 
Knollenertrag,  jedoch  geringeren  Prozentgehalt  an  Stärke. 

Unter  den  zum  ersten  Male  angebauten  Neulingen  befinden  sich 
eine  Anzahl  sehr  beachtenswerter  Sorten,  welche  zum  grossen  Teile  den 
deutschen  Zuchten  von  Paulsen  und  Richter  entstammen.  Letz- 
terer Umstand  eruy^eckt  die  Hoffnungen,  dass  wir  bald  die  auswärtigen 
Züchtungsprodukte  werden  entbehren  können,  ja  möglicherweise  bald 
das  Ausland  auf  unsere  deutschen  Zuchten  angewiesen  sein  möchte. 

Aus  den  weiteren  Ausführungen  der  Verfasser  heben  wir  nur 
hervor,  dass  deraelbe  wiederum  auf  die  Notwendigkeit  hinweist,  die 
„ablebenden"  älteren  Sorten  durch  neue  Züchtungen  zu  ersetzen 
und  dass  die  grössere  Widerstandsfähigkeit  der  oberirdischen  Oi-gane 
keine  sichere  Gewähr  für  grösseren  Eintrag  an  Stärke  gewährt  Es  be- 
finden sich  unter  den  mittelspäten  ja  selbst  unter  den  mittelfrühen  Sorten 
solche,  welche  mit  Recht  seit  Jahren  zu  den  qualitativ  und  quantitativ 
besten  gezählt  werden  können. 

Ueber  Kartoffelanbauversuche,  ausgeführt  dmxh  den  landw.  Verein 
Wilsdruff,   berichtet  Rittergutspachter  Andrä   zu  Limbach   bei  Wils- 
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drnff^).     Dieselben    zerfielen    in  4  Serien,   bei   welchen    folgende  ver- 
gleichende Gesichtspunkte  massgebend  waren: 

I.  Frisches  und  abgewelktes  Saatgut,  28  cm  weit  aus- 
gelegt. Alle  Knollen  wogen  frisch  43  ff;  beim  Abwelken 
verlor  der  eine  Teil  ca,  17%   an  Gewicht 

IL  Grosses,  mittleres,  kleines  Saatgut,  frisch  28  cm  weit 
gelegt.     Knollengewicht  resp.  70  ^,  43  ff,  32  ff, 

III.  Gleiches  Saatgut  (43  ff  schwer),  weit  (36  cm)  und  enge 
(24  cm)  gelegt. 

IV.  Berechnet  auf  Vergleichung  der  Ertragsfähigkeit  und  äe^ 
Stärkemehlgehalte  bei  gleichgrossem  Saatgut^  28 cm  we  i 
gelegt;  missriet  gänzlich. 

Der  Boden  war  gut  ausgeglichen  und  wurde  gleichmässig  vor- 
bereitet und  bearbeitet  Das  Versuchsfeld  betrug  bei  I,  III  und  IV  je 
683  qm,  bei  II  1024  qm  und  enthielt  je  5  Dämme  von  66  crn  Breite. 
Als  Düngung  war  vorgeschrieben  Stallmist  oder  zu  Serie  I,  III  und  IV 
je  24  Pfd.  Chilisalpeter  nebst  24  Pfd.  Superphosphat  (20%),  zu  Serie  II 
36  Pfd.  Chiliaalpeter  und  36  Pfd.  Superphosphat.  Die  Menge  des 
Saatgutes  war  folgende: 

Ser.     1  5  Dämme  mit  308  Knollen  ä  43  ^  =  26  Pfd.  =  25Vfl  Ctr.  pr.  Acker«) 
II  5         „         „      308         „       ä  70  ^r  =  43      „     =  42^«     „      „ 


5 
5 

in  5 

5 


308        „       a43y=26      „     =25^2 

308        „       k  S2  g^  I8V2  „     =  18 


1/ 


23Ü        „       ä  43  ^  =  20      „     c=  19V 
359        „      ä  43  5r  «  30     „     =  29^2 


2 


Die  nachfolgenden  Zahlen  enthalten  die  von  verschiedenen  Ver- 
SDchsanstellern  gefundenen  Ernten,  berechnet  auf  1  sächsischen  Acker 
=  5534  qm  und  zwar  die  Brutto-  und  (durch  Abzug  des  Saatguts 
gewonnenen)  Kettoei-träge.  Die  Zeit  des  Auslegens  und  der  Ernte 
schwankte  zwischen  8.  April  und  2.  Mai,  resp.  29.  September  und 
10.  Oktober. 


*)  Sächsische  landwirtschaftliche  Zeitschrift,  33.  Jahrgang  1885,  Nr.  25 
S.  377—381. 

H)    Acksr  =  0.5534  ha.  D.  Ref. 
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Serie   I. 


iJBrutto.  Öe  wie  ht  1    N  e  1 1  o  -  G  e  w  i  c  h  t   |j      Mittel 

1 
Ij      1 

2 

3    ;    4 

1 
1 

2 

3     !      4       Brutto     Nett« 

•1  Ctr. 

Ctr. 

Ctr.  1  Ctr. 

Ctr. 

Ctr. 

Ctr.   '   Ctr.  1      Ctr.    ;    Ctr. 

Zwiebel,          frisch    126.0 

I37.0IT33.O 

140  1 

100.5 

111.5 

107.5114,5    134.00  1108.2'» 

„             gewelkt    148.0 

176.5  211  0 

169 

122.5 

151.0 

185.5  143.5   176.00   1.50.50 

Champion,      frisch    150.0 

177.5  248.0 

200 

124.5 

152.0!  222  5,174.5    194.00 

168.5*1 

„           gewelkt    184.0 

221.5 

260.0 

187 

158.5 

196.oJ234.5  161.5  213.00 

187Ji« 

Aurora,           frisch    152.0 

235.0 

306.o|  180 

126.5 

209.5  274.5  154  5   217.00 

191.Ö0 

„             gewelkt    154.0 

273.5 

282.0  211 

128.5 

248.0 

256.5  185  5  232.50 

207  00 

Achilles,          frisch    156.0 

168.5 

212.0!  199, 

130.5 

143.0 

186.5  173.5   184.00 

158.5.» 

„             gewelkt    187.0 

2120 

228.0 

177j 

161.5 

I86.5J202.5  151.5  201.00 

175.5« 

Kegents,          frisch    126.0 

139.0 

181.0 

145 

100.5 

113.5*155.5  119.5    147.75 

12225 

gewelkt    122.0 

141.0 

183.0 

147 

96.5 

II5.5J  157.5  121.5    148.25 

123.0*. 

Anderssen,      frisch    143.0 

148.0 

2180 

170 

117.5 

122.5|  192.5  144.5    169.75,  144.3S 

„          gewelkt    203.0 

191.0 

222.0 

201  1 

177.5 

165.5  196.5  175.5   204.25 

nv.Tü 

Serie   II. 


Zwiebel, 

:> 

Champion, 
Aurora, 

Achilles, 

?> 
Regents, 

Anderssen, 


gross 

mittel 

klein 

gross 

mittel 

klein 

gross 

mittel 

klein 

gross 

mitto . 

kle  11 

gross 

mittel 

klein 

gross 

mittel 

klein 


1212.0  228 

'200.0  198 

1 167.01 155 

IJ254.0  276, 

!  217.0  245, 

i!  204.0  232 

231. sl  260 

211.0  225, 

205.o|   — 

214.0!  228 

202.0' 224. 

187.o'209 

178.0*176, 

161.o'l79, 


163 
235 


!  153.0 
I  243.5 
1215.5  225, 
t205.0  197, 


0  191.0 
o|  199.0' 
0|  107.0 
,0  197.0 

01  171.5' 
.0  156.oj 
,0' 197.0' 
o'l96.o' 

i  167.5' 
o|l79.5i 
0' 170.5' 
.0^169.0 
.0  165.0^ 
.0' 157.0' 
,o'l37.ol 
o|  204.0' 
0!  186.0 
0  155.0 


176  1170.0 
146 ''174.5 
142 1  149.0 
212!  212.0 

196  191.5 
189  186.0 
208  ;  189.5 
150  185.51 
165  '187.0 

197  11 72.0 
188    1765^ 


185 

171 

132 

96 


169.0 
136.0 
135.5' 
135.0 


209  !  20 1.0 
181  j!  190.0' 
129   187.0 


186.0  149. 
172.5' 163, 
137.0  149. 
234.0  155. 
219.5'  146 
214.0  138 
218.0  155 
I99.5I17O 
—  Il49 
186.0  137 
198.5  145 
191.0' 151 


.0  134.0  I  201.75 
.,5' 120.5  183.25 
.0  124.0  157.75 
,0' 170.0  234,75 
o'l  70  5  207.40 
.o|l71.0|  195.25 
.OJI66.O;  224.10 
.5  124.5  195.50 
.5  147.0  179.20 
5'l55.o||  204.60 
.0I62.5;  196.10 
0]  167.0  187.50 ! 
134.0' 123.0  129.0  !172ji0 


153.5' 131. 
145.0  119. 
193.0  162. 
I99.5JI6O. 
179.0' 137. 


.5  106.5  1 157.25 
,oi  78.0  137.25 
.0J167.0  1222.75 
,5  155.5  201.90 
o'lll.Oi  171,50 


159.75 
157.75 

139.:5 

192.75 

ISl.»» 
177J5 
182.10 
170.00 
161.20 
162  «0 
170.80 
16939 
130.S0 
131.75 
1193 
180.75 
176.40 
153Jio 
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Serie   III. 


Zwiebel,  weit 
„  enge 

Champion,  weit 
„  enge 

Aurora, 


Brutto 


1 

Ctr. 

198.5 
179.0 


2 

Ctr. 

141 
183 


N  etto 


1 
Ctr. 

179.7 

149.5 


2 

Ctr. 


Mittel 


Brutto 
Ctr. 


Achilles, 
Regents, 


weit 
enge 
weit 
enge 
weit 
enge 


274.5  I    219   H  255.0 
237.5 


267.0 

232 

240.0 

222 

215.5 

241 

196.0  . 

200 

179.0  , 

217 

1790 

112 

147.0 

158 

228.0 

151 

184.0 

187 

I 


121.5 

169.75 

153.5 

181.00 

199.5 

'  246.75 

202.5 

'249.50 

202.5 

231.00 

211  5 

228.25 

180.5 

198.00 

187.5 

198.00 

92.5 

145.50 

1285 

157.50 

131.5 

189.50 

220.5 
186.0 
1765 
149.5 
1595 
127.5 
208.5 
154.5     157.5    185.50 1  156.10 


:Netto 
Ctr. 

156725 
151.50 
227  25 
22000 

211.50 
198.75 

178,50 
168  50 
126.00 
128.00 
170.00 


Anderssen,  weit \  228.0 

n  enge  

Bezüglich  Serie  I  wurde  beobachtet,  dass  die  abgewelkten  Knollen 
S— 10  Tage  eher  aufliefen,  dass  die  jungen  Pflanzen  schneller  wuchsen, 
bluten  und  früher  reiften  als  dies  bei  den  frischgelegten  Knollen  der 
Fall  war. 

In  Serie  II  wurde  durchgehends  ein  Vorsprung  der  aus  grossen 
Knollen  gewonnenen  Ernten  vor  denen  aus  mittleren  und  kleinen  be' 
obachtet. 

Auf  die  Ergebnisse  von  Serie  III  legt  Verfasser  selbst  keinen 
Wert,  da  dieselben  sich  geradezu  widersprechen. 

Die  Versuche  sollten  in  diesem  Jahre  fortgesetzt  werden. 

Ueber  Anbauversuche  mit  Kartoffeln  berichtet  Schmidt-  Spröda  ^) 
vor  dem  landwirtschaftlichen  Verein  Bitterfeld  und  Delitzsch. 

Auf  feuchtem,  kräftigem  Sandboden,  der  mit  Stallmist  gleichmässig 
gedüngt  worden  war,  wurden  von  nachstehenden  Sorten  pro  ha  die 
beigefügten  Mengen  an  Knollen  gewonnen: 


Champion 5490 

Frühe  Rosen 5670 

Bresee's  Prolific 5760 

Weissfleischige  Zwiebel  .     .     .  4860 

Nieren  (ca.  b%  krank)    .    .     .  4591 

Gelbfleischige  Zwiebel    .     .    .  4860 

Cutzcko 7740 

König  der  Frühen 7020 

Xamenlos      I      ......  4860 

„             II 3420 

„           III 6210 

ßisquit  (ca.  20%  krank)      .    .  4770 


Frühe  blaue  (ca.  33%  krank) 

Imperator 

Schneeflocke  (ca.  25%  krank) 

Fürsten  wald  er 

Dabersche 

Mehlkugel 

Alkohol  

Euphyllos 

Early  Godrik 

Petersens  Victoria 

Frankfurter  Rote 

Mexicaner  Rote 


3420 
6660 
3420 
4680 
4500 
4590 
5850 
7200 
6030 
4050 
5310 
4770 


»)  niustrierte  landw.  Zeitung,  1885,  Nr.   12,  S.  93. 
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Gutzkow  hatte  sonach  den  höchsten  Ertrag' gegeben,  der  indessen 
von  Imperator  übertroffen  wäre,  wenn  von  letzterer  Sorte  nicht  25% 
der  Stauden  eingegangen  wären.  Demnächst  folgen  König  der  Frühen 
und  Euphyllos.  Eine  vom  Verfasser  neubezogene  Sorte,  The  May 
Queen,  welche  14  Tage  eher  reifen  sollte  als  alle  bisher  bekannten 
Sorten,  erwies  sich  nach  Knollen,  Blüte  und  Blattwuchs  als  frühe  Rose. 

Die  Frage,  ob  die  Kartoffeln  auf  das  Kreuz  oder  nach  dem  Markör 
gesteckt  werden  sollen^),  erfuhr  ebenfalls  eine  Behandlung  im  oben- 
genannten landw.  Vereine.  Es  wurden  verschiedene  Versuche  mitgeteilt 
nach  denen  pro  ^/^  ha  gewonnen  waren: 

Gelegt  Stallmist-Düngung  Phosphat-Dünger  Frischer  Dünger 

Nach  dem  Markör  .  .         54  Ctr.  6S  Ctr.  96  Ctr. 

„        „      Spaten  .  .        50    „  68     „  76    „ 

Hinter  dem  Pfluge  .  .        4S    „  —  — 

Hiernach  hat  Legung  übers  Kreuz  (Spaten-Kultur)  höhere  Erträge 

nicht  erbracht  und  wird  nur  für  solche  Felder  empfohlen,  deren  starke 

Verunkrautung  eine  leichtere  Zugänglichkeit  ftlr  Bearbeitungsmaschinen 

wünschenswert  macht.  b.  schttixe. 


Gerstenanbauversuche  mit  Saatgut  von  verschiedenen  Bezugsquellen. 

Von  Prof.  Dr.  Märoker^j. 

Die  Frage,  wie  produziert  man  die  beste  und  auf  dem  Markt  am 
höchsten  bezahlte  Braugerste,  ist  auch  für  die  Provinz  Sachsen  eine 
brennendere  geworden,  weil  die  Thatsache  als  feststehend  anerkannt 
werden  muss ,  dass  der  Ruf  der  alten  „Saalgerste",  welche  früher  nn- 
bestritten  den  höchsten  Preis  auf  dem  Weltmarkt  davon  trug,  wankend 
geworden  ist 

Wenn  hierfür  auch  die  sehr  ungünstigen  Witteiningsverhältnisse 
der  letzten  Jahre  zum  Teil  mit  verantwortlich  zu  machen  sind,  so 
wurde  doch  auch  vielfach,  wo  jene  Ungunst  der  Witterung  nicht 
herrschte,  eine  mangelhafte  Gerste  produziert,  so  dass  man  sich  auch 
nach  anderen  Ursachen  umsehen  muss.  Diese  können  zum  Teil  in  den 
Kultur-  und  Düngungsverhältnissen,  zum  Teil  aber  auch  in  einer  Dege- 
nerierang  des  Saatgutes  begründet  sein,  und  es  war  die  höchste  Zeit, 
dass  man  dieselben  näher  studierte,  um  wieder  zur  Produktion  der 
früherei^  vorzüglichen  Braugerste,  soweit  es  die  Witterungsverhältnisse 
zulassen,  zurückzukehren. 

^)  Illustrierte  landw.  Zeitung,  18S5,  Nr.  13,  S.  103. 
*)  Separat- Abdruck  aus  der  Magdeburgischen  Zeitung,  Jahrgang  ISS^, 
Nr.  443  und  455. 
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Die  erste  Anregung  zu  derartigen  Bestrebungen  gab  eine  Ger 
ausstellung  in  Hildesheim  im  Jahre  1881 ,  welcher  in  den  Jahren  1 
und  1885  Ausstellungen  in  Magdeburg  folgten,  auf  denen  je 
250  Gerstenproben  von  Versuchen,  welche  nach  Vorschlägen  der  '. 
wirtschaftlichen  Versuchsstation  der  Provinz  durch  Gerstenbau  treib 
Landwirte  gewonnen  waren,  figurierten  —  Versuchen,  welche  h 
sächlich  den  Einfluss  von  Aussaatstärke  ^  Drill  weite  und  Düngung 
Darstellung  bringen  sollten. 

Ausserdem  wurden  1884  eine  grosse  Reihe  ausländischer  Gei 
aasgestellt,  aus  dem  ganzen  Material  die  vorzüglichsten  Sorten 
gesucht  und  grössere  Proben  davon  zu  vergleichenden  Anbauversu 
an  Landwirte  verteilt  Der  mit  dieser  Aufgabe  betraute  Referent  wi 
nach  dem  Ausfall  des  Urteils  der  Preisrichter  zu  den  Anbauversu 
folgende  Gersten  aus: 

1)  eine  slowakische  Gerste  von  vorzüglichster  Beschaffenheit 

2)  die    beste   Gerste    aus    der   Kollektion   der   Dänischen   L 
Wirtschaftsgesellschaft ; 

3)  eine  als  ausgezeichnet  anerkannte  mährische  Gerste; 

4)  eine  sogenannte  Saalgerste  ^)  von  bester  Beschaffenheit 
Dem  Bericht   von  M.  Märcker  über  die  Resultate  der   Gen 

Untersuchungen,  welche  an  der  Versuchsstation  Halle  ausgeführt  wur 
and  über  die  Anbauversuchs-Ergebnisse  entnehmen  wir  Folgendes: 
Die  Versuche  wurden  seitens  der  Landwirte  anf  je  1  Mo 
Parzellengrösse  und  zwar  mit  einer  schwächeren  und  stärkeren  Sl 
Btoffdüngung  zur  Ausführung  gebracht,  nämlich  100  kff  und  20( 
Chilisalpeter  pro  Hectar;  als  Grunddüngung  wurden  ferner  üb 
36 — 40  kff  Phosphorsäure  pro  Hectar,  grösstenteils  in  Form  von  Si 
phosphat,  in  fünf  Fällen  in  Form  von  Präcipitat,  in  zwei  Fälle: 
Form  von  entleimtem  Knochenmehl  (mit  1.2%  Stickstoff)  gegi 
Die  Aussaatstärke  betrag  überall  45 — 48  Pfd.  pro  Morgen;  die  £ 
weite  betrug  7 — 8",  in  keinem  Falle  wurde  Klee  in  die  Gerste 
gesäet,  überall  wurde  dieselbe  wenigstens  einmal  mit  der  Maschine 
einmal  mit  der  Hand  gehackt;  die  Ernte  erfolgte  überall  in  der  s 
nannten  Totreife,  weil  man  der  Ansicht  ist,  dass  hierbei  die  grc 
Gewähr  för  die  beste  Beschaffenheit  der  geernteten  Gerste  vorl 
Bei  der  vom  Verfasser  vorgenommenen  Besichtigung  der  Mehrzahl 

*)  Unter  Saalgerste  versteht  man  Chevaliergerste,  welche  Ursprung 
au«  Originalsaat  gezogen,  aber  durch  vieljährigen  Nachbau  in  der  Pro 
Sachsen  heimisch  geworden  ist. 

Gentralblatt.    October  1886.  49 
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ausgeführten  YerBuche  zeigte  es  sicb^  dass  die  am  frühesten  reifende 
und  im  Stroh  schwächste  Varietät  die  mährische  Gerste  war,  es  folgte 
sodann  die  slowakische,  während  zwischen  dänischer  und  Saaigerste  er- 
hebliche Unterschiede  nicht  zu  bemerken  waren. 

Die  Zusammensetzung  des  Saatgutes  (überall  auf  emen 
Feuchtigkeitsgehalt  von  15%  berechnet)  war  folgende: 

Protein- 
gebalt 
% 

Slowakische  Gerste     .    7.7 

Mährische  Gerste    .    .    7.7 

Dänische  Gerste      .    .    7.7 

Saalgerste 8.1 

Alle  vier  Gerstenproben  wurden  seitens  der  Preisrichter  als  hoch- 
fein anerkannt,  jedoch  mit  den  oben  durch  die  Buchstaben  ausge- 
drückten Abstufungen. 

Aus  den  in  2  Tabellen  niedergelegten  Zahlen  für  die  geernteten 
Korn-  und  Stroherträge,  für  das  Hektolitergewicht,  den  Protein-  und 
Mehlgehalt  der  Körner  sowie  aus  dem  Urteil  der  Preisrichter  über  die 
Güte  der  geernteten  Körner  lässt  sich  folgendes  entnehmen: 

Die  Ertragsfähigkeit  der  verschiedenen  Varietäten. 

Mittelzahlen  aus  sämtlichen  (19)  Versuchen. 

Danguug  mit  100  l^  ChiÜBalpeter  pro  Heotar     Dttngang  mit  20O  kg  Chilisalpeter  pro  HeeUr 


Mehlige 
Körner 

% 

92 

UrteU  der 
Preisrichter 

90 

Ib 

90 

Ic 

80 

Id 

(•(2  Ctr.  pr    Morgen) 
kg  pr.  ha 
Körner 

kg  pf.  ha 
ötroh 

(1  Ctr.  pr.  Morgen) 

^pr.  Äa 
Kömer 

kg  pt.  ha 
Ötroh 

Saalgerste  ....    3099 

4464 

Saalgerste  ....    3326 

4745 

Dänische  Gerste      .    2991 

4106 

Dänische  Gei-ste     .    3095 

4247 

Mährische  Gerste    .     2977 

3626 

Mährische  Gerste    .    3166 

3S83 

Slowakische  Gerste     2778 

3773 

Slowakische  Gerste     3065 

4497 

Maxi  malerträge. 

Dttngang  mit  100  kg  Chiliaalpeter  pro  Hectar     Dtlngnug  mit  200  kg  Chiljsalpeter  pro  Hectar 
(»J2  Ctr.  pr.  Morgen)  (1  Ctr  pr.  Morgen» 

kg  px.  ha    kg  pr.  ha  kg  pr.  ha    kg  pr.  ha 

Saalgerste  ....    4080  5020        Saalgerste  ....  4260  5680 

Dänische  Gerste      .    3960  5064        Dänische  Gerste     .  3900.  4900 

Mährische  Gerste    .    3556  4514        Mährische  Gerste    .  3518  5046 

Slowakische  Gerste     3360  4660        Slowakische  Gerste  3760  5460 

■  Minimalerträge. 

Düngung  mit  100  kg  Chilisalpeter  pro  Hectar     Düngung  mit  200  kg  Chilisalpeter  pro  Hectsr 
('jj  Ctr.  pr.  Morgen)  (1  Ctr.  pr.  Morgen) 

kg  px.  ha    kg  pr.  ha  hg  px,  ha    kg  pr.  ha 

Saalgerste  ....  2150  2380  Saalgerste  ....  2518  2414 

Dänische  Gerste      .  2106  2658  Dänische  Gerste      .  2522  2546 

Mährische  Gerste    .  2242  2410  Mährische  Gerste    .  2210  2146 

Slowakische  Gerste  2280  2256  Slowakische  Gerste  2500  2S36 

*)  I  bedeutet   „hochfein",   die  Buchstaben  a,  b  u.  s.  w.   Abstufungen 
nach  unten. 
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Hiernach  ergab  die  Saalgerste  mehr  an  Körnern'  als  die  übrigen  zu 
den  Versuchen  herangezogenen  Varietäten; 

Düngung  mit 
100  kg  200  kg 

Chilisalpeter 

A^  pr.  ^  A^  pr.  ha 

Dänische  Gerste     ....        102  231 

Mährische  Gerste  '.    .    .    .        122  160 

Slowakische  Gerste    ...        321  261 

Auch  in  den  Stroherträgen  überragt  die  Saalgerste  die  übrigen  Gersten- 

varietäten  bei  Weitem: 

kg  pr.  ha  kg  pr.  ha 

Dänische  Gerste     ....        358  498 

Mährische  Gerste  ....        838  862 

Slowakische  Gerste    ...        691  248 

Wie  schoD  bei  der  Besichtigang  der  Versuche  vor  der  Ernte  zu 
ersehen  wai*^  gab  die  mährische  Gerste  die  bei  Weitem  niedrfgsten 
Stroherträge  und  wurde  hierin  von  der  Saalgerste  am  meisten  über- 
treffen. 

Die  slowakische  Gerste  dagegen  gab  die  niedrigsten  Kömererträge, 
nämUch  bei  100  kff  Chilisalpeter  pr.  ha  321  kg,  bei  200  kg  Chili- 
salpeter pr.  /ia  261  kg  Kömer  weniger  als  die  Saalgerste;  dieselbe 
blieb  auch  wesentlich  hinter  den  Erträgen  der  dänischen  und  mährischen 
Gerste  zurück,  welche  beide  im  Eömerei*trage  einen  ziemlich  gleichen 
Rang  einnahmen,  aber,  wie  oben  bemerkt,  doch  durchschnittlich  hinter 
der  Saalgerste  zurückblieben. 

Das  Verhältnis  des  Kömerertrages  zum  Strohertrage  (incl.  Spreu) 
war  bei  den  verschiedenen  Gerstenvarietäten  folgendes: 

Düngung  mit 
100  A^  200  il^ 

Chili  Salpeter^ 
pr.  ha 

Saalgerste 1  :  1.44  1  :  1.43 

Dänische  Gerste  ....        1  :  1.37  1  :  1.37 

Mährische  Gerste     ...        1  :  1.22  1  :  1.23 

Slowakische  Gerste  ...        1  :  1.36  1  :  1.47 

Die  Saalgerste  hatte  demnach  auf  das  gleiche  Eörnerquantum  bei 
Weitem  das  grösste  Strohquantum  produziert,  während  bei  der  mährischen 
Gerste  das  engste  Verhältnis  zwischen  Körner-  und  Strohertrag 
herrschte. 

Es  wurden  mehr  geerntet  bei  der  Düngung  mit  200  kg  Chili - 
Salpeter -gegen  diejenige  mit  100  kg  Chilisalpeter: 

Körner  Stroh 

kg  pr.  ha  kg  pr,  ha 

Saalgerste 227  281 

Dänische  Gerste     ....        104  141 

Mährische 189  257 

Slowakische 287  724 

49* 
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Da  100  kg  Chilisalpeter  22—23  Ji  kosten,  der  durchschnittliche 
Preis  von*  100  kg  Gerste  von  der  Qualität,  wie  sie  bei  den  obigen 
Versuchen  produziert  wurde,  von  den  Sachverständigen  aber  nur  auf 
\h  Ji  geschätzt  wurde,  so  folgt  daraus,  dass  die  stärkere  Chilisalpeter- 
düngung nur  bei  der  Saal-  und  der  slowakischen  Gerate  eine  Rente 
brachte,  während  eine  solche  bei  der  mährischen  und  dänischen  Gerste 
nicht  vorhanden  war.  Bemerkenswert  ist  allerdings,  dass  die  slowakische 
Gerste  durch  die  stärkere  Chilisalpeterdüngung  in  ihrer  Erti*agsfähigkelt 
in  eine  Reihe  mit  der  dänischen  und  mährischen  Gerate  gebracht  wurde. 
Im  allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass  im  Jahre  1885  eine  stärkere 
Chilisalpeterdüngung  bei  der  Gerate  eine  erhebliche  Rente  nicht  abwart 
Da  ausserdem  die  stärkere  Chiiisalpeterdtlngung  die  QuaUtät  der  Gerste 
fast  überall  höchst  ungünstig  beeinflusste  (von  den  Sachveratändigen 
wurde  die  Verschlechterang  in  sehr  vielen  Fällen  auf  reichlich  10  Ji 
pro  1000  kg  geschätzt),  so  erwies  sich  eine  mehr  als  100  kg  pr.  ha 
betragende  Chilisalpeterdüngung  im  Jahre  1884  als  in  jeder  Richtung 
verwei'flich. 

Die  BeBchaffenheit  der  versohiedenen  Gerstenvarietäten. 

a.   Das  Urteil  der  Preisrichter. 
Nach   dem  Urteil  der  Preisrichter  wurden   eingeschätzt   von  den 
verschiedenen  Gerstenvarietäten  als: 


Saalgerste : 

Danische  Gerste: 

100  kg 
GbiliBalp. 

200  kg 
Chilisalp. 

100  kg 
GhUisalp. 

200  iy 
CbiMsalp. 

I.  (hochfein)    .        1 

1  Prob. 

I.  .     . 

0 

0  Prob. 

II.  (fein)  ...        2 

2      ,. 

IL   .    . 

4 

5      „ 

m.  (gut)    ...        6 

4      „ 

III.  .     . 

4 

5      n 

IV.  (mittel)    .    .        7 

7       „ 

IV.    .    . 

6 

3      „ 

V.  (unter  mittel)    .  1 

3      „ 

V.    .    . 

3 

4      n 

Mährische  Gerste: 

Slowakische  Gerste: 

100  kg 
Chilisalp. 

200  kg 
Chilisalp. 

100  kg 
Chilisalp. 

200  ito 
ChiliMlf. 

I.  (hochfein)    .      0 

0  Prob. 

I.  .    . 

3 

1  Prob. 

II.  (fein)   ...      2 

0     ., 

II.  .    . 

3 

5     „ 

ni.  (gut)    ...      8 

5       ., 

m.  .  . 

8 

2     ^ 

IV.  (mittel)    .    .      6 

6      » 

IV.   .    . 

3 

«»       n 

V.  (unter  mittel)     2 

6      » 

V.    .    . 

0 

3      „ 

Es   steht   mithin   die   slowakische   Gerste    bezäglich   der  Qualität 
obenan. 

Multipliziert  man  z.  B.  die  Zahl  der  Proben  mit  den  ihnen  zukommen, 
den  Prädicaten  I,  II  u.  s.  w.  und  addiert  die  resultierenden  Produkte,  so 
erhält  man   vergleichende  Wertzahlen,    von   denen   selbstverständlich  die 
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niedrigste  den  Aasdruck  für  den  höchsten  Wert  der  betreffenden  Gerste 
bUdet. 

100  ka       200  kg 
Ghilisalpeter  per  ha 

Saaigerste 56  60  Points, 

Dänische  Gerste    ...        59  57        „ 

Mährische      „    ....        62  69        ,, 

Slowakische  „    .    .    .    .        45 ^55 „ 

Summa    222  241  Points. 

Es  ist  daher  die  Fortsetzang  der  Versuche  mit  slowakischer  Gerste 
als  im  höchsten  Grade  im  Interesse  des  Gerstenbaues  und  Gersten- 
handels liegend  zu  bezeichnen.  Am  schlechtesten  hatte  sich  nach  dem 
Urteil  der  Preisrichter  die  mährische  Gerste  gezeigt,  wie  dies  auch  aus 
der  höchsten  Pointzahl,  welche  diese  Gerste  erhielt,  zu  ersehen  ist. 

Während  nämlich  bei  der  slowakischen  Gerste  mit  100  Äi^r  Chilisalpeter- 
düngung 3  Proben  als  L,  3  Proben  als  II.  (Summa  6  Proben)  anerkannt 
wurden,  fanden  sich  bei  der  mährischen  Gerste  als  I.  keine,  als  II.  zwei 
Proben,  also  Summa  nur  2  Proben  vor;  bei  der  Düngung  mit  200  kg  Chili- 
salpeter war  das  Verhältnis  noch  ungünstiger,  denn  hier  fanden  sich  bei 
der  slowakischen  Gerste  als  1.,  und  II.  6  Proben,  bei  der  mährischen  Gerste 
aber  keine  Probe  vor. 

Nach  den  slowakischen  Gersten  wurde  im  allgemeinen  die  Saai- 
gerste als  die  beste  anerkannt,  welcher  jedoch  die  dänische  Gerste 
namentlich  in  den  Mittclnummem,  sehr  nahe  steht 

Hervorzuheben  ist:  ^^Dass  nicht  allein  die  Durchschnitts- 
qualität aller  bei  den  vorliegenden  Versuchen  angebauten 
Gerstenvarietäten  hinter  derjenigen  des  Saatgutes,  wel- 
ches durchgehends  hochfeine  Proben  repräsentierte,  zu- 
rückstand, sondern  dass  auch  die  mit  „hochfein'^  einge- 
schätzten nachgebauten  Proben  doch  noch  erheblich  hinter 
der  ausgezeichneten  Beschaffenheit  der  Aussaatproben 
zurückgeblieben  waren.  Hieraus  geht  hervor,  dass,  wenn 
auch  zweifellos  die  Beschaffenheit  des  Saatgutes  ein 
wesentlicher  Faktor  der  Beschaffenheit  der  geernteten 
Gerste  ist,  dieselbe  doch  nicht  der  einzige  ist,  dass  viel- 
mehr die  übrigen  Faktoren,  nämlich  das  Klima,  der  Boden 
die  Düngung  und  die  Art  des  Anbaues,  von  hervorragendem 
Einfluss  sind.  Wir  dürfen  keineswegs  erwarten,  dass  der 
Gerstenbau  allein  durch  den  Bezug  von  ausgezeichnetem 
Saatgut  aufgebessert  werden  wird;  nur  im  Verein  mit  den 
richtigen  Massregeln  der  Düngung  und  Kultur,  welche  wir 
noch    näher    zu    studieren    uns    befleissigen    müssen,    und 
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UDter  günstigen  klimatischen  Verhältnissen,  auf  welche 
wir  leider  keinen  £inflnss  ausüben  können,  wird  es  mög- 
lich werden,  die  relativ  beste  Gerste  zu  produzieren. 
Selbstverständlich  soll  hiermit  die  Wichtigkeit  des  Bezuges 
von  ausgezeichnetem  Saatgut  keineswegs  herabgesetzt 
werden,  denn  das  Saatgut  ist  zweifellos  ein  sehr  wichtiger 
Faktor,  wie  denn  auch  bei  den  vorliegenden  Versuchen  die 
in  der  Qualität  bei  Weitem  obenanstehende  slowakische 
Gerste  auch  eine  Nachzucht  von  relativ  bester  Beschaffen- 
heit ergab". 

Endlich  lässt  sich  bezüglich  der  ChilisalpeterdUngung  sagen,  dass 
dieselbe  eine  erheblich  grössere  Anzahl  unter  die  am  ungünstigsten  be- 
urteilten Proben  brachte.  Dasselbe  geht  auch  aus  der  Summe  der 
Points  hervor,  diese  Summe  beträgt  bei  100  kg  Chilisalpeter  222,  bei 
200  kg  Chilisalpeter  24 1 ,  bei  stäikerer  Chilisalpeterdüngung  wurde 
daher  eine  im  Verhältnis  von   241  :  222   schlechtere  Gerste  geerntet 


o^ 


b.   Der  Ei weissgehalt 
der  Gerste. im  Verhältnis  zu  ihrem  Wert     ' 

Schon  früher  hat  Verfasser  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemachi, 
dass  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  eine  eiweissreiche  Gerste  von 
schlechter  Beschaffenheit  ist,  während  ein  niedriger  Ei  weissgehalt  des 
Emteprodukts  im  allgemeinen  einen  Ausdruck  für  eine  vorzügliche 
Beschaffenheit  der  Gerste  bildet. 

Vergleicht  man  zunächst  den  Protelngehalt  der  Originalgersten  mit 
demjenigen  der  nachgebauten,  so  erhält  man  folgende  Zahlen: 

Saal-       dänisch«       mährische        slowakiscbe 
Gerste 

Originalsaat 8.^0  7.7o  7.70  7.70%  Eiw. 

Nachbau  mit  100  kg  Chilisalpeter  9.io  9.16  9.19  8.92%    „ 

Nachbau  mit  200  kg  Chilisalpeter  9.48  9.56 9.78  9Ji2%    „ 

Mehr  ProteYn  als  bei  der  Original- 
saat bei  100  A^ 1.09  1.46  1.4S  1.22%  Eiw. 

Mehr  Protein  als  bei  der  Original- 
saat bei  200  Ar^r 1.38  1.86  2.08  1.82%     ,. 

Der  geringeren  Beschaffenheit  der  Versuchsgerste  gegenüber  dem 
Saatgut  entspricht  vollsändig  sein  höherer  Protel'ngehalt,  welcher  z.  6 
bei  der  relativ  schlechtesten  Gerste,  nämlich  der  mähnschen,  2.08^ 
mehr  beträgt  als  bei  derselben  Originalgerste.  Ausserdem  ist  aber  au8 
vorstehender  Zusammenstellung  zu  ersehen^  dass  der  Protel'ngehalt  ent- 
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sprechend  der  Qualitätsverachlechterang,  durch  die  stärkere  Chilisalpeter- 
dQngang  nicht  unerhehiich  vermehrt  wurde,  nämlich  um: 

Saalgertte         düoisohe         mäbriscbe         slowakische  Gerste 
0.29%  0.40%  0.60%  0  60% 

Dementsprechend  wird  auch  das  urteil  der  Preisrichter  mit  dem 
zunehmenden  Frotel'ngehalt  ungünstiger,  denn  es  enthalten: 

die  Proben      I.  hochfein    .    .    8.09%  Eiweiss  im  Mittel, 

„          „          II.  fein  ....    8.67%  „         „        „ 

„          „        III.  gut    ...    .    8.93%  „         „        „ 

„          „        IV.  mittel    .     .    .    9.78%  „         „        „ 

„          „          V.  unter  mittel  .  10.24%  .,         „        „ 

Man  kann  daher  im  allgemeinen  sagen,  „dass  hoher  Protel'n- 
gehalt  mit  guter  Qualität  unvereinbar   zu  sein  scheint.^ 
c.  Das  Hectolitergewicht  und  die  Qualität  der  Gerste. 

Das  Hectolitergewicht  der  nachgebauten  Gerste  war  durchschnitt- 
lich nicht  unerheblich  niednger  als  das  des  Originalsaatgutes^  während 
zwischen  den  verschiedenen  Varietäten  ein  Unterschied  im  mittleren 
Hectolitergewichte  absolut  nicht  existierte,  obwohl  ihre  Qualität  ver- 
schieden war. 

d.  Die  mehlige  Beschaffenheit  der  Körner. 

Hierüber  giebt  nachstehende  Zusammenstellung  Aufschluss: 

Prozent  mehlige  KOrner 

Saal-       dänische       m&hrische       slowakische 

Gerste 

Originalsaatgut 80.0  90.0  90.o  92.o 

Nachbau  mit  100  hg  Chilisalpeter  62.4  70.1  68.7  77.5 

Nachbau  mit  200  kg  Chilisalpeter  64.9  65.9 66^8 64.7 

Mittel  des  Nachbaues 63.7  68.0  67.S  71. i 

weniger  im  Nachbau 16.3  22.0  22.2  20.9 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  die  mehlige  Beschaffenheit 
der  durch  den  Nachbau  erzielten  Körner  bei  Weitem  nicht  so  günstig 
war,  als  bei  dem  Originalsaatgut.  Die  Preisrichter  legten  hierauf  das 
allergröflste  Gewicht.  Die  mit  100  %  Chilisalpeter  angebaute  slowa- 
kische Gerste  überragte  mit  77.5%  mehligen  Körnern,  entsprechend 
dem  ihr  von  den  Preisrichtern  zugesprochenen  höheren  Werte,  alle  ihre 
Konkurrenten,  büsste  aber  diesen  Vorzug  leider  durch  eine  stärkere 
Chilisalpeterdttngung  ein. 

Verfasser  betont  zum  Schluss,  dass  die  referierten  Versuche,  so 
sorgfältig  und  umfassend  sie  auch  ausgeführt  sind,  doch  unter  dem  Ein- 
fli»8  der  vielfach  abnormen  klimatischen  Verhältnisse  der  verflossenen 
Vegetationsperiode  standen.     Ob  die  slowakische  Gerste  bezüglich  der 
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Qualität  als  unbedingte  Siegerin  gelten  mnss,  bedarf  ebenso  sehr  dar 
Prüfang  als  das  Resultat,  dass  mit  derselben  ein  nicht  unerheblich 
niedrigerer  Ertrag  erzielt  wurde,  als  mit  den  übrigen  Varietäten. 


Von  den  sonst  ausgestellten  Pi'oben  verdienten  nur  die  tob 
V.  Trotha- Gänsefurth  deshalb  ein  besonderes  Interesse,  weil  sie 
ohne  jede  Stickstoffdüngung,  aber  mit  einer  starken 
Phosphorsäuredüngung  angebaut  waren.  Diese  Proben 
zeichneten  sich  grösstenteils  durch  eine  hochfeine  Beschaffenheit  ans, 
und  es  wurde  ihnen  seitens  der  Preisrichter  folgendes  Prädikat  zu- 
erkannt: 

Ernte  von     .    .    75      76      93      160      97  Morgen 

Prädikat.    .    .    la.    Ib.    Ic.     Id.    IL*) 

Protein     ...    8.8     7.9      7.7      8.4     8.2% 

Hectoliter  Gew.    70.o   69.1    68.1    70.3    67.3 

Mehligkeit    .    .    88      88      82      86      86%. 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  diese  Gersten,  deren  gute  Beschaffen- 
heit schon  auf  der  vorjährigen  Ausstellung  anerkannt  war,  auch  in 
diesem  Jahre  ihre  vorzügliche  Beschaffenheit  bewahrt  haben,      d.  Bed. 


lieber  das  Schwarzwerden  der  Wurzeln  junger  Rüben  pflanzen. 

Von  Prof.  Dr.  J.  Kfihn^). 

Die  Ursachen  des  Schwarz  Werdens  der  jungen  Rüben  wurzeln  sind 
im  vorigen  Jahre  vom  Verfasser  genauer  untersucht  worden.  Danach 
wird  die  Krankheit,  welche  auch  „Wurzelbrand"  oder  „schwarzer 
Zwirn'*  genannt  wird,  durch  den  Frass  verschiedener  kleiner  Insekten 
und  deren  Larven  veranlasst.  Insbesondere  häufig  sind  die  Larven 
des  „Rübenkäferchens"  oder  „MoosKopfkäfers*',  Atomaria  linearis  und 
Tausendfösse  (Julusartep)  die  Ursache  der  unliebsamen  Erscheinung. 
Ist  die  Beschädigung  eine  minder  intensive  und  wurde  durch  den  Fraas 
des  Insekts  das  centrale  Gefässbündel  des  Würzelchens  nicht  berührt, 
dann  können  die  Pflanzen,  namentlich  bei  günstiger  Witterung,  den 
Schaden  ganz  auswachsen.  Im  entgegengesetzten  Falle  welken  die 
Pflänzchen  entweder  schon  frühzeitig  ab  oder  erhalten  sich  zwar  in 
ihrem  oberen  Teil  noch  längere  Zeit  frisch  und  grün,  auch  wenn  der 
untere  Wurzelteil  schon  völlig  abgestorben  ist,  gehen  aber  schliesslich 
doch  ein.     Damit  nicht  Pflanzen  letzterer  Art  bei  dem  Verziehen  stehen 

*)  I  —  „hochfein",  II  —  „fein". 

*)  Die  deutsche  Zuckerindustrie,  1885,  Jahrg.  X,  Nr.  25,  p.  852—854. 
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bleiben  nnd  dadurch  später  ein  lückenhafter  Stand  der  Rüben  veran- 
lasst wird,  ist  es  rätlicb,  auf  derartig  beschädigten  Feldern  das  Ver- 
ziehen zwar  innerhalb  der  angemessenen  Zeit^  aber  in  dem  spätesten 
noch  zulässigen  Stadium  auszuführen.  Bei  einiger  Verzögerung  des 
Verziehens  gewinnen  die  unbeschädigten  oder  nur  wenig  und  unschäd- 
lich verletzten  Pflanzen  einen  Vorsprung  in  der  Entwicklung  und  sind 
daher  leichter  zu  erkennen  und  werden  stehen  gelassen. 

Um  solchen  frühzeitigen  Benachteiligungen  der  Rübenfelder  vorzu- 
beugen, empfiehlt  Verfasser  solche  Unkräuter  anzupflanzen,  deren  Samen 
früher  keimen  als  die  der  Rüben  und  an  deren  Wurzeln  die  nachteiligen 
Tiere  auch  leben. 

Bezüglich  der  Atomaria  hat  Reihlen  schon  1S59  festgestellt, 
dass  dort,  wo  der  Wildhafer  aufläuft  und  zu  einiger  Entwicklung  ge- 
langt, die  Rübenpflanzen  von  diesen  Feinden  völlig  unbehelligt  bleiben. 
Wird  das  mehr  entwickelte  Unkraut  dann  zur  rechten  Zeit,  in  der  die 
Rüben  noch  nicht  darunter  zu  leiden  hatten,  entfernt,  so  werden  die 
schon  kräftiger  entwickelten  Rübenpflanzen  von  noch  etwa  vorhandenen 
Schmarotzern  nicht  mehr  so  gefährdet  werden  wie  in  ganz  jugend- 
lichem Zustande. 

Es  empfiehlt  sich  auch  solchen,  durch  Jugendschädlinge  der  Rüben 
mehr  gefährdeten  Feldern  ein  um  die  Hälfte  stärkeres  Saatquantum 
zu  verwenden  und  hier  nicht  zu  dippeln,  sondern  zu  drillen. 

Endlich  rät  Verfasser  auch  das  Imprägnieren  des  Samens  mit 
Stoffen  an,  die  dessen  Oberfläche  den  Tieren  minder  schmackhaft 
machen  oder  sie  durch  ihren  Geruch  von  der  aufkeimenden  Pflanze 
abhalten. 

Die  Rübenkerne  werden  20  Minuten  lang  in  einer  Lösung  ein- 
geweicht, die  auf  100  Teile  Wasser,  5  Teile  schwefelsaure  Magnesia 
und  1  Teil  reine  Karbolsäure  enthält  Nach  Entfei*nnng  der  Lösung 
sind  die  Rübenkeme  durch  dünnes  Ausbreiten  und  wiederholtes  Wenden 
genügend  zu  trocknen,  um  sie  dann  mit  der  Drillmaschine  säen  zu 
können.  Ein  Versuchsfeld,  auf  dem  die  meisten  Rübenpflanzen  ein- 
gegangen waren  und  die  übrigen  noch  grün  gebliebenen  eine  durch- 
gängige Schwärzung  der  Wurzeln  zeigten,  lieferte  nach  nochmaliger 
Aussaat  imprägnierten  Samens  nach  vier  Wochen  vollkommen  gesunde 
und  freudig  fortwachsende  Rüben. 

Die  Nachteile,  welche  man  dem  eigentlichen  Einquellen  nachsagt, 
sind  bei  diesem  Verfahren  nicht  zu  fürchten,  da  in  dem  Zeiträume  von 
20  Minuten  wohl  keine  Nährstofl'e  verloren  gehen. 
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Werden  die  sämtlichen  oben  erwähnten  MaBsnahmen  anf  Feldern, 
die  eifahiTingsmäBBig  von  Jugendschädlingen  der  Rübe  zn  leiden  haben, 
mit  der  erforderlichen  Vorsicht  in  Anwendung  gebracht,  so  dürften  die 
durch  dieselben  zu  fürchtenden  Nachteile  auf  ein  sehr  geringes  Mass 
zu  reduzieren  oder  auch  gänzlich  zu  beseitigen  sein.  Brunnemum. 

Ueber  die  Anwendung 
des  Kupfervitriols  zur  Vernichtung  des  Mehltaus  Peronospora  viticola. 

Von  Ad.  Perrey*). 

Von  einer  15  ar  grossen  Parzelle,  die  in  dem  Departement 
Saöne- Loire  gelegen  ist  und  2000  vier  bis  fünf  Jahre  alte  Stöcke 
trug,  hatten  im  Frühjahr  300  oder  400  alte  Weinpßüile  erhalten, 
die  mehrere  Jahre  nicht  mehr  mit  Kupfervitriol  imprägniert  waren,  die 
anderen  wurden  mit  Pfählen  versehen,  die  vier  Tage  lang  in  eine 
gesättigte  Lösung  von  Kupfervitriol  eingelegt  worden  waren.  Am 
15.  September  hatten  von  obigen  400  Weinstöcken  keine  einzige  mehr 
als  zwei  bis  drei  gesunde  Blätter,  während  die  übrigen  abgestorben 
waren.  Die  anderen  1600  Stöcke  hatten  sämtlich  den  vollen  Blätter- 
schmuck. Obwohl  ein  geringer  Teil  leicht  von  der  Krankheit  befallen 
war,  so  hatte  doch  kein  Stock  einen  merklicheren  Schaden  erlitten. 

Eine  andere  Parzelle,  welche  teils  1883,  teils  1884  mit  einer 
verdünnteren  Kupferlösung  imprägnierte  Pfähle  erhalten  hatte  ^  hatte 
sich  nicht  so  gut  bewährt  als  obige. 

Bei  der  Untersuchung,  in  welchem  Umkreise  ein  mit  Kupfer- 
vitriol imprägnierter  Pfahl  das  Eingreifen  der  Peronospora  viticola  ver- 
hindert, ergab  sich,  dass  derselbe  einen  Cylinder  bildet,  dessen  Axe 
der  Pfahl  und  dessen  Basis  einen  Durchmesser  von  0.2—0.25  m  hat 
Die  mit  Sorgfalt  an  den  Pfählen  befestigten  Reben  entrinnen  daher 
der  Infektion,  während  die  Blätter,  welche  über  die  Peripherie  hinaus- 
wachsen, mehr  oder  weniger  den  Angriffen  des  Pilzes*  ausgesetzt  sind. 

Bnunenunn. 


lieber  den  Hausschwamm. 
Von  Poleck«). 
In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  der  Hausschwamm,  Merulius  laeri- 
mans,    immer  grössere   Verbreitung   gefunden,    doch    sind   gerade  die 

*)  Comptes  rendus,  Jahrs:.  1884,  Tome  99,  Nr.  13,  p.  542—544. 
2)  Der  Naturforscher,  XVIII.  Jahrgang  1885,  S.  274;  nach  dem  Botan. 
Centralblatt,  Jahrg.  VI,  1885,  Bd.  XII,  Nr.  5,  6,  7. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


14.  Jalirg.l  Pflanxenproduktion.  707 

älteren  und  ältesten  Häuser  von  ihm  verschont  geblieben,  während 
viele  kaum  fertig  gestellte  Bauwerke  ihnen  zum  Opfer  gefallen  sind. 
Die  Aufgabe,  eingehend  die  Bedingungen  seiner  Entwickelung  und 
Verbreitung  zu  untersuchen,  fällt  vorzugsweise  der  Botanik  zu,  wäh- 
rend die  Chemie  die  chemischen  Prozesse,  welche  zur  Entwickelung 
des  Hausschwamms  beitragen,  aufzuklären  hat.  Verfasser  hat  einige 
wichtige  Anhaltspunkte  zur  Lösung  des  Problems  gewonnen. 

Die  chemische  Untersuchung  des  Pilzes  ergab,  dass  sein  Wasser- 
gehalt 48—68.4%  beträgt,  dass  er,  nach  dem  Trocknen  bei  100^ 
4.9^  Stickstoff,  13.0S%  Fett  und  mehrere  Säuren  enthält,  einen  Bitter- 
stoff und  Spuren  eines  Alkalolds. 

Er  gehört  also  zu  den  an  Stickstoff  und  Fett  reichsten  Pilzen. 
Die  Analyse  seiner  Asche  ergab  die  tiben-aschende  Thatsache ,  dass 
sowohl  das  Pilzmycel,  wie  die  Sporangien  sehr  grosse  Quantitäten 
Phosphorsäure  und  Kali  enthalten,  nämlich  75  %  phosphorsaures  Kalium 
Da  der  Hausschwaram  nur  aus  dem  Holze  diesen  grossen  Bedarf  an 
Phosphaten  ziehen  kann  und  sich  nur  von  assimilierten  Stoffen  ernährt, 
so  ist  bei  seinem  hohen  Stickstoffgehalt  die  Zerstörung  des  Holzes  eine 
entsprechend  grosse.  Von  Pilzen  in  verschiedenen  Entwickelungs- 
znständen  und  von  verschiedenen  Holzsorten  wurde  die  Asche  genau 
analysiert.  Einige  der  Ergebnisse  sind  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt : 

Kali  Phosphorsäure 

^  der  Asche  %  der  A«che 

Pilzmycel  ohne  Sporenlager     .     .  8.is  48  .■> 

Pilzmycel  mit  Sporenlager  .     .    .  40.68  29.2:j 

Sporenlager  allein 46.5ti  33.47 

Gesundes  Winterholz 2.67          •  0.76 

Gesundes  Frühjahrsholz .     ...  11.37  5.85 
Vom    Schwamm    kaum    merklieh 

zerstörtes  Holz 17.49  6.56 

!   14.35  6.00 

9.58  1 .73 

2.59  0.60 

Um  den  Substanzverlust  zu  bestimmen,  den  das  Holz  dm*ch  Ein- 
wirkung des  Hausschwammes  erfährt,  wurden  aus  einer  Bohle,  deren 
Mitte  vom  Schwämme  stark  angegriffen,  deren  Enden  aber  unversehrt 
geblieben  waren,  zwei  gleiche  Stücke  ausgeschnitten,  eins  aus  dem 
zerstörten ;  das  andere  aus  dem  scheinbar  gesunden  Teile.  Die  ein- 
fache Gewichtsbestimmung,  wie  die  Ermittelung  des  specifischen  Ge- 
wichtes, ergaben  einen  Verlust  von  57%   bezw.  53.29%. 
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Man  hat  sich  sonach  vorzustellen,  dass  die  Wirkung  des  Memlins 
lacrimans  auf  das  Holz  darin  besteht,  dass  er  diesem  die  zu  seinem 
eigenen  Aufbau  nötigen  Mineralatofife  entzieht ,  dadurch  die  Struktur 
des  Holzes  auflockert  und  der  weiteren  Zerstörung  zugänglich  macht 
Er  bedarf  zu  seiner  Ernährung  grosser  Quantitäten  Holzsubstanz ,  da 
das  Coniferenholz  an  den  Substanzen  arm  ist,  an  welchen  der  Pilz  so 
reich  ist^  an  Stickstoff^  Fett,  Phosphorsäure  und  Kalium,  und  weil  er 
ein  schnelles  Wachstum  hat.  Je  reicher  ein  Holz  an  Phosphorsäurc, 
Kalium  und  Stickstoff  ist  j  desto  geeigneter  wird  '  es  bei  Anwesenheit 
von  Feuchtigkeit  und  Ausschluss  von  Licht  für  die  Keimung  und  Ent- 
Wickelung  des  Pilzes  sein.  Das  im  Saft  gefällte  Frühjahrsholz  enthält 
aber,  nach  der  Analyse,  fünfmal  mehr  Kalium  und  achtmal  mehr 
Phosphorsäure  als  das  Winterholz,  daher  giebt  jenes  einen  günsUgen 
Nährboden  für  den  Pilz  ab. 

Diese  Annahme,  dass  im  Frühjahr  und  Sommer  gefälltes  Holz  der 
Verbreitung  des  Hausschwammes  Vorschub  leistet,  wurde  durch  eraen 
Kulturversuch  noch  direkt  bestätigt  Unter  ganz  gleichen  ßedingungeD 
wurden  im  April  1 8S4  auf  einem  Querschnitt  von  im  Winter  gefeitem 
Holze  Sporen  des  Hausschwammes  in  reichlicher  Menge  ansgeslet 
Das  Stück  Winterholz  hatte  sich  bis  Februar  1885  völlig  unverändert 
erhalten,  während  das  Aprilholz  vollständig  vom  Hausschwamm  infiziert 
und  der  Pilz  in  allen  Stadien  seiner  Entwickelung  aufzufinden  war. 

Seyfert. 


Technisches. 

Ueber  die  Raffinose  oder  den  Pluszucker. 

Von  Prof.  B.  Tollens  und  P.  Bischbiet ,  Dr.  E.  v.  Lippmavi, 
Prof.  C.  Scheibler,  H.  Pellet  und  L.  Biard. 

Seit  langer  Zeit  ist  bekannt,  dass  Rübenzucker  zuweilen  die  Eigen- 
tümlichkeit zeigt,  anders  als  gewöhnlich  zu  krystallisieren ,  nämlich 
nicht  in  den  bekannten  kompakten  Krystallen,  welche  man  klein  im 
Krystallzucker,  gross  am  Kandis  sieht,  sondern  in  mehr  in  die  Länge 
gezogenen  spitzen  Formen^),  so  dass  solcher  Zucker  ganz  anders  als 
der  gewöhnliche  Rohzucker  aussieht  und  im  Handel  Schwierigkeilen 
für  den  Absatz  hervorbringt. 

*)  Siehe  diese  Zeitschrift,  14.  Jahrg.  1885,  S.  133. 
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Dieser  spitze  Zacker  zeigt  ferner  die  Eigentümlichkeit  einer  ab- 
norm hohen  Polarisation,  so  dass  zuweilen  gelbe  Rohznckersorten, 
also  augenscheinlich  nicht  ganz  reiner  Zucker,  100%  oder  gar  noch 
höher  polarisieren. 

Als  Ursache  dieser  auffallenden  unter  anderen  von  B  i  1 1  m  a  n  n  und 
Reichardt  ferner  von  E.  v.  Li pp mann  u.  a.  studierte^  Erscheinung 
nahm  man  einen  bis  dahin  unbekannten  ,, Pluszucker'*  an. 

Pluszucker  haltende  Rohzucker  zeigten  sich  in  neuerer  Zeit  häuüg 
und  zwar  zuweilen  in  Fabriken,  welche  mittelst  Osmose  Melasse  ent- 
znckem,  besonders  aber  in  Fabriken,  welche  aus  Melasse  durch  Kochen 
mit  Strontian  den  Zucker  gewinnen,  und  die  Melasse  vom  Auskrystalli- 
sieren  dieses  Zuckers  zeigt  in  höchstem  Masse  die  Eigenschaft  stärker 
zu  drehen,  als  dem  nach  anderen  Bestimmungen  in  ihr  enthaltenen 
Zucker  entspricht. 

Wie  schon  kurz  (s.  o.)  angeführt  wurde^  ist  es  neuerdings  Tollen s 
gelungen ,  aus  Melasse  der  Fabrik  Waghäusel  Krystalle  zu  gewinnen, 
welche  mit  der  Eigenschaft,  sehr  stark  zu  drehen  begabt  und  der  sog. 
Pluszucker  sind;  sie  sind  identisch  mit  einem  1876  von  Loiseau 
aus  Melasse  gewonnenen  von  ihm  Raffinose  genannten  Körper  und 
einem  Zucker,  welcher  von  Ritthausen  und  Böhm  gleichzeitig  aus 
Baumwollsamen  hergestellt  wurde  und  vielleicht  mit  der  Melitose 
von  Berthelot  und  Johnston. 

T  0 1 1  e  n  s  behält  den  Namen  ^^Raffinose'^  bei ,  und  die  neueren 
Schriftsteller  scheinen  über  diesen  Gegenstand  derselben  Ansicht 
zu  sein. 

To Ileus  hat  zum  Teil  in  Gemeinschaft  mit  Rischbiet  die 
Raffinose  aus  Melasse  und  aus  Baumwollsamen  hergestellt,  beide  mit 
einander  verglichen  und  für  beide  dieselben  Eigenschaften  gefunden. 

Die  Raffinose  besitzt,  aus  Wasser  mit  Alkohol  krystallisiert,  die 
Znsammensetzung  C^^H^*  O^^-f-SH'O,  also  eines  wasserhaltigen  Rohr, 
zuck^s  und  verliert  das  Wasser  bei  langem  Stehen  an  trockner  Luft 
über  Schwefelsäure,  sowie  bei  behutsamem  Trocknen  bei  70—80 — 100*^ 
Bei  schnellem  Erhitzen  schmilzt  sie  im  Krystallwasser. 

Die  Analysen  der  bei  100^  getrockneten  Raffinose  haben  fast 
regelmässig  mehr  Kohlenstoff  geliefert  als  der  Formel  C^^H**0^^  ent- 
spricht, und  hiernach  könnte  man  wasserärmere  Formeln  etwa  C^*H^®0^^ 
oder  C^^H^'^0^^  berechnen,  analog  einer  von  Loiseau  aufgestellten 
Formel  C**H^*0^  +  2V9H20,  und  die  so  berechneten  Formeln  stimmen 
auch  darin   besser   mit  den  Analysenresultaten,   dass  sie  sich   leichter 
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den  regelmässig  etwas  grösser  als  13.63%  (gefunden  gegen  15%)  aus- 
fallenden Wasserbestimmongen  der  wasserhaltig  krystallisierten  Substanz 
anpassen,  wie  z.  B.  die  Formel  C^**H«20^®+5H-0  15.15%  Wasaer 
verlangt. 

Doch  muss  man  trotzdem  die  Formel  C^-H^^O^^  +  3H  *0  bei- 
behalten, denn  erstens  hat  eine  Analyse  der  nur  bei  70^  längere  Zeit 
getrockneten  Raffinose  genau  C^^H^^O^^  ergeben,  zweitens  aber  hat 
sich  gezeigt,  dass  die  Raffinose  Verbindungen  mit  6 — 7  %  Natrium  ein- 
geht, wenn  man  eine  konzentrierte  Lösung  derselben  mit  alkoholischer 
Natronlösnng  zusammenreibt. 

Nach  früheren  Versuchen  von  Pfeiffer^)  und  Tollens  und 
Anderen  verbindet  sich  nämlich  bei  Glycosearten,  Röhr-  und  Milchzucker, 
Maltose,  Inulin,  Stärke  u.  s.  w.  je  1  Mol.  dieser  Kohlenhydrate  mit 
l  k\om  Natrium,  so  dass  in  der  entstehenden  Verbindung  umsoweniger 
Natiium  enthalten  ist^  je  grösser  das  Molekulargewicht  des  Kohleu- 
hydrates;  so  sind  im  Glycosenatrium  ca.  10 — 11%,  im  Rohrzucker- 
natrium 6—8%,  im  Stärkenatrium  3—4%  Natrium  gefunden,  und 
folglich  muss  man  das  Raffinosenatrium  dem  Rohrzuckernatrium  an  die 
Seite  stellen  und  der  Raffinose  die  Formel  C^^H^^O*^  des  Rohranckers 
zuschreiben-).  Dass  die  bei  100^  getrocknete  Raffinose  mehr  Kohlenstoff 
enthält,  als  der  Formel  C^^H^'^0^^  zukommt,  muss  auf  beginnendei* 
Zersetzung  unter  Abgabe  von  Wasser  beruhen. 

Die  specifische  Drehung  beti-ägt  (a)  D  =  104-105  für  C^^H-O'* 
+  3H-0,  ist  also  mehr  als  die  Hälfte  grösser  als  diejenige  des  Rohr- 
zuckers (66.5^). 

Beim  Erwärmen  mit  verdünnter  Schwefel-  oder  Salzsäure  wird  die 
Raffinose  in  reduzierenden  Zucker  umgewandelt  (invertiert),  welcher 
weniger  stark  als  Raffinose  aber  noch  immer  rechts  dreht,  und 
zwar  ist  («)  D  circa  49*^,  auf  Raffinose  bezogen.  Diesen  reduzierenden 
Zucker  krystallisiert  zu  erhalten,  ist  noch  nicht  gelungen. 

Raffinose  geht  mit  Hefe  in  kräftige  und,  wie  es  scheint,  voll- 
ständige Gärung  über,  und  liefert  wenigstens  nahezu  so  viel  Spiritus^ 
wie  es  beim  Rohrzucker  der  Fall  ist. 

Raffinose  besitzt  die  Eigenschaft,  wenn  sie  mit  Rohrzucker  zu- 
sammen vorkommt,  die  Kiystallform  des  letzteren  auf  die  oben  ange- 
führte Weise  zu  beeinflussen,  und  zwar  zeigt  sich  dies  schon  bei  Zusatz 

»)  Siehe  diese  Zeitschrift.  11.  Jahrg.  1882,  S.  775. 
*)  Es  wäre  auch   eine    Formel  mit  **C  und  2  Atomen  Na  denkbar. 
Jedenfalls  ist  C'^  das  Minimum  des  in  der  Raffinose  enthaltenen  Kohlenst.  T. 
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von  3  %  Raffinose  zn  Rohrzncker,  indem  die  sich  abscheidenden  Eandis- 
kiystalle  etwas  in  die  Länge  gezogen  sind;  Beimengungen  von  5,  7, 
9,  12^/2%  Raffinosse  lassen  den  kiystallisierenden  Zucker  sich  nadel- 
oder  säulenförmig  abscheiden^  aber  sie  vermindern  zugleich  die  ge- 
winnbare Menge,  die  Raffinose  hindert  also  das  Kry stall isieren  des 
Zuckers,  d.  h.  sie  wirkt  als  „Melassebilder"  und  wenn  25%  Raffinose 
dem  Rohrzucker  beigemengt  sind,  findet  überhaupt  nur  sehr  schwierig 
Krjstallisation  statt. 

V.  Lippmann^)  bestätigt  die  Angaben  von  Tollen s  durch  ähn- 
liche eigene  Untersuchungen.  Der  Verfasser  hat  ebenfalls  Raffinose 
ans  Restmelassen  der  Melasseentzuckerung  gewonnen  und  sie  aus 
Alkohol  unkrystallisiert  .in  Nadeln  von  der  Zusammensetzung 
Ci-H-2  0ii  +  3H«0  und  der  spezifischen  Drehung  (a)  D  =  105<^ 
erhalten. 

Mit  verdünnter  Säure  1  Stunde  erwärmt,  vermindert  die  Raffinose 
ihr  Drehungsvermögen  auf  47.2^. 

Mit  Rohrzucker  zusammen  gemischt  veranlasst  die  Raffinose  den 
letzteren,  sich  in  den  bekannten  spitzen  Formen  auszuscheiden. 

Da  nun  diese  mehrfach  besprochenen  spitzen  Krystalle  auch  in 
Zucker,  welcher  von  Osmoseverarbeitung*)  der  Melasse  stammt,  sowie 
zuweilen  in  Melasse  der  gewöhnlichen  Rohzuckerfabriken  vorkommen, 
so  glaubt  V.  Lippmann^J,  dass  die  Raffinose  nicht  durch  die  Ver- 
arbeitung des  Rübensaftes  entstanden,  sondeni  schon  in  der  Rübe  vor- 
handen gewesen  sein  wird. 

Pellet  und  Biard^)  verbreiten  sich  in  einer  langen  Abhandlung 
über  die  Raffinose  und  ihren  Einfluss  auf  die  Krystallisation  des  Zuckers 
sowie  besonders  auf  die  analytische  Bestimmung  des  Zuckers  in  Me- 
lasseprodukten. Die  Verfasser  glauben,  dass  die  Zahl  (a)  D  =  104 
bis  105^  zu  niedrig  sei,  indem  nach  den  Bestimmungen  von  Loiseau 
die  Raffinose   1.59   mal    so   stark   als    Rohrzucker  dreht  und   letzterer 


»)  Chemiker-Zeitung,  9.  Jahrg.  1885,  Nr.  40,  S.  711—712;  daselbst  nach 
Deutsche  Zucker-Industrie,  1885,  10,  302. 

*)  Auch  mir  ist  neuerdings  ein  vor  Jahren,  als  noch  keine  Elutions- 
arbeit  existierte,  bei  Osmose  der  Melasse  erhaltener  Zucker  gütigst  zuge- 
schickt worden,  welcher  fast  ausschliesslich  aus  höchst  charakteristischen 
ca.  15  mm  langen,  2  mm  breiten  spitz  zulaufenden  Krystallen  besteht. 

Tollens. 

*)  V^ie  mir  scheint,  mit  vollem  Recht.  Tollens. 

*)  La  Sucrerie  indigene  et  coloniale,  25.  Bd.  1885,  Nr.  20,  S.  479—482, 
Nr.  21,  S.  504—511. 
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(«)  D  =  67.9^  besitze,  folglich  sei  («)  D  der  Raffinose  67.9  X  1.59 
oder  107.9<^i). 

Scheibier®)  ist  es  gelungen,  nach  Willkür  Raffinose  aus  Pro- 
dukten, welche  sie  enthalten,  abzuscheiden,  indem  er  3  Eigenschafken 
derselben  bertlcksichtigt. 

1)  Die  Eigenschaft,  mit  Strontian  beim  Kochen  zugleich  mit  dem 
Rohrzucker  als  Bistrontiansaccharat  auszufällen. 

2)  Die  Eigenschaft,  mit  weniger  Strontian  in  der  Kälte  zu- 
sammengebracht nicht  wie  der  Rohrzucker  ein  Monostrontionsaccharat 
zu  bilden,  sondern  gelöst  zu  bleiben. 

3)  In  Alkohol  schwerer  löslich  zu  sein  als  der  Rohrzucker. 

Die  unter  1  genannte  Eigenschaft  benutzt  Scheibler,  um 
Raffinose  -|-  Rohrzucker  aus  unreinen  Syrupen  abzuscheiden.  Die 
unter  2  genannte,  um  aus  so  erhaltenen  reineren  Gemengen  von 
Raffinose  und  Rohrzucker  den  letzteren  teilweise  zu  beseitigen.  Die 
unter  3  genannte  Eigenschaft  dient  dann  dazu,  mittelst  Alkohol  das 
Auskrystallisieren  von  Raffinose  zu  bewirken,  welche  dann  durch  üm- 
krystallisieren  gereinigt  wird. 

Verfasser  benutzt  die  oben  genannten  Eigenschaften  auf  die  Weise, 
dass  er  zuerst  durch  Beimengung  von  1  Mol  Strontian  auf  je  1  Mol. 
Zucker  der  Melasse  das  Auskrystallisieren  von  Monostrontianrohrzucker 
veranlasst  und  letzteren  abfilti'iert,  somit  den  grössten  Teil  des  Rohr- 
zuckers beseitigt.  Die  an  Raffinose  angereicherte  Lösung  wird  mit 
2  Mol.  Strontian  gekocht  und  hierdurch  Zucker  und  Raffinose  gefeit, 
so  dass  die  Unreinigkeiteu  in  Lösung  bleiben  und  abfiltriert  werden. 

Die  gefällten  Saccharate  werden  mit  Kohlensäure  zersetzt  und  dann 
soweit  wie  möglich  durch  Zusatz  von  je  1  Mol.  Strontian  auf  1  MoL 
Zucker  noch  von  Rohrzucker  befreit  und  der  so  immer  i*affinosereicher 
gewordene  Syrup  schliesslich  mit  absolutem  Alkohol  systematisch  ver- 
setzt, wodurch  man  allmählich  feine  Nadeln  von  Raffinose  erhält. 

*)  Es  ist  diese  hohe  Polarisation  entschieden  unrichtig.  Der  Rohr- 
zucker dreht,  wie  die  genauen  Untersuchungen  von  Schmitz  sowie  Yon 
Tollens,  ferner  auch  die  ganz  kürzlich  von  Gubbe  (Zeitschrift  des 
Vereins  für  die  Rübenzucker-Industrie  des  deutschen  Reichs,  34.  Bd.  18W, 
12.  Heft,  Separatabdruck,  S.  8)  angestellten  Versuche  gezeigt  haben,  jeden- 
falls nicht  stärker  als  66.5^  und  66  5  X  L&9  ist  »  105.7^;  in  der  That  haben 
Rischbiet  und  Tollens  nie  mehr  als  1050  gefunden,  und  ebenfaUs  giebt 
Y.  Lippmann  105®  an.  Tollens. 

*;  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft ,  18.  Band  1885, 
9.  Heft,  S.  1409—1413. 

^)  Siehe  diese  Zeitschrift,  12.  Jahrg.  1883,  S.  637,  woselbst  mehr  Citate 
über  Strontianzucker. 
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Lolseau^)  gjebt  neuerdings  an,  dass  aus  Melassen,  welche 
EafHnose  enthalten  die  letztere,  welche  auf  den  warmen  Zuckerböden 
gelöst  bleibt,  in  der  Kälte  auskrystalisirt -).  (lo)  ToUens. 


Ueber  die  Schaumhaltigkeit  des  Bieres. 

Von  E.  Ehrich  ^). 

Wodurch  ist  der  Brauer  im  stände,  auf  die  Schaumhaltigkeit  des 
Bieres  hinzuwirken?  Diese  Frage  zu  beantworten,  hat  sich  der  Verf. 
zur  Aufgabe  gestellt,  da  diese  Eigenschaft  dem  Bier  in  der  Brauerei 
gegeben  werden  muss  und  nicht  durch  künstliche  Mittel  demselben 
verliehen  werden  soll. 

Es  ist  klar,  dass  die  Ursache  der  Schaumbildung  dem  über- 
schüssigen  Kohlensäuregehalt  des  Bieres  zu  verdanken  ist  und  muss 
der  Brauer  mithin  auf  möglichste  Vermehrung  der  im  Biere  vorhandenen 
überschüssigen  Kohlensäuremenge  bedacht  sein. 

Aber  damit  allein  ist  noch  nichts  geschehen,  denn  die  kohlensauren 
Wasser  besitzen  einen  reichen  üeberfluss  an  Kohlensäure,  welche  beim 
Entkorken  die  Flüssigkeit  schäumend  in  die  Höhe  treibt  und  doch 
bildet  sich  nur  ein  schnell  vorübergehender  grossblasiger  Schaum. 

Beim  Champagner  gleicht  der  Schaum  beim  Ausschenken  anfangs 
an  Dichtigkeit  der  Bierblume,  doch  kann  von  einer  Schaumhaltigkeit 
nicht  die  Rede  sein. 

Die  Schaumhaltigkeit  wird  somit  nicht  der  Kohlensäuremenge 
allein  zu  danken  sein,  sondern  irgend  einem  oder  mehreren  anderen 
Stoffen  des  Bierextraktes. 

Es  kommen  dabei  in  Betracht:  Malzzucker,  Dextrin,  Eiweiss- 
körper,  Säuren  (Milchsäure),  Hopfenbestandteile  und  geringe  Mengen 
von  Mineralstoffen,  welche  letzteren  aber  unberücksichtigt  bleiben 
dürfen. 

Um  zu  ermitteln,  welchem  der  genannten  Stoffe  vorwiegend  die 
Schaumhaltigkeit  zu  danken  ist,  hat  der  Verfasser  folgende  Lösungen 
zur  Gäiimg  angestellt: 

1)  eine  Auflösung  von  Traubenzucker; 

0  Chemiker -Zeitung  1885,  Nr:  54,  S.  966.  Das.  nach  Joum.  T.  fahr, 
de  Sucre,  1885,  26,  22. 

^  In  der  That  ist  dies  der  Fall  bei  der  Melasse  gewesen,  welche  mir 
zuerst  Baffinose  gegeben  hat.  Tollens. 

»)  Der  Bierbrauer,  Bd.  XVI,  1885,  Nr.  23,  S.  410—412. 
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2)  eine  Lösung  von  Dextrin,  welcher  zur  Durchführung  der  Gärung 
einige  Prozente  Traubenzucker  zugefügt  wurden*, 

3)  eine  Lösung  von  Traubenzucker  und  Dextrin,  welche  einen 
geringen  Zusatz  von  Milchsäure  bekam; 

4)  ungehopfte  Würze; 

5)  gehopfte  Würze,  von  demselben  Malze  stammend  wie  die  un- 
gehopfte. 

Alle  5  Proben  wurden  mit  gleichen  Mengen  derselben  Hefe  bei 
gleicher  Anstelltemperatur  versehen  und  binnen  12  Stunden  zweimal 
aufgezogen. 

Nachdem  die  Hauptgäi'ung  vollendet  und  die  Flüssigkeiten  sich 
etwas  geklärt  hatten,  wurden  dieselben  auf  Flaschen  abgezogen  und 
nach  wenigen  Tagen  verschlossen.  Nach  Verlauf  von  zwei  Tagen 
wurden  die  Flaschen  geöffnet  und  gleichzeitig  von  jeder  Probe  in  der- 
selben Weise  ein  Glas  gefüllt.     Es  wurde  dabei  folgendes  beobachtet: 

1)  Die  Zuckerlösung  bildete  beim  Einschenken  starken  Schaum, 
welcher  augenblicklich  wieder  versehwand,  sodass  die  Flüssigkeit  wein- 
artig, kahl,  dastand; 

2)  die  Zucker-Dextrinlösung  zeigte  eine  nur  spärliche,  gross- 
äugige  Schaumbildung,  welche  wenig  länger  anhielt  als  bei  Nr.  1; 

3)  die  mit  Milchsäure  versetzte  Zucker-Dextrinlösung  verhielt  sich 
wie  Nr.  2; 

4)  die  ungehopfte  Würze  brachte  einen  recht  hübschen  Schaum 
zu  tage ;    derselbe  wurde  allerdings  bald  blasig  und  verschwand  dann : 

5)  die  gehopfte  Würze  dagegen  liefert  einen  hohen,  fetten,  dichten 
Schaum,  welcher  lange  anhielt. 

Nach  diesen  Kesultaten  besitzen  Zucker  und  Dextrin  allein  nicht 
die  Fähigkeit,  einen  dauernden  Schaum  zu  bilden.  Die  Eiweissstoffe 
dagegen,  welche  in  der  ungehopften  Würze  noch  in  grösserer  Menge 
vorhanden  sind,  besitzen  scheinbar  die  Eigenschaft,  eine  Schaumschicht 
von  längerer  Dauer  zu  bilden. 

Der  eigentliche  Urheber  der  Schaumhaltigkeit 
aber  wird  im  Hopfen  zu  suchen  sein,  wie  die  Probe 
Nr.  5  lehrt. 

Da  sich  aus  dem  Versuch  Nr.  3  nicht  deutlich  ersehen  lässt,  in 
wie  weit  die  Milchsäm'c  beteiligt  ist,  weil  die  Gärungsprodukte  durch 
das  Fehlen  der  eiweissartigen  Stoffe  nicht  als  vollständig  normal  gelten 
können,  so  hat  der  Verfasser  noch  folgende  Eontrolversuche  unter- 
nommen : 
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HopfendpldeD  wurden  durch  ^/^  Btttndiges  Kochen  in  lOprozentiger 
Zuckerlösung  extrahiert  und  hiervon  auf  drei  grosse  Gläser  10  ccm 
gegeben  und  die  letzteren  alsdann  mit  dem  Inhalt  einer  frischen  Flasche 
von  1,  2  und  4  gefüllt. 

Alle  zeigten  alsdann  einen  dichten  festen  Schaum,  der  nach  drei- 
stündigem Stehen  an  der  Luft  noch  nicht  vollständig  verschwun- 
den war. 

Die  Schaumhaltigkeit  des  Gerstenmalzbieres  ist  somit  bedingt  von 
Hopfenbestandteilen,  welche  den  übrigen  Extraktstoffen  die  Fähigkeit 
erteilen,    sich    auf   dem  Bierspiegel    als  beständige   Schaumdecke   zu 

erbalten.  (81)  Borgmann. 


Gärung 9  Fäulnis  und  Verwesung. 

Einfluss  der  Phosphate  auf  gärende  Würzen. 
Von  Ad«  Salomon  und  Dr.  De  Tere  Mathew'). 

Die  zahlreichen  von  den  Verfassern  angestellten  Versuche  haben 
folgende  Resultate  ergeben  : 

1)  Zwischen  dem  Phosphor-  und  Stickstoffgehalt  eines  Malzes 
oder  einer  daraus  bereiteten  Würze  ist  keine  Beziehung  aufzufinden. 

2)  Der  Gehalt  an  Phosphor  in  einem  Malze  und  folglich  in  einer 
Würze  ist  von  sehr  wechselnder  Menge.  Es  lässt  sich  nicht  zur 
Evidenz  bringen,  dass  ein  hoher  Gehalt  davon,  sei  es  auf  die  Würze 
selbst,  sei  es  auf  die  nachfolgende  Gärung,  günstig  einwirkt,  aber  es 
lässt  sich  überzeugend  nachweisen,  dass  seine  Wirkung  für  beide  ent- 
schieden schädlich  ist 

3)  Die  Gegenwart  wachsender  Phosphorsäuremengen  vermehrt  das 
Wachstum  der  Hefe  nicht,  wie  sich  mittelst  des  Mikroskopes  aus  der 
Grösse  und  dem  Ansehen  der  Hefezellen  nachweisen  lässt,  sowie  durch 
den  aus  der  Würze  entfernten  Stickstoffbetrag,  der  ja  als  ein  strenger 
Massstab  ftlr  das  Hefewachstnm  aufgefunden  worden  ist.  Im  Gegenteile, 
es  wirkt  eine  Abnahme  des  Phosphorgehaltes  günstig  •  auch  wird  nicht 
m^hr  Phosphor  von  der  Hefe  assimiliert  oder  weggeschafft,  als  der 
Fall  sein  würde,  wenn  kein  künstlicher  Phosphorsäurezusatz  statte 
gefunden  hätte. 

*)  Allgemeine  Brauer-  und  Hopfenzeitung,  25.  Jahrg.  1885,  Nr.  82, 
S.  977—979  und  Nr.  83,  S.  989—990.  Ebendaselbst  nach  Brewers  Journal, 
15.  Juni. 

50* 
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4)  Dieselben  Bemerkungen  gelten  auch  für  den  Zusatz  wachsender 
Mengen  von  Kalium-  und  Calcinmphosphat,  Magnesiumphosphat  und 
dessen  Lösung  in  schwefliger  Säure. 

5)  Zusatz  von  Ammoniumphosphat  und  Ammonium-Magnesium- 
Phosphat  verursachen  eine  geringe  Zunahme  des  weggeschafften  Phos- 
phorgehaltes  oder  werden  auch  während  der  Gärung  assimiliert;  doch 
lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  sie  irgend  eine  Verbessening  im  Hefe- 
wachstum bewirken.  Im  Gegenteil,  der  weggeschafl^  Stickstoflfbetrag 
wird  nicht  vermehrt,  wie  er  doch  müsste,.  wenn  das  Hefewachstum  eine 
für  den  Gebrauch  solcher  Phosphate  günstige  Aendeiomg  durchmachte, 
und  auch  die  Attenuation  liefert  keine  besondere  Alkoholzunahme  in- 
nerhalb einer  bestimmten  Zeit. 

6)  Ammoniumphosphat  und  Ammonium-Magnesium-Phosphat  siud 
die  einzigen  zwei  Verbindungen,  von  denen  man  sagen  kann,  dass  sie 
überhaupt  eine  Verbesserung  erzielen,  oder  sie  ist  jedenfalls  so  gering, 
dass  sie  vernachlässigt  werden  kann. 

7)  Der  zur  Assimilation  während  der  Gäning  erforderliche  Phos- 
phorgehalt ist  sehr  gering  und  regelmässig  viel  geringer  als  der  Stick- 
fitoflTgehalt  (dem  Gewichte  nach). 

8)  Der  in  Würzen,  die  aus  Malz  allein  oder  mit  Zusatz  von  Brau- 
zucker  bereitet  sind,  vorhandene  Phosphorgehalt  ist,  so  weit  dies  be- 
hauptet werden  kann,  immer  im  üeberschuss  über  die  Menge  zugegen, 
welche  während  der  normalen  Gärungsperiode  von  der  Hefe  assimiliert 

wird.  (U)  Borgmaxna. 


Ueber  das  Verhalten  des 

Guanins,  Xanthins  und  Hypoxanihins  bei  der  Selbsigärung  der  Hefe. 

Von  "Victor  Lehmann^). 

Beim  Stehen  der  Hefe  mit  Wasser  von  Zimmertemperatur  bilden 
sich  aus  Nudeln  nur  Spuren  von  Guanin,  Xanthin  und  Hypoxanthio. 
Im  Filtrat  von  300  g  Hefe,  die  24  Stunden  lang  mit  1  /  destillierten 
Wassers  bei  Zimmertemperatm*  gestanden  hatten,  fanden  sich  nur  un 
wägbare  Spuren  von  Hypoxanthin  und  0.0017  g  Guanin  vor.  In  zwei 
Versuchsreihen  mit  frischer  Presshefe  wm*de  versucht,  die  Menge  der 
drei  Xanthinkörper  zu  ermitteln  und  zwar  in  ganz  frischer  Hefe,  nach 
24  stündigem  Stehen  mit   1  /  Wasser   bei  Zimmertemperatur  und  nach 

1)  Zeitschrift  für  physiol.  Chemie,  IX.  Bd.  18S5,  S.  563. 
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248tflndigem  Stehen    mit    1  /  Wasser   bei   38  bis  40®.     Die  Haupt- 
ergebnisse waren  folgende: 

1)  Ans  dem  Nuclelfn  der  Hefe  werden  beim  Stehen  mit  Wasser 
von  Zimmertemperatur  nur  geringe  Spuren  von  Guanin,  Xanthin  und 
Hypoxantbin  in  Fi'eiheit  gesetzt.  (Damit  stimmt  überein,  dass,  nach 
Kossei,  die  Phosphorsäure  des  Nuclel'ns  sich  nicht  vermindert.) 

2)  Beim  Stehen  mit  Wasser  von  38—40®  wird  die  Gesamtmenge 
des  Hypoxantbin  geringer,  die  des  Guanin  +  Xanthin  grösser.  Wie 
es  scheint,  entsteht  bei  der  Zersetzung  von  Nudeln  zuerst  nur  Hypo- 
xantbin und  Guanin,  nicht  aber  Xanthin.  Seyfert. 


Kleine  Notizen. 


lieber  die  Erfolge  der  Düngung  mit  Kainit  hat  der  laudwirtschaftliche 
Provinzialverein  für  die  Provinz  Posen  eine  Reihe  von  Urteilen  landwirt- 
schaftlicher Praktiker  gesammelt  und  veröffentlicht^).  Wir  geben  die- 
selben im  Folgenden  auszugsweise  wieder. 

Gutsbesitzer  Carl  Siewert  zu  Kl.-Kroszyn  bei  Obornik  (Posen)  hat 
von  einer  Versuchsparzelle  von  20  Morgen ,  die  in  leidlichem  Dungzustand 
sich  befand,  unter  Beigabe  von  zwei  Centnera  Adler-Kainit  im  Durch- 
schnitt 28  Scheffel  Hafer  pro  Morgen  gedroschen. 

Er  verwendet  jetzt  durchschnittlich  pro  Morgen  Areal  über  60  kg 
künstlichen  Dune,  wobei  das  erzielte  Plus  an  Stroh  doppelt  die  Kosten 
des  Düngers  deckt.  Die  Koggen-Einfuhr  hat  sich  von  100  auf  208  Fuder 
geboben.  Während  früher  kaum  auf  2*/2  bis  3  Morgen  eine  Fuhre  Hafer 
abgefahren  wurde,  ergiebt  jetzt  der  Morgen  eine  starke  Fuhre  von  min- 
destens 28  Scheffel.  —  Während  der  Hafer  auf  den  (ungedüngteu)Kontrol- 
beeten  so  gut  wie  ganz  verbrannte,  blieb  der  Kainithafer  grün  und  vege- 
tierte ungestört  weiter.  Letzterer  gab  23  Fuder  und  551  Scheffel  k  25  kg 
(von  20  Morgen).  Nach  dem  Hafer  kam  Roggen  mit  50  kg  Superphosphat 
18%.  Stand  desselben  gut,  jedoch  war  zu  bemerken* dass  auf  den  Hafer- 
Kontrolbeeten  der  Koggen  ^  bedeutend  schwächer  und  fast  8  Zoll  kürzer 
im  Stroh  stand.  Daraus  ergiebt  sich  mindestens  eine  zweijährige  Wirkung 
des  Kainits. 

Schul enburg-Gr.-Apenburg:  Der  Ertrag  von  Hafer  war  sowohl 
1881  und  1882  bei  Kainitdüngung  bis  ^/g  grösser  als  ohne  dieselbe. 

Regierungsrat  v.  Bün  au -Stettin  erzielte  mit  3  Ctr.  Kainit  p.  M.  bei 
Lupinen  einen  grossen  Erfolg.  Die  gedüngte  Parzelle  trug  etwa  7  Centner 
Körner  pro  Morgen,  während  dicht  daneben  etwa  3^2  Centner  pro  Morgen 
gewachsen  sein  mögen. 

Nach  Landschaftsrat  H i  n  s  c h-  Lachmirowitz  hat  sich  die  Kainitdüneung 
für  alle  Bruch-  und  bruchartigen  Ackerländereien  und  Wiesen  mit  torfigem 
Boden  im  dortigen  Kreise  sehr  vorteilhaft  gezeigt,  wogegen  auf  ge- 
sundem Höheboclen  keine  Erfolge  beobachtet  wurden.  Auf  Bruchboden 
hat  eine  Düngung   mit  3  Centner  Kainit   und  ca.  30  Pfd.  Phosphorsäure 

I)  Landw.  Centralblatt  f.  d.  Proriuz  Posen,  13.  Jahrg.  1865,  Nr.  41,  S.  233—284. 
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pro  Morgen  bei  Hafer  und  Raps  dem  Augenschein  nach  wohl  meistens 
3—6  Centner  pro  Morgen  Mehrertrag  gegeben.  Ebenso  wurde  bei  Wiesen 
auf  Torfboden ,  die  sonst  nur  einen  dürftigen  Schnitt  lieferten»  durch  eine 
Düngung  mit  4  Centner  Kainit  fast  der  doppelte  Heuertrag  in  zwei  starken 
Schnitten  erzielt. 

Ebenso  erntete  Rittergutsbesitzer  W entscher-  Siemionken  auf 
moorigen  Wiesen  durch  Kainitdüngung  ca.  2000  kg  Heu  pro  ha  mehr  als 
auf  den  daneben  liegenden  ungedüngten  Wiesen  von  gleicher  Be- 
schaffenheit. 

Nach  Landrat  v.  Nathusius-Obornik  beträgt  der  Nutzungswert  der 
Kalisalze  in  ihrer  Verwendung  als  Düngemittel  nach  den  auf  der  Herr- 
schaft Welna  angestellten  Versuchen  bei  Anwendung  von  3  Centnern  im 
Werte  von  4.20  Ji  auf  den  Morgen  bei  Steigerung  des  Körnerertrages  um 
1—2  Ctr.,  also  um  einen  Geldwert  von  6—12  Ji,  l.so— Tso^,  mithin 
durchschnittlich  4.so  Ji.  Dabei  ist  die  häufig  eintretende  Steigerung  des 
Strohertrages  nicht  berücksichtifft. 

Administrator  Pirscher- Vveina,  Kreis  Obomik,  giebt  die  Resultate 
seiner  umfangreichen  Versuche  mit  der  Kainitdüngung  wie  folgt  an: 

Mit  2  Ctr.  Kainit  wurden  im  Jahre  lbS3  10  Ctr.  Lupinenheu  mehr  ge- 
erntet, ä  1.50  ^  pro  Ctr.  =  15  w^,  nach  Abzug  der  Düngungskosten  blieb 
ein  Gewinn  von  12  ^. 

Im  folgenden  Jahre  missrieten  die  Lupinen  infolge  zu  grosser  Trocken- 
heit, die  Kosten  der  Düngung  mit  3  Ji  pro  Morgen  gingen  verloren. 

Mit  3  Ctr.  Kainit  wurden  50  Pfd.  Hafer  und  1  Ctr.  Stroh  im  Werte 
von  4.50  Ji  mehr  geerntet,  der  Mehrertrag-  deckte  also  gerade  die 
Düngungskosten. 

Mit  3  Ctr.  Kainit  wurden  2  Ctr.  Wickhafer  Und  2  Ctr.  Stroh  mehr  ge- 
emtet,  Wert  des  Mehrertrages  15  Ji^  Gewinn  nach  Abzug  der  Düngungs- 
kosten 10.50  J6, 

Mit  2  Ctr.  Kainit  wurden  3  Ctr.  Hafer  im  Werte  von  18  ^  mehr  er- 
zielt, also  Gewinn  15  J^. 

Mit  2  Ctr.  Kainit  wurden  im  Jahre  1S83  2  Ctr.  Wickhafer  und  5  Ctr. 
Stroh  mehr  geerntet,  Wert  des  Mehrertrages  19.50^,  also  Gewinn  16.50^. 

Im  Jahre  1884  ergaben  2  Ctr.  Kainit  einen  Mehrertrag  von  2.50  Jl 
"Wickhafer  und  9  Ctr.  Stroh  im  Werte  von  24  ^,  also  einen  Gewinn  von 
21  Ji. 

In  demselben  Jahre  bei  einem  anderen  Versuch  lieferten  2  Ctr.  Kaiuit 
einen  Mehrertrag  von  1.50  Ctr.  Wickhafer  und  3  Ctr.  Stroh  im  Werte  von 
\2  Jiy  also  einen  Gewinn  von  9  Ji. 

Weiter  ergaben  3  Ctr.  Kainit  einen  Mehrertrag  von  60  Pfd.  Hafer  im 
Werte  von  3.«o  Ji,  also  einen  Gewinn  von  O.co  Ji. 

Endlich  bei  Roggen  betrug  der  Mehrertrag  durch  2  Ctr.  Kaiuit  2.50  Ctr. 
Körner  und  8  Ctr.  Stroh  im  Werte  von  23  Jiy  also  ergab  die  Düngung 
hierbei  einen  Gewinn  von  20  Ji. 

Nach  dem  Versuchsansteller  ist  die  Kainitdüngung  namentlich  auf 
„saurem  Sandboden**  rentabel,  indem  sie  einen  Mehrgewinn  an  Körnern 
um  1  bis  2  Ctr.  bewirkt. 

Rittergutsbesitzer  Tschuschke-Babin,  Kreis  Wreschen,  verwendet 
seit  ca.  12  Jahren  mit  sichtbar  lohnendem  Erfolge  Kainit  als  Düngung  zn 
Lupinen  auf  Sandboden.  Nach  seinen  Erfahrungen  ist  eine  öftere  Auf- 
einanderfolge der  Lupine  zum  Reifwerden  nur  durch  eine  regelmässige 
Kainitdüngung  erreichbar.  Bei  Winterroggen  auf  Sandboden  äussert  <ne 
Phosphorsäure  nur  in  Verbindung  mit  Kainit  eine  erkennbare  Wirkung. 
Noch  höher  als  die  direkte  Wirkung  dez  Kainits  auf  dem  Felde  schätzt 
er  den  Einfluss  desselben  auf  die  Konservierung  der  flüchtigen  Stickstoff- 
verbindun^en  im  Stallmist..  —  Mit  den  Zuckerrüben  wurden  komparative 
Versuche  m  den  Jahren  1883  und  1884  mit  genauer  Ermittelung  des  Emte- 
gewichts  angestellt,  welche  Folgendes  ergaben: 
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Im  Jahre  1883:  Pro  Morgen 

Kosten  der  Bdben-  Zuckergehali 

Düngung  ertrag  des  Saftes 

Düngung                                                ^  Ctr  % 

Ungedüngt —  47.46  13.48 

2  Ctr.  Chilisalpeter 27.o  74.90  11. «6 

2  Ctr.  Snperphosphat 15.0  54.30  12.ü8 

2  Ctr.  Chilisalpeter  und  2  Ctr.  Super- 

phosphat   . 42.0  95,20  13.31 

2  Ctr.  Chilisalpeter,  2  Ctr.  Superphos- 

phat  und  2  Ctr.  Kainit 45.40  134.45  lO.io 

Im  Jahre  1884: 

üngedüugt —  109.0S  13.6 

2  Ctr.  Kainit,    PL  Ctr.  Superphosphat 

und  IVa  Ctr.  Chilisalpeter     ....     30.40  141.84  14.1 

2  Ctr.  Kainit  u.  lV2Ctr.  Superphosphat    13.90  120.»6  13.9 

2  Ctr.  Kainit  u.  V;^  Ctr.   Chilisalpeter     19.90  135.36  13.8 

2  Ctr.  Kainit 3.40  128.16  14.1 

Vergleicht  man  bei  den  Versuchen  vom  Jahre  1883  die  beiden  Par- 
zellen miteinander,  welche  Chilisalpeter  und  Superphosphat  ohne  und  mit 
Zugabe  von  Kainit  erhalten  haben,  so  ergiebt  sich  eine  Steigerung  des 
Rübenertrages  durch  die  Kainitzugabe  um  39.25  Ctr.  pro  Morgen;  im 
Jahre  1884  ergab  die  mit  Kainit  allein  gedüngte  gegenüber  der  unge- 
düugten  Parzelle  einen  Mehrertrag  von  19.08  Ctr.  Rüben,  in  beiden  Fällen 
waren  die  Mehrerträge  durch  einen  Kostenaufwand  für  die  Düngung  von 
3.40  Ji  erzielt,  und  es  berechnet  sich  demnach  bei  einem  Rübenpreise  von 
1  ^  pro  Centner  ein  ganz  erheblicher  Mehrgewinn. 

Rittergutsbesitzer  Fr hr.  v.  Langermann-Lubin  will  die  Erfahrung 
gemacht  haben,  „dass  auf  Moorböden  allein  durch  eine  Düngung  mit  3  bis 
4  Ctr.  Kainit  pro  Morgen  ein  befriedigender  Körnerertrag  zu  erreichen  ist, 
auf  Sandböden  die  Lupinen  bei  Kainitdüngung  ca.  25%  Mehrertrag  ergeben, 
auf  mit  Moos  bedeckten  Wiesen,  welche  nicht  unter  Wasser  zu  stehen 
kommen,  die  Kainitdüngung  das  Moos  vertilgt  und  gute  Gräser  hervor- 
bringt, für  bereits  kompostierte  Wiesen  eine  ausreichende  Düngung  ist  und 
einen  Mehrertrag  von  ca.  5  Ctr.  Heu  pro  Morgen  giebt.** 

Rittergutsbesitzer  Kennemann-Klenka  konnte  üach  seinen  Notizen 
über  die  Wirkungen  der  Kalidüngung  einen  Vorteil  derselben  niemals 
nachweisen.  Mehrfach  hatte  die  JJüngung  mit  Kainit  geringere  Erträge 
herbeigeführt,  namentlich  bei  Kartoffeln. 

Der  Verein  für  Landwirtschaft  und  Bienenzucht  im  Kreise  Schub  in 
berichtet,  dass  nach  den  gemachten  Versuchen  durch  eine  richtig  ange- 
wendete Kainitdüngung  besonders  auf  Sandböden,  sowie  auf  Moor-  und 
Torfwiesen  die  Erträge  verdoppelt  bis  verdreifacht  werden  können.  Die 
damit  von  bäuerlichen  Wirten  in  Löwenbruch,  Grünhagen,  Eichenhain 
u.  a.  O.  gemachten  Versuche  haben  zum  gross ten  Teile  ganz  überraschend 
günstige  Erfolge  gehabt.  Dort,  wo  dies  nicht  der  Fall  war,  hat  dies  immer 
auf  eine  unzeitige  oder  fehlerhafte  Ausführung  der  Düngung  zurück- 
gefübrt  werden  können.  Sehr  günstige  Erfolge  sind  erzielt  worden  bei 
Gerste,  Hafer,  Erbsen  und  Lupinen,  sowie  auf  Moorwiesen.  Auch  auf  die 
Nachfrucht  übt  die  Kainitdüngung  augenscheinlich  noch  eine  günstige 
Wirkung  aus.  D.  Bed. 

Für  die  mikroskopische  Untersucliung  von  Kraftfuttermitteln  empfiehlt 
Dr.  G.  Liebscher*)  folgende  Methode: 

A.  Kleien-  und  Futtermehle.  Man  kocht  eine  kleine  Probe  be- 
hufs Lösung  der  Stärke  mit  verdünnter  Natronlauge  oder  Schwefelsäure 
eine  halbe  Stunde  lang,  giesst  dann  die  Masse  in  ein  hohes  Glasgefäss  und 
füllt   dieses  mit  Wasser  an.     Nach  erfolgtem  Absetzen  wird  das  Wasser 

1;  Separat- Abdruck  aus  „Chemiker-Zeitung",  9.  Jahrg.  1885,  Kr.  83. 
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abgehebert  und  der  Bodensatz  auf  einen  weissen  Porzellanteller  gespült 
wo  die  verschiedenen  Formelemente  des  Gemisches  leicht  mit  blossem  Auge 
zu  erkennen  sind.  Dieselben  betrachtet  man  mit  schwacher  VergrÖssemng 
(ca.  hundertfach)  unter  dem  Mikroskope.  In  zweifelhaften  Fallen  legt  man 
die  Stücke  zwischen  Hollundermark  oder  Kork  und  fertigt  Querschnitte  au 
zu  weiterer  Prüfung  Oft  ist  es  wichtig,  nach  den  für  Weizen,  Hafer  und 
Koggen  charakteristischen  Haaren  zu  suchen,  was  am  einfachsten  geschidit. 
indem  man  einige  Tropfen  der  unverdünnten,  sauren,  gekochten  Flüssig- 
keit unter  dem  Mikroskope  betrachtet.  Will  man  die  Ötärkekömer  er- 
kennen, welche  darin  sind,  so  werden  dieselben  aus  einer  besonderen  Prol>e 
ausgesiebt  und  so  im  Wasser  mit  oder  ohne  Jodzusatz  untersucht,  sowi^i 
event.  in  Glycerin,  in  welchem  die  zusammengesetzten  Kömer  nicht  in  ihre 
Teilstücke  zerfallen. 

B.  Oelkuchen  u.  s.  w.  Das  Kochen  mit  verdünnter  Natronlauge  and 
nachheriges  Ansäuern  genügt  in  den  meisten  Fällen,  noch  besser  ist  oft  die 
Darstellung  von  Kohfaser.  Das  Sortieren  und  Untersuchen  geschieht  wie 
bei  Kleien.  Bei  Palmkuchen  und  Erdnusskuchen  unterbleibt  das  Kochen 
bei  der  näheren  Untersuchung  des  Endospermgewebes.  Man  macht  dann 
die  Schnitte  direkt  am  Kuchen.  Ebenso  wird  man  in  manchen  anderen 
Fällen,  z.  B.  um  die  verschleimenden  Oberhautzellen  von  Leinsamen, 
Leindotter,  weissem  Senf  oder  falschem  Sesam  (Lailemantia  iberica)  ge- 
nauer beobachten  zu  können,  das  Kochen  beschränken  oder  ganz  unter- 
lassen. Solche  Untersuchungen  folgen  aber  zweckmässig  immer  erst 
später,  nachdem  man  sich  in  der  oben  erwähnten  Weise  über  die  vorhan- 
denen resistenteren  Formelemente  orientiert  hat 

Da  die  literarischen  Hilfsmittel  für  derartige  Untersuchuuffen  nicht  die 
Beobachtung  am  Material  selbst  ersetzen  können ,  so  hat  Verfasser  eine 
Anzahl  von  Sammlungen  aneefertigt,  welche  die  wichtigsten  der  in  Frage 
kommenden  mikroskopischen  Präparate  enthalten.  Lm  die  charakteristischen 
Eigentümlichkeiten  der  verschiedenen  Objekte  auch  für  das  Auge  des 
weniger  geübten  Mikroskopikers  besser  hervortreten  zu  lassen,  und  nm 
den  Uebelstand  zu  beseitigen,  dass  die  farblosen  Zellschichten  bei  lang- 
jähriger Aufbewahrung  durchsichtig  und  unkenntlich  werden,  sind  die  Ob- 
jekte dieser  Sammlungen,  je  nach  ihrer  individuellen  Eigentümlichkeit,  ge- 
färbt und  in  verschiedenartigen  Einschlussflüssigkeiteu  konserviert  worden*;. 

BetreffiB  des  Rotlaufs  der  Schweine  hat  Schütz')  gelegentlich  solü- 
reicher  Erkrankungsfälle  in  Baden  festgestellt,  dass  diese  seuchenartig 
auftretende  Krankheit  der  Schweine  durch  einen  feinen  Bacillus  hervor- 
gerufen wird.  Impfungen ,  welche  mit  den  Kulturen  dieses  Pilzes  bei  ge- 
sunden Schweinen  vorgenommen  wurden,  machten  die  letzteren  krank  und 
töteten  sie.    Weitere  Untersuchungen  sind  im  Gange.    (75)      Schneidemtiü. 

Den  AiisteckungsstofT  der  bei  Pferden  seachenaiüa  auftretenden  Brest- 
krankheit  hat  L  u  s  t  i  g  ^j  nachweisen  können.  In  den  frischen  Entzündungs- 
herden der  Lungen  solcher  Tiere  gelang  es  L ,  ovoide  Bacillen  festzustelkn. 
die  sich  in  Reinkulturen  züchten  Hessen.  Bei  Uebertragungsversucben  aaf 
gesunde  Tiere  erzeugten  dieselben  schwere  Entzündungsgeschwülste.  AiKser 
m  den  Lungen  fanden  sich  diese  Bacillen  auch  in  den  bernsteinfarbigfi! 
N^enausflüssen  kranker  Tiere.  Eine  Züchtung  der  Bacillen  gelang  nur 
unter  Zutritt  von  Luft.  (so)  SchneideaftU. 

')  Verfasser   ttberlässt  derartige   Sammlangen  —  unsere  Quelle    enthält  eine  AuÜölilaBT 
der  einzelnen  Präparate  —  Interessenten  für  den  Preis  von  -öO  Jt.  J>.  Bed. 

<)  Archiv  f.  wisseuschaftl.  u.  praktische  Tierheilkunde,  fid.  IX,  leSS. 
S)  Centralblatt  f.  d.  med.  Wissenschaften,  1886,  Nr.  33,  ä.  272—287. 
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Atmosphäre  und  Wasser. 

Ueber  die  Prinzipien  und  die  Grenzen 
der  Reinigung  von  fauligen  und  fäulnisfähigen  Schmutzwassern. 

Von  Prof.  Dr.  J.  Onigr*). 

-  Ueber  die  Prinzipien  der  Reinigung  von  Schmutzwassern  herrschen 
vielfach  unrichtige  Angaben;  so  wird  fast  allgemein  angenommen,  dass 
ein  Wasser  dieser  Art  als  gut  und  rein  bezeichnet  werden  kann,  wenn 
es  klar,  d.  h.  frei  von  suspendierten  Schmutzstoffen  ist  Ein  solches 
Wasser  kann  aber  noch  viel  gelöste  organische  Stoffe  enthalten,  und 
unter  Umständen  schlimmer  und  gefährlicher  sein,  als  schmutzig  aus- 
sehende Wasser;  Trübungen  können  schon  durch  ganz  minimale  Stoff- 
mengen (1  g  Thon  pro  cbm  Wasser  z.  B.)  veranlasst  sein. 

Wenn  die  suspendierten  Schlammstoffe  die  einzigen  oder  vor- 
wiegenden schädlichen  Bestandteile  der  mit  stickstoffhaltigen  organischen 
Stoffen  beladenen  Schmutzwasser  wären,  so  müssten  diese  Wasser  im 
Winter,  besonders  fQr  die  Fischzucht  ebenso  schädlich  sein,  wie  im 
Sommer.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  die  Fische  halten  sich  mit 
Vorliebe  an  solchen  Stellen  auf,  wo  städtische  Abflusskanäle,  wo  Aborte 
münden  und  frische  Abfälle  und  Auswurfstoffe  auftreten,  die  Fische 
nähren  sich  davon.  Schädlich  werden  die  Schlammstoffe  erst,  wenn 
sie  in  Fäulnis  übergegangen  sind,  und  man  findet  daher,  dass  in  der- 
artig verunreinigten  Flussläufen  die  Fische  in  der  wärmeren  Jahres- 
zeit häufig  mit  einem  Male  zu  Grunde  gehen;  wenn  nämlich  durch 
einen  warmen  Gewitterregen  oder  durch  starke  Temperaturerhöhung 
die  Fäulnis  mit  grosser  Intensität  verläuft. 

Durch  die  Fäulnis  wird  einerseits  der  im  Wasser  gelöste  Sauer- 
stoff absorbiert,  und  andererseits  Schwefelwasserstoff  und  sonstige 
Fäulnisprodukte  gebildet,  die  giftig  wirken. 

^)  Nach  einer  vom    Herrn  Verf.   freandlichst   übersandten   Brochüre, 
60  Seiten,  Berlin  1^85,  Julius  Springer. 
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Die  suspendierten  Schlammstoffe  sind  natürlich  keineswegs  be- 
deutungslos. Sie  sind  die  Ti'äger  für  die  Fäalniskeime  und  Fäulnis- 
Vorgänge,  und  in  erster  Linie  ist  auf  ihre  Beseitigung  Rttcksicfat  zu 
nehmen,  aber  sie  sind,  wenn  das  Schmutzwasser  in  Fäulnis  übergegangen 
ist,  nicht  die  einzigen  zu  entfernenden  Bestandteile,  die  Beseitigung 
der  gelösten  Fäulnis  Stoffe  spielt  dann  eine  nicht  minder 
grosse  Rolle.  — 

In  vielen  Fällen  wird  die  Qualität  derartiger  Schmutzwasser  einzig 
und  allein  nach  ihrem  grösseren  oder  geringeren  Gehalt  an  Bakterien 
und  sonstigen  Mikroorganismen  beurteilt.  Das  ist  fehlerhafk.  denn  ein 
Wasser,  welches  mit  stickstoffhaltigen,  der  Gruppe  der  Proteinver- 
bindungen angehörenden  Stoffen  beladen  ist,  enthält  alle  Bedingungen 
für  die  Entwicklung  von  Mikroorganismen^  deren  Keime  in  der  Luft 
stets  in  genügender  Menge  vorhanden  sind,  und  deren  Auftreten  in 
dem  fraglichen  Wasser  daher  jederzeit  erfolgen  kann.  Auch  Wässer 
mit  grösseren  Mengen  Nitraten  oder  Ammoniaksalzen  und  organischen 
Stoffen  können  ein  geeignetes  Nährmedium  für  Mikroorganismen  ab- 
geben. —  Bei  der  künstlichen  Reinigung  von  fauligen  und  fänlnis- 
fähigen  Wässern  durch  chemische  Fällungsmittel  wird  neben  sonstigen 
Mitteln  durchweg  Kalk  im  üeberschuss  angewendet,  wodui'ch  ausser 
den  suspendierten  Schlammstoffen  auch  die  Mikroorganismen  ausgefällt 
werden.  Derartig  gereinigte  und  mit  Kalk  im  üeberschuss  versehene 
Wässer  halten  sich  längere  Zeit  an  offener  Luft,  ohne  Mikroorganismen 
aufkommen  zu  lassen,  sind  aber  keineswegs  immer  für  unschädlich  zu 
halten,  da  sie  häuf  g  noch  viel  gelöste  fäulnisfähige  organische  Substanz 
enthalten  können. 

Die  älteste  und  am  weitesten  verbreitete  der  üblichen  Reinigungs- 
m  et  ho  den  ist  die 

1.  durch  Berieselung.  Diese  Methode  wkd  namentlich  Üi 
städtische  Abgangswasser  (Spüljauche),  verwendet,  und  kann,  im  Gegen- 
satz zu  anderen  ktlnstlichen  Methoden  als  die  natürliche  Reinigung 
bezeichnet  werden. 

üeber  die  Veränderungen,  welche  deraiiiige  Schmutz  Wässer  durch 
die  Berieselung  erfahren,  liegen  verachiedene  Untersuchungen  vor. 
Die  in  England  von  der  sog.  Flussverunreinigungskommission  ange- 
stellten Versuche  haben  ergeben,  dass  von  den  in  dem  Spüljauchen- 
wasser enthaltenen  Stoffen  durch  die  Berieselung  in  Prozenten  der 
aufrieselnden  Mengen  entfernt  wurden: 


Digitized  by  LjOOQ IC 


14.  Jahrg.] 


Atmosphäre  und  Wasser. 


723 


Von  den  gelösten  Stoffen 


Bodenart 


Organ.  Organ. 
|{  Kohlen-  ""f." 
II     Stoff      Stickstoff 


Amno- 
uiak 


Im 
Ganzen 


Von   den 

suspend. 

Organ. 

Stoffen 

% 


1.  Rugby,     sandiger    Boden    mit  | 

thonigem  Untergrund  ...  723  90..n  94.2      +29.C  |     96.o 

2.  Warwick,  dichter  Thonboden     ..  71.7  89.6  65.G            1.2  ]   lOO.ü 

3.  Norwood,  liefer  Thonboden  .     .  65.0  92.0  89.2         29.4  1    lOO.o 

4.  Tenrith,  drainierter  sand.  Lehm-  !  ! 

boden 75.0  ;     94.3  ;    lOO.o  !       59.1  '    100.0 

5.  Adlerskot,    steriler    Sandboden,  80.9  I     93.5  94.5  |      60.1  93.7 

6.  Crydon,  Kiesboden ,;  67.4  |     94.o  ;     80  o  j        6.1  '    lOO.o 

Während  in  der  Spüljauche  keine  Niti'ate  oder  Kitrite  vorhanden 
waren,  fanden  sich  solche  in  dem  Abrieselwasser,  indem  in  4  Fällen 
14 — 25%  des  vorhandenen  Ammoniakstickstoflfes  in  Salpetersäure 
übergeführt  waren. 

Aehnliche  Resultate  erhielten  Klopsch  auf  dem  Breslauer  und 
Salkowsky  auf  dem  Berliner  Rieselfelde;  1  /der  natürlichen  Spttl- 
jauche  und  des  abrieselnden  Drainwassers  ergab: 


Breslauerl   Berliner 
Bieselfeld      )      Rieselfeld 


Eindampf-Rückstand     .     . 

Glnhrückstand 

Glühverlust 

Ammoniak 


Stickstoff  als 


Albumiuoid- Ammoniak     .     .     . 

Salpetersäure 

Salpetrige  Säure 

Gresamtstickstoff 

Zur  Oxydation  der  organ.  Subst.  verbrauchter 

Sauerstoff 

Schwefelsäure  -  Anhydrit 

('hlor 

Phosphorsäure  -  Anhydrit 

Kali 

Xatron 

Kalk 

Magnesia 

Eisenoxydul 

Kohlensäure 


Spül- 
jauohe  j 

1161.5| 
650.61 
510.9  j 

56.6! 
38.0 ! 


94.6 


67.4 

130.7 1 

23.1 1 

60.4 

115.61 

77.S 

21.8! 

4.3 


Drain-  | 

wassor « 

mg 

561.5 

461.4 

100.1  I 

3.0 

O.S 

24.8  > 

l.S 
30.5 

29.4  j 

80.8 

97.3 

Spur 
15.8 
95.6 

102.7 

19.1 

O.y 

2S6.5 


SpttU   :  Drain- 

janohe  '  wasser 

wi^  mg 


850.0  \ 
562.4 

292.1  ' 
77.9 

9.1 

jSpur 

87.3  ' 

50.9 

27.1  . 

167.5  I 

1S.5 

79.6  ' 

142.7  I 

107.5  ' 

20.8 


847.9 
732.9 
109.9 

2.9 
0.5 

2h.2 

31.« 

4.1 

81.S 

145.6 

Spur 

21.1 

170.1 

167.8 

21.5 
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üeber  die  bei  der  Oberflächenrieselung  (ohne  Anwendung 
von  Drains)  stattfindenden  Veränderungen  des  Wassers  stellte  der  Ver- 
fasser Versuc^he  bei  seinen  mit  Grassamen  bestandenen  Ei  eselkästen 
(2.5  m  lang,  1  m  breit,  1.57  m  tief)  mit  Brunnenwasser,  dem  Jauche 
zugesetzt  wurde,  und  mit  dem  Abflusswasser  einer  Strohpapierfabrik  an. 

Die  Verauche  mit  Jauchewasser  ergaben  pro  1  /  Wasser  folgende 
Resultate : 


Berieselung 
Brunne 

mit  reinem 
nwaeser 

Ab- 

rieselndes 

VFasser 

Bieselung  m.  demselben 
unter  Zusatx  tou  Jaoobe 

Auf. 

rieselndes 

Wasser 

Auf. 

rieselndes 

Wasser 

Ab- 
rieselndes 
Wasser 

«V 

_     ^^^ 

_m 

^_ 

41.5 

62.0   ; 

1627.4 

13623 

4.9 

5.3 

2.5 

4.7 

130.6 

132.1 

490.0 

471.4 

106.3 

107.5     1 

101.9 

110.9 

13.4 

13.1 

16.5 

15.3 

10.5 

9.5 

59.1 

64.6 

25.6 

20.0 

98.6 

122.2 

31.8 

26.2 

.   141.0 

131.1 

44.2 

34.6 

— 

— 

46.0 

45.5 

62.7 

64.3 

6.9 

8.7 

24.9 

21.7 

— 

1 

134.0 

112.3 

— 

—       1 

30.9 

25.2 

— 

1 

42.5 

24.4 

Organische  Stoffe mg 

Sauerstoff cc 

Kohlensäure    . ftig  ! 

Kalk „    i 

Magnesia „ 

Kali „I 

Natron „ 

Chlor „ 

Salpetersäure „    : 

Schwefelsäure „    i 

Suspend,    unorganische    Stoffe    „ 
Stickstoff  in  Form  von  Ammon.     „    I 
Organ,  gebundener   Stickstoff    „    i 
Phosphorsäure „    i 

Die  Zahlen  für  die  Versuche 
Papierfabrik  sind  kürzlich  bereits 
und  dort  einzusehen. 

Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass  der  Sauerstoffgehalt  eine» 
reinen  Wassers,  welchem  fauliges  Wasser  zugesetzt  wird,  sofort  be- 
deutend abnimmt,  dass  aber  beim  Berieseln,  also  bei  Ausbreitung  an 
der  Luft  in  dttnner  Schicht  wieder  eine  Bereicherung  an  Sauerstoff  in 
dem  Wasser  statthat  Zugleich  bildet  sich  infolge  von  Oxydation  eine 
erhöhte  Menge  von  Kohlensäure. 

Aehnliche  Beziehungen  machen  sich  bei  der  üblichen  Berieselung 
der  Wiesen  mit  gewöhnlichem  Bachwasser  geltend.  Das  Drainwasser, 
welches  durch  den  Boden  filtrierte,  ist  dagegen  ärmer  an  Sauerstoff  und 
reicher  an  Kohlensäure,  als  das  auffliessende  Wasser.  Im  Mittel  vieler 
Einzelversuche  fand  der  Verfasser: 

')  Siehe  laufenden  Jahrgang. 


mit  Abflnsswasser  aus  einer  Stroh- 
in  dieser   Zeitschrift  abgedruckt^) 
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I  Aufrieselndea 
I        Wa»8er 


Oberirdisch 

abrieselndes 

Wasser 


Unterirdisch 

abrieselndes 

Wasser 


Organische  Stoffe !     114.5  mg         110.6  mg  96.1  mg 

Sauerstoff I         7.1  cc  7.7  cc  6.4  cc 

Kohlensäure 216.2  mg         210.9  mg         219.9  mg 

Kalk '      146.6    „  140.1    „  143.1 

Schwefelsäure |!      39.6    „  38.9    „  40.1 

Bei  der  Berieselung  werden  die  suspendierten  Schlammstoffe 
mechanisch  im  Boden  niedergeschlagen,  die  gelösten  Stoffe  indes 
werden,  soweit  sie  nicht  durch  Oxydation  zerstört  werden,  weniger 
durch  den  Boden  absorbiert,  als  vielmehr  direkt  von  den  Pfaözen 
aufgenommen.  —  Mehrjährige  Versuche  ergaben,  dass  z.  ß,  bei 
der  Berieselung  mit  gewöhnlichem  Bachwasser  die  nicht  absorptions- 
fäbige  Salpetersäure  in  demselben  Maasse,  als  die  absorptionsfähigen 
Basen  (Kali,  Ammoniak  etc.)  bez.  Säuren  (Phosphorsänre)  aus  dem 
Wasser  verschwindet;  dass  die  Abnahme  an  gelösten  Mineralstoffen 
in  der  wärmeren  Jahreszeit  bei  lebhaftem  Wachstum  stärker  ist,  als  im 
Winter;  dass  in  letzterem  Falle  sogar  ein  Auswaschen  von  Boden- 
nährstoffen statthaben  kann,  und  endlich,  dass  in  magerem  Boden  mehr 
gelöste  Pflanzennährstoffe  aus  dem  Wasser  aufgenommen  werden,  als 
in  reichem  Boden. 

Bei  einem  mageren  Sandboden  (Boker  Heide)  wurden  an  gelösten 
Mineralstoffen  in  Summa  pro  ha  und  Sekunde  in  dem  auf-  und  ab- 
rieselnden Wasser  gefunden: 


Prtthjahr 


o  m  m  e  r 


i,28/2-l/3' 3/5-4/5  131/7-1/8 


Unbenutztes  aufrieselndes  W^asser     .     .     . 
Abrieselndes,   3  —  4  mal  benutztes  Wasser 


1876 
9 

32.125 
31.790 


1876 

9 

40.67S 
36.140 


1876 
9 

58.516 
43.428 


29/7 
1875 


52.S41 
29.744 


Abnahme  in  g  il     0.435       4.538    |  15.088  23.097 

desgl.     in  %  \     1.300     25.800  H  25.800  43.700 

Auf   der   Talle   mit   einem  ähnlichen  mageren  Sandboden  ergaben 
eich  pro  ha  und  Sekunde  bei  wiederholter  Benutzung: 


Aufrieselndes  Wasser  . 
Abrieselndes    Wasser  . 


.1 


Herbst  Winter 

2/11-3/11  ,25/2-26/2 

1877  ,      1878 

9  I  9 


Abnahme  in  g 
desgl.     in  % 


34.580 

29.U5 


46.848 
46.984 


5.425 

15.600 


+  0.136 
-f  0.300 


Sommer 

7/8-8/8 

1878 

9 

23.104 
20.256 


2.81S 

13.700 
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Weitere  Zahlen,  wie  sie  für  die  einzelnen  Bestandteile  des  Riesel- 
wassers auf  lehmig  -  sandigem  Mittelboden  gefunden  wurden,  sind  in 
dieser  Zeitschrift  bereits  mitgeteilt^).  —  Auch  die  im  laufenden 
14.  Jahrgang,  Heft  9  S.  584  abgedruckte  Tabelle  wird  für  vorliegendes 
Thema  teilweise  wiedergegeben. 

Der  Verfasser  schliesst  aus  diesen  Versuchsergebnissen,  dass  die 
gelösten  Mineralstoffe  weniger  durch  die  Absorptionskraft  des  Bodens 
festgehalten  werden,  als  dadurch  aus  dem  Rieselwasser  yerschwinden, 
dass  sie  direkt  von  den  Pflanzen,  und  um  so  stärker  aufgenommen 
werden,  je  grösser  das  Bedürfnis  derselben  an  Mineralstoffen  ist  Nur 
für  Kali,  Ammoniak  und  Phosphoreäure  ist  eine  schwache  Ab- 
sorption auch  durch  den  Boden  anzunehmen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Reinigungskraft  des 
Bodens  keine  unbegrenzte  ist;  ein  Boden  wird,  genügende 
Grösse  der  Fläche  vorausgesetzt,  um  so  geeigneter  sein,  je  durch- 
lässiger und  für  Luft  durchdringlicher  er  ist.  Magerer  Sandboden  ist 
einem  dichteren  Boden  vorzuziehen,  letztei^er  ev.  zu  drainieren. 

Nach  den  angegebenen  Vereuchen  lassen  sich  die  Wirkungen  der 
Berieselung  mit  genannten  Schmutzwassern  wie  folgt  zusammenfassen: 
1.  In  erster  Linie  werden  die  suspendierten  Schlammstoffe  entfernt» 
indem  sich  dieselben  bei  ein-  oder  mehrmaliger  Benutzung  des  Wassers 
mehr  oder  weniger  vollständig  mechanisch  auf  und  in  dem  Boden  nieder- 
schlagen. 

2  In  zweiter  Linie  werden  die  gelösten  organischen  Stoffe  zum  Teil 
vom  Boden  absorbiert,  und  durch  den  Sauerstoff  der  Bodenluft  resp.  des 
Wassers  oxydiert,  indem  sich  aus  den  Kohlenstoff-,  Schwefel-  und  Stick- 
stoff-Verbindungen Kohlensäure  resp.  Schwefelsäure,  resp.  Salpetersäure 
bilden ;  gleichzeitig  aber  wird  dem  Wasser  auch  noch  wieder  Luftsauerstoff 
zugefügt 

3.  Die  gelösten  Mineralstoffe  oder  die  mineralisierten  Verbindungen 
wie  Salpetersäure  erfahren  eine  Abnahme,  insofern  sie  entweder  direkt  von 
den  Pflanzen  aufgenommen  oder  zum  geringen  Teil  vom  Boden  absorbiert 
werden.  Die  Bodenabsorption  spielt  für  die  Entfernung  der  gelösten 
Mineralstoffe  ohne  Zweifel  eine  geringere  Rolle,  als  die  direkte  Aufnahmt* 
durch  die  Pflanzen. 

Der  Bodenberieselung  am  nächsten  steht: 

2.  Die  Filtration  durch  Boden  etc.  Als  Filtermaterial 
diente  durchweg  ein  sandiger  Boden,  Sand  oder  Kies,  Thon  und  Kohle, 
ferner  Sand  und  Ooaks  resp.  Torf  etc.  Die  Filtration  entfernt  mechanisch 
die    suspendierten    Schlammteile,     zugleich    wird    dem    Schmutzwasser 

*)  Siehe  11.  Jahrg.  1'^S3,  S.  76  und  77. 
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Sauerstofif  zugeführt,  der  unter  Mitwirkung  von  Mikroorganismen  eine 
Oxydation  der  organischen  Stoffe  bewirkt.  —  Versuche  der  englischen 
Flussverunreinigungs- Kommission  ergaben  als  beseitigt: 


Organ. 
,  Kohlenstoff 


Organ. 
Stickstoff 


Zunahme 


I 


Ammoniak  *°  ^flP*!*'- 
saure  pro 

1  /  Wasser 


I.  Aufsteigende  Filtration.  | 

1.  Sandfilter j      18  9 

2.  Filter  von  Thon  und  Kohle  j      21.8 

II.  Absteigende    intermittierende  I 

Filtration.  i 

1.  Sandfilter i      78.4 

2.  Filter  von  Torferde    .    .    .  il      47.3 


42.3      ,       19.8 
5.0  39.3 


93.9  99.6 

44.1      '       13.1 


4.60 

0.76 


42.54 
16.50 


Fr.  Petri-Berlin  filtriert  Spüljauche  durch  Torfgrus,  dann  durch 
Kies,  und  klärt  schliesslich  in  Bassins  mit  Kalk.  So  behandelte  Spül- 
janche  war  frei  von  suspendierten  Schlammstoffen  und  es  waren 
beseitigt  vom: 

Gesamt-  a,«™««;-!,  Kaliumpermanganat 

Stickstoff  AmmoniaK  ^^^  q^^^   erfordert 

73.1%  66.6%  67,4% 

Doch  hat  dies  Verfahren  noch  keine  weitere  Verbreitung  gefunden. 

Eine  Filtration  kann  niemals  denselben  Erfolg  haben,  wie  eine 
Berieselung,  weil  bei  ersterer  die  reinigende  Wirkung  weg- 
fällt, welche  die  auf  den  Rieselfeldern  vegetierenden  Nutz- 
pflanzen ausüben.  —  Ausserdem  ist  die  Filtration  in  volkswirt- 
schaftlicher Hinsicht  eine  Vergeudung  zu  nennen,  da  nur  die  suspen- 
dierten, nicht  aber  die  gelösten  Pflanzennährstoffe  als  Dünger  gewonnen 
werden,  letztere  überdies  noch  Grund-  oder  Fusswasser  verunreinigen 
können. 

3.  Die  Reinigung  durch  chemische  Fällungsmittel. 
Eine  ganze  Reihe  von  derartigen  Fällungsmitteln  und  Kombinationen 
verschiedener  derselben  ist  vorgeschlagen,  22  Methoden  finden  im 
Original  Erwähnung.  Fast  ausnahmslos  kommt  Kalk  bez.  Kalkmilch 
zur  Verwendung,  ausserdem  namentlich  Eisen-  und  Thonerdesalze, 
sowie  Magnesium-,  Zink-,  Mangansalze,  ferner  lösliche  Phosphate,  Kiesel- 
verbindungen etc.  , 

Die  Wirkungsweise  aller  dieser  chemischen  Fällungsmittel  beruht 
darauf,  dass  dieselben  entweder  unter    sich  oder   mit  Bestandteilen  der 
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Schmutzwasser  unlösliche  Verbindungen  bilden^  welche  sich  nieder- 
schlagen und  gleichzeitig  die  suspendierten  Schlammstoffe  der  Schmntz- 
wasser  mit  niederreissen.  Schwefelwasserstoff  wird  von  den  meisten 
der  fraglichen  Zusätze  gebunden,  das  flüchtige  Ammoniumkarbonat  durch 
Gips  z.  B.f  der  sich  damit  umsetzte,  in  nicht  leichtflüchtiges  Ämmoniam* 
Sulfat  verwandelt 

Was  die  gelösten  Stoffe  anbetrifft,  so  kann  das  Ammoniak  in 
der  grossen  Verdünnung^  in  der  es  sich  in  den  Schmutzwässem  findet, 
durch  Phosphorsäure,  Magnesiasalze  und  Kalkmilch  nicht^  oder  nur  in 
geringer  Menge  gefällt  werden.  Ein  klares  Jauchewasser,  welches 
26 1 .7  mg  Ammoniakstickstoff  im  Liter  enthielt,  wui*de  a)  mit  2  g  Kalk 
und  b)  mit  Superphosphat,  Chlormagnesium  und  Kalk  versetzt  and 
filtriert.  Das  Filtrat  enthielt  ad  a)  238.9  mg  und  ad  b)  228.3  mg 
Ammoniakstickstoff. 

Nicht  minder  unvollkommen  wirken  die  chemischen  Fällungsmittel 
auf  die  Entfernung  sonstiger  gelöster  Fäulnisstoffe.  Es  kommt  sogar 
häufig  vor,  dass  die  mit  einem  Ueberschuss  von  Kalk  geklärten  Schmutz- 
wässer mehr  organische  Substanz  in  Lösung  enthalten,  als 
die  urspillnglichen  Schmutzwasser.  Erklärt  wird  diese  Ei-scheinuug 
durch  die  Annahme,  dass  der  überschüssige  Kalk  zersetzend  auf  die 
suspendierten  Schlammstoffe  wu*kte,  und  einen  Teil  davon  in  lös- 
liche Form  tiberführte. 

Folgende  Zahlen  wurden  in  England  gefunden: 


Reinigung  von  Spülwasser 


Gelöste    Stoffe    pro   /: 

Zur         I 


[|    Gesamt*     Gltth verlast 
I  Büokstand  !  (org.  Stoffe) 


mg 


I 


1.  Mit  Kalk  allem  i 

ungereinigt ||     1504.2 

gereinigt 2372.7 

2.  Mit  Kalk   und  Aluminiumsulfat  1 
(anderes  Spülwasser)  j| 

ungereinigt !;    3288.4 

gereinigt t|  3288.4  (?; 


fng 

777.7 
1344.3 


1574.9 
1703.3 


I 


Sauerstoff  , 
mg         I 

~  ^  '^  V 

88.9     i 
90  5 


108.0 
114.5 


ftng 

53.3 
37.9 


69.5 
63-7 


Der    Verfasser    fand    an    gelösten    Stoffen,    gleichfalls   pro 
1  Liter: 
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Aus  diesen  Zahlen  geht  deutlich  hervor,  dass  ein  mit  über- 
ßchüssigem  Kalk  behandeltes  Schmutzwasser  in  der  Regel  mehr  or- 
ganische Stoffe  in  Lösung  hält,  als  vor  der  Fällung.  —  Eben- 
sowenig wie  fttr  Ammoniak  besitzen  wir  ftlr  Kali  ein  Fällangsmittel ; 
Phosphorsäure  dagegen  fällt  mit  Kalk  allein,  sowie  in  Gemein- 
schaft mit  Thonerde-  und  Eisensalzen  ziemlich  vollständig  aus. 

Die  geringe  I^ällbarkeit  der  organischen  Stoffe  dokumentiert  sich 
auch  in  dem  geringen  Gehalte  des  aus  den  Schmutzwässem  gewonnenen 
Schlammes  an  organischen  Substanzen  und  an  Stickstoff.  Von  nach- 
stehenden Untersuchungsresultaten  bezieht  sich  Nr.  1  auf  Schlamm, 
gefällt  aus  Brüsseler  Kanalwasser,  Nr.  2  auf  solchen  aus  Berliner 
Kanalwasser  und  Nr.  3  und  4  auf  solchen  aus  Leamington,  nach  ver- 
schiedenen Methoden  erhalten : 


NrJ         Analytiker 


1  A.  Petermann 

2  — 

3  Wallace     .    . 
4 


!   Wasser 

Organ. 
Stoffe 

Stickstoff 

t        ^ 

^v 

% 

2.27 

23.31 

0.60 

( 

— 

0.7-.1.0 

7.46 

34.27 

1.55 

14.80 

1 

39.60 

1.52 

Ammoniak 


0.16 


Phosphor. 

MimerskL 

s&are 

im  Gauen 

% 

_^* 

4.77 

74.42 

1.2—1.5 

— 

1.98 

56.15 

4.86 

45.6« 

Der  Verfasser  fand  in  den  durch  Fällen  mit  Kalkmilch  und  einem 
Thonerdesalz  ^erhaltenen  und  gepressten  Niederschlägen  folgenden 
Gehalt: 


Aus 
städtischem' 
Kanal-     1 
Wasser     I 


Aus    Z  Q  c  k  e  r  f  a  b  r  i  ken 


Probe  a 


Probe  b 


Probe  c        Proke  d 


Wasser 

45.89      1 

33.38 

45.36 

27.27 

22.1* 

Organische  Stoffe  .     . 

17.35      1 

14.61 

13.28 

5^2.08 

1124 

Mit  Stickstoff    .    .    . 

0.77       ! 

0.45 

0.53 

0.66 

0.4t 

Mineralstoffe      .    .    . 

36.76      ' 

52.01 

41.36 

.50.65 

66Jis 

In  letzteren: 

1 

Kalk 

9.87       1 

21.07 

21.32 

27.60 

9^ 

Phosphorsäure  .     .     . 

1.32      , 

0.74 

0.89 

0.66 

0.46 

Kali 

0.13      1 

— 

0.10 

0.11 

0.2N 

Die  durch  chemische  Fällungsmittel  erzielten  Niederschläge  ent- 
halten daher  verhältnismässig  nur  wenig  organische  Stoffe,  und  jinr 
Spuren  von  Ammoniak  und  Kali.  Die  suspendierten  Schlammstofe 
und  auch  die  in  den  Wässern  enthaltenen  Mikroorganismen  werden 
zwar  ausgefällt,   und    ein    so  gereinigtes  Wasser  kann  klar  sein,  nnd 
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sich  auch  längere  Zeit  halten,  ohne  dass  Fäulnis  dal  in  auftritt,  nament- 
lich, wenn  unter  den  zugesetzten  Fällungsmitteln  sieh  auch  fäulnis- 
hemmende befanden  —  aber  da  das  Wasser  noch  viel  fäulnisfähige  Stoffe 
enthält,  kann  bei  jeder  Gelegenheit,  bei  erfolgender  Verdünnung  in 
einem  grösseren  Flnsslaufe  eine  nachteilige  Fäulnis  von  neuem  auf- 
treten. 

Die  Reinigung  mit  chemischen  Fällnngsmltteln  entfernt  also  die 
löslichen  oi*ganischen  Stoffe  nicht;  (und  es  findet  auch  keine  Zu- 
führung von  Luftsauerstoff  statt,  die  bei  der  Berieselung  als 
ein  sehr  günstiges  Moment  hervorzuheben  war. 

4)  Mechanisch  wirkende  und  sonstige  Reinigungs- 
verfahren, a.  Das  Vei'fahren  von  Robert  Punchon  (Brigton) 
ißt  nur  eine  modifizierte  Filti'ation :  das  Schmutzwasser  fliesst  durch 
einen  rotierenden  Cylinder,  dessen  Mantel  aus  durchlöchertem  Blech  be- 
steht, welches  mit  einem  filtrierenden  Gewebe  bekleidet  ist. 

b.  Das  Verfahren  von  Rothe-Röckner  wird  genauer  be- 
schrieben. Ein  unten  offener  weiter  Cylinder  taucht  etwas  in  das  in 
einem  Bassin  befindliche  zu  reinigende  Wasser.  Eine  Luftpumpe  hebt 
das  Wasser  langsam  in  dem  Cylinder  in  die  Höhe,  bis  ein  seitlicher 
Abfluss  erreicht  ist,  in  welchem  das  geklärte  Wasser  abfliesst.  Zur 
Beschleunigung  der  Klärung  werden  dem  Schmutz wasser  auch  chemische 
Fällungsmittel  zugesetzt. 

Der  Verfasser  untersuchte  einige  Proben,  die  von  diesem  Ver- 
fahren  herstammten,  mit  folgendem  Resultat:  1)  ist  städtisches  Eanal- 
wasser,  2)  Brauereiabgangswasser  und  3)  Abgangswasser  einer  Baum- 
wollspinnerei und  Färberei,  in  welcher  Krapp-  und  Anilinfarben,  ferner 
Seifen  etc.  verwendet  werden. 


Suspendierte  Stoffe                          Lösliche    Stoffe 

II 

BOT 

^     2^;  . 

iSi    1    «^»e 

Stickstoff 

'S?  1 

Organ  isc 
Stoffe 

in   letztei 
Sticksto 

— «    CO 

Org.  Sto 

(Glühve 

lust) 

Zur 
0xydati( 
erforder 
Sauerste 

als 
Ammo- 
niak 

in  Organ. 

Ver- 
bindung 

's! 

IS 

ä 

___.___,  ^.1 

^^ 

mg     \   mg   \    mg 

mg 

mg     \    mg    \    mg 

mg 

mg 

(  ungereinigt 
•  \  gereinigt      , 

68.0 
58.6 

120.0 

21.8         693.5      1  126.4 
—         1516.0         151.2 

42.7 
26.2 

17.7  20.0 

14.8  1.0 

119.5 
708.5 

2  r  ungereinigt  1 
■"  \  gereinigt 

23.2 
Spur 

173.2 
Spur 

7.5    230.8j  240.4,     86.4    Spur 
—    2275.61512.01  161.6  ^  Spur 

14.9 
13.4 

2.9 

128.4 
838.0 

^  r  ungereinigt 
•  \  gereinigt 

1081.2 
31.« 

1092.4 
3.6 

19.5 

399.6 
442.4 

339.2 
252.S 

196.8 
185.6 

Spur 

8.3 
6.9 

""" 

85.2 
105.4 
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Die  chemische  ReinigUDg  kann  bei  diesem  Apparat  nicht  anders 
wirken,  wie  in  allen  anderen  Fällen;  ein  Hanptvorzug  ist,  dass  er 
nicht  viel  Raum  beansprucht.  Ferner  können  die  lästigen  Fäulnisgase, 
die  mittelst  der  Luftpumpe  angesogen  werden,  in  einen  SchomsteiD 
abgeleitet  werden;  als  Nachteil  hebt  der  Verfasser  aber  hervor,  daaä 
dabei  auch  jedenfalls  ein  Teil  des  Sauerstoffs  entfernt  wird. 

c.  Das  Verfahren  von  Alex.  Müller  beruht  auf  einem  durch, 
aus  anderen  Prinzip:  die  Fäulnis  soll  hier  nicht  unterdrückt,  sondern 
befördert  bez.  eingeleitet  werden,  indem  die  etwas  erwärmten  Abfall- 
wasser mit  hefenartigen  Organismen  versetzt  und  der  Fäulnis  überlassen 
werden.  Sind  die  organischen  Stoflfe  in  ausreichendem  Grade  zerstört, 
so  wird  die  Flüssigkeit  abgezogen  und  durch  Sand,  Kohle  etc.  filtriert 
Gewiss  werden  so  viele  organische  Fäulnisstoffe  zerstört,  als  Nachteil 
hebt  der  Verfasser  aber  namentlich  hervor,  dass  auch  ein  Teil  der 
suspendierten  Schlammstoffe  durch  die  Fäulnis  in  Lögung  gebracht  wir! 

d.  Fr.  H u  1  w a  wendet  zunächst  Kalk  und  ein  nicht  bekannt  ge- 
gebenes chemisches  Fällungsmittel  an;  der  überschüssige  Kalk  wird 
dann  durch  Sättigung  mit  Kohlensäure  entfernt,  und  schliesslich 
schweflige  Säure  in  das  noch  schwach  alkalische  Wasser  geleitet  Kn 
nach  diesem  Verfahren  gereinigtes  Gesamtabgangs wasser  einer  Zockcr- 
fabrik  ergab  nach  dem  Verfasser  pro  1  /: 


1      Suspendierte  Stoffe 

Gelöste    Stoffe 

!    1 
i'i 

o 

ll 

14 

6   £ 

Zur 
Oxydation 
erforderl. 
Sauerstoff 

II 

1        T. 

ing 

mg 

mg 

""*._ 

»^ 

mg 

mg 

ing    \j^ 

Ungereinigt      4177.5 

580.0-     75.9    ,  402.5     390.0 

301.6        19.4        62.0  1   26.4 

Gereinigt         j;    — 

—     1     —     ;i  700.0  1   277.0 

304.0  1  207.3  1  220.0  !  26  4 

Die    zu( 

gefügte 

Koh 

ensäur 

e    ent 

fernt 

wesent 

liehe 

Mengen    des 

Kalkes^  und  die  fäulnishemmende  schweflige  Säure  wirkt  günstig  voi 
die  Haltbai'keit  der  fauligen  Abgangswasser.  —  Statt  der  reinen  Gase 
kann  nach  Fr.  Hulwa  auch  Schornsteinluft  angewepdet  werden,  eine 
Idee,  mit  welcher  sich  auch  der  Verfasser  bereits  beschäftigt  hat 

5)  Neue  Vorschläge  für  die  Reinigung  von  fauligen 
Schmutzwassern.  Wenn  auch  die  Berieselung  als  die  geeignetste 
Methode  zur  Reinigung  von  Abwässern  anzusehen  ist,  so  kommen  doch 
viele  Fälle  vor,  in  denen  sie  nicht  anwendbar  ist  Dann  muss  xu 
künstlichen  Reinigungsmethoden  gegriffen  werden  und  Versuche  m 
Vervollkommnung  derselben  sind  vom  Verfasser  angestellt 
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FälluDgen  mit  verschiedenen  Substanzen,  und  zwar  a)  ohne  Zusatz, 
b)  1.0  ^  Aetzkalk,  c)  1.0  ^r  Aetzkalk  +  0.5  g  Eisenvitriol,  d)  1.0  g 
Aetzkalk  +  0.25  g  Eisenvitriol  +  0.25  g  Aluminiumsulfat  nebst  lös- 
licher Kieselsäure,  e)  1.5  ^  Aetzkalk,  f )  1  5  ^  Aetzkalk  +  0.5  g 
Eisenvitriol,  g)  1.5  ^  Aetzkalk  +  0.5  g  Aluminiumsulfalt  nebst  lös- 
licher Kieselsäure,  h)  2  ^  Aetzkalk,  i)  2  g  Aetzkalk  +  0.5  g  Eisen- 
vitriol, k)  2  g  Aetzkalk  +  05  ^  Aluminiumsulfat  nebst  löslicher 
Kieselsäure,  alles  pro  1  /  —  ergaben  folgende  Resultate: 


pro  1  l 


ß. 


I.    Abgangswasser 
üus  einer  Strohpapier-Fabrik. 
Mineralstoffe  (Glührückstand)  .    .     .'  .    . 
Organ.  Stoffe  4-  Wasser  (Glühverlust) 
Zur   Oxydation    erforderlicher    Sauerstoff 
Organisch  gebundener  Stickstoff  .... 
Kalk  (in  Lösung) 

Mineralstoffe 

Organ.  Stoffe  -f  Wasser :    . 

Zur  Oxydation  erforderlicher  Sauerstoff 
Organisch  gebundener  Stickstoff .  .  .  . , 
Kalk  (in  Lösung)     . 

n.    Jauche-Spülwasser. 


a 

mg 


1055.0 

1670.0 

824.0 

20.0 

475.0 

a 

792.0 

1112.5 

5S0.0 

20.8 

365.5 


1620.5 

1812.5 

844.0 

17.9 

807.5 

e 

1406.5 

1204.0 

608.0 

15.6 

673.0 


c 

ing 


1882.5 

1357.4 

812.0 

15.8 

980.0 

f 

1437.5 

925.5 

532.0 

13.9 

828.5 


d 


1842.5 
1444.0 

812.0 

15.8 

957.N 

g 
1452& 

910  5 

600.0 

12.2 

781.5 


2601.0 
1704.0 

*  288.0 
199.3 
618.5 


Miöeralstoffe 2434.0  2586.5' 2526.0 

Organische  Stoffe  +  Wasser .    1716.5  1843.0  1809.0 

Zur  Oxydation  erforderlicher  Sauerstoff  .    .  360.0 1    332.0     268.0 

Organischer  +  Ammoniak  -  Stickstoff  ....      271.6]    209.8     209.8 

Kalk  (in  Lösung) 264.0     503.5     549.5 

In  einige  der  vorstehend  aufgeführten,  mit  überschüssigem  Kalk 
versetzten  Schmutzwässer  (a  und  h^  i^  k)  wurde  kurze  Zeit  Kohlensäure 
eingeleitet,  so  dass  die  Wässer  noch  etwas  alkalisch  blieben,  und  das 
Filtrat  mit  folgendem  Resultat  untersucht: 


pro  1  l 


Mineralstoffe 

Organ.  Stoffe  +  Wasser 

Zur  Oxydation  erforderlich.  Sauerstoff 

Stickstoff 

Kalk  +  (in  Lösung) 


1.  Strohpapier- 
abflusBvrasser 

e 


II.    Jauche  -  Spülwasser 

~hn~i~T  k' 


mit  Kohlensäure  teilweise  gesättigt 


610.0 
934.0 
580.0 
13.9 
272.5 


1717.0 

1896.0 

1479.5 

1684.0 

248.0 

232.0 

233.6 

223.1 

196.5 

211.1 

1683.5 

1440.0 

244.0 

223.1 

176.5 
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Durch  Anwendung  von  Eisen-  und  Thonerdesalz  bez.  auch  Kiesel* 
säure  neben  Kalk  ist  stets  mehr  organische  Substanz  und  Stickstoff  aus- 
gefällt worden,  als  durch  Kalk  allein.  Auch*  die  Vermehrung  des  Kalk- 
niederschlages durch  Einleiten  von  Kohlensäure  wirkte  überall  günstig, 
der  Mindergehalt  'an  Stickstoff  in  den  nicht  mit  Kohlensäure  behandelten 
Proben  des  Jauchespülwassers  ist  auf  einen  Versuchsfehler  zurückzuführen: 
die   stark  alkalischen  Wässer  verloren  Ammoniak  durch  Verdunstung. 

Fei*ner  wurden  in  die  mit  Fällungsmitteln  versetzten  Schmntz- 
w^ässer  20 — 30  /  Schornsteinlnft  (Steinkohlenrauch)  pro  1  l  Wasser 
geleitet,  und  im  Fi Itrat  gefunden: 


Mit  Bftuch  behandelt 

b     i     c     I    d~ 

mg     \     wg     \    ^ 


Abgangs  wasser 

aus  einer 
Strohpapierfabrik 

B. 


Mineralstoffe j|  1460.0 

Glühverlust '  1450.0 

Zur  Oxydation  erford.  Sauei*stoff       820.0 

Organ.  Stickstoff 14.7 

Kalk 742.5 

e 

Mineralstoffe 1048.0 

Glühverlust 1019.0 

Zur  Oxydation  erford.  Sauerstoff       572.0 

Organ.  Stickstoff' 13.9 

Kalk 639.5 

h 
Mineralstoffe 1423.0 


Jauche-Spülwasser  s 


1765.o|nil5 
1242.5  1317.5 
792,0 1  780j 
15  ^ 

S52.5 

g 
11123 

9550 

52S.I 

13i 
6204> 

k 

1651i 

28S.Ö 

197,5 

414.5 


14  7 
852.5 

f 

1149!;. 

872.0 

520.0 

12.2 
582.5 

i 


1521.5 
Zur  Oxydation  erford.  Sauerstoff       308.0 1    280.0 

Organ.  Stickstoff' 19931    201.9 

Kalk 361.0J    367.5 

Ein  Vergleich  mit  den  bei  denselben  Fällungsraitteln  aber  ohne 
Kauch  erzielten  Zahlen  zeigt,  dass  die  Schornsteinluft  durchgehends 
günstig  auf  die  Ausfällung  des  überschüssigen  Kalkes  wie  der  gelösten 
organischen  Stoffe  und  des  Stickstoffs  gewirkt  hat.  Da  trotz  der  mit 
dem  Rauche  zugeführten  unvollkommenen  Verbrennungsprodukte  nicht 
mehr,  sondern  weniger  Sauerstoff  zur  Oxydation  der  organischen  Stoffe 
erforderlich  war,  ist  anzunehmen,  dass  auch  diese  Stoffe  (phenol-  unä 
kreosotähnliche  Verbindungen)  eine  fällende  Wirkung  auf  die  gelösten 
organischen  Stoffe  ausgeübt  haben. 

Ein  Vorteil  ist  ferner  darin  zu  suchen,  dass  die  Schomsteinloft 
dem  Schmutzwasser  auch  Sauerstoff  zuführt.  Der  einem  Schmutx- 
wasser  zugeführte  Sauerstoff  wirkt  übrigens  nicht,  oder  nur  in  geringem 
Maasse  direkt  oxydierend  auf  die  organische  Substanz,  er  begünstigt 
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vielmehr  die  weitere  Zersetzung  derselben  durch 
Mikroorganismen,  und  verhindert  das  Auftreten  übelriechender 
Fänlnisprodukte. 

Wie  Frankland,  Wallace  u.  A.  nachgewiesen  haben,  ist  es 
wenig  erfolgreich,  wenn  die  Luft  direkt  in  das  Wasser  eingeleitet  bez. 
eingepresst  wird.  Dasselbe  gilt  für  einen  von  John  Storer  konstruierten 
Apparat,  in  welchem  das  Wasser  mittelst  einer  Flügelwelle  schnell 
durch  einen  Cylinder  geschaflt  wird,  wobei  es  Luft  mitreisst.  üeberhaupt 
kann  ungeklärtes  Schmutzwasser  nur  für  kurze  Zeit  geruchlos 
gemacht  werden,  während  geklärtes  durch  Behandlung  mit  Luft  er- 
folgreich oxydiert  wird,  so  dass  Fäulnisgeruch  nicht  mehr  auftritt. 

Der  Verfasser  fand,  dass  ein  sauerstoffarmes  Wasser  sich  schnell 
mit  Sauerstoff  sättigt,  wenn  es  in  äusserst  dünnem  S:rahl  oder  in  einer 
äusseret  dünnen  Schicht  an  der  Luft  ausgebreitet  wird.  So  entlrö,lt  ge- 
wöhnliches Leitungswasser  a)  in  natürlichem  Zustande,  b)  nachdem  es 
in  Staubregen  durch  eine  3  —  4  m  hohe  Luftschicht  gefallen  war,  an 
Sauerstoff  folgende  Mengen  pro  1   /: 


b. 


1)  17.  September  1S81 

2)  20. 

3)  20. 

4)  21. 


(Morgens) .     . 
(Nachmittags) 


Terape-    Sauer- 

ratur         Stoff 

•C.  CCT» 


14.7  ;  4.41 

14.5  !  3.02 

14.8  .  3.75 

15.0  ;  3.38 


Sauer- 
stoff 
can 

Tempe- 
ratur 
00. 

7.21 
6.84 
6.51 


16.1 
16.0 
17.8 


I 
Noch  wirksamer  erwies    sich   die    Anwendung   eines 

(verzinnt,   ca.   3^/2   m  hoch,   in   ganz    stumpfen  Winkeln 

hin  und  her  gebogen),  wenn   man  das   Wasser   daran   in 

Schicht  herunterrieseln  lässt.     Ein    Versuch    im  September 

pro  1  l  Wasser: 


6.51     I    18.9 

I 

Drahtnetzes 
im  Zickzack 
ganz  dünner 

1881   ergab 


Vor  dem 
Herabrieseln 

Tempe-j  Sauer- 
rator        stoff 

»C.      I     ecm 


Nach  dem 
'    Herabrieseln 

Tempe- 
ratur 

"C. 


Sauer- 
stoff 


1)  Reines  Brunnenwasser 13.:^ 

I 

2)  Desgl.  unter  Zusatz  von  Abflusswasser  aus 

einer  Strohpapierfabrik 16.7 

3)  Keines  Brunnenwasser      .     .         12.o 

4)  Desgl.  zum  zweiten  Mal  herabgerieselt    .     .  14.4 

5)  Wie  ad.  2,  unter  Zusatz  von  Schwefelwasser- 

stoff-Wasser  15.5 


2.8 

3.S 

2.9 
7.1 

2.2 


12.2 

12.7 
14.4 
16.4 

18.0 


7.2 

7.6 
7.1 
7.1 

6.4 
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Dabei  war  in  Versuch  2  die  durch  Chamäleon  oxydierbare  organ. 
Substanz  von  508.7  mg  auf  448.7  mg  pro  1  l  gesunken,  und  bei  Ver- 
such 5  der  Schwefelwasserstoff  nicht  mehr  nachzuweisen. 

Am  24.  Januar  1882  wurde  ein  zweiter  Versuch  mit  fiauligem 
Abflusswasser  aus  einer  Stroh^papierfabrik  unter  Zusatz  wechselnder 
Mengen  von  Schwefelwasserstoff  ausgeführt,  und  das  berabgerieselte 
Wasser  stets  noch  einmal  aufgegeben.  Es  wurde  pro  1  /  Wasser 
gefunden : 


Gehalt  an 

Sauerstoff eomO 

Schwefelwasserstoff mg  Ö^S 


'I        Vor 
I  dem  Herab- 
I'     rieseln 


Nach  dem 
Herabrieseln 


1  mal      &  mal 


3.0 

,1     9.0 

10.3 

22.1 

2.4 

0.7 

54.4 

|l    10.2 

5.1 

20.4 

'      0.9 

— 

48.6 

\   72.0 

77.8 

1 

2a 
2b 

2c  j:  „  

3    I,  Schwefelsäure  bei  Versuch  2b   ...    .     mg 

Von  dem  Schwefelwasserstoff  wird  ein  Teil  zu  Schwefelsäure 
oxydiert,  ein  Teil  verdunstet  während  des  Herabrieselns. 

Ein  dritter  Versuch  wurde  mit  Wasser  aus  einem  Teich  angestellt^ 
in  welchem  durch  Hineingeraten  von  fauligem  Wasser  sämtliche  Fische 
an  einem  Tage  zu  Grunde  gegangen  waren.  Das  Wasser  hatte  einen 
stinkenden  Greruch  und  enthielt  pro  1  l\ 

Abdampfrückstand 873.2 

Organ.  Stoffe  (durch  Chamäl.  oxydierbar)    .  546.6 

Chlor 83.5 

Sauerstoff 1.3 

Nach  dem  flerabrieseln  war  der  üble  Geruch  verschwunden  und 
der  Sauerstoffgehalt  auf  8.4  gestiegen. 

Am  9.  März  1882  wurde  ein  an  organischer  Substanz  reiches  Ab- 
flusswasser aus  einer  Strohpapierfabrik,  dem  gleichzeitig  Schwefelwasser- 
stoffwasser zugesetzt  wurde,  zu  Versuch  4  verwendet  —  Ein  durch 
Fällen  mit  Kalk  und  einem  Thonerdesalz  gereinigtes  städtisches  Kanal- 
wasser diente  bei  Versuch  5.     Diese  beiden  letzten  Versuche  ei^aben: 


Sauerstoff ccm 

Schwefelwasserstoff mg 

Organische  Substanz „ 

Zur  Oxydation  erforderlicher  Sauerstoff    „ 
Schwefelsäure „ 


Strohpapierfabrik  i 

Kanal  wasaer 

Vor     !     Nach    \ 
dem  Herabrieseln  i 

Vor      1     Nach 
dem  Herabxie»ehi 

3.7 

8.0  j 

0.55 

4.8 

4.8 

0.3  1 

— 

— 

2212.0 

1990.8  ; 

— 

— 

110.6 

99.5 

70.8 

6S.Ü 

44.6 

56.3 

85.1 

92.7 
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'  Alle  diese  Versuche  zeigen,  dass  die  Wirkungen  des  Riea 
Drahtnetz  denen  beim  Berieseln  einer  Wiese  ganz  gleich  sind, 
das  Herabrieseln  in  verhältnismässig  geringer  Höhe  werden  die 
Produkte,  besonders  Schwefelwasserstoff  unter  üeberführung  in  ^ 
säure,  und  zum  Teil  sonstige  organische  Stoffe  oxydiert  und  \ 
Wasser  entfernt.  Feraer  wird  das  Wasser  wieder  Tollstän 
Sauerstoff  gesättigt. 

Verschiedene  Forscher  haben  nachgewiesen,  dass  der  Ss 
gehalt  eines  Wassers  in  Berührung  mit  organischen  Stoffe 
Bildung  von  Kohlensäure  rasch  abniäamt.  Diese  Oxydatioi 
Zweifel  unter  Mitwirkung  von  Mikroorganismen^  spielt  eine  Ha 
bei  der  sogenannten  Selbstreinigung  der  Flüsse.  Dies 
um  so  vollständiger,  je  grösser  die  Flussläufe  und  ihre  Stromgescl 
keiten  sind,  und  für  die  Reinigung  von  Schmutzwässern  folgt 
dass  dort,  wo  die  dieselben  aufnehmenden  Bäche  und  Flüsse  i 
hältnismässig  geringe  Wassermengen  mit  geringer  Stromgeschwii 
führen,  nicht  nur  eine  Entfernung  der  suspendleiiien  Schlam 
sondern  auch  eine  Sättigung  derselben  mit  Luftsauerstoff  an 
werden  muss.  Es  gilt  dies  namentlich  für  die  Verhältnisse,  be 
eine  Berieselung  nicht  ausführbar  ist. 

Der  Verfasser  hat  einen  Modellapparat  zur  Reinigung  von  S 
wassern  konstruiert.  Aus  einem  hochstehenden  Resei*voir  flie 
mit  chemischen  Fällungsmitteln  und  überschüssigem  Kalk  vor 
sehene  Wasser  in  Röhren,  in  welche  Wasserstrahlpumpen  einge 
sind,  in  den  äusseren  Raum  eines  vertikalen  doppelten  Cylindi 
nach  unten  trichterartig  verjüngt  ist.  Die  Wasserstrahlpumpen, 
bei  grösserer  Anlage  etwa  durch  Körting'sche  Wasserstrahlkonder 
zu  ersetzen  sein  würden,  saugen  Schornsteinluft  an,  die  sich  n 
Wasser  mischt.  —  Aus  dem  äussern  Raum  des  doppelten  C; 
steigt  das  Wasser  von  unten  her  in  den  Innern  Raum,  und  lan^ 
demselben  in  die  Höhe,  wobei  die  unlöslichen  und  spezifisch  seh 
Stoffe  des  Schmutzwassers  sich  abscheiden,  unten  absetzen, 
gewissermassen  ein  Filter  für  die  nachfolgenden  Wassermengen 
ähnlich  wie  beim  Rothe-Roeckner'schen  Apparat.  Diese  S< 
massen  werden  aus  einer  unten  befindlichen  Oeffnung  perpetuirl 
gelassen.  —  Das  im  inneren  Cy linder  aufsteigende  geklärte 
tritt,  nachdem  es  eine  Filtrierschicht  passiert  hat,  oben  seitwä 
und  gelangt  an  den  oberen  Rand  eines  vertikalen,  etwas  hin  u 
gebogenen   Drahtnetzes,    an   dem   es   herunter  rieselt    Dies  Di 
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würde  im  Grossen  durch  ein  Gradierwerk  oder  durch  ein  Verteilungs- 
rohr zu  ersetzen  sein,  aus  dem  das  Wasser  sprtthregenartig  anstritt.— 
Der  ganze  Apparat  bedingt  freilich,  daas  das  Wasser  verhältnismässig 
hoch  gehoben  werden  muss. 

Wo  es  sich  um  geringere  Mengen  von  Schmutzwasser  und  um 
periodischen  Abfluss  bandelt,  könnte  die  Zuftlhrung  der  Schomsteinluft 
auch  am  unteren  Teile  eines  Reservoirs  oder  Bassins  durch  ein  Dampf- 
sti-ahlgebläse  erfolgen.  —  Femer  Hesse  sich  die  Schornsteinluft  viel- 
leicht in  der  Weise  dem  Wasser  zuführen,  dass  man  das  mit  Fäilunga- 
mittein  und  Kalk  versetzte  Sclixnutzwasser  in  Rauchkammeiii  in  äusserst 
feinem  Strahl  austreten  oder  an  Drahtnetzen  in  äusserst  dünner  Schicht 
herabriesein  Hesse. 

Die  Ausfühiiing  der  Reinigung  von  fauligen  und  f^ulnisfähigen 
Schmutzwassem  nach  den  angeführten  Prinzipien  des  Verfassers  dürfte 
technisch  keine  Schwierigkeiten  machen^  und  würde  damit  bei  kontinuir- 
liebem  Betriebe  dreierlei  erreicht: 

1)  Die  Sättigung  der  mit  Kalk  etc.  versetzten  Schmutzwässer  mit 
Rauchgasen  bewirkt  eine  erhöhte  Ausfällung  des  Kalkes  und  damit 
auch  der  organischen  Schmntzstoffe ;  dabei  wirkten  andere  Bestandteile 
der  Schornsteinluft  (wie  schweflige  Säure,  kreosotähnliche  Verbin- 
dungen etc.)  desinfizierend  resp.  fäulnishemmend. 

2)  Die  vollkommenste  Ablagerung  des  ausgeschiedenen  Schlammes, 
der  zu  ebener  Erde  gewonnen  wird. 

3)  Eine  Sättigung  des  von  suspendierten  Schlammstoffen  befreiten 
und  noch  sauerstoffarmen  Schmutzwassers  mit  Luftsauerstoff. 

Eine  derartige  Reinigungsweise  kommt  in  ihrer  Wirkung  der 
Bodenberieselung  sehr  nahe^  und  dürfte  nach  dem  Verfasser  das  Voll- 
kommenste leisten,  was  überhaupt  eine  künstliche  Reinigung  zu  leisten 
imstande  ist.  König. 

Düngung. 

Die  Entpbosphorung  des  Eisens 

durch  den  Thomas-Prozess  und  ihre  Bedeutung  für  die  Landwirtschaft. 

Von  Dr.  M.  Fleischer  ^). 

In   einer  Folge  von   Artikeln^)   stellte   der   Verfasser   eine   Reihe 

von  Mitteilungen  über   den  Thomas-Prozess,    das   dabei   abfallende^  für 

*)  Deutsche  landw.  Presse,  12.  Jahrg.  1885,  Nr.  375  u.  ff. 
*)  Nachträglich  in  Brochürenform  erschienen  im  Verlag  von  P.  Parey. 
Berlin  1885. 
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die  Landwirtschaft  hochbedeutsame  Nebenprodukt:  die  Thomasschlacke, 
deren  chemische  und  physikalische  Eigenschaften,  Verarbeitung  und  die 
bisher  beobachtete  Dtingerwirkung  der  daraus  hergestellten  Phosphate 
zusammen ,  aus  denen  wir  das  Wichtigste ,  besonders  aber  die  Nach- 
richten über  die  Erfolge  der  Düngungsversuche  mit  den  Thomas- 
schlacken-Präparaten hier  reproduzieren. 

Die  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften 
der  Schlacke.  Die  Zusammensetzung  der  Schlacke  ist  verschieden, 
je  nach  der  Beschaflfenheit  des  verwendeten  Roheisens,  nach  der  Menge 
des  beim  Schmelzen  zugesetzten  Kalkes  und  nach  dem  Gang  des 
Prozesses.  Aus  den  ihm  vorliegenden,  teils  von  der  Moor -Versuchs- 
Station,  teils  in  den  Hüttenlaboratorien  ausgefühi-ten  Analysen,  berechnet 
sich  der  in  folgender  Tabelle  niederergelegte  Minimal-,  Maximal-  und 
Durchschnittsgehalt,  womit  die  früher  von  Hasenclever  gefundenen 
Durchschnittszahlen  (für  die  Schlacken  deutscher  Werke)  zusammen- 
gestellt werden. 


Im 
Minimum 


Im 
Maximum 


„%. 


Im 
Mittel 


_>__ 


Nach 
HaBou- 
clever 

im 
Mittel 


Mittel 
nach 
Hasen- 
clever 
und 
Fleischer 


Phosphorsäure 
Kalk  ,  .  .  . 
Magnesia  .  -. 
Eisenoxydul 
Eisenoxyd  .  . 
Thonerde  .  . 
Manganoxydui . 
Schwefel  .  .  . 
Schwefelsäure  . 
Kieselsäure  .    . 


1        11.39 

22.97 

38.00. 

58.91 

1.14 

8.10 

5  80 

18.00 

J.Ol 

7.00 

0.14 

3.70 

0  55 
0.05 
0 
2.7 


5.62 

1.41 

1.00 

12.90 


17.26 

48.20 
4.89 
9  44 
378 

2.01 

3.91 
0.49 
0.22 
7.96 


17.74 

50.98 
4.46 
9.17 
4.40 

4.12 

y 
? 

7.05 


17.5 

49.6 

4.7 
9.3 
4.1 
2.0 
4.0 

0.5 
0.2 

7.5 


Die  durch  verschiedene  Berechnung  erhaltenen  Mittelzahlen  stimmen, 
wie  man  sieht,  recht  gut  tiberein. 

Ausserdem  enthielten  die  auf  der  Moor- Versuchs-Station  untersuchten 
Schlacken 

im  Durchschnitt  0.57%   Feuchtigkeit 
und  2.53  „    Kohlensäure, 
Bestandteile,    welche  natürlich    erst   infolge   des  Lagerns   an   der  Luft 
aufgenommen   worden    sind    und    bei   längerem  Lagern   der   Schlacken 
vermutlich  noch  zunehmen  werden. 

52* 
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Wenn  nach  obigen  Zahlen  der  Phosphorsäuregehalt  der  Schlacke  auch 
um  100%  schwanken  kann,  so  steht  doch  der  durchschnittliche  Gehalt  dem 
gefundenen  Maxhnum  näher  als  dem  Minimum ;  in  70  %  der  vorliegenden 
Analysen  betrug  der  Phosphorsäuregehalt  über  17%  der  Schlacke. 

Da  in  den  bislang  gebräuchlichen  Phosphatdüngern  die  Phosphorsatire 
fast  ausschliesslich  an  Kalk  gebunden  ist,  so  erschien,  wenn  eine  direkte 
Verwendung  der  Thomasschlacke  zur  Düngung  ins  Auge  gefasst  wurde, 
die  Frage  nicht  unwichtig,  in  welcher  Verbindung  sie  hier  vorkommt.  Von 
vornherein  war  es  wahrscheinlich,  dass  sie  in  der  rohen  Schlacke  an  Kalk 
gebunden  sei,  denn  man  weiss,  dass  bei  sehr  hoher  Temperatur  Phosphor- 
säure zu  Eisen oxyd  und  Thonerde  nur  eine  geringe  Verwandtschaft  besitzt, 
während  ihre  Verbindung  mit  Kalk  in  der  Glühhitze  nicht  zersetzt  wird, 
immerhin  aber  wäre  es  möglich,  dass  beim  Erkalten  der  flüssigen  Schlacke 
eine  Veränderung  eintrete,  und  Verbindungen  der  Phosphorsäure  mit  Eisen- 
oxyd, Eisenoxydul,  Thonerde  entständen,  welche  nach. der  durchschnitt- 
lichen Zusammensetzung  der  Schlacke  (s.  o.)  etwa  zwei  Drittel  der  vor^ 
handenen  Phosphorsäure  zu  binden  im  stände  sind. 

UntersachuDgen  der  Moor-Versuchs-Station  haben  es  mindestens 
sehr  wahrscheinlich  gemacht^  dass  sämtliche  Phosphorsäure  der  rohen 
Thomasschlacke  an  ELalk  —  ein  kleiner  Teil  vielleicht  anch  an  Mag- 
nesia —  gsbanden  ist.  Dieselben  zeigten,  dass  durch  fortgesetzte  Be- 
handlung der  Schlacke  mit  kohlensäurereichem  Wasser  alle  Phosphor- 
säure extrahiert  werden  konnte,  während  von  Eisen  so  gut  wie  gamichts^ 
dagegen  Kalk  in  beträchtlichen,  Magnesia  in  geringen  Mengen  in  Lösung 
gingen. 

Der  wichtigste  Bestandteil  der  rohen  Thomasschlacke  nächst  der 
Phosphorsänre  ist  der  Kai  k.  In  der  grossen  Mehrzahl  der  vorliegen- 
den Analysen  beträgt  der  Kalkgehalt  üb^r  45%  der  Schlacke.  Zum 
kleineren  Teil  ist  derselbe  an  Schwefelsäure,  nach  längerem  Lagern 
auch  an  Kohlensäure!,  zum  gi*össeren  Teil  an  Phosphorsäure  gebunden 
und  als  Aetzkalk  vorhanden.  Nimmt  man  sämtliche  Kieselsäure  als  an 
Magnesia,  Manganoxydul  und  an  Eisenoxydul  gebunden  an,  so  würde 
zur  Bindung  von  Schwefelsäure  und  Pho8phoi*säure  ca.  2t  %  Kalk  er- 
forderlich, mithin  als  freier  Kalk  noch  ca.  28%  anwesend  sein. 
Vorausgesetzt  wird  bei  dieser  Rechnung,  dass  die  Phosphorsänre  als 
dreibasisch-phosphorsaurer  Kalk  vorhanden  ist. 

Bemerkenswert  ist  endlich  auch  der  Gehalt  an  Schwefel.  Ob 
letzterer  an  Eisen  oder  Kalk  gebunden  ist,  ist  noch  nicht  aufgeklärt, 
er  wird  beim  üebergiessen  der  Schlacke  mit  Säuren  als  Schwefelwasser- 
stoff ausgeti'ieben;  —  bei  längerem  Liegen  der  Schlacke  oxydiert  er 
sich  wahrscheinlich  zu  Schwefelsäure  und  bildet  mit  einem  entsprechen- 
den Teil  des  freien  Kalkes  Gips.     (Einen  pflanzenschädlichen  Einfluss 
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wird  der  Schwefel  des  vorhandenen  Kalküberschusses  \ 
üben  können.) 

Die  erkaltete  Thomasschlacke  stellt  Stücke  von  se 
Härte  dar.  Während  ein  Teil  sehr  bald  in  kleine  1 
hält  sich  ein  Teil  lange  Zeit  in  kompakten,  auf  m^cl 
schwer  zerkleinerbaren  Stücken.  Auch  diese  werden 
nnter  dem  Einflüsse  der  Atmosphärilien  zertrümmert, 
ihnen  eingeschlossene  Kalk  sich  löscht,  infolge  der  Ver^ 
Volums  den  Zusammenhang  der  Schlackenteilchen  locke 
auseinander  treibt  Immerhin  ist  selbst  nach  ein  Jahr 
auf  der  Halde  die  Zerkleinerung  des  Materials  nicht 
schritten,  dass  eine  direkte  Verwendung  zum  Dünger  0( 
chemischen  Vei^rbeitung  thunlich  erscheint. 

Dni'ch  sehr  einfache  Vorrichtungen,    Mühlen  und 
lingt  es,  ein  staubfreies  Material  herzustellen. 

Verfasser    berichtet    femer    über     verschiedene 
Phosphorsäuregehalt   der  Thomasschlacke   und    damit 
fähigkeit  zu  steigern.     Praktische  Bedeutung   hat  unt« 
schiedenen  Autoren  angegebenen   nur  die   von  Prof.  i 
fnndene   Methode    ,,zur  Anrcichemng   des  Phosphorsäi 
Thomasschlacke  mittelst  Anseigerns^  erlangt,    wobei 
sames  Abkühlen  lassen    der  Schlacke   dieselbe   in  einei 
reicheren  und  dabei  eisenärmeren   und  in  einen   phosf 
metallreichen  Teil  zu  zerlegen  vermag. 

Eine  von  Prof.   C.  Scheibler    der  Moor-Versu 

sandte,    nach    dem   benannten   Verfahren    hersgestellte 

bestand   aus   einer   schwarzen  kömigen,   mit   braunen 

scheinenden,  Spatheisenstein  ähnlichen,  tafelförmigen  £ 

setzten  Masse.     Dieselbe  enthielt  in  100  Teilen: 

Phosphorsäure •     .     .    .    . 

Kalk 

Magnesia 

Eisenoxyd  und  Thonerde 

Schwefelsäure 

Kieselsäure 

Die  Krystalle,   möglichst  von   der  anhaftenden   g 

befreit,  entwickelten  beim  Uebergiessen    mit  Salzsäure, 

leicht  lösten,   ziemlich  viel  Schwefelwasserstoff.     Sie 

einer  geringen,  wohl  mechanisch  beigemengten  Quantil 

auf  100  Teile  Phosphorsäure  166.4  Teile  ] 
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während    auf   dieselbe   Menge   Phosphorsäure    in   einem    vierbasischen 
Phosphat  157.7  Teile  Kalk  kommen  würden. 

,  Ein  nach  einem  noch  nicht  bekannt  gegebenen  modificierten  Ver- 
fahren hergestelltes  Schiackenmuster,  ebenfalls  von  Prof.  C.  Scheibler 
der  Moor- Versuchs-Station  übersandt,  enthielt  in  100  Teilen: 

Phosphorsäure 25.53 

Kalk 53.05 

Magnesia 4.44 

Eisenoxyd  +  Thonerde 6.28 

Schwefelsäure 0.88 

Kieselsäure 6.20 

Von  100  Teilen  besassen  eine  Körnigkeit  von 

0.25—0.5  mm  unter  0.25  mm 

28  72 

Andere  Experimentatoren  versuchten,  durch  chemische  Verarbeitung 
der  Schlacke,  deren  Phosphorsäure  in  eine  wirksamere  Form  flberzo- 
führen,  und  zwar  entweder  durch  Herstellung  von  Superphosphaten 
oder  von  pho8phorsam*en  Alkalien,  ohne  dass  eines  von  den  angegebenen 
Verfahren  sich  in  die  Praxis  eingebürgert  hätte. 

Die  neuen  Düngungsversuche  deutscher,  belgischer  und  französischer 
Versuchsstationen^  welche  die  Gleichwertigkeit  der  präcipitierten 
Phosphate  mit  den  ^wasserlöslichen  für  die  meisten  Bodenarten 
wahrscheinlich  machen,  mussten  notwendig  auf  Versuche  hinführen ,  die 
Thomasschlacke  zur  Darstellung  von  Präcipitaten  zu  verwenden.  Zu- 
erst ging  auch  in  dieser  Richtung  G.  Hoy ermann- Nienburg  vor. 
Er  gewann  durch  Extraktion  der  Schlacke  mit  Salzsäure  und  durch 
Zusatz  von  Kalk  zur  Lösung  ein  Präparat,  welches  unter  dem  Namen 
Nienburger  Präcipitat  seit  einigen  Jahren  in  den  Handel  kommt 
Dasselbe  ist  ein  feines,  lockeres,  gelbbraunes  Material  mit  siemlicb 
hohem  Feuchtigkeitsgehalt.  Von  der  Moor- Versuchs-Station  ausgeführte 
Untersuchungen  ergaben  folgende  Zusammensetzung: 

Verlust  beim  Trocknen  bei  105  Grad .    .    .  22.56 

Glühverlust  der  getrockneten  Substanz   .    .  14.88 

Kalk 4.24 

Magnesia Spur 

Eisenoxyd 29.21 

Eisenoxydul 2.05 

Manganoxyd 0.49 

Schwefelsäure ? 

Kieselsäure 8.43 

Phosphorsäure 10.40 
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Im  Mittel  von  20  Analysen  betrag  der 

Feuchtigkeitsgehalt*     .     .     18.23%, 
Phosphorsäuregehalt    .     .     16.61  „ 

Schon  ans  der  Herstellungsweise  ist  zu  schliessen,  dass  der  grösste 
Teil  der  Phosphorsäui'e  in  diesem  Präparat  an  Elsen  gebunden  ist. 

Von  anderer  Seite  bemühte  man  sich,  ein  Präeipitat  herzustellen, 
welches  die  Phosphorsäure  hauptsächlich  als  phosphor  sauren  Kalk 
enthält  und  ausserdem  reicher  an  Phosphorsäure  ist,  als  das  Nienburger 
Präparat  Professor  C.  Scheibler  erhielt  ein  Patent  auf  ein  Ver- 
fahren, welches  sich  bald  Eingang  verschaffte  und  seitens  der  Aktien- 
gesellschaft Fertilitas  Schalke  ausgenützt  wird. 

Das  von  dieser  Firma  in  den  Handel  gebrachte  Düngemittel  bildet 
ein  gelblich-weisses,  lockeres,  sehr  feinpuiveriges  Material.  Während 
der  Phosphorsäuregehalt  der  früheren  Darstellungen  sich  zwischen  30 
and  32%  bewegte,  enthalten  die  in  letzter  Zeit  verkauften  Präparate 
bis  zu  36%  Phosphorsäure.  Proben  aus  dem  Jahre  1884  zeigten  nach 
den  Untersuchungen  der  Moor- Versuchs-Station  folgende  prozentische 
Zusammensetzung : 

a  b 

Feuchtigkeit 7.99  7.72 

Kalk 30.40  30.94 

Magnesia 1.34  0.77 

Eisenoxjd 6.26  4.83 

Mangan  oxydul 3.03  ? 

Schwefelsäure 5  00  3.9i 

Chlor 2.92  1.81 

Kieselsäure 9.44  ? 

Phosphorsäure 31.45        88.68 

Ein  Vorschlag  von  Dr  A.  Frank,  wonach  unter  gleichzeitiger 
Nutzbarmachung  der  bislang  wertlosen  oder  geringwertigen  Abfall- 
produkte der  Stassfurter  Industrie  und  der  Thomasschlacke  phosphor- 
saure Ammoniak-Magnesia  hergestellt  werden  soll,  hat  bis  jetzt 
noch  keine  praktische  Verwertung  gefunden. 

Die  Wirksamkeit  der  Thomasschlacke 
und    .die    daraus    hergestellten    Phosphate    auf   Wiese 

und  Acker. 

Es  ist  wohl  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  die  Pflanzenwurzel  aus  allen 
Phosphaten,  welche  als  Düngemittel  in  den  Handel  kommen,  die  für  den 
Pflanzenwuchs  nötige  Phosphorsäure  sich  anzueignen  vermag.  Wenn  dem- 
ungeachtet  die  Wirkung  der  verschiedenen  Phosphorsäureverbindungen 
auf  den  Acker  eine  verschiedene  ist,  so  liegt  das  in  erster  Linie  an  dem 
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ungleichen  Vermögen  derselben,  im  Wurzelgebiet  der  Pflanzen  sich  zu  ver- 
breiten. Je  schneller  und  gleichmässiger  ein  Phosphat  sich  im  Boden  ver- 
teilt)  um  so  grösser  sind  seine  Chancen,  von  den  Pflanzenwurzein  getroffoi 
und  resorbiert  zu  werden.  Die  Verteilung  wird  durch  die  mit  der  Boden- 
bearbeitung verbundene  Vermengung  der  Bodenteilchen,  ferner  durch  die 
mechanische  (spülende)  Wirkung  der  atmosphärischen  Niederschläge  ocd 
des  Bodenwassers  und  endlich  durch  die  chemische  Wirkung  der  Boden- 
flüssigkeit herbeigeführt,  welche  die  auf  die  Oberfläche  gestreuten  Phos- 
phate in  Lösung  bringt  und  sie  so  den  unteren  Schichten  zufuhrt  Die 
lösenden  Agentien  sind  in  den  gewöhnlichen  Bodenarten  Wasser  und 
Kohlensäure;  in  den  sauren  (Hochmoor-)  Böden  tritt  hierzu  noch  die 
freie  Humussäure,  welche  nach  den  Untersuchungen  der  Moor- Versuchs- 
station im  Stande  ist,  auch  die  schwerstlöslichen  Phosphate  aufzu- 
schliessen. 

Gegen  die  genannten  Bodenlösungsmittel  verhalten  sich  die  ver- 
schiedenen  Phosphate  sehr  verschieden.  Während  die  Phosphorsäure  der 
Superphosphate  und  der  phosphorsauren  Alkalien  sich  schon  in  reinem 
Wasser  äusserst  leicht  löst,  widerstehen  dem  letzteren  die  meisten  natür- 
lichen, sowie  die  gefällten  Phosphate  sehr  stark;  ein  Kohlensäure  ent- 
haltendes Wasser  besitzt  dagegeü  ein  sehr  erhöhtes  Lösungsvermögen. 

Von  grossem  Einfluss  ist  die  grössere  oder  geringere  Feinkörnig- 
keit des  Phosphats.  So  wurden  nach  den  Versuchen  der, Moor- Versuchs- 
station gelöst  aus  rohem  Knochenmehl: 

unter  0.2S  mm    von  O.»— 0.5  mm    von  0.5—!  «  «im    von  1,4—2-«  «■ 
KorngrOsse  Korngrösüe  KorugrOsse  KomgrOM« 

durch  freie  Humussäure    16.13  14.75  11.85  6.04  Teile 

Phosphorsäure 

durch  reines  Wasser    .      0.63  0.51  O.6I  0.38  Tale 

(100000  Teile)  Phosphors&ure 

Die  feinkörnigsten  Phosphate  sind  aber  die  als  chemische  Nieder- 
schläge erhaltenen  sogenannten  Präcipitate.  Ihre  Löslichkeit  wird  wiederum 
durch  starkes  Austrocknen  sehr  herabgedrückt. 

Während  z.  B.  von  einem  gefällten  Calciumphosphat ,  welches  bei 
massiger  Temperatur  getrocknet  worden  war,  durch  1,00000  Teile  Wasser 
4.37  Teile  Phosphorsäure  gelöst  wurden,  gab  dasselbe  Präparat  nach 
schwachem  Glühen  an  dieselbe  Menge  Wasser  nur  1.53  Teile  Phosphor- 
säure in  Lösung. 

Endlich  ist  von  wesentlicher  Bedeutung  die  Verbindungsform 
der  Phosphorsäure.  So  lösten  nach  den  Untersuchungen  |der  Moor- Ver- 
suchs -  Sation : 

100000  Teile  reines  Wasser: 

5.61  \ 

er- 
% 

>r2. 


remem  Dicalciumphosphat   . 

.      .        5.6h 

„        Tricalciumphosphat . 

.    .      2JiS 

rohem  Knochenmehl     .    .    . 

.      .        0.63 

gedämpftem  Knochenmehl    . 

.     .        1.78 

Knochenasche 

.      .        0.07 

gefälltem  Eisenphosphat  .    . 

.      .        2.51 

„         Thonerdephosphat 

.     .        0.95 

rohem  Lahnphosphorit     .    . 

.    .    Spur 

Digitized  by  LjOOQ IC 


14.  Jahrg.]  Düngung,  745 

Das  Verhalten  der  rohen  Thomasschlacke  und  des  Thomaspräcipitates 
gegen  Wasser  und  Kohlensäure  ist  seitens  der  Moor-Versuchs-Station 
mehrfach  festgestellt  worden;  die  Untersuchungen  ergaben  zunächst,  dass 
die  Thomasschlacke  bezüglich  ihrer  Verbreitbarkeit  im  Boden  weit  über 
den  natürlichen  Kohphosphaten,  den  Phosphoriten  steht.  So  lösten  1 00  000 
Teile  mit  Kohlensäure  gesättigten  Wassers  aus 

Apatit  aus  Galizien 1.12 

Helmstedter  Koprolithen 2.61 

Phosphorit  von  Gr.  Bülten  und  Adenstedt^)     0.63 
dagegen  aus 

Thomasschlacke  von  Peine 3.57  Teile 

(nicht  sehr  fein  zerkleinert)      .    .         Phosphorsäure. 

Höchst  charakteristisch  ist  auch  das  verschiedene  Verhalten  der  Schlacke 

einerseits,   der   natürlich   vorkommenden  Phosphorite   andererseits   gegen 

Essigsäure  und   andere    Lösungsmittel.      So   wurden    bei    Versuchen   der 

Moor- Versuchs-Station  durch  Kochen  mit  Essigsäure  gelöst: 

aus  Lahnphosphorit Spur  Phosphorsäure 

„    Phosphorit  von  Gr.  Bülten    .    .    .    5.06% 
d^egen  aus  gemahlener  Thomasschlacke  mit 

ca.  25%  Phosphorsäure 18.«  %. 

Während  ferner  neutrale  Ammoncitratlösung  (nach  Fresenius  her- 
gestellt) dem  Lahnphosphorit  nur  1 — 2%  Phosphorsäure  eutzieht,  löst  die- 
selbe unter  gleichen  Verhältnissen  aus  Thomasschlacke  7 — 10%  Phosphor- 
säure auf. 

Von  wie  grossem  Einfluss  die  gröbere  oder  feinere  Körnung  auf 
die  Lösungsfähigkeit  ist,  zeigt  folgendes  Ergebnis: 

100000  Teile  mit  Kohlensäure  gesättigtes  Wasser  lösten  aus  Thomas- 
schlacke von 

0  5 — 1.0  mm  Korngrösse     .    .     1.37  Teile  Phosphorsäure, 
0  25 — 0.5  mm  Korngrösse  .    .     2.58      „  „ 

unter  0.25  mm  Korngrösse         5.6ü     „  „ 

und  aus  dem  abgeschlemmten 

feinsten  Teil  der  Schlacke  7.00 — 7  75  Teile  Phosphorsäure. 
Von  einem  zu  Düngungszwecken  in   den  Handel  gebrachten  und  auf 
verschiedenen  Bodenarten  mit  Erfolg  verwandten  gefällten  Kalkphosphat 
aus  Knochen  mit  34.3%  Phosphorsäure  brachte  dieselbe  Menge  mit  Kohlen- 
säure gesättigten  Wassers 

5.13  Teile  Phosphorsäure  in  Lösung. 
Beines    gefälltes    Dicalciumphosphat    gab    unter    denselben   Verhält- 
nissen 

16.4  Teile  Phosphorsäure, 
reines  gefälltes  Tricalciumphosphat 

2.9—4.9  Teile  Phosphorsäure 
in  Lösung. 

*)  Ein  Gemengteil  der  auf  der  Ilseder  Hütte  verhütteten  Eisenerze. 
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Man  sieht,  dass  der  phosphorsaure  Kalk  der  Thomasschlacke  bezüg- 
lich seiner  Löslichkeit  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  zwar  nicht  das  reine 
gefällte  Dicalciumphosphat  erreicht,  wohl  aber,  möglichst  fein  zerkleinert, 
das  reine  Tricalciumphosphat,  sowie,  was  besonders  wichtig  ist,  andere  als 
Düngemittel  mit  Erfolg  benutzte  Präcipitate  übertrifft 

Thomaspräcipitat,  von  den  Anglo - Continentalen  Guano- Werken 
in  Hamburg  bezogen,  gab  an  100000  Teile  mit  Kohlensäure  gesättigten 
Wassers  das  beträchtliche  Quantum  von 

12.19  Teilen  Phosphorsäure  ab. 

Ueber  die  Löslichkeit  des  Hoy  ermann 'sehen  Eisenpräcipitates 
liegen  abgeschlossene  Untersuchungen  noch  nicht  vor. 

Natürlich  haben  Feststellangen^  wie  die  soeben  mitgeteilteD;  nur 
einen  relativen  Wei*t.  Sobald  die  Phosphate  in  den  Boden  gelangen, 
machen  sie,  oder  wenigstens  ein  Teil  von  ihnen  Veränderungen  durch, 
wodurch  die  Löslichkeitsverhältnisse  wesentlich  modificiert  werden 
können.  Erst  der  praktische,  rationell  angelegte  Dfingungsversueh 
liefert  für  eine  unanfechtbare  Wertschätzung  der  verschiedenen  Dünge- 
mittel die  sichere  Grundlage. 

Wenn  auch  das  bis  zur  Veröffentlichung  der  Mitteilungen  bekannt 
gewordene  Versuchsmaterial  noch  sehr  dürftig  war,  und  namentlich  eme 
genügende  Anzahl  von  ziffernmässigen  Resultaten  vergleichender 
Versuche  fehlt  ^  so  tragen  doch  die  gemachten  Erfahrungen  dazu  bei, 
die  Hoffnungen,  welche  die  chemische  und  mechanische  Beschaffenheit 
der  fraglichen  Produkte  erweckt,  wesentlich  zu  stützen. 

Auf  Grund  der  Versuchsergebnisse,  welche  seitens  der  Moor-Ver- 
suchs Station  bei  Verwendung  der  schwerer  löslichen  Phosphate  anf 
Hochmoor  und  auf  Niederungsmoorboden  gewonnen  worden 
sind,  war  man  von  vornherein  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die 
Thomasschlacke  und  ihre  Abkömmlinge  auf  diesen,  an  lösenden  Agentien 
besonders  reichen  Kulturmedien  eine  sichere  Wirkung  ausüben  würden. 
In  der  That  zeigen  die  diesjähi'igen  phosphorsäurebedtlrffcigen  Hoch- 
moor-Versuchsfelder der  Moor- Versuchsstation ,  welche  Phosphorsänre 
in  Form  von  gemahlener  Thomasschlacke  erhalten  haben,  einen  sehr 
befriedigenden  Sfcmd  aller  angebauten  Früchte. 

lieber  die  Wirkung  der  Thomasschlacke  auf  den  Versuchsfeldern 
der  Moor- Versuchs-Station  in  der  Ems-Gegend  berichtet  Dr.  Salfeld 
folgendes : 

„Das  zu  den  Versuchen  verwendete  Material  wurde  von  der  Dort- 
munder „Union"  bezosren  und  enthielt  nach  Analyse  der  Moor- Versuchs- 
Station  18.4%  Phosphorsäure.  An  vielen  Orten  wurde  auf  Hochmoor 
und  auf  abgetorftem  Hochmoorboden  zu  Hafer,  Kleegras,  Wiesoi 
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Pferdebohnen,  Erbsen,  Kartoffeln,  Buchweizen  und  Kohlrüben  mit  Thomas- 
schlacke gedüngt.  Von  diesen  Früchten  lässt  sich  bis  jetzt  nur  die  Wirk- 
ung bei  Kleegras  sicher  beurteilen;  hier  ist  der  Erfolg  ausserordentlich 
gewesen.  Auch  zeichnen  sich  Pferdebohnen  und  Hafer  bis  jetzt  durch 
sehr  guten  Stand  aus.  — 

Nach  Mitteilung  eines  Versuchsansteliers  hat  Thomasschlacke  auf 
einer  früheren  nie  gedüngten,  nicht  bewässerten  Wiese  im  Grünlands- 
moore einen  bedeutenden  Erfolg  bewirkt.  Die  übrigen  Versuchsflächen 
im  Grünlandsmoore  bei  verschiedenen  Früchten  lassen  sich  noch  nicht 
beurteilen. 

Auf  Dammkulturen  im  Grünlandsmoore  sind  zwei  komparative 
Versuche  be;  Klee  mit  Thomasschlacke  und  Thomaspräcipitat  gemacht. 
Gegeben  wurden  pro  ha  120  A:^  Phosphorsäure  neben  160  kg  Kali.  Am 
5.  Juni  d.  J.  war  kein  Unterschied  in  der  Wirkung  beider  Phosphate  zu 
erkennen. 


lieber  die  Wirkung  der  rohen  Thomasschlacke  auf  Niederungs- 
moor-Aeckeru  liegen  die  Ergebnisse  von  Versuchen  vor,  welche 
auf  Anregung  einiger  Docenten  der  Berliner  landwirtschaftlichen  Hoch- 
schule  im  Jahre  1884  angestellt  worden  sind. 

Unter  Zugrundelegung  eines  von  Dr.  H.  Grahl  verfassten  Be- 
richtes teilt  der  Verfasser  daraus  folgendes  mit : 

a)  Versuch 
auf  dem  Rittergute  Salleschen  bei  Orteisburg  in  Ostpreussen, 
Versuchsfläche:  Niederungsmoor,  nicht  besandet. 
Frucht:  Hafer  (spät  gesäet). 

Brote  Die  Ernte  bei  aastohlioBBl. 

DtlQgung  pro  ha  pro  ha  in  kg  Kainitdttngung  =   100  gesetzt 

KOrner     Stroh  Körner  Stroh 

600  kg  Kainit 1490     4280  —  — 

600  kg  Kainit 1816    8586  —  — 

Im  Mittel  der  Kainitdüngung .    .    .    1403    3983         100  100 

600  kg  Kainit  +  200  kg  präcipitiertes 

Kalkphosphat  (60  kg  Phosphors.)      1455     4335  104  110 

600  kg  Kainit  +    100  kg  Präcipitat 

+   200  kg   gem.   Thomasschlacke 

(im  Ganzen  80  A:^  Phosphorsäure)     1667     3325  119  85 

600  A:^  +  Kainit  +  500  kg  gemischte 

Thomasschi.    (100  kg  Phosphors.)     2125     4995  152  122 

Die  Versuche  ergaben  eine  auffällige  Mehrwirkung  der  rohen 
Thomasschlacke  gegentlber  dem  präcipitierten  Kalkphosphat.  (Es  ist 
bei  dem  stellenweise  hochmoor  artigen  Charakter  des  Salleschener 
Moores  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Kalk  der  rohen  Schlacke  von 
gflnstigem  Einfluss  auf  die  Ernte  war.  D.  Red.) 
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b)  Versuch  auf  dem  Rittergut  Weissagk  bei  Cottbus. 
Niederungsmoor  mit  5  Zoll  starker  Sanddecke. 
Versuchsfrucht:  Hafer. 

Ernte  Der  Ertrag  der  Kainit- 

BOngung  pro  ha  pro  ha  vn.  kg  parzellen  =  100  gesetzt 

KOrner        Stroh  KOrner  Siroh 

600  kg  Kainit 5590        7740  —  — 

600  kg  Kainit 5568       7882  —  — 

Im  Mittel  der  Kainitdüngung    .    .    5574      7536  100  100 

600  kg  Kainit  +  336  kg  Super- 
phosphat 6228        8772  112  116 

600  kg  Kainit   +   240   kg  präcipi- 

tiertes  Kalkphosphat      ....     5628        9012  101  120 

600  kg  Kainit  +  120  kg  Präcipitat 
+  300  kg  Thomasschlacke      .    .    6300        9180  113  122 

600  kg  Kainit  +  600  kg  Thomas- 
schlacke       6840        8316  123  HO 

Zu  den  Versueben  wird  bemerkt,  dass  der  Hafer  auf  allen  Par- 
zellen stark  Iagei*te.  Möglicherweise  erklärt  sich  hieraus  der  niedrige 
Ertrag  der  Präcipitat- Parzellen.  Die  günstige  Wirkung  der  rohen 
Thomasschlacke  geht  auch  aus  diesem  Versuch  deutlich  hervor.  Da 
ebenso  wie  bei  dem  Versuch  sub  a  im  gefüllten  Phosphat  und  Saper- 
phosphat  geringere  Mengen  Phosphorsäure  geboten  wurden,  als  in  der 
Schlacke,  so  lässt  sich  leider  nicht  schliessen,  ob  die  Schlacke  in  ihrer 
Düngerwirkung  dem  Phosphat  oder  Präcipitat  gleichwertig  oder  über- 
legen ist. 

Versuche  in  Kl.-Kienitz  bei  Rangsdorf. 

Dammkultur  auf  Niederungsmoor. 

Versuchsfrucht:  Hafer. 

Ernte  pro  ha  1888  Frnte  pro  ha  1884 

Düngung  inA:^  inib^ 

Kömer    Stroh  tu  Kaff    Kömer    Stroh  n.  Kaff 

Ungedüngt 1320 

Ungedüngt 1560 

Mittel  d.  ungedüngten  Parzellen*)  1440 
Kainit  +  Superphosphat      .    .     .  2080 
Kainit  +  präcipitiertes  Kalkphos- 
phat (1883  Knochenmehl)     .    .  1240  2300  1650  4070 
Kainit  +  Thomassehlacke  ...  1350          2540          1600  3820 

Im  Jahre  1883  lässt  sich  eine  Wirkung  der  Thomasschlacke  nicht 
konstatieren.  Dass  das  Ausbleiben  derselben  nicht  auf  den  Phosphor- 
säurereichtum des  betrefifenden  Feldes  zurückzuführen  ist,  geht  ans  der 
günstigen  Wirkung  hervor,    welche  das  Superphosphat  ausübte.     Leti- 

*)  Die  ausschliesslich  mit  Kainit  gedüngten  Parzellen  ergaben  in  beideo 
Jahren  Mindererträge  gegenüber  ungedüngt. 


2370 

1060 

2670 

2700 

1160 

8180 

2585 

mo 

2925 

3710 

2020 

4750 

Digitized  by  LjOOQ IC 


14.  Jahrg.]  Düngung. 


teres  hat  aach  im  Jahi*e  1884  entschieden  am  besi 
geringere,  aber  immerhin  noch  sehr  bedeutende  Wirl 
letzteren  Jahr  präcipitiertes  Kalkphosphat  und  roh 
aus.  Setzt  man  den  Körnerertrag  der  ungedttngten  F 
so  wurden  bei  Düngung  mit 

SaperphoBphat         Präcipitat         Rohsohlacli 
182  149  144 

erzielt. 

Bei  einem  Versuch  auf  einer  Niederungswiese  ei 
Phosphorsäure  überhaupt  nicht  gewirkt  hatte.  Ein  an 
als  Versuchsfmcht  bestelltes  Feld  ergab  kein  deutlich« 
Versachsfläche  offenbar  nicht  gleichmassig  war. 


In  der  Sitzung  des  Central- Ans  Schusses  der 
Wirtschafts-Gesellschaft  zu  Celle  vom  22.  Novbr.  18 
W.  Henneberg^)  über  Versuche  v.  Bredow-] 
Niederung  der  Schwarzen  Elster  auf  moorigem  Bruc 
Bei  Düngung  des  letzteren  mit  8  Ctr.  Thomasschi 
phatmehl)  pro  ha  war  der  Stand  des  Hafers  von  Anfa 
als  auf  dem  ohne  Phosphorsäure  gebliebenen  Moor. 
Unterschied  nach  der  Ernte  hin  sich  mehr  und  mehr 
doch  der  mit  Schlacke  gedüngte  Hafer  ein  nicht  unwe 
Korn.  Besser  noch  war  der  Stand  bei  gleichzeitiger  Zi 
Chilisalpeter.  

Auf  schwach  mit  thonigem  Letten  überdecktem  \ 
kalkarmem,  aber  stickstoffreichem  Moorboden  von  ungüi 
Beschaffenheit  brachte  G.  Hoyermann*)  pro  ha  800  kg  r 
(„Peiner  Phosphatmehl")  und  400  kg  Kainit.  Nachder 
Furche  ausgestreuten  Düngemittel  bis  zum  Frühjahr 
der  Boden  mit  Ringelwalze  und  verschiedenen  Eggen  bej 
wurden  pro  ha  200  kg  gefälltes  Eisenphosphat  (Nienbu 
200  kg  Chilisalpeter  ausgestreut,  dann  Hafer  eingedrilH 
einer  schweren  dreiteiligen  Schlichtwalze  kreuz  und 
Hafer  lief  sehr  schön  auf  und  wuchs,  abgesehen  von  eii 
legenen  Stelle,  kräftig  nach.  Die  Farbe  war  sehr  gu 
—  wohl  infolge  der  Stickstoffdüngung  —  lagerte,  < 
Fehistellen  pro  ha  2310  kg  gut  ausgebildetes  Korn. 


Mit  sehr  gutem  Ei'folg   wird   rohe  Thomasschla 
phatmehl)    nach    den    Mitteilungen    von    Professor 

*)  Protokolle  derselben,  S.  109  u.  ff. 
•)  Hannoversches  land-  und  forstwirtschaftliches  \ 
1884,  Np.  47. 
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moorigen  Riese Iw lesen  in  der  Umgegend  von  Bschede  (8  bis 
12  Centner  pro  ha)  ausgestreut.  Desgleichen  berichtet  Dr.  A.  Sal- 
feld  in  der  Hannoverschen  land-  und  forstwirtschaftlichen  Zeitnng 
über  die  vorteilhafte  Verwendung  von  gemahlener  Thomasscblacke  auf 
trocknen  und  auf  Rieselwiesen  in  der  Umgegend  von  Walsrode,  Snder- 
bürg  und  Eschede. 

Nach  Mitteilungen  von  dcheidemaun-  Gudenhansen  wurden 
bei  Verwendung  von  8  Ctr.  Kainit  und  8  Ctr.  roher  Thomasscblacke 
(Peiner  Phosphatmehl)  auf  Moor-Kiesel  w  lesen  (im  Februar  ana- 
gestreut)  beim  ersten  Schnitt  zwar  nur  80  Ctr.  Heu  erzielt  Dageg^ 
war  das  Nachheu  so  gut^  dass  einzelne  Flächen  beim  öffentlichen  Ver- 
kauf 100—112  Ji  brachten,  während  die  Kosten  der  Düngemittel  auf 
ca.  28  j^  sich  beliefen.  Im  folgenden  Jahre  wurden  bei  gleicher 
Düngung  pro  hn  200  Centner  Heu  geerntet,  auch  liess  der  Stand  d» 
Grases  eine  gute  Grummetemte  erwarten. 


Die  Moor- Versuchs-Station  führte  im  Jahre  1885  auf  einer  Nie- 
derungsmoor-Wiese von  massiger  Güte  einen  vergleichenden  Vereoch 
aus.  2  Parzellen  blieben  ohne  Phosphat^  während  3  pro  ha  150  kg 
Phosphorsäure  in  gefälltem  Kalkphosphat  und  3  dieselbe  Menge  Phos- 
phorsäure in  roher  Thomasschlacke  erhielten. 

An  frischem  Gras  wurden  pro  ha  im  Durchschnitt  geemtet 

Ohne  Phosphat      Präcipitat      Thomasschlacke 

60.7  101.5     101.4  Kilocentner. 

Die  starke  Wirkung  der  Phosphorsäure  ist  in  hohem  Grade  auf^UIig, 
weil  der  betreffende  Wiesenboden  sehr  reich  an  Phosphorsäure  ist.  100  Ge- 
wichtsteile trocknes  Moor  enthalten  nach  unseren  Untersuchungen 
0.46%  Phosphorsäure. 
Unter  der  —  eher  zu  tief  als  zu  hoch  gegriffenen  —  Annahme,  dt&s 
1  cbm  dieses  Bodens  (bis  zu  20  cm  Tiefe)  205  kg  fester  Stoffe  enthäh, 
würde  hiernach  auf  1  ha  Fläche  bis  zu  20  cm  Tiefe  das  bedeutende  Quan- 
tum von  188Ö  kg  Bodenphosphorsäure  kommen. 


Versuche,  welche  der  landwirtschaftliche  Local- Verein  Issel- 
horst mit  Kainit  und  roher  Thomasschlacke  (Peiner  Phosphatmdili 
auf  Wiesen  anstellte,  ergaben  folgendes  Resultat: 

Pro  ha 

Ungedüugt W^enic  und  schlechte«  Gna 

viel  raubkraut,  Moos. 

12  Ctr.  Kainit Wenig  Gras.    DasTaubkr^ut 

war  verschwunden. 
12  Ctr.  Kainit  und  8  Ctr.  Thomasschlacke    Guter  Bestand  an  Gras  unii 

Klee. 
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Derselbe  günstige  Ei*foig  zeigte  sich  auf  zwei  höher,  teilweise 
trocken  gelegenen  Wiesen. 

(Auf  einer  anderen  Fläche  übte  eine  einseitige  Düngung  mit 
Thomasschlacke  zu  Hafer  ebensowenig  eine  Wirkung,  als  eine  ein- 
seitige Kainitdüngung.) 

Auf  einer  Niederungsmoor  Wiese  in  der  Borger  Mark  (rechts- 
emsische  Moore)  wurde  auf  Veranlassung  von  Dr.  Salfeld  im  Herbst 
1884  eine  Fläche  von  12  Ar  mit  160  kg  Kali  in  Kainit  und  120  hg 
Phosphorsäure  in  gefälltem  Kalkphosphat  (pro  ha)j  eine  gleich- 
grosse  Fläche  mit  derselben  Menge  Kainit  und  120  kg  Phosphorsäm-e 
in  gemahlener  Thomasschlacke  bestreut.  Der  erste  Schnitt 
am    6.  Juli   des    laufenden  Jahi'es    lieferte  folgende    Mengen   an  Gras 

pro  ha: 

Bei  Präcipitat 8200  kg, 

„    gemahlener  Schlacke b667  ksj^ 

mithin  bei    Rohschlacke   ein  Mehrertrag   von  467  kg  Gras 
pro  ha. 

Auf  Veranlassung  des  Königlichen  Forstmeister  Deck  er  t  wurden 
auf  einer  Niederungsmoor-Wiese  in  der  Nähe  des  Wietings-Moores  (Kreis 
Diepholz)  in  verscliiedenen  Lagen  vier  Versuchsreihen  mit  je  4  Par- 
zellen angelegt. 

Die  Düngemittel  wurden  im  Herbst  1884  aufgebracht.  Pro  ha 
wurden  in  kg  die  in  folgender  Tabelle  angegebenen  Mengen  ge- 
emtet: 


Kaiuit 

Kainit  -h 

(1250  kg)     Präcipitat 
(186  kg 
Phorphors.) 


Düngang       0 

Versuch  1  *)  (Boden  gleiohm., 
Wasserstand  10  bis  40  cm 
unter  der  Oberfläche)  .     .    2700  3250  4575 

Versuch  2^)  (Boden  gleichm., 
Wasserstand  10  bis  30  cm 
unter  der  Oberfläche)   .    .    3038  3550  3875 

Versuch  3  (Boden  der  Par- 
zelle d  stärker  sandig,  Was- 
serstand 40  bis  70  cm  unter 
der  Oberfläche      .     .     .    .     1125  4050  5475 

Versuch  4*  (Boden  der  Par- 
zelle c  stärker  sandig,  Was- 
serstand 40  bis  70  c7n  unter 
der  Oberfläche)     ....     2075  3100  36S8 


d 

Kainit 

+ 

Schlacke 
(\n\  kg 
Phosphors.) 
4313 


4313 


4225 


4375 


*)  Die  zu   den  Versuchen  1   und  2  gehörigen  Parzellen   werden  noch 
einen  zweiten  Schnitt  liefern. 
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Obige  Zahlen  lassen  zunächst  die  günstige  Wirkung  des  Kaifiit 
deutlich  erkennen.  Dieselbe  tritt  besondei*8  auf  den  trockener  ge- 
legenen Parzeilen  hervor,  welche  ohne  Düngung  weit  geringere  Er- 
träge lieferten,  als  die  feuchter  belegenen.  Die  Wirkung  der  gleich- 
zeitig verabreichten  Phosphorsäure  ist  zum  Teil  sehr  bedeutend,  so  be- 
Versuch 1. 

Die  Untersuchung  einer  von  diesem  Wiesenteile  entnommenen  Boden- 
probe hatte  in  100  Teilen  trockenen  Bodens  das  erhebliche  Quantum  von 
0.88  Teilen  Phosphorsäure  nachgewiesen.  Nach  der  gleichzeitig  vorge- 
nommenen Bestimmung  des  V  olumgewichts  würden  hiemach  auf  1  ha  Boden- 
flache  bis  zur  Tiefe  von  20  cm 

5931  kg  Phosphorsäure 
kommen,  ein  Quantum,  welches  jede  Phosphorsäurezutuhr  unnötig  machen 
müsste.  Wenn  dem  ungeachtet  die  Erträge  auf  den  mit  Phosphorsäure  ge- 
düngten Parzellen  so  viel  höher  waren,  als  auf  den  ohne  Phosphorsäure 
gebliebenen,  so  muss  geschlossen  werden,  dass  die  Phosphorsäure- Ver- 
bindungen (Limonitbildungen)  hier  nur  nesterweise  auftraten 

In  der  ersten  Versuchsreihe  brachte  das  Präcipitat  pro  ha  262  kg 
Heu  mehr,  in  der  zweiten  Versuchsreihe  dagegen  438  kg  weniger  als 
Thomasschlacke.  Bei  den  Versuchen  3  und  4  dürfte  das  einmal  bei 
Präcipitat  und  das  einmal  bei  Schlacke  erzielte  Plus  zum  grosseren 
Teil  auf  die  Beschaffenheit  des  Bodens  zurückzuführen  sein.  Aiuf  reinem 
Moorboden  wurde  mehr  Gras  erzielt,  als  auf  dem  mehr  sandigen  Boden. 
Bedenkt  man,  dass  die  Schlackenparzellen  nur  wenig  mehr  als  die 
Hälfte  der  Phosphorsäuremenge  erhalten  hatten,  welche  den  Präcipitat- 
Parzellen  zugeführt  worden  war,  so  wird  man  aus  den  V^ er- 
suchen d  ie  Ueberlegenheit  der  gemahleneu  Schlacke 
über  das  Präcipitat  herleiten  müssen. 


lieber  die  Wirkung  der  gemahlenen  Thomasschlacke  auf  Moor- 
und  Bruchwiesen  im  Bezirk  des  landwirtschaftlichen  Hauptvereins  für 
Hannover  berichtete  F.  Brügmann,  dass  bei  spätem  Ausstreuen  der 
Düngemittel  Superphosphat  vor  der  Schlacke  einen  Vorzug  habe,  da- 
gegen bei  frühzeitiger  Düngung  die  letztere  sich  als  wirksamer  erwies. 
Besonders  war  durch  sie  das  Wachstum  der  Kleearten  befördert  worden. 
Auf  den  im  Vorjahr  gedüngten  Wiesen  zeigte  die  Th  omas schlacke 
eine  bedeutend  stärkere  Nachwirkung  als  Superphosphat 
und  Eisenpräcipitat. 

*)  Seitens  der  Moor  -  Versuchs  -  Station  war  vorgeschlagen  worden ,  in 
Präcipitat  und  Rohschlacke  dieselben  Mengen  von  Phosphorsäure  zu  geben. 
Im  Interesse  des  Versuches  ist  es  zu  bedauern,  dass  der  Rat  nicht  befolgt 
wurde. 
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Wirkung  der  rohen  gemahlenen  Thomasschlacke  auf  minera- 
lischen Bodenarten. 

Rittergutspächter  Schiere r-Margoninsdorf  bei  Colmar  (Provinz 
Posen)  verwendete  auf  mildem  lehmigen  Sandboden  zu  Erbsen 
und  Hafer  pro  ha  200  kg  gemahlene  Schlacke  (,,Peiner  Phosphatmehl") 
und  600  kg  K^init  oder  Knigit.  Der  Stand  der  Früchte  war  ein  vor- 
züglicher und  veranlasste  den  Versuchsansteller,  diese  Düngung  auch 
für  das  folgende  Jahr  beizubehalten. 

Auf  leichtem  sandigen  Lehmboden  mit  Sandunterlage, 
welcher  im  Winter  zu  Rüben  gepflügt  worden  war,  hatte  G.  Hoy er- 
mann a)  in  einer  Düngung  von  600  kg  gemahlener  Thomasschlacke 
(Peiner  Phosphatmehl)  und  '^W  hg  Chilisalpeter;  b)  in  einer  Düngung 
von  400  kg  17%  Superphosphat  und  300  kg  Chilisalpeter  pro  ha 
Zucker-Rüben.  Auf  beiden  Flächen  war  der  Stand  der  Rüben  gut. 
Unterschiede  zeigten  sich  nicht,  auch  trat  die  Reife  gleichzeitig  ein. 
Das  Resultat  war  folgendes:. 

Dangang  Ertrag  an  Bdben  Zuckergehalt 

pro  ha  pro  ha  % 

300  kg  Chilisalpeter  und 

600  kg  Thomasschlacke        28600  kg  15.19 

300  kg  Chili  Salpeter  nnd 

400  kg  Superphosphat 

(17%)  28400  kg  14.79 

Es  hat  mithin  ein  Quantum  von  600  kg  Thomasschlacke  mit  ca. 
108  kg  Phosphorsäure  dasselbe  geleistet  wie  400  %  Superphosphat 
mit  68  kg  löslicher  Phosphorsäure  oder  1  kg  wasserlöslicher  Phosphor- 
säore  zeigte  sich  gleichwertig  mit  1.6  kg  Schlackenphosphorsäure.  Legt 
man  den  Zuckergehalt  der  Berechnung  mit  zu  Grunde,  so  gestaltet  sich 
dieselbe  wie  folgt:  108  kg  Schlackenphosphorsäure  produzierten 
4344  kg,  68  kg  Superphosphat-Phosphorsäure  produzierten  4183  kg 
Zucker,  mithin  leistete  1  kg  wasserlösliche  Phosphorsäure  soviel  wie 
1.5  kg  Schlackenphosphorsäure. 

Ebenso  erzielte  D an gers- Windhausen  bei  Verwendung  von 
Thomasschlacke  (Peiner  Phosphatmehl)  bei  der  Bestellung  ausgestreut 
einen  Zuckerrüben-Ertrag  von  35  1 20  kg  pro  ha,  während  Superphosphat 
düngung  einen  solchen  von  34  940  kg  ergab.  Derselbe  giebt  an,  dass 
die  Schlacken  Rüben  zuerst  zui*ückgeblieben ,  dann  aber  rasch  nachge- 
kommen seien.  Ob  der  um  1 .8  %  niedrigere  Zuckergehalt  der  letzteren 
hieniuf,  oder  auf  das  zu  späte  Ausstreuen  der  Schlacke  zurückzuführen 
ist^  kann  nicht  entschieden  werden. 

Centralblatt.    November  1885.  53 
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Der  Director  des  zur  Hildesheimer  In'enanstalt  gehörigen  Gutes 
Ein  um,  Rittmeister  a.  D.  Schaumann,  führte  nach  dem  Han- 
noverischen landwii-tschaftljchen  Vereinsblatt^'  (Jahrg.  1884,  8.  45)  mit 
verschiedenen  Phosphaten  einen  vergleichenden  Versuch  bei  Hafer 
aus,  dessen  Anlage  und  Ergebnisse  aus  der  folgenden  Tabelle  hervor- 
gehen. Die  Phosphatgaben  waren  so  bemessen,  dass  die  Einzelparzellen 
gleiche  Mengen  Phosphorsäure  enthielten. 

v^^»  «,«  I.«  Ertrag  der  Chill- 

Ertr»g  pro  ha        pa„elleu    -  100  gesetzt 

KOmer  «^p^,-  KOmer  ^^^^^^ 

kg  kg 

üngedüngt 3657      4914 

198  hg  Chilisalpeter 3782      5289  100  100 

198  kg  Chilisalpeter  u.  390  kg  Super- 

phosphat 3691       5655  98  207 

198  kg  Chilisalpeter  u.  282  kg  Nien- 
burger Präcipitat        3793       5557  100  105 

198  Ä:^  Chilisalpeter  u.  SlO^^Thomas- 
schlacke    (Peiner    Phosphatmebl)  3817      5828  101  110 

Auf  dem  mehr  intensiv  bewirtschafteten  Boden  hatte  mithin  die 
Phosphorsäure  auf  den  Kömerertrag  so  gut  wie  keine  Wirkung  ge- 
äussert, dagegen  war  die  Wirkung  der  rohen  Thomasschlacke  auf  den 
8trohertrag  bemerkbar. 

Dem  bereits  angezogenen  Bericht  des  Dr.  Salfeld  an  den  Dirigenten 
der  Moor- Versuchs-Station  über  die  Versuche  des  Jahres  1885  in  derEms- 
gegend  wird  noch  folgendes  entnommen: 

„Am  interessantesten  scheint  ein  comparativer  Versuch  bei  KartoflPebi 
auf  trocken  gelegenem,  humusarmem,  sehr  leichtem,  feinkörnigem  Dilu- 
yialsand  in  der  Nahe  von  Lingen  auszufallen.  Die  Grunddüngung  auf 
allen  Parzellen  ist  pro  ha  900  kg  Kainit  und  400  A;^  Chilisalpeter.  Ausser- 
dem erhielten  3  Parzellen  pro  ha  120  kg  Phosphorsäure  in  Thomas- 
präcipitat,  3  Parzellen  ebensoviel  Phospborsaure  in  Thomasschlacke  und 
3  Parzellen  keine  Phosphorsäaire.  Auf  letzteren  Abteilungen  stehen  die 
Kartoffeln  ausnahmslos  von  Anfang  an  und  jetzt  sehr  kümmerlich,  auf  den 
übrigen  recht  gut.  Die  Parzellen  mit  Präcipitat  haben  sämtlich  nur  wenig 
kräftigere  Entwicklung,  als  diejenigen  mit  Thomasschlacke.  Die  Wirkung 
der  letzteren  ist  wider  mein  Erwarten  bis  jetzt  sehr  befriedigend.  Ende 
October  1884  wurden  auf  dieser  Versuchsfläche  Kainit  und  Phosphate  ge- 
geben, im  Herbst  zweimal  durch  flaches  Pflügen  nnd  in  diesem  Frühjahr 
zweimal  durch  tieferes  Pflügen  mit  der  Ackerkrume  vermischt." 

Ein  ähnlicher  Versuch  wird  augenblicklich  seitens  der  Moor- Versuchs- 
station in  der  Nähe  von  Bremen  auf  jüngerem  sandigen  Alluvium  mit 
Kartoffeln  ausgeführt.  Alle  Parzellen  erhielten  pro  ha  150  %  Kali  iu 
Kainit  und  30  kg  Stickstoff  in  Chilisalpeter;    ausserdem  ein  Teil  der  Par- 
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Zellen  150  kg  Phosphorsäurc  in  Form  von  präcipitiertem  Kalkphospbat,  ein 
anderer  Teil  ebensoviel  Phosphorsäure  in  Form  von  gemahlener  Thomas- 
schlacke, während  ein  dritter  ohne  Phosphorsäuredüugung  blieb.  Die  bis- 
herigen Besichtigungen  des  Feldes  Hessen  deutlich  erkennen,  dass  die 
Phosphorsäure  wirkt  und  zwar  zeichnen  dem  Habitus  des  Lnubes 
nach  die  Schlackenparzellen  sich  unverkennbar  vor  den 
Präcipitatparzellen  aus. 


Einen  vergleichenden  Versuch  über  die  Wirkung  von  Ouracao- 
8nperpho8phat  und  gemahlener  Thomasschlacke  (Peiner  Phosphatmehl) 
fdhrte  Gutsbesitzer  Sarrazin  in  Snieciska  bei  Santomischel  (Provinz 
Posen)  auf  einem  Boden  aus,  welcher  zum  Teil  als  Gerstboden  erster 
Klasse,  zum  Teil  als  Weizenboden  zweiter  Klasse  anzusprechen  ist. 
An  Phosphorsäure  wurde  so  viel  gegeben,  dass  der  Geldwert  der  ver- 
wendeten Phosphate  annähernd  gleich  war  (pro  Morgen  für  7.77  J^ 
Superphosphat,  für  7.50  Ji  Thomasschlacke).  Die  Versuchsflächen 
wurden  am  10.  September  1884  mit  Roggen  bestellt.  Während  der 
Vegetationszeit  war  ein  Unterschied  im  Stande  der  Vergleiehsparzellen 
nicht  bemerkbar.     Pro  Morgen  wurden  geerntet: 

Bei  DQDguDg  mit  Kürner  Stroh  u.  Spreu 

110  Pfd.  Superphosphat  (22  Pfd.  Phosphorsäure)    595  Pfd.        2395  Pifd. 

300     „    Thomasschlacke  (54    „  „ L.^^9_  »  2130      „ 

Mehrertrag  der  Thomasschlacke    95  Pfd. 

Nach  dem  Berichterstatter  ist  das  Ergebnis  so  überraschend,  dass 
die  Austeilung  ähnlicher  Versuche  auch  auf  anderen  Bodenarten  durch- 
aus angezeigt  erscheint,  und  die  Redaktion  des  Posener  Central blattes 
macht  darauf  aufmerksam ,  dass  der  Erfolg  des  Phosphatmehls  um  so 
beachtenswerter  sei,  als  mit  demselben  ca.  32  Pfd  Phosphoi*säure  mehr 
auf  das  Land  gelangten,  welche  jedenfalls  eine  sehr  günstige  Nach- 
wirkung ausüben  würden. 

Einen  vom  Grafen  zur  Lippe-  Martinswaldau  ausgeführten  Ver- 
such mit  Superphosphat,  Kalkpräcipitat ,  Eisenpräcipitat  und  roher 
Thomasschlacke,  aus  welchem  sich  besonders  eine  sehr  günstige  Nach- 
wirktmg  der  beiden  letztgenannten  Düngemittel  ergiebt,  übergehen  wir 
hier,  weil  die  Erträge  des  stai'k  ausgeraubten  Feldes  überhaupt  sehr 
geringe  waren. 

In  dem  soeben  erwähnten  Versuch  hatte  das  Eisenpräcipitat 
(Nieaburger  Präcipitat)  eine  günstige  Wirkung  bei  einer  Körnerfrucht 
and  bei  Kartoffeln  ausgeübt,   bei  ersterer  einen  Mehrertrag  von  durch- 

53* 
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schnittlich  ca.  50^  bei  letzteren  einen  solchen  von  ca.  1 00  %  (schätzungs- 
weise) hervorgebracht. 

üeber  weitere  Versuche  mit  diesem  Düngemittel  berichtet  Prof. 
Henneberg  (a.  a.  0.):  Oberamtmann  Gudewill-Grohnde  düngte 
milden  Lehmboden  (Rübenfeld)  mit  600  kg  einer  Mischmig 
von  Nienburger  Präcipitat  und  schwefelsaurem  Ammon  (12%  Phosphor- 
säure, 6%  Stickstoff).  Die  angesäeten  Rüben  gingen  vortrefflich  auf 
und  zeichneten  sich  dadurch  und  durch  ihr  späteres  Gedeihen  vor  den 
angrenzenden  Ammoniak-Superphosphat-Rüben  aus.  Der  £rtrag  be- 
friedigte nach  Quantität  und  auch  nach  Qualität  sehr  gut. 


Der  Gutsbesitzer  Söchting  in  Haverlah  bei  Ringelheim  hat 
das  gefällte  Eisenpräcipitat  in  Verbindung  mit  Chilisalpeter  zu  Zucker- 
rüben, Mais,  Kartoffeln,  weissen  Möhren,  Folgererbsen 
mit  gutem  Erfolg  verwendet.  Bei  den  mit  Eisenphosphat  (erst  bei  der 
Bestellung  gegeben,  400—500  hg  pro  ha)  gedüngten  Rüben  zeigte 
sich  im  Jahi*e  1883  in  der  ersten  sehr  trockenen  Zeit  ein  auffälliges 
Zurückbleiben  der  Pflanzen  gegenüber  den  mit  Superphosphat  gedüngten, 
während  die  bereits  früher  gedüngten  oder  nach  dem  Ausstreuen  des 
Düngers  nochmals  gepflügten  Parzellen  den  Superphosphatflächen  nicht 
nachstanden.  Sobald  jedoch  Regen  eintrat,  erholten  die  Rüben  sich  zu- 
sehends und  ergaben  durchschnittlich  40000  kg  pro  ha. 

Im  Jahre  1884  wurde,  wie  G.  Hoy ermann  mitteilt,  dieselbe 
Beobachtung  gemacht.  Die  mit  Eisenpräcipitat  gedüngten  Rüb6n  blieben 
zuerst  gegen  die  Superphosphatrüben  zurück,  machten  dann  aber  „so 
erstaunliche  wunderbare  Fortschritte'',  dass  sie  die  anderen  Rüben  ein- 
holten, zum  Teil  überholten.  Und  zwar  trat  diese  Erscheinung  sowohl 
bei  spätem,  als  bei  frühem  Ausstreuen  des  Präcipitat  ein  (8 — 42  Tage 
vor  der  Bestellung). 

Eine  günstige  Wirkung  des  Präcipitat  bei  Rüben  und  Halmfrüchten 
beobachtete  auch  Administrator  Koch- Nettlingen  auf  Kalkboden  und 
leichterem  Boden.  Desgleichen  J.  Vollmer-Dingelbe  bei  Winterkorn; 
Roggen  und  Weizen. 

Bezüglich  der  Wirkungen  des  Kalkpräcipitates  verweist  der  Verf. 
auf  die  allgemein  bekannten  auch  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  be- 
sprochenen Versuche. 

Wie  schon  anfangs  ausgesprochen  wurde,  „bedürfen  die  Angaben 
über  die  landwirtschaftliche  Wirkung  der^Schlacke  und  der  daraus  her 
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gestellten  Phosphate  noch  sehr  der  Vervollständigung,  um  zu 
sicheren  Urteil  zu  berechtigen.  Indessen  scheint  doch  aus  di 
herigen  Beobachtungen  schon  soviel  hervorzugehen,  dass  nicht 
die  aus  der  Thomasschlacke  hergestellten  Präcipitate,  & 
auch  —  was  weit  wichtiger  ist  —  die  rohe  Schlacke  seit 
fein  gemahlenen  Zustande  von  grosser  Bedeutung  f 
Praxis  der  Düngung  zu  werden  verspricht.  Und  zwar  nicht  bl< 
sauren  Moorböden',  auf  denen  selbst  die  schwerstlöslichen  Ph( 
mit  den  Superphosphaten  konkurrieren  können,  ja  diese  in  ihrer  W 
weit  tibertreffen,  sondern  auch  auf  Niedernngsmoor  und  auf  minera 
Bodenarten.  So  lange  wir  über  die  Wirkung  der  Schlacke  ai 
teren  noch  keine  ausgiebigeren  Erfahrungen  besitzen^  wird  es  all 
sich  empfehlen,  vorläufig  noch  etwas  grössere  Quantitäten,  un( 
etwas  früher  auf  das  Land  zu  bringen,  als  wir  bei  den  chemis< 
parierten  Phosphatdüngern  es  für  nötig  halten;  indessen  gewä 
chemische  und  mechanische  Konstitution  der  Schlacke  die  A 
dass  bei  feinster  mechanischer  Zerkleinerung  ihre  völlige  Gleich 
keit  mit  den  Präcipitaten  sich  herausstellen  wird. 

Wie  es  sich  bei  letzteren,  nicht  minder  wie  bei  den  Sup^ 
phateu,  empfiehlt;  sie  durch  Pflügen  und  Eggen  auf  dem  j 
unterzubringen  und  möglichst  mit  der  Ackerkrume  zu  vermeng 
gilt  das  nämliche  in  demselben  Masse  für  die  Hohsc]ilack< 
Wiesen,  bei  welchen  das  Unterbringen  durch  mechanische  E 
ausgeschlossen  ist,  wird  man,  um  der  mechanischen  und  chei 
Einwirkung  der  Atmosphärilien  und  des  Bodenwassers  Zeit  zu 
beide  Düngerarten  möglichst  früh  aufzubringen  haben. 

Zum  Schluss  giebt  der  Verfasser  noch  eine  Uebersicht  ül 
auf  den  verschiedenen  mit  dem  Thomasverfahren  arbeitenden  dei 
Werken  jährlich  gewonnenen  Mengen  von  Thomasschlacken,  be 
deren  wir  auf  das  Original  verweisen.  d. 

Tie7*produhtion. 

Ueber  die  Aufbewahrung  der  Rübenschnitzel  in  Mieten. 
Von  Dr.  G.  Liebscher  *). 

Verfasser  ist  der  Frage  über  die  Aufbewahrung  der  Rübensc 
trotz  der  mannigfachen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,   nochmals 

^)  Nach  einem  Sonderabdruek  aus  der  „Zeitschrift  des  Vereins 
Rübenzucker-Industrie  des  deutschen  Reiches",  Jahrg.  1885 . 
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getreten,  einmal  weil  die  Trocknung  der  Schnitzel  mit  grossen  Kosten 
verknüpft  ist,  weil  femer  die  Kalkschnitzel  (nach  M  ä r c  k  e  r  präpariert ) 
sich  in  Mieten  nicht  konservieren  lassen  nnd  weil  schliesslich  die  unter 
der  Leitung  Märcker's  in  der  Provinz  Sachsen  ausgeführten  £in- 
mietungs- Versuche  unter  sich  sehr  abweichende  Resultate  hinsichtiieh 
der  bei  der  Gärung  auftretenden  Verluste  an  Futtersubstanz  (bei  den 
stickstoffhaltigen  Stoffen  z.  B.  Differenzen  von  4  5  bis  39.7%)  auf- 
weisen. 

Bei  einigen  Vorversuchen,  welche  Verfasser  in  der  Weise  an- 
stellte,  dass  er  mit  Schnitzeln  gefüllte  Beutel  (aus  weitmaschigem  Ge- 
webe) in  eine  mit  ca.  400  Centner  Schnitzeln  beschickte  Miete  einlegte, 
zeigte  sich  zunäclist,  dass  die  Verluste  an  Trockensubstanz  während 
der  Gärung  weit  geringer  waren,  als  nach  fiHheren  Versuchen  im 
Durchschnitt  angenommen  werden  musste.  Der  Inhalt  des  einen 
Beutels,  in  ^/g  der  Mietentiefe  —  letztere  2  m  betragend  —  eingelegt, 
hatte  nach  62  Tagen  0.98%  an  Trockensubstanz  verloren,  der  Inhalt 
des  anderen  Beutels,  in  */g  der  Mietentiefe  eingelegt,  2.08%.  Diese 
äusserst  günstigen  Resultate  regten  dazu  an,  die  Bedingungen*,  unter 
denen  die  Substanzverluste  auf  ein  geringes  Mass  zurückgeführt  werden, 
zu  erforschen. 

£s  wurden  auf  dem  Wirtschaftshofe  des  Gutes  Zwaetzen  bei  Jena 
durch  Aufbau  von  Scheidewänden  in  einem  schon  doii:  befindlichen  Silo 
6  Mieten  hergerichtet,  die  eine  Tiefe  von  2 00  m,  eine  Breite  von 
0.75  m  und  eine  Länge  von  1.13  m  hatten.  Die  einzelnen  Mieten  er- 
hielten: 

1)  gemauerte  Wände,  Bedeckung  nach  Goffart  (Bohlen  mit 
Mauersteinen  beschwert.  Dach); 

2)  gemauerte  Wände,  Bedeckung  mit  Erde; 

3)  cementierte  Wände,  Goffart'sche  Bedeckung; 

4)  cementierte  Wände,  Bedeckung  mit  Erde; 

5)  gemauerte  Wände,  Goffart'sche  Bedeckung,  %  kg  Borax  schicbi- 
weise  an  den  Seiten  herumgestreut,  ^j^  kg  Borax  mit  der  obersten  etwa 
10  cm  starken  Schnitzelschicht  durchgemischt; 

6)  gemauerte  Wände,  Goffart  sehe  Bedeckung,  1  kg  Borax  oben- 
auf gestreut  und  ca.  10  cm  tief  mit  den  Schnitzeln  vermischt 

Die  Schnitzel  wurden  in  den  Mieten  fest  eingetreten.  Das  Pflllen 
fand  am  5.  und  7.  November  1883,  die  Entleerung  am  16.  und 
20.  Februar  1884  statt,  sodass  die  Einmietung  104— 108  Tage  dauerte 
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Die  Verluste  an  Trockensubstanz  betrugen 

in  Miete  1     .     .     13.S2%, 

„         „      2      .     .        7.65%, 
„     3     .     .       8.10%. 

„        „      4     .     .     10.82%, 

„        „      5     .     .     24.87%, 

„  „  6  .  .  14.08%, 
sie  sind  also  im  allgemeinen  weit  geringer,  als  die  von  Märeker 
nnd  Bodenbender  früher  beobachteten.  Ein  Vorzug  der  einen  oder 
der  anderen  Art  der  Bekleidung  der  Mieten,  ob  mit  gemauerten  oder 
cementierten  Wänden,  ob  mit  Erd-  oder  GoflPart'scher  Bedeckung,  lässt 
sich  aus  den  Versuchen  jedoch  nicht  ableiten;  die  Diflferenzen  in  den 
Trockensubstanz-Verlusten  sind  zu  gering.  Sehr  klar  aber  schien  sich 
zu  ergeben,  dass  ein  Zusatz  von  Borax,  von  welchem  Antisepticum 
Verfasser  sich  günstige  Wirkungen  (Abhaltung  von  Fäulnis)  versprach, 
nur  grössere  Verluste  herbeiführt.  Das  Futter  in  den  Mieten  5  und  6 
.  besass  ausserdem  üblen  Geruch  und  war  von  matschiger  Beschaffenheit. 
Zur  Füllung  der  Mieten  5  und  6  waren  jedoch  alte  Schnitzel,  die 
einige  Tage  an  der  Luft  gelegen  hatten,  verwandt  worden,  und  es  lag 
somit  der  Gedanke  nahe,  dass  dieser  Umstand  die  Schuld  an  dengrossen 
Verlusten  getragen  haben  könne. 

Dem  Verfasser  schien  es  wichtig,  zunächst  letzteren  Punkt  zu 
untersuchen.  Vom  28.— 29.  Februar  (Miete  1—3)  bezw.  6.  März 
(Miete  4—6)  bis  zum  22.  bezw.  24.  Juli  wm'den  frische  und  alte 
—  eine  Woche  auf  einer  Scheuntenne  unbedeckt  gelegene  —  Schnitzel 
in  folgender  Weise  und  mit  folgendem  Verlust  gemietet.  Eingemietete 
Schnitzelmasse  pro  Grube  ca.  2000  kg. 

Verlust 

% 

1)  Alte  Schnitzel  ohne  Zusatz 14.75 

2)  Alte  Schnitzel  mit  0.5  kg  Borax  bis  zu  25  cm  Tiefe  vermischt    19.39 

3)  Alte    Schnitzel   mit   0.125   kg   Salicylsaure  in  gleicher   Weise 

vermischt 16.92 

4)  Frische  Schnitzel  ohne  Zusatz 8.io 

5)  Frische  Schnitzel  mit  0.5  kg  Borax  wie  in  Miete  2  vermischt  8.42 

6)  Frische  Schnitzel  mit  0.125  kg  Salicylsaure  in  gleicher  Weise 

vermischt 7.26 

Aus  diesen  Zahlen  geht  also  deutlich  hervor,  dass  das  Liegenlassen 
der  Schnitzel  an  der  Luft  die  Verluste  verdoppelt  hat.  Ferner  zeigt 
sich,  dass  der  Zusatz  weder  von  Borax  noch  von  Salicylsaure  imstande 
war,  die  Zersetzung  aufzuhalten;  die  mit  diesen  Zusätzen  dh-ekt  in  Be- 
rtihmng  gekommenen  Schnitzelschichten  waren  sogar  missfaibig  ge- 
worden; sie  besasscn  unangenehmen  Geruch  und  waren  von  matschiger 
Beschaffenheit. 
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Verlust    in    5* 


'des  cingr-    deraschefr. 
I    mieteten    I   Trocken- 
I  Materials    |    sabatanz 


A.  Versuche  in  den  bereits  vorher  benutzten  cemen- 

tirten  Mieten. 

1.  Frische  Schnitzel,  normal  festgetreten  und  normal 
d.  h.  mit  2  Fuss  Erde  bedeckt 

2.  Frische  Schnitzel,  normal  festgetreten,  aber  nur 
halb  so  stark  als  vorher  mit  Erde  bedeckt    .     .     . 

3.  Frische  Schnitzel,  nur  ein  jtfal  festgetreten,  als  die 
Miete  voll  war,  bedeckt  mit  2  Fuss  Erde  .... 

4.  Fische  Schnitzel.  Das  Festtreten  war  beabsichtigt 
wie  bei  3;  die  Masse  wurde  aber  irrtümlicher  Weise 
in  halber  Höhe  der  Füllung  (1  m)  bereits  mit 
einigen  Tritten  etwas  festgedrückt  und  dann  fest- 
getreten wie  bei  3,  als  die  Miete  voll  war.  Be- 
deckung 2  Fuss  Erde 

5.  Frische  Schnitzel,  normal  festgetreten  und  bedeckt, 
nachdem  die  oberste  Schicht  in  der  Stärke  von 
1  Fuss  mit  1  kg  Borax  gemischt  war 

6.  Alte  Schnitzel,  bereits  stark  nach  Buttersäure 
riechend,  normal  festgetreten  und  bedeckt     .     .     . 

B.  7.  Frische  Schnitzel,  normal  festgetreten  und  normal 
(60 — 70  cm)  bedeckt,  in  einer  Erdmiete  (Diluvial- 
lehm) 1.75  m  lang,  1  m  tief  und  1  m  breit  mit 
ziemlich  senkrechten  Wänden.  EinfüUung  so,  dass 
ein  fester  Schnitzelhaufen  von  0.75  m  Höhe  über 
die  Erdoberfläche  hervorragte 

C.  Versuche   von   Becker   auf  Schinditz   bei  Cam- 

burg a.  S. 

8.  Frische  Schnitzel,  normal  festgetreten,  leider  aber 
nur  schwach,  nicht  ganz  1  Fuss  stark,  bedeckt. 
Grosse  Miete  mit  senkrecht  gemauerten  Wänden 
und  gepflastertem  Boden,  ca.  550  Ctr.  Fassungs- 
kraft, Tiefe  2.25  m 

9.  Frische  Schnitzel,  normal  festgetreten,  normal  be- 
deckt, kleine  Miete  mit  senkrecht  gemauerten 
Wänden.  Tiefe  2  w,  Inhalt  reichlich  80  Ctr.  Diese 
Miete  war  früher  Kalkgrube,  von  welcher,  da  sie 
zu  gross  war,  die  eine  Hälfte  für  den  Versuch 
abgesondert  wurde.  Die  Querwand  stand  frei,  wo- 
durch die  Schnitzelmasse  stark  gekühlt  wurde. 
Die  Wände  waren  nicht  vollständig  dicht,  sodass 
Grundwasser  in  die  Schnitzel  einzudringen  ver- 
mochte    
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Die  Säuerungsmasse  aus  den  alten  Schnitzeln  roch  durchweg  stark 
und  unangenehm  sauer,  war  matschig  und  gelblich  gefärbt. 

Im  Herbst  1884  wurden  die  Einmietungsversuche  fortgesetzt,  um 
den  Einfluss  einiger  anderer  Momente,  feste  oder  lockere  Lagerung, 
Einsäueining  in  grossen  oder  kleineren  Massen  etc.,  auf  die  Haltbarkeit 
der  Schnitzel  kennen  zu  fernen. 

Die  Versuche  gelangten  in  folgender  Weise  zur  Durchführung  und 
ergaben  Verluste  wie  obenstehend  vermerkt 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Füllung  der  Mieten  1  bis  7  am 
23.-25.  Oktober  1884,  die  Entleerung  am  17.  — 19.  März  1885  vor- 
genommen wurde,  in  Miete  8  säuerten  die  Schnitzel  vom  13.  Januar 
bis  25.  März  1885  und  in  Miete  9  vom  25.  Januar  bis  1.  April. 

Die  gesäuerte  gesunde  Schnitzelmasse  in  den  Mieten  1 — 5  war 
zur  Zeit  der  Entleerung  von  einer  braunen,  stark  zersetzten  Schicht 
bedeckt,,  die  ungefähr  2  crn  Dicke  besass,  darunter  befand  sich  noch 
eine  mehr  oder  weniger   matschige  üebergangsschicht  von  ca.  10  cm. 

Die  Schnitzel  der  mit  Borax  versehenen  Miete  zeigten  diesmal 
keinen  Unterschied  gegen  die  übrigen;  dagegen  war  der  Inhalt  der 
mit  alten  Schnitzeln  gefüllten  Miete  6  durch  und  durch  matschig^  un- 
angenehm riechend  und  missfarbig. 

In  der  Erdmiete  7  waren  die  Schnitzel  zum  grossen  Teile  ver- 
dorben. Bei  den  beiden  Schinditzer  Mieten  fehlte  die  obere  braune, 
zersetzte  Schicht  ganz,  jedenfalls  eine  Wirkung  der  Spreuschicht,  mit 
welcher  die  Schnitzel  direkt  bedeckt  worden  waren. 

Was  nun  die  Verluste  während  des  Einmietens  betriflft,  so  zeigt 
sich,  .dass  bei  fester  Lagerung  und  starker  Bedeckung  nur  8.S)%  der 
Trockensubstanz  verloren  gegangen  sind,  während  bei  weniger  fester 
Einlagerung  sich  ein  Verlust  bis  zu  16.58%   herausstellte. 

Der  Zusatz  von  Borax  hat,  wie  in  den  früheren  Fällen,  so  auch 
diesmal,    eine  geringe  Vergrösserung  des  Verlustes   zur  Folge  gehabt. 

Die  alten  Schnitzel  zeigen,  obwohl  sie  sicherlich  schon  vor  dem 
Einmieten  ganz  erheblich  gelitten  haben,  noch  bedeutende  Verluste. 
Am  schlechtesten  hat  sich  die  Erdmiete  bewährt;  der  Verlust  von 
34.06%  der  aschefreien  Trockensubstanz,  wie  in  der  vorhergehenden 
Zusammenstellung  angegeben,  steigert  sich,  wenn  man  den  zur  Fütterung 
untauglichen  Teil  der  Säuerungsmasse  noch  in  Anrechnung  bringt,  auf 
44.0%. 

In  der  grossen  Miete  zu  Schinditz  ist  der  Verlust  am  geringsten 
gewesen,  kaum  halb  so  gross   als   in    der   dortigen  kleinen  Miete.     In 
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die  letztere  war  jedoch  das  üntergrundwasser  eingedrungen  nnd  hatte 
einen  Teil  des  Inhalts  verdorben. 

Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  wird  man,  nach  des  Verfiwsers 
Ansicht,  in  grossen  und  kleinen  Mieten  gleiche  Verluste  zu  erwarten 
haben. 

In  Prozenten  der  eingemieteten  Einzelsnbstanzen  gingen  bei  dea 
zuletzt  besprochenen  Versuchen  verloren: 


Normal-Miete . 

Schwach  bedeckt,  sonst  normal  .  .  . 
Wenig  festgetreten,  sonst  normal  .  . 
Wenig    festgetreten,    schwach    bedeckt, 

il  sonst  normal 

Normal;  mit  Borax  versetzt    .... 

Erdmiete     .    .     .    * 

Grosse  Miete  in  Schinditz 

Kleine   Miete  in  Schinditz 


:   2.b9 

4.29 

29.38 

25.93 

19.33 

32.59 

6.53 

1.13 


11.03 
15.80 
29.93 

28.82 

27.96 

38.75 

5.62 

0.48 


8.33  39.0Ü  10.IS 
16.70+12.^  7.5: 
15.26        30.69     6.67 


13.49 

11.14 

30.79 

0.77 

3.33 


54.24   15.55 
12.66     8.22 


63.22 

+  54.6« 

26.64 


35J» 

19.12 


Diese  Zahlen  lassen  deutlich  erkennen,  dass  bei  normaler  Ein- 
mietung der  Verlust  von  Proteinstoflfen  relativ  gering  ist,  während  in 
allen  Fällen  fehlerhafter  Einmietung  Ei  weiss  Verluste  sich  finden,  die 
grösser  sind,  als  man  nach  den  Verlusten  an  Gesamttrockensubstanz 
erwarten  sollte.  Dieselbe  Erscheinung  macht  sich  bei  den  Verlusten 
iin  Rohfaser  bemerkbar.  Die  Zahlen  für  den  Verlust  bezw.  Zuwachs 
an  Aetherextrakt  sind  von  geringer  Bedeutung,  weil  der  Aetherextrakt 
nicht  allein  die  Fettsubstanzen,  sondern  auch  freie  Säuren  etc.  enthält; 
das  Fett  ist  deshalb  vom  Verfasser  in  der  letzten  Rubrik  den  stickstoff- 
freien Extraktstoffen  hinzugerechnet  worden.  Bei  dieser  Rubrik  zeigt 
sich  die  grösste  Unregelmässigkeit,  aber  ganz  allgemein  sind  die  hier 
verzeichneten  Verluste  doch  viel  unbedeutender  als  man  erwarten 
möchte,  wenn  man  die  leichte  Zersetzbarkeit  dieser  Stoffe  in  Rücksicht 
zieht;  es  mag  dies  vielleicht  dadurch  zu  erklären  sein,  dass  unter  dra 
Zersetzungsprodukten  der  übrigen  Stoffgruppen  Substanzen  auftreten,  die 
mit  als  stickstofffreie  Stoffe  bestimmt  werden. 

Ueberblickt  man  noch  einmal  die  ganzen  Resultate,  welche  die 
vorliegenden  Untersuchungen  zu  Tage  gefördei*t  haben,  so  musa  man 
es  jedenfalls  für  bewiesen  halten,  dass  es  möglich  ist,  die  Einmietnng 
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der  Rübenschnitzel   so  zu  leiten^   dass  dabei    nur   relativ  unbedeutende 
Verluste  auftreten. 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  den  guten  Verlauf  des  Einmietungs- 
prozesses  ist  es,  auf  folgende  Punkte  hauptsächlich  Acht  zu  haben: 

Die  Mieten  müssen  zunächst  cementiert  oder  wenigstens  so  gut 
gemauert  sein,  dass  Grandwasser  nicht  eindringen  kann.  Vor  blossen 
-  Erdmieten  kann  nicht  nachdiUcklich  genug  gewarnt  werden.  Die  Ab- 
'  stumpfung  der  Seitenkanten  der  Mieten  dürfte  sich  empfehlen,  weil  hier- 
'  durch  das  Festtreten  der  Schnitzel  erleichert  wird.  Je  geringer  die 
\  Oberfläche  im  Verhältnis  zum  Inhalt  ist,  d.  h.  je  tiefer  die  Miete,  desto 
voi-teilhafter  ist  die  Anlage;  eine  grössere  Tiefe  als  2 — 3  m  dürfte 
jedoch  die  Schwierigkeiten  bei  der  Entleerung  allzusehr  steigern.  D^r 
:  Schlnss  der  Miete  muss  bald  vorgenommen  werden,  damit  eine  stärkere 
I  Zersetzung  der  Schnitzel  von  vornherein  vermieden  wird.  Die  Füllung 
der  Miete  soll  in  einem,  höchstens  zwei  Tagen  beendet  sein,  daher 
sind  lange  Mieten  zweckmässig  durch  Zwischenwände  zu  teilen. 

Die  Schnitzel  müssen  frisch  sein,  nicht  warm,  und  durch  faulige 
Beimengungen  nicht  verunreinigt ;  Schnitzelpresse,  Schnitzelboden  und  die 
Fuhrwerke  sollen  also  öfters  gründlich  gereinigt  werden.  Alte  Schnitzel 
sind  zum  Einmieten  nicht  zu  verwenden. 

Auch  die  Einmietungszeit  ist  von  Belang.  Freilich  hat  sich  bei 
einigen  der  oben  besprochenen  Versuche,  die  wähi'end  der  Zeit  von 
Ende  Februar  bis  Ende  Juli  ausgeführt  wurden,  gezeigt,  dass  hierbei 
keine  grösseren  Verluste  aufti*aten,  als  bei  Einmietungen  während  der 
Wintermonate,  aber  es  ist  doch  ohne  Zweifel  rätlich,  die  den  Sommer 
über  lagernden  Schnitzel  recht  stark  zu  bedecken,  um  sie  dem  Einfluss 
der  Sonnenwärme  möglichst  zu  entziehen.  Die  an  warmen  Tagen  ein- 
gemieteten Schnitzel  müssen  thnnlichst  rasch  verfüttert  werden,  während 
die  an  kalten  Tagen  eingemieteten  längere  Zeit  lagern  können. 

Schnitzel,  welche  tadellos  eingemietet  worden  sind,  können  sich 
selir  lange,  ein  halbes  bis  ein  ganzes  Jahr,  gut  halten^  ohne  allzugrosse 
Verluste  zu  erleiden,  weil  die  anfangs  heftige  Gärung  nur  kurze  Zeit 
andauert,  dann  aber  eine  nur  schwache  Nachgärung  stattfindet. 

Bei  der  Einmietung  selbst  ist  darauf  zu  achten,  dass  alle  Um- 
stände, welche  die  Entwicklung  von  Schimmelpilzen,  Fäulnis-,  Butter- 
säure-, Cellulosegärnngs- Fermenten  etc.  begünstigen,  vermieden  werden. 
Die  Mieten  sind  also  schnell  zu  beschicken  und  die  Masse  fest  zu 
treten.  Die  Schnitzel  über  den  oberen  Mietenrand  hinaus  aufzuhäufen, 
ist  nicht  zu  empfehlen.      Ebenso  ist  es  nicht  vorteilhaft,   die  Schnitzel 
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direkt  mit  Erde  zu  bedecken;  eine  dazwischen  gebrachte,  5—10  ew? 
starke  Schicht  von  Gersten spreu  bildet,  nachdem  sie  sich  mit  Feuchtig. 
keit  gesättigt,  einen  dichten  Filz,  der  für  die  darunter  liegenden 
Schnitzel  einen  wirksamen  Schutz  abgiebt.  Zusätze  von  Borax,  Salicyl- 
säure  u.  dergl.  üben  nachteilige  Wirkungen  aus,  sind  also  zu  unter- 
lassen. ThomM. 


Versuche  über  die  Resorption  im  Darmkanale. 
Von  G.  Leubuscher  ^). 

Bei  der  Aufnahme  der  Nährstoflfe  durch  die  Wand  des  Darm. 
kanales  reichen,  wie  man  erkannt  hat^),  bei  der.  Aufnahme  der  Nähr- 
stoffe durch  die  Wand  des  Darmkanales  die  physikalischen  Kräfte 
nicht  aus,  insbesondere  die  Aufnahme  von  Fett  und  Ei  weiss  wird  durch 
amöboide  Zellen  bewerkstelligt  Zweifelhaft  war  es,  ob  Wasser  und 
Salzlösungen  ausschliesslich  nach  den  physikalischen  Gesetzen  der  Diffu- 
sion, Filtration  und  Endosmose  aufgenommen  werden.  Um  diese  Frage 
zu  entscheiden,  hat  Verfasser  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  abgebun- 
denen Darmschlingen  lebender  Hunde  angestellt,  welche  zu  nachstehen- 
den Ergebnissen  führten: 

1)  Bei  fortschreitender  Zeit  der  Resorption  hält  diese  nicht  gleich- 
massig  an,  sondern  nimmt  allmählig  ab. 

2)  Bei  steigendem  Innendrucke  steigt  die  Geschwindigkeit  der 
Resorption  bis  zu  einer  etwa  bis  100  mm  Wasserdruck  liegenden 
Grenze;  wird  der  Innendruck  weiter  erhöht,  so  nimmt  die  Resorption 
schnell  ab  und  hört  schliesslich  ganz  auf.  Die  Zunahme  der  Resorp- 
tion bei  geringen  Steigerungen  des  Druckes  ist  durch  die  Entfaltung  der 
Darmschleimhaut  begründet;  die  Abnahme  bei  höherem  Drucke  erklärt 
sich  durch  Zusammendrücken  der  Blutgefässe. 

3)  Kochsalzlösungen  von  V^  — Vi%  werden,  unter  sonst  gleichen 
Umständen,  schneller  resorbiert,  als  salzfreies  Wasser,  was  sich  durch 
Diffusion  nicht  erklären  lässt.  Ist  diese  Konzentration  stärker,  so  sinkt 
die  Geschwindigkeit  der  Resorption,  beti'ägt  sie  2—10%,  so  nimmt 
die  Flüssigkeit  im  Darmlumen  zu,  während  das  Kochsalz  aus  dem 
Schiingeninhalt  verschwindet. 

*)  Jenaische  Zeitschrift  für  Medizin  und  Naturwissenschaft  18,  S,  808; 
durch  chemisches  CcDtralblatt  XVI,  1S85,  S.  757. 

«)  Vergl.  diese  Zeitschrift,  XIV.  Jahrg.  1885,  S.  531. 
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4)  Lösung  von  Natronsalzen  werden  besser  resorbiert,  als  Kali- 
salzlösungen, obgleich  letztere  grössere  Diffusionsgeschwindigkeit  be- 
sitzen, als  die  Natronsalze. 

5)  Während  der  Verdauung  geht  die  Resorption  schneller  vor  sich, 
als  während  der  Nüchternheit,  wahrscheinlich,  weil  während  der  Ver- 
dauung die  Blutgefässe  des  Darmes  erweitert  sind. 

6)  Säuren,  anorganische  wie  organische,  werden  vom  alkalischen 
Dai'msafte  neutralisiert  und  dann  resorbiert.  Freie  Säuren  scheinen 
nicht  durch  die  Darmwand  zu  gehen.  sevfert. 


Pflanzenproduktion . 

Untersuchungen  Ober  den  Einfluss 

der  in    verschiedenen  Distanzen  gezogenen  Stammträger   auf   den 

Zucl(ergehalt  der  nachfolgenden  ROben-Generation  ^). 

Von  Prof.  Marek-Königsberg. 

Verfasser  säete  im  Versuchsgarten  des  landwirtschaftlichen  Institutes 
Rüben  in  Reihen,  welche  mit  der  Entfernung  von  55  cm  begonnen 
und  in  Abstufungen  von  5  cm  bis  zu  ]b  cm  sich  verringerten.  Die 
Entfernung  in  der  Reihe  betrug  bei  allen  Versuchsparzellen  20  cm. 
Die  Ansaat  erfolgte  im  Frühjahr  1884,  die  Ernte  jm  Herbst  mit  fol- 
genden Untersuchungsdaten : 

55  :  20 513                     7.54 

50  :  20 448                     7.79 

45  :  20 383.5                  7.42 

40  :  20 374.5  8.99 

35  :  20 364.5                  i».88 

.30  :  20 350.5                   9.28 

25  :  20 354.5                11.44 

20  :  20 296  9.52 

15  :  20 213                    10.16 

Im  Jahre  1882  zog  Verfasser  den  Samen  der  gesondert  ausge- 
pflanzten Wurzeln,    um  diesen  im  Jahre  1883   in  Königsberg  und  auf 

einem  Versuchsfelde  in  Gross-Rathshof   in  Entfernungen   von  40  :  20 

»)  Fühling's  landwirtschaftl.  Zeitung,  1885,  Novemberheft,  S.  646— 651 
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zu    Bäen    und    die    erhaltenen    Nachkommen    anf  Wui'zelgewieht   und 
Zuckergehalt  zu  prüfen. 


Distanz  der 

ötammrttben 

in  cm 

55  :  20 

Königsberg 
14.  September       5.  Oktober 

Wurrel-     Polari-     Wurzel-     Polftri- 

gewicht      Mtion      gewicht      sation 

9            in  %             g  \          in  % 

310          9.90             503           11.84 

Gross-Rathshof 
14.  September      5.  Oktober 

Wurzel-     Polari-     Wur««»l-     Pol&ri- 
gewicht      sution      gewicht     sation 
g             iu  %              g            in  ^ 

205         11.94        385         13  si 

50 

:  20 

246 

1096 

409 

12.41 

169 

11. QS 

390 

14.0» 

45 

:  20 

216 

1J.73 

372 

11.93 

179 

11.73 

275 

14.02 

40 

:  20 

219 

11.47 

377 

12.93 

170 

12.69 

302 

13.52 

35 

:  20 

259 

10.87 

382 

11. 7U 

162 

12.02 

221 

13iH 

30 

:  20 

273 

9.67 

477 

10.89 

206 

12.43 

327 

12.8» 

25 

:  20 

277 

10.(i3 

372 

10.81 

210 

12.25 

290 

12.08 

20 

:  20 

374 

8.90 

471 

10.96 

222 

11.65 

340 

13.27 

15 

:  20 

249 

9.41 

474 

9.21 

212 

12.64 

279 

13.67 

Verfasser  bildet  die  Mittel  der  4  Untersuchungen : 

DiftUDz 

Bttbergewicht         Polarisation 
iu  ^              in  %  des  Saftes 

55  : 

20  .     .     . 

. 

351 

11.75 

50  : 

20  .     .     . 

304 

12.36 

45  : 

20  .     . 

261 

12.35 

40  : 

20  .     . 

267 

12.65 

35  : 

20  .     .     . 

2M 

1192 

30  : 

20.     .     . 

321 

11.47 

25  : 

20  .     . 

287 

11.19 

20 

20  .     . 

352 

11.20 

15  ' 

20  .     . 

304 

11:23 

und  folgert,  dass  aus  diesen  Versuchen  keineswegs  her- 
vorzugehen scheint,  dass  die  engeren  Distanzen  die 
zuckerreicheren  Nachkommen  geliefert  hätten,  viel- 
mehr scheint  der  grössere  Zucker reichtum  bei  den 
Nachkommen  der  in  grösseren  Distanzen  erwachsenen 
Rüben  aufzutreten,  besonders  wenn  das  Mittel  der  Polarisationen 
der  weiteren  Distanzreihen,  von  50,  45  und  40  cm,  dem  Mittel  der 
engeren  Distanzreihen  von  15,  20  und  25  cm  gegenübergestellt  wird. 
Bei  dem  ersteren  beträgt  dasselbe  12.44%,  bei  dem  le'bBteren  11.21  *i, 
also  1.23%  weniger  bei  den  Nachkommen  der  Rüben  der  engeren 
Distanzen. 

üeber  die  Stecklinge,  die  gar  nicht  mit  der  Hand  verzogen  worden, 
glaubt  Verfasser  bemerken  zu  sollen,  dass  diese  in  Kongequenz  der 
erlialtenen  Versuchsresultate  noch  ungünstigere  Resultate  geliefert  hätten, 
als  die  in  engen  Distanzen  gezogenen  Rüben.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wird  von  demselben  auf  die  Widereprüehe  aufmerksam  gemacht,  welche 
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Aber  SteckliDgszucbt  bei  ein  und  demselben  Autor  aufgetreten  sind. 
So  empfiehlt  Herr  OWamtmann  Rimpau^)die  Samenzucht  der  Handels- 
gärtnere!  Gebr.  Dippe,  bei  welcher  4.17  Morgen  zwar  mit  polari- 
sierten Rüben  bestellt,  aber  1800  Morgen  mit  iStecklingen  bepflanzt 
werden,  die  eng  gedrillt  und  gar  nicht  mit  der  Hand  ver- 
zogen, sondern  nm%  wo  es  nötig  erscheint,  mit  der  Hacke  verdünnt 
werden^  als  eine  Methode,,  bei  welcher  die  Auswahl  der 
Samenrüben  mit  Polarisation  im  grossartigsten  Maass- 
stabe durchgeführt  ist. 

In  einem  anderen  Artikel  sagt  wieder  Herr  Oberamtmann 
Rimpau-):  ,,Uustreitig  ist  die  von  den  meisten  Handelsgäiiinereien 
befolgte  Methode  verwerflich,  nach  welcher  breitwürfig  gesäete 
oder  eng  gedrillte  und  wenig  oder  gar  nicht  vereinzelte 
Rübchen  zur  Samenzucht  benutzt  werden*'  und  im  weiteren: 
,;Es  leuchtet  ein,  dass  bei  einem  solchen  Verfahren  jede 
rationelle  Zuchtwahl  aufhört." 

Diese  Widersprüche  scheinen  durcli  den  ausgeführten  Distanz- 
versuch eine  Lösung  dahin  erfahren  zu  haben^  dass  die  kleinen  Samen- 
rüben der  Weiterzucht  minder  günstig  sind. 

Ueber  die  Gase    in  schwimmenden   und   untergetauchten   Blättern. 
Von  N.  Gr^hant  und  J.  Peyron  *u 

Die  Zellei^  im  Parenchym  schwimmender  oder  untergetauchter 
Blätter  oder  die  Zellen  der  Süsswasseralgen  befinden  sich  in  einem 
ziemlich  sauerstoffarmen  Mittel.  Zwischen  der  Luft,  die  aus  solchen 
Blättern  gesogen  wurde,  und  der  atmosphärischen  Luft  herrscht  immer 
ein  grosser  Unterschied,  denn  während  diese  21  Volumprozente  Sauerstofl* 
enth^t^  erhält  man  aus  jener  bis  30%.  Der  Sauerstoffgehalt  in  den 
Gasen,  welche  aus  schwimmenden  oder  untergetauchten  Pflanzen  er- 
halten werden,  zeigt  nun  deutliche  Unterschiede,  je  nachdem  das  Wetter 
trüb  ist,  oder  die  Sonne  seit  längerer  Zeit  scheint.  Im  Sonnenlichte 
ist  die  Thätigkeit  des  Chlorophylls  lebhafter,  daher  wird  Sauerstoff 
reichlicher  gebildet. 

*)  W.  Rimpau  „Züchtung  auf  dem  Gebiete  landwirtschaftlicher 
Kulturpflanzen".  Mentzel  und  v.  Lengercke'scher  land Wirtschaft!.  Kalender 
1883,  8.  91. 

*)  Organ  der  Rübenzucker -Industrie  der  österreichisch -ungarischen 
Monarchie,  1877,  S.  311. 

•>  Comptes  rendus,  Tome  101,  1885,  p.  485—486. 
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Die  nachfolgenden  analytischen  Belege  sind  auf  100  ^Blätter  zo 
bezieben. 

Bei  5(fi  aaegelrieb.  Gas      Sanenioff 


"^^ 

in  100  ce  des 

Witterung 

Unters.  Pflanze 

1? 

i? 

■SS 

Ö3 

Gemisches 
von    Sauer- 

Bei 100»,au^r*tHeb.  Oai 

•§€ 

§^ 

stoff  und 

M 

CO 

Sückstoff 

CO 

cc 

.  oc 

ee 

ee 

cc 

Halbbed. 

Nymphaea 

Himmel 

alba  .    . 

.  29.8 

4 

60.1 

6.2 

60.4 

0 

0^ 

Bedeckter 

Wasser- 

Himmel 

linse  .    .    . 

10.4 

0.9 

25.3 

3.4 

10 

0 

O.l 

Sonnensch.  Wasserlinse    . 

76 

1.5 

21.8 

6.6 

11.2 

Spur 

0.1 

Ik        V 

»> 

7.2 

3.6 

29.1 

11.0 

9.7 

Spur 

0.2 

J» 

Elodea  cana- 

densis    .    . 

3.4 

0.26 

3,9 

6.2 

10.7 

Spur 

Spur 

Bedeckter 

Potamogeton 

Himmel 

lucens      .    . 

7.1 

0.26 

7.1 

3.6 

14.1 

Spur 

Ol 

SoDnensch. 

Potamogeton 

lucens     .    . 

9.1 

0.8 

10.8 

6.9 

19.2 

Spur 

0.15 

Bedeckter 

Potamogeton 

Himmel 

compressus 

84 

l.l 

267 

3.9 

9.8 

0 

1  3 

Bedeckter 

Alge,  Spiro- 

Himmel 

gyra  quinina 

4.1 

0.35 

6.8 

4.9 

29.4 

0 

Oj> 

Die  Kohlensänce  kann  zum  Teil  aus  zersetzten  Bikarbonaten 
stammen  *).  seyfert. 

Pflanzen-physiologische  Versuche  im  Jahre  1884. 

Ausgefühlt  auf  der  Versuchsstation  Bernburg  von  Prof.  H«  Hellrieg^l*  . 

Bei  früheren  Versuchen,  Pflanzen  in  Quarzsand  mit  Zusatz  kfinst- 
licher  Nährstoffmischungen  zu  erziehen,  bot  die  Kultur  der  ZuckerrQbe 
weit  grössere  Schwierigkeiten  als  die  aller  übrigen  Pflanzenarten,  ja  es 
gelang  nicht,  auch  nur  eine  Rübe  mit  dieser  Methode  zu  einer 
gesunden  Entwickelung  zu  bringen.  Die  verschiedensten  Variationen 
in  der  Zusammens  etznng  der  Nährstoffmischung  waroi 
ohne  Erfolg  geblieben,  und  es  wurde  daher  im  Jahre  1884  den 
physikalischen  Eigens chaften  des  Sandes  besondere  Auf- 
merksamkeit gewidmet 

Dabei  zeigte  sich  Folgendes: 

In  den  kleinen  Gefässen  von  20  cm  Höhe,  welche  zu  den  Ver- 
suchen mit  Leguminosen,   Gramineen,   Cruciferen,    Polygoneen  dienten, 

1)  Verd.  diese  Zeitschrift,  14.  Jahrg.  1885,  S.  621. 

*)  Nach  einem  freundlichst  zugesandten  Separatabzug  aus  der  Zeit- 
schrift des  Vereins  für  die  Rübenzucker -Industrie  im  Deutschen  Reich, 
Juli  1885,  S.  451—463. 
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war  es  leicht,  den  Sand  gleichmässig  mit  Wasser  zn  durchtränk* 
in  allen  Schichten  dauernd  auf  einem  beliebigen  Feuchtigkeitszi 
zu  erhalten. 

Die  wasserfassende  Kraft  des  Sandes  ergab  sich  bei  einer  i 
von  20  cm  Höhe  zu  25%  seines  eigenen  Gewichts.  Zahlreich 
suche  über  das  Wasserbedürfnis  der  verschiedenen  Pflanzen  hati 
lehrt,  dass  dieselben  nicht  gut  gediehen,  wenn  man  währei 
Vegetation  die  Feuchtigkeit  des  Sandes  tlber  Dreiviertel  der  1 
fassenden  Kraft  erhielt,  und  dass  sie  andererseits  das  Maximun 
Produktion  auch  nicht  zu  leisten,  vermochten,  wenn  man  die  Fei 
keit  des  Sandes  unter  ein  Drittel  seiner  wasserfassenden  Kraft 
Hess.  Die  günstigsten  Resultate  wurden  erzielt,  wenn  man  die  ] 
fenchtigkeit  dauernd  zwischen  70  und  40%  der  wasserfassenden 
des  Sandes  normierte,  oder  mit  andern  Worten^  wenn  man  diese 
regulierte,  dass  der  Sand  immer  zwischen  IT^/g  und  10%  Wass^ 
hielt.  Dieser  Fordening  zu  entsprechen,  ist  aber  bei  den  grössei 
den  Rübenversuchen  nötigen  Gefässen  von  80  cm  Höhe  nicht  m 
wie  folgende  Vei*suche  zeigten: 

Sechs  gewöhnliche  Lampencylinder  wurden  an  ihrem  engeren 
mit  einer  festen  aber  feineu  und  ziemlich  grossmaschigen  Gaze  überl 
und  dann  bis  zum  Beginn  des  Kropfes  mit  dem  zu  den  Versuch 
nutzten  Sande  gefüllt;  die  Höhe  der  so  erhaltenen  kleinen  Sandsäul 
trog  je  20  cm.  Dann  wurde  auf  den  Sand  Wasser  so  lange  äufge^ 
bis  dasselbe  durchlief  und  schlie»slich  nach  vollständigem  Abtropi 
freiwillig  abfliessenden  Flüssigkeit  die  Menge  des  zurückgehaltenen  V 
durch  die  Wage  bestimmt.  Es  zeigte  sich,  dass  die  einzelnen 
Stellungen  23.9 — 25.5    Gewichtsprozente  Wasser  zurückhalten  könnt 

Sechs  ähnliche  Cylinder  wurden,  nachdem  sie  wie  die  vorherge 

einzeln  mit  Sand  gefüllt  waren,   so  in-  resp.   aufeinandergestellt,  d 

eine  zusammenhängende  Sandsäule  von  120  cm  Höhe  bildeten,  dann 

Aufgiessen  von  Wasser  auf  den  obersten  Cylinder  mit  Feuchtigkeii 

sättigt  und,  nachdem  von  dem  untersten  Cylinder  nichts  mehr  abt 

wieder  auseinander  genommen  und  einzeln  gewogen. 

Man  fand: 

eingefallter  Sand  zurflckgeh alten e«  Wasser 

9  9  5 

Cylinder  1  (oberster)  .220  11  5o 

„2 219  14  6.4 

„3 204  8  4.0 

„        4 216  14  6.4 

„         5 214  52  23.« 

„        6  (unterster)        204  50  24.5 

Die  verschiedensten  Variationen   dieser  Versuche  ergaben   dui 
übereinstimmende  Resultate. 

Centralblati;    November  1885.  54 
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So  liess  man  sechs  mit  trockenem  Sand  gefüllte  Cylinder  von  unten 
sich  mit  Wasser  vollsaugen.  In  diesem  Zustande  enthielt  der  Sand  21.9  bis 
26.6%  Wasser. 

Als  man  aber  die  Cylinder  zu  einer  einzigen  höheren  Säule  zusammen- 
stellte, floss  auch  sofort  wieder  der  grössere  T^il  des  Wassers  ab  und  es 
blieben  davon  nur 

Waaaer  in  %  des  Sandes 

im  Cylinder  1  (oberster)  .    5.6, 

2 5.7, 

3 4.1, 

4 6.0, 

5  ......  21  0, 

6  (unterster)    26.7. 

Nicht  anders  fiel  das  Ergebnis  aus,  als  man  nicht  mit  trockenem, 
beim  Anfeuchten  mit  Wasser  in  den  Röbi*en  sehr  fest  werdenden, 
sondern  mit  vorher  angefeuchtetem  lockern  Sand  operierte. 

Alle  Versuche  zeigten  klar  und  übereinstimmend,  dass  der  ver- 
wendete Sand  trotz  seines  ausserordentlich  feinen  Roms  das  Wasser 
durch  Eapillarkraft  nicht  höher  als  30  und  einige  Centimeter  zu  hebeD 
vermochte,  und  dass  er  ansehnlichere  Mengen  desselben  —  etwa  25  % 
seines,  eigenen  Gewichts  —  nur  in  den  niedrigeren  Schichten,  welche 
30  und  einige  Centimeter  nicht  übersteigen,  festhalten  konnte.  Und 
sie  zeigten  ferner^  dass  es  nicht  gelingt,  selbst  geringere  Wassermengen 
in  höheren  Sandschichten  gleichmässlg  verteilt  zu  erhalten.  Uebergiesst 
man  z.  B.  in  einem  Kulturgefässe  von  80  cm  Höhe  den  eingebrachten 
Sand  mit  so  viel  Wasser,  dass  dasselbe  nicht  mehr  als  10%  oder 
auch  nur  8%  des  Sandgewichts  beträgt,  so  sinkt  der  grössere  Teil  in 
kürzester  Zeit  in  die  untere  Hälfte  des  (refässes  hinab  und  bildet  dort 
einen  zweifellos  nachteilig  wirkenden  Sumpf,  während  sich  in  der 
oberen  Hälfte  nicht  mehr  als  4— 6%  ,  also  ein  gedeihliches  Pflanzen- 
leben nicht  ermöglichendes  Feuchtigkeitsquantum  erhält^). 

Nach  den  früher  ausgefühiiien  Versuchen  gedeiht  nicht  einmal  in 
einem  Boden,  der  nicht  mehr  als  6%  Wasser  enthielt,  der  Buch- 
weizen und  die  Lupine  und  so  wird  man  auch  von  der  Zuckerrübe 
ein  anderes  Verhalten  nicht  erwarten  können  und  in  der  geringen 
Wasserkapazität  des  Sandes  einen  Grand  für  das  bisherige  Misslingen 
der  Rübenkulturen  zu  suchen  haben. 

Versuche,  das  Niedersinken  des  Wassers  durch  Einbringen  von 
5  — 10  cm    starken   Schichten   groben   Quarz -Erystall- Sandes    in    ver- 

*)  cf.  die  früheren  Versuche  des  Verfassers  diese  Zeitschrift,  13.  Jahr- 
gang 1884,  S.  722  u.  ff.,  S.  834  u.  ff. 
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«cliiedeDen  Höhen  des  Gefässos  zu  verhindern^  erzielten  keinen  ge- 
nügenden Erfolg,  dagegen  gab  eine  Beimengung  von  feingepulvertem 
Fasertorf  erfreuliche  Resultate.  Das  leicht  gleichmässig  herzustellende 
Gemisch  zeigt  in  feuchtem  Zustande  fUr  Auge  und  Gefühl  ganz  die 
Natur  eines  guten^  garen  Kulturbodens  und  hat  die  Fähigkeit,  eine  fiür 
alle  Bedürfnisse  ausreichende  Wassermenge  bis  zur  Höhe  von  80  cm 
genügend  festzuhalten.  Zuckerrüben  in  diesem  Gemische  mit  Zusatz 
der  nötigen  Nährstoffe  angesäet,  wuchsen  von  Anfang  an  flott  und  nor- 
mal vorwärts^  blieben  gesund,  und  die  Wui*zeln  bildeten  sich  zu  einer 
vorzüglich  schönen  Form  aus.  Von  einer  Ansaat,  welche  erst  am 
21.  Juni  vorgenommen  wurde,  erntete  man  am  15.  Oktober  schöne 
Rüben  von  300  bis  nahezu  700  g  Gewicht  und  zwar  aus  Gefässen, 
welche  wenig  mehr  als  1  Kubikfuss  ^er  genannten  Bodenmischung 
fassten.  Auch  die  Qualität  war  befriedigend,  wenn  man  die  kurze 
nicht  ganz  4  Monate  währende  Vegetationszeit  und  ferner  den  Umstand 
in  Erwägung  zieht,  dasS;  wie  die  nachfolgenden  Aschenanalysen 
lehrten,  die  benutzten  Nähi-stoffmischungen  noch  zu  reich  an  Salzen 
waren,  und  dass  aus  allen  diesen  Ursachen  ein  geringer  Gehalt  resul- 
tieren musste.  Bei  der  unmittelbar  nach  der  Ernte  erfolgten  Unter- 
suchung wurde  gefunden: 

Bube  a  Babe  b  Rübe  c 

Frischgewicht:;   315  ^  583  g  673  g 

I  Grade  Brix:      19.6  20.7  19.i 

Zucker:  16.4%  16.5%  15.0% 

Nichtzucker:      3.2  „  4.2  „  4.1  „ 

Quotient:  83.7  19.5  77.1 

in  der  Rübe    .    .        Zucker:  14.2,,  13.«,,  13.1  „ 

Durch  eine  Beimengung  von  gepulvertem  Fasertorf  zum  Sand 
wurden  mithin  die  ungünstigen  physikalischen  Eigenschaften  des  letz- 
teren verbessert. 

Neben  der  beschriebenen  Rübenkultur  wurden  Versuche  mit  andern 
Pflanzen  in  reinem  Quarzsande  in  Gang  gesetzt,  welche  einerseits  die 
vorjährigen  Versuche  über  den  Wirkungswert  des  Bodenstickstoflfs  bei 
dem  Anbau  der  Cerealien  kontrolieren,  und  andererseits  die  Frage  ent- 
scheiden sollten,  ob  ein  bestimmter  Gewichtsteil  Stickstoff  fUhig  sei,  den- 
selben Nähreffekt  zu  äussern,  wenn  er  in  einer  grösseren  Quantität 
Boden  verteilt  wird,  wie  in  einer  kleineren  —  oder  mit  anderen 
Worten,  ob  die  Konzentration,  in  welcher  der  Stickstoff 
in  der  Nährstofflösung  des  Bodens  auftritt,  einen 
wesentlichen  Effekt  auf  die  Ausnutzung  desselben 
ausübt.  j^« 
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Die  Vegetation  sämtlicher  Versuchsreihen  verlief  wieder  sehr  be- 
friedigend nnd  das  Ergebnis  bestätigte  die  vorjährigen.  Erfahrongen  ans- 
nahmslos  auf  das  Eklatanteste. 

Unter  völlig  gleichem  Arrangement  der  Versuche  in  bdden  Jahren 
wurden  geemtet  durch  eine  Stickstoffdttngung  in  Form  von  salpeter- 
saurem Kalk  an  Trockensubstanz: 


Von 

Gerste: 

Von 

Hafer: 

Zageftthrter 
Stickstoff 

KOrner 

Spreu 

Stroh 

in  Summa  Körner 

Spren 

Stroh 

in  Snmma 

mg 

mg 

mg 

mg 

mg 

1    »»V 

mg 

mg 

mg 

Im  Jahre  1883: 

Im  Jahre  1883: 

56 

2037 
12173 

469 

3198 

5  704 

2025 

170 

3656 

5851 

56 

405 

3016 

5594 

2  078 

164 

3660 

5902 

112 

1  4151 

860 

5791 

10802 

4028 

327 

6568 

10941 

112 

!  4068 

849 

5  88» 

10  805 

4113 

338 

6530 

10981 

224 

,  8  728 

1888 

11110 

21726 

,  8  676 

741 

12024 

21441 

224 

i  8104 

1768 

11202 

21074 

.  8  377 

819 

12077 

21273 

1 

Im  Jahre  1884: 

Im  Jahre  1884 

56 

2001 

467 

3160 

5628 

J2083 
\1992 

163 
165 

3553 
3569 

5  799 
5726 

112 

3556 

844 

5  693 

10  093 

1  4639 

349 

6070 

llOftS 

112 

I  3679 

1 

723 

5  808 

10210 

!  4556 

311 

5  827 

10694 

224 

7  558 

1061 

•  11177 

20396 

^9  903 
\  10  372 

826 
894 

11214 
11464 

21943 
22730 

,;Die  produktive  Wirkung  von  je  1  mg  Bodenstickstoff  war  dem- 
nach in  den  beiden  Versuchsjahren  fast  genau  gleich.  Nur  darin  zeigte 
sich  ein  geringer  Unterschied,  dass  im  Jahre  1883  das  Verhältnis  von 
Korn  zu  Stroh  bei  der  Gerste  etwas  schlechter^  beim  Hafer  etwas  besser 
war,  als  im  Jahre  1884,  —  ein  Unterschied,  der  sich  leicht  durch  die 
in  beiden  Jahren  ungleichen  Intensitäten  von  Wärme,  Licht  und  Luft- 
feuchtigkeit erklärt^' 

Zur  Lösung  der  Frage,   ob   ein  bestimmter  Gewichtsteil  Stickstoff 

fähig  sei,  denselben  Nähreffekt  zu  äussera,  wenn  er  in  einer  grösseren 

Quantität  Boden  verteilt  wird,  wie  in  einer  kleineren,  —  wurden  Kultor- 

geffese  von  zwei  verschiedenen  Grössen  genommen  und  zwar  fassten: 

I.    Die  kleineren  je  4600  g  Sand  in   einer  Bodenschicht  von 

20  cm  Höhe; 
II.   die    grösseren   13800  g  Sand   in   einer  Bodenschicht  von 
50  cm  Höhe. 
Das  Boden- Volumen  in  beiden  stand  mithin  bei  nicht  sehr  verschiedene* 
Grösse  der  Oberfläche  in  dem  Verhältnisse  von  1  :  3. 

Von  den  kleineren  Gefässen  erhielten  4  je  172.2  mg  phosphor- 
saures   Kali,     134.3    Chlorkalium,     48    schwefelsaure    Magnesia    und 
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182.2  bezw.  546.7  bezw.  164.0  mg  salpeterdanren  Kalk,  3  das  drei- 
!fache  der  geDannten  Salze,  aber  dieselben  Mengen  Salpetersäuren  Kalk 
•wie  vorhin. 

Von  den  grösseren  Gefässen  erhielten  2  die  einfachen  Mengen 
ßaliphosphat,  Chlorkalinm,  Ammonsulfat  und  546.7  bezw.  164(L0  mg 
Kalknitrat,  2  die  dreifachen  Mengen  der  übrigen  Nährstoffe  aber  die- 
selben  Mengen  Ealknitrat  wie  vorhin. 

Bei  dieser  Anordnung  erhielt  ein  kleines  Qefäss  absolut  die  gleiche 
Menge  Stickstoff  wie  ein  grosses,  aber  nattirlich  in  dreifach  kon- 
{^entrierter  Lösung,  in  einem  anderen  kleinen  Gefäss  war  der  Stickstoff 
n  gleich  konzen^ierter  Lösung,  aber  in  dreifach  geringerer  absoluter 
Menge  vorhanden  wie  in  dem  grösseren  Gefilss. 

In  sämtliche  Gefässe  wurde  Gerste  angesäet  und  die  Bodenfeuchtig- 
keit während  der  ganzen  Vegetationszeit  zwischen  60  und  40%  der 
Wasserfassenden  E^aft  des  Sandes  schwankend  erhalten. 

Wirkte  die  Stickstoffgabe  lediglich  in  dem  Verhältnisse  ihrer  ab- 
loluten  Menge,  so  musste  die  Ernte  von  Gefäss  Nr.  8  ungefähr 
gleich  der  von  Nr.  2,  die  von  Nr.  9  ungefähi*  gleich  der  von  Nr.  4 
em  etc.y  hatte  dagegen  die  Konzentration  der  stickstoffhaltigen  Nähr- 
itofflösung  einen  bedeutenderen  Einfluss^  so  mussten  die  Einten  in  den 
gössen  Gefässen  hinter  den  in  den  entsprechenden  kleinen  produzier- 
n  zurückstehen,  und  es  mussten  sich  beispielsweise  die  Erträge  von 
^r.  8  mehr  denen  von  Nr.  1,  die  von  Nr.  9  mehr  denen  von  Nr.  3 
ähem  etc. 

Es  wurde  geemtet  an  Trockensubstanz: 


N 

Voiamen 

des 
Bodeat 

Abaolnte  Menge 

des  Siiokstoffa 

in  Oottsse 

1 

1 

2 

3 

8 

3 

3 

3 

4 

9 

9 

9 

5 

1 

6 

3 

\0 

3  * 

6 

3 

7 

9 

11 

3 

9 

Konzentration 

des  Stickstoffs 

in  der  BodenlDsimg 

1 

Stroh  -f-  Spreu 
fn§ 

2558 

Körner 
mg 

1464 

in  Summa 
mg 

4022 

3 

6180 

3670 

9850 

1 

5932 

4125 

10057 

3 

5  721 

3220 

8941 

9 

14520 

7  371 

21891 

3 

14205 

9793 

23998 

1 

2850 

1690 

4540 

3 

6558 

4  621 

11179 

1 

6484 

4337 

10921 

3 

6558 

2621 

11179 

9 

17  069 

10868 

27937 

3 

19431 

10915 

30346 

Man  sieht   auf  den  ersten  Blick,    dass   die    in   diesen  Ver- 
buchen   gemachten    Ernten    überall    lediglich    von    der 
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Menge  des  zugegebenen  Stickstoffs  abhängig*  waren, 
ferner  dass  innerhalb  der  eingehaltenen  Grenzen  die 
Konzentration,  in  welcher  der  Stickstoff  mit  der  Nähr* 
stofflösnug  kursierte,  auf  den  Ertrag  vollständig  ein- 
flusslos war^  und  dass  dagegen  eine  bestimmte  Stick- 
stoffmenge dieselbe  Quantität  von  Trockensubstanz 
produzierte,  gleichgültig,  ob  sie  in  der  einfachen  oder 
dreifachen  Bodenmenge,  —  gleichgültig;  ob  sie  in  einem 
Bodency linder  von  20  oder  in  einem  solchen  von  50  cm 
Höhe  verteilt  war. 

„Welche  Bedeutung  diese  Erfahrung  nebenbei  auch  fftr  die  Präge 
hat,  inwieweit  sich  Resultate,  welche  bei  Kulturen  in  kleinen  Gellssen 
erhalten  werden,  auf  die  grossen  Verhältnisse  im  Felde  übertragen 
lassen,  bedarf  keiner  näheren  Erörterung/^  d  Ked. 

Die  Versuche 

über  den  ununterbrochenen  Anbau  von  Weizen  und  Gerste  in  Wobwn. 

Von  Dr.  Angostos  Voeloker*). 

Wir  berichten  nachstehend  tlber  die  Fortsetzung  der  vom  Ver- 
fasser seit  längerer  Zeit  unternommenen  Feldversuche.  Zur  Orientierung 
über  den  Versuchsplan  und  über  die  in  den  früheren  Jahren  erhaltenen 
Resultate  sei  auf  die  bereits  im  Centralblatt  ^)  erschienenen  Refra«te 
verwiesen. 

Der  vorliegende  Bericht  behandelt  das 

8.  Versuchsjahr    1884. 

Wie  in  den  früheren  Jahren  wurde  als  Weizensorte  Browick- 
Weizen  gewählt  und  derselbe  in  der  Zeit  vom  22.  bis  24.  Oktober 
eingedrillt. 

Die  Mineraldünger  wurden  am  27.  November^  der  StaHmiat  am 
13.  Februar  und  das  Ammoniaksalz  sowie  der  Natronsalpeter  am 
26.  März  ausgestreut 

Der  Weizen  ging  schnell  auf  und  zeigte  bis  auf  einige  Fehlstellea, 
welche  anfangs  Januar  nachgesäet  wurden,  guten  Stand.  Das  milde 
Wetter  im  Winter  und  Frühjahr  beförderte  sein  Wachstum,  sodass  alle 
Aussichten  für  eine  reichliche  Ernte  vorhanden  waren. 

*)  The  Journal  of  the  Royal  Agricultural  Society  of  England,  2.  Ser- 
Bd    21,  T.  I,  Nr.  XLI,  1885,  p.  337—345. 

«)  Jahrg.  1878,  S.  739;  Jahrg.  1879,  S.  588;  Jahrg.  1880,  S.  885 ;'  Jahrg. 
1881,  S.  617;  Jahrg.  1882,  S.  442;  Jahrg.  1883,  S.  595;  Jahrg.  1884,  S.  61L 
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Bei  der  Besichtigung  am  9.  April  erschien  der  Weizen  auf  den 
mit  Mineralsalzen  allein  gedflngten  Parzellen  etwas  heller  gefUrbt  als 
der  auf  den  ungedüngten  Parzellen.  Wo  Salpeter  —  nur  vierzehn 
Tage  vorher  —  gegeben  worden  war,  zeichnete  sich  der  Schlag  durch 
sein  dunkles  Grün  ans.  Die  Wirkung  des  Ammoniaksalzes  wai*  nicht  so 
a.asgeBprochen  als  die  des  Natronsalpeters,  immerhin  Hess  sich  aber 
ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  den  mit  Ammoniaksalz  gedflngten 
Parzellen  und  den  Teilparzellen  S  A  und  9  A,  welche  in  diesem  Jahre 
nur  mit  Mineralsalzen  versehen  worden  waren,  erkennen.  Der  Weizen 
auf  den  Stallmist-Parzellen  10  B  und  11  B  zeichnete  sich  vor  dem- 
jenigen auf  den  bis  1882  ebenfalls  mit  Stallmist  gedtlngten,  seit  dieser 
Zeit  aber  nngedüngt  gebliebenen  Parzellen  10  A  und  11  A  durch 
üppigeren  Stand  aus. 

Die  Ernte  fand  am  6.  August  statt.  Die  £i*träge  stellten  sich 
wie  folgt; 

Weizen  pro  ha^). 


Kr. 

der 

Parc 

1 
2 
3 
4 


Düngung   für   1884 
kg 


Körner     i  Stroh, 
!  Spreu 
etc. 


i  Gew.    1  hl  = 

inA^ 


73.8 
72.5 
70.4 

73.8 


8Al; 

SB 

9A 

9B 

lOA. 

lOBj 

IIA 

HB 


Ungedüngt ...  * 1525 

224  Ammoniaksalz |2619 

308  Natronsalpeter 2012 

224  schwefelsaures  Kali,  1 12  schwefelsaure  Magnesia, 

112  schwefeis.  Natron,  440  Ralksuperphosphat  1 1431 
224  schwefelsaures  Kali,  1 1 2  schwefelsaure  Magnesia,  !i 

112  schwefeis.  Natron,  440  Ralksuperphosphat,  ! 

224  Ammoniaksalz i|  3030  ,  73.2    4957 

224  schwefelsauresKali,  112  schwefelsaure  Magnesia,  !| 

112  schwefeis.  Natron,  440  Kalksuperphosphat,  {|  .  | 

308  Natronsalpeter 

Ungedüngt 

224  schwefelsauresKali,  1 12  schwefelsaure  Magnesia, 

112  schwefeis.  Natron,    440  Kalksuperphosphat 
Dieselbe  Düngung  wie  8A   4-   448  Ammoniaksalz 

Dieselbe  Mineraldüngung  wie  8A 

Dieselbe  Düngung  wie  8A  4-  616  Natronsalpeter  . 
Keine  Düngung  seit  1882.    (In  den  5  vorhergehenden 

Jahren  Düngung  wie  lOß  erhalten)      ....    1611 1  71.5    314T 
Stallmist    nach    Schätzung    mit    Stickstoff   <=»    112 

Ammoniak*) i  1929    73.0  ,  3571 

Keine  Düngung  seit  1882.    (In  den  5  vorhergehenden  j  J 

Jahren  wie  HB  gedüngt) |l  1548    71.2;  3091 

Stallmist,    nach    Schätzung   mit   Stickstoff  =   224 

Ammoniak  s) 2493 


|2836 
1766 

'2175 

'3230 
14081  71.6 
3311  I  72.4 

1611 '  71.5 


74.1. 

74.1 ; 

74.4 
73.8 


3118 
4446 
3743 

2487 


5228 
;'2863 

|4450 

!;6048 
2495 
6698 


73.1 


Aumerkungen  1—3  siehe  S. 
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Die  Ernte  war  durchweg  höher  als  in  den  Jahren  1SS2  und  1SS3. 
sie  kam  deijenigen  von  1881  gleich.  Die  ungedüngten  Parzellen  1 
und  7  zeigten  eine  entschiedene  Steigerung  im  Ertrage;  die  Ernte 
von  Parzelle  7  war  die  höchste,  welche  bisher  überhaupt  ohne  Dünger 
erzeugt  worden  ist^  obgleich  das  Land  bereits  seit  8  Jahren  keine 
Düngung  erhalten  hat 

224  kg  Ammoniaksalz  pro  ha  haben  besser  gewirkt  aU  308  kg 
Natronsalpeter,  auch  das  Gewicht  des  Weizens  und  der  Strohertrag  war 
höher.  Auf  den  mit  Mineralsalzen  allein  gedüngten  Parzellen  stellte 
sich  der  Ertrag  niedinger  als  auf  den  ungedüngten  Parzellen.  Die 
schwache  Gabe  Ammoniaksalz  im  Verein  mit  den  Minei'aldttngem  wirkte 
besser  als  die  korrespondierende  Gabe  Natronsalpeter  mit  Mineral- 
salzen;  die  starke  Gabe  Natronsalpeter  mit  Mineralsalzen  zeigte  sieb 
der  starken  Ammoniakdüngung  jedoch  übei'legen.  Der  Rückgang  im 
Ertrage  der  Teilparzelle  8  A,  welche  im  Vorjahre  die  volle  Mineral- 
und  Ammoniakdüngung,  in  diesem  Jahi*e  aber  nur  die  Mineraldfingung 
erhalten  hatte,  war  nicht  so  erheblich,  als  sich  im  Jahre  1883  bei  der 
ebenso  gedüngten  Pai-zelle  8  B  gezeigt  hatte,  der  Rückgang  der  Teil- 
parzelle 9  A  dagegen,  bei  welcher  in  diesem  Jahre  die  Salpeterdüngang 
wegfiel,  war  sehr  bedeutend.  Auf  den  Teilpai*zellen  10  A  und  11  A, 
denen  bis  zum  Jahre  1882,  5  Jahre  hintereinander;  die  Stallmist 
dtlngung  wie  10  B  bezw.  IIB  gegeben  worden«  die  seit  dieser  Zeit 
aber  ungedüngt  geblieben  waren,  stellten  sich  die  Erträge  sehr  niedrig, 
sie  überstiegen  kaum  diejenigen  der  seit  8  Jahren  ohne  Dünger  ver- 
bliebenen Parzellen.  Die  starke  Stall mistdüngung  auf  Parz.  11  B  hat 
relativ  besser  gewirkt  als  die  schwache  auf  Parzelle  10  B. 

Auf  den  Parzellen  für  den  ununterbrochenen  Anbau 
von  Gerste  wurde  in  derselben  Weise  gedüngt  wie  auf  den  Weizen- 
parzellen. Die  Mineralsalze  kamen  am  16.  Januar,  der  Stallmist  am 
13.  Februar  und  der  Natronsalpeter  sowie  das  Ammoniaksalz  am 
11.  April  auf  das  Land. 

Die  Gerste  —  Oakhott's  Golden  Melon  —  wurde  am  20.  Mfirz 
gesäet,  ging  anfangs  April  auf  und  wuchs  bei  den  guten  Wittemogs- 
verhältnissen  kräftig  fort.  Des  Verfassers  Notizen  über  ihren  Stand 
am  17.  Juli  waren: 

*)  Die  Umrechnungen  auf  deutsches  Mass  und  Gewicht  vom  Refe- 
renten. 

*)  Erhalten  durch  Verfüttern  von  753  A:^  enthülstem  Baumwollensamen- 
kuchen,  1204  kg  Maismehl,  9032  kg  Turnips,  1505  kg  Weizenstroh  und 
1957  kg  Weizenstroh  als  Streu. 

')  Erbalten  aus  der  doppelten  Menge  des  vorstehenden  Futter-  und 
Streu  matcrials. 
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Parz.  1.    Gesund,  aber  etwas  dünn. 

Parz.  2.    Gut. 

Parz.  3.    Noch  besser  als  auf  Parzelle  2,  doch  teilweise  lagernd. 

Parz.  4.    Heller  gefärbt  als  auf  Parzelle  1  und  nicht  so  dick. 

Parz.  5.    Gut.    Die  beste  Parzelle  von  allen,  auf  denen  der  Weizen  sich 

nicht  gelagert  hat. 
Parz   6.    Starker  Schlag,  aber  lagernd. 
Parz.  7.    Teilweise  lagernd. 
Parz.    8  A.    Aehnlich  wie  auf  7  bezw.  1 . 
Parz.    8B.    Lagernd. 

Parz.    9A.    Nicht  besser  als  auf  Parz.  7  bezw.  1. 
Parz     9B.    Starker  Schlag,  aber  glatt  auf  dem  Boden  liegend. 
Parz.  lOB  und  IIB.    Sichtlich  besser  als  auf  Parz.  10 A  und  IIA. 

Die  Gerste  wui*de  am   6.  und  7.  August  geschnitten  und   lieferte 
auf  den  einzelnen  Parzellen  folgende  Erträge: 

Gerste  pro  ka^). 


Kr.  ;i 

der  |i 
Pan. 


Düngung   für    1884 
kg 


Körner      Stroh, 
Spreu 


Gew.    1  «  =  '    etc. 
in  kg      kg     \    kg 


7 
SA 

8B 

9A 

9B 

lOA 

lOB 

IIA 

IIB 


Ungedüngt 

224  Ammoniaksaiz 

308  Natronsalpeter 

224  schwefelsaures  Kali,  112  schwefelsaure  Magpesia, 

112  schwefeis.  Natron,  440  Kalksuperphosphat 
224  schwefelsaures  Kali,  112  schwefelsaure  Magnesia, 

112  schwefeis.  Natron,  440  Kalksuperphosphat, 

224  Ammoniaksalz 

224  schwefelsaures  Kali,  112  schwefelsaure  Magnesia, 

112  schwefeis.  Natron,  440  Kalksuperphosphat, 

308  Natronsalpeter 

Ungedüngt 

224  schwefelsaures  Kali,  112  schwefelsaure  Magnesia, 

112  schwefeis.  Natron,  440  Kalksuperphosphat 
Dieselbe  Düngung  wie  8A  -f  448  Ammoniaksalz 

Dieselbe  Düngung  wie  8A 

Dieselbe  Düngung  wie  8A  4-  616  Natronsalpeter 
Keine  Düngung  seit  1882.    (In  den  5  vorhergehenden 

Jahren  Düngung  wie  10  B  erhalten)  .  .  .  . 
Stallmist,  nach   Schätzung  mit   Stickstoff  a    112 

Ammoniak*) 

Keine  Düngung  seit  1882.   (In  den  5  vorhergehenden 

Jahren  Düngung  wie  1 1  ß  erhalten)  .  .  .  . 
Stallmist,    nach   Schätzung   mit   Stickstoff  ==   224 

Ammoniak 


,1959 

1,3145 

3143 

II 1923 

!:  3339 

3559 
1967 


67.6 
68.5 
67.9 

66.9 


2056 
3295 
3588 

2067 


12930 

70.4, 

3723 

70.0 

12332 

69.9 

3335 

67.2 

t 

2628 

68.9 

2596 

69.2 

2901 

l 

69.5 

'3588 

1 

70.1  1 

71.7  3476 

6S.si    4650 
65.U    2354 

3302 
4986 
2473 
6008 

3575 

12549 

30% 

4157 


*)  Die  Umrechnungen  auf  deutsches  Gewicht  vom  Referenten. 
*)  Aus   demselben  Futter-    und   Streumaterial   erhalten,    wie  bei  der 
Weizenparzelle  10  B  angegeben. 
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Die  Erträge  der  ungedfingten  Parzellen  sind,  ähnlich  wie  anf  den 
Weizenparzellen,  in  diesem  Jahre  ausserordentlich  hoch  gewesen. 
Natronsalpeter  und  Ammoniaksalz  allein  produzierten  gleichviel  Kömer, 
Natronsalpeter  aber  mehr  Stroh.  Die  mit  Mineralsalzen  gedüngten 
Parzellen  lieferten  nicht  mehr  als  die  ungedüngten  Parzellen.  Die 
geringe  Gabe  Nati'onsalpeter  im  Verein  mit  den  Mineralsalzen  (Parz.  6) 
gab  höhere  Erträge  an  Körnern  wie  an  Stroh  als  die  analoge  Düngung 
mit  Ammoniaksalz  (Parzelle  5)..  Die  starke  Salpeterdüngnng  mit  den 
Mineralsalzen  (Parzelle  9  B)  steigerte  hauptsächlich  den  Strohertntg. 
während  die  stai-ke  Ammoniakdüngung  (Parzelle  8  B)  anf  die  Körner- 
produktion vorteilhaft  wirkte.  Die  Nachwirkung  der  früheren  Stallmist- 
düngung auf  den  Pai*zellen  10  A  und  IIB  ist  in  diesem  Jahre  sehr 
deutlich  zu  Tage  getreten.  Die  starke  Stallmistgabe  (Parzelle  HB) 
hat  sehr  gut  gewirkt,  die  Wirkung  der  schwachen  (Parzelle  10  B)  ist 
jedoch  vollständig  ausgeblieben.  (66(  ti.o 


Ueber  Winterhafer. 

Von  Prof.  Dr.  Marek-Königsberg  *). 

Verfasser  referiert  über  Anbauversuche  mit  Winterhafer,  die  er 
mit  mehreren  Sorten  durch  4  Jahre,  teils  als  Winter-,  teils  als  Sommer- 
saat in  Königsberg  ausgeführt  hat. 

1)  Der  gelbe  Winterhafer  missglückte  im  ersten  Jahre  der  Ansaat 
und  wurde  seither  nicht  mehr  versucht 

2)  Der  belgische  schwarze  Winterhafer  wird  als  Rispeuhafer  mit 
115  cm  hohen,  ziemlich  starkem  Stroh,  blassgelber  Rispe,  blassgelben 
Klappen,  schwarzbraunen  Samen  resp.  Scheinfrüchten  mit  schwarzbrauner 
Granne  geschildert,  von  welchem  100  Samen  3.3  g  wogen. 

Nachsaaten: 

1883.  Ansaat  15.  August,  Keimung  21.  August  Entwicklung 
der  Blätter :  dunkelgrün,  ziemlich  kräftig,  mehr  breit,  mit  vorherrschen- 
der Tendenz  zm*  Ausbreitung  in  horizontaler  Richtung.  Blüte:  1.  Juli 
Ernte:  4.  August  Erntemenge:  28.66  Centner  Stroh  und  16.67  Centner 
Kömer  pro  ^/^  ha.  Gewicht  von  100  Körnern  4.37  g^  eines  Hekto- 
liters 43.8  hg, 

1884.  Ansaat  16.  August,  Keimung  23.  August  Die  Saat  win- 
terte völlig  aus. 

^)  Georgine,  Nr.  46  vom  12.  November  1885, 
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18S5.     Ansaat  17.  September. 

3)  Avoine  grise  de  Provence  ou  grise  d'hiver.  Grauer  unge- 
grannter  Hafer.  Rispenhafer.  Aerchen  onbegrannt^  Klappen  blassgelb, 
Korn  (Scheinfrucht)  rötlich  grau;  Stroh  zum  Lagern  geneigt;  100  Körner 
der  Originalsaat  wogen :  3.3  g, 

Ansaaten: 

a)  Als  Sommerfrucht  18S3.  Ansaat  24.  April^  Keimung  10.  Mai, 
Eintritt  in  die  Blüte  1.  Juli,  Reife:  15.  August  Höbe  des  Strohes 
130  cm.     Gewicht  von  100  Kömer:    3.0  g,   eines  Hektoliters  35  kg. 

b)  Als  Wintersaat  1883.  Ansaat  15.  August.  Keimung  21.  August 
Entwicklung  der  Blätter,  mehr  aufrecht  stehend,  lichtgrfln,  schmal  bei 
nicht  starker  Bestocknng.  Blüte :  3.  Juli,  Reife  4.  August  Halmlänge 
135  om,  Emtemenge:  24  Ctr.  pro  ^l^hcu  100  Kömer  wogen  2.87  jr, 
1  Hektoliter  wog  43.0  kg. 

c)  Als  Sommersaat  1884.  Ansaat  2.  April,  Keimung  21.  April 
Blüte  2.  Juli,  Emte  10.  August  Emtemenge  13  Centner  pro  ^/^  ha, 
Gewicht  von  100  Körner  2.8  g^  eines  Hektoliters  39.8  kg. 

d)  Als  Wintersaat  1884.  Ansaat  15.  August  Die  Saat  winterte 
vollständig  aus. 

6)  Als  Sommersaat  1885.  Ansaat  10.  April;  Keimung  28.  April, 
Blüte  3.  Juli,  Emte  10.  August  Strohhöhe  113  cm.  Emte  11.55  Ctr. 
pro  ^/^  ha.     Gewicht  von  100  Körner  2.6  ^,  eines  Hektoliters  35  kg. 

4)  Avoine  grise  de  Provence  on  grise  d'hiver.  Grauer  unge- 
grannter  Winterhafer.  Fahnenhafer.  Aerchen  unbegrannt,  Klappen 
blassgelb.  Kom:  rötlich  grau.  Gewicht  von  100  Körner  der  Original- 
saat 3.00  g. 

Dieser  Hafer  wurde  nur  als  Sommersaat  im  Jahre  1883,  1884 
und  1885  kultiviert  und  hat  für  das  vorliegende  Referat  nicht  die  Be- 
deutung einer  Wintersaat  Doch  geht  aus  den  Schilderangen  hervor, 
dass  dieser  Hafer  den   einheimischen  Sorten  als  Sommersaat  nachsteht. 

Im  allgemeinen  glaubt  Verfasser  von  der  Ansaat  des  Winterhafers 
in  Ostpreussen  abraten  zu  sollen.  Er  weist  auf  die  Erfahrangen  am 
Rhein  hin,  und  bezeichnet  den  Winterhafer  als  zu  wenig  ertragreich 
als  Winterfrucht,  die  mehr  fQr  südliche  Verhältnisse  passe,  bei  welcher 
die  Trockenheitszustände  der  Entwicklung  der  Sommersaat  minder 
günstig  sind,  und  eine  Benützung  der  Winterfenchte,  des  milden  Winters 
wegen  für  Hafer  zulässig  erscheint 
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Die  Salzlösung  al8  Scheidungsmittel  zuckerreicher  StammrUben. 

Von  Prof.  Marek-Königsberg  *). 

Die  Vibran'sche  Methode  ist  bei  den  Samenzachten  weniger  Zachter 
in  mehrfacher  Anwendung.  Ueber  den  Wert  dieser  Methode  für  die 
genannten  Zwecke  hat  schon  R  i  m  p  a  u  ^)  eine  Untersuchung  ansgefthit, 
welche  in  dem  Resultate  auslief,  ,,da88  mit  dieser  Methode  eine  sichere 
Auswahl  der  zuckerreichsten  Rübe  nicht  zu  erzielen  sei.^ 

Nachdem  Rimpau  über  dieselbe  Methode  den  Ausspruch  gethin 
hat^),  dass  ^nach  Versuchen,  welche  er  mit  diesem  Verfahren  gemacht 
hätte,  dieses  Verfahren  genüge,  um  mit  einiger  Sicherlieit  durchaoB 
zuckerarme  Rüben  auszuscheiden,  und  anderseits  ungewöhnlich  sucker- 
reiche  zu  finden^  und  diese  beiden  Aussprüche  schwer  zu  vereiDigen 
sind^  so  hat  Prof.  Marek  Untersuchungen  mit  dieser  Methode  vor- 
genommen, um  dieselbe  auf  die  Richtigkeit  der  Resultate  zu  prüfen. 

Die  erste  der  Untersuchungen  bestand  darin ,  dass  Marek  die 
specifische  Schwere  der  Wurzelabschnitte  der  Stammrttben  in  SaU- 
lösungen  feststellte  und  sie  dann  auf  den  Zuckergehalt  untersuchte: 

Zackcffgebalt 

dM  Saftet 

in  ^ 

14.05 

12j>7 

13.84 
15.42 
15.94 
15.52 
14.73 
15.50 
14.87 
14.45 
16.83 
15.54 
13.30 
15.77 
13.80 

>)  Der  Landwirt,  1885,  Nr.  85. 

•)  Organ  des  Centralvereins  der  Rübenzucker-Industrie  für  die  Öster- 
reichisch-ungarische Monarchie,  1S77,  S.  399. 

*)  Ueber  Züchtunj;  auf  dem  Gebiete  landwirtschaftlicher  Rulturpflanzeu 
vom  Oberamtmann  Rimpaa ;  Mentzel  und  v.  Lengercke's  landw.  Kalender, 
1883,  S.  86—89. 


Rübe  Nr.     1    . 

Specifischea 

Gewicht  der 

SeUlOsung 

.     .          1.048 

»      2     • 

.     .     .          1.049 

„      3    . 

.      .           1.054 

,.      4     . 

.      .          1.05« 

„      5     . 

.      .           1.058 

„      6     . 

,      .           1.0585 

>,      7     • 

.      .      .           1.059 

„      8     . 

.      .           1.060 

„      9     . 

.      .           1.0H0 

„     10     .    . 

.     .          1.060 

„     11     .    . 

.     .          1.066 

,.     12     . 

.     .          1.066 

,,     13     . 

1.069 

.,  u   . 

,      .           1.070 

„     16     .    . 

.      .           1.072 
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Geschieht  die  Trennung  der  Rttben  bei  der  Grenze  von  1.060,  bo 
entfällt  für  die  Rüben,  deren  Abschnitte  in  der  Salzlösung  schwimmen, 
der  mittlere  Zuckergehalt  von  14.71,  und  fttr  die  andere  Hälfte^  deren 
Abschnitte  untersanken,  14.SS%. 

Geschieht  die  Trennung  so,  dass  die  6  niedrigsten  Anzeigen  der 
Salzlösung  den  6  höchsten  Anzeigen  derselben  gegenübergestellt  werden, 
so  entfällt  fUr  die  erste  Gruppe  ein  mittlerer  Zuckergehalt  von  14.5^, 
für  die  letzte  ein  solcher  von  14.8S%.  In  dem  einen  Falle  betrug 
also  die  Differenz  0.17%,  in  dem  zweiten  0.33%.  Diese  Unterschiede 
sind  aber  so  klein,  dass  mit  Rimpau  wohl  gesagt  werden  kann: 

„dass  auf  diese  Weise  eine  sichere  Auswahl  der  zuckerreichsten 
Rüben  nicht  zu  erzielen  sei.^ 

Verfasser  wählte  dann  zur  weiteren  Ueberprüfung  dieser  Methode 
den  umgekehrten  Weg,  und  zwar  so,  dass  er  zuerst  die  Rüben  auf 
Saftschwere  und  Zuckergehalt  untersuchte,  und  dieser  Untersuchung  die 
Prüfung  der  Schwanzabschnitte  in  zwei  Salzlösungen  von  6^/4  und 
7^/,^  Beaum6  folgen  Hess.  Er  wählte  zu  dieser  Untersuchung  eine 
grössere  Zahl  von  Rüb^n  und  zwar 


SpeoiflBobe 
SaflBchwere 

Mittlere  Polariaaftion 
des  Safte»  in  % 

yei  Gruppe       I    60  Rüben 

1.052—1.063 

9.80 

II  110       „ 

1.060—1.061 

12.39      . 

„        m    25        „ 

1.064—1.06* 

13.26 

„         IV    25        „ 

1.074—1.075 

15.03 

dem   grossen  Unterschiede 

,    welchen 

die 

Rüben   im   Zucl 

Bei 

gehalte  besassen,  war  ein  Resultat  zu  erwarten,  was  für  die  Zucker- 
löBung  günstig  lauten  sollte.  Folgen  wir  aber  der  Untersuchung,  so 
gelangen  wir  zu  anderen  Ergebnissen. 

In  den  Salzlösungen 


von  6V 

Beaume 

7  V  Beaumö 

schwammen 

unter 

schwammen 

unter 

von 

60 

Stück  der  Gruppe 

I 

56 

4 

— 

4 

yy 

110 

r          » 

?» 

11 

44 

66 

39 

27 

ji 

25 

>1               M 

•> 

iii 

12 

13 

3 

10 

»> 

25 

M              >J 

n 

IV 

19 

6 

1 

5 

odei 

'  in  Prozenten 

Gruppe 

I    . 

. 

93.3 

6.7 

— 

6.7 

II    . 

. 

40 

60 

35.5 

24.5 

m  . 

48 

52 

12 

40     . 

IV  . 

,    , 

76 

24 

4      . 

20 

Die    znckerreichsten    Rüben    schwammen    ebenso    gut,    wie    die 
znckerarmen,  von   den   zuckerreichsten  Rüben   Gruppe  IV   schied   die 
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Salzlösung  80  % ,  von  den  zuckerarmen  Gruppe  I  93.3  %  aus.  Bei 
Gruppe  II  verblieben  24.5  %  und  bei  Gruppe  111  40  % .  Es  haben  dch 
demnach  Rttben  mit  1 5  %  Zuckergehalt  gegenüber  der  Salzlösung  ebenso 
verhalten,  wie  Rüben  mit  9  und  12%  Zuckergehalt  Es  waren  also 
die  ungewöhnlichen  zuckerreichen  Rüben  durch'  die  Salzlösung  nicht  ge- 
funden worden,  und  war  nach  dieser  Methode  eine  sichere  Auswahl 
dei*selben  nicht  zu  erzielen  gewesen. 

lieber  ein  Ferment,  welchee  Rohrzucker  invertiert. 

Von  A.  Ladnrean  *). 

Während  seiner  jahrelangen  Beschäftigung  in  verschiedenen  Labo; 
ratorien,  wo  täglich  viele  Bestimmungen  von  Rohrzucker  mit  dem 
Saccharometer  ausgeführt  werden  mussten ,  hatte  Verfasser  Gelegenheit, 
folgende  Beobachtungen  zu  machen. 

Verfasser  ai'beitete  mit  12  Röhren  von  20  cm  Länge,  die  in  den 
Polai*isationsapparat  eingefügt  wurden,  um  so  rasch  eine  grosse  Zahl 
Ablesungen  machen  zu  können.  Offc  gaben  die  eigenen  Ablesungen 
Ziffern,  welche  stets  ein  wenig  geringer  waren  als  diejenigen,  welche 
die  Mitarbeiter  eine  gewisse  Zeit  vorher  mit  dem  Appai'at  festgestellt 
hatten. 

Bald  stellte  sich  heraus,  dass  diese  Verminderung  des  Rohrzucker- 
gehaltes mit  der  Entstehung  einer  entsprechenden  Menge  invertierten 
Zuckers,  welcher  Fehlingsche  Lösung  reduzierte ,  zusammenfiel.  Dem- 
nach beobachtete  Verfasser  die  Röhren,  in  welchen  jener  Vorgang  sich 
vollzog,  weiter  und  verfolgte  Stunde  für  Stunde  die  Abnahme  des 
'  saccharimetrischen  Titers,  welche  in  einigen  Röhren  sehr  schnell  statt- 
fand, in  anderen  sehr  langsam,  in  einigen  gar  nicht  Das  Ferment, 
welches  den  Zucker  umwandelte,  war  also  nicht  an  die  Zuckerlösnng, 
sondern  an  gewisse  Röhren  gebunden.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass 
alle  Röhren  nach  jeder  Bestimmung  regelmässig  mit  Wasser  ausge- 
waschen und  getrocknet  worden  waren. 

Von  den  Röhren,  welchen  das  Ferment  anhaftete,  wurde  die  eine 
mit  verdünnter  Salzsäure,  die  andere  mit  Karbolsäure  (1  :  1000),  die 
dritte  mit  Salicylsäure  gespült.  Das  Ferment  war  dadurch,  wie  sich 
zeigte,  getötet  worden. 

In  eine  Röhre,  welche  frei  vom  Ferment  war  und  worin  seit 
24  Stunden  die  Zuckerlösung  keine  Aenderung  gezeigt  hatte,  wurde  ein 
*)  Annales  agronomiques,  Tome  XI,  1885,  p.  404-40S. 
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wenig  von  einer  in  der  beschriebenen  Veränderung  begriffenen  Zucker- 
Jösting  gebracht  .  Nach  einigen  Tagen  war  der  ursprüngliche  Titer 
von  92^  auf  0<>  gefallen. 

Sehr  bemerkenswert  ist  die  Thatsache  dass  die  Zuckeriösungen,  welche 
invertiert  werden,  ihre  vollkommene  Durchsichtigkeit  fast  immer  be- 
bidten,  auch  nachdem  sie  bereits  lauter  linksdrehenden  Zucker  ent- 
halten. Betrachtet  man  die  Flüssigkeiten  durch  das  Mikroskop,  so  kann 
man  keinen  opaken  Körper  darin  wahrnehmen,  dagegen  sieht  man  ganz 
durchsichtige  Zellen  darin  umherschwimmen.  Verfasser  glaubt,  dass 
durch  diese  die  eigentümliche  beschriebene  Fermentation  bewirkt  wird. 

Letztere  geht  in  sehr  regelmässiger  Weise  vor  sich.  In  drei 
Fällen  wurde  eine  Abnahme  der  Drehung  von  je  0.5^  0.35®  und  von 
3^  in  der  Stunde  beobachtet.  Beispielsweise  zeigte  die  Lösung,  welche 
in  der  Stunde  3®  an  ihrem  Drehungsvermögen  verlor,  anfangs  90®, 
nach  10  Stunden  polarisierte  sie  nur  noch  60® ,  nach  30  Stunden  war 
die  Polarisation  gleich  0®,  nun  ging  die  Abnahme  langsamer  vor  sich, 
und  nach  5  Tagen  zeigte  die  Lösung  —  30®  im  Polaiimeter ,  ver- 
ringerte aber  ihren  Titer  in  den  folgenden  Tagen  nicht  und  blieb  ganz 
klar.  Der  gesamte  Rohrzucker  erwies  sich  dann  als  in  reduzierenden 
Zucker  umgewandelt. 

Die  Gegenwart  von  basischem  Bleiacetat  hinderte  den  Vorgang  der 
Fermentation  nicht  nur  nicht,  sondern  schien  ihn  eher  zu  begünstigen, 
wie  folgende  Beispiele  zeigen. 

UrsprUngL  Polariaation    nacb  24  Stunden        48        72  Stunden 

Zuckerlösung 

ohne  Bleiacetat        95.1<»  83.7«  69.3«        26.5« 

mil  Bleiacetat    .  94.5*  76.**.  51®     wurde  undurchsichtig. 

Um  Irrtümer  mit  dem  Polarimeter  ein  füi*  allemal  zu  vermeiden^ 
spült  Verfasser  die  Röhren  regelmässig  mit  verdünnter  Salz-  oder  Sal- 
petersäure und  viel  Wasser.  seyfert. 


Zur  Kenntnis  de8  Weinfarb8toff8  und  der   roten   Pflanzenfarbstoffe. 

Von  Terreil*). 

Der  Weinfai'bstoff  und  die  roten  Pflanzenfai-bstoffe  werden  aus 
ihren  Lösungen  durch  einen  Ueberschuss  von  Salzsäure  gefällt,  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur    allerdings    sehr    langsam    (innerhalb    24    bis 

*)  Bulletin  de  la  Sociale  chimiquc  de  Paris,   Tome  44,   1885,  p.  2—6. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


784  Technisches.  [November  1S85. 

48  Stunden),  bei  Siedehitze  in  wenigen  Minuten.  Der  Farbstoff  ßlllt 
immer  mit  einer  nnldslichen  Ulminsnbstanz  nieder,  welche  von  der 
Wirkung  der  Salzsäure  auf  die  zuckerartigen  Stoffe  in  den  Pftanxen- 
sftften  herrührt,  indessen  ist  der  Farbstoff  leicht  davon  zu  trennen ,  da 
er  sich  in  Alkohol  löst,  während  die  Ulminsubstanz  ongeldst  zorflck- 
bleibt.  Da  der  Farbstoff  etwas  löslich  in  Säuren  ist^  fällt  die  Salzsäure 
ihn  nicht  vollständig  aus. 

Verfasser  erhielt  den  Farbstoff  in  reinem  Zustande  als  eine  rot- 
braune, glasige  Masse,  die  leicht  in  glänzende  Schüppchen  zerf^lt  und 
nicht  fähig  zu  sein  scheint,  Krystalle  zu  bilden.  In  Wasser  ist  der 
Farbstoff  ganz  unlöslich,  spurenweise  löslich  in  Aether  und  sehr  leicht 
löslich  in  Alkohol,  welcher  durch  ihn  mit  einem  gelblichen  Braun  ge- 
färbt wird,  so  dass  die  Färbung  an  diejenige  alter  Likör  weine  erinnert. 
Diese  Färbung  schlägt  durch  Einwirkung  von  Säuren  in  intensives  Rot 
um,  durch  Alkalien  wird  sie  grün  und  geht,  infolge  der  Absorption  von 
Sauerstoff  aus  der  Luft,  rasch  in  Gelbbraun  über. 

Das  beschriebene  Verhalten  zeigen  die  roten  Farbstoffe  ver- 
schiedener Weine,  der  blauen  Weinbeeren,  der  blauen  oder  violetten 
Pflaumen,  der  Holluuderbeeren,  Stachelbeeren,  Himbeeren,  Maulbeeren, 
der  Klatschrosen,  der  Malven  u.  s.  w.  Andere  rote  Pflanzenfarbstoffe 
verhalten  sich  anders  gegen  Salzsäure  und  Alkalien,  weil,  wie  es 
scheint,  verschiedene  rote  Fai*bstoffe  in  den  Pflanzen  vorkommen,  die 
sich  folgendermassen  einteilen  lassen: 

1)  Rote  Farbstoffe,  die  durch  Salzsäure  fällbar  sind  und  in  Al- 
kalien sich  mit  grüner  Farbe  lösen.  Dieselben  sind  am  zahlreichsten 
vertreten. 

2)  Rote  Farbstoffe,  welche  durch  Salzsäure  fällbar  sind  und  in 
Alkalien  sich  mit  violetter  Farbe  lösen.  Dieselben  finden  sich  in  den 
roten  Farbhölzem,  wie  Campeche-  und  Rotholz,  in  der  Orseille  und  der 
Cochenille. 

3)  Rote  Farbstoffe,  die  durch  Salz8äui*e  fällbar  sind  und  in  Alka- 
lien sich  mit  blauer  Farbe  lösen.  Hiervon  scheint  das  Lakmus  bis 
jetst  das  einzige  Beispiel  zu  sein,  indessen  giebt  es  gewisse  rote  oda* 
rosa  Blüten,  deren  gefärbter  Saft  durch  Ammoniak  blau  wird. 

4)  Rote  Farbstoffe,  welche  von  Salzsäure  nicht  gefällt,  »aber  ver- 
ändert werden,  wie  der  aus  den  Früchten  von  Phytolacca  decandra  und 
der  Zuckerrübe. 

Verfasser  beschreibt,  wie  die  Natur  des  in  einem  Pflanzenteile 
enthaltenen  roten  Farbstoffs  sich  rasch  feststellen  lässt     Der  Farbstoff 
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eines  Weines  lässt  sich  als  ein  Pflanzenfarbstoff  ansprechen,  wenn  er 
nach  dem  Ausfällen  mit  Salzsäure  und  Auswaschen  mit  Wasser  durch 
Ammoniakdämpfe  sich  grün  färbt  ^).  Seyfert. 

Studien  über  die  Herstellung  von  Dörrobst. 
Von  E.  Maeh  (Ref.)  und  C.  Portele«). 

Häufige  Störungen  im  Obsthandel,  sowie  die  vielseitige  Eonkun*enz 
haben  es  für  manche  Obstgegenden  wttnschenswert  erscheinen  lassen, 
sich  nicht  ausschliesslich  auf  den  Verkauf  des  frischen  Obstes  zu  stützen, 
sondern  der  Frage  einer  besseren  und  sichereren  Verwertung  des  Obstes 
erhöhte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Hierdurch  wurde  der  Verfasser 
zur  Anstellung  der  vorliegenden  Untersuchungen  über  Dön*obst  ver- 
anlasst, welche  das  Ziel  verfolgten,  über  einzelne  dem  Dörryerfahren  zu 
Grunde  liegende  Prinzipien  gi'össere  Klarheit  zu  verbreiten. 

Zunächst,  sollte  die  von  verschiedenen  Autoren  aufgestellte  Be- 
hauptung ,  dass  sich  beim  Dön*en,  und  zwar  namentlich  bei  sehr  hoher 
Temperatur,  aus  der  im  Obste  vorhandenen  Stärke  Zucker  in  nennens- 
werter Menge  bilde,  näher  geprüft  werden,  da  gerade  auf  diesen  Punkt 
von  vielen  Praktikern  grosses  Gewicht  gelegt  wird.  Der  Stärkegehalt 
des  frischen  und  gedörrten  Obstes  wurde  schätzungsweise  mit  Hilfe  des 
Mikroskops  bestimmt.  Es  zeigte  sich  nun  einerseits,  dass,  sowohl  bei 
unreifen,  als  auch  bei  reifen  und  überreifen  Birnen  und  Aepfeln 
der  Stärkegehalt  ausserordentlich  gering  ist,  andrerseits  war  eine  Ab- 
nahme der  Jodstärkereaktion  nach  dem  DöiTen  nicht  wahrzunehmen. 
Auch  in  den  bei  130,  ja  selbst  bei  150^  C.  geti'ockueten  Aepfelschnitten 
Hess  sich  das  Vorhandensein  von  Stärkekörnern  sowohl  mittelst  des 
Mikroskops,  als  auch  durch  die  Jodreaktion  nachweisen.  Der  Verfasser 
konstatierte  femer,  dass  die  Aepfelsäure  eine  Umwandlung  der  Stärke 
in  Zucker  nicht  zu  bewirken  vermag.  Selbst  nach  5 — 6  stündigem 
Kochen  von  Stärkekleister  mit  einer  20  prozentischen  Aepfelsäure- 
lösung  hatte  sich  keine  Spur  von  Zucker  gebildet.  Dazu  kommt  noch, 
dass  die  im  Kei*nobste  sich  findende  Stärke  sehr  resistent  zu  sein 
scheint;    selbst   nach  längerem  Kochen   mit  sehr  konzentrierter  Wein- 

*)  Leider  ist  eine  sichere  qualitative  Bestimmung  der  Farbstoffe  über- 
haupt, soweit  dieselbe  auf  dureh's  blosse  Auge  kontrollierten  Farben- 
reaktionen  beruhen  soll,  nur  bedingungsweise  möglich,  um  nicht  zu  sagen 
unmöglich,  weil  jede  Farbe  eine  subjektive  Empfindung  ist.  D.  Ret. 

«)  Tiroler  landwirtschaftl.  Blätter,  1885,  Nr.  15,  p.  141—143  und  Nr.  16, 
p.  149—152. 
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säurelöBUDg  und  ferner  mit  2  prozentiger  Schwefelsäure  zeigte  sich  der 
grösste  Teil  der  Stärkekömer  noch  ungeqnollen. 

Endlich  haben  die  Verfasser  noch  eine  Beihe  von  exakten  Ddrr- 
versnchen  angestellt  nnd  direkt  den  Nachweis  geführt,  dass  durch  das 
Dörren  wohl  eine  Abnahme,  wenn  nämlich  bei  zu  hoher  Temperatur 
getrocknet  wird,  nicht  aber  eine  Zunahme  des  Zuckergehaltes  im  Obst 
stattfinden  kann.  Einige  diesbezflgliche  Zahlen  mögen  hier  Platz  finden. 
Zunächst  wurden  Aepfelschnitte  im  Trockenschrank  bei  ca.  95^  C. 
getrocknet  und  stündlich  eine  Probe  zur  Analyse  entnommen;  die  be- 
treffenden Daten  sind  in  der  folgenden  Tabelle  verzeichnet: 


Dauer 
dos  Trocknens 


0  Stunden 

1    „ 

3        „ 

7        „ 


Wasser- 
abgabe 


Prozent.  Geh  alt  des  gedorrten 
Obstes  an 


'Berechnet   aaf   nicht    sedOrrte 

frische    Sabstanc    beträgt    der 

prosentiscbe  Gehalt  des  Obste« 

nach  dem  liOrren 


14.27 
33.19 
75.67 


I, 


Aepfelsäure 


0.60 
0.S4 
2.44 


Zucker 


8.75 
11.41 
30.59 


Aepfelsäure 

0.55 
0.52 
0.56 
0.59 


Zucker 

7.52 

7.50 
7.62 
7.44 


Ferner  wurden  Dörrverauclie  bei  verschieden  hoher  Temperatur 
und  unter  Variation  der  Dörrzeit  angestellt,  deren  Resultate  aus  folgender 
Tabelle  ersichtlich  sind: 


Dörr- 
tempe- 
ratur 

•C. 


100 


110 


120 


130 


150 


Zeitdauer 

des 

Dörrens 

Stunden 

3 
6 
3 
6 
1 
4 
1 
3 
4 
4 


Trotent. 

Gewiohts- 

Terlust 


41.24 

85.91 
66.30 
86.41 
82.43 
86.98 
83.76 
86.74 
87.21 
87.86 


Es   beträgt  der  prosent. 

Gehalt  des  gedorrten 

Obstes  an 

Aepfelsäure        Zucker 


0.26 
1.04 
0.37 
0.94 
0.89 
0.71 
0.61 
0.27 
0.28 
0.14 


14.63 
59.30 
24.74 
62.39 
45.58 
52.52 
48.76 
40.19 
28.14 
23.88 


Berechnet   auf  nicht    gedorrte 

firisohe    Substanz    beträgt    der 

prosentisohe  Qehalt  nach   dem 

Dorren  an 


Aepfelsäure 

0.152 
0.147 
0126 
0.12S 
0.156 
0.093 
0.100 
0.036 
0.030 
0.017 


Zucker 

8.60 
8.35 
8.34 
8.4b 
8.01 
6.S4 
7.92 

5.3n 

3.G0 

2.1W 


Aus  den  vorstehenden  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  von  einer  Zu- 
nahme des  Zuckergehaltes  beim  DöiTcn  keine  Rede  ist,  dass  vielmehr 
ein  Verlust  an  Säure  und  Zucker  eintritt,  wenn  das  Dörren  bei  zu  hoher 
Temperatur  (über  110^  C.)   stattfindet,   und   zwar  wurd   die  ZerseUung 
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besonders  energisch,  sobald  das  Obst  den  grössten  Teil  seines  Wasser- 
gehaltes verloren  hat 

Es  ist  daher  dnrchans  geboten,  das  Dörren  bei  möglichst  niederer 
Temperatur  (bei  ca.  100^)  auszufahren;  damit  aber  das  Trocknen  trotz 
der  niedrigen  Temperatur  möglichst  schnell  von  Statten  gehe,  wird 
man  zweckmässiger  Weise  auf  eine  energische  Luftcirkulation  im  Dörr- 
apparate  das  Hauptgewicht  legen  müssen. 

Der  zweite  Punkt  welchem  die  Verfasser  ihre  Aufmerksamkeit  zu- 
wandten, betrifft  die  Farbenveränderung,  welche  das  Obst  beim  Dörren 
erfuhrt,  das  so  störende  Braunwerden  der  Dörrschnitten.  Es  scheint 
dies  um  so  stärker  aufzutreten,  je  reifer  und  säureärmer  das  Obst  ist. 
So  bräunte  sich  eine  Aepfelsorte  (Spitzlederapfel),  welche  von  allen 
verarbeiteten  Sorten  die  grösste  Menge  Säure  enthielt  (9.7%),  am 
wenigsten,  und  man  konnte  ohne  Schwefeln  und  ohne  Verwendung  von 
Salzwasser  daraus  ganz  weisse  Dörrschnitten  erhalten.  Das  Braun- 
werden beruht  jedenfalls  auf  einer  Oxydation  gewisser  Bestandteile  des 
Saftes  oder  Markes,  Genaueres  ist  darüber  zur  Zeit  noch  nicht  bekannt 
Zur  Erzielung  eines  schönweissen  Dörrproduktes  pflegt  man  das  Obst 
vor  dem  Dörren  entweder  zu  schwefeln  oder  in  ca.  Iprozentiges  Salz- 
wasser zu  tauchen. 

Das  Salzen  hat  einige  kleine  Uebelstände  im  Gefolge.  Es  wird 
durch  die  Behandlung  mit  Salzwasser  etwas  Zucker  ausgelaugt,  die  ad- 
härierende  Salzwasserschicht  verzögert  das  Trocknen,  es  bleiben  merk- 
liche Salzmengen  am  Obste  hängen  und,  was  der  Hauptfehler  ist,  das 
mit  Salzwasser  behandelte  und  dann  gedörrte  Obst  bräunt  sich  häufig 
nachträglich  bei  längerem  Liegen  an  der  Luft. 

Alle  diese  Uebelstände  werden  beim  Schwefeln  des  Obstes  ver- 
mieden, und  letzteres  Verfahren  würde  unbedingt  vor  dem  Salzen  den 
Vorzug  verdienen,  wenn  sich  die  Bedenken,  welche  vom  Standpunkte 
der  Hygiene  gegen  dasselbe  erhoben  worden  sind,  als  unbegründet  er- 
weisen sollten. 

Das  Dörrobst  kann  durch  das  Schwefeln  nur  dann  gesundheits- 
schädlich geworden  sein,  wenn  es  merkliche  Mengen  freier  schwefliger 
Säure  enthält  oder  wenn  sein  Schwefelsäure-Gehalt  eine  wesentliche 
Erhöhung  erfahren  hat 

Die  Verfasser  haben  nun  durch  zahlreiche  Versuche  festgestellt, 
dass  stark  geschwefeltes  Obst  unmittelbar  nach  dem  Dörrprozess  nur 
noch  minimale  Mengen,  nach  kurzer  Lagerung  (14  Tage)  aber  keine 
Spur   schwefliger    Säure  mehr    enthält.      Ebenso  ist  die  Zunahme  des 
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Schwefelsäuregehaltes,  welche  das  geschwefelte  Obst  nach  dem  Dörren 
zeigte,  ganz  minimal,  wie  folgende  Zahlen  darthan: 


Zeit  des  Schwefeins 


Nicht  geschwefelt 

IVa  Minuten    .     . 

5  „  .     . 

iO  „  .    . 


Gehalt  des  frischen!  Gehalt  des  Dörr- 
obstes an  pchweflig.  i  «k««-«.   «« 
Säure   gleich   nach        ,  *****?^   ^^ 
dem  Schwefeln     '  schwefliger  Skure 


0.0270 
0.0292 
0.0520 


0.0031 
0.0051 


Oehalt  des  DOrr^ 
Obstes  an 


0.045 
0.075 
0.072 
0.076 


Nach  diesen  Resultaten  kann  vom  hygienischen  Standpunkte  ein 
kui*zes  Bleichen  des  Obstes  mit  schwefliger  Säure  —  und  es  genügt  zur 
Erzielung  des  gewünschten  Effektes  in  der  That  eine  ganz  kui'ze  Ein- 
wirkung —  nicht  beanstandet  werden. 

Was  die  Verpackung  des  Dörrobstes  anbetrifft,  so  ist  es  ratsam* 
dasselbe  möglichst  bald  in  Kisten  einzupressen,  da  es  sehr  leicht 
Wasser  aufnimmt.  So  stieg  der  Wassergehalt  einer  an  feuchter  Luft 
liegenden  Dörrobstsorte  innerhalb  8  Tage  von  8%  bis  auf  20%. 

Anhangsweise  teilt  der  Verfasser  noch  einige  Analysen  von 
frischem  Obste  mit  Wir  entnehmen  dem  betreffenden  Zahlenmaterial 
folgendes  : 


Ob  sts  orte 

Edelröt- Apfel  .  .  .  . 
Weisser  Rosmarin-Apfel 
Lanaer  Böhmer  ,, 

Maschanzker  „ 

Roter  Stettin  er  „ 

Tiroler  Spitzleder-     „ 


Pastoren  -  Birne  .  .  . 
Virgouleuse  -  Birne  .  . 
Winter  -  Dechants  -  Birne 
Katzenkopf- Birne      .    . 


Trocken- 
sabstans 

% 

14.25 
13.17 
U.Cl 
15.44 
13.09 
21.70 


Wasser 

Zacker 

'^ 

9fc 

85.75 

9.02 

86.83 

s.75 

88.39 

8.55 

84.39 

8.8S 

86.31 

9.73 

78.30 

13.54 

Aepfel- 
siore 

0.2B 
0^ 
0.41 
0.26 
0.38 
0.97 


18.11 
18.44 
17.20 


81.89 
81.56 
82.80 


10.40 

8.46 
8.86 


0.1  s 

0.10 
0.18 


Es  ergiebt  sich  aus  den  vorstehenden  Zahlen,  dass  das  Südtiroler 
Obst  verhältnismässig  arm  an  Säure,  dagegen  ziemlich  zuckerreich  ist 
Uebrigens  wurde  das  Obst  erst  längere  Zeit  nach  der  Abnahme  vom 
Baume  untersucht,  so  dass  anzimehmen  ist,  dass  der  Aepfelsäuregehalt 
des  frisch  abgenommenen  Obstes  grösser  gewesen  sei. 

Weitere  Versuche  über  den  Stärkegehalt  unreifen  Obstes  und  Ober 
das  allmählige  Verschwinden  der  Stäi'ke  im  Verlaufe  des  Reifens  stellt 
der  Verfasser  in  Aussicht.  Kissiing. 
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Kleine  No 


Die  Zusammenstelittng    einiger    neuer 
A.  Gawalowski*)  mit. 

Industrieabfall  der  Kumrowitzer 
declariert  als  ein  bei  der  Öeifensiedere 
enthält: 

2.35%  Kali, 
2.98  „   unlösliche  Phosp 
26.34  „   Kallt, 
38  49  „    Feuchtigkeit, 
nebst      O.Ol  „   Fett. 
Sogenannter    Fleischmehldilnger,    prod 
Louis  Hamberger   in   Kaiser-Ebersdor 
besteht  aus: 

5.74  %   Wasser, 
1.03  „   Sand,. 
12.94  „   freiem  Fett, 
3.31  „   verseiftem  Fett, 
3.2«  „   wasserlösliche  P 
6.52  „   wasserunlösliche 
S.95  „   Kalk, 
0  20  „   Schwefelsäure, 
2.62  „   Kali, 
0.02  ,i    Natron, 
0.78  „   Ammoniak, 
35.83  „    Proteinstoffen, 
18.80  „   Kohlehydraten  e 
Unter  letzterer  Rubrik    sind  vorherrs 
hydrate,  insbesondere  Cellulose  zu  verstehi 
Der  Gehalt  an  Cellulose  lässt   vermut 
deutende  Mengen   Pflanzenstoffe   zugesetzt 
dürfte  sich  auf  11.75  ^fi  stellen. 

Wollasche  von  der  Brünn-Kumrowit 
2.35  „    Kali, 

2.38  „    Phosphorsäure  (i 
26.34  „   Kalk, 
bei    38.49  „    Wasser. 
Thomasschlacke  vom  Walzwerk  \A 
haltend: 

Kieselsäure 

Phosphorsäure     .    .    . 

Kalk 

Magnesia 

Eisenoxyd  (nebst  Oxydul 
Man^anoxydul     .    .    . 

Kupferoxyd 

Thonerde 

Kohlensäure     .... 
Schwefelsäure       .    .    . 
Schwefel  als  Sulfid  .    . 
Dunggips,    ludustrieabtall   einer   Br 
stehend  aus: 

M  Prager  landw.  Wochenblatt,  16.  Jahrg.  1885,  N 
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Schwefelsäure 38.25%, 

Kalk 34.3S  „ 

Eisenoxyd  und  Thonerde  0  29  „ 

Magnesia 5.36  ,, 

Sand  und  Silikate    ....      0.78  ,, 

Kohlensäure 9.90  „ 

Chem.  gebundenes  Wasser        5.95  „ 

Feuchtigkeit 4.80  „  D.  bm. 

Das  Contagium  der  Lungenseuche  glaubt  Lustig^)  gefunden  xa  hahen. 
In  den  frisch  entzündeten  Partien  der  Lungen  lungenseuchenkranker 
Rinder  und  in  der  im  Bindegewebe  solcher  Lun^enabschnitte  befindlichen 
Lymphe  gelang  es  L.  kurze,  dicke,  lebhaft  sich  bewegende  Bacillen  nach- 
zuweisen, die  sich  bei  Färbungen  nur  an  beiden  Enden  dunkel  färbten. 

(43)  Schneidemflhl. 

Analysen  von  Beerenohst^.  Drei  Arten  von  Johannisbeeren  zeigten 
nach  Untersuchung  der  landwirtschaftl.  Versuchs-Station  in  Massachusetts 
folgende  Zusammensetzung : 

Bote WeiMe 

Trockensubstanz  in  der  frischen  Frucht     .     .     12.95%     \\.^%     15.18% 

Asche 0.41%       0.46%       0  59% 

Stickstoff —        0.17%  — 

Specifisches  Gewicht  des  Saftes  bei  270  C.     .      1.m9%     1.030%         — 
In    der   Asche   von   Johannisbeeren    und   Brombeeren    waren    einige 
wesentliche  Bestandteile  in  folgenden  Mengen  vertreten: 

Johannisbeeren  Brombeeren 

Kali 49.67%  51.42% 

Magnesia 6.49  5.3o 

Kalk 19.76  17.22 

Eisenoxyd     ....  1.26  1.43 

Phosphorsäure  .     .    .  22.82  24.63 

Das  Versuchsfeld,  auf  dem  die  obenerwähnten  Fruchte  gewachsen 
waren,  hatte  einen  sandig-lehmigen  Boden  und  seit  Jahren  keinen  Dünger 

erhalten.  Segrfert. 

Analysen  von  Sauerklee,  Rumex  aoetosella  wurden  an  der  landwirtsdiaft* 
liehen  Versuchs-Station  des  Staates  Massachusetts  mit  folgendem  Ergeb- 
nis ausgeführt: 

Trockensubstanz    .     .    11.93%, 
Mineralbestandteile    .      l.ii%  (dabei  0.16%  Erde). 
Der  lösliche  Teil  der  Asche  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

Kali 19.35%, 

Natron  -     .     .     .     10  49  „ 
Kalk      ....    47.53  „ 
Magnesia .     .     .      8.99  „ 
.     Kisenoxyd     .    .      2  55  „ 
Phosphorsäure  .     10.79  „ 
Die  Pflanzen,  auf  leichtem  Sandboden  gewachsen,  waren,  als  sie  bluten, 
im  Juni,  zur  Untersuchung  gesanunelt  worden.     Die  frischen  Pflanzen  ent- 
halten keine  flüchtige  Säure,  der  stark  saure  Charakter  ihres  Saftes  rührt 
von  sauren  Verbindungen  der  Oxalsäure  mit  den  Alkiüien  her.    Europäische 
Agrikulturchemiker  haben,  um    das  Unkraut  fem  zu  halten,   Kalken  des 
Bodens  empfohlen,  weil  es  auf  sandigem  Boden   von  mittlerer  Fruchtbar- 
keit sehr  üppig  gedeiht.     Nach  der   oben  mitgeteilten  Analyse  der  kalk- 
reichen Ascne  scheint  es,  als   ob  die  wohlthätige  Wirkung  des  Kalkes  der 
Veränderung  zuzuschreiben   sei,   welche  in . physikalischer  wie  chemischer 
Hinsicht  im  Boden  bewirkt  wird,   und  als  ob  die  Eigenschaft  des  Kalkes, 
ein  wichtiger  Nährstoff  für  Kulturpflanzen  zu  sein,  wenig  in  Betriebt  käme 

S«yfer 

M  Centralbl.  f.  d,  med.  Wl8seTJ8ch«ften,  Nr.  12,  188'>. 

)  MaseachusetU  ^Ute  Agric  Exper    Station.  Bnlletiu  Nr.  17,  Augaat  1885,  S.  S. 
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Wie   rentiert  der  ZucfcerrQbenbau   gegenüber   anderen   Früchten? 

Lösung  der  Frage  stellte  Gutsbesitzer  E.  KnöseP)  folgende  Ver 
an.  £m  Areal  von  4  sächsischen  Ackern  (über  dessen  Bodenbescha£F< 
nichts  mitgeteilt  wird),  ward  in  drei  gleiche  Teile  geteilt,  deren  erste 
Hüben,  der  zweite  mit  Kartoffeln,  der  dritte  mit  Hafer  bestellt  ^ 
Die  Behandlung  und  Erträge  jeder  Fläche  geht  aus  folgender  Tabelle  h 


1)  Zuckerrüben. 

Getreidestoppel  schälen.    .    .  10. — 

Zweimal  eggen  ......  4. — 

Rajolen 30.— 

Im  Frühjahr  2  mal  eggen  .     .  4. — 

Skarifizieren S. — 

Zweimal  eggen 4. — 

Ringeln . 2.2ü 

Glattwalzen 1. — 

Drillen 4. — 

60  Pfund  Rübensamen   .    .     .  25.20 

Erste  Handhacke 8. — 

Versetzen 7.00 

iX.hO 

12.50 

7.50 


r) 


Zweite  Handhacke. 

Dritte  „  

Anhäufeln  mit  der  Hacke  .     . 

Ausmachen  der  Rüben,  Zu- 
sammenfahren, die  Feimen 
mit  Erde  bewerfen.    .    .     . 

Künstlicher  Dünger: 
6  Ctr.   Chilisalpeter  ä  11.25 
6  Ctr.  Mejilloncsguano-Su- 
perphosphat  a  T.io  Ji 


46.50 
67.50 


2)  Kartoffeln. 

Getreidestoppel  schälen 
Zweimal  eggen  .    .    . 

Rajolen 

Zweimal  eggen  (Frühjah 

Hacken 

Zweimal  eggen  .  .  . 
Dämme  fahren  .  .  . 
13  Fuder  Stalldünger 
Denselben  zu  fahren  . 
„  „    breiten 

18  Ctr.  Kartoffeln  ä  l.so 
Legen  derselben    . 
Zustreichen  der  Dämme 
Walzen  der  Dämme 
Dämme  eineggen    . 
Kartoffeln  ringeln  . 
Zweimal  anfahren  . 
Ausnehmen  der  Kartoffeln 
Dämme  auffahren,  Einfahren 
und  Einfeimen  derselben 


16 


Ertrag 161  Ctr. 

ä  2  ^  = 

Also  Reinertrag 


44.40 
Streuen  desselben  .     .    .    .    .      1.2o 

299.10 
oder  Ausgaben   pro  Acker    .     149.55 
Ertrag  nach  Abzug  der  anhaf- 
tenden Erde  296  Ctr.k  1  Ji  =  296.— 
Fahren  zur  Bahn,  Auf-  und 

Abladen .      30.— 

266.00 
Also  Reinertrau:  116.45*) 

3)  Hafer. 

Getreidestoppel  schälen 5.—  Ji 

Zweimal  eggen 2. —   „ 

Rajolen 15. —   „ 

Zweimal  ocgen  (Frühjahr) 2. —  „ 

„        skarifizieren 4. —  „ 

„        eggen 2.—  „ 

Glattwalzen —.50    „ 

iVa  Ctr.  Mejillonesguanosuperphosph.  k  lAOJi   11. lo    ,, 

1  Ctr.  Chilisalpeter  k  11.25  Ji U.vs    „ 

1  Ctr.  schwedischer  Hafer 11.98    „ 

Va  Ctr.  Gelbhafer  k  1  Ji 3.50    „ 

Summa  69.06  Ji 

M  Westpreus».  landw.  Mitteilungen,  Jahrg.  1885,  Nr.  28.  Daselbst  nach  Sachs,  la 
•chaftlicber  Zsitsohrift. 

>)  Im  Original  steht  irrtttmlich  117.« 

•)'  Während  die  Zahlen  für  Unkosten  nnd  Ertrag  des  Rttbenfeldes  auf  1  Acker 
rechnet  worden  sind  ,  werden  bei  dem  Hafer-  und  Kartoffelfelu  die  in  den  Tabell 
hftltenen  Zahlen  direkt  cur  Berechnung  des  Beinertrages  pro  Acker  verwenuet.  £s  S( 
mitbin  die  Kinselzahlen  bereits  auf  diu  Fläche  von  1  Acker  reduziert  xu  sein.  D. 
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Transport  69.0«  Ji 

Dünger  zu  streuen 1^    ,» 

Mähen  des  Hafers 4. —  „ 

Binden,  Aufladen  und  Einfahren 7^    „ 

Dreschen  mit  der  GÖpeimasehine,  Reinigen  etc.     14. —  „ 

Summa:  95.81    ./i 
Der  Ertrag  war  folgender: 

32  Ctr.  schwedischer  k  6.50  Ji  =  208.—  Ji 
12%  Ctr.  Gelbhafer  k  desgl.  ==  81,25  „ 
54  Ctr.  Stroh  ä  70  ^  .  .  .  =  37.80  „ 
Spreu  und  Unterkehr  ca^  .  «=  8. —  „ 
Summa:  335.5    Jt 

Unkosten    ^    .    .    .      95.8     „ 

Netto-Ertrag  239.97  JC 
Zusammenstellung  der  Netto-Erträge 

pro  Acker  pro  ha 

Zuckerrüben  ....     117.45  Ji  21220  JH 

Kartoffeln 159.90   „  288.8s  „ 

Hafer 239.97    „  433.65   „ 

D.  Bed. 

Die  Verwertung  der  Milch  0  in  der  milchwirtechaftlichen  VersuclisctaliM  ii 
Kiel  möge  angeführt  werden : 

1  kg  ganze  Milch  verwertete  sich  im   aHgemeinen  Durchschnitt  der 

verkauften  Produkte  zu  10.6  ^, 
1  kg  ganze  Milch   bei    der  Verarbeitung   auf  Camembert  -  Käse  zu 

21.9  ^,  ^ 
i  kg  Magermilch  bei  der  Verarbeitung 

auf  Holsteiner  Käse  zu  2.23  ^, 
„  Limburger  „  „  4.33  „ 
„    Kümmelkäse   ,,      „    3.39  ,, 

„     dicke  Milch      „       „     4.24  „        (io  ToUeni. 

Auf  eine  wertvolle  zusammenfassende  Abhandlung  von  Dr.  B.  Martiny 
über  Wesen  und  Anwendbarkeit  der  Milchschleuder  *)  können  wir  nur  wieder 
aufmerksam  machen 'j.  Nur  möchten  wir  daraus  anführen,  dass  der  Verf. 
den  Betrieb  einer  Centrifuge  im  allgemeinen  für  vorteilhaft  hält,  wenn  die 
Milch  von  50  Kühen,  also  etwa  350  /  Milch  pro  Tac,  zur  Verfügung  steht, 
dass  aber  ausnahmsweise  auch  schon  bei  kleinerem  Betriebe  da« 
Schleuderverfahren  am  Platze  sein  mag.  Nach  den  angeführten  Kosten- 
berechnungen betrugen  die  Kosten  der  Anlage  (incl.  Dampfkessel 
Dampfmaschine  etc.)  bei  2500  /  Tagesbetrieb  für  ie  100  täglich  zu  ver- 
arbeitende Liter  Milch  260  Ji.  Nach  einer  anderen  Berechnung  für 
Göpelbetrieb  und  Verarbeitung  von  1200  /  pro  Tag  waren  die  £)6ten 
der  Anlage  (incl.  Göpel,  Transmission  etc.)  2050  Ji^  so  dass  auf  je  100  / 
Tagesleistung  rund  170  ^H  fallen,  wenn  nur  die  Hälfte  Milch  pr.  Tag  ver- 
arbeitet wird,  betragen  die  Anlagekosten  natürlich  das  doppelte  pro  100  l 
täglich  zu  verarbeitender  Milch.  (66)  ToUeoi. 

lieber  eine  Vergiftung  durch  Käse  wird  aus  Amerika  berichtet^).  160  Per- 
sonen haben  nach  dem  Genüsse  des  betr.  Käses  an  Magenschmerzen,  Er- 
brechen, Diarrhoe  etc.  gelitten,  sind  aber  alle  wieder  hergestellt  worden. 
Eine  Untersuchung  des  betr.  Käses  hat  nichts  besonderes  gezeigt,  nur 
waren  ausser  der  Gegenwart  vieler  Mikroorganismen,  Ausfliessen  von 
Flüssigkeit,  sowie  stääer  saure  Reaktion  als  bei  gesundem  Käse  zu  be- 
merken. 123)  ToUeo». 

<)  Milchzeitung,  14.  Jahrg.  ISgo,  Nr.  14,  S.  212—318. 

^  Zeitocbr.  des  landw.  Vereint  in  Bayern,  76.  Jahrg.  1885,  6.  Heft,  S.  412—121. 
S)  Siehe  diese  Zeitschrift,  13.  Jahrg.  1884,  S.  134. 

*}  Milchzeitung,  14.  Jahrgang  1885,  St.  6,  S.  87.     Daselbst  nach  L'indostrie  laitiere  rva 
4.  Januar  1885. 

Druck  Ton  Oskar  Leiner  in  Leipzig 
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Ueber  stickstoffhaltige  organische  Verbindungen  in  der  Aclcererde. 

Von  Dr.  G.  Loges^). 

Beim  Eindampfen  yoD  Salzsäareauszügen  ans  Ackerböden  hat  Ver- 
fasser^  auch  wenn  letztere  arm  an  Hamas  waren^  stets  schwarz  gefärbte 
Rückstände  erhalten.  Die  Analyse  derselben  bestätigte  die  Vermutong, 
dass  hier  organische  Stickstoffverbindangen  vorlägen,  and  es  eracheint 
demnach  die  Möglichkeit  vorhanden  za  sein,  darch  systematisches  Aas- 
langen  der  Hamaskörper  die  bis  jetzt  kaam  erreichbare  Trennang  der 
Haminsäare  von  jenen  stickstoffhaltigen  Verbindnngen  zu  bewerk- 
stelligen. Ein  Versach,  diese  Substanzen  durch  Dialyse  zu  isolieren 
misslang;  dagegen  Hess  sich  die  Phosphor- Wolframsäure- Verbindung 
ohne  Schwierigkeit  darstellen.  Dieselbe  fällt  auf  Zusatz  von  Phosphor- 
Wolframsäure  zur  salzsauren  Lösung  als  gelber  voluminöser  Nieder- 
schlag, der  abfiitriert,  mit  Salzsäure  ausgewaschen  und  getrocknet,  eine 
dunkelbraune  amorphe  Masse  bildet.  Die  Salzsäureauszüge  einer  ganzen 
Reihe  von  Bodenproben  der  verschiedensten  Art  gaben  ausnahmslos  den 
Phosphor- Wolframsäure -Niederschlag.  Verfasser  stellte  weitere  Mit- 
teilnngen   über  die  Natur  dieser  stickstofiireichen  Humiuverbindung  in 

Aussicht.  KisaUog. 


Studien  über  die  Verwitterung  der  Sandsteine. 
Von  Julius  Stocklasa^). 

Die  Kenntnis  der  Veränderungen,  welche  die  Gebirgsgesteine  unter 
der  Einwirkung  der  Atmosphärilien  erleiden,  ist  von  hohem  wissen- 
schaftlichen wie  praktischen  Interesse.  Verfasser  hat  daher  die  che- 
mischen Vorgänge,  welche  sich  bei  der  Verwitterung  der  Sandsteine 
abspielen,  eingehend  studiert  Daa  Untersuchungsmaterial  war  ein 
grauer  feinkörniger  Sandstein  von  Desna  (bei  Leitomischl,  Böhmen). 

1)  Landw.  Versuchsstationen,  1885,  Bd.  32,  Heft  3,  p.  201  n.  202. 
•l  Landwirtschaftliche    Versuchsstationen,    1885,    32     Band,    Heft    3, 
p.  203—214. 
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[Dccember  18S5. 


Die  Körner  desselben  haben  rundliche  Form,  der  Eatt  besteht  ans 
kohlensaurem  Kalk  und  den  Silikaten  des  Calciums  und  Aluminioma. 
Magnesium  und  kohlensaures  Elisenoxydul  sind  nur  in  geringer  Menge 
vertreten.  Der  Quarzgehalt  des  Sandsteins  beträgt  40  —41 ,  der  Ge- 
'  Samtkieselsäuregehalt  43 — 45%.  Apatit  und  Glimmerschiefer  wurden 
in  geringer  Menge  nachgewiesen. 

Die  Zusammensetzung,  welche  der  Sandstein  im  unzersetzten  Zu- 
stande, sowie  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Verwitterung  besitzt, 
ist  aus  der  nachstehenden  Tabelle  ersichtlich.  Die  Zahlen  bedeute 
Prozente  der  ungeglühten  Substanz: 


IJnverwitterter 
Sandstein 


I     L  Stadiom: 
'  Oxydation  der 
Ferro- 
Terbindnngen 


I   II.  Stadium: 

I  Anslangen  der 
I       Garbonate 


UL  Stadium:  | 

ThooBandstein-; 
\       bildung 


In  starker  Salzsäure' löBlich   ih-SIv.    löslich  L^^",     löslich 


Kali     .     .     . 
Natron     .    . 
Kalk    .    .    . 
Magnesia 
Eisenoxyd    und 

Thonerde . 
Kieselsäure  . 
Schwefelsäure 
Kohlensäure 
Phosphorsäure 


j  47.082 

,    0.200 

0.473 


loslich 


loslich 


51.S4S 
0.325 
0.344 


21.340  0.S34 

!    0.722  0.915 

3.255  4.300 
4.052  i  45.130 

0.178  j  — 

.16.800:  — 

0.062  — 


48.171 
0.210 
0.470 

20.220 
0.700 

4.777 
4.732 
0.203 
16.800 
0.059 


50.053  i 

36.644 

59.830 

0.304 

0.250 

0.298 

0.330  ' 

0.482 

0.800 

0.800* 

15.220 

0.716 

0.910 : 

0.517 

0.842  , 

3.107 

5.204 

,3.540 

44.602: 

4.205 

54.132  ' 

1 

0.154 

!■ 

10.462 



—     1 

0.050 

—       ,1 

lOsnch 


lOsUoh 


loslich 


lY.  StadiQs- 
YolIkomaifaeT 
ZerfaUd-Hu» 


loslich 


loslicii 


I  30.459 
0.403 
0.520 

1 10.210 
0.472 

7.327 
4.025 
0.107 
7.322 
0.073 


64.732  ,  46.177  \lMfs 

0.542  ;    0.67%  O.bTt 

0.307  I    0-313  O.IS 

0.267,18.320  0.i!6 

0.125  1    0.W2  0X4 


6.328 
57.163 


(i.210  S-r^: 

5.436  %'^Ml 

0.S25  — 

—  I  14.100  — 

—  I     O.IOCJ  — 


DerGiühverlust 
betrug  .    .    . 


2.002 


2.703  I  4103  5.207  ,1  6.321 

Die  verschiedenen  Phasen  der  Verwitterung  lassen  sich  nun  fol- 
gendermassen  charakterisieren: 

I.  Stadium:  Unter  der  Einwirkung  von  Luft  und  Wasser  wird  der 
Sandstein  durch  Bildung  von  Eisenoxydhydrat  dunkelgelb  ^  aber  aeine 
Konstitution  verändert  sich  im  Ganzen  nicht  Die  Menge  der  in  Salz- 
säure löslichen  Eisenoxyd-,  Thonerde-  und  Kieselsäure- Verbindangen 
wird  allerdings  nicht  unerheblich  vermehrt  Der  geringe  Zuwachs  an 
Schwefelsäure  rührt  von  der  Oxydation  des  im  Sandstein  sehr  fein  ver- 
teilten Eisenkieses  her. 

IL  Stadium:  Es  bildet  sich  auf  dem  Sandstein  eine  aus  doi 
Karbonaten  des  Calciums  ^  Magnesiums  und  Eisens  bestehende  Rinde. 
Die  betreffwiden  Zahlen  der  Tabelle  beziehen  sich  auf  sorgfältig  von 
der  Rinde  befreites  Material,  und  es  zeigt  sich  infolgedessen  ein  Ver- 
lust von  ca.  6%  Kalk,  0.2%  Magnesia  und  6%  Kohlensäure.   Gleich- 
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zeitig  geht  ein  Teil  der  wichtigeren  Pflanzennährstoflfe  leichter  lösliche 
VerbindoDgen  ein,  wie  sich  aus  folgenden  Daten  ergiebt  Die  Zahlen 
beziehen  sich  auf  ungeglühte  Sandsteinsubstanz. 


t  ünverwlttei 

i'          in 
'i  Salssäare 
,     loslich 

-t.  Sandstein ! 

L  Stadium 

1            II.  Stadhim 

t 
in 
Essigsäure ' 
löslich     1 

in 

Salzsäure 

löslich 

in 

Essigs&nre 

loslich 

in 

Salssäure 

lOslioh 

in 

Essigsäure 

loslich 

% 

^ 

% 

^ 

% 

% 

Kali    ...    . 

0.200 

0.042 

0.210 

0.050 

0  250 

0.10S 

Magnesia     .    . 

0.722 

0.120 

JO.700 

0.234 

0.517 

0470 

Schwefelsäure 

0.178 

0  012 

0.203 

0.027 

0.154 

0.028 

Phosphorsäure 

0.062 

0.019 

0.059 

0.017 

0.050 

0.038 

IIL  Stadium:  Der  Sandstein  färbt  sich  infolge  der  Bildung  von 
Eüsenoxydhydrat  dunkelgelbrot;  die  Struktur  ist  thonig,  der  Kitt  be- 
steht aus  kohlensaurem  Kalk,  kohlensaurer  Thonerde  und  kieselsaurem 
Eisenoxyd  und  -oxyduL  Der  in  diesem  Verwitterungsstadium  befindliche 
Sandstein  wurde  bis  jetzt  als  selbständige  Abart  betrachtet  und  Thon- 
Sandstein  genannt.  Dieser  Thonsandstein  enthält  nur  sehr  geringe 
Mengen  leicht  (in  20  prozentiger  Essigsäure)  löslicher  Schwefel-  und 
Phosphorsäure,  was  jedenfalls  auf  die  Bildung  von  schwefel-  und  phos- 
phorsaurer Thonerde-  resp.  Eisensalzen  zurückzuführen  ist. 

IV.  Stadium:  Dm'ch  die  fortgesetzte  Einwirkung  der  Atmos- 
phärilien wird  endlich  der  thonig-kalkige  Kitt  ganz  ausgelaugt;  der 
Sand  verbleibt  am  ursprünglichen  Orte,  dagegen  wird  der  Thon  oft  bis 
in  eine  weite  Thalmulde  fortgeschwemmt  Hat  die  Luft  nur  beschränk- 
ten Zutiitt,  so  zerfällt  die  Masse  allmählig  in  einen  feinsandigen  und 
einen  erdigen  Teil.  Da  aus  dem  fortgeschwemmten  thonig-kalkigen 
ELitt  die  Karbonate  durch  kohlensäurehaltiges  Wasser  fast  völlig  aus- 
gelaugt werden  können,  so  steht  nichts  der  Annahme  im  Wege,  dass 
die  als  ,,Löss^  bezeichnete  sandige  Formation  als  ein  Verwitterungs- 
Produkt  des  Sandsteins  aufzufassen  ist,  und  zwar  hat  man  sich  die 
Entstehung  des  Löss  in  der  Weise  vorzustellen,  dass  im  glacialen  Zeit- 
alter, in  welchem  enorme  atmosphärische  Niederschläge  anzunehmen 
sind;  ein  Ueberschwemmen  des  Kittes  mit  tierischen  Ueberresten  statt- 
fand. Was  den  Gehalt  des  Verwitterungs-Produktes  an  den  wichtigeren 
Pflanzennährstoffen  betrifft,  so  ist  derselbe  infolge  von  Absorptions- 
Torgängen  erheblich  grösser  geworden.  Kali ,  Phosphorsäure  und 
Schwefelsäure  sind,   wie   die   Versuche   mit   20 prozentiger  Essigsäure 

56* 
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zeigten,  Verbindungen  eingegangen,  welche  in  schwachen  Säoren  scbwer- 
löBlich  sind,  so  dass  die  Anslaugung  derselben  nnr  in  geringem  Masse 
erfolgen  konnte.  KiMiin«. 


Düngung. 


Ddngungsversuche  im  Distrikt  Teterow. 
Von  Jnnghans^  Schnbart,  Pogge^). 

1)  Junghans-Cramon  düngte  pro  Morgen  mit  3  Ctr.  Kainit 
(25%)  und  1  Cti\  Superphosphat  (20%)  zu  Hafer,  Kartoflfeln  imd  anf 
Wiesen,  und  mit  3  Ctr.  Kainit  allein  zu  Lupinen.  —  Es  waren  je 
7  Parzellen  von  ^/^  Morgen  vorhanden,  4  davon  blieben  ungedOngt, 
3  erhielten  gleichmässig  die  angegebene  Düngung.  Die  Erträge  wareu 
folgende  (in  kg  pro  Parzelle) : 


Hafer 


Parz, 


U 


3 
5 


Korn 


Spreu  1   Stroh 


Uf2 
S>l6 


83.5 

8.0 

75.0 

7.5 

78.0 

5.5 

69.0 

5.0 

99.5 

7.0 

78.5 

6.0 

73.0 

4.5 

88  0 
78.5 
70.5 
75.0  i 
109.0 
90.5 
67.5 


Lupine 

>  n 

Korn 

Spreu 



Stroh 
24.0 

25.0 

42.5 

25.0 

41.5 

25.5 

33.0 

42.5 

20.0 

30.5 

44.0 

16.0 

25.0 

48.0 

35.0 

37.0 

50.5 

33.5 

37.5 

49.5 

32.0 

Kartoifeln 


1042 
961 
990 
929 
1077 
1002 
995 


Wie»«, 
frisches  <ms. 


1.  Schnitt    %.  Sehnitt 


48.0 
400 
44.0 
43.0 
77.0 
76.0 
61.0 


49.0 
47.Ö 
53J» 
41.0 
735 
Usi 
65.0 


Bei  Hafer  gaben  die  gedüngten  Parzellen  einen  Mehrertrag  von 
30  kg  Korn  und  36  kg  Stroh  pro  Morgen,  wodurch  indes  die  Düngung»- 
kosten  nicht  gedeckt  wurden.  Das  Versuchsfeld  war  sehr  leichter 
Roggenboden;  anfangs  zeichneten  sich  die  gedüngten  Parzellen  be- 
deutend vor  den  ungedüngten  aus,  bis  Anfang  Juni  längere  Dürre  ein- 
trat.  Die  gedüngten  Parzellen  bekamen  gelbe  Blätter,  während  die 
ungedüngten  frisch  grün  blieben.  —  Der  Kainit  wurde  im  November 
1883  auf  die  rauhe  Fm*che  gestreut,  und  blieb  bis  April  1884  so 
liegen;  das  Superphosphat  wurde  im  April  eingerissen,  kurz  vor  der 
Aussaat 

^)  Landwirtschaftliche  Annalen  des    mecklenburgischen   patriotiscben 
Vereins,  24.  Jahrg.  1885,  Nr.  26,  S.  202—206. 
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Der  durch  die  EaiDitddngnng  bei  Lupinen  erzielte  dnrcbsch 
liehe  Mehrertrag  (Superphosphat  wurde  hier  nicht  gegeben)  betru] 
Geld  ausgedrückt  eine  Kleinigkeit  mehr,  als  die  Kosten  der  Düng 
betrugen.  Der  Verfasser  glaubt  aber,  dass  die  Resultate  noch  günst 
ausgefallen  wären^  wenn  die  gedüngten  Lupinen  8  Tage  früher  als 
ungedüngten  geerntet  worden  wären;  sie  waren  um  so  viel  früher 
als  die  letzteren^  und  es  ging  bei  der  gleichzeitig  ausgeführten  £ 
durch  Aufspringen  der  Schoten  von  den  gedüngten  viel  mehr  verlc 
als  von  den  ungedüngten.  —  Das  Versuchsfeld  war  von  schlecht< 
Beschaffenheit,  und  seit  21  Jahren  nicht  gedüngt  Der  Kainit  wai 
November  auf  die  rauhe  Furche  gestreut,  und  Anfang  April  zur 
mit  untergehackt. 

Bei  den  Kartoffeln  deckte  der  durchschnittliche  Mehrei 
die  Düngungskosten  nicht.  —  Das  Versuchsfeld  erhielt  Anfang 
vember  Stallmist,  der  sofort  untergepflügt  wurde,  und  8 — 10  1 
später  den  Kainit,  der  erst  im  April  mit  dem  Superphosphat  zusam 
eingerissen  wurde.  —  Der  Boden  des  Feldes  wird  von  Parzelle  1  i 
Parzelle  7  zu  allmählich  etwas  leichter.  —  Die  gedüngten  Karto 
enthielten  2%  mehr  an  Stäike  als  die  ungedüngten. 

Der  Mehrertrag  an  Gras  auf  den  gedüngten  Wiesenparzellen 
nicht  unbedeutend,  genügte  aber  zur  Deckung  der  Düngerkosten  n 
—  Die  Versuchswiese  war  von  sehr  massiger  Beschaffenheit,  oben ' 
und  im   Grunde   Sand.  —  Parzelle  6   und  7    lag   etwas   niedrig, 
blieb  im  Frühling  etwas  nass. 

2)  Schubart-Lüssow  verwendete  Kainit,  der  im  Herbst  gesi 
wurde,   zu   Kartoffeln,  Klee   (dem  das   Ueberstreuen    nicht   schad 
Lupinen  und  auf  Wiese,   ohne    irgend   wo   sichtbare  Resultate   zu 
zielen.  —  Näher  mitgeteilt  sind   die  Versuche  mit  Erbsen.     Diese 
erhielten  pro  Morgen  120  kg  bez.  300  kg  Kainit  und  120  kg  Su 
phosphat  teils  allein,   teils   neben   Kainit     Die   Kainitparzellen  ui 
scheiden    sich   im   Wachstum    nicht   von    den   ungedüngten   Parze 
Superphosphat   dagegen   zeigte,    sowohl   allein   als   neben  Kainit 
ausserordentlich   günstige  Wirkung.      Während  der  Blüte 
bei  fruchtbarem  Wetter,  machten  sich  die  schwachen  Erbsen  auch 
aus,    während  die  mit  Superphosphat  gedüngten   von   einem  schwa 
Pilz  befallen  wurden,  der  zur  Zeit  der  Ernte  die  ganzen  Pflanzen  t 
zogen  hatte.     Der  Ertrag,    namentlich  an  Kömern,   war   dadurch 
beeinträchtigt  worden,   es  ergab: 
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Ungedüngt 


83    kg  Korn,  139  kg  Stroh, 


Kainit 82.5 


138 
142 
142 


Superphosphat      .    .    665  „ 
Superph.  +  Kainit  .    67     „ 

Der  Verfasser  beabsichtigt  in  Zukunft  Erbsen  stets  mit  Super- 
phosphat zu  düngen,  Kainit  aber  fortzulassen. 

3)  P 0 gg  e  -  Jaebitz  düngte  Kar  1 0  ff  e  1  n  mit  Superphosphat  (17  % ) 
in  verschiedenen  Mengen.  Die  Düngung  erfolgte  priesenweise  zu  jeder 
Saatkartoflfel,  etwa  1^/^  Zoll  von  derselben  entfernt.  Zwischen  je  zwei 
gedüngten  Parzellen  lag  stets  eine  ungedüngte ;  diese  letzteren  lieferten 
einen  Dui'chschnittsertrag  von  200  kg  Knollen  pro  10  Quadratruten 
(der  Grösse  der  einzelnen  Parzellen.) 

Auf  100  Quadratruten  berechnet,  wurden  folgende  Erträge  erzielt: 


Nr. 


DGLiigang. 
Superphos- 
phat 

kg 


1  !        100.0  2000 

2  I          75.0  2285 

3  50.0  2310 

4  37.5  2235 

5  25.0  2160 

6  t         12.5  2110 

Demnach   erwiesen 

theuer    und  unrentabel, 


Ertrag. 
Knonen 


Mehr  gegen 
nngedlLngt 


0 

285 
310 
235 
160 
110 


Wert  des 
Mehrertrags 

Kosten    des 
Dtingers 

0 

11.46 

7.98 

8.59 

8.68 

5.73 

6.58 

4.30 

4.48 

2.87 

3.08 

1.43 

Gewinn  + 
Verlust  — 


—11.46 
—  0.61 
-4-  2.95 
+  2.28 
+  1.61 
+    1.65 


sich  die  beiden   stärksten   Düngungen   als  zu 
die    mittleren    als    am   günstigsteA    und    die 


schwächsten   waren ^    wenn  auch   weniger  rentabel,    so  doch  immerhin 
noch  gewinnbringend. 

In  gleicher  Weise  wurden  Versuche  mit  Chilisalpeter  angestellt 
Die  ungedüngten  Parzellen  lieferten  pro  Parzelle  von  10  Quadratmeter 
durchschnittlich  206.5  kg  Knollen,  die  gedüngten,  auf  100  Quadrat- 
meter berechnet,  ergaben  nachstehende  Erträge: 


Düngung. 

Ertrag. 

Mehr  gegen 

Wert  des 

Kosten    des 

Oewina   ¥ 

Nr. 

Chilisalpeter 

Knollen 

ungedüngt 

Mehrertrags 

Düngers 

Verlust  — 

'           kg 

kg 

kg 

Jt 

Jt 

J$ 

1 

100.0 

2305 

240 

6.72 

21.00 

—14.28 

2 

75.0 

2680 

615 

17.22 

15.75 

+    1.47 

3 

50.0 

2940 

875 

24.50 

10.50 

+  14.00 

4 

37.5 

2620 

555 

15.54 

7^ 

+    7.67 

5 

25.0 

2470 

405 

11.34 

5.25 

+  6.0« 

6  1 

12.5 

2555 

190 

5.32 

2.62 

+   2.70 

Auch  hier  haben  die  mittleren  Düngerstärken  sich  am  rentabelsten 
gezeigt. 
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Bemerkt  wird  noch,  dass  die  Eartpifeln  beim  Auflaufen  sich  auf 
Parzelle  Nr.  1  und  2  bei  Superphosphat  durch  besondere  üeppigkeit 
auszeichneten,  während  dieselben  Parzellen  beim  Chilisalpeter  das 
Gegenteil  zeigten,  offenbar  infolge  zu  starker  Düngung. 

4)  Pogge-Roggow  düngte  Wiesen  und  Klee  mit  Eainit  und 
Superphosphat,  und  zwar  pro  Morgen  (120  Quadratruten)  mit 

150  A^  Kamit «  4.7i  ^, 

50  „    Superphosphat .    .    =  5.73   „ 

Düngungskosteu  in  Summa  .    9.84  Ji. 

Die  eine  Wiese  (A),  der  Boden  eines  fitlheren  Sees,  war  von 
magerer  Beschaffenheit,  trocken  gelegen,  etwas  moorig,  hatte  nur  leid- 
liche Erträge  gegeben,  wenn  sie  kompostiert  worden  war,  was  aber 
seit  längerer  Zeit  nicht  der  Fall  gewesen.  —  Die  andere  Wiese,  auch 
ziemlich  trocken  gelegen,  ist  als'  eine  selir  gute  zu  bezeichnen.  —  Zum 
Versuch  auf  Klee  wurde  eine  möglichst  gleichmässig  bestandene  Fläche 
ausgewählt.  —  Der  Eainit  wurde  Anfang  November,  das  Superphosphat 
Anfatig  April  ausgestreut.  —  Die  Emteresultate  stellten  sich  pro  Par- 
zelle von  30  Quadratruten  (^/^  Morgen)  wie  folgt  (Erträge  in  Heu): 


'!         Parzelle  Nr.        1 

V  o  r  m  a  t  h 

Nach 

m  a  t  h 

Summa 

un- 
1   gedttugt 

gedüngt 

un- 
gedllngt 

gedOngt 

un- 
gedüBgt 

gedOngt 

un- 
gedttngt 

gedUogt 

!    1 

2 



108.0 



190 



298.0 

< 

3 

4 

30.5 

99.0 

39 

175 

69.5 

274.0 

"  1 

5 

6 

16.5 

110.0 

89 

295 

105.5 

405.0 

^ 

7 

-      1 

51.0 

— 

133 

— 

184.0 

— 

M     pro  Morgen     | 

130.7 

422.7 

348 

880 

478.7 

1302.7 

1       1 

2 

120.0 

176.0 

180 

225      1 

300.0 

401.0 

» 

;    3 

4 

150.0 

191.0    1 

197 

205   ; 

347.0 

396.0 

%\ 

1;    5 

6 

135.0 

207.0 

175 

230 

310.0 

437.0 

^ 

;             7 

140.0 

— 

190 

— 

330.0 

— 

j     pro  Morgen     ! 

545.0 

765.3    1 

742 

880     i 

1287.0 

1645.3 

]        1 

2        1 

250.0 

248.0 

— . 

—      ! 

!     — 

— 

© 

3 

4      ! 

258.0 

256.0 

— 

— 

1     — 

— 

o  1 

5 

6 

268.0 

264.0 

— 

— 

— 

5 

7 

—       1 

168.0 

— 

1 

— 

— 

— 

j      pro  M 

orgen     j 

944.0 

1024.4 

1      _ 

— 

1     - 

— 

Auf  Wiese  A  betrug  der  durchschnittliche  Mehrertrag  pro  Morgen 
824  kg  Heu,  die  durch  die  aufgewendeten  Düngungskosten  von  Ji  9.84 
hervorgebracht  wurden.  Die  100  kg  Heu  kosten  demnach  ca.  .^^  1.20. 
^-  Die  gedüngten  Parzellen  zeigten    während  der  ganzen   Vegetations- 
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zeit  eine  lebhaftere  grüne  Farbe,  auch  noch  im  Herbst ,  so  dasa  eine 
bedeutende  Nachwirkung  zu  erwarten  ist.  — 

Wiese  B,  die  ähnliche  Erscheinungen,  aber  in  geringerem  Grade 
zeigte,  lieferte  einen  Mehrertrag  von  358.3  kg  pro  Morgen,  die  100  lg 
Heu  kommen  demnach  auf  Ji  2.75  zu  stehen. 

Auch  der  Klee  zeigte  auf  den  gedüngten  Parzellen  ein  sehr  viel 
lebhafteres  Grün,  der  Ei-trag  der  meisten  ungedtingten  Parzellen  weicht 
aber  kaum  von  dem  der  gedüngten  ab.  ds)  König. 


Tierproduktion. 


über  die  Bedeutung  der  Cellulose-Gärung  für  die  Ernährung  der  Tiere. 
Von  W.  Henneberg  und  F.  Stohmann  ^). 

Durch  die  von  den  Verfassern  in  den  Jahren  1857  — 1802  aus- 
geführten Untersuchungen  ist  nachgewiesen  worden,  dass  die  Holzfaser 
der  Futterstoffe  vom  Rinde  in  grossen  Mengen  verdaut  wird.  Gegen 
diese  Thatsache  sind  in  neuester  Zeit  von  Tapp  ein  er  Einwendungen 
gemacht  worden. 

Nach  Tappeiner  vollzieht  sich  die  Lösung  der  Cellulose  nicht 
unter  Bildung  von  Produkten,  deren  Wirkungswert  mit  dem  der  Kohle- 
hydrate übereinstimmt,  sondern  durch  einen  von  Bakterien  hervorge- 
rufenen Gärungsvorgang,  als  dessen  Produkte  Kohlensäure,  Sumpfgas, 
unter  Umständen  Wasserstoffgas,  Buttersäure  und  Essigsäure  auftreten. 
Da  die  drei  ersten  Körper  als  Gase,  die  beiden  Säuren  zum  Teil 
unverändert  in  Harn  und  Kot  ausgeschieden  werden,  so  kommt  der 
Cellulose  als  Nährstoff  nur  wenig  Bedeutung  zu. 

Gegen  diesen  Schluss  Tappeiner^s  wenden  sich  die  Verfasser, 
nnd  führen  zunächst  aus,  dass  in  dessen  Versuchen  bedeutende  Fehler 
hinsichtlich  der  Menge  der  aus  der  Cellulose  entstehenden  Gärungs- 
produkte untergelaufen  sind.  Es  berechnen  sich  in  einem  Falle  der 
T  a p  p  e  in  e  r '  sehen  Versuche  aus  100  g  Cellulose  mit  44.44  g  Kohlen- 
stoff 164.2  g  Gährungsprodukte  mit  72.21  g^  Kohlenstoff!  Aus  100  g 
Cellulose  können  sich  neben  33.5  g  Kohlensäiu*e  und  4.7  g  Sumpfgas 
nicht,  wie  Tappeiner  annimmt,  63  g  Essigsäure  und  63  g  Butter- 
säure,  sondern  nur  33  6  g  Essigsäure    und  33.6  g  Buttersäure  bilden. 

*)  Zeitschiift  für  Biologie.  Jahrg.  1SS5,  N  F  ,  Bd.  3.  Heft  4.  S.  613—62  4 
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Als  Hauptargüment  für  seine  Theorie  fllhrt  Tappeiner  an,  dass 
einige  von  ITenneberg  über  die  Ausscheidnng  des  Sumpfgases  bei 
Pflanzenfressern  erhaltenen  Resultate  sich  mit  den  seinigen  bei  der  Cellu- 
losegärung  gewonnenen  decken,  indem  beide  Male  zwischen  dem  aus- 
geschiedenen Sumpfgase  und  der  verdauten  Celinlose  ein  Verhältnis 
von  annähernd  4.7  :  100  gefunden  worden  ist. 

Die  von  Henneberg  s.  Z.  gefundenen  Zahlen  für  die  Sumpfgas- 
Ausscheidung  sind  jedoch  mit  nicht  unbeträchtlichen  Beobachtungsfehlem 
behaftet,  die  bei  der  Berechnung  von  Sumpfgas  aufCellulose  (4.7:  100) 
■sich  um  das  21 -fache  vergrössern;  Schlüsse  auf  diese  Zahlen  zubauen 
ist  demnach  unstatthaft. 

Wie  Wilsing^j  femer  nachgewiesen  hat,  sind  die  Mengen  der 
beim  Pflanzenfresser  in  Harn  und  Kot  ausgeschiedenen  flüchtigen  Säuren 
äusserst  gering,  sie  beta*agen  nur  2.6  %  der  im  Magen  gebildeten  Säuren 
{wenn  man  abnimmt,  dass  100  ^  Cellulose  67.2  g  flüchtige  Säuren 
liefern);  die  Ausnützung  der  Säuren  im  Darme  ist  also  eine  ziemlich 
vollständige. 

Weiter  lässt  sich  aus  dem  Wärmewerte  der  Cellulose  und  dem- 
jenigen der  Gärangsprodukte  bestimmen,  in  welchem  Masse  die  erstere 
Im  Organismus  verwertet  wird. 

Der  Wärmewert  des  Gämngsprozesses  beü'ägt 

100  ^  Cellulose 414600  cal. 

Daraus  geht  hervor: 

33.5  ^r  Kohlensäure 0    „ 

4.7^  Sumpfgas ,     •     ■       62717     „ 

33.6^  Essigsäure 117768    „ 

33.6  ^r  Buttersäure 189739    „ 

Gärungswärme 44376    „ 

414600  cal. 
Wenn  demnach  der  Gämngsprozess  in  der  Weise  verläuft,  wie 
nach  den  Tapp  ein  er 'sehen  Beobachtungen  angenommen  werden 
muss ,  und  wenn  wirklich  die  Gesamtmenge  des  Sumpfgases  für  den 
Organismus  verloren  geht,  so  ist  der  Nährwert  der  Cellulose  zwar 
nicht  so  hoch  als  man  bisher  annehmen  musste,  aber  er  ist  nur  um 
den  Betrag  des  Wäi'mewertes  des  Sumpfgases,  d.  i.  um  mnd  15% 
geringer. 

Die  Cellulose  bleibt  also  ein  Nährstoff'  von  hoher  Bedeutung; 
unter  den  eben  beregten  Verhältnissen  sind  266  Teile  derselben  mit 
100  Teilen  Fett  gleichwertig.  [124]  Thomas. 

*j  Siehe  folgende  Abhandlung. 
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lieber  die  Mengen  der  vom 
Wiederkäuer  in  den  Entleerungen  ausgeschiedenen  flüchtigen  Säuren. 

Von  H,  WUsingi). 

Auf  Veranlassung  von  Professor  Stohmann  hat  Verfasser  die  in 
Zusammenhang  mit  der  vorstehend  besprochnen  Arbeit  stehenden  Unter- 
suchungen unternommen. 

Als  Versuchstier  diente  ein  kastrierter  Ziegenbock  von  69  kg 
Lebendgewicht,  welcher  als  tägliches  Futter  1.5  kg  Wiesenheu  erhielt. 

Zur  Untersuchung  wurden  vom  Kot  150  ^  nach  sorgfältigem 
Zerreiben  mit  ca.  2  5/  Wasser  extrahiert  und  die  Flüssigkeit  nach  dem 
Absitzen  abgehoben.  Diese  Operation  wurde  so  oft  wiederholt,  big 
die  Flüssigkeit  fast  farblos  war  und  mit  Alaunlösung  keinen  Nieder- 
schlag mehr  gab.  Nach  dem  Eindampfen  des  Extraktes  wurde  mit 
Alaunlösung  versetzt  und  die  von  dem  Niederschlag  abfiltrierte  klare 
Flüssigkeit  unter  Schwefelsäurezusatz  im  Dampfstrom  destilliert. 

Vom  Harn  wurden  200  ccm  zur  Abscheidung  der  Hippursänre  auf 
50  ccm  eingedampft  und  mit  20  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  (=  S  g 
Hg  SO^)  versetzt.  Nach  24  Stunden  wm'de  abfiltriert  und  das  Filt^^t 
destilliert.  Die  Menge  der  in  das  Destillat  mit  übergegangenen  Salzsäure 
wurde  durch  Chlorbestimmung,  die  der  Benzoesäure  durch  Ausschütteln 
des  sauren  Filtrats  von  der  Chlorbestimmung  mit  Aether  ermittelt. 

Die  Resultate  der  Bestimmungen  finden  sich  in  folgender  Tabelle : 


i:           fl 

a  r  n 

1         K. 

0  t 

Flüchtig© 

Menge 
j     in  24 
Standen 

Flüchtige 

Säuren  excL 

Salzsäure  und 

Benzoesäure 

Menge 

in  24 

stunden 

Flüch- 
tige 
Säuren 

Säuren  in  Hara 
und  Kotb  in 
24  Stunden 

9 

9 

9 

9 

9 

Versuch 

I    4.  Aug. 

992 

2.201 

? 

1.802 

4.003 

)» 

n    5.  Aug. 

1      830 

2.175 

? 

1.802 

3.977 

57 

III    2.  Oct. 

815 

0.935 

1     565 

1.800 

2.735 

>J 

IV  13.  Oct. 

1241 

2.934 

668 

1.803 

4.737 

)» 

V  17.  Nov. 

1      812 

1.270 

1       ? 

1.802 

3.072 

Die  Menge  der  in  24  Stunden  ausgeschiedenen  flüchtigen  Säuren 
beträgt  demnach  im  Mittel  etwa  4  g ,  welche  sich  auf  Harn  und  Kot 
ziemlich  gleich  verteilen. 

Das  zur  Fütterung  verwandte  Wiesenheu  enthielt  25.9%  Rohfaser, 
die  zu  rund  60%  verdaut  wird.     Bei  einem  täglichen  Futter  von  1.5  kg 

*)  Zeitschrift  für  Biologie  Jahrg.  1885,  N.  F.  Bd.  3,  Heft  4,  S.  625— 630, 
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Wiesenheu  hat  das  Versuchstier  also  in  24  Stunden  ca.  233  g  ( 
lose  zersetzt.  Diese  würden  bei  vollständiger  Vergärung  i  57  ^  flüc! 
Fettsäuren  geliefert  haben;  in  den  Exkrementen  sind  hiervon  nur 
ausgeschieden  worden^  mithin  müssen  die  flüchtigen  Fettsäuren  bis 
2.6%  im  Körper  verbraucht  sein.  [125]  Thoms 


Versuche  über  die 
Verdaulichkeit  von  Kleeheu,   Malzkeimen  und  Baumwollensaatn 
Von  H,  P.  Armsby  ^). 

(Ausgeführt  auf  der  Versuchsstation  der  Universität  von  Wisconsi] 

Als  Versuchstiere  dienten  zwei  3  Jahr  alte  Hammel,    die  in 
suchsstäUen  standen,    welche  mit  den  üblichen  Vorrichtungen  zu  c 
titativen   Füttern ngs versuchen    versehen    waren.     Das  Auffangen 
Kotes  geschah  in  sogenannten  Kotbeuteln. 

Die  Versuche  dauerten  von  Anfang  Novbr.  1884  bis  13.  Jan.  1 
Die  einzelnen  Perioden  wurden  zu  sechs  Tagen  (exclus.  einer  eb 
langen  oder  längeren  Vorfütterung)  bemessen. 

Die  benutzten  Futtermittel  hatten  folgende  Zusammensetzung: 


In  der  T 

rock 

ensubs 

tanz  % 

}, 

Asche 

EiweisB. 
Stoffe 

Amide«) 

Bohfaser 

Stick- 
stofffreie 
Extrakt- 
stoffe 

i5.n 

4.99 

,4.59 
4.85 
4.2G 

^ 

32.34 
32.99 

32.24 

32.88 

13.63 

3.00 

47.19 
47.24 

47.32 
46.89 
56.79 
27.83 

Rotkleeheu  1.  Probe  .... 
»             2.       „         .... 

13.49 
10.71     1      2.31 

3.    „     .  .  .  . 

„             4.        ,,          .... 
Malzkeime 

19 

10.71 
16.40 

43.01 

.73         ' 
2.90 
7.46 
4.60 

Baumwollensaatmehl    .... 

7.01 

In  Periode  I  erhielten  die  Tiere   pro  Tag  und  Kopf  700  g 
kleeheu  in  zwei  Rationen,   dazu  Wasser  ad    libitum.     Das  Rotkle 
wai'   fast   vollständig    frei   von   anderen  Pflanzen.     Während   der 
fütterung  wurde  solches  von  der  obigen  Zusammensetzung  1^   wäb 


*)  Nach  einem  Sonderabdruck  aus  the  American  Journal  of  Sei 
Bd.  29,  Jahrg.  18S5,  Mai. 

2^  Nach  Stutzer  bestimmt;  der  gefundene  Stickstoff  (wie  bei 
Eiweiss)  mit  6.25  multipliziert. 
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der   eigentHcheu   Periode   (11. — 16.  November)   solches    von   der   Zn- 
sammensetzung 2  gereicht^). 

Die  Ausnützungscoefficienten  stellten  sich  in  Prozenten  der  gleich- 
namigen Fntterbestandteile  wie  folgt: 


bei 
Haiomel  I 


bei 
Hammel  II 


Trockensubstanz 

Organische  Substanz     .    .    . 

Rohprotein 

Eiweiss 

Rohfaser 

Stickstofffreie  Extraktstoffe  . 
Fett 


50.8 

51.1 

51.« 

51.9 

48.0 

47.0 

35.7 

34.4 

47.1 

47.2 

56.S 

57  1 

26.2 

40.2 

In  Periode  2  erhielt  Hammel  I  täglich  700  g^  Hammel  H  täglich 
650  g  Heu,  und  zwar  während  der  Voi-fütterung  solches  von  der  Zu- 
sammensetzung 3,  während  der  Hauptfütterung  (23.-28.  November) 
von  4. 

Als  Ausnützungscoefficienten  wurden  gefunden: 


Trockensubstanz 

Organische  Substanz     .     .     . 

Rohprotein 

Eiweiss 

Rohfaser 

Stickstofffreie  Extraktstoffe  . 
Fett 


in   Periode  II 

Im  Mittel 

bei 
Hammel  I 

bei 
Hammel  II 

beider  Tiere 

und  beider 

Perioden 

51.5 

53.7 

51% 

52.5 

54.5 

52.7- 

50.2 

52  4 

49.4 

36.5 

393 

36.5 

46.8 

49.3 

47  7 

57.5 

59.0 

577 

40  ö 

48.G 

42.7«. 

Zu  Periode  3  (10. — 15.  December)  konnte  nur  Hammel  1  ver- 
wendet wei-den,  Hammel  H  frass  schlecht  in  Folge  eines  kranken 
Beines.  Die  Ration  bestand  in  700  g  Kleeheu  und  175  ^  Malzkeimen, 
welche  letzteren  in  heissem  Wasser  geweicht  und  noch  warm  zur 
Abendmahlzeit  gefüttert  wurden. 

^)  Das  Kleeheu  für  sämtliche  Versuche  war  zu  Häcksel  geschnitten 
und  nach  guter  Durchmischung  auf  einen  Haufen  vereinigt  worden.  Aus 
diesem  Haufen  wurden  Querschichten  herausgeschnitten  und  aus  denselben 
die  oben  angeführten  Proben  zur  Analyse  genommen.  Wie  die  Zahlen 
zeigen,  sind  die  Proben  von  nahezu  gleicher  Zusammensetzung. 

^)  Bei  Ausschaltung  des  Resultats  von  Hammel  I  in  Periode  I,  welches 
jedenfalls  fehlerhaft  ist. 
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Znr  Berechnung  der  nachstehend  angeführten  Verdaulichkeits- 
coefficienten  für  die  Bestandteile  der  Malzkeime  sind  beim  Kleehen 
das  Mittel  sämtlicher  vier  Analysen  ond  als  Verdaulichkeitsgrössen  der 
Bestandteile  desselben  die  aus  Periode  I  und  II  bei  Hammel  I  erzielten 
Mittelwerte  genommen  worden. 

Darnach  wurde  verdaut  von  den  Malzkeim  -  Bestandteilen : 

Trockensubfitanz  zu 67. i% 

Organische  Substanz  zu 67."2„ 

Kohprotein  zu   . 80.2,, 

Eiweiss  zu 71.2,, 

Rohfaser  zu 32  9,, 

Stickstofffreie  Extraktstoffe  zu (58.1  „ 

Fett  zu •  .•    •  104.6,, 

Zu  Periode  4  (8.— 13.  Januar)  konnten  wieder  beide  Tiere  benutzt 
werden.  Dieselben  erhielten  pro  Kopf  700  g  Kleeheu  und  175  ^ 
Baumwollensaatmehl,  letzteres  trocken  über  das  Abend  -  Kleefutter 
gestreut. 

Die  Aushützungscoefficienten   des  Baumwollensaatmehls   betrugen: 


bei 
Hammel  I 


bei 
Hammel  II 


im  Mittel 


Trockensubstanz j  81.»  80  4  81.1 

Organische  Substanz l  8l3  80.o  80.7 

Rohprotein j  89  2  88.1  88.7 

Eiweiss I  88.2  87.2  87.7 

Rohfaser |  ?>)  ?M  ? 

Stickstofffreie  Extraktstoffe i|  69.3  662  67.8 

Fett Il  103.9  102.5  103.2 

Am  Schluss  der  Abhandlung  stellt .  Verfasser  Beti*achtungen  über 
die  Grösse  der  Fehler  an,  welche  mit  derartigen  Ausnützungsversuchen 
verbunden  sind  und  er  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  bei  den  be- 
sprochenen Versuchen  die  Verdaulichkeits  -  Prozente  folgenden  Fehlern 
unterworfen  aein  können: 


beim 
Kleehen 

bei  den 
Malzkeimen 

beim  Banm- 
wollensaatmehl 

Trockensubstanz  . 

.      4.    0.08% 

4:     4.25% 

+      4.74% 

Rohprotein    .    .    . 

.      4._   1.15,, 

±     5.66,, 

+      3.17,, 

Rohfaser   .... 

.     ±_  0.62,, 

4-   10.91,, 

±   52.37,, 

Die  Bestimmung   der  Verdaulichkeit   ist  also,   namentlich  bei  den 
Beifuttermitteln  y   mit  grossen   Fehlern  verknüpft.     Zieht  man   diesen 

*)  Die  Rechnung  ergab  eine  Minus  -  Verdaulichkeit. 
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ünretantf  In  Rücksicht  und  ferner  den  anderen,  dass  nämlich  —  wie 
diese  Yersnche  (Hammel  II  in  Periode  I  und  U)  zeigen^  nnd  wie  auch 
von  G.  Kühn  bei  seinen  Kieierersuchen  beobachtet  worden  ist  — 
dieselben  Tiere  zu  verschiedenen  Zeiten  dasselbe  Putter  verschieden 
verdauen,  so  erhellt,  dass  die  bei  den  gewöhnlichen  Ausnüizungsver- 
suchen  erzielten  Resultate  nur  als  Näherungswerte  für  die  Praxis,  nicht 
aber  als  exakte  Werte  brauchbar  ftir  wissenschaftliche  Kalkulationen 
anzusehen  sind. 


161] 


Thomas. 


Untersuchungen  über  Brennheu. 
Von  E.  Mach  *)  (Ref.)  und  K.  Portele. 

Von  einem  in  Gluth  gerathenen  Heustock  wurden  Proben,  welche 
einen  verschiedenen  Zersetzungszustand  nachwiesen^  untersucht  In 
der  Hauptsache  bestand  das  Heu  aus  folgenden  Pflanzen: 

In  hervorragender  Menge:  AgTOStis  stolonifcra, 

Festuea  pratensis,  Festuca  ovina, 

Poa  pratensis,  Anthoxantum  odoratum, 

Avena  flavesceiis,  Centaurea  scabiosa  und 

Dactylis  glomerata,  Trifolium  prat.  sat. 

.    Die  chemische  Untersuchung  ergab  folgende  Zahlen: 

Prozente: 


Nr. 

1^ 

•1 
HS 

9 

1 

1 

QQ 

1 

1 

1 

lljjl 

1 

Unzersetztes  grünes 

1 

1       1          1 
1                 1 

Heu 

'7.88 

92.13 

5.25   1.77 

11.10 

3.39   26.83      25.28     1  46.» 

2 

schwach  gebräuntes  |        1 

1 

Heu 7.76,92.25 

6.50,1.66 

10.36 

3.71  '  23.94      22.20       49.3S 

3 

stark        gebräuntes  1 

Heu 6.23 

93.77  j  7.44 

1.79 

11.17 

3.80    28.20  1      23.47 

47. s9 

4 

Heukohle    .... 

,6.97 

93.03 

7.93 

1.83 

11.45 

4.14 

41.63  j 

33.73 

35.7> 

Zusammensetzung  der  Trockensubstansc; 

1  Unzersetztes  grünes 
Heu 

2  schwach  gebräuntes 
Heu 


;  —    100 


—     100 


3  stark        gebräuntes 

Heu 

4  Heukoble    .... 


t 


100 
100 


5.69 1  —  '  12  05 
7.04'  —     11.23 


7.93    —     11.51 
8.51     —     12.31 


3.67 
4.02 


4.05  I 
4.45  i 


27.77 

24.06 

25.03 
36  25 


50.S2 

53.(3 

51.4S 
3S.4» 


^)  Tiroler  landwirtschaftl.  Blätter,  4.  Jahrg.  1885,  Xr.  21,  S.  197—200. 
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Es  hatte  mithin  jprozentisch  Aschen-  und  Fettgehalt  mit  fort^ 
schreitender  Zersetzung  zu-,  Protein-  und  Rohfasergehalt  anfänglich  ab-, 
dann  aber  wieder  zugenommen^  während  der  prozentische  Gehalt  an 
Btickstoffreien  Extraktstoffen  entschieden  abnimmt  Die  Rohfaser  zeigt 
folgende  Elementar-  Zusammensetzung : 


Asche 

Stick- 
stoff 

Kohlen-    Wasser- 
stoff         Stoff 

Sanex- 
stoff 

Grrünes  Heu 

1.48 

1.89 
4.64 
4.57 

0.510 
0.873 
1.943 
2.310 

44.61 
48.45 
53.26 

52.70 

7.07 
7.76 
8.13 
6.65 

46.33 

Schwach  gebräuntes  Heu  .... 

Stark  gebräuntes  Heu 

Heukohle 

41.03 
32.03 
33.70 

Kontrolanalysen  ergaben  kein  wesentlich  anderes  Resultat  Der 
Wasserstoffgehalt  des  grünen  Heus  war  höher  als  sonst  gefunden  worden 
ist  Der  Verf.  glaubt  daraus  schliessen  zu  sollen,  dass  der  Gehalt  des 
Heus  an  den  sogenannten  inkrnstierenden  Substanzen  besonders  hoch 
gewesen  ist 

unter  der  Voraussetzung,  dass  bei  der  Zersetzung  des  Heus  in 
Folge  der  Erhitzung  die  Aschenbestandteile  unverändert  bleiben,  lässt 
sieh  annähernd  berechnen,  in  welchem  Grade  die  Trockensubstanz  und 
die  Einzelbestandteile  derselben  durch  die  Erhitzung  sich  verändert 
haben.     Die  Berechnung  ergiebt  folgende  Zahlen: 

Aus  100  g  Trockensubstanz  von  grünem  Heu  bildeten  sich  in 
Folge  der  Selbsterhitzung  y: 


' 

•3 

ii 

1 

Bohfaser  be- 
rechn.  frei  von 
Asche  u.  Stick- 
stoff. SubBt. 

0  t 

100  Teile  Trockensubstanz  vom  grünen 

1 

Heu  Nr.  1  enthielten 

100.00  15.65 

12.05     3.67 1    27.77 

50.82 

Aus  100  Theilen  Trockensubstanz  des   : 

1 

I 

grünen  Heues  Nr.  1  entstanden  80.82  g  . 

schwachbraunes  Heu   Nr.  2.     Diese   i 

1 

enthielten  g ' 

80.82    5.65 

9.07 

3.25 

19.44 

19.44 

Aus  lOQ  Teilen  Heu  Nr.  1  entstanden 

ferner   71.75  g   braunes  Heu    Nr.  3,   j 

diese  enthielten  g ' 

71.75    5.65 

8.54'    2.92 

17.97 

36.93 

Aus  lOO^r  Heu  Nr.  1  entstanden  endlich   \ 

1 

66.86  g  Heukohle  Nr.  4,  diese  enth.  g 

66.86 

5.65 

8.22 

2,97 

24.21 

25.73 
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Verlust  von  100  /^grünemHeuin  Grammen  in  den  verschiedenen 
Stadien  der  Selbsterhitzung. 


Il 

^ 

e  1 

«• 

11 

1 

& 

«Ml 

II 

Bei  Heu  Nr.  1 

n  »1         »  2 

'»  )»         >>  •* 

>»  »»         1»  ^ 


0.00 

0 

0.00 

0.00 

0.00 

19.1S 

0 

2.9S 

0.42 

8.33 

28.25 

0 

3.51 

0.75 

9.S2    ' 

33.14  , 

0 

3.83 

0.70 

3.56 

0.00 

7.47 

13.S9 

25.0» 


Prozentischer   Verlust   an   den   einzelnen   Bestandteilen 
grünen  Heues  bei  der  Selbsterhitzung. 


des 


Bei  Heu  Nr.  1 
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24.64   11.45  29.77  14.66 

29.01 '  20.80  35.32  27.20 

31.67   18.91  12.71  52  J9 


Die  Rohfaser  hat  sich  dabei  in  folgender  Weise  verändert: 


Gramme. 


Gebildet  aoa  100  g  grauem 
Heu  Nr.  1 
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_äJ_J_ 


Grünes  Heu  Nr.  1 1 29.12 

Schwach  gebräuntes  Heu  Nr.  2  1 21.49 

Stark  gebräuntes  Heu  Nr.  3  .  21.57 

Heukohle 29,91 


27.77 
19.44 

17.97 
24.21 


0.431 

i  0.148 

12.90 

2.06 

13.49 

0.406 

0.187 

10  41 

1.67 

S.S2 

1.00 

0.42 

11.49 

175 

6.^ 

1.37 

0.69 

15.76 

1.99 

10.9» 

Aus  diBsen  Zahlen  zieht  der  Verf.  folgende  Schlüsse: 
Die  Gesamttrockensubstanz  vemngerte  bei  der  Erhitzung  sich  all- 
mählich bis  um  ein  Drittel.  (Im  ersten  Stadium  betrug  der  Verlust 
bereits  20%).  An  dem  Verlust  partizipierten  am  stärksten  die  Roh- 
faser und  die  stickstofffreien  £xtraktstoffe ,  dann  folgten  Protein  und 
Fett.  Von  der  Rohfaser  scheint  die  eigentliche  Cellnlose  besonders 
.leicht  zu  zerfallen. 

Bei  der  weitergehenden,  tiefer  eingreifenden  Zersetzung  des  Brena- 
heues  ist  die  Abnahme  der  stickstoffhaltigen  Substanz  und  des  Fettes 
relativ  geringer  als  im  ersten  Stadium  der  Braunheubildung,  ja  der 
Gehalt*  an  Rohfett  in  der  Heukohle  ist  sogar  etwas  grösser  als  im 
Braunheu  Nr.  3,  was  sich  dadurch  erklärt^  dass  bei  der  fortschreitenden 
Zersetzung  (teerartige?)  Produkte  gebildet  wurden,   die  sich  im  Äther 
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lösen  und  das  Rohfett ,  welches  eine  brännliche  Farbe  annahm,  ver- 
unreinigten. Der  Gebalt  an  Rohfaser  erhöhte  sich  Scheinbar  bei  Hen 
Nr.  4;  welches  oben  als  Heukohle  bezeichnet  wurde.  Es  kommt  dies 
zweifellos  daher,  dass  ein  Teil  der  stickstofifreien  Extraktßtoffe ,  sowie 
auch  der  Proteinstoffe  des  Heues  in  eiuer  Weise  umgewandelt  wurde, 
dass  er  sich  in  Alkalien,  verdünoter  Schwefelsäure  etc.  nicht  mehr 
löste.  Darauf  weist  auch  die  bedeutende  Zunahme  der  Rohfaser  in  der 
Heukohle  Nr.  4  an  Stickstoff  und  Asche  hin.  Der  Aschengehalt  hat 
sich  in  der  Rohfaser  Nr.  4  gegen  Nr.  1  verdreifacht,  der  Stickstoff- 
gehalt fast  verfünffacht. 

Die  Rohfaser  wurde  in  den  ersten  zwei  Stadien  der  Erhitzung 
immer  reicher  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  ärmer  an  Sauerstoff. 
Wenn  sie  in  den  späteren  Stadien  an  Wasserstoff  ärmer,  an  Sauerstoff 
reicher  war,  so  glaubt  Verf.  das  dadurch  erklären  zu  sollen,  dass  neben 
der  Bildung  von  kohliger  Substanz  ein  Teil  der  stickstofffreien  Extrakt- 
und  Proteinstoffe  in  einen  in  Alkalien,  Säuren,  Alkohol  und  Äther 
weniger  löslichen  Zustand  übergeführt  wird.  Band  in  Hand  mit  der 
scheinbaren  Zunahme  von  Rohfaser  geht  auch  eine  rapide  Abnahme 
der  stickstofffreien  Extraktstoffe. 

Die  Untersuchungen  zeigen  sehr  deutlich,  wie  starke  Verluste  das 
Putter  bei  der  Braunheubereitung  erleiden  kann.  d.  Kod. 

Schutzimpfung  gegen  die  HundswuL 
Von  Pasteur^). 

.  In  der  Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  am 
26.  Oktober  1885  hat  Pasteur  das  Ergebnis  seiner  seit  Jahren  aus- 
geführten Versuche  über  Vorbeuge  gegen  die  Hundswut  mitgeteilt  und 
dabei  gleichzeitig  die  Anwendung  des  Ergebnisses  bei  Menschen,  die 
von  Tollwut  kranken  Hunden  gebissen  waren,  zur  Kenntnis  der  ge- 
lehrten Gesellschaft  gebracht. 

Die  Methode,  mit  welcher  P.  bei  seinen  Versuchen  verfuhr,  war 
folgende : 

Einem  tollwutkranken  Hunde  wurde  aus  dem  Rückenmark  ein 
Stück  entfeiiit  und  dieses  durch  Trepanation  unter  die  harte  Hirnhaut 
eines  Kaninchen  gebracht  Nach  etwa  fünfzehn  Tagen  trat  dann  bei 
diesem  Tiere  die  Tollwut  ein. 

»)  Journal  de  ragriculture,  1885,  Bd.  II,  Nr.  864,  S.  708—711. 
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Alsdann  wurde  von  diesem  Kaninchen  wieder  ein  Stück  Rücken- 
mark genommen  und  ein  zweites  Kaninchen  in  gleicherweise  wie  das 
erste  geiinpft.  Es  zeigte  sich  bei  dem  Foi*tschreiten  der  Uebertragungen, 
däsisi  der  Zeitraum  zwischen  Operation  und  Ausbruch  der  Wutkrankbeit 
immer  kürzer  wurde.  Nachdem  etwa  fünfundzwanzig  üebertragungen 
von  Kaninchen  auf  Kaninchen  vorgenommen  waren,  betrug  die  Zwischen- 
zeit etwa  8  Tage.  Bei  weiteren  üebertragungen  sank  dieselbe  auf 
7  Tage.  Diese  Zeit  blieb  bestehen,  obwohl  die  üebertragungen 
schliesslich  in  einer  fortlaufenden  Reihe  von  90  Kaninchen  statt- 
gefunden hatten. 

Die  Versuche  hatten  im  November  1882  begonnen  und  es  hatte 
sich  dabei  gezeigt,  dass  die  zur  üebertragung  der  Wut  benutzten  Be- 
standteile sich  dauernd  wirksam  erwiesen.  Insbesondere  zeigte  sieh 
das  Rückenmark  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  giftig.  Werden  nun 
Stücke  des  Rückenmarks  an  der  Luft  vorsichtig  getrocknet,  so  schwindet 
die  giftige  Beschaffenheit  langsam,  bis  sie  schliesslich  vollständig  aufhOrl 

um  nun  einen  Hund  gegen  die  Tollwutkrankheit  widerstandsßüiig 
zu  machen,  verfuhr  Pasteur  in  folgender  Weise: 

In  einer  Reihe  von  Gef&sen,  deren  Luft  durch  auf  dem  Boden 
angebrachte  Pottaschestücke  trocken  erhalten  wird,  hing  Pasteur 
jeden  Tag  ein  Stück  frischen  tollwutkranken  Rückenmarks  auf  von 
einem  mit  siebentägiger  Inkubationszeit  zu  Grunde  gegangenen  ELanin- 
chen  auf. 

Alsdann  wurde  jeden  Tag  einem  Hunde  eine  Pravaz'sehe  Spritze 
voll  von  dem  in  sterilisierter  Bouillon  gelösten  Rückenmark,  das  am 
meisten  von  der  Schädlichkeit  durch  die  Einwirkung  der  Luft  verloren 
hatte,  unter  die  harte  Hirnhaut  gebracht  Es  wurde  dann  fortgefahren, 
immer  wh'ksamere  Teile  des  Rückenmarks  zu  verwenden.  Schliesslich 
wurde  wutkrankes  Rückenmark  benutzt,  das  nur  einen  Tag  der  Ein- 
wirkung der  Luft  ausgesetzt  gewesen  war. 

Es  zeigte  sich  nun,  dass  so  behandelte  Hunde  vollständig  wider- 
standfähig geworden  waren,  wenn  man  ihnen  unter  die  Haut  oder 
durch  Trepanation  in  die  Oberfläche  des  Gehirns  Wutlymphe  einimpfte. 
Auf  diese  Weise  ist  Pasteur  in  den  Besitz  7on  circa  50  Hunden  ver- 
schiedener Rassen  und  verschiedenen  Alters  gelangt,  die  sich  voll- 
kommen widerstandsfähig  gezeigt  haben,  wenn  ihnen  das  Gift  wut- 
kranker  Tiere  beigebracht  wurde. 

Ermutigt  durch  diese  Erfolge  bei  Hunden,  hat  Pasteur  auch  in 
jtlngster  Zeit  Menschen,   welche  von   einem  tollwutkranken  Hunde  ge- 
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bissen  sein  sollten^  durch  obiges  bei  Händen  ausgeübte  Verfahren, 
gegen  den  in  Aussicht  stehenden  Ansbmch  der  Tollwut  zu  schätzen 
versucht. 

Der  bei  einem  Knaben  vorgenommene  Versuch  scheint  bis  jetzt 
insofern  gelungen  zu  sein ,  als  der  Betreffende  die  Impfung  gut  Über- 
standen hat  und  im  Uebrigen  wohl  und  munter  5  Monate  nach  der 
Impfung  geblieben  ist  Während  10  Behandlungstagen  sind  bei  dem 
Knaben  im  Ganzen  13  Impfungen  vorgenommen.  In  den  letzten  Tagen 
war  diejenige  Lymphe  benutzt,  welche  bei  nicl)|  schutzgeimpften 
ELaninchen  nach  7  Tagen  die  Tollwut  zum  Ausbruch  brachte, 

Pasteur  versucht  gegen  Ende  seiner  Mitteilungen  das  Wesen  der 
Wirkung  zu  erklären.  Hierbei  giebt  er  der  Wahrscheinlichkeit  Aus- 
druck, dass  das,  was  das  Wul^ift  bildet,  aus  zwei  getrennten  Sub- 
stanzen bestände  und  dass  neben  der,  die  lebt  und  in  dem  Nerven- 
system sich  entwickeln  kann,  eine  andere  nicht  lebende  vorhanden  ist^); 
welche  die  Fähigkeit  hat,  wenn  sie  in  entsprechender  Menge  vorhanden, 
die  Entwickelung  der  ersteren  aufzuhalten.  Die  weiteren  Versuche 
Pasteur's  sollen  hiertlber  Klarheit  verschaffen. 

In  jüngster  Zeit  ist  ein  zweiter  Versuch  bei  einem  Menschen  von 
Pasteur  begonnen  worden. 

[Wenn  auch  die  Versuche  Pasteur 's  eine  hohe  wissenschaftliche 
Bedeutung  haben  und  unser  Wissen  über  Schutzimpfungen  in  hervor- 
ragender Weise  zu  bereichem  geeignet  sind,  erscheint  doch  im  vor- 
liegenden Falle  beim  Menschen  nicht  erwiesen,  ob  der  Hund,  welcher 
den  Knaben  gebissen,  wirklich  wutkrank  war,  und  ob  bejahenden  Falls 
überhaupt  der  Ausbruch  der  Wutkrankheit  zu  befürchten  war.  Die  an- 
gegeben grossen  Wunden  bei  den  Verletzungen  des  Knaben  sprechen 
jedenfalls  nicht  für  die  Annahme^  dass  Wutgift  aufgenommen  sei. 
Jedenfalls  kann  diese  Erwägung  das  hohe  Verdienst  Pasteur's  nicht 
abschwächen,    mit  Energie  die  Frage   der  Schutzimpfung   geflirdert  zu 

haben.       Ref.]  (lOS)  SchneidomOhl. 

*)  Entweder  von  den  lebenden  Organismen  —  der  ersten  Substanz  — 
hervorgerufen  durch  ihre  Lebenethätigkeit  oder  durch  chemische  Um- 
wandluniren  an  ihrem  Aufenthaltsorte  im  Rückenmark  und  Gehirn. 

Ref. 
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Pflanzenproduktion. 

Zur  chemischen  Wirkung  des  Lichtes. 

Von  A.  Yogel»). 

Aus  der  Thatsache,  dass  SchierliBg,  welcher  bei  uns  Coniin  ent- 
hält, in  Schottland  keines  hervorbringt,  scLliesst  Verfasser,  dass  das 
Sonnenlicht  bei  Erzeugung  der  Alkaloide  in  den  Pflanzen  eine  gewisse 
Rolle  Ispielt  Die  tropischen  Cinchonaarten  sollen  in  unseren  licht- 
armen  Gewächsh^sern  fast  gar  keine  Alkaloide  erzeugen.  Verfasser 
könnte  zur  Bestätigung  einen  kleinen  Beitrag  liefern. 

Aus  verschiedenen  Gewächshäusern  wurden  Cinchonapflanzen 
untersucht,  in  keiner  konnte  Chinin  nachgewiesen  werden.  Die 
untersuchten  Pflanzen  waren  allerdings  wenig  entwickelt,  so  dass 
dennoch  in  manchen  Treibhäusern  Chinin  enthaltende  Pflanzen  vor- 
kommen mögen,  aber  da  die  benutzte  Reaktion  auf  Chinin  eine  sehr 
empflndliche  ist,  so  darf  angenommen  werden,  dass  die  untersuchten 
Chinai'inden  keine  Spur  von  Chinin  enthielten ,  und  dass  unzweifelhaft 
die  mangelhafte  Bestrahlung  durch  die  Sonne  an  dem  Fehlen  des 
Chinins  Schuld  hat 

Wenn  auch  das  Sonnenlicht  die  Bildung  von  Alkaloiden  in  den 
lebenden  Pflanzen  fördert,  so  wirkt  es  entschieden  nachteilig  auf  den 
Chiningehalt  abgeschälter  Rinden.  Beim  Trocknen  derselben  zersetzt 
sich  das  Chinin  im  hellen  Sonnenlichte,  und  es  bilden  sich  dnnkelge- 
färbte,  unkrystallisierbare,  harzige  Massen.  Daher  trocknet  man  bei  der 
Chininfabrikation  die  Rinden  im  Dunkeln. 

Mit  dem  eigentümlichen  Verhalten  des  Chinins  zum  Sonnenlichte 
lässt  sich  das  Verhalten  des  Chlorophylls  zu  den  direkten  Sonnen- 
strahlen vergleichen.  Die  Entstehung  des  Chlorophylls  ist  bekanntlich 
völlig  an  das  Licht  gebunden,  im  Dunkeln  kann  es  sich  nicht  bilden. 
Sobald  aber  das  Chlorophyll  aus  dem  pflanzlichen  Lebensverbande  ge- 
rissen wird,  reicht  eine  kurze  Einwirkung  der  direkten  Sonnenstrahlen 
hin,  um  die  grüne  Farbe  ganz  zu  zerstören. 

Verfasser  vermutet,  dass  auch  die  Bildung  von  Tannin  einiger- 
massen  vom  Lichte  abhängig  ist,  wenigstens  spricht  dafür  die  Zunahme, 
des  Gerbstofis  in  der  Buchen-  und  Läi'chenrinde  von  unten  nach  oben, 
von    den  weniger  belichteten  nach   den  mehr  belichteten  Stellen,   und 

*)  Chemisches  Centralblatt,   XVI.   Jahrgang   1885,    S.  756;    nach  d«i 
Sitzungsberichten  der  Münchener  Akad.,  math.-physik.  Klasse,   1885,   S.  1. 
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zwar  in  dem  Verhältnisse  von  4:6  und  5:10,  Die  gerbsänre- 
reichsten  Flohtenrinden  werden  anf  sonnigen  Gebirgslagen  mittlerer  Höhe 
gesammelt.  Bei  Niederwaldbetrieb  in  Lichtstellnng  erzielt  man  den 
grössten  Gerbstoffgehalt.  Dunkelstellnng  wirkt  ungünstig.  Hierherge- 
hört auch  die  BeobachtuDg,  dass  dem  Lichte  vorzugsweise  ausgesetzte 
Blätter  verhältnismässig  reich  an  Gerbstoff  sind. 

Bndgiltige   Aufkläi»ung    über    diese    Vorgänge    im    Pflanzenleben 
werden  erst  eigens  angestellte  Versuche  bringen.  sej^ert. 


lieber  einige  Pflanzenschädlinge. 

Von  £.  Boncenne^  C.  Jenssen^  A.  Hoffmann,  Kuhr,  Prof.  Dr.  Märcker, 

Dr.  H.  Itömer,  Frhr.  y.  Heimrod'e,  Prof.   Dr.  Nessler,  Prof.  Dr.  Harz, 

E.  Prillieux,  Sebmid,  F.  de  Savlgny,  Ponsard,  Dr.  L.  Mejer, 

F.  Piebard  und  A. 

Als  eihen  Luzemefeind  bezeichnet  E.  Boncenne^)  die  Larve 
eines  Käfers  Colaispis  atra,  der  in  der  Provence  Barbottlö  od.  Barbarotte 
im  Langüedoc  N^gril  genannt  wird.  Diie  Luzeraefelder  in  der  Um- 
gegend von  Pontenay  (Vend6e)  wurden  in  diesem  Jahre  durch  die 
Larven  arg  verwüstet.  Häufiger  kömmt  dieses  Insekt  in  Süd-Frank- 
reich vor. 

Im  ausgewachsenen  Zustande  ist  es  oval,  schwarzbraun,  flaum- 
haarig und  hat  kaum  die  Grösse  eines  Wickensämens.  Die  Käfer 
kommen  anfangs  Mai  aus  der  Erde,  um  sich  zu  begatten.  Die  Weib- 
chen legen  ungefähr  200  längliche  fahlgelbe  Eier  auf  abgefallene 
Luzemestengel.  Kurz  nach  dem  ersten  Schnitt  kriechen  die  7 — 8  m7n 
grossen  schwai'zen  Larven,  welche  sechs  Beine  haben,  auf  die  Blätter, 
die  sie  bis  auf  den  Stengel  abnagen.  Sechs  Wochen  nach  dem  Aus- 
schlüpfen haben  sie  ihre  volle  Entwicklung  erlangt,  graben  sich  dann 
in  den  Boden  ein ,  um  sich  zu  verpuppen  und  nach  zwei  Monaten 
wieder  an  der  Oberfläche  zu  erscheinen. 

Um  den  Verwüstungen  der  Lai-ven  Einhalt  zu  thun,  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  die  Luzemen,  welche  von  Larven  besetzt  sind ,  zu 
mähen,  wodurch  dieselben  durch  die  Sonnenstrahlen  oder  Regengüsse 
getötet  werden. 

Einige  Landwirte  fangen  die  Larven  mit  Köchern,  in  dem  sie  die 
Bewegungen  des  Mähens    nachahmen,    wodurch   die   Lai-ven   von    den 

^)  Journal  de  ragriculture,  Jahrg.  XX,  1895,  Tome  H,  p.  104—105. 
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Blättern  ab-  und  in  den  Eöolier  hineinfallen,  nachher  werden  sie  ge- 
tötet. Man  mnss  diese  Operation  mehrere  Tage  hintereinander  wieder- 
holen« Aueh  Hühner?  sind  znr  Vemichtnng  der  liarren  gut  wk  ^ver- 
werten. 

Bonscareau  empfiehlt  Kalk  auf  die  Felder  zu  stenen,  Eoinet 
tötet  die  Larven  innerhalb  einiger  Stunden  dureh  ein  ana  NaphtaUn 
und  Ammoniak  zusammengesetztes  Pulyer,  welches  ebenfalla  ausgestreut 
wird.  100  ig,  welche  20  Pres.  k)sten,  genfigen  für  ein  Ao.  Oomte 
de  Gasparin  zerstört  die  Larven  im  Momente  des  Eingrabens  durch 
brennendes  Stroh. 

Jenssen^)  teilt  mit,  dass  unweit  Haselflnne  (Landdrostei 
Osnabrück)  im  Mai  eine  grosse  Grasfläche  durch  die  Larve  der 
gemeinen  schwarzen  Wiesenschnacke  Tipula  (Pachyrhina)  pratensis 
L.  vesniehtet  wurde.  In  England  ti'itt  ein  nahe  verwandter  Schäd- 
ling an  Gras-  und  Eohlpflanzen  an£,  den  sogenannten  Crane  Fly  oder 
Daddy  Long-legs  Tipula  oleracea  L.  Als  mechanische  Zerstörungs- 
mittel wurden  dort  1)  dsis  Walzen  des  Bodens  auch  zur  Nachtzeit,  weil 
die  Larven  alsdann  auf  der  Erdoberfläche  sich  befinden  und  um  den 
üeberlebenden  den  Rückzug  in  den  Boden  zu  erschweren,  2)  das  Bloa- 
legen  der  Larven  am  Tage  mit  Hilfe  einer  Handhacke,  um  die  Tiere 
den  Vögeln  preis  zu  geben  empfohlen.  Als  chemische  Vertilgungs- 
mittel  erwiesen  sich  3)  unter  anderen  4%  ige  Karbolsäure  bis  zu  Vio 
dieser  Stärke  verdünnt,  sowie  Eisen-  und  Kapfervitriol  und  besonders 
Chilisalpeter  behufs  schneller  Tötung  der  Larven  erfolgreich;  docii  soll 
auch  die  Anwendung  von  Guano  sowie  Kochealz  eine  Flucht  der  Larveu 
bedingen. 

Die  Larven  sind  ausgewachsen  ca.  1—1  Va  Zoll  lang,  beinahe 
von  Gänsefederkiel-Dicke,  von  Farbe  gelblich-aschgrau  und  haben  seit- 
lich jederseits  des  Rückens  eine  weissiiche  feine  Längslinie,  welche 
durchscheinende  Gefässe  im  Innern  des  Körpers  sind.  Am  Ende  de« 
Körpers  befindet  sich  ein  Ring  kurzer  weicher  Spitzen.  Hinten  am 
Körper  in  der  Mitte  dieses  Ringes  sind  zwei  schwarze  Punkte  bemerk- 
bar, die  OefinuDgen  der  Atmungsorgane.  Der  im  Verhältnis  zur 
Körperdicke  sehr  kleine  Kopf  ist  dunkelbiaun,  spitzig  und  mit  beiasen- 
den  Mundteilen  versehen.  Im  Juni  soll  sich  die  Larve  in  eine  laog- 
gestreckte,  mit  zwei  Stirahöckem  versehene  Puppe  verwandeln,  welche 


*)  Hannoversche  land-  und  forstwirtschaftliche  Zeitung,  Jahrgang  37, 
1884,  Nr.  25,  p.  551—553. 
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schon  einigermassen  die  Gestalt  des  im  Jnli  daraus  berrorgehendeD 
Insekts  erkennen  lässt 

Die  liarven  sind  äusserst  zählebig,  weshalb  die  Verwendung  gif- 
tiger Stoffe  ihnen  nicht  viel  Schaden  thun,  wohl  aber  die  Pflanzen  ver- 
nichten wtirde.  Sie  sind  an  Klee,  Gerste,  Hafer  und  Gras  gefunden 
worden. 

A.  Hoffmann^)  hat  auf  Lupinen  einen  von  Earsch  als  Bfissler 
Sitones  griseus  Fabr.  erkannten  Käfer  au%e£anden.  Ein  Feld  von 
ungefähr  80  Morgen  mit  grossen  blühenden  Lupinen  bedeckt  ^  stand 
in  einigen  Tagen  blattlos  da,  d.  h.  die  Zellengewebe  derBlättjer  waren 
ausgefressen ;  so  dass  nur  die  feinen  Rippen  und  Fasern  der  Blätter 
am  Hauptstengel  blieben.  Die  Käfer  fressen,  wenn  die  Sonne  recht 
warm  scheint,  am  Abend  graben  sie  sich  flach  in  den  Boden.  Ein 
5ü  Morgen  grosses  Feld  blauer  Lupinen ,  das  an  einem  Waldesrande 
lag,  war  mehr  am  Rande  vernichtet.  Verfasser  hält  daher  den  Käfer 
für  einen  Waldkäfer.  Ein  Mittel,  um  die  Schädigung  dieses  Rfisslers 
zu  verhindern,  ist  noch  nicht  bekannt. 

In  der  Nähe  der  OstseekOs^  wurden  1883  Beschädigungen  an 
Gemtenpflanzen  wahrgenommen,  wovon  Kuhr*)  folgende  Be- 
schreibung macht: 

Die  Zerstörungen  begannen,  als  das  dritte  Blatt  der  Gersten- 
pflanee  bereits  entwickelt  wai*.  Die  befallenen  Blätter  erschienen  zu- 
nächst gelbfleckig;  dann  verbreitete  sich  diese  Farbe  in  dunklerer 
Ntlancierung  schnell  über  das  ganze  Blatt,  welches  welk  wurde  und 
gäpzlich  abstarb.  Der  etwa  30  cm  hohe  Halm  senkte  sich  an  der 
Spitze  und  die  von  der  trocken  gewordenen  Blattscheide  eingeschlossene 
Aehre  verkümmerte.  Zwischen  der  Ober-  und  Unterbaut  des  dünnen 
Blattgewebes  konnte  man  kleine  Beulen  mit  dunklem  Inhalte  bemerken, 
welcher  letzterer  sich  bei  genauer  Untersuchung  als  braune,  an  beiden 
Enden  verjüngte  vom  abgerundete,  hinten  aber  in  zwei  Spitzen  aus- 
laufende Puppen  erwies.  Sie  stammen  vom  grauen  Gerstenminierer 
Notiphila  griseola  her,  der  eine  erzbranne  Farbe  hat.  die  durch  dichte 
Bestäubung  ins  Graue  spielt.  Die  Länge  ist  2.*;  5,  die  Flügelspannung 
6.25  mm.  Die  Made  ist  glasartig  und  nach  beiden  Enden  zugespitzt 
Man  trifft  letztere  oft  in  ungeheurer  Menge  im  Juni  und  Juli  minierend 

^)  Nachrichten  aus  dem  Klub  der  Landwirte  in  Berlin,  1884,  Nr.  158 
und  159,  p.  1137—1138. 

')  Königsberger  land-  und  forstwirtschaftliche  Zeitung,  Jahrgang  XIX^ 
Nr.  41,  p.  279. 
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in  den  Blättern  der  spät  gesäeten  Gerste.  Als  Schutz  kennt  man  nnr 
die  frühe  Saatbestellnng. 

Nach  Beobachtung  von  Ea wall  in  Kurland  existiert  eine  Sehlnpf. 
wespe  Coelinins  hydrelliae,  die  dem  Ueberhandnehmen  des  gnmen 
Gerstenminierers  eine  Grenze  setzt 

Ein  Feind  der  Zuckerrübe  ist  nach  Professor  Märcker^)  die 
Atomaria  linearis,  ein  kleiner  schmaler,  nur  etwa  1.5  mm  langer  Käfa 
von  brauner  oder  gelbbrauner  Farbe,  dessen  kleine  rosti*oten  Lduren 
die  jungen  Rübenpflanzen  meistens  am  unterirdischen  Stengelteile  be- 
nagen, wodurch  dieselben  entweder  gar  nicht  aufgehen  oder  ihreKdm- 
blätter  eine  matte  Farbe  annehmen,  welk  werden  und  vertrocknen. 
Grössere  Pflanzen  zeigen  durch  den  Frass  dieser  Schädlinge  ein  Schwan- 
werden  und  Zusammenschrumpfen  der  Wurzeln,  welches  man  in  manchen 
Gegenden  Wurzelbrand  nennt;  noch  grössere  bekommen  an  derWnnel 
Längsslareifen,  die  sich  bei  günstiger  Witterung  aus  wachsen  können. 

Besonders  schädlich  tritt  der  kleine  Käfer  bei  kaltem,  unfreund- 
lichem Wetter  auf,  das  das  Wachstum  der  Pflanzen  verzögert  Der 
Käfer  soll  in  stehengebliebenen  Wurzelspitzen  überwintern ,  und  ver- 
mindert dich,  wenn  man  das  von  ihm  ergriffene  Feld  längere  Zeit  nicht 
mit  Rüben  bestellt 

Um  die  schädliche  Rübennematode  Heterodera  Schachtii  auf 
Zuckerrübeufeldem  zu  vernichten,  machte  Dr.  HL  Römer*)  1884 
Versuche  nach  der  Kühn'schen  Methode  (Fangpffanzenanban)  unter  An- 
wendung von  Pferdeinstrumenten.  Nach  der  üblichen  Vorbereitung  des 
Versuchsfeldes  konnte  der  dazu  bestimmte  Teil  am  29.  April  mit 
Sommerrübsen  {10  kp  pro  ^/^  ha)  besäet  werden.  Der  Samen  wurde 
sofort  mit  zwei  engzinkigen  Eggen  eingeeggt  und  dann  gewalzt  Am 
12.  Mai  ging  der  Same  auf.  Die  vom  10.  Tage  an  nach  dem  Auf- 
gehen täglich  vorgenommenen  mikroskopischen  Untersuchungen  zeigten 
am  25.  Mai  das  Einwandern  der  Nematoden  in  den  Fangwurzeln^  und 
die  Entwicklung  der  Nematoden  ging  so  schnell  vor  sich,  dass  mit 
dem  Töten  der  Fangpflanzen  am  29.  Mai  vorgegangen  werden  musste. 
Das  Abschneiden  der  Pflanzen  wurde  mit  einer  Drillhacke  ausgeführt 
Dann  wurde  geeggt,  um  die  Pflanzen  durch  Ausbreiten  schneller  zum 
Verwelken  zu  bringen. 

*)  Neue  Zeitschrift  für  Rübenzucker-Industrie,   X.  Band  1S83,   Nr.  26, 
p.  287. 

^)  Separatabdruck. 
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Es  folgte  dann  die  Lockeining  der  Wurzeln  und  des  Bodens 
durch  einen  18  cm  tief  gehenden  Grubber.  Hierauf  wurde  der  Acker 
geeggt,  25  cm  tief  in  1 5  cw  breiten  Furchen  umgepflügt. 

Das  noch  durch  Eggen  klargemachte  Land  wurde  am  11.  Juni 
wieder  besäet  Am  16.  Juni  war  der  Rübsen  aufgegangen  und  am 
3.  Juli  machte  sich  die  Vertilgung  der  Fangpflanzen  in  der  oben  be- 
schriebenen Weise  notwendig. 

Nach  der  am  9.  Juli  beendeten  Vertilgungsarbeit  konnte  am 
10.  Juli  die  dritte  Aussaat  des  Sommerrübsens  stattfinden;  derselbe  ging 
am  15.  Juli  auf.  Am  30.  Juli  wurde  das  Vernichten  der  Fangpflanzen 
wieder  vorgenommen. 

Die  vierte  Aussaat  geschah  am  15.  August.  Der  Rübsen  ging 
erst  am  27.  August  wegen  grosser  Trockenheit  auf.  Am  19.  Septbr 
begann  man  mit  dem  Töten  der  Fangpflanzen,  was  am  28.  Septbn  sein 
Ende  eiTeichte. 

Diese  Methode  der  Nematodenvertilgung  hatte  sich  den  ganzen 
Sommer  hindurch  bewährt  und  wurde  von  dei;  Witterung  nicht  be- 
einflusst.  Die  Hauptsache  ist,  die  Zeit  des  Vemichtens  der  Fang- 
pflanzen mit  Hilfe  des  Mikroskops  zu  bestimmen^  4amit  nicht  ein  za 
frühes  oder  spätes  Töten  derselben  stattfindet j  was  leicht  Misserfolge 
nach  sich  ziehen  kann.  Die  Bearbeitung  des  Feldes  dai-f  nicht  mit 
einem  der  oben  angeführten  Instrumente  unterlassen  werden,  sondern 
die  Arbeit  muss  sauber  und  exakt  ausgeführt  werden;  Ein  mögliches 
Aufeinanderfolgen  der  verschiedenen  Manipulationen  bei  der  Ver- 
tilgungs^rbeit  ist  erforderlich,  ebenso  ein  dichter  Stand  der  Fang-, 
pflanzen,  damit  die  Wurzeln  eine  gewisse  Feinheit  erhalten  und  dann 
schneller  absterben. 

Mit  dem  Mikroskopieren  ist  10  Tage  nach  dem  Aufgang  der 
Fangpflanzen  zu  beginnen.  Das  Töten  der  Fangpflanzen  war  je  nach 
der  Witterung  in  einem  Zeiträume  von  14 — 19  Tage  nötig.  Zur 
Untersuchung  sind  nicht  nur  grosse  Pflanzen  zu  wählen,  da  Verfasser 
zweimal  fand^  dass  bei  kleinen  Pflanzen  die  Entwicklung  der  Nema- 
toden bedeutend  mehr  voi^geschritten  war,  während  bei  den  grossen 
erst  die  Einwanderung  in  die  Wurzeln  begonnen  hatte. 

lieber  die  Vertilgung  des  Kartoffelkäfers  giebt  Frhr.  v.  Heim- 
rode^)  folgendes  an:  Das  beste  Vertilgungsmittel  ist  Pariser  Grün^j, 

*)  Braunschweigische  landwirtschaftliche  Zeitung,  3.  Jahrgang  1885, 
Nr.  34.  ü.  135. 

*)  Verfasser  meint  wohl  Schweinfurter  Grün,  da  Pariser  Grün  ein 
Anilinfarbstoff  ist.  D.  Ref. 
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ein  stark  arsenikhalüger  Farbstoff.  Daaselbe  wird  ti^ockon  im  Ver- 
hältnis von  1  :  30  mit  Gips  gemischt  und  in  der  FrOhe  auf  die  be- 
tauten Pflanzen  oder  nach  einem  Regen  auf  dieselben  gestreut.  Die 
Käfer  und  deren  Brut  fressen  das  Oift  mit  den  Blättern  und  sterben 
sdmell.  Man  kann  auch  einen  grossen  Esstöffel- Pariser  Grttn  in  einem 
Eimer  Wasser ,  welches  mit  Weizenkleie  versetzt  ist,  verteilen  und 
die  Masse  auf  die  kranken  Kartoffelpflajizen  mittels  eines  Pinsels, 
Handbesens  oder  einer  Qiesskanne  verteilen.  Ein  Pfund  Paris^Grfln 
ist  huireichend  Air  einen  Magdeburger  Morgen.  Bei  richtiger  An- 
wendung genügt  eine  einmalige  Behandlung.  Man  wendet  die  Methode 
8—10  Tage  nach  dem  Auftreten  der  Käfer  an;  es  ist  aber  nötige 
während  der  Kartoffelblttte  noch  einmal  auf  die  Anwesenheit  des  Käfers 
zu  fahnden,  um  auch  eventuell  die  letzten  zu  zerstören^  Weder  die 
Kai-toffeln  noch   der  Boden  soll  durch  das    Gift  infiziert^)  werden.  (!) 

Um  den  im  Weinbau  geftlrchteten  Springwurmwickl^  Pyralis 
vitana  oder  Tortrix  pilleriana  zu  bekämpfen,  empfiehlt  die  Weinlaube  ^ 
gegen  ihn  vorzuschreiten,  wenn  er  auch  nur  in  einzelnen  Exemplaren 
vorhanden  ist,  sonst  kann  sich  derselbe  so  stark  vermehren^  dasa  ^ 
nicht  mehr  auszurotten  ist  Es  wird  angeraten,  die  zusammengewickeiten 
Blätter,  in  welche  sich  die  Raupen  Ende  Juni  und  Anfangs  Juli  znrfick- 
ziehen,  um  sich  zu  verpuppen^  aufzulesen  und  zu  vernichten.  Ein 
anderes  Mittel  besteht  im  Ablesen  und  Verbrennen  der  Blätter,  auf 
welchen  sich  die  leicht  erkennbaren  Eierhäufchen  vorfinden,  die  von 
den  Schmetterlingen  Ende  Juli  bis  Anfangs  September  auf  dieaelb^ 
gelegt  werden.  Ist  das  Uebel  schon  verheerend  geworden,  so  gilt  das 
Abbrühen  der  geschnittenen  Stöcke  im  Frühjahre  als  das  beste. 

Den  Sanerwurm  Tortrix  uvana  oder  Conchylis  amblgaella,  kann 
man  nach  Prof.  Nessler^)  mit  einer  Mischung  von  25  g  Schmier- 
seife, 20  com  oder  16^  Fusel<$l  und  einem  Decoct  von  \h  g  Tabaks- 
blättem  vernichten.  Man  löst  die  Schmierseife  in  etwas  Wasser,  giebi 
das  Fuselöl  hinzu  und  verdünnt  zu  einem  halben  Liter,  dem  man  dann 
die  Abkochung  der  Tabaksblätter  zusetzt,  sodass  die  Gesamtfiüssigkeit 
einen  Liter  beträgt.  Diese  Mischung  hat  sich  im  laufenden  Jahre  gut 
bewährt. 

^)  Die  Frage  nach  dem  Verbleib  des  Arsens  dürfte  wohl  berechtigt 
sein.    S.  d.  Zeitschrift,  1885,  Jahrg.  XII,  Heft  III,  p.  175—181.     D.  Bef. 

2)  Die  Weinlaube,  17.  Jahrg.  1886,  Nr.  26,  p.  308. 

^)  Landw.  Annalen  des  mecklenb.  patriotischen  Vereins,  24.  Jahrgang 
1885,  Nr.  25,  p.  200. 
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Eine  eigentämliebe  Erkrankung  des  Hopfena.  welche  im 
1885  in  Steiermark  zum  ersten  Male  beobachtet  wurde,  besteht  < 
daas  die  änsseraten^  ca.  1  bis  1.5  cm  langen  Spitzentriebe,  w 
demnächst  die  Blüten9taade  im  normalen  Zustande  entwickelt  1 
würden,  plötzlich  abwelken,  vollständig  vertrocknen  und  dann  abgest 
werden.  Es  waren  hiervon  sowohl  im  Frühjahr  beschnittene  als 
nicht  beschnittene  Pflanzen  befallen.  Es  erkrankten  nur  Frahh( 
arten  in  obiger  Weise,  namentlich  ,,frtther  Saazer'^  und  Fürsten] 
Frühhopfen,  steierischer  Rasse,  während  die  Spätsorten  gesund  bli 

Nach  der  Untersuchung  von  Prof.  Dr.  Harz^)  waren  di 
treffendea  Pflanzen  in  ganz  ungewöhnlicher  Weise  mit  Blattläuse 
völkert,.  welche  für  die  Ursache  des  Vertrocknens  der  Stengeli 
anzusehen  sind.  Indem  die  Blattläuse  bei  ihi'er  ungeheuren  A 
die  alten  und  die  jungen  Blätter,  sowie  die  jungen  saftigen  1 
ihres  wässerigen  Protoplasmas,  sowie  der  aufsteigenden  Feucht! 
in  Menge  berauben,  leiden  die  äussersten  Spitzenteile  Kot,  sie  | 
aus  Mangel  an  Nahining  und  wässriger  Flüssigkeit  zu  Grunde, 
welken  und  vertrocknen.  Dieser  Missstand  wird  durch  ti'ockne 
temng  wesentlich  vergrössert. 

Man  kann  dem  Uebel  begegnen,  wenn  man  die  Hopfengärt« 
lange  kräftig  bewässert,  als  die  trockne  Witterung  anhält.  A 
dem  wird  schwaches  Seifenwasser  mit  einem  Absud  schlechten  Ta 
empfohlen. 

Um  Raupen  aus  Johannis-  und  Stachelbeerbüschen  zu  vei*t 
wird  von   Dr.  L.  Pr.  ^)   eine   Auflösung   von   10  Lot  Alaun  in 
Wasser  empfohlen.     Nach   einem   zweimaligen  Bespritzen  waren 
liehe  Raupen  verschwunden.     Auch  hat   sich   dieses  Mittel   gege 
Blutlaus  an  Apfelbäumen  bewährt. 

Den  Pflanzen  schadet  dasselbe  nichts. 

E.  Prillieux*)  berichtet  über  eine  Krankheit  der  Es 
s  e  1 1  e ,  welche  in  der  Saintonge  beobachtet  wurde  und  von  einem 
Rhytisma  oaobrychis  hen'übrt.     Durch  diesen  Pilz  wurden  einem 
Wirte  */io  ^^^^^^'  Ernte  vernichtet.      Versuche,  diesen  PflanzenschS 
zu  bekämpfen   sind  in  Angriff  genommen. 


*)  Allgemeine  Brauer  und  Hopfenzeitung,  XXV.  Jahrg.  Nr.  75,  j 
*)  Landw.  Annalen  des  mecklenb.  patriotischen  Vereins,  24.  Jah 
1885,  Nr.  25,  p.  200. 

3)  Journal  de  l'Agriculture,  1883,  Tome  II,  Nr.  740,  p.  419. 
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Schmid^)  teilt  mit,  dass  die  schönen  Weidenbestände  der  Stadt- 
gemeinde  Bruchsal  im  Jahre  1884  zum  Teil  von  Seide  befallen  wurden 
und  erteilt  den  Rat ;  aus  den  betreffenden  Stellen  die  Weidentriebe 
herauszuschneiden  und  mit  dem  Unkraut  sorg&ltig  fortschaffen  zu 
lassen.  Um  dabei  den  zu  Boden  fallenden  Seidesamen  gleiehzeitig  zu 
zerstören,  empfiehlt  es  sich,  den  Boden  mit  einer  konzentrierten  Eoeb- 
Salzlösung  zu  begiessen.  Da  aber  das  frühe  Abschneiden  der  Weiden- 
ruten den  Stock  sehr  schwächt,  so  muss  die  vor  vollendeter  Holzreife 
„durchforstete**  Stelle  während  des  Winters  mit  Stallgülle  stark  ge* 
düngt  werden.  Die  Unkrautsamen  wurden  durch  Komposterde,  die  vor 
dem  Gtlterschuppen  des  Bahnhofs  von  Bruchsal  gesammelt  wurde,  ein- 
geöchleppt;  soweit  andi'er  Dünger  vei*wandt  wurde,  wurden  die.  Weiden 
nicht  von  Seide  befallen. 

Um  Kleeseide  bei  Luzerne  zu  vertilgen,  giebt  F.  d  e  S  a  v  i  g  n  y  ^ 
folgende  Massregeln  an: 

1)  Die  Luzerne  ist  vollständig  abzumähen,  alle  Stengelteile  aufzu- 
suchen und  zu  verbrennen. 

2)  Die  abgemähten  Stellen  sind  mit  einer  0.20  m  hohen  Stroh- 
schicht zu  bedecken  und  letzteres  zu  verbrennen.  Erscheint  die  Seide 
wieder,  so  wird*  dieses  Verfahren  wiederholt. 

3)  Sind  die  infizierten  Partien  abzuschneiden  und  die  Ueberbleibsel 
der  Seide  zu  verbrennen. 

Nach  Vorschrift  von  Ponsard  löst  man  2.5  kff  Eisenvitriol  in 
100  /  Wasser  und  begicsst  die  schadhaften  Stellen  mit  dieser  Lange. 
Nach  dieser  Manipulation  werden   die  Stengel  schwarz  und  sterben  ab. 

Ein  Schmarotzer,  der  Hanf  und  Tabak  bedroht,  ist  Oro bauche 
ramosa  L.;  Klee  wird  durch  Oro  baue  he  minor  Sutton  ge- 
schädigt. Dr.  L.  Mejer^j  teilt  mit,  dass  in  der  Nähe  von  Hannover 
ein  Exemplar  Orobanche  minor  gefunden  wurde.  Eine  Gefahr  ist 
jedoch  nicht  vorhanden,  da  die  Pflanze  sehr  grosse  Sommerwärme  ver- 
langt ;  sie  ist  daher  in  den  Mittelmeerländem  heimisch/  in  Deutschland 
findet  sie  sich  nur  in  den  wärmsten  Teilen  der  Rheingegend. 

Um   die  Traubenkrankheit ^)   Oidium  Tuckeri  zu   bekämpfen,   hat 

^)  Wochenblatt  des  landwirtschaftlichen  Vereins  im  Grossherzogtum 
Baden,  1S84,  Nr.  38,  p.  307. 

*)  Journal  de  TAgriculture  pratique,  Jahrg.  46,  1882,  Tome  I,  Nr,  25, 
p.  861—862. 

^)  Hannoversche  land-  und  forstwirtschaftliche  Zeitung,  Jahrgang  37, 
Nr.  28,  p.  578—579. 

*)  Zeitschrift  für  die  landwirtschaftlichen  Vereine  des  Grossterzog- 
tums  Hessen,  1885,  Nr.  26,  p.  205—206. 
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sich  das  Schwefeln  gnt  bewährt,  so  dass  von  mehreren  Seiten  der  Satz 
aasgesprochen  wurde:  Wer  in  richtiger  Weise  und  rechtzeitig  d.  h. 
unmittelbar  vor  oder  gleich  nach  der  Blftte  schwefelt,  dessen  Weinberge 
haben  nnter  der  erwähnten  Krankheit  nicht  zu  leiden.  Ein  zu  spätes 
Schwefeln  hat  einen  zweifelhaften ,  oft  gar  keinen  Erfolg.  Es  ist  so- 
wohl Schwefelblüte  als  feingepulverter  Schwefel  zu  verwenden.  Audi 
ein  aus  einem  im  Departement  Vaucluse  vorkommendes  Pyrit  als 
Fungivore  de  Laure  bezeichnetes  Präpaxat,  wenn  dasselbe  im  Verhältnis 
von  3  :  2  mit  Schwefel  gemischt  verstäubt  wurde,  hatte  gute  Erfolge, 
wie  in  Rufach  angestellte  Versuche  darthaten.  Eine  in  den  Handel 
unter  dem  Namen  Oenophyll  gebrachte  Flüssigkeit  gab  auch  befriedigende 
Resultate. 

Der  Mehltau  Peronospora  viticola  auf  Weinstöcken  wird 
nach  Millardet  durch  die  staubfeine  Mischung  von  Schwefel,  Gips 
und  Eisenvitriol  vernichtet;  die  Mischung  wird  in  Bordeaux  Fungivore 
genannt.  In  Italien  wendet  man  kaustischen  Soda  an,  während  Foix 
gepulverten  Kalk  oder  eine  Mischung  von  Karbolsäure  mit  Seifen- 
wasser und  Glycerin  durch  einen  Zerstäuber  auf  die  Blätter  gebracht, 
empfiehlt. 

P.  Pichard  ^)  verspricht  sich  von  einer  Lösung  mehr  Erfolg  als 
von  allen  Pulvern,  und  stellte  daher  Versuche  mit  verschiedenen 
löslichen  antiseptisch  wirkenden  Stoffen  an. 

Eine  einprozentige  Karbollösung  allein  oder  mit  ^j^^ — */io% 
Glycerin  oder  pro  Liter  2  g  Kalihydrat  und  0.5%  Glycerin  versetzt, 
hatte  nicht  den  gewünschten  Erfolg. 

Lösungen  von  Eisenvitriol  von  1 — 0.1  %  ,  ebenso  Eisenoxydsulfat 
von  0.5%  vermochten  wohl  das  Mycelium  auf  den  Blättern  zu  zer- 
stören und  hierdurch  die  weitere  Entwicklung  aufzuhalten^  jedoch 
wurden  die  Sporen  nicht  gefährdet. 

Die  Anwendung  von  pulverisiertem  Schwefel  gegen  Oidium 
Tnckeri  ist  nach  dem  Verfasser  sehr  durch  meteorologische  Einflüsse 
bedingt,  femer  wird  auch  ein  grosser  Teil  ungenutzt  auf  den  Boden 
fallen.  Er  versuchte  daher  wässrige  Lösungen  von  Alkalipolysulfiden 
durch  einen  Zerstäuber  auf  die  Blätter  zu  bringen.  Durch  die  Kohlen- 
sänre  der  Luft  werden  diese  Salze  zersetzt  unter  Abscheidung  von  fein 
verteiltem    Schwefel,    der  dann    auf  das    Mycel  einwirkt.      Verfasser 

1)  Annales  agronomiques,  1885,  Tome  IX,  Nr.  1,  p.  27—33. 
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machte  im  Monat  August  Versuche  mit  ^2""^%  Lösungen  mit  folgen- 
dem Erfolge: 

Nach  24  Stunden  waren  die  Blätter  durch  alle  Lösungen  mit  fein 
verteiltem  Schwefel  bedeckt.  Die  halbprozentige  Lösung  bewahrte  sidi 
am  besten^  da  sie  ^e  Blätter  niebt  angreift,  wie  die  übrigen.  Oidinm 
wurde  zerstört  und  seine  Entwicklung  aufgehoben.  Die  Eosten  pro  ha 
überschreiten  nicht  4  Pres,  während  die  für  eine  dreimalige  Schwe- 
felung  30  —  40   Pres,  betragen.  .  Bnnmemann. 


lieber  die  chemische  Zusammensetzung 

des  BlOtenstaubes  der  gemeinen  Kiefer  (Pinus  sylvestris). 

Von  Dr.  A.  ron  Planta^). 

Im  Anschluss  an  seine  Arbeit  über  den  Blütenstaub  der  Hasel- 
staude ^)  hat  Verfasser  auch  denjenigen  der  gemeinen  ßaefer,  welcher 
ebenfalls  ein  Flugstaub  ist  und  von  den  Bienen  zu  Bienenbrot  ver- 
arbeitet wird,  eingehend  untersucht.  Durch  die  noch  auszuführende 
Analyse  des  Bienenbrotes  soll  dann  der  Kreis  dieser  Untersuchungen 
abgeschlossen  werden. 

Die  von  Professor  Gramer  vorgenommene  mikroskopische  Unter 
suchung  des  Kieferpollens  ergab,  dass  die  Pollenkörner  eine  aus  zwei 
Schichten  zusammengesetzte  Membran  besitzen.  Im  jugendlichen 
Pollen  liegt  die  innere  Schicht  überall  dicht  an  der  äusseren  an,  kurz 
vor  dem  Ausreifen  hebt  sich  die  äussere  Schicht  jedoch  an  zwei  ein- 
ander nahezu  gegenüberliegenden  Stellen  blasig  von  der  inneren  ab: 
hierdurch  werden  zwei  Luftsäcke  gebildet,  welche  das  PoUenkom  be- 
fähigen, nach  dem  Verstäuben  sich  länger  sehwebend  zu  erhalten  und 
weiter  zu  fliegen.  Der  grösste  Durchmesser  eines  ausgereiften  Pollen- 
korns beträgt  0.06—0.07  mm. 

Indem  wir  bezüglich  der  zur  quantitativen  Bestimmung  der  ver- 
schiedenen  isolierten  Körper  angewandten  Methoden  auf  unsere  Quelle 
verweisen,  beschränken  wir  uns  auf  die  vergleichende  Zusammenstellung 
der  bisher  bestimmten  Bestandteile  des  Hasel-  und  Kieferpollens.     Die 

^)  Landwirtschaftliche  Versuchsstationen,  1885,  Bd.  32,  Heft  3,  p.  215 
bis  230.  ^ 

«j  Diese  Zeitschrift,  1884,  Jahrg.  13,  p.  830. 
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Zahlen  verstehen  sich  als  Prozente  der  über  Schwefelsäure  getrockneten 
Pollensabstanz : 

•HaselpoUen  Kieferpollen 

Wasser =ä    4.98  Im 

Stickstoff c=    4.81  2.65 

Protein  (N  X  6.25) «=  30.06  16.56 

*  Stickstofffreie  Stoffe  1) «61.15  72.48 

Asche «    3.81  3.30 

Hypoxanthin  (und  Guanin)     ...  =:    O.is  0.04 

Kobrzucker =  14.70  11.24 

Stärke =    5.26  7.06 

Farbstoff  (in  der  wässrigen  Lösung)  =    2.06  — 

Cuticula«) =    3.02  21.07 

Wachsartige  Körper =    3.67  3.56  *j 

Fettsäuren =    4.20  10.G3 

Harzartige  Bitterstoffe =    8.41  7.93 

Ans  den  obigen  Zahlen  ersieht  man,  dass  der  Haselpolleh  dem 
EieferpoUen  besonders  hinsichtlich  des  Gehalts  an  Proteen  weit  über- 
legen ist  Auffallend  ist  der  erheblich  grössere  Gehalt  des  Kiefer- 
pollens Cnticala.  Es  hangt  dies  wohl  mit  dem  schon  oben  erwähnten 
Vorhandensein  der  beiden  Lnftsäcke  znsammen.  Die  weiblichen  Blüten 
der  Kiefer  befinden  sich  nämlich  in  der  Krone  des  Baumes,  daher 
diese  Luftballons  zum  leichteren  Emporfliegen  des  Samenstaubes. 

Mit  dem  geringeren  Gehalte  des  Kieferpollens  an  Bienen-Nähr- 
stoffen und  mit  dem  relativ  hohen  Gehalte  an  unverdaulicher  Cnticula 
hängt  anch  wohl  die  Thatsache  zusammen,  dass  die  Bienen  den  Kiefer- 
pollen nicht  so  gern  eintragen  wie  den  Haselpollen  und  andere  Pollen- 
arten. Den  schweizerischen  Bienenzüchtern  wenigstens  gilt  es  als 
feststehend,   dass   die    Bienen   die   Kiefer  nur   im.  Notfalle   besuchen. 

Anders  steht  es  damit  freilich  im  nördlichen  Dentschland,  wo  aus- 
gedehnte Kieferwaldungen  vorhanden  sind  und  die  eine  bessere  Pollen- 
auflbente  liefernden  Pflanzen  vielerorts  mehr  zui*ücktreten ;  dort  befliegen 
die  Bienen  anch  die  Kiefern  zur  Blütezeit  fleissig.  Kissiing. 

*)  Durch  Differenz-Rechnung  bestimmt. 

*)  Der  chemisch  veränderte  Zellstoff,  welcher  Gebilde  überzieht,  die 
direkt  mit  der  Aussenluft  in  Berührung  stehen  (Oberhaut,  Haare,  Pollen- 
körner). 

')  Die  ursprünglich  vorhandene  Menge  wachsartiger  Körper  ist  jeden- 
falls grösser. 
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Ueber  das  Vorkommen  des  Cholins  im  Hopfen. 
Von  Peter  Griess  und  G.  Harrow*)  und  V.  Griessmayer*). 

Das  Cholin,  Neurin^  Sinkalin  oder  Amatiu  bildet  einen  nie 
fehlenden  Bestandteil  des  Gehirns  und  ist  dasselbe  auch  bereits  in 
einigen  Pflanzen  aufgefunden  worden.  Von  Wurtz  wurde  es  synte- 
tisch  dargestellt,  indem  er  Aethylenoxyd  auf  Trimethylamin  einwirken 
Hess.  Griess  und  Harrow  ist  es  gelangen,  dasselbe  ans  dem 
Hopfen  abzuscheiden.  Ein  stark  concentrirter^  mit  etwas  Salzsäure  ver- 
setzter massiger  Hopfenauszag  wurde  mit  einer  Lösung  von  Jod  in 
Jodwasserstoffsäure  vermischt.  Es  wurde  ein  schwarzbrauner  zäher 
Niederschlag  erhalten,  der  mitunter  zu  schönen^  glänzenden  Nadeln  er- 
starrt und  als  das  Perjodid  des  Cholins  zu  betrachten  ist  Wird 
dieses  von  der  Mutterlauge  getrennt  und  darauf  mit  Wasser  zum  Kochen 
erhitzt,  so  verwandelt  es  sich  unter  Abgabe  von  Joddämpfen  und  Aus- 
scheidung einer  harzigen  Masse  in  das  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche 
jodwasserstoffsäure  Cholin,  aus  welchem  durch  Behandlung  mit  Silber- 
oxyd die  Base  gewonnen  wird,  welche  aber  noch  stark  verunreinigt 
ist.  Zur  Reinigung  wurde  noch  das  Golddoppelsalz  hergestellt  und 
hieraus  das  Cholin  nach  bekannten  Methoden  abgeschieden.  Die  Ver- 
fasser haben  das  Golddoppelsalz  analysiert  und  stimmten  die  gefundenen 
Zahlen  mit  der  Formel 

gH:.V}ci,AuCI. 

überein.  Auch  aus  Bier  ist  den  Verfassern  gelungen,  das  Cholin  mit 
Leichtigkeit  abzusondern.  Ob  dieser  Thatsache  auch  irgend  welche 
physiologische  Bedeutung  zukommt,  vermögen  die  Verfasser  nicht  12a. 
erörtern.  Interessant  ist  es  aber  immerhin,  dass  ein  nie  fehlender  Be- 
standteil der  Gehimsubstanz,  wie  das  Cholin,  auch  in  einen  der  wich- 
tigsten Nahrungs-  und  Genussmittel  zugegen  ist. 

Griessmayer  erinnert  daran,  dass  er  früher  nachzuweisen  ver- 
suchte, dass  im  Hopfen  zwei  Alkalolde  Trimethylamin  und 
Lupulin  vorhanden  seien  und  macht  darauf  aufmerksatn,  dass  es  dai 
oben  erwähnten  Verfassern  gelungen  sei,  den  Nachweis  zu  Hihren,  dass 
das  von  ihm  entdeckte  und  vorläufig  Lupulin  genannte  Alkaloid 
Cholin  sei.    An  der  Identität  der  beiden  Substanzen  ist  nach  Ansicht 

1)  Zeitschrift  für  das  gesamte  Brauwesen,  8.  Jahrgang  1885,  Nr.  8, 
S.  167 — 169.  Ebendaselbst  nach  Berichte  der  Deutschen  chemischen  Ge- 
sellschaft, XVIll,  717. 

*)  Allgemeine  Brauer-  und  Hopfen -Zeitung,  25.  Jahrg.  1885,  Nr.  101, 
S.  1205. 
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des  Verfassers  nicht  zu  zweifeln,  doch  genügt  der  Nachweis  des  Cholins 
aus  einem  Hopfenanszng  noch  nicht  als  Beweis  für  die  Gegei 
Cholins  im  Hopfen. 

Da  in  allen  tierischen  nnd  pflanzlichen  Substanzen  da 
nicht  als  solches  oder  als  Salz  vorkommt,  sondern  'da  in  ( 
Lecithin  enthalten  ist^  von  welchem  das  Cholin  nur  einen 
teil  bildet,  und  ersteres  sich  sehr  leicht  zersetzt,  so  ist  GrieE 
der  Ansicht,  dass  im  Hopfen  weder  Ammoniak  noch  Trime 
noch  Cholin  enthalten  ist^  sondern  ausschliesslich  Lecfthi 
ist  bisher  kein  Fall  bekannt,  in  welchem  ans  einer  lecithinfr 
stanz  Cholin  dargestellt  worden  wäre.  (72.  loo) 


Bo 


Untersuchung  einiger  KOrbissorten. 

Von  Prof.  Dr.  B.  Ulbricht^). 

Verfasser  hat  eine  Reihe  verschiedener  Eürbissorten  ein 
untersucht.     Aus  dem  reichhaltigen  Zahlenmaterial  teilen   wir 
des  mit: 


Untersuchte  Sorten 


S'JS 

'o   hl 


Gewicht  des  frischen  Kürbis  "  ' 

in  ^ 1)3625  :  91 90 


100    Teile    frische    Kürbis- 
frucht enthielten: 

Fruehtschalen 

Fruchtfleisch 

Mark   des   Samengehäuses  .  '    6.90 
Samen il    3.80 


i 


89,20 


14.50 

78.50 

5.30 

2.60 


s. 

2  * 

9   B 

11 

S2 

u  tt 

M 

sS 

s 

sS 

0*2 

;3w 

SPS 

S" 

19.50 

— 

18.20 

68^0 

—      66.40 

9.60 

—    [12.10 

2.40 

1.40 

3.30  1 

14.60 

78,80 
4.00 

1.70 


Prozent.     Trockensubstanz-  | 
Gehalt  j 

der  Fruehtschalen  .  .  .  .  i'  13.50 
des  Fruchtfleisches  ....  6.30 
der  Samen i  72.35 


20.80 

15.15 
58.10 


16.30 

14.70 

23.70 

11.00 

11.90 

14.30 

73.10 

77.80 

75.50 

16.30 

9.40 

76.00 


100  Teile  Saft  des  Frucht- 
fleisches enthielten: 

Traubenzucker 

Kohrzucker 


1.75 

2.00 


1.90 
5.57 


4.99 
0.85 


^7.70 


3.10 

4.37 


4.66 
1.04 


Prozent.  Fettgehalt  der  ge- 
schälten Samen     .    .    . 


37.70 


32.00   37.50 


^)  Landwirtschaftliche  Versuchsstationen, 
bis  240. 

Centralblatt.  December   1885. 


31.50  I    - 

18S5,  Bd.  32,  Heft 
58 
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üeber  den  theoretischen  Futterwert  der  Kürbisfrucht  geben  folgende 
analytischen  Daten,  welche  bei  der  Untersuchung  des  Schweinskürbis  (I) 
und  einer  Mischung  verschiedener  Herrenkürbissorten  (II)  erhalten  wurden 
Aufschluss : 


Prozentiacher  Gehalt 
der 

j    Frucht- 
1    schalen 

Frucht-    \ 
fleisch 

Samen-    1 
gehäote   ; 

Samen- 
schalen 

Samen- 
Inneres 

Ganze 
Frucht 

TrockenBubatanx 

!  i.  |ii.    i.  ]ii. 

I.    ilLJ 

I.  1  n.|  I.    II. ,  I.    TL. 

an  Protein.    .    . 

i       1     r 

15.9  12.1  i 

8.10 

10.3  ,  15.6 

17.8     16.3  17.4 

35.90 

36.3  ^  14.3 

13.6 

„  Fett  .... 

J 

3.(ii 

(77.15 

1.1:1 

2.3  1 

1.6 

51.15 

51.6 

6.0 

„   stickstofffr. 

:|42.o 

1,64.7,        i 
69.3 1)        j55.5| 

VU.2 

J61.5 

Extraktstoffen 

)         63.3 

(   I21.4 

6.65 

5.6,         160.0 

„   Rohfaser   .    . 

35.8|l6.o 

9.40 

12.2 

10.3  IO.4I 

68.2  58.7 

1.70 

1.9' 

18.7,13.6 

„  Mineralstoffen 

1    6.3 

5.o| 
1 

5.35 

^•'1 

9.4 

U.0I 

1.3 

0.9 

4.60 

4.6l 

1 

5.5 

6.S 

Nach  diesen  Ergebnissen  ist  also  der  gewöhnliche  gelbe  Feld- 
oder Schweinsktirbis  ein  erheblich  geringerwertiges  Viehfntter  als  die 
Herrenkürbisse.  Im  frischen  Zustande  steht  der  Futterwert  der  Frucht- 
schalen  dem  des  Samengehäuses'  und  noch  mehr  dem  des  Frucht- 
fleisches nach.  Bezüglich  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nähern 
sich  die  saftigen  Teile  der  Ktirbisfrucht  den  Knollen  und  Wurzeln  d«* 
Hackfrüchte.  Die  enormen  Erträge,  welche  der  Kürbis  bei  guter 
Kultur  und  unter  geeigneten  Boden-  und  Witterungsverhältnissen  giebt, 
machen  denselben  zu  einem  beachtenswerten  Futtermittel,  doch  wbd 
man  gut  thun,  so  lange  nicht  exakte  und  genügend  zahlreiche  dies- 
bezügliche Fütterungsversuche  angestellt  sind,  den  Kürbis  nur  gekocht 
zu  verfüttern. 

Veranlasst  durch  den  nicht  unbedeutenden  Zuckergehalt  der  KQrbis- 
frucht  hat  Verfasser  einige  Brennereiversuche  mit  derselben  augeetellt 
und  auf  verarbeitete  100  kg  Fruchtfleisch-Trockensubstanz  in  zwei 
Versuchen  a)  2016,  b)  1954  Literprozente  Alkohol  erhalten,  während 
ein  Vergleichsversuch  mit  einem  Gemische  ans  Mais  und  Malz  2355 
Literprozente  pro  100  kg  Trockensubstanz  lieferte. 

Sollte  der  Kürbis  als  Futterpflanze  oder  —  wenn  weiter  ver- 
edelt —  als  Material  für  den  Brennereibetrieb  in  ausgedehnterem 
Masse  augebaut  werden,  so  würde  auch  der  Oelgehalt  seiner  Samen 
nicht  unbenutzt  gelassen  werden  dürfen.  Der  Kürbissame  liefert  etwa 
25%  eines  trocknenden  Oeles,  welches  frisch  bereitet  als  Speiseöl 
Verwendung  findet.  Die  geschälten  Samen  liefern  30—35%  Oel  und 
bilden  nach  der  EntÖlung  ein  sehr  wertvolles  Futtermittel.  In  Ungarn 
wird   der  Kürbis   vielfach   als   Zwischenfrucht  angebaut  und  giebt  bei 
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rationeller  Kultur   und   in   guter  Düngung   bis  .zu  100000  kg    Enite- 
erti*ag  pro  7ia. KiasUng. 

Untersuchungen  einiger  Tabal<blätter. 
Von  Dr.  Niederstadt  0. 

Verfasser  hat  8  bisher  nicht  untersuchte  Tabaksorten  analysiert    Die 
betreffenden  Daten  sind  in  nachfolgender  Tabelle  zusammengestellt: 


Name  des  Tabaks 


il 

<9 

'S 

§ 

o 

a 

1 

o 

a 

es 

a> 

1 

! 

"3 

S 

o 

9 

CO 

OD 

s 

5 

i 

Prozentischer     Gehalt     der 

Trockensubstanz  *) 
an  Ammoniak^) 

„    Fett*) ; 

„    Salpetersäure  ^)  .     .    .     . ; 

„   Asche ! 


0.66 

5.38 

0.58 

19.45 


0.S5  '  1.31 
2.75  I  4.56 
1 .39  ,  0.575 


14.47 


Prozent.  Gehalt  der  Asche    |=  | 

an  Kali ;    6.94  !  13  27 


Natron 0.15 

Kalk :  37..H3 

Magnesia 0.93 

Eisenoxyd  und  Thonerde  (  3.60 
Schwefelsäure     .....   3.8G 

Chlor  . j    3.95 

Phosphorsäure    .    .    .     .  '    3.34 

Kieselsäure '|   2.ö2 

Kohlensäure i  28.07 

Sand  etc.  (in  Säuren  un-  |i 
löslich) I  10.13 


0.48 
32.40 
2.00 
1.11 
5.81 
1.S7 
4.15 
6.49 
25.49 

7.40 


17  91 


0.89 

3.62 

0.492 

20.96 


11.73 

0.50 
34.06 

1.51  I 

1.06  I 
4.02  I 
2.56 
3.57  1 
3.94  j     3.08 

26.80 ,  28.72 


7.34 
1.00 
36.83 
1.91 
1.53 
4.01 
2.09 
2.57 


0.58 

0.616 

3.22 

3.19 

0.621 

0.596 

21. .-»1 

19.56 

0.63 

4.60 

0.58 

19.83 


s, 


0.195 

5.47 

0.454 

21.71 


10.83    11.40 


13.49 
0.37 

36.17 
0.88 
1.86 
4.37 
2.46 
4.19 
3.71 

27.75 


6.20 
2.50 

40.87 
1.84 
0.56 
3.98 
2.19 
2.86 
4.38 

30.92 


5.34  1    4.19 


15.63 
0,10 

37.01 
1.21 
0.95 
3.43 
1.76 


4.65 
1.47 
43.02 
2.62 
t.28 
3.73 
2.30 


5.23  I     3.21 


1.51 

28.85 

4.78 


2.47 

33.20 


2.5S 


KiBsling. 


M  L«anaw.  Versuchsstationen,  32.  tsa,  Hett  3,  p.  193— iy5. 

^)  In  unserer  Quelle  ist  nicht  angegeben,  ob  die  Zahlen  für  Ammoniak, 
Fett  etc.  sich  auf  Trockensubstanz  beziehen ,  jedoch  ist  dies  anzunehmen. 
Es  mag  übrigens  darauf  hingewiesen  werden,  dass  es  wegen  der  Flüchtig- 
keit des  Nikotins  einerseits  und  wegen  des  hohen  Gehaltes  der  Tabaks- 
blätter an  krystallwasserhaltigen  oder  stark  hygroskopischen  Salzen 
andrerseits  kaum  möglich  ist,  das  Gewicht  der  wirklichen  Trockensubstanz 
zu  ermitteln.  D.  Ref. 

^)  Nikotinbestimmungen  konnten  wegen  mangelnden  Materials  nicht 
ausgeführt  werden.  —  In  welcher  Weise  der  Ammoniakgehalt  bestimmt 
resp.  wie  das  Ammoniak  von  Nikotin  getrennt  wurde,  ist  nicht  angegeben ; 
gewöhnlich  bestimmt  man  den  Ammoniakgehalt  des  Tabaks  durch  Differenz, 
wozu  es  natürlich  einer  Nikotinbestimmung  bedarf.  D.  Ref. 

"*)  Der  Name  „Fett"  ist  unglücklich  gewählt,  da  die  Tabakblätter  kein 
Fett  enthalten ;  das  Aetherextrakt  besteht  vielmenr  aus  Harzen,  organischen 
Nikotinsalzen  und  etwas  Wachs.  D.  Ref. 

'^)  Die  Salpetersäure  wurde  in  der  Weise   bestimmt,   dass  die  Tabak- 

58* 
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Analyse  der  CichorienwurzeL 
Von  Prof.  A.  Mayer  i). 

Verfasser  untersuchte  3  in  Holland  gezogene  Cieborienproben  und 
fand  hierbei  folgendes  Ergebnis: 

Feuchtigkeit 72  —77.3  %, 

Eiweissartige  Stoffe     .    .    .    .    ^    .  Li    t» 

Fett  (Aetherextrakt) 0.2    „ 

Imclin  und  andere  in  Alkohol  un- 
lösliche stickstofffr.  Extraktstoffe  12  —17.3    „ 

Rohfaser 1.4 —  1.8    „ 

Zucker  und  andere  in  Alkohol  lös- 
liche Stoffe : 5.6—  6.0    „ 

Bitterstoff 0.05—0.15  „ 

Aschenbestandteile 1.4 —  1.9    „ 

Der  Bitterstoff  wurde  durch  Extraktion  der  feingemahlenen  trocke- 
nen Wurzel  mit  Chloroform  erhalten.  Derselbe  ist  löslich  in  Wasser, 
Alkohol  und  Chloroform,  unlöslich  in  Aether.  Er  wird  nicht  gefidlt 
durch  Tannin,  Bleiessig  und  essigsaures  Bleioxyd,  jedoch  Ton  Knochen- 
kohle absorbiert.  Schwefelsäure  zerstört  ihn,  ohne  dass  dadurch  das 
geringe  Reduktionsvermögen  gegen  Fehling'sche  Lösung  zunähme 
Erystailisiert  konnte  der  Bitterstoff  nicht  erhalten  werden. 

(204)  B.  Sehalze. 


Zu  den  Anbauversuchen  mit  russifizierten  Squarehead-Weizen. 

Von  Prof.  Dr.  Marek-Königsberg^. 

Verfasser  hat  von  Herrn  Walkhoff  auf  Kalinowka  in  Rusfiland 
russifiziei*ten  Squarehead-Weizen  erhalten,  den  er  den  Landwirten  Ost- 
prenssens  zu  Anbauversuchen  wegen  der  an  demselben  wahrgenommenen 
Winterfestigkeit  empfiehlt. 

Nach  den  Mitteilungen  des  Herrn  Walkhoff  über  diesen  Weisai 
hat  derselbe  eine  Winterkälte  von  30^  Kälte  überdauert  und  sich  seitr 
her  als  winterfest  gezeigt,  aber  infolge  der  Zeit  eine  Abänderung  dahin 
erfahren,  dass  die  ursprünglich  gedrungene  Aehre  von  0.065 — 0.070  «t 
Länge  eine  Streckung  auf  0.120—0.150  in  erfahren  hat.     Herr  W.  säet 

auszüge  zur  Entfernung  des  Nikotins  und  Ammons  wiederholt  mit  KaH 
stark  eingedampft  wurden  und  dann  die  Salpetersäure  durch  nascierenden 
Wasserstoff  inAmmon  übergeführt  wird.  —  Hierbei  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  der  Tabak  neben  Nikotin  auch  noch  andere  stickstoffhaltige  orgSL- 
nische  Verbindungen  enthält.  D.  ReT 

1)  Journal  für  Landwirtschaft,  Bd.  XXXI,  1883,  S.  253. 

2)  Georgine,  53.  Jahrg.,  Nr.  39,  S.  329—331. 
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135  ^  pro  ha  nnd  düDgt  zu  diesen  mit  1000  Pfd.  Superphosphat  im 
Herbste  und  375  Pfd.  Chilisalpeter  und  750  Pfd.  Salz  im  Frühjahr. 

Infolge  der  zahlreich  eingelaufenen  Anmeldungen  veröffentlicht 
Prof.  Marek  seine  in  Ostpreussen  gesammelten  Erfahrungen  mit  dem 
Squarehead-Weizen,  die  im  Auszuge  im  folgenden  lauten: 

Der  Squarehead-Weizen ,  auch  dänischer  Weizen  genannt,  ist  ein 
Kolbenweizen  mit  gedrungener  Aehre  von  9—10  cm  Länge.  Die 
Zahl  der  Aerchenpaare  schwankt  zwischen  9 — 11.  Nach  der  Bauart 
der  Spelze  gehört  er  zu  Triticum  sativum  vulgare.  Das  Stroh  ist 
kräftig,  ein  Lagern  desselben  wnrde  innerhalb  5  Jahren  nicht  wahr- 
genommen. Die  Bestockung  ist  normal,  eher  etwas  geringer  als 
andere  Weizen;  der  Stengel  biegt  sich  ziemlich  gut  vom  Stocke  aus. 
Der  Halm  ist  zur  Zeit  der  Blüte  blauduftig.  Das  Stroh  wird  120  bis 
135  cm  hoch. 

Das  Rom  des  Weizens  ist  gross^  braun  und  zumeist  glasig. 
100  Körner  wogen  zwischen  4.086  (dänische  Saat)  bis  4.754  ^  (Original- 
saat). Die  Nachzucht  wog  3.85  ^.  Das  specifische  Gewicht  bewegte 
sich  zwischen  1.329  (dänische  Saat)  bis  1.376  (Originalsaat):  das  Hekto- 
litergewicht zwischen  76.2  kg  (dänische  Saat)  bis  79.4  kff  (Originalsaat) 
Die  Nachzucht  wog  73  kff. 

Der  in  zwei  Nummera  gesäete  Squarehead-Weizen  hätte: 

als  OrigiDalaaat  als  dänische  Saat 

1880—81        gut  Überwintert  gut  überwintert, 

1881 — 82        zur  Hälfte  ausgewintert        gut  überwintert. 
1882—83        Vs  ausgewintert  '  völlig  ausgewintert. 

1883—84        gut  überwintert  gut  überwintert. 

1884 — 86  gut  überwintert. 
Die  Originalsaat  war  in  5  Jahren  dreimal  gut,  einmal  zu  */g  und 
einmal  zu  ^/g  des  Bestandes  durchgekommen,  die  dänische  Saat  dreimal 
gut  und  einmal  gar  nicht  durchgewintert.  Es  war  demnach  im  Mittel 
einmal  nach  4,  und  das  zweitemal  nach  5  Jahren  eine  Saat  ver- 
unglückt. 

Im  Vergleich  mit  anderen,  namentlich  französischen  Weizen,  hatte 
der  Squarehead-Weizen  sich  ziemlich  widerstandsfähig  gegenüber  den 
Einwirkungen  der  ostpreussischen  Winterkälte  verhalten. 

Im  Ertrage  nahm  dieser  Weizen  im  Jahre  1883 — 84  unter 
21  Winterweizen  die  5.  Stelle  mit  43  Doppelcentner  pro  ha  ein,  und 
ist  dieser  Ertrag  auch  von  H  e  i  n  e  -  Emmersleben  erzielt  worden. 

Den  Vorwurf  der  Kleberarmut  verdient  dieser  Weizen  nicht;  viel- 
mehr  geht  aus   den  Untersuchungen  Mareks  hervor,  dass  demselben 
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ein  hoher  Stickstoffgehalt  angehört.  Zu  ähnlichen  Wahrnehmungen 
gelangte  auch  Nobbe.  Verfasser  referiert  zum  Schlüsse  über  die 
anderweitig  über  diesen  Weizen  bestehenden  Erfahrungen,  die  vor- 
herrschend günstig  lauten. 


lieber  den  Einfluss 

in  verschiedenen  Saatzeiten  gezogener  Stammrüben  auf  den  Zuckergehalt 

der  nachfolgenden  Rüben-Generation^). 

Von  Prof.  Marek-Königsberg. 

Verfasser  hat  über  den  Einfluss  früh-  und  spätgesäeter 
Samenti-äger  auf  den  Zuckergehalt  der  nachfolgenden  Rübengeneration 
3  Versuche  gemacht.  Der  erste  Versuch  fiel  in  die  Jahre  1879 — 81. 
der  zweite  und  dritte  in  die  Jahre  1881—83.  Bei  dem  ersten  er- 
folgten auch  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Stammtriebe  im 
zweiten  Jahi*e  und  die  Beschaffenheit  wie  Menge  der  geernteten  Samen: 
bei  dem  zweiten  und  dritten  Versuche,  welche  mehr  zur  Konti'olle  des 
ersten  ausgeführt  wurden,  unterblieben  die  Untersuchungen  der  ge- 
ernteten Samen;  dagegen  wurde  der  Einfluss  der  Stammträger  auf  die 
nachfolgende  Rübengeneration  für  die  Fälle  untersucht,  wo  dieselben 
das  einemal  mittelst  Flachkultur  und  das  zweitemal  mittelst  Stamm- 
kultur gezogen  wurden. 

Versuch  1.  Die  Ansaat  der  Rüben  erfolgte  am  8.,  15.,  22, 
29.  Mai,  5.,  12.,  19.,  26.  Juni  und  16.  Juli  1879  in  Entfernungen 
von  44  :  20.  Bei  der  Ernte  wogen  die  im  Monate  Mai  gesäeten  Rüben 
632—764  Qj  im  Juni  gesäeten  271 — 376  ^,  im  Juli  gesäeten  133  g. 
Die  im  Mai  gesäeten  Rüben  polarisierten  11.14—12.42%,  im  Juni  ge- 
säeten 10.54 — 12.49%,  im  Juli  gesäeten  6.72  %2). 

Im  zweiten  Jahre  (1882)  erzeugten  die  frühgesäeten  grösseren 
Rüben  zahlreichere  Triebe  mit  relativ  geringerem  Höhenwachstum  und 
selten  vorkommendem  Hauptfcrieb;  die  spätgesäeten  kleineren  Rüben 
minder  zahlreiche  Triebe  aber  einen  vorherrschend  auftretenden  Haupt- 
ti'ieb  mit  grösserem  Höhenwachstum. 

Die  im  Mai  und  Juni  gesäeten  Rüben  entwickelten  pro  Pflanze 
45—99  g,  im  Juli  gesäete  Rüben  104  g]  im  Mittel  lieferten  die  früh- 

*)  Fühling's  landwirtschaftiiche  Zeitung,  Jahrg.  1885,  Novemberheft, 
S.  641—646. 

-)  Die  gleichzeitig  im  Juni  und  Juli  auf  40  :  80  cm  gesäeten  Rüben 
haben  ähnliche  Resulate  geliefert. 
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gesäeten  Samenti*äger  76  g^  die  spätgesäeten  93.4  g  Samen.  Di 
gesäeten  Samenträger  lieferten  kleinere,  die  spätgesäeten  grössere 
Die  Qualität  de):  Samen  in  Hinsicht  der  Keimf^igkeit  pro  kg  ^ 
gegen  gleich. 

In  den  Rüben,  welche  aus  diesen  Samen  erhalten  wurden, 
zwei   in  Königsberg   und   in  Sassin    bei  Hohenau    in   Niederösi 
unternommenen    Versuchen    eine    wesentliche   Verschiedenheit    ; 
Wichte  und  Zuckergehalte  des  Saftes  nicht  zu  erkennen. 

Versuch  2.     Im  Jahre  1881  wurden  mittelst  Flachkultur 
genden  Zeiträumen  Rüben  gesäet  und  am  24.  Oktober  untersucl 


Datum 
der  Ansaat 


27.  April 
5.  Mai 
15.  Mai 
25.  Mai 
5.  Juni 
15.  „ 
25.       „ 


Gewicht 
der  Stammrüben 
am  34.  Oktober 

217  5' 

264  „ 
214  „ 

265  „ 
284  „ 
300  „ 

80  „ 


Polarisation 
der  Stammrflben 
am  24.  Oktober 

13  44% 

12.47  „ 

11.97  „ 

11.53  ,, 

10.19  „ 

11.25  „ 

10.94  „ 


in  % 
des  Saftes 


PolK 


Die  im  Jahre  1883  untersuchten  Nachkommen  lieferten 

am  5.  Oktob 

Gewicht 

der  Wurzel 

in  g 

April       205  11.70  237 

Mai 241  12.61  236 

265 


am  14.  September 

Gewicht  Polarisation 

der  Wurzel 
in  g 


205 

241 
215 
216 
227 
200 
211 


11.70 
12.61 
12.84 
12.99 
12.29 
12.35 
12.6S 


235 
202 
204 
251 


o 
15.     „ 
25.     ., 

5.  Juni 
15.       „ 
25.       „ 

Es   wai-en    bei  diesem  Verauche   also   keine  Unterschiede 
Nachkommen  zu  erkennen. 

3.  Versuch.  Rüben  mitlelst  Kammsaat  in  Entfernunge 
40  :  20  cm  gezogen,  lieferten  für  die  koiTcspondierenden  Sai 
folgende  Untersuchungsresultate  am  24.  Oktober  1881: 

Datum 
der  Ansaat 


27.  April 
5.  Mai 

15.     „ 

25.     „ 
5.  Juni 

15.      „ 

25.      „ 


Gewicht 

der  Stammraben 

in  g 

Polarisation 

der  Stammrüben  in  ^ 

des  Saftes 

356 

12.32 

378 

13.70 

356 

12.87 

364 

14.17 

395 

12.83 

251 

11.00 

69 

13.17 
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Die  im  Jahre  1883  untersuchten  Nachkommen  lieferten 

am  14.  September  am  5.  Oktober 

Wurzelgewicht  Polarisation     Wu«elgewicht     ^o^»*«»*« 

'"'S  de.8u1t6.  ^9  de-fiSU 

27.  April 188  11. «7  229  13.SS 

5.  Mai 248  12.45  317  14.08 

15.    „       227  12.75  188  14.04 

25.  „ 156  11.80  172  13.68 

5.  Jimi 215  12.48  229  12.S5 

15.      „ 200  12.20  252  13.0J 

26.  „ 197  12.53  253  13.74 

Dieselbe  Wahrnehmung  ist  auch  hier  zu  machen,  und  folgert 
Verfasser:  .^Dass  Zeitunterschiede  in  der  Saat  der  Stamm- 
rüben einen  wesentlichen  Unterschied  in  dem  Zucker- 
reichtum der  Nachkommen  nicht  zu  bewirken  ver 
mochten,  und  sich  diese  Versuche  den  im  Jahre 
1879—81  ausgeführten,  in  den  Resultaten  voUens  an- 
schliessen. 

Dagegen  hatte  die  Kammkultur  Stammrüben  mit 
höherem  Zuckergehalt  und  diese  wieder  Nachkommen 
erzeugt,  welche  den  Nachkommen  der  aus  der  Plaeh- 
kultur  gewonnenen  Wurzeln  in  der  Polarisation  über- 
legen waren^'  und  glaubt  deshalb  Verfasser,  weil  ihm  bei  anderen 
Versuchen  Resultate  erwachsen  sind,  bei  welchen  der  höhere  Zucker- 
gehalt der  Stammrüben  von  grosser  Erblichkeit  war,  die  Kammkultur 
auch  als  ein  Hülfsmittel  für  die  Anzucht  zuckerreicher  Stammrfiben 
bezeichnen  zu  sollen,  das,  wie  andere,  mitwirken  dürfte,  den  Zucker- 
gehalt der  Varietät  zu  erbalten  resp.  zu  steigern. 


Anbauversuche 

mit  französischem,  englischem  und  deutschem  Getreide. 

Von  FL  Desprez^). 

Verfasser  hat  auf  70  Hektaren  Ackerland  vergleichende  Anbau- 
versuche  mit  französischen,  englischen  und  deutschen  Getreidearten  an- 
gestellt. Die  hochhalmigen ,  strohreichen  Arten  wurden  auf  schwerem 
Thonboden  (Töpferthon) ,  die  kurzhalmigen  stroharmen  auf  leichtem 
Thonboden  (Ziegelthon)   gebaut.     Beide   Bodenarten   befanden  sich  in 

0  Journal   de   Tagriculture,   1S85,   20.  Jahrgang,   Tome  II,    Nr.  857. 
p.  413—416. 
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vorzflglichem  Eultnrzustande.  Der  Boden  wurde  bis  zu  einer 
von  Ib  cm  amgepflflgt.  Die  Aussaat  erfolgte  Ende  Oktober  m 
fang  November,  und  zwar  wnrden  pro  Hektar  45 — 1 1 0  kg  aufge 
je  nach  der  Bodenbeschaffenheit  und  der  betreffenden  Getreidear 
Saatgut  war  sehr  sorgfältig  ausgewählt ,  so  dass  nur  schwere  ] 
zur  Verwendung  kamen.  Im  Frühjahr  wurde  das  Land  geegi 
gewalzt,  durch  welch  letztere  Operation,  wie  der  Verfasser  st 
funden  hat,  dem  Lagern  des  Getreides  in  sehr  wirksamer  Weifi 
gebeugt  wird. 

Die  Ernteresultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle  übersichtl 
sammengestellt : 


Getreidevarietät  *) 


Sil 


Es  wurden  geemtet  pro 


Kömer 


Qualität 
des  Kornes 


Stroh 


Be 
d 


Jaune   d*  Australie   k  barbes 
Blanc    de    Flandre    k    paille 

blanche    

Blanc  Hallet  k  paille  blanche 
Konx  Nursery  k  paille  blanche 


ll> 


oo 

"'s 


I2 


S 


II 


110  :  4048 


Blanc  Chiddam  k  paille  rouge 
Blanc  veloute  k  paille  rousse 

(bl6  roseau) 

Blanc  ronge  Lamed  Vilmorin 

k  paille  rouge 

Kouge    Golden drop    k    paille  i 

rouge ; 

.Blanc  k  ^pis  carr^  ou  Scheriff  ! 

Square  head  franQais  k  paille 

blanche i 

Kouge    Scheriff   Square    head 

^cossais  k  paille  blanche.    . 
Rouge -jaune   Scheriff  square 

head  allemand  k  paille  blanche 
Kouge -jaune  Scheriff  square 

head  danois  k  paille  blanche 


55  !' 
54  i 
70  I 

50 
56 
65 


3308 
2970 
3150 

2991 
3921 
3150 


I 


70  i  3065 


65  3865 


100  3806 


110  ll  3795 


110  I  3765 


sehr  gut 

ausgezeichn. 

gut 

sehr  gut 

gut 

gut 

mittelmässig 

sehr  gut 


sehr  gut 
recht  gut 
recht  gut 
recht  gut 


1 

r 
sc 

8 


7850 

7455 
6557 
8320 

6228 
6730 
5955 
6275 

6990 
5280 
5120   m 
5360  ,  m; 


Die  vorstehenden  Erateresultate  sind  die  besten,    welche  d< 
fasser  seit  35  Jahren  erhalten  hat.  Kis 

^)  Eine   Uebersetzung  der  betreffenden   französischen  Bezeich 
für  die  verschiedenen  Varietäten  erschien  nicht  zweckmässig.       D. 
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Analysen  verschiedener  unter  gleichen  Witterungs-,  Boden-  und 

Dilngungs- Verhältnissen  gewachsener  Lupinen-,  Bohnen-  und^Maissorten. 

Von  Dr.  E.  Flechsig  ')- 

Der  Verfasser  hat  zunächst  verschiedene  Lupinenarten  in  Bezug 
auf  den  Protein-  und  Fettgehalt  ihrer  Körner  untersucht.  Die  Pflanzen 
waren  aus  Samen  gezogen,  welche  3  Jahre  zuvor  von  ebenfalls  unter 
gleichen  Witterungs-,  Boden-  und  Düngungsverhältnissen  gewachsenen 
Lupinensorten  gevironnen  waren  Da  die  damals  geernteten  Lupinen 
ebenfalls  analysiert  worden  sind  ®) ,  so  wurde  durch  die  vorliegenden 
Untersuchungen  die  Beantwortung  der  Frage  ermöglicht,  ob  die  bei 
dem  früheren  Anbauversuch  geemteten  Kömer  die  gleiche  Zusammen- 
setzung besitzen,  wie  die  bei  der  wiederholten  Aussaat  erhaltenen. 
Leider  war  ein  erheblicher  Teil  des  bereits  3  Jahre  alten  Samens  gar 
nicht  aufgegangen,  auch  hatten  viele  Pflanzen  keine  reifen  Samen  her- 
vorgebracht, so  dass  ein  Teil  des  Untersuchungsmaterials  ganz  ausge- 
schieden, ein  Teil  in  nicht  völlig  ausgereiftem  Zustande  untersucl^ 
werden  musste. 

Die   erhaltenen   Resultate    finden   sich    mit   den   früheren   in  der 
folgenden,  etwas  gekürzt  wiedergegebenen  Tabelle  zusammengestellt 


Lupin  enar t 


1)  Lupinus  luteus ;     46.13 

2)  Weisssamig    gelbblüh.    Bastard 

3)  Lupinus  albus 

4)  „         termis 

5)  „         angustifolius    .... 

6)  „         linifolius 

7)  „         hirsutus 


Prozentisc 
an  Boh 

ber  Gehalt 
protein 

der  1883 

geemteten 

Kömer 

Prosentisoher  Oehalt 
an  Bohfett 

der  1880 

jeernteten 

Körneri 

der  1880 

geemteten 

KOmer 

der  1883 

geemteten 

KOmer 

46.13 

48.94 

6.53 

6.48 

46.S8 

47.19 

6.48 

6.78 

37.31 

40.0Ö 

13.01 

13.24 

37.44 

38  06 

12^3 

12.09 

35.94 

39.88 

7.44 

6.97 

35.36 

39.94 

7.95 

7.01 

27  81 

29.50 

8.50 

8.84 

Aus  den  vorstehenden  Zahlen  ergiebt  sich  zunächst,  dass  der  Ei- 
weissgehalt  der  1883  geernteten  Kömer  fast  dui-chgehends  beträchtlich 
höher  ist  als  derjenige  der  1880  geernteten.  Die  gelben  Lupinen  sind 
wieder  die  proteinreichsten,  während  die  rote  (L.  hirsutus)  den  ge- 
ringsten Eiweissgehalt  besitzt;    die  blauen  Sorten   stehen  in  der  Mitte. 


^)  Landw.  Versuchsstationen,  188»,  Bd.  XXXII,  H.  3,  p.  17^—192. 
2)  Diese  Zeitschrift,  1884,  Jahrg.  13,  p.  816. 
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Hinsichtlich  des  Fettgehalts  zeigen  sich  zwischen  denselben  Sorten  in 
beiden  Ernten  nur  geringe  Unterschiede;  der  Fettreichtum  von  L.  albus 
und  L.  termis  tritt  wieder  deutlich  vor  den  übrigen  Sorten  hervor. 

Verfasser  hat  ferner  eine  Anzahl  unter  gleichen  äusseren  Be- 
dingungen gewachsener  Bohnen-  und  Maissorten  untersucht.  Da  die 
mit  den  einzelnen  Sorten  bebauten  Flächen,  sowie  die  Mengen  der  ge- 
ernteten Trockensubstanz  bekannt  waren,  so  Hessen  sich  die  pro  Hektar 
produzierten  Quantitäten  Rohprotei'n  und  Rohfett  .berechnen  ^).  Die  be- 
trefifenddh  Zahlen  sind  in  den  folgenden  Tabellen  zusammengestellt: 


o 


Namen   der  Sorten 


Saubohne  aus  Algier    . 

„  „    Theben  . 

„  „    Italien    . 

Puflfbohne  Mazagan.     . 

„  Johnston     . 

.,  Erfurter  .     . 

„  Monarch .     . 

Weisse  Eierbohne     .     , 

Gelbe  Prinzessbohne 
Weisse  römische  Jungfern 

bohne  

Schwarze  Negerbohne  . 
Lange  aschgraue  Bohne 


Prozent  O ehalt 

der  I 

Trockensubst,  t 


Pro  ha  wurden  \ 
produziert      | 


{  an  Bob-       an 
I  protein  Bohfett 


Bob 
protein  i 

Jcg 


Gewachsen  auf 


32.56 
34.S1 
32.50 
33.06 
32.56 


1.99 
2.12 
1.89 
2.11 
1.94 


1143 
1068 

728 
914 
500 


31.44   . 

2.16 

|i\701 

33.94 

1.80 

•     533 

26.19  ' 

1 

2.34 

r50T 
'  \501 

23.13 

2.40 

1     500 

24.75  ; 

2.34 

f  554 
1527 

24.50  ; 

2.16 

;     657 

25.56  : 

2.21 

,     656 

Bohfett 

70 
65 

44  I 

58    I 
30     1 

66    ! 

48 

28 

45  I 

I 
45     , 

52 

52    . 
50 

58    , 
57     ! 


schwerem  Boden 


leichtem  „ 

schwerem  „ 

leichtem  „ 

schwerem  Boden 

leichtem  „ 

schwerem  „ 

leichtem  „ 


I 


Aus  den  obigen  Zahlen  ersieht  man  zunächst,  dass  die  Puffbohne 
(Vicia  Faba  major)  weit  proteinreicher,  dagegen  etwas  fettarmer  als 
die  Buschbohne  (Phaseolus)  ist.  Ferner  scheinen  die  Puffbohnen  auf 
schwerem  Boden  besser  zu  gedeihen,  als  auf  leichtem,  während  ein 
derartiger  Unterschied  bei  den  Buschbohnen  nicht  hervortritt.  Be- 
merkenswert ist  auch  der  bedeutende  Ertrag,  welchen  die  Saubohnen 
von  Algier  und  Theben,  sowie  die  Puffbohnen  Mazagan  und  Erfurt 
auf  schwerem  Boden  geliefert  haben. 

*)  Die  so  gefundenen  Zahlen  stimmen  mit  denjenigen ,  welche  unter 
Zugrundelegung  der  von  D  i  e  t r  i  c  h  und  König  angegebeneu  Durchschnitts- 
zahlen berechnet  sind,  meistens  recht  mangelhaft  überein. 
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ProzeaU  Gehalt  der  Trookenaabslanx  an 

Namen  der  Maissorten 

Jaune  hdtif  d'Antonina 

Sucre  rid6 

Roter  Hülmermais 

Weisser  steirischer 

Weisser  ungarischer 

Cinquantino 

Türkischer  vierzigtägiger      .... 

Canadischer  aus  Ungarn 

Bunter  Augustmais  . 

Früher  amerikanischer  Bemsteinmaiä 

Früher  Badischer 

Blanc  hätif  des  Landes 

Improved  King  Philip 

Papageienmais 

Die  Unterschiede  im  Protel'ngehalte  der  vorstehenden  Maissorten 
springen  ohne  weiteres  in  die  Angen^  da  die  Zahlen  ffir  Rohprotefn  ffir  die 
Reihenfolge  innerhalb  der  Tabelle  massgebend  gewesen  sind.  Hervorzn- 
heben  wäre  ausserdem  noch  der  hohe  Fett-,  Rohfaser-  und  Aschegehalt, 
sowie  die  Armut  an  stickstofffreien  Extraktstoffen  bei  der  Sorte  ^Socre 
rid^",  ferner  der  geringe  Gehalt  des  roten  Hühnermais  an  Rohfaser. 

KiBSlifig. 


Boh- 
protein 

StiekttoffTr. 
ExtrakUt. 

Rohfett 

;   Boh- 
{    fMer 

1.45 

AMh« 

...  _    . 
12.63 

79.23 

5.40 

1.29 

11.25 

75.96 

8.39 

230 

2.10 

ll.OG 

80.48 

5.80 

1.23 

1.43 

11.40 

81.65 

5.32 

1.58 

Ul 

9.88 

80.78 

6.21 

1.50 

1.63 

9  88 

81.26 

5.52 

1.86^ 

1.4S 

9.69 

81.22 

5.88 

1.48 

1.73 

9  50 

81.35 

6.00 

1.57 

1.5^ 

9.50 

82.67 

5.02 

1.47 

1.44 

9.19 

82.13 

5.75 

1.51 

l.e 

9.<K> 

82.45 

5.43 

1.60 

1.46 

9.00 

81.75 

6.22 

143 

1.68 

8.95 

82.47 

5.43 

1.61 

1.54 

8.69 

82.39 

5.8S 

1.69 

1.35 

Kartoffel-Anbauversuche. 

Von  Direktor  Ferd.  Janowsky^). 

Diese   Versuche,    welche    in   den   Jahren    1875—1883    zur  Aus- 
führung kamen,  waren  auf  die  Lösung  folgender  Fragen  berechnet: 

1)  Wie  wirkt  bei  gleicher  Fläche  die  Grösse  der  Saatknollen  auf 
den  Ertrag? 

2)  Welchen  Einfluss  übt  das  Schneiden  der  Knollen  und  welchen 
üben  die  Peripherieknospen  auf  den  Ertrag  aus? 

3)  Wie   wirkt  die  Fläche,   die   einer  Kartoffelpflanze   zugewiesen 
wird,  auf  den  Ertrag? 

4)  Wie   stellt   sich   der   Knollenertrag    bei    Flach-,    Kamm-    und 
Hügelkultur? 

^)    Jahresbericht   der   landw.   Landes-Mittelschule   zu   Oberhern^dorf, 
1884,  S.  50—57. 
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5)  Wie  wirken  die  verechiedenen  Dttogemittel  auf  die  Entwicke- 
loDg,  den  Ertrag  und  die  Güte  der  Kartoffeln? 

6)  Wie  stellt  sich  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Handelssorten 
in  Ernte  und  Gehalt  heraus? 

Der  Kulturboden  war  ein  lehmiger,  humoser  Sandboden  in  ebener 
trockener  Lage.  Jede  Sorte  erhielt  bei  jedem  Versuche  eine  Parzelle 
von  25  qm  zugeteilt  und  wurde  die  spezielle  Kultur  ausser  bei  dem 
Versuche  sub  4  nach  dem  Gtllich'schen  Verfahren  durchgeführt.  Die 
Setzknollen  kamen  5  cm  tief  in  den  Boden  und  wurden  alsdann  mit 
lockerer  Erde  leicht  zugedeckt;  Behackung  etc.  wurde  stets  an  einem 
Tage  gleichmässig  besorgt. 

ad  1  wurden  auf  5  Beeten  in  Reihen  bis  33  cm  Abstand  ab< 
wechselnd  je  1  ganze  Knolle  Early  Rose  von  40  ^  Gewicht  und  je 
eine  solche  von  20  ff  Gewicht  ausgelegt.  Es  ergab  sich  bei  der  Ernte, 
dass  ein  Stock  trag 


von  den  grossen  Setzknollen 
,,      ,,     kleinen  ,, 


15— 22V2  Knollen, 

8-  9V,         „ 


ad  2.  Auf  1  Beet  wurden  bei  33  cm  Entfernung  ganze  Knollen 
ä  40  ^  der  Early  Rose  gelegt;  auf  dem  2.  Beet  gleiche  Anzahl  gleicher 
Knollen,  die  nach  der  Längsachse  halbiert  waren;  auf  dem  3.  Beet 
die  obere  Hälfte  (Kronenaugen)  der  nach  der  Querachse  geteilten 
Knollen;  auf  dem  4.  Beete  ganze  Knollen,  denen  nur  die  Kronenaugen 
belassen  waren  (Peripherieaugen  ausgestochen ) 

Bei  der  am  4.  August  vollzogenen  Ernte  fand  sich  nachstehendes 
Ergebnis : 


Setsknollen 

\   Ernte  an  Knollen 

Knollen 

pr.  Staude 

Pr.  1  Joch  >) 

Beet 

Zahl 

Gewicht 
9 

Zahl 

1 

Gewicht 

feg 

:     Zahl 

1 

Gewicht  ! 

feg 

Anssaat 
Ctr. 

Ernte 
Ctr. 

1 

25 

1075 

389 

18.00 

1    15«/, 

750 

U.SO 

250.5 

2. 

25 

696 

282 

16.75 

11'/, 

500 

8.35 

233.0 

3     1 

26 

596 

322 

17.50 

in 

670 

8.35 

243.5 

4     ' 

25 

1096 

363 

18.50 

14V, 

750 

15.03 

257.4 

Dieses  Ergebnis   spricht   deutlich  für   das  Legen  ganzer  Knollen 
und  beweist,  dass  Samenersparnis  nicht  immer  Gewinn  ist. 

^)  1  ööterr.  Joch  =  57.5  a. 
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Die  ad  3  ansgeftthrten  Versuche  erhellen  ans  folgender  Uebersicbt: 


Entfernongl! 
der 
Pflanz- 
Stellen 


25 
33 
40 
50 
60 


Saat-    ; 
i  gewicht 


Gewicht 

j       per 

Gewicht  !    Knolle 

I       ^       ;        ^ 


Knollen -Ernte 


Zahl 


Ernte  pr.  Staude 


Zahl 


000 

366 

750 

318 

625 

242 

563 

285 

470 

259 

17.25 
17.25 
17.00 
17.50 
16.50 


46 
52 
70 
64 
64 


11  ^'6 

12 

ITV4 


9 


550 
770 
850 
975 
1100 


pr.  1  Joeh 

^nseaat 

Erat© 

Ctr. 

Ctr. 

13.50 

240.0 

10.43 

240.« 

8.70 

237JJ 

7.80 

243.5 

6.33 

230.0 

Bei  60  cm  Entfernung  wurde  demnach  die  kleinste  Ernte  doch 
mit  dem  grössten  Knollengewicht  erzielt.  Bei  25  cm  war  der  Saat- 
bedarf am  grössten,  die  Ernte  jedoch  nicht  höher  als  bei  30  cm 
Abstand. 

ad  4  wui'de  1  Beet,  6  qm  gross,  mit  Kartoffeln  (Early  Rose)  be- 
legt, 3  mal  behackt,  aber  nicht  behäufelt;  das  2.  gleiche  Beet  wurde 
behäufelt  (Kammkultur)  und  ebenfalls  3  mal  behackt;  das  3.  Beet 
3  mal  nach  der  Httgelkultur  behäufelt.  Die  am  4.  August  vollzogene 
Ernte  ergab: 


Knollenernte  per  Stande 


1 
2 
3 


Zahl 

15.70 

11.14 

7.C0 


Gewicht 
9 

575 
550 
750 


'  Ernte  per  Jooh 
Gesamterute    '     bei  frleichem 
pr.  6  cm        '  Saatrerbranch 
*^         ^'^       ,  (S8  cm  Abstand) 
kg  Ctr. 


22.75 

364.0 

22.00 

352.0 

29.20 

467.2 

Es  erhellt  daraus,  dass  der  mit  der  Hügelkultur  verbundene 
grössere  Arbeitsaufwand  sich  jedenfalls  rentieren  würde. 

ad  5.  Gleiche  Knollen  von  Early  Rose  wurden  am  28.  April 
ausgelegt,  nachdem  in  jedes  Pflanzenloeh  der  zugewiesene  Dünger  ge- 
legt war,  und  darauf  leicht  zugedeckt     Die  Düngung  war  folgende: 

Nr.     1     kein  Dünger, 
„      2     pro  Knolle  300  g  Stalldünger, 

„        12  „  gedämpftes  Knochenmehl, 


3a 
3b 
4a 
4b 
5a 


8  „  Spodinmsuperphosphat, 
8  „  Apatitsuperphosphat, 
8  „  Phosphoritsuperphosphat, 
8  „  Bakerguano  „ 
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Nr. 

5b 

pro 

Knolle 

V 

6a 

1) 

»7  . 

n 

6b 

» 

»J 

» 

7a 

»> 

»> 

» 

7b 

n 

>J 

JJ 

8a 

)> 

1» 

>? 

8b 

» 

H 

JJ 

8c 

?» 

>» 

»> 

9a 

»> 

?7 

J> 

9b 

>i 

JJ 

V 

10a 

» 

» 

» 

10b 

»j 

»J 

?» 

10c 

?» 

)? 

r> 

lOd 

» 

» 

» 

11 

» 

J» 

51 

12 
13 

1» 

7> 
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8  rjr  Mejillonesguanosuperphosphat, 
8  ,f  Ammoniaksuperphosphat, 
8  „  Kali  „ 

15  „  Scheidekesselschlamm, 
3  5  „  Holzasche, 

8  „  Kalimagnesia, 

8  „  schwefelsaure  Magnesia, 

8  „  Kalidünger, 

8  „  Kartoffeidünger, 

8  „  Chlordünger, 

8  „  konc.  Kalidünger, 

8  „  Stickstoffdünger, 

5  „  schwefelsaures  Kali, 

8  „  „  Kalimagnesia, 

8  „  Jauchenasche  (Asche  mit  Jauche  präpariert), 

16  „  Jauchendünger  (Asche  mit  Jauchenschlamm), 
16  „  Kompostdünger  (Senkgrubeninhalt,  Asche  und 

Torf). 

Bemerkt  wurde ,  dass  die  Stassfurter  Salze  die  Triebkraft  der 
KDollen  verzögerten,  wodurch  die  Vegetationsdauer  gekürzt  wurde. 
Einige  Knollen  trieben  gar  nicht.  Das  Kraut  der  übrigen  war  blass 
und  schwach.  Doch  waren  die  Eniten  frei  von  Schorf  wie  auch  bei 
Anwendung  von  Knochenmehl  und  Spodiumsuperphosphat.  Bei  allen 
übrigen  Düngern  (auch  bei  fehlender  Düngung  Nr.  1)  wurden  mehr 
oder  weniger  grindige  Kartoffeln  geeratet.  Die  meisten  faulen  Knollen 
fanden  sich  bei  Nr.  13. 

Bei  der  am  4.  August  vollzogenen  Enite  lieferte  Nr.  1  pr.  Staude 
10  Knollen  =  500  ff  mit  13.2%   Stärke. 

Höhere  Ernten  ergaben: 

Nr.  2    mit  -7.5  Knollen  =  601  ^r      |      Nr.    9a  mit    8.7  Knollen  =  700  g 

„  3a    „  11.5        „        =  728  „ 

„  6  a    „  7  6        „        =  620  „ 

.,  7a    „  9.7        „        =  616  „ 

„  8c    „  10.7        „        =  840  „ 

Geringere  Ernten  gaben: 

Nr.  3  a  mit  6.5  Knollen  =  420  (j/ 
„    5b     „9  „        =  504  „ 

„     7  b    „     6.5  „         =  478  „ 

„    Sa    „     6  „        =  392  „ 

„     8  b     „     7.5  „         =  280  „ 

Gleiche  Ernten  mit  Nr.  1  gaben  Nr.  4  a  mit  8  Knollen,  4  b  mit 
8.7  Knollen   und   6  b   mit  6  Knollen    pr.  Staude.    —   Der  Stärkemehl- 


„     10  d 

„     10 

»» 

«=  635 

„  11 

„      10.5 

71 

=  635 

„     12 

„     112 

11 

=  635 

1        ,.     13 

»      9 

11 

«=  635 

Nr.  9  b  mit  5  Knollen  ==  224  g 

„  10a     „    4  „  =  240  „ 

„  10  b     „     6.6  „  =  448  „ 

„  10c     „     7  „  =  465  „ 


Digitized  by  LjOOQ IC 


840 


Pflanxenprodtiktion, 


[December  1885. 


gehalt  blieb  überall  gegen  Nr.  1  zurttek,  am  meisten  bei  9  a,  10  b,  10  c, 
lOd,  8  a,  9  b,  10  a  in  dieser  Folge. 

ad  6  wurden  53  Soi*ten  auf  3'  breiten  Beeten  nach  der  Grülicb'schen 
Methode  angebaut  und  am  14.  Oktober  geemtet.  Den  8  fachen  Ertrag 
als  Norm  angenommen,  übertrafen  denselben. 


Early  Gem.   .    .    m 

10  fächern  Ertr. 

Prolific      .     .    .    m 

25  ft 

ichem 

i  Ertr. 

RedskinFlourball  „ 

52V, 

» 

»» 

Eye  Carpenter.    „ 

35 

»» 

^ 

Fr.  weisse  Rosen  „ 

9V. 

}) 

»1 

Early  Goodrich    „ 

19 

•> 

n 

Peaehblow     .    .    „ 

10 

>i 

»> 

Lübenauer  frühe. 

Garnet  Chili  .     .    „ 

27 

V 

f> 

weisse  runde.    „ 

21 

»» 

•♦ 

Seed  odGleason    „ 

38 

fi 

V 

Lübenauer  frühe, 

Calico    .    .    .    .    „ 

20 

»» 

» 

blaue  runde  .    „ 

10 

>» 

» 

Van  der  Veer    .    „ 

46 

>» 

»J 

Louisd'or-Kart.     „ 

9 

1» 

»» 

Paters. Victoria  .    „ 

12 

» 

1> 

Bisquit      .    .    .    „ 

15 

» 

»t 

Weisse   Sieben- 

Wachs.     .    •    .    „ 

\S 

II 

» 

haeusera.Nassau  „ 

35 

» 

»J 

The  Ash  top 

" 

Sachs.  Zwiebel  .    „ 

16 

it 

» 

flake.    .    .    .    „ 

15 

n 

w 

Frührote  Märkische,, 

14 

V 

»> 

PrinzFriedr.Karl  „ 

22 

?» 

rt 

Dabersche      .    .    „ 

15 

J? 

»» 

Bouch^'s  Sämling  „ 

25 

»» 

n 

Early  Rose    .    .    „ 

22 

»> 

•> 

Bowinia    .    .    .    ,i 

21 

n 

?' 

Late  Rose     .    .    „ 

19 

»> 

« 

Riesen  marmont   „ 

30 

fi 

u 

Climax  .    .    .    .    „ 

21 

ti 

» 

Riesen  Sand     .    „ 

32 

V 

11 

Blauschal.  Rum- 

Weisse  Amerik.    „ 

11 

11 

r 

melsheiner      .    „ 

13 

» 

» 

RusticoatPinkeye  „ 

34 

n 

»1 

Lapstone  Kidney  „ 

11 

n 

V 

Mammuth.    .    .     „ 

26 

j» 

-     n 

Harrison  .    .    .    ,, 

29 

)» 

>» 

Heiligenstädter     „ 

38 

f> 

t> 

Excelsior  .    .    .    „ 

17 

>» 

JJ 

Stolz  von  Chili     „ 

10 

»» 

ti 

Jakson  White  .    „ 

9 

» 

V 

Chardon   :    .    .    „ 

10 

»» 

»> 

The  king  of  the 

Gr.  Futterkart.     „. 

38 

>» 

t* 

earlies   .    .    .    „ 

21 

1) 

n 

Unter  der  genannten  Norm  blieben 

Snowflake  .    .    .    m.  6fachem  Ertr. 
BrownelrsBeauty     „    2      „  ,, 

Extra  early  Vermont,,    7      „  „ 

Comptons  Surprise  „    5      „  „ 

Varigated  Golden 
<^em „     li/j  „ 


White  Peaehblow    m.  5  fächern  Ertr. 

Peerless  ....?>  ^      »  >? 

Paterson's  blaue 

Nieren .    .     .    .    »  3      „  „ 

Lercheneier      .    .    „  3      „  ,. 

Dalmahoy    .    .    .    „  6      „  „ 


Der  Stärkegehalt  wai-  sehr  wechselnd.  Die  Mehrzahl  zeigte 
13-16%.  Den  geringsten  Gehalt  von  11.5%  hatten:  Stolz  von  Chili 
und  Chardon ;  den  höchsten:  Climax  mit  20.5%,  weisse  Siebenhaueser 
und  Heiligenstädter  mit  18.5%,  Sächsische  Zwiebel  mit  18.25,  Kuafi- 
coat  Pinkeye  mit  17.75%  und  Patersons  Victoria  mit  16.75%. 

(298)  B.  SohoUe. 
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Aussaat  und  Ertrag  angewelkter 
Kartoffeln  im  Vergleich  zu  den  im  frischen  Zustand  gelegten. 

Von  Georg  Andrae  -  Limbach  *). 

Bereits  im  Jnliheft  dieser  Zeitschrift  berichteten  wir  über  Versuche 
des  Verfassers,  welche  einen  erheblichen  Einflnss  der  Höhe  der  Ab- 
welktemperatur auf,  den  Gewichtsverlust  und  namentlich  nachwiesen, 
dass  bei  verwundeten  Kartoffeln  das  Anwelken  in  einer  kürzeren  Zeit 
verläuft,  und  der  Gewichtsverlust  wesentlich  höher  ist,  als  bei  heilen 
Kartoffeln.     Weitere  Versuche  ergaben  Folgendes: 

Die  im  geritzten  Zustande  angewelkten  Kartoffeln  gingen  ca.  6  Tage 
früher  auf^  als  die  daneben  liegenden  frischen,  die  Entwicklung  war 
nicht  sehr  unterschiedlich. 

Von  den  angewelkten,  nicht  geritzten  Champions,  Aurora  und 
Andersen  gingen  nur  4%  auf,  die  anderen  96%  verfaulten  im  Boden, 
hatten  die  Keimkraft  verloren  I 

Die  angewelkten,  nicht  geritzten  Achilles  dagegen 
gingen  vollständig  aufl 

Die  geritzten,  abgewelkten  Kartoffeln  gingen  bei 
allen  4  Sorten  vollzählig  auf,  dieselben  hatten  also  nicht  ge- 
litten bei  dem  Anwelken. 

Ernte   am  30.  Oktober: 

Grösse  der  Ver-        Geerntete  ^^  eh^**' 

Sorte                               sachsparzelle  Menge  wro   Äa 

qm  Pfd.                       Ctr. 

frische  Achilles 389.0  1938  498 

gewelkte    , 389.0  1885  484 

frische  Champions      79.2  365  461 

geritzte,   gewelkte  Champions      79.2  162  204 

frische  Aurora 85.5  566  662 

geritzte,  gewelkte  Aurora  .    .      85.5  532  622 

frische  Achilles 77.7  476  612 

geritzte,  gewelkte  Achilles      .      77.7  434  558 

frische  Andersen 95.3  631  662 

geritzte,  gewelkte  Andersen  .      95.3  446  468 

An  den  Stöcken  der  angeritzten  Kartoffeln  hingen 
mehr,  aber  bedeutend  kleinere  Kartoffeln. 

Die  vorstehenden  Zahlen  lassen  nach  dem  Verfasser  mit  grösster 
Deutlichkeit  Folgendes  erkennen: 

1)  Zeitschrift  f.  Spiritus-Industrie,  9.  Jahrg.  1885,  Nr.  8,  S.  58. 

Centralblatt.    December  1885.  59 
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,,1.  dag  Anwelken  der  Kartoffeln  bei  höherer  Temperatur  ißt  sehr 
gefährlich,  denn  heile  Kartoffeln  verlieren  dabei  sehr  leicht  die 
Keimkraft ; 

2.  die  geritzten  Kartoff^eln  sind  widerstandsfähiger  gegen  höhere 
Wärmegrade  als  die  nicht  geritzten; 

3.  eine  Einrichtung  im  Grossen  zum  Anwelken  der  Saatkartoffeln 
bei  höheren  Wärmegraden  ist  zu  verwerfen,  weil  sie  gefährlich  ist; 
die  Erträge  mögen  vielleicht  manches  Jahr  höhere  sein,  sind  aber  so 
ungewiss,  so  schwankend,  dass  die  Einrichtung  einer  eigenen 
Anlage  für  diesen  Zweck  nicht  ratsam  ist; 

4.  das  gute  Konserviren  der  Saatkartoffeln  im  Winter  und  das 
Verhüten,  dass  solche  überhaupt  vor  dem  Auslegen  lange  Keime  be- 
kommen, sodann  das  Abwelken  derselben  durch  die  Luft  ist  vollständig 
genügend,  und  es  ist  mithin 

5.  die  Praxis  bereits  auf  dem  richtigen  Wege  der  Saatkartoffel- 
behandlung. 

6.  Das  Lagern  angewelkter  Kartoffeln  im  grossen  Massstabe, 
welches  in  der  Praxis  unvermeidlich  wäre,  da  grosse  Quantitäten  Kar- 
toffeln anzuwelken  die  Zelt  von  Monaten  erfordern  würde,  ist  unaus- 
führbar und  verlustbringend. 

7.  Die  Vorschläge  des  Herrn  Professor  Dr.  Wo  11  ny  zur  Erhöhung 
der  Kartoffelernte- Erträge  durch  Anwelken  der  Saatknollen  sind  für 
die  Praxis  nicht  empfehlenswert'*.  d.  Bed. 


lieber  das  Dörren  der  Saatzwiebeln. 

Von  Prof.  Dr.  E.  Wollny»). 

Das  Aufbewahren  der  zum  Ausstecken  bestimmten  Zwiebeln  in 
Säcken  oder  Netzen  in  der  Nähe  des  geheizten  Ofens  ist  bei  Gärtnern 
ein  alter  Brauch,  f jedoch  ist  Langethal  der  erste,  welcher  dieses 
Verfahren  dahin  erklärt,  dass  hierdurch  die  Zwiebeln  das  Vermögen 
Stengel  zu  -treiben ,  verlieren,  während  die  Blätter  um  so  geiler,  die 
Erntezwiebeln  um  so  grösser  werden. 

Zu  dem  von  C.  Kraus  im  Jahre  1880/81  ausgeführten  Versuche 
wurde  im  Oktober  eine  Partie  Zwiebeln  von  verschiedener  Grösse  aus- 
gewählt.    Die   stärksten    hatten   eine  Grösse,   in   der  man  gewöhnlich 

^)  Oesterreichisches    landwirtschaftliches   Wochenblatt,    XL  Jahrffane 

1885,  Nr.  39.  p.  346—347. 
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gedorrt 

frisch 

grosse  Zwiebeln 

9 
.     82.16 

9 

87.67 

mittlere        „ 

.      25.38 

28.64 

kleine           ,, 

.        4.07 

4.75 
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Zwiebeln  zur  Samengewinnung  verwendet,  die  kleinsten  wären  als  Steck- 
zwiebeln verwendbar  gewesen.  Jedes  Grössensortiment  wurde  in  zwei 
Teile  geteilt,  deren  einer  in  einer  ungedeckten  Pappschachtel  in  ein 
während  des  Winters  nicht  geheiztes  Zimmer  gebracht  wurde,  während 
der  andere  in  einen  Sack  kam,  der  neben  einem  geheizten  Ofen  auf- 
gehängt wurde. 

Bei  beiden  Abteilungen  trieben  über  Winter  die  Blätter  der 
grösseren  Zwiebeln  aus,  bei  den  kaltgehaltenen  sehr  viel  stärker  als 
bei  den  im  Sacke  befindlichen. 

Im  Frühjahre  wurde  aus  beiden  Reihen  eine  Anzahl  grosser,  mittel- 
grosser  und  kleiner  Zwiebeln  von  möglichst  [gleicher  Grösse  mit  mög- 
lichst wenig,  im  Uebrigen  gleich  entwickelten  Achseltrieben  ausgesucht. 

Das  Durchschnittsgewicht  betrug: 

im  Herbst  des 

Jahres  vorher 

•  9 

174.10 

34.37 

•  5.23 

Eine  zweite  Versuchsreihe  bildeten  7  Stück  Zwiebeln  im  Gesamt- 
gewichte von  255.5  g,  welche  bei  der  Ernte  im  Jahre  1880  an  der 
Südseite  einer  Mauer  liegen  geblieben  waren  und  hier  ohne  allen  Schutz 
den  allerdings  grösstenteils  milden  Winter  1880/81  zubrachten. 

Erst  Mitte  April  wurden  sie  aufgenommen.  Zu  dieser  Zeit  waren 
deren  Schalen  runzelig  geschrumpft,  die  Laubblätter  aber  hatten  stark 
getrieben  und  waren,  die  welKen  Spitzen  abgerechnet,  prall  und 
dunkelgrün. 

In  den  ersten  Entwickelungsstadien  zeigten  sich  zwischen  den 
grossen  gedörrten  und  nicht  gedörrten  Zwiebeln  erhebliche  Unterschiede; 
bei  ersteren  blieb  das  Wachstum  der  Blätter  wesentlich  zurück,  sie 
schössen  nicht,  während  letztere  sämtlich  mit  ein  bis  zwei  Blüten- 
schäften versehen  waren.  Bei  den  mittelgrossen  und  kleinen  Zwiebeln 
zeigte  das  DöiTen  fast  gar  keine  Wirkung  auf  das  Wachstum.  Die 
Pflanzen  der  zweiten  Reihe  zeigten  ebenfalls  Schäfte. 

Anfangs  Juni  wurden  die  Blätter  der  gedörrten  grossen  Zwiebeln 
erheblich  länger  als  die  der  nicht  gedörrten;  die  Schosse  der  ersteren 
(bei  zwei  Pflanzen)  aber  blieben  schwächlich.  Am  11.  Juni  hatten  die 
mittelgrossen  frischen  Zwiebeln  sämtliche  Schäfte  entwickelt;  von  den 
präparierten  Zwiebeln  hatte  nur  ein  Exemplar  geschosst.  Am  15.  Juni 
stellte  sich  die  Entwicklung*^ wie  folgt; 

59* 
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Zahl  der    |  %J^"    Blattlange 
Schäfte 


Schäfte 


Grosse  Zvnebeln,  gedörrt 

„  „         nicht  gedörrt      .... 

Mittelgrosse  Zwiebeln,  gedörrt    .... 

„  „  nicht  gedörrt     .     . 

Kleine  Zwiebeln,  gedörrt 

„  „         nicht  gedörrt 

Versuchsreihe  II .     . 

'  Am  24.  Juni  zeigten  sich  bei  den  grossen  gedörrten  Zwiebeln 
noch  zwei  Exemplare  gesehosst.  Weiterhin  begannen  die  Blattbüschel 
der  nicht  geschossten  Pflanzen  an  der  Basis  zu  erschlaffen  und  sich 
umzulegen.     Am  28.  Juli  wurden  geerntet: 


2 

41 

54 

33               75 

34 

1               65 

69 

tämmtUch  gesehosst 

41 

3 
17 

70 

"~~ 

Ungeschosste  Zwiebeln 

pro  Pflaoxe 

im  Diirchschnitt 


Zahl 


Gewicht 
9 


Grosse  Zwiebeln,  gedörrt 

„  „  nicht  gedörrt    .    .    . 

Mittelgrosse  Zwiebeln,  gedörrt     .    .    . 

„  „  nicht  gedörrt  . 

Kleine  Zwiebeln,  gedörrt 

„  „  nicht  gedörrt  .  .  . 
Versuchsreihe  II 


3.6 

218.3 

0.6 

— 

1.8 
i         1.0 

220.1 
/     aUe 
Xgeschosst 
63.6 

0.8 

53.7 

1         0.3 

— 

Zahl  der 
Schäfte 


9.0 
80.5 
15.3 
83.2 

13.3 
90.A 


^ach  diesen  Versuchen  besteht  der  Erfolg  des  AusdöiTens  zunächst 
bei  grossen  Zwiebeln  darin: 

1)  Dass  die  Wachstumsfähigkeit  gewisser  Organe 
erheblich  vermindert,   zum  Teil  ganz    unterdrückt  wird. 

2)  Die  Verminderung  oder  Aufhebung  der  Wacbs- 
t umsfähigkeit  der  Zwiebelachsen  hat  eine  ungewöhn- 
liche Förderung  des  Wachstums  der  Laubblätter  im 
späteren  Stadium  zur  Folge. 

3)  Aus  derselben  Ursache  hat  sich  auch  die  Be- 
stockung  verstärkt,  allerdings  in  nicht  sehr  beträcht- 
lichem Grade. 

Bei  mittelgrossen  Saatzwiebeln  fällt  in  Uebereinstimmung  mit 
der  während  des  Dörrens  weniger  fortgeschrittenen  Blätterentwicklnng 
die  anfängliche  Periode  kümmerlichen  Blattwuchses  weg,  wohl  aber  ist 
auch  hier  die  Fähigkeit  zur  Schaftbildung  grösstenteils  unterdrückt,  da- 
für der  Blattwuchs  gefördert. 
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Bei  kleinen  Zwiebeln  zeigte  sich  die  Dörrung  von  gerir 
Einflufis ;  es  konnte  dies  wohl  auch  deshalb  nicht  sein,  weil  die  Ni 
zur  Schaftbildung  bei  diesen  an  sich  schon  eine  geringe  ist.  Imi 
aber  wurde  dieselbe  durch  das  AusdöiTcn  ganz  verhindert,  wi 
von  den  früheren  Zwiebeln  13.3%   schossten. 

Demnach  war  bei  den  grössten,  in  normalen  Fällen  am 
testen  schossenden  Zwiebeln  die  verzögernde  oder  hemmende 
flussung  am  allerausgiebigsten. 

In  praktischer  Beziehung  erweist  sich  das  DöiTen  der  Z^ 
als  sehr  vorteilhaft^  selbst  in  trocknen  Lagen  und  Jahrgängen 
Zwiebeln   jeder  Grösse    vermindeii;    sich   die   lästige   Erscheinun 

SchoSSenS.  Brunnen 

Versuche  über  die  Ernährung  der  Obstbäume. 
Von  Dr.  F.  Tschaplowitz  ^). 

Verfasser  stellte  am  königl.  pomologischen  Institute  zu  P] 
Versuche  mit  Obstbäumen  von  verschiedenen  Altersstadien  zi 
Zwecke  an,  um  über  die  hierbei  zulässigen  Dosen  einige  Anhalts] 
zu  gewinnen. 

Versuch  I  wurde  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  junge  Aepft 
linge  in  möglichst  gleichmässigen  Exemplaren  zur  Zeit  als  8i( 
gärtnerischen  Betriebe  entsprechend  in  die  Edelschule  verpflanzt  t 
konnten,  in  zwei  Liter  fassende  Glasgefässe  eingestellt  resp.  angc] 
und  in  vier  Reihen  formiert  wurden. 

Die  erste  Reihe  —  17  Stück  —  erhielt  die  gewöhnliche  tl 
Erde  der  dortigen  Baumschulen  und  dabei  steigende  Mengen 
Nährstoffgemisches  von  4  Teilen  Kalknitrat,  1  Teil  Kalkphi 
1  Teil  MagnesiuiÄsulfat  und  1  Teil  Kaliumnitrat.  Vier  Exempls 
hielten  je  5  ^,  4  Exemplare  10  ^r,  4  Exemplare  20  g  und  5  der 
blieben  ungedüngt. 

Die  zweite  Reihe  erhielt  dieselbe  Erde,  nachdem  diese  j 
vorher  durch  Auswaschen  grösstenteils  von  Thon  befreit  war. 

Die  dritte  Gruppe  erhielt  (in  der  gewöhnlichen  Baumschi 
einseitige  Nährstoffzufuhr,  wobei  die  einzelnen  Salze  in  stei§ 
Mengen  von  5,  10  und  20  g  verwendet  wurden. 

Die  zwölf  Exemplare  der  vierten  Gruppe  kamen,  nachde 
Wurzeln   derselben  durch    vorsichtiges  Einweichen   und  Abwasche 

V  Gartenzeitung,  1885,  IV.  Jahrg.,  Nr.  34,  p.  39S— 401. 
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Wasser  von  Erde  gereinigt  worden  waren,  in  Nährstoftldsnng  von  der 
oben  angegebenen  Mischung  (unter  Zusatz  von  Eisenphospbat) ,  aber 
von  steigender  Konzentration  —  von  0.1 — 5%.  Hierbei  liessen  sich 
blos  diejenigen  Exemplare  erhalten,  welche  in  ein  zebntelprozentäge 
Lösung  eingestellt  worden  waren,  während  die  anderen  nach  mehreren 
Tagen  oder  auch  nach  längerer  Zeit  schwarze  Flecken  an  den  jungen 
Blättern  zeigten. 

Von  der  ersten  Gruppe  erhielten  sich  am  besten  diejenigen,  welche 
5  g  Nährstofifmischung  erhalten  hatten,  dann  folgten  die  ungedOngten, 
die  übrigen  starben  jedoch  früher  oder  später  ab. 

Die  fünf  Exemplare  der  zweiten  Gruppe  (in  ausgewaschener  Erde) 
gediehen  sichtlich  besser  als  die  fünf  Exemplare,  welche  in  die  thon- 
haltige  Erde  angepflanzt  worden  waren,  während  die  Exemplare  der 
dritten  Gruppe  (einseitige  Nährstoflfgabe)  am  Ende  der  Vegetation  ein 
noch  minder  gutes  Aussehen  zeigten. 

Als  Resultat  dieses  Versuchs  ergiebt  sich,  dass  für  Bäumchen  dieser 
Entwicklungsperiode  eine  Nährstofflösung  von  0.1%  schon  hoch  ge- 
griffen ist,  und  dass  die  Mengen  von  Nährstoffen,  welche  die  in  die 
Erde  gepflanzten  erhielten,  von  5  ^  an  auch  zu  hoch  bemessen  waren, 
wobei  jedoch  noch  nicht  entschieden  ist,  ob  nicht  dieselbe  Dosis  in 
einem  späteren  Stadium  derselben  Vegetationsperiode;  also  im  Sommer, 
etwa  im  Juli  den  Bäumchen  zugeführt,  bessere  Resultate  ergeben 
hätte. 

Versuch  IL  Zwanzig  zweijährige  Apfelwildlinge  wurden  am 
15.  April  1882  in  leichte,  aus  Frühbeeten  ausgeräumte  und  mit 
^/lo  V^'«  ^^^^  gemischte  Erde  in  Töpfe  eingepflanzt  und  am  30.  April 
durch  Einspitzen  (mit  Orleans  -  Reinette)  veredelt  Zehn  Stück  er- 
hielten von  da  an,  so  oft  die  Erde  trocken  wurde,  nur  destilliertes 
Wasser^  die  zehn  anderen  0.1  %  ige  Nährstofflösung.  Es  ergab  sich  im 
Herbst,  dass  die  ersteren  längere  Triebe  entwickelt  hatten,  als  die 
letzteren. 

Versuch  IIL  Derselbe  Versuch  wm'de  1883  mit  auf  Quitten  ver- 
edelten Birnen  wiederholt  mit  der  einzigen  Abänderung,  dass  die  mit 
Nähratoffen  zu  versehenden  dieselben  erst  vom  Juli  ab  erhielten. 

Der  Erfolg  stand  nunmehr  auf  Seite  der  Düngung. 

Versuch  IV.  Seit  dem  Jahre  1880  wurden  auch  mit  einer  grös- 
seren Anzahl  10  bis  20  jähriger  Apfel-  und  Birnbäume  Versuche  an- 
gestellt. Die  Bäume  erhielten  teils  einseitige  Nährstoffzufuhr  ^  teils 
pro  Baum  eine  Düngung  von  50  g  Phosphorsäure^  60  g  Stickstoff  und 
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70  g  Kali  und  zwar  die  eine  Hälfte  im  Frühjahr,  die  andere  im  Juli 
oder  August. 

Die  Ausführung  geschah  in  der  Weise,  dass  am  Rande  der  Baum- 
scheibe ein  sechs  bis  neun  Zoll  tiefer  Graben  ausgeworfen,  auch  die 
Erde  der  Baumscheibe  überhaupt  grösstenteils  abgehoben,  dann  das 
feinpulverige  Düngemittel  eingestreut  —  vprtjugsweise  in  den  Graben  — 
und  zwei  Giesskannen  Wasser  darüber  gegossen  wurden;  der  benach- 
barte Vergleichsbaum  —  von  gleichem  Alter  und  Grösse  —  erhielt 
unter  Anwendung  des  gleichen  Verfahrens  nur  zwei  Giesskannen 
Wasser. 

Als  Nährmittel  dienten  Ealiumsulfat  (mit  50%  Kali),  Spodium- 
superphosphat  (mit  14%  löslicher  Phosphorsäure) ,  Ammonsulfat  (mit 
20%  Stickstofif)  oder  Chilisalpeter  (mit  15.5%  Stickstoff). 

Das  Ergebnis  des  ersten  Jahres  war,  dass  nachweisbarer  oder 
sichtlicher  Schaden  nirgends  zu  bemerken  gewesen,  die  Dosis  also  nicht 
zu  hoch  gegriffen  war. 

Mit  Superphosphat  waren  acht  Stück  gedüngt  worden,  von  diesen 
hatten  sechs  Exemplare  teils  dunklere,  teils  mehi*  und  grössere  Blätter^ 
teils  längere  Triebe,  teile  dunklere  Blätter  und  längere  Triebe  ent- 
wickelt als  ihre  Vergleichsbäume,  während  die  beiden  anderen 
£xemplai*e  keine  Unterschiede  erkennen  Hessen.  Mit  Ammonsalz 
waren  sieben  gedüngt  worden ;  es  zeigten  sich  bei  fünf  Exemplaren  die- 
selben Erscheinungen.  Mit  Chilisalpeter  waren  fünf  gedüngt  worden,  wovon 
dieselben  die  charakteristischen  Merkmale  zeigten.  Von  den  drei  mit 
Ealiumsulfat  gedüngten  Bäumen  zeigte  nur  einer  die  Einwirkung 
desselben. 

Die  Notierungen  im  nächsten  Frühjahr  ergaben  bei  den  mit 
Phosphorsäure  gedüngten  das  gleiche  Verhalten;  von  den  mit  Ammon 
gedüngten  standen  jedoch  nur  vier  besser,  während  beim  Kali  jetzt 
zwei  ein  besseres  Wachstum  erkennen  Hessen.  Ebenso  die  mit  Chili- 
salpeter gedüngten. 

Aus  diesen  Ergebnissen  ist  zu  schliessen,  dass  der  Boden  sehr 
verschieden  und  im  allgemeinen  arm  an  Nährstoffen  ist. 

Am  meisten  scheint  er  der  Phosphorsäure,  minder  des  Stickstoffs 
und  in  noch  geringerem  Grade  des  Kalis  zu  bedürfen.  Aus  diesen 
Gründen  erhielten  die  Bäume  im  April  1882  alle  gleichmässig  200  g 
des  obigen  Superphosphates.  Die  Notierungen  im  Mai  und  dann  wieder 
im  August  gaben  an,  dass  von  23  gedüngten  Bäumen  zunächst  15;  dann 
18  in  den  oben  angegebenen  Merkmalen  hervoiiraten. 
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Im  Jahre  1883  wurden  dieselben  Bäume  mit  einer  YollgtäDdigen 
Düngung  versehen.  Jeder  Baum  erhielt  126  y  Spodiumsuperpbospbat, 
133  ff  Chilisalpeter  und  56  <;  Ealiumsulfat. 

Die  Notierungen  im  Juni  ergaben,  dass  von  den  23  gedüngten 
BäuraeQ  acht  Stück  mehr  Blüten  angesetzt  hatten  und  im  September, 
dass  neun  Bäume  mehr  oder  in  einem  Falle  grössere  Früchte  trugen 
als  ihre  Vergleichsbäume. 

Versuch  V.  Im  Jahre  1884  hatten  diejenigen  der  Topfbäumchen 
des  zweiten  Versuches  (Orleans  -  Reinette) ,  welche  Nährstoffe  erhalten 
sollten,  dieselben  nur  im  Juni  und  Juli  erhalten.  Es  zeigte  sich,  dass 
am  Schlüsse  der  Vegetationsperiode  dieselben  zwei  kürzere  aber  dickere^ 
kräftigere  Triebe  entwickelt  hatten,  als  die  anderen,  welchen  war 
destilliertes  Wasser  gegeben  worden  war. 

Als  Grcsamtresultat  lässt  sich  anführen,  dass  für  junge  bis  mehr- 
jährige Bäumchen  bei  Anwendung  von.  trocknen  Salzen  Mengen  von 
3  bis  6  ff  pro  Exemplar,  im  Giesswasser  dagegen  etwa  1  ff  pro  / 
(im  späteren  Altersstadium  wohl  etwas  mehr)  gegeben  werden  kann. 
Bei  Früchte  tragenden  Bäumen  dürfen  jedoch  wohl  40  bis  200  ^,  be- 
sonders, wenn  man  sie  in  Raten  giebt,  pro  Stamm  angewendet  werden. 
Verfasser  hält  ferner  den  Schluss  für  erlaubt,  dass  Nährstoffzufühmngeii 
im  Juni,  besonders   aber  im  Juli  von   grösserem  Nutzen  sind,  als  im 

Frühjahr.  Brunnemaan. 

Zur  Champignonkultur. 
Von  C.  Niessing  und  Prof.  C.  0.  Harz. 

lieber  die  Kulturbedingungen  im  allgemeinen  äussert  sich  der 
erstgenannte  Verfasser^).  Hiernach  ist  Pferdedünger  nicht  unbedingt 
notwendig  zur  Kulturanlage,  sondern  es  können  dazu  auch  wahrschein- 
lich andere  stickstoffreiche  'Substanzen  dienen.  Unerlässlich  ist  eine 
beständig  gleichmässige  Temperatur  nicht  unter  7— 8®  R.  und  Feuch- 
tigkeit sowohl  im  Pilzbeete  als  in  der  umgebenden  Luft.  Die  Be- 
feuchtung geschieht  am  besten  von  unten  derart,  dass  eingelegte  enge 
Drainröhren  mit  Nährsalzen  versehenes  Wasser  zuftlhren.  Festgedrttckte 
Beete,  nicht  zu  strohiger  Dünger,  mineralhaltige,  nicht  zu  poröse  Elrde 
und  Bedeckung  der  Beete  hemmen  eine  zu  schnelle  Aufsaugung  des  Zuflnss- 
wassers.  Der  zu  verwendende  Pferd^dünger  wird  vor  dem  Fermentiaren 
zweckmässig  mit  gutem,  säurefreiem  Torf,  welcher  kein  Schwefeleisen 

*)  Gartenzeitung,  III.  Jahrg.  18S4,  Nr.  32,  S.  374—377. 
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oder  Eisenoxyd ol  enthalten  dai'f,  gemengt,  wodurch  man  einer  Ver- 
flüchtigung von  Ammoniak  vorbeugen  kann.  Die  präparierte  Erde 
empfangt  in  Rücksicht  auf  das  grosse  Nährstoflfbedürfnis  der  Pilze 
noch,  eine  Düngung  mit  Asche,  Kainit,  Dttngergips,  Phosphate,  Chiii- 
salpeter^)  und  anderen  künstlichen  Düngemitteln. 

Einige  neue  bis  jetzt,  wie  es  scheint,  noch  unbekannt  gewesene 
Feinde  der  Champignonkultm-en  beobachtete  Prof.  Dr.  C.  0.  Harz% 
Dieselben  gehören  zu  den  Poduriden  und  Sciaren.  Von.  erateren ,  den 
Poduriden  oder  Springschwänzen  fanden  sich  5  Arten  in  den  Champignon- 

knlturen : 

Lipura  ambulans  Burm,    Springapparat  fehlt. 
Achorutes  murorum  Gerv.  \ 

Isotoma  (Cyphoderus  N.)  pulex  Gerv.     Springapparat 
Isotoma  (Dcsoria)  cinerea  Nie.  vorhanden. 

Degeeria  nigromaculata  Nie. 

Alle  diese  Tiere,  von  denen  die  dritte  flohartig  springende  Art 
Isotoma  pulex  die  gefährlichste  sein  soll,  benagen  unermüdlich  Tag  und 
Nacht  die  jungen  Fi'uchtansätze,  selbst  das  Mycel.  Noch  ehe  die 
Fruchtträger  über  der  Erdoberfläche  erscheinen  oder  während  sie 
scheinbar  gesund  ihren  Züchter  erfreuen,  haben  diese  Feinde  ihre 
Minierarbeit  im  Innern  begonnen  und  wenige  Stunden  genügen,  selbst 
die  grössten  Exemplare  zu  verzehren  oder  doch  verkaufsuntauglich  zu 
machen.  Die  Frage  nach  der  üeberführung  dieser  Tiere  in  die  Beete 
beantwortet  Vei*fasser  dahin,  dass  dieselben  sich  besonders  häufig  auf 
Düngerstätten  befinden  und  mit  dem  Dünger  meist  importiert  werden. 
Jeder  Dünger,  in  welchem  sie  sich  finden,  ist  für  Champignonzuchten 
unbrauchbar.  Auf  Dungstätten,  die  reinlich  gehalten  und  öfters  des- 
infiziert werden,  halten  sich  die  Tiere  nicht. 

Die  Sciara- Arten ,  von  denen  2  nämlich  Sciara  bicolor  Mg.  und 
Sciara  solani  Wimm.  gefunden  wurden,  sind  kleine  Mücken,  den  be- 
kannten Stechmücken  und  Schnaken  nahe  verwandt  Diese  Tiere 
vermehren  sich  in  unglaublicher  Menge  und  ihre  Larven  vertilgen  in- 
nerhalb kurzer  Zeit  die  Pilzfrüchte  samt  dem-Mycelium. 

Gegen  diese  beiden  Arten  von  Feinden  giebt  es  nur  ein  wirk- 
sames Mittel,  nämlich  die  Dämpfe  des  Schwefelkohlenstofls ,  welche 
Verfasser  nach  folgendem  Verfahren  in  Anwendung  brachte :  Der  ganze 

^)  Mit  Chilisalpeter  sollen  nach  einer  Bemerkung  der  Redaktion  des 
genannten  Blattes  anderwärts  üble  Erfahrungen  gemacht  worden  sein. 

*)  Zeitschrift  des  landwirtschaftlichen  Vereins  in  Bayern,  74.  Jahrgang 
1884,  S.  209-213. 
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In  sich  abgeschlossene  Raam,  in  welchem  sich  die  Kultaren  befanden, 
wurde  vollkommen  geleert.  Nach  möglichst  hermetischem  Verschlusse 
aller  Fenster,  Thüren  und  Ritzen  wurden  sodann  einige  Kilogramme 
(auf  120  Kubikmeter  Raum  b—ßkff)  Schwefelkohlenstoff  in  flachen 
Schalen  aufgestellt  und  darin  2  Tage  belassen.  In  ähnlicher  Weise 
wurde  auch  die  herausgeschaffte  Düngererde  behindelt.  Es  wurde 
daraus  eine  Pyramide  geformt,  diese  festgeklopft  und  darauf  von  der 
Spitze  bis  zum  Boden  mit  einem  Stabe  durchbohrt  In  dieses  Lfoch 
wurden  einige  Kilogramm  Schwefelkohlenstoff  gegossen^  und  nach  dem 
Verstopfen  des  Loches  das  Ganze  einige  Tage  liegen  gelassen.  Auf 
diese  Weise  wurden  sowohl  im  Kulturräume  als  in  der  Kulturerde  alle 
die  genannten  Feinde  des  Champignons  vertilgt. 

Soll  die  Champignonbrut  desinfiziert  werden,  so  wird  dieselbe  bei 
ca.  12^C.  eine  Stunde  lang  unter  einer  Glasglocke  mit  Schwefelkohlenstoff- 
dämpfen in  Berühining  gebracht.  Die  Lebenskraft  des  Mycels  leidet 
durch  diese  Behandlung  nicht  j2io.  211)  b.  schuiae. 


Zur  Bekämpfung  der  Kartoffelkrankheit. 

Von  Prof.  Marek-Königsberg  *). 

Verfasser  unternahm  in  diesem  Jahre  mit  46  Kartoffelsorten  Ver- 
suche und  fand  bei  denselben  eine  wechselnde  2kihl  von  0  bis  83.9^ 
erkrankter  Kartoffeln. 

Bei  den  Versuchen  die  mit  diesen  Sorten  auf  verschiedenem  Boden 
angestellt  wurde,  war  der  Grad  der  erkrankten  Kartoffelzahl 

bei  dem  Sandboden 14  3%, 

„      „      Moorboden 26.1%, 

„      „      gekalkten  Lehmboden   .    .  33.2%, 

„      „     Humusboden 33.6%, 

„       „      Thonboden 36.1%, 

„      „  •  Lehmboden   ......  39.1%. 

An  diese  Daten  knflpft  Verfasser  an,  um  darzuthun,  welche  H^e 
die  Erkrankungsprozente*  in  diesem  Jahre  durch  die  fortwährenden 
Niederschläge  erreicht  haben,  und  wie  notwendig  es  ist,  alle  Mittel  zu 
beachten,  welche  eine  wirksame  Bekämpfung  der  Kartoffelkrankheit  in 
Aussicht  zu  stellen  geeignet  wären.  An  der  Hand  der  Versuche,  die 
in  Dänemark  gemacht  wurden,  bespricht  hierauf  Verfasser  M  a  r  e  k  die 
Kulturmethode    von    J.    S.   Jensen,    Direktor    des   Bureau  Ceres    in 

*)  Georgine,  Nr.  41,  Jahrg.  53,  S.  343-344. 
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Kopenhagen,   um  an  diese  seine  eigenen   mit   dieser  Enltnrmethode  in 
diesem  Jahre  ausgeführten  Versuche  und  Erfahrungen  anzureihen. 

Allerdings  waren  die  Resultate  nicht  so  glänzender  Art,  wie  jene 
in  Dänemark,  sie  sprechen  aber  im  allgemeinen  zn  Gunsten  der  neuen 
Methode  und  seien  seine  hierüber  bekannt  gemachten  Zahlen  im  nach- 
folgendem wiedergegeben: 

erkräÄn     Stärkegehalt    Ernte  pro  •/./<» 
•     ^  in  %  =1  Neumorgen 

Gewöhn-       Nene       GewOhn-       Neue       GewOhn-       Neue 
KATtoffelsorte  Hohe         Kultur-        liehe         Kultur-        liehe        Kultur- 

Httufelung  methode   Häufelung  methode  H&ufeluug  methode 

1.  Blauäugige  sächsische, 

Bisquit 59.7          51.9  15.3  15.0  131.4  94.r, 

2.  Alkohol 46.1           14.1  18.8  .15.3  221.4  161.4 

3.  Richters  Edelstein .     .  22.9          54.5  16.2  16.2  136.2  132.7 

4.  Richters  Schneerose  .  46.2          17.1  15.8  16  6  85.8  161.6 

5.  Magnum  bonum     .    .        1.7 O.i  13.8  14.0  127.5  lä8.8 

Summa     176.6         137.7  79.9  77.1         702.3       769.0 

Mittel  aller  Versuche      35.3  27.5  15.9  15.4        1405      113.8 

Die  neue  Kulturmethode  hat  sich  nach  diesem  Versuche  bei 
3  Sorten  bewährt,  bei  einer  Sorte  nicht  Im  Mittel  aller  Versuche  lieferte 
die  neue  Kuiturmethode  27.5,  die  gewöhnliche  35.3  %  kranker  Kartoffel. 
Im  Stärkegehalt  war  die  neue  Kulturmethode  gegenüber  der  gewöhn 
liehen  etwas  zurück,  im  Ernteertrage  wieder  voraus. 


Technisches. 


Einfache  Methode,  verfälschte  Butter  zu  erkennen. 

Von  Prof.  Ad.  Mayer  ^). 

Im  Eingange  der  obigen  Abhandlung  beleuchtet  der  Verfasser  die 
bisher  benutzten  Methoden  zu  obigem  Zwecke  ^)  und  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  sie  sämtlich  zu  schnellem  und  sicherm  Urteil  über 
die  stattgehabte  Beimengung  von  anderem  Fette  zur  Naturbutter  und 
besonders  zur  sofort  auszuführenden  Marktkontrolle  ungeeignet  sind. 
Sogar   die   Methode  der  Prüfung   im   Polai'isationsmikroskop  ^)   ist  zu- 

^)  Milchzeitung,  14  Jahrgang  1885,  Nr.  9,  S.  129—131;  Nr.  10,  S.  145 
bis  148. 

2)  Siehe  bes.  diese  Zeitschrift,  7.  Jahrg.  1878,  S.  856;  8.  Jahrg.  1879, 
S.  862;  9.  Jahrg.  18S0,  S.  615;  10.  Jahrg.  1881,  S.  849. 

^)  Siehe  diese  Zeitschrift,  6.  Jahrg.  1877,  11.  Bd.,  S.  146;  8.  Jahrgang 
1879,  S.  861;  11.  Jahrg.  18S2,  S.  345. 
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weilen  niclit  genügend  (wenn  sie  auch  sehr  schnell  ausznftihren  ist), 
denn  sie  lässt  freilich  jede  Spur  krystallinischer  von  geschmolzen  ge- 
wesenem Fette  henührender  Substanz  in  der  fraglichen  „Butter"  an 
der  Farbenerscheinung,  welche  das  Gypsblättehen  mit  den  Krystallen 
hervorbringt,  erkennen,  aber  die  Krystalle  können  einerseits  durch  sehr 
vervollkommnete  Herstellung  der  Kunstbutter  zum  Verschwinden  ge- 
bracht sein  und  andererseits  auch  in  Naturbutter,  welche  längere  Zeit 
besonders  in  der  Sonne,  gestanden  hat,  zumal  an  der  Oberfläche  vor- 
handen sein^),  so  dass  entscheidendes  Urteil  für  den  mit  dieser  Unter- 
suchung nicht  sehr  Vertrauten  schwierig  ist. 

So  hat  der  Verfasser  eine  neue  Methode  ausgearbeitet,  welche  sich 
dai*auf  gründet,  dass,  wie  vollkommen  auch  bei.  der  Kunstbutter  die 
Vermischung  oder  Emulsionierung  des  fremden  Fettes  (Erdnussöl, 
Margarin  etc.)  mit  Milch  stattgefunden  hat,  die  Verteilung  doch  immer 
nicht  so  fein  ist,  wie  in  der  natürlichen  Kuhmilch;  in  welcher  das  Zu- 
sammenfliessen  der  einzelnen  Fettkügelchen  durch  das  Vorhandensein 
von  einer  dünnen  Schicht  an  der  Obei*fläche  der  Fettkügelchen  konden- 
sierten Kaseins  (der  Hülle  der  Fettkügelchen,  welche  fiühere  Beobachter 
annahmen)  gehindert  wird. 

Die  Folge  dieser  geringeren  Verteilung  der  Kunstbutter  ist  leichtes 
Zusammenfliessen  derselben  zu  deutlich  sichtbaren  Fetttröpfchen  nnd 
zwar  unter  Umständen,  bei  welchen  Naturbutter  noch  fein  verteilt  bleibt, 
ohne  Fetttröpfchen  zu  zeigen. 

Dies  ist  wenig  oberhalb  des  Schmelzpunktes  der  fraglichen  Fette 
oder  der  Butter  der  Fall,  und  zwai-  bei  37 — 40^  C. ;  wenn  bei  dieser 
Temperatm*  die  Buttersorten  mit  schwach  alkalischem  Wasser  geschüttelt 
werden,  zeigen  sich  bei  Gegenwart  von  fremden  Fetten  deutlich  sicht- 
bare Fetttröpfchen  oder  Fettaugen,  während  Naturbutter  nur  ein  leicht 
wegzuschwemmendes  Gerinnsel  bildet. 

Die  Methode  zur  Marktuntersuchung  ist  folgende:  „Man  nehme 
mit  einem  hierzu  eingerichteten  Löifelchen  '^)  die  Butter  aus  der  zu 
untersuchenden  Partie,  streicht  glatt  ab  und  nehme  das  restierende 
(ziemlich  genau  0.6  g)  mit  dem  Finger  ab  und  streicht  es  in  ein 
Reagensglas,  in  welchem  sich  12  cc  mit  2  Tropfen  2prozentiger 
Natronlauge  oder  6  prozentiger  Ammoniakflüssigkeit  alkalisch  gemachtes 
Wasser  befinden.     Man  lege  den  Daumen  auf  und  schüttle  kräftig  um, 

*)  Siehe  auch  diese  Zeitschrift,  12.  Jahrg.  1883,  S.  554. 
*)  Ein   alle    zur  Anstellung   der    hierher  gehörigen  Proben   erforder- 
lichen Geräte  enthaltender  Apparat  ist  für  20  Ji  in  Delft  zu  haben. 
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lege  dann  das  Reagierglas  in  ein  Wasserbad,  welches  auf  einer  Tem- 
peratur von  37  Grad  ^)  erhalten  wird.  Das  Wasserbad  ist  natürlich 
so  eingerichtet,  dass  mehrere  Reagensgläser  darin  Platz  finden  können. 

Hat  der  Inhalt  des  Reagierglases  die  Temperatur  des  Wasserbades 
erreicht,  so  schüttle  man  bei  aufgelegtem  Daumen  noch  einigemale 
kräftig  um  und  glesse  dann  die  darin  enthaltene  Emulsion  in  einen 
gewöhnlichen  Glastrichter  von  mittleren  Dimensionen,  der  von  unten 
mit  Kautschukschlauch  und  Klemmschraube  verschlossen  ist,  mehrere 
Mal  mit  Wasser  von  37  Grad  nachspülend. 

Dann  öffne  man  die  Klemmschraube  ein  wenig,  so  dass  ein  tüch- 
tiger Wasserstrahl  aus  dem  Trichter  abläuft,  sorge  aber  gleichzeitig 
dui'ch  Nachspülen  von  warmem  Wasser  von  der  angegebenen  Tem- 
peratur dafür,  dass  der  Trichter  niemals  leer  läuft.  Sobald  das  Wasser 
klar  abläuft,  schliesse  man  die  Klemmschraube  so,  dass  die  letzten 
Teile  Wasser  langsam  wegsinken.  Ist  nun  die  behandelte  Butter  echte 
Butter  gewesen,  dann  wird  man  nach  Beendigung  dieser  Schlämm- 
operation und  nach  Abkühlung  der  Trichterwände  an  diesen  letzteren 
nur  eine  fein  verteilte  käsige  Masse  finden,  während  auch  nur  die  Bei- 
mengung von  ^/^  Kunstbutter  sich  ven-ät  durch  Fetttröpfchen,  die  man 
auch  in  diesem  Falle   schon  während   des  Spülens  bemerken  konnte.^ 

Die  obige  Probe  giebt  ein  entscheidendes  Resultat,  wenn  es  sich 
um  gewöhnliche  Winterbutter  handelt,  jedoch  ist  sie  nicht  ohne 
weiteres  stichhaltig,  wenn  frische  Grasbutter  vorliegt,  denn  der 
Schmelzpunkt  der  letzteren  ist  etwas  niedriger,  so  dass  schon  bei  der 
Temperatur  von  37  Grad  sich  aus  derselben  einzelne  Fetttröpfchen  ab- 
scheiden. 

Man  muss  dann  den  Versuch  bei  etwas  niedrigerer  Temperatur 
wiederholen,  oder  aber  man  benutzt  eine  andere  Probe,  welche  sich 
darauf  gründet,  dass  frische  Gras butter  von  Natur  schon  so  stark 
gelb  ist,  dass  sie  künstlich  nie  gefärbt  zu  werden 
braucht. 

Der  Farbstoff  der  nicht  künstlich  gefärbten  echten  Kuhbutter  ist 
nämlich  im  Alkohol  unlöslich,  während  die  Farbstoffe,  welche 
mati  der  Butter  künstlich  zumischt,  sich  im  Alkohol  mit  gelber 
Farbe   lösen. 

Man  erhitze  also  in  einem  Reagensglase  etwa  2  ff  der  verdäch- 
tigen   Butter   mit   dem    gleichen  Volum  Alkohol    einige  Zeit    bis  nahe 

^)  Stets  Celsius. 
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zum  Kochen  des  Alkohols,  worauf  der  Alkohol,  wean  nur  reine  unge- 
färbte Naturbutter  vorliegt,  völlig  ungefärbt  bleibt,  wälirend,  falls  die 
Butter  irgendwie  künstlich  gefärbt  war,  der  Alkohol  ebenso  gelb  wie 
das  sich  wieder  abscheidende  Fett  aussieht. 

Wenn  also  eine  leicht  schmelzende  Butter  vorliegt,  welche  Gras- 
butter sein  kann,  erhitzt  man  mit  Alkohol,  worauf  eine  Gelbfärbung  des 
letzteren  künstliche  Färbung  und  folglich,  da  nach  dem  Verfasser  Gras- 
butter  „nie  künstlich  gefärbt  zu  werden  braucht'',  Fälschung  anzeigt 
Sogar  bei  Gemengen  soll  diese  Alkoholmethode  noch  Schätzungen 
erlauben. 

Verfasser  hat  mittelst  der  genannten  Methoden  verschiedene  Proben 
von  Butter  und  Kunstbutter  und  Gemenge,  deren  Beschaffenheit  ihm 
unbekannt  war,  richtig  erkannt,  und  ist  von  der  landwirtschaftlichen 
Ausstellung  in  Amsterdam  mit  einer  goldenen  Medaille  bedacht  worden. 

(24)  ToUens. 

Ueber  schwarzen  Käse. 

Von  J.  Herz*). 

An  verschiedenen  Stellen  in  Bayern  ist,  wie  Verfasser  berichtet, 
ein  auffälliges  Schwarzwerden  der  Limburger  Käse  beim  Reifen 
bemerkt  und  zwar  besonders  in  der  kalten  Jahreszeit  und  in  nicht  ge- 
heizten Kellern,  während  diese  Erscheinung  im  Sommer  nicht  und  in 
geheizten  Kellern  weniger  beobachtet  wurde. 

„Es  zeigten  sich  auf  den  reifenden  ^äseii  schwarze  Flecken, 
die  sich  nach  und  nach  über  die  ganze  Obei'fläche  ausbreiteten  und  die 
Käse  dadurch  sehr  unansehnlich  machten.  Diese  krankhafte  Er- 
scheinung verbreitete  sich  ziemlich  rasch,  besonders  bemerkte  man, 
dass  die  gesunden  Käse,  die  auf  Bretter  gestellt  wurden,  auf  denen 
vorher  schwarze  Käse  gestanden  hatten,  ebenfalls  bald  schwarz  wurden. 
Auf  anderen  Käsen  sah  man  nach  einigen  Tagen  die  Abdrücke  der 
Finger,  mit  denen  man  zuerst  schwarze,  dann  diese  bis  dahin  noch  ge- 
sunden Käse  angefasst  hatte.  Bereits  reife  Käse  wurden  nicht  mehr 
schwarz,  ebensowenig  ganz  junge,  deren  Reife  schon  in  die  wärmere 
Jahreszeit  fiel    oder   die  in   einen   geheizten  Keller  gebracht  wurden." 

Es  bildet  sich  ein  flaumartiger  üeberzug,  und  beim  „Schmieren" 
der  Käse  wird  dieser  grösstenteils  in  den  Käse  eingerieben,  welch" 
letzterer  an  der  Oberfläche  schwarz  und  bis  in  eine  Tiefe  von  etwa 

»)  Milchztg.,  14.  Jahrg.  1885,  Nr.  32,  S.  498—501;  Nr.  33.  S.  513—516. 
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3  m7n  unter  der  Oberfläche  dunkelblau  wird.  Im  Geschmack 
sind  die  Käse  nicht  verändert^  und  der  Gesundheit  haben  sie  sich 
nicht  als  schädlich  erwiesen« 

Die  oben  mitgeteilten  Beobachtungen  lassen  nach  dem  Verfasser 
darauf  schliessen,  dass  das  Schwarzwerden  des  Käses  eine  P  i  1  z  k  r  a  n  k- 
heit  ist,  und  in  der  That  gelang  es,  beim  üebertragen  von 
etwas  der  schwarzen  Käsemasse  auf  Kartoffelscheiben  viele  (übrigens 
bekannte)  verschiedene  Pilze  zu  erhalten,  welche  der  Verfasser  genau 
beschreibt  und  ihrer  Natur  nach  definiert,  so  wie  sie  in  guten  Ab- 
bildungen darstellt.  Hierunter  fand  sich  eine  von  der  gewöhnlichen 
^Hefe  verschiedene  Sprosshefe,  welche  vielleicht  die  Ursache  des 
Schwarzwerdens  des  Käses  ist,  doch  will  sich  der  Verfasser  hierüber 
nicht  weiter  aussein,  da  diese  Hefe  keinen  Farbstoff  enthält,  und  der 
Verfasser  nicht  mit  Reinkulturen  gearbeitet  hat. 

Verfasser  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Hueppe  im  Wasser 
einen  Bacillus  gefunden  hat,  der  auf  Kartoffelscheiben  und  Gelatine 
violette  bis  schwarzblaue,  auf  Milch  erst  himmelblaue  dann  schwarz- 
blaue Flecken  hervorbringt. 

Als  Mittel  gegen  das  Schwarzwerden  der  Käse  wird  Vermin- 
derung von  Feuchtigkeit  und  Kälte  im  Käsekeller  empfohlen^ 
also  Lüften  angeraten.  Femer  ist  natürlich  penibelste  Reinlichkeit 
nötig,,  endlich  wird  Ausbrennen  und  Ausschwefeln  der  Keller,  sowie 
Abwaschen  und  Tünchen  von  Geräten  und  Keller  mit  saurem  schweflig- 
saurem Kalk  empfohlen. 

Um  schwarzgewordene  Käse  wieder  herzustellen, 
ist  Milchsäure  ein  gutes  Mittel,  denn  Käse,  die  in  den  ersten  Stadien 
des  Schwarzwerdens  erst  jeden  Tag,  dann  jeden  zweiten  Tag  mit  einer 
7prozentigen  Milchsäurelösung  „geschmiert"  und  daneben  wie  gewöhn- 
lich gesalzen  wurden,  wurden  völlig  wieder  hergestellt,  so  dass  man 
an  denselben  nichts  besonderes  mehr  sehen  konnte.  Auch  Ammoniak 
möchte  vielleicht  dienlich  sein.  (99  >  Touem». 


Zur  Bestimmung  der  Diastasewirkung. 
Von  C.  J.  Lfaitner »). 

Kjeldahl  gelangte  schon  früher  auf  Grund  zahlreicher  Versuche 
zu  einem  Gesetz,   nach  welchem  man    mit  grosser  Annäherung  sagen 

*)  Zeitschrift  für  das  gesamte  Brauwesen,  8  Jahrgang  1885,  Nr.  14, 
S.  281— 285.  Ebenso:  Allgemeine  Brauer-  und  Hopfenzeitung,  25.  Jahrg. 
1885,  Nr.  82,  S.  986. 
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kann,  dass  das  Verhältnis  zwischen  dem  Diastasegehalt  (Permentationa- 
vermögen)  zweier  Malzextrakte  durch  das  Reduktions vermögen  ausge- 
di*ückt  werden  kann,  welches  die  beiden  Extrakte  auf  das  nämliche 
Gewicht  Stärke  bei  derselben  Temperatur  und  der  gleichen  Ein^/nrkunga- 
dauer  ausüben,  sofern  das  Reduktionsvermög^n  25  —  30  (Dextrose)  oder 
30—45  (Ij^altose)  nicht  überschreitet  (Gesetz  der  Proportionalität). 
Oder:  Die  Zuckermengen,  welche  bei  Einwirkung  einer  Diastaseidsang 
auf  Stärkekleister  entstehen,  wachsen  proportional  den  Mengen  der 
angewendeten  Diastaselösung ,  so  lange  ein  genügender  Ueberscbuss 
invertierbarer  Kohlehydrate  vorhanden  ist;  diese  Proportionalität  hört 
aber  auf^  wenn  das  Reduktionsvermögen  25 — 30%  (auf  Dextrose  be- 
rechnet) der  vorhandenen  Stärke  in  Zucker  verwandelt  sind.  Ist  diese 
Grenze  überschritten,  so  nimmt  die  Zuckerproduktion  ab,  d.  h.  es  wird 
in  derselben  Zeit  nicht  mehr  eine  dem  erhöhten  Zusatz  an  DiaBtase* 
lösung  entsprechende  Zuckermenge  gebildet,  sondern  erheblich  weniger. 
Auf  die  Untersuchungen  von  Kjeldahl  fussend,  hat  nun  C.  J. 
Lintner  eine  Methode  ausgearbeitet,  um  die  Diastasewirkung  genau 
bestimmen  zu  können. 

Um  eine  leicht  zu  behandelnde  stets  gleich  zusammengesetzte  Ver- 
suchsflüssigkeit, die  womöglich  Fehling'sche  Lösung  nicht  reduziert  zu 
erhalten,  richtet  der  Verfasser  sein  Augenmerk  zuerst  auf  die  lösliche 
Stärke.  Da  aber  nach  vielfachen  Versuchen  es  sich  herausstellte,  dass 
der  Begrifi*  lösliche  Stärke  zur  Zeit  noch  ein  sehr  schwankender  ist^ 
wurde  die  Versuchsflüssigkeit  stets  frisch  aus  Stärke  unter  Verwendung 
einer  sehr  verdünnten  Säure  hergestellt 

Zur  Darstellung  der  Versuchsflüssigkeit  verf^irt  man  nach  dem 
Verfasser  folgendermassen : 

„Um  100  com  Versuchsflüssigkeit  zu  erhalten,  wägt  man  in  eine 
gewöhnliche  Medizinflasche  von  grünem  Glas  2  g  lufttrockene  Stärke 
ab,  setzt  10  ccm  einer  ca.  ^j^^  proz.  Salzsäure  zu  und  ca.  60  ccm 
Wasser,  verstopft  die  Flasche  mit  einem  Kautschukstopfen,  den  man 
mit  Bindfaden  festbindet  und  erhitzt  nun  unter  wiederholtem  Um- 
schütteln 30  Minuten  in  kochendem  Wasserbade.  Nach  Ablauf  dieser 
Zeit  hat  sich  die  Stärke  gelöst  und  man  hat  nun  eine  zwar  noch 
opalisierende,  aber  leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  die  Fehling'sche 
Lösung  kaum  reduziert.  Die  vorhandene  Salzsäure  wird  durch  10  ccfn 
einer  ^j^q  proz.  Natronlauge  genau  neutralisiert  und  nun  zu  100  ccm 
aufgefüllt 
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Den  Malzauszug  bereitet  man  sichi  indem  man  25  g  Malz  (Darr- 
malz, fein  gemahlen,  Grünmalz,  sorgfältig  zerquetscht)  mit  500  ccm 
Wasser  6  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  extrahiert.  Nach 
KjeldahTs  Ermittelungen,  die  wiederholt  bestätigt  werden  konnten, 
genügt  ein  ßstündiges  Extrahieren  des  Malzes,  um  die  Diastase  völlig 
in  Lösung  zu  bringen.  Durch  3 — 4  maliges  Aufgiessen  des  zuerst  durch 
die  Filter  gegangenen  erhält  man  leicht  ein  klares  Filtrat,  das  zur  Be- 
stimmung der  Diastase  zu  verwenden  ist." 

Zur  Ausführung  der  Bestimmung  bringt  man  in  10  Reagier- 
röhrchen,  welche  sich  in  einem  gemeinschaftlichen  Halter  befinden,  je 
10  ccm  der  Versuchsflüssigkeit;  zu  diesen  10  ccm  lässt  man  dann 
aus  einer  in  0  05  ccni  geteilten  Bürette  der  Reihe  nach  0.1,  0.2,  0.3  etc. 
bis  1.0  ccm  des  Malzextraktes  fliessen,  schüttelt  gut  durch  und  lässt 
genau  1  Stunde  bei  Zimmertemperator  circa  17^  C.  den  Malzextrakt 
(Diastase)  auf  die  Versuchsflüssigkeit  einwirken.  Nach  dieser  Zeit 
giebt  man  in  jedes  Röhrchen  5  ccm  Fehling'scher  Lösung,  schüttelt 
etwas  um  und  setzt  die  Röhrchen  vermittelst  des  Halters  10  Minuten 
in  kochendes  Wasser. 

Je  nach  der  Menge  der  Dlastaselösung  werden  verschiedene  Mengen 
von  Zucker  gebildet  und  verschiedene  Quantitäten  der  Fehling'schen 
Lösung  reduziert  sein.  Zwei  Röhrchen  werden  sich  finden,  wovon  der 
Inhalt  des  einen  schwach  blau  gefärbt  ist,  der  des  andern  farblos  oder 
gelb  erscheint.  In  dem  einen  Röhrchen  ist  dann  ein  geringer  üeber- 
schuss  an  nicht  reduzierter  Kupferlösung  vorhanden,  während  in  dem 
andern  eben  alles  Kupferoxyd  durch  den  vorhandenen  Zucker  reduziert 
ist;  letzteres  ist  der  Fall,  wenn  die  über* dem  Kupferoxydul  stehende 
Flüssigkeit  farblos  ist,  oder  es  ist  ein  geringer  üeberschuss  an  Zucker 
vorhanden ,  wenn  die  Flüssigkeit  gelb  erscheint.  Man  wird  nun  der  * 
Wahrheit  am  nächsten  kommen,  wenn  man  diejenige  Diastasemenge 
als  die  gesuchte  betrachtet,  welche  zu  jenem  Röhrchen  gehört,  in  welchem 
eine  farblose  Flüssigkeit  über  dem  Kupferoxyd  steht,  während  das 
vorhergehende  eine  schwache  Blaufärbung  aufweist.  Ist  dagegen  das 
auf  das  schwach  blaugefärbte  Röhrchen  folgende  schon  gelb  gefUrbt, 
so  hat  man  die  zwischen  diesen  beiden  liegende  Diastasemenge  als  die 
gesuchte  anzusehen. 

Bei  der  Reduktion  von  5  ccm  Fehling'scher  Lösung  durch  den 
aus  0.16  g  Stärke  (Trockensubstanz  in  der  angewandten  Versuchsflüssig- 
keit) entstandenen  Zucker  beträgt  das  Reduktionsvermögen  14  (auf 
Maltose  berechnet)    ein  Reduktionsvermögen,   welches  also    noch    weit 
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innerhalb  der  Gültigkeitsgrenze  des  Gesetzes  der  ProportionalitÄt  fällt 
Bei  zahlreichen  Grünmalzuntersuchungen  zeigte  es  sich,  dass  am 
häufigsten  0.1—0.2  ccrn  des  Malzauszuges  (l  :  20)  nötig  waren,  um 
5  ccm  Fehling'Bche  Lösung  zu  reduzieren.  Es  gab  dies  Veranlassung, 
das  Fermentationsvermögen  gleich  100  zu  setzen,  wenn  0.1  ccm  eines 
Extraktes  (1  :  20)  von  25  g  Malzti-ockensubstanz  mit  500  ccm  Wasser 
unter  den  gegebenen  Bedingungen  5  ccm  Fehling'scher  Lösung 
reduzieren. 

Bei  Untersuchung  von  Damnalz,  von  dem  man  am  häufigsten 
0.6—0.8  ccm  des  Extraktes  braucht,  verwendet  man  den  Extrakt  direkt, 
während  es  bei  Grünmalz  und  überhaupt  diastasereichen  Extrakten 
nötig  ist,  zur  Erzielung  einer  grösseren  Genauigkeit,  den  ursprüng- 
lichen Exti'akt  noch  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  zu  verdünnen 
und  erst  den  so  verdünnten  Extrakt  zur  Analyse  zu  verwenden. 

(78.  83)  Boi^iiuum. 


Darstellung  eines  künstlichen  Honigs. 
Von  H.  Hager  ^). 

Aus  Nordamerika  wm*de  bekannt,  dass  dort  aus  Maismehl  ein 
8irup  fabriziert  werde,  welchen  man  an  Stelle  des  Honigs  viel  ge- 
brauche, und  dass  Honig  nach  Europa  verschifft  werde,  der  zu  gleichen 
Teilen  aus  Maiszuckersirap  und  echtem  Honig  besteht 

Verfasser  hält  es  füi*  seine  Pflicht,  zu  enthüllen,  worauf  mutmass- 
lich das  Geheimnis  der  Fabrikation  von  Maisstärkezucker,  welches  von 
den  Fabrikanten  gewahrt  wird,  beruht.  Nach  seinen  Erfahrungen,  die 
er  schon  vor  15  Jahren  machte,  als  er  mit  mehreren  Stärkemehlarten, 
aus  Früchten  verschiedener  Pflanzen  stammend,  experimentierte,  zeigen 
die  kräftigen  organischen  Säuren  eine  von  derjenigen  der  Mineralsäuren 
etwas  abweichende  Einwirkung  auf  Stärkemehl.  Bei  der  Einwirkung 
der  Oxalsäure  auf  Weizenstärke,  Maisstärke,  Buchweizenmehl  u.  s.  w. 
erhielt  Verfasser  Zuckermassen,  die  in  gewisser  Konzentration  nach 
zwei-  bis  dreiwöchentlicher  Aufbewahrang  einem  alten  Honig,  was  Aus- 
sehen und  Geschmack  betraf,  völlig  ähnlich  waren.  Den  Malszucker- 
sirup, eine  dem  Honig  ähnliche  Glykose,  wird  man  also  erhalten,  wenn 
man  zur  Umwandlung  des  Stärkemehls  keine  Schwefelsäure,  sondern 
Oxalsäure  verwendet. 

^)  Pharmaceut.  Centralhalle,  26.  Jahrg.,  S.  303;  durch  die  neue  Zeit- 
schrift für  Rübeuzucker-Industrie,  XV.  Band,  1885,  S.  145. 
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Um  der  Honigfälschnng  keinen  Vorschub  zu  leisten,  hatte  Verfasser 
über  jenen  chemischen  Vorgang  bisher  geschwiegen  ^):  seyfert. 

*)  Das  Gegenstück  hierzu  bildet  eine  Abhandlung  L.  Chichkoff's 
über  seine  erfolgreichen  Versuche,  eine  der  Milch  im  äusseren  Aussehen 
und  in  den  wesentlichsten  chemischen  Eigenschaften  gleichende  Flüssigkeit 
herzustellen,  aus  der  sich  auch  Rahm  und  Butter  gewinnen  lässt.  Glück- 
licherweise scheint  dem  Kunstwerke  „nur**  noch  der  gute  Geschmack  ab- 
zugehen. Joum.  Pharm.  Chim.  1885,  5.  Ser.,  p.  348.  Chemiker  Zeitimg, 
Jahrg.  1885.  S.  1617).  —  D.  Ref. 


Kleine  Notizen. 


Fütterungsversuche  mit  Milchkühen,  von  CA.  Goessmann*)  ausgeführt, 
ergaben,  dass  Weizenkleie  und  Gluten-Mehl  neben  Heufütterung  aus- 
gezeichneten Einfluss  auf  die  Milchproduktion  ausübten.  Auch  Sauerkorn 
erwies  sich  als  vorteilhaftes  Milchfutter,  ein  Uebermass  an  demselben  war 
jedoch  dem  Allgemeinbefinden  der  Tiere  nachteilig.  (50)      Thomas. 

Vergieiohende  Knochenuntersuchungen  am  Slielett  eines  Vogels  stellte 
E.  Hill  er  ä)  auf  dem  tierchemischen  Institut  zu  Breslau  an.  Zu  denselben 
diente  das  Skelett  eines  ca.  2 Va jährigen  Gänserichs,  welcher  ein  Lebend- 
gewicht von  5  kg  besessen  hatte.  Pas  Gesammtge wicht  des  fett-  und 
wasserfreien  Skeletts  betrug  216  ö,  woran  die  einzelnen  Teile  desselben 
mit  nachstehenden  absoluten  und  prozentischen  Gewichtsmengen  parti- 
zipierten : 


9 

% 

; 
9 

^ 

Rechter  u.  linker  Oberarm 

26.92 

12.4 

Rechter  u.  linker  Mittel- 

1 

„               „         Unter- 

hand- u.  Fingerknochen 

12.08 

5.6 

schenkel 

24.09 

11.1 

R.  u.  1.  Mittelfussknochen 

10.48 

4.8 

„               „    Unterarm 

22.59 

10.4 

Kopfknochen 

Rabenschnabelbeine    .     . 

9.90 

4.6 

Becken 

18.84 

8.7 

1    7.82 

3.6 

Halswirbel 

18.83 

8.7 

R.u.  linker  Zehenknochen 

1    7.54 

3.5 

Rechter  und  linker  Ober- 

Schulterblatt  

j    5.14 

2.4 

schenkel  

15.48 

7.1 

Rückenwirbel 

t    4.93 

2.3 

Brustbein 

13.79 

6.4 

Vorderes  Schlüsselbein   . 

!    3.92 

1.8 

Rippen    

12.41 

5.7 

Schwanzwirbel     .... 

1.70 

0.8 

Die  zur  weiteren  Analysierunff  der  Knochen  auf  organische  und  un- 
organische Substanz,  sowie  zur  Untersuchung  der  Knochenasche  ange- 
wandten Methoden  waren  die  üblichen. 

Mit  Hilfe  derselben  und  nachfolgender  Umrechung  der  einzelnen  durch 
die  Analyse  ermittelten  Substanzen  auf  Salze  ergab  sich  folgendes  Bild : 


^  Massachusetts  State  Agricoltaral  Experiment  Station. 
3)  Landw.  Versuchsstationen  1884.    Bd.  31  S.  819—335. 
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Kopfknochen     .     .    . 

Halswirbel     .... 

Rückenwirbel    .     .    . 

Schwanzwirbel  .     .     . 

Vorderes  Schlüsselbein 

Kabenschnabelbeine  . 

Becken 

Kippen  

Scnulterblatt     .    .    . 

Brustbein 

Rechter  u.  linker  Oberarm 
„  „    Unterarm 

„  „    Mittelhand-     und 

Fingerknochen 
„  „    Oberschenkel   .    .  i 

„  „    Unterschenkel .    .  I 

„  „    Mittelfussknochen 

,,  ,,    Zehenknochen .     . 
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5S 

si 

1 
i.  6 

ti 

ll 

5i 

§1 

S1 

^ 

% 

% 

_% 

41.52 
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Die  gesamte  Untersuchung  füh  rte  zu  folgenden  Ergebnissen : 

1)  Die  Knochen  der  Gans  zeigen  einen  Gehalt  an  organischer  Sub- 
stanz von  32 — 52%  und  zwar  sind  die  Wirbelknochen  am  reichsten  daran. 

2)  Von  den  Knochen  der  Gans  besitzt  der  Humerus  den  grösslen 
Gehalt  an  Mineralsubstanz  und  nicht,  wie  beim  Hunde  gefunden  wurde, 
die  Halswirbel.  Der  Femur  enthält  der  allgemeinen  Regel  entgegen  weniger 
als  der  Humerus. 

3)  Die  Bestandtheile  der  Knochenasche :  Kohlensäure,  Kalk,  Magnesia, 
Phosphorsäure  und  Fluor  zeigen  mit  Ausnahme  der  Kohlensäure  in  den 
verscniedenen  Knochen  nur  geringe  Schwankungen. 

4)  Von  den  in  der  Asche  enthaltenen  Salzen  schwankt  die  Menge  des 
Calciumkarbonats  am  meisten;  während  die  des  Magnesiumphosphats 
ziemlich  konstant  ist.  Ausser  dem  dreibasischen  Calciumphosphat  enthält 
die  Asche  noch  das  zweibasische  in  unbestimmtem  Verhältnis  zum  erstereu. 
Die  Gesamtmenge  beider  ist  ziemlich  konstant  und  im  Verhältnis  zur 
Asche  steigend  und  fallend. 

5)  Das  Verhältnis  von  Calciumkarbonat  zu  Calciumphosphat  schwankt 
unabhängig  von  kompakter  und  spongiöser  Substanz  zwischen  1 : 6  und  1 :  S. 

B.  Schalza. 

Ueber  den  flüohtigen  und  scharfen  Bestandteil  verschiedener  Ranuncalaceen 

von  H.  Beckurts*).  Von  Anemone  nemorosa,  Anemone  pratensis  und 
Anemone  pulsatilla  wurden  durch  Destillation  aus  den  frischen  Pflanzen 
mit  gespannten  Wasserdämpfen  farblose,  klare,  scharf  und  brennend 
schmeckende,  sowie  eigentümlich  reizend  riechende  Destillate  von  neutraler 
Keaktion  erhalten.  Der  Versuch,  das  scharfe  Prinzip  aus  denselben  zu 
isolieren,  lieferte  zwei  Körper,  welche  Verfasser  als  Anemonin  und 
Anemonencampher  bezeichnet.  Beide  krystallisieren  im  rhombischen 
System  und  sind  durch  ihre  verschiedene  Löslichkeit  in  Chloroform  von 
einander  zu  trennen.     Der  Anemonencampher  besitzt  einen  scharfen,  die 

»)  Chem.  Centralblatt,  XVL  Jahrg.  1685,  S.  776—778. 
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Schleimhäute  stark  angreifenden  Geruch,  zieht  auf  der  Haut  Blasen  und 
zersetzt  sich  sehr  leicht,  wobei  Anemonsänre  entsteht.  Die  Anemonen  ver- 
lieren beim  Trocknen  ihre  Schärfe,  sicherlich  weil  der  Anemonencampher 
sich  zersetzte.  Der  vernichtende  Einfluss  des  Trocknens  auf  die  scharfen 
Bestandteile  anderer  Pflanzen  ist  bekannt.  Verfasser  beschreibt  eingehend 
das  chemische  Verhalten  von  Anemonin  und  Anemonsäure.  ßeyfert. 

üeber  Asparagin  im  Hopfen  berichtet  Dr.  H.  Bungener*).  Dass  die 
jungen  Hopfenpflanzen  eine  gewisse  Quantität  Asparagin  enthalten,  war 
bekannt,  doch  nicht  die  Thatsache,  dass  auch  in  den  reifen  Hopfendolden 
diese  Substanz  vorkommt.  Dem  Verfasser  ist  es  gelungen,  aus  Hopfen- 
.  dolden  eine  ganz  beträchtliche  Menge  dieses  Amids  zu  isolieren.  Baryt- 
lösung  erzeugt  in  einem  Hopf  endekokt  einen  Niederschlag  von  gerbsaurem 
Baryt.  Die  filtrierte  und  mit  Kohlensäure  neutralisierte  Lösung  giebt  mit 
basischem  Bleiacetat  wieder  einen  Niederschlag.  Die  von  diesem  Nieder- 
schlag abfiltrierte  Flüssigkeit  ist  nahezu  farblos;  durch  Zusatz  einer  mög- 
lichst neutralen  LÖsune  von  Quecksilbernitrat  bildet  sich  in  derselben  ein 
weisser  Niederschlag.  Dieser  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  gewaschen, 
suspendiert  und  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Die  vom  Schwefel queck- 
silber  abfiltrierte  gelbliche  Flüssigkeit  wird  mit  Ammoniak  neutralisiert 
und  bis  zur  Sirupmcke  eingeengt.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  Asparagin 
in  schönen  Krystallen  aus.  Etwa  30%  des  löslichen  Stickstoffs  gehören 
dem  Asparagin  an.  Borgmann. 

Die  Resultate  der  Untersuohongen  von  Zuckerrüben  an  der  landwirtschaft- 
lichen Versuchsstation  Darmstadt*)  im  Jahre  1884  lassen  ersehen,  wie 
ausserordentlich  verschieden  der  Zuckergehalt  in  den  Rübenproben  sich 
herausstellt,  und  wie  sehr  es  für  alle  Beteiligten  von  Bedeutung  ist,  dass 
die  Rüben  nach  ihrem  durch  die  Analyse  genau  ermittelten  Zuckergehalt, 
und  nicht  mit  einem  für  alle  Rüben  gleichmässig  geltenden  Centnerpreise 
bezahlt  werden. 

Der  Zuckergehalt  der  Rübenproben  betrug 

1883  1884 

im  Minimum    ...      8.4  %  6.4 

„    Mittel     ....     11.8  12.6 

„    Maximum  .    .    .     14.1  15  o 
Von  100  Rübenproben  erhielten  im  Jahre 

84 

7  Proben  weniger  als  10.5%  Zucker, 

,        zwischen  10.5  und  11%  Zucker, 

•»  p         12         ))     13  „ 

r»  ,    >»  1"  >7        14  „ 

)t  }>  -»4  „     lo  „ 

Seyfert. 

Die  Umbildung  der  Weinranken  in  Trauben.  An  der  Rebe  ist  die  Ranke 
ein  der  Traube  nahe  verwandtes  Organ,  und  es  können  bei  anormalem  Wachs- 
tum der  Trauben  diese  in  Ranken  umgebildet  werden.  Delhomme  und 
Abb^  Laborier  und  Andere  hatten  schon  früher  Experimente  darüber 
angestellt,  ob  es  nicht  möglich  sei,  eine  Umbildung  der  Ranken  in  Trauben 
herbeizuführen  und  ein  Franzose  Charles  Laporte^)  will  jetzt  das 
Problem  •  gelöst  haben. 

Wenn  man  eine  Ranke  in  den  ersten  Tagen  ihres  Daseins  sorgfältig 
untersucht,  so  bemerkt  man  bereits,  dass  sie  sich  in  zwei  oder  drei  Teile 
spaltet.  Von  diesen  Teilen  nun  soll  man  ganz  vorsichtig,  damit  der 
Nachbarteil  nicht  verletzt  werde,  den  einen  ausbrechen  und  zwar  wählt 
man  dazu  denjenigen,    welcher   unten  an  der  Basis  eine  geringe,    einem 

>)  Zeitschrift  flir  das  gesamte  Braawesen,  8.  Jahrg.  1885,  Kr.  18,  S.  267  n.  268. 
>)  Zeitschrift  fttr  die  landw.  Vereine  des  Grossherzogtoms  Hessen,  Jahrg.  1885,  Nr.  41. 
■  3)  iMe  Weinlaube ,  17.  Jahrgang  1685,  Nr.  21,  S.  249.     Siehe   auch  Journal   d'agriculture 
pratiqne. 
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kleinen  Fruchtknoten  ähnliche  Anschwellung  zeigt.  Darin  soll  die  Opera- 
tion bestehen,  nach  deren  Ausfuhrung  sofort  mit  wunderbarer  Schnelliff- 
keit  die  Umwandlung  der  Eanke  in  eine  Blütenrispe  beginnen  soll.  Nach 
dem  Verfasser  soll  bei  günstiger  Witterung  nach  arei  höchstens  vier  Ta^n 
die  Blütenrispe  sichtbar  werden.*  Die  „Weinlaube"  bemerkt  hierzu:  „Wir 
entnehmen  diese  Mitteilung  der  Acker-  und  Gartenzeitung,  ohne  sie  für 
sehr  wahrscheinlich  zu  halten".  )70)  Borgmum. 

Der  Nachweis  von  Caramel  in  Weiesweinen  und  Spirituosen  kann  nach 
Dr.  Carl  Amthor*)  vermittelst  Paraldehyd  oder  salzsaurem  Phenyl- 
hydrazin auf  folgende  Weise  geschehen:  10  ccm  der  Flüssigkeit  wurden  in 
einem  engen  una  hohen  Gefässe  mit  senkrechten  Wänden  mit  30 — 50  ccm 
Paraldehyd  (je  nach  der  Intensität  der  Färbung),  hierauf  mit  absolutem 
Alkohol  versetzt,  bis  sich  die  beiden  Flüssigkeiten  mischen.  Bei  Wien 
sind  15 — 20  ccm  Alkohol  nötig.  War  Caramel  vorhanden,  so  hat  sich  nach 
24  Stunden  am  Boden  des  Gefässes  ein  bräunlichgelber  bis  dunkelbrauner 
fest  anhaftender  Niederschlag  abgesetzt.  Man  giesst  jetzt  die  überstehende 
Flüssigkeit  ab  und  wäscht  zur  Entfernung  des  Paraldehyds  mit  etwas  ab- 
solutem Alkohol  nach.  Den  Niederschlag  lost  man  in  heissem  Wasser, 
filtriert  und  engt  die  Lösung  auf  1  ccm  ein.  Aus  der  Farbe  kann  man  un- 
gefähr auf  die  Menge  des  vorhandenen  Caramels  schliessen.  Bei  Süss- 
weinen  oder  caramelarmen  Weissweinen  erleidet  das  Verfahren  einige  Modi- 
fikationen. Bei  Süsswein  muss  man  den  erst  erhaltenen  ^Alkobol-Paral- 
dehyd-)Niederschlag  wieder  in  Wasser  losen  und  ein  zweitesmal  mit  der 
Alkohol-Paraldehydmischung  ausfällen.  Bei  caramelarmen  Weinen  mu^^ 
man  den  Wein  zuerst  unter  der  Luftpumpe  und  Schwefelsäure  auf  die 
Hälfte  oder  ein  Drittel  des  Volums  konzentrieren ;  Erwärmung  ist  xvl  ver- 
meiden. Zur  Reaktion  mit  Phenylhydrazin  wird  eine  frisch  bereitete  Lösung 
von  2  Teilen  salzsaurem  Phenylhydrazin,  3  Teilen  essigsaurem  Natron, 
20  Teilen  Wasser  benutzt.  Man  giesst  die  filtrierte  Lösung  des  mit  Paral- 
dehyd erhaltenen  caramelhaltigen  Niederschlages  in  die  obige  Lösung  ein. 
Der  Niederschlag  entsteht  schon  in  der  Kälte,  kann  aber  durch  Erwärmen 
auf  dem  Wasserbade  rascher  hervorgerufen  werden.  Borgmum. 

Ueber  die  Aoiditätezunahme  bei  der  Würzeerzeugung  hat  Professor  Anton 
Belohoubek*)  in  Prag  Versuche  angestellt,  welche  folgende  Resultate 
lieferten : 

1)  Die  Acidität  nimmt  während  des  Brauprozesses  zu,  doch  nicht 
gleichmässig.  Sie  erreicht  ihr  Maximum  am  Schlüsse  des  Gebr&os  und 
übertraf  dann  um  0.92  Gewichtsteile  oder  um  16.9%  die  auf  100  Gewichts- 
teile Extrakt  berechnete  Milchsäuremen^e  im  Malz.  Vergleicht  man  da- 
gegen die  Acidität  der  Wassermaische  mit  jener  der  gehopften  Würze  auf 
dem  Kühlschifi^e,  so  findet  man,  dass  dieselbe  von  0.0234%  auf  0.0594%  Milch- 
säure, demnach  um  mehr  als  153%  zugenommen  hat. 

2)  Sieht  man  von  dem  Gehalt  an  freien  Säuren  der  ersten  und  zweiten 
Dickmaische  abj  so  überzeugt  man  sich,  dass  die  Acidität  in  den  übrigen 
Flüssigkeiten  mit  der  Temperaturzunahme  ebenfalls,  bis  einschliesslich  der 
Vorderwürze  in  der  Pfanne  allmählich  zugenommen  hat. 

3)  Durch  Einverleibung  der  Nachwürze  in  die  Vorderwürze  trat  ein 
Rückgang  der  Acidität  ein,  welche  aber  später  wieder  zunahm. 

4)  Die  grösste  Zunahme  der  Acidität  bemerkt  man  an  der  Haupt - 
maische  nach  Einverleibung  der  ersten  Dickmaische ,  welches  seinen  Grund 
darin  hat,  dass  während  des  Kochens  der  ersten  Dickmaische  der  Rest  der 
Hauptmaische  im  Maischbottich  auf  etwa  36®  R.  abgekühlt  wird,  und  dass 
bei  dieser  Temperatur  die  Bildung  von  Milchsäure  ziemlich  rasch  in  der 
Flüssigkeit  vor  sich  geht.  (i04)  Boi^maxuu 

M  Die  Weinlaube,  17.  Jahrg.  1885,  Nr.  8,  S.  31  u.  32.     Ebendaselbst  nach  Zeitschrift  fftr 
analytische  Chemie,  24.  Jahrg.  1885,  S.  80. 

'0  Nordd.  Braueriseitung,  10.  Jahrg.  1885,  Nr.  44,  S.  890—893. 
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Zur  Bestimmung  der  Säure  Im  Brotteig  hat  Prof.  Märcker  einen  Appa- 
rat angegeben,  mittelst  dessen  jeder  Bäcker  schnell  den  Säuregehalt  des 
Teiges  bestimmen  kann.  Man  wägt  auf  einer  empfindlichen  Waage  25  g 
Teig  ab,  bringt  denselben  in  eine  Reibschale,  überffiesst  ihn  mit  100  ce 
starken  Spiritus  und  rührt  ihn  mit  dem  Pistill.  Nach  5  Minuten  langem 
Stehen,  während  welcher  Zeit  man  die  Masse  in  der  Schale  mehrfach  auf- 
rührte, filtriert  man  50  cc  ab  und  lässt  aus  einer  Bürette  so  viel  von 
Vio  J*f ormal-Natronlauge  zufliessen ,  bis  die  mit  Phenolphtalein  versetzte 
^Flüssigkeit  eine  rosarote  Färbung  annimmt.  Die  verbrauchten  cc  Natron- 
lauge, mit  2  multipliziert,  geben  die  in  25  g  vorhandene  Säuremenge  an, 
ausgedrückt   durch    das  Sättigungs vermögen   von    ^/iq  Normalnatronlauge. 

Die  Kontrolle  des  Säuregehaltes  im  Teige  ermöglicht  es  dem  Bäcker, 
diesen  Gehalt  immer  auf  gleicher  Höhe  zu  halten ,  wie  es  der  Geschmack 
des  Publikums  wünschenswert  erscheinen  lässt.  Das  Verfahren  ist  aller- 
dings nur  ein  relatives,  für  die  Zwecke  des  Bäckereigewerbes  aber  ganz 
brauchbar.  Der  Alkohol  zieht  die  Milchsäure  aus  dem  Teige,  auf  deren 
beim  Säuren  stattfindende  Zunahme  es  allein  ankommt.  Die  Bäckereien 
arbeiten  mit  sehr  verschiedenen  Säuremengen.  Von  2  Bäckereien  hielt 
keine  ihren  Säuregehalt  fest,  die  verbrauchten  Mengen  der  Lauge  schwank- 
ten bei  der  einen  zwischen  9.0  und  14.1  cc,  bei  der   anderen  zwischen  lO.o 

bis   16.7  cc.  Seyfert. 

Der  Einflu88  des  Sonnenliohtes  auf  die  Lebensfähigkeit  der  Mikrocoocen 

ist  nach  E.  Ducla  u  x  ^)  ein  vernichtender.  Einige  Stunden  der  Bestrahlung 
durch  die  Sonne  genügen,  um  die  Mikroccocen,  diese  verschiedenartigen 
und  häufigen  Krankheitserreger  unschädlich  zu  machen  und  endlich  zu 
töten.  Frische  Kulturen  des  Mikroccocus,  welche  sich  länger  als  ein  Jahr 
im  dunkeln  oder  zerstreuten  Tageslichte  halten ,  widerstanden  dem 
schwachen  Sonnenlichte  der  Frühlingstage  nur  vierzig  Tage  lang,  vom 
4.  Mai  bis  13.  Juni.  Im  Juli  genügten  vierzehn  Tage,  um  sie  zu  töten. 
Noch  empfindlicher  ist  der  Mikrobe  gegen  dag  Sonnenlicht,  wenn  er 
trocken  aufbewahrt  wird.     Von  sechs  Arten  desselben,    welche    Verfasser 

f)rüfte,  widerstand  keine  den  Strahlen  der  Julisonne  auch  nur  drei  Tage 
ang,  dabei  konnte  die  Sonne  den  Ort,  wo  sie  dem  Lichte  ausgesetzt 
waren,  täglich  nur  4  Stunden  lang  bescheinen.  Das  zeigt,  welche  Rolle 
dem  Lichte  in  der  Hygiene  zukommt.  *  Seyfert, 


Mitteilung. 


Die  Theorie  des  Hochdruckdämpfens  in  den  Branntweinbrennereien. 

Von  €.  0.  Zetterlnnd, 

Director  der  chemischen  und  Sameu-Kontrol-Station  zu  Orebro  in  Schweden. 

In  Biedermannes  Centralblatt  für  Agrikultnrchemie,  1885,  1.  Heft, 
S.  51,  wird  eine  sehr  lesenswerthe  Abhandlung  von  Prof.  P.  Behrend 
in  Hohenheim  über  ^Stoffnmsatz  bei  der  Malzbereitung  und  Spiritus- 
fabrikation"   referiert.      Der'  2.   Abschnitt    „über   die   Veränderungen, 

I)  Comptes  rendus,  Tome  101,  1885,  p.  395 — 898. 
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welche  die  Proteinsubstanz  verschiedener  Körnerfrüchte  und  der  Kar- 
toffeln unter  Hochdruck  erfahren'*,  wird  folgendermassen  eingeleitet: 
„Die  Einführung  des  Hochdnickes  zum  Zweck  der  Vorbereitung  stärke- 
mehlhaltiger  Rohmaterialien  für  den  Brennereiprozess  ist  eine  der 
fundamentalsten  Aenderungen,  welche  je  die  Praxis  eines  technischen 
Gewerbes  umgestaltet  haben.  Das  Dämpfen  bei  hoher  Temperatur  hatte 
eine  weit  vollständigere  Aufschliessung  des  Stärkemehls  zur  Folge,  als 
sie  bis  dahin  nach  alten  Verfahren  möglich  war.  Erst  Stumpf  und 
Delbrück  zeigten  1877,  wie  dieselbe  vor  sich  geht,  nämlich  dass 
Wasser  von  130^  C.  Stärke  in  ganz  bedeutender  Menge  zu  lösen  im- 
stande sei." 

Es  liegt  mir  fern,  den  HeiTcn  Stumpf  und  Delbrück  irgendwie - 
deren  Verdienst  um  das  Brennereigewerbe,  welches  in  der  oben  citierten  Unter- 
suchung hervorgehoben  wird,  schmälern  zu  wollen.  Ich  glaube  vielmehr,  in 
deren  Sinne  zu  handeln,  wenn  ich  daran  erinnere,  dass  Prof.  Alexander 
Müller  bereits  3  Jahre  früher,  wie  ich  zu  glauben  Ursache  habe,  als 
der  Erste,  die  Theorie  der  Stärkeaufschliessung  unter  hohem  Druck  so 
klar  und  deutlich  auseinandergesetzt  hat,  dass  es  kaum  eines  weiteren 
experimentellen  Beweises  für  ihre  Richtigkeit  bedürfte,  nämlich  in 
seinem  durch  Wilda's  landwirtschaftliches  Centralblatt  1874,  S.  252 
(Aprilheft)  veröffentlichten  Aufsatz:  „Zur  Theorie  der  Verkleistening 
mit  gespannten  Dämpfen",  der  auch  sogleich  die  Zustimmung  der  wohl- 
bekannten Fh*ma  B  o  h  m  in  Friedensdorf  fand,  in  wissenschaftlichen  Kreisen 
aber  kaum  beobachtet  worden  zu  sein  scheint,  wie  es  denn  dem  Prof. 
Alex.  Müller  meistens  beschieden  ist,  dass  seine  Arbeiten  erst  zur 
Geltung  kommen,  nachdem  sie  eine  Reihe  von  Jahren  brach  gelegen 
haben.  Ich  erinnere  an  Müll  er 's  Theorie  der  Selbstreinigung  der 
Schmutzwässer,  worauf  jüngst  Dr.  Em  ich  zurückgekommen  ist,  ferner 
an  seine  Theorie  der  Moorkultur  wie  dieselbe  durch  die  beiden  Ab- 
handlungen „üeber  Moorkultur"  in  E.  Stoeckhardt's  Zeitschrift  für 
deutsche  Landwirte  1861,  Heft  1  und  „Üeber  die  Bildung  des  Torf- 
moor" in  Ad.  Stoeckhardt's  Chemischer  Ackermann  1862,  S.  165,  dar- 
gestellt worden  ist. 

Mit  seinen  milch  wirtschaftlichen  Untersuchungen  ist  es  ihm  kaum 
besser  gegangen. 


Druck  von  Oskar  LeiDer  in  Leipzig. 
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